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fsen :  es  fehlt  weder  an  Noraenklaloren  noch  an  Um- 
rissen in  Zahlen  und  Fachwerken,  weder  an  Inven- 
tarien  und  Chroniken  noch  an  Summarien,  worin  knap- 
per oder  bequemer,  skizzenhaft  oder  mit  den  Reizen 
einer  gefälligen  Erzählung  der  geräumige  Stoff  nebst 
seinen  Nekrologen,  Meinungen  und  sonstigen  biblio- 
thekarischen Zugaben  lagert;  selbst  die  Hefte  von  aka- 
demischeo  Lehrern  sind  unfreiwillig  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gewandert.  Diese  Berichterstalter  werden 
sich  yermulhlich  noch  mehren^  ihre  Werke  wie  sich 
erwarten  läfst  ein  praktischeres  Gewand  erhalten,  auch 
ihre  Leser  an  derjenigen  Reife  gewinnen,  welche  die 
Scbriflsteller  zügelt  und  vorwärts  drängt :  immer  kön- 
nen sie  nützlich  und  in  gewissem  Sinne  nothwendig 
heifsen.  Zwar  begünstigt  sie  wedec  das  ürtheil  der 
Kenner,  welche  bei  den  wenigsten  dieser,  zum  Theil 
idiotischen  Historiker  ein  rechtes  Mafs  von  Einsicht 
und  Erudition  antrafen,  noch  können  sie  den  Jüngeren 
genügen;  durch  sie  haben  wir  allerdings  nichts  ge- 
lernt und  auch  die  Wissenschaft  wenig  fortschreiten 
gesehen.  Aber  dies  hindert  nicht  den  bisherigen  Dar- 
stellungen einen  bedingten  Werth  zuzugestehen,  und 
von  der  Zukunft  etwas  mehr  als  eine  so  vorUberge- 
hende  Thätigkeit  zu  erwarten.  Zur  Erkenntnifs  einer 
Lilteratur  führen  viele  Wege,  noch  zahlreicher  sind 
die  Stufen,  von  denen  herab  man  das  Wirken  der 
Litteralur  überschaut,  deren  keine  man  willkürlich 
überspringen  darf;  und  wenn  schon  diese  Yorderräu- 
me  durch  eine  Propädeutik,  durch  vorläufige  Führer 
ragänglich  werden  müssen,  wieviel  nöthiger  sind  die 
geschäftigen  Arbeiter,  welche  den  unübersehbaren 
Nacblafs  der  Griechen  aufs  treueste  registriren,  die 
vorgefundenen  Lebens-  und  Todeskunden  verzeich- 
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Den  und  die  bisherigen  Erbnehm  er  mit  all  ihrer  Nach- 
kommenschaft nnd  ihren  Ansprüchen  ununterbrochen 
eintragen  sollen.  Man  kann  daher  wohl  zufrieden 
Bein^  dafs  bereits  mehrere  Bücher  diesen  Unterricht 
erlheilen ;  sie  müfslen  sogar  noch  jetzt  geschrieben 
werden,  wenn  sie  nicht  exislirten.  Aber  ihren  Zweck 
werden  sie  vollständiger  erfüllen,  sobald  sie  statt  der 
bisherigen  Aphorismen  oder  der  selbstgefälligen  Rhe- 
torik sich  ernstlich  bestreben,  die  Mühseligkeit  des 
Geschichtforschers  minder  kaltsinnig  abzuweisen^  und 
was  dieser  zu  Tage  gefördert,  in  einer  zusammen- 
hängenden und  stets  fortzuführenden  Kette  von  Re- 
sultaten aufzufassen,  um  ein  unabhängiges  Publikum 
für  die  Studien  der  Litteratur  zu  erziehen.  Denn  wir 
wissen  nur  zu  gut,  wie  weit  die  Bahnen  der  ergrün- 
denden Erudition  und  der  künstlerischen  Form  aus 
einander  laufen;  und  wenn  der  Quellenleser  oft  ent- 
weder seinem  Getriebe  sich  nicht  zu  entwinden  ver- 
mag oder  die  heitere  Millheilung  an  ferne  Kreise  ver- 
schmäht, so  sind  diejenigen  für  mehr  als  LUckenbU- 
fser  zu  achten,  welche  mit  freiem  Ueberblick  die  ver- 
worrenen Massen  in  Haltung  und  Gleichgewicht,  brin- 
gen, und  jedes  Zeitalter  in  klarem  Bilde  schauen  las- 
sen, zu  welchem  Grade  die  Wissenschaft  gediehen  sei. 
Eben  diese  Betrachtungen  führen  zu  der  nächsten, 
der  entscheidenden  Frage,  was  eine  zweckmäfsige 
Geschichte  der  Griechischen  Litteratur  in  unseren  Ta- 
gen leisten  solle.  Der  Verfasser  fühlt  indessen  we- 
nig Neigung  darauf  liefer  einzugehen,  als  die  Entste- 
hung deö  vorliegenden  Buches  nöthig  macht ;  obgleich 
hier  kein  unfruchtbarer  Stoff  für  Erzählungen  und  Ge- 
ständnisse ist,  von  denen  die  meisten  Lilterarhistori- 
ker  einen  guten  Theil  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen 
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könnten.  Wie  zuerst  und  wie  frühzeitig  das  lebliafle 
Verlangen  entstand,  die  vorliandenen  Mängel  durclv 
einen  umfassenden  Beitrag  im  Ganzen  oder  stückweise 
zu  entfernen;  wie  der  rasch  entworfene,  hie  und  da 
verwirklichte  Plan  im  Laufe  der  Studien  zurückwich, 
mit  immer  geringerer  Wärme  verfolgt,  zuletzt  bei 
Seite  geschoben  wurde,  weil  die  Kräfte  des  einzelen 
mit  der  Aufgabe,  jeden  Abschnitt  und  jejden  Reprä- 
sentanten des  weitschichtigen  Gebäudes  mit  gleicher 
Genauigkeit  zu  umspannen^  in  gleich  unparteilicher 
Rechenschaft  zu  zergliedern,  in  den  offenbarsten  Streit 
geriethen;  wie  endlicb  das  Unternehmen,  infolgo 
mehrfacher  Mahnung,  nachdem  es  in  die  bescheidenen 
Grenzen  eines  quellenmäfsigen  Summarium  gewichen 
war,  fragmentarisch  bis  zur  allgemeinen  Darstellung 
des  Hellenischen  Lebens  und  Wirkens  in  der  Liltera- 
lur  reifte :  diese  und  ähnliche  Schicksale  welche  zwi- 
schen Anfang  und  Ende  gleichsam  in  der  Mitte  lagen, 
mögen  den  auf  litterarischem  Gebiet  bewanderten  we- 
der befremden.noch  neues  lehren.  Das  eine  vielleicht 
würden  diejenigen,  welche  fernerhin  denselben  Weg 
betreten  müssen  (und  welcher  Pbilolog  wäre  nicht  in 
diesem  Fall?),  ihres  eigenen  Besten  wegen  zu  hören 
Ursache  finden,  welcherlei  Mifsgriffen  und  Irrgängen 
der  Schriftsteller  selber  nicht  entgangen  sei^  und  was 
in  Betreff  der  Methoden  oder  Mittel  ihm  als  zuver- 
läfsig  sich  bewährt  habe.  Doch  wie  billig  solche 
Anfragen  scheinen  dürften,  so  schwierig  ist  es  ihnen 
in  aller  Unbefangenheit  zu  entsprechen,  ohne  Nach- 
barn und  Meinungen  der  Gegenwart  empfindlich  zu 
verletzen;  auch  verbietet  mir  eine  natürliche  Abnei- 
gung meine  Person  auf  den  freien  Markt  der  Lese- 
welt zu  tragen.    Koch  überflttijsiger  scheint  es,  den 
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Standpunkt  des  Werkes  im  Verbältnifs  xu  den  frtthe- 
ren  Geschichtbüchern  dieses  Zweiges  ausführlich  zu 
bestimmen.  Niemand  ist  hier  in  dem  Mafse  Neuling, 
um  zu  verkennen  dafs  die  Geschichtschreibung  der 
Griechischen  Litteratur  jung  und  trümmerbaft  sei,  dafs 
ihre  Inkunabeln,  welche  der  unermüdliche  Fabricius 
aus  einem  TroFs  von  üufserlichen,  zerstückelten  No** 
tizen  erbaute ,  von  seinen  Nachfolgern  eher  durch 
fortgesetzte  Sammlungen  und  Nachtrüge  zur  leidlichen 
Uebersicht  geführt  als  auf  dem  sicher  gelegten  Grunde 
der  gewissenhaften  Empirie  und  im  Bewufstsein  aller' 
unerläfslichen  Bedhigungen  verarbeitet  worden,  dafs 
ferner  nicht  wenige  Zeiträume,  gleich  einem  unent- 
deckten  Lande,  im  Helldunkel  schweben  und  die  Mehr- 
zahl  der  Autoren  blofs  glänzende  Figuren  abgibt,  von 
deren  Werlh  und  Bezügen  man  halbes,  eigentlich 
aber  nichts  erfahrt.  Wenn  man  also  von  der  Ge- 
samtheit  der  Philologie  behaupten  darf,  dafs  sie  der 
Revision  bedürfe,  um  klar  zu  verstehen,  wieviel  vom' 
Vermächtnifs  der  verschiedenartigsten  Köpfe  noch  mit 
unserem  Wissen  stimme,  wieweit  die  früheren  Lei- 
stungen, denen  wir  bisher  ehrlich  vertrauen  mufsten, 
an  der  heuligen  Methodik  Stich  halten:  so  läfst  sich 
nicht  einmal  der  Begriff  einer  Revision  auf  jene  Lit^ 
terargeschichte  anwenden,  wo  von  vorn  anzufangen 
und  bedächtig  ein  Stein  zum  anderen  zu  fügen  ist. 
Wir  besorgen  hier  nicht  an  den  Reichthum  der  Mo- 
nographien erinnert  zu  werden,  welcher  mit  einer 
so  kläglichen  Armuth  unvereinbar  sei.  In  der  That^ 
haben  isich  die  Einzelschriften  und  besonderen  Unter- 
suchungen über  litterarische  Probleme  zusehends  ver- 
mehrt: ihre  Zahl  wird  offenbar  noch  in  dem  Mafse 
steigen,  als  die  systematische  Bearbeitung  der  minder 
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gelesenen  Alten  in  einem  weiteren  Umfang  abnimmt ; 
ihr  Gewinn  ist  unbe^weifelt ,  und  es  wäre  kaum  der 
mfifsigste  Versuch  im  Grofsen  möglich,  wenn  nicht  rü- 
stige Forscher  die  Bahn  von  vielen  Unebenheiten  ge- 
reinigt und  durch  eine  Menge  hingestreuter  Thatsachen 
auch  das  Ziel  näher  gerückt  hätten.  Uebrigens  aber 
bringe  man  ihr  unmittelbares  Ergebnifs  nicht  in  zu 
hohen  Anschlag.  Aus  einer  zusammenhängenden  Reihe 
solcher  Bausteine  liefse  sich  allenfalls  ein  brauchba- 
res Buch  für  Antiquitäten  verfassen,  doch  nimmer  eine 
litterarische  Darstellung,  sollte  man  selbst  mit  bewun- 
dernswerthem  Geschick  kompiliren,  das  lieifst,  die  Fu- 
gen unmerklich  verkitten  und  die  streitenden  Ansich- 
ten in  die  glückliche  Mitte  rücken.  Man  versuche 
nur,  um  an  einem  auffallenden  Beispiele  die  Unmög- 
lichkeit wahrzunehmen,  die  Homerischen  Fragen  oder 
das  Alexandrinische  Zeitalter  aus  Materialien  dieser 
Art  in  ihr  Licht  zu  setzen.  Soll  eine  Monographie 
im  Ganzen  Platz  haben,  so  mufs  sie  durchweg  auf- 
gelöst und  au  dem  allgemeinen.  Standpunkt  geprüft 
vverden;  ihre  Bedeutung  und  Gediegenheit  hängt  sel- 
ber von  der  Fähigkeit  ihres  Urhebers  ab,  die  Indi- 
viduen u]id  die  charakteristischen  Besonderheiten  auf 
f  ine  Totalität  von  Ursachen,  auf  einen  Mittelpunkt  in 
der  Nationalität  und  im  Zeitalter  zurükzuführen.  Alles 
spricht  vernehmlich  genug  die  Forderung  aus,  zuerst 
ein  Ganzes  der  Griechischen  Litteratur  in  seinen 
Grundzügen  abzuschliefjsen  und  darin  die  sämtlichen 
Zustände,  die  Neigungen  und  Kräfte  jedes  Jahrhun- 
derts nachzuweisen,  aus  denen  diet  Produktivität  der 
einzelen  hervorging. 

Aus  diesen  Gründen    wird    das  Stillschweigen 
über  die  Vorgänger,  deren  Leistungen  die  später  ge- 
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kommen^n  anter  künstlichen  HüHen  der.  Bescheiden- 
heit abzumessen  pflegen,  gerechtferligt  erscheinen; 
was  bereits  durch  Vorarbeiten  gefördert,  was  rück- 
ständig gebUeben  sei,  kaiin  dem  einsichtigen  Bcur- 
tfaeiler  nicht  entgehen.  Nur  den  Zweck  des  Buches 
gebührt  es  sich  auszusprechen,  damit  niemand  hierin, 
ein  um  der  Gelehrsamkeit  willen  unternommenes  Lehr^ 
buch  erblicke;  denn  es  soll  einzig  dem  Bedürfnifs 
der  Jüngeren  und  überhaupt  denen  die  wissenschaft- 
liche Klarheit  erstreben  geweiht  sein.  Ehemals  reichte 
für  solche  Zwecke  der  akademische  Vortrag  utid  der 
unmittelbare  geräuschlose  Verkehr  hin,  wielcher  die 
Traditionen  des  Lehrers  auf  die  empfänglichsten  Hö- 
rer vererbte;  das  Wort,  gehoben  durch  ein  freudiges 
Vertrauen,  bildete  den  Kern  in  jener  Wechselwirkung, 
der  Buchstab  (insofern  er  nicht  die  völlig  gesonderte 
Thätigkeit  des  FächgelehrteQ|bedingte)  war  unterge- 
ordnet und  auf  die  Nothdurft  berechnet,  wie  jedgr 
nicht  ohne  Verwunderung  an  den  meisten  Kompen- 
dien oder  Umrissen  der  längst  abgelaufenen  Tage 
wahrnimmt.  Diese  bequemliche  Verfassung  des  Ge- 
bens und  Nehmens  hat  mit  dem  Umsehwung*  aller 
Disciplinen  sich  in  den  Rang  eines  leichten  Elements,* 
einer  subsidiären  Stufe  umgewandelt;  Schriftstellelli 
und  akademische  Lehre  sind  fast  ins  umgekehrte  Ver- 
hältnifs  geräthen,'\|id  wem  könnte  die  Menge  der 
sonstigen' Umwälzungen  im  inneren  und  äufseren  Le- 
ben der  Wissenschaften  entgehen,  welche  jetzt  ein 
Schwärm  unberufener  Sprecher  über  Universitäten 
sich  abmüht  einzuklagen.  Demnach  ist  auch  das 
Buch  eine  Voraussetzung  und  ein  unabweisbares  Re- 
gulativ geworden,  worin  man  den  wesentlichen  posi- 
tiven Gehalt  finden  soll,  ein  stummer  Lehrmeister  für 
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jedes  Mitglied  eines  unbekannten  Publikums ;  nur  der 
akademischen  Jugend  kommt  das  Vorrecht  zu,  dieses 
in  die  weite  Welt  gestofsene  Buch  als  ihr  nächstes 
Eigenthum  zu  betrachten,  indem  es  durch  Erläuterun- 
gen des  Textes  und  durch  die  wandelbaren  Rathschlä- 
ge  der  Methodik  zum  lebendigen  Rathgober  sich  ge- 
staltet. Pusilla  res  mundus  esty  nisi  in  illo  quod 
quaerat  omnis  mundus  haheat.  Non  seniel  quae-- 
dam  Sacra  traduntur:  Eleusin  servnt^  quod  osleti" 
dai  reviseniibus.  Hier  bleibt  nichts  geringeres  als  die 
Aufgabe ,  das  fertige  System  litterarischer  Denkwür- 
digkeiten in  unfertige  Momente  aufzulösen,  den  Ap- 
parat von  Citaten  und  Notizen,  welcher  so  häufig  noch 
als  ein  HauptstQck  prangt^  alles  Wustes  entkleidet  in 
einen  schlichten  Stoff  des  Denkens  umzusetzen,  und 
der  Subjektivität  gerade  soviel  von  den  litterarischen 
Gröfsen  anzueignen,  als  eines  jeden  Fähigkeit  verträgt. 
Demi  die  Litteratur  und  ihre  Historien  sind  uns  werth- 
los  und  eine  blofs  zufällige  Last  des  Gedächtnisses^ 
solange  wir  nicht  ihre  fruchtbarsten  Erscheinungen 
unserem  geistigen  Leben  analog  wissen,  und  solche 
Fragen  wiederkehren,  welche  ein  tieffühlender  Mann 
den  Schriften  von  Herder  gegenüber  aufwarf:  „Soviel 
pd^itives  er  hat,  am  Ende  frag'  ich  immer,  was  hab' 
ich  nunmehr?  was  gab  er  mir,  das  mir  niemand  wie- 
der nehmen  kann?  bin  ich  positiver  geworden?'^ 
Dieses  nothwendigsle  Ziel  erreichen  verschiedene  We- 
ge, welche  sich  in  überlegter  Folge  vereinen  müssen, 
ohne  jemals  einander  zu  kreuzen;  auch  Fehlwege 
laufen  daneben ,  unter  denen  wir  nur  eines  vielbe- 
tretenen gedenken^  der  höheren  Auffassung  und  An- 
schauung,  welche  zu  ernten  begehrt  ohne  gesäet  zu 
haben«    Mir  selber  ist  eine  kürzere  Strafse  nicht  be- 
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kannt  als  dio  langwiärigen  Studien  der  Grammatik^ 
und  es  läfst  sich  nicht  zu  nachdrücklich  wiederholen^ 
dafs  die  wahrhafte  Geschichte  der  Griechischen  Lit-* 
teratur  hierauf  als  ihrem  sichersten  Grunde  bauen  mäs--' 
se^  dafs  kein  inniges  Verst&ndnifs  der  scliriftstelleri^ 
sehen  Kunst ,  welche  die  Alten  einer  strengen  Zucht 
und  Technik  unterwarfen^  aufser  durch  die  nirgend 
unterbrochene  Kenntnifs  von  den  formalen  Gesetzea 
und  Mitteln  des  Alterthums,  von  den  Schicksalen  und 
historischen  Entwickelungen  der  Strukturlehre  ^  dev 
Wortbildung  9  der  Komposition  und  des  Sprachscha- 
tzes gebildet  werden  könne.  Was  darüber  hinaus 
liegt  und  den  wesentlichsten  Gehalt  verbirgt,  das  wür- 
de ohne  das  gleichzeitige  ;Bewufstsein  der  gramma-l* 
tischen  und  rhetorischen  Normen,  welches  uns  in  der 
Lesung  der  antiken  Autoren  niemals  verlassen  soll, 
bodenlos  und  verworren,  sogar  nur  halb  geniefsbar 
sein.  Auch  die  Geschichte  dieser  Littcratur^  mufsje. 
längst  an  Flanmäfsigkeit  und  geistigem  Einflufs  ge-' 
winnen  und  immer  weiter  von  ästhetischer  Seicht^ 
heil  sich  entfernen,  wenn  man  sie  als  eine  vollslän-. 
dige  Rechenschaft  von  jedem  bildenden  Moment  in 
der  Folge  der  Jahrhunderte,  von  den  Gruppen  und 
den  Individuen  der  Nation  betrachtet  hätte. 

Mehr  als  die  allgemeine  Nachweisuug  von  Zwek- 
ken  und  Absichten  bedarf  die  Praxis  des  LitterarhistOf- 
rikers,  worin  man  nicht  so  schnell  zur  Uebereinstim- 
mung  gelangen  wird,  einer  umständlichen  Erörterung; 
diese  bleibt  indessen  besser  dem  Vorwort  zum  zwei^ 
ten  Theile  vorbehalten.  Mit  einem  Worte  gedenke« 
wir  noch  der  Orthographie,  welche  besonders  in  Grie- 
chischen Namen,  ohne  befremdliches  und  affektirtes 
oder  auch  halbes  (Dinge  wie  Ailianos,  Lukianos,  Ti- 
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niaios)  zu  geben,  einiges  vom  charakteristischen  Wer- 
the  derselben  und  zwar  auf  dem  Lateinischen  Grun- 
de bewahren  sollte,  da  wir  uns  der  Lateinischen  Aus- 
sprache nie  völlig  entschlagen  können;  es  hat  aber 
nicht  gelingen  wollen,  und  wie  wir  häufig  einer  zwei- 
fachen Schreibung  folgen,  einer  häuslichen,  vom  sub- 
jektiven Gefühl  bestimmten  und  einer  gesellschaftli- 
chen, ebenmüfsigen  und  Anstandswegen  geschliffenen, 
so  sind  Dittographien  bisweilen  der  Ordnung  zum 
Trotz  eingeschlichen.  Solche  Nachzügler  werden  hof- 
fentlich, solange  ernstere  Gegenstände  des  Tadels 
vorhanden  sind,  weniger  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 
Dagegen  verdienen  die  angehängten  Zeittafeln  däfs 
sie  durch  sorgfältige  Nachbesserung  und  Vervollstän- 
digung gefördert  werden.  Ihre  Wichtigkeit  wird  bei 
vielen  Untersuchungen  empfunden,  wo  nur  irgend*  ein 
Ueberblick  der  wesentlichsten  Erscheinungen  und  der 
litterarischen  Thätigkeit  in  einem  oder  mehreren  Jahr- 
hunderten seinen  Nutzen  hat;  es  kommt  aber  bei  ih- 
nen nicht  sowohl  auf  eine  Häufung  aller,  grofser  und 
kleiner  Namen  an,  als  auf  die  Angabe  sämtlicher  in 
ihrer  Zeit  oder  ihrer  Redegattung  bedeufenden  Erschei- 
nungen. In  den  erheblichsten  Verzeichnissender  Art 
vermifst  man  unter  anderem  sogar  die  Anseizung  von 
mehr  als  einem  der  Ptolemaeer,  der  Pergamenischen 
Regenten  und  der  Byzantinischen  Kaiser,  während 
Päbste,  Deutsche  Könige  und  selbst  geringe  Begeben- 
heiten unter  den  politischen  Momenten  stehen.  Das 
vorliegende  Register  wird  vonseiten  der  relativen 
Vollständigkeit  und  der  möglichst  sicheren  Zeitbestim- 
mung durch  keines  der  früheren  übertroffen ;  dennoch 
sind  Nachträge  und  chronologische  Berichtigungen 
vsiinschenswerth  und    eher  von  jedem  anderen  als 
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dem  Historiker  m  erwarten,  dessen  Aufmerksamkeit 
durch  zu  viele  Rücksichten  zertheilt  und  wol  auch  von 
den  nächsten  Einzelheiten  abgelenkt  wird^ 


Ein  kleiner  Nachtrag  von  Bemerkungen  soll  die- 
ses Vorwort  begleiten:  von  solchen  nemlich  welche 
die  Differenz  beider  Ausgaben  in  Forschung  undKom-  . 
Position  berühren.  Mit  ihnen  schliefst  für  jetzt  das 
von  mir  erneuerte  Gewebe  der  inneren  Litterarge- 
schichte  ab ;  andere  welche  nunmehr  die  Bahn  um  ei- 
niges  geebneter  finden,'  werden  billig  den  Faden  dort 
aufnehmen,  wo  ich  ihn  fallen  lasse.  Dienn  auch  hier 
war  mir  die  volle  Mufse  nicht  vergönnt,  um  mehr 
als  einen  Theil  der  Aufgabe  zu  vollenden;  die  An- 
fange  der  Revision  trafen  eine  Zeitlang  sogai*  mit  dem 
Druck  des  Grundrisses  der  Römischen  Lilteratur  und 
geiner  Umgestaltung  zusammen ;  ohnehin  liefs  sich  aber 
leicht  ermessen  dafs  eine  gemächliche  Nacharbeit, 
wenn  sie  den  Stoff  nach  allen  Seilen  umfassen  wollte, 
das  Werk  erst  nach  mehreren  Jahren  gefördert  hätte. 
Wider  Willen  trug  ich  daher  Bedenken  in  einem  Ob- 
jekte, welches  am  längsten  und  am  liebsten  mich  be- 
schäftigte, weiter  zu  verweilen  als  der  praktische  Be- 
darf gebot,  und  das  Mafs  der  zweiten  Bearbeitung 
mufste  sich  auf  engere  Grenzen,  wie  sie  der  bishe- 
rige Plan  in  Kombination,  in  Darstellung  und  Abfolge 
der  lilternrischen  Thatsachen  zog,  beschränken. 

Der  erste  Gesichtspunkt  ging  auf  die  F o rs  c  hun  g, 
auf  Wahrheit  und  Vollständigkeit  des  historischen  Be- 
standes. Wer  nun  weifs  wie  gehwach  die  Vorarbei- 
ten auf  vielen  fruchtbaren  Feldern  dieser  Litteratur 
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Tfaren  und  wie  wenig  ausreichend  um  sie  xom  Rflst- 
jceuge  für  Hellenische  Kulturgeschichte  zu  verwenden, 
wie  häufig  auch  in  wichtigen  Fragen  Erkenntnifs  und 
Urtheil  schwankten  und  dafs  die  Menge  neuer  Unter- 
suchungen selten  ein  reines  Resultat  ergab :  der  wird 
die  Muhe  begreifen,  welche  die  Revision  eines  kaum 
organisirten ,  oft  lückenhaften  und  unfertigen  Ganzen 
erforderte.  Mindestens  ist  Überall  nachgebessert  und 
das  wesentliche  Detail  berichtigt  oder  vervollständigt 
worden,  manche  Bindeglieder  sind  eingefügt,  haupt- 
sächlich aber  die  Gruppen  der  schaffenden  Geister  und 
die  wechselnden  Richtungen  jedes  Zeitalters  scharfer 
gezeichnet,  und  die  Gesamtheit  von  Motiven  und  cha- 
rakteristischen Zügen,  worauf  die  Beleuchtung  der 
Massen  und  ihr  Verständnils  ruht^  wird  in  ein  strenges 
Gleichgewicht  gerückt  sein.  Das  Gemälde  der  ganzen 
litterarischen  Entwickelung  hat  hiedurch  einen  Grad  yon 
Abrundung  gewonnen  ^  und  seine  Richtigkeit  erliellt, 
wenn  jetzt  klarer  zu  Tage  liegt  dafs  der  Ideenkreis 
der  Griechischen  Welt  und  Bildung  um  den  Beginn 
sowohl  der  Byzantinischen  als  der  Germanischen  Ord- 
nungen völlig  erschöpft  und  in  allen  seinen  Elementen, 
Gliederungen  und  Stufen  abgelaufen  war.  Um  also 
weniges  auszuheben:  so  sind  umgestaltet  die  Darstel- 
lungen über  Form  und  künstlerischen  Gehalt  der  Klas- 
siker §.  30.  ff.,  von  den  Anfi'ingen  des  Epos  und  der 
Homerischen  Gedichte  §,  53 — 55.  von  der  Elegie 
§.62.  vom  Melos  §.65.  und  zu  grofsen  Theilen  auch  die 
von  der  Lilleratur  der  Atliker,  von  derWissenschafl 
und  Grammatik  der  Alexandriner,  von  der  jüngeren 
Sophistik ;  die  Mehrzähl  •  der  Aenderungen  hat  aber 
Anmerkungen  zu  den  erheblichsten  Kapiteln  getroffen, 
welche  bisweilen  gekürzt ,  öfter  umgeschmolzen  and 
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wegen  des  Zuwachses  an  Stoff  (wie  zu  §.  33, 2«  78, 
4«  5.  85.»  die  rdigiöse  Bildung  der  Hellenen,  die  IiH 
stitute  von  Alexandria,  die  Verfassung  der  Sophistik 
betreffend)  erweitert  werden  mufsten ;  selten  sind  (wie 
zu  §•  33,  1*  78, 1.)  Anmerkungen  neu  hinzugekom- 
men. In  den  Abschnitten  von  der  Poesie  liefs  man-r 
ches  durch  Verweisungen  auf  den  zweiten  Theil  sich 
ersparen,  und  wer  letzteren  sorgfältig  nachgeht,  kann 
den  Faden  der  oft  nur  skizzirlen  Erzählung  (wie  wenn 
der  K^moedie  in  allen  drei  Stufen  kurz,  der  Komiker 
selbst  nicht  im  einzelen  gedacht  wird)  ziemlich  fort- 
spinnen; die  Charakteristik  ist  durch  einen  solchen 
Rückhalt  bündiger  geworden^  und  zugleich  haben  die 
dort  aufgestellten  Thatsachen  oder  Gesichtspnnktoy  ver- 
knüpft mit  allgemeineren  Zuständen  und  in  einen  grO- 
fseren  Zusammenhang  gerückt,  an  Licht  gewonnen, 
auch  gelegentlich  Anlafs  gegeben  daran  weiter  zu 
ba^en  und  sie  zu  ergänzen.  Dennoch  war  die  Mühe 
nicht  gering  einen  Stoff,  der  nicht  ausgedehnt  son- 
dern vertieft  und  innerlich  begründet  sein  sollte,  wo 
die  zuströmenden  Thatsachen  eher  gewogen  als  ge- 
zählt werden  müssen  ,  immer  auf  das  nothwendigste 
Mafs  zu  concentriren  und  den  ursprünglichen  Umrifs 
(die  jetzige  Bearbeitung  ist,  abgesehen  von  den  An- 
hängen, um  120  Seiten  gewachsen)  niemals  um  des 
Details  willen  zu  überschreiten,  ohne  doch  die  Spi- 
tzen der  Forschung  abzubrechen. 

Es  bliebe  noch  übrig  die  Rückstände  dieser  For- 
schung zu  bezeichnen.  Die  Wege  sind  freilich  bequem 
und  zugänglich  geworden,  und  nicht  alle  die  gegenwär- 
tig mit  mäfsigen  Mühen  in  die  Schachte  dieser  Littera- 
tar  herabsteigen  und  ihren  Bau  nahe  beschauen  können, 
^uben  wol  wie  kümmerlidk.  wir  eheiüals  aus  nüch- 
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ternen  und  begrifflosen,  niemals  zuverlässigen  Regi* 
Stern  der  Bibliographen  eine  Notiz  von  Autoren  und 
Schriftwerken  zusammenlasen,  und  mit  wievielem  Auf- 
wände man^  um  dieses  dürre  Geripp  mit  Fleisch  und 
Nerven  auszustatten,  aller  Orten  nach  Monographien 
Fragme'ntsammlungen  Spezialgescbichten  und  ästheti- 
schen Analysen  späfatö^  bis  ein  dämmerndes  Bild  von 
Jahriiunderten  und  litterarischen  Organismen  hieraus 
sich  zu  gestalten  anfing.  Dies  musivische  Wissen  hatte 
null  in  seinem  Geleit  eine  mächtige  Plage,  die  Flut  der 
Detailschriftstellerei ,  \v^elche  bald  ein  sonst  löbliches 
Prinzip,  die  Theilung  der. Arbeit,  bis  zu  deni  Grade 
übertrieb,  dafs  der  gröfeere  Theil  solcher  oft  ver- 
dienstlicher und  gewandter  Untersuchungen  nur  in  die 
Hände  weniger  Fachgelehrten  kam.  Sie  leiden  oben- 
ein an  einer  wie  es  scheint  den  Philologen  eigonthfim- 
lichen  Unart,  von  vorn  anzuheben;  viel  zu  selten  sum- 
miren  sie  den  wirren  angesammelten  Vorrath,  so  dafs 
durch  methodische  Sichtung  altes  vom  neuen  geschie- 
den und  entbehrlich  gemacht  würde ;  daraus  erwäl^hst 
aber  ein  lästiger  Ueberflufs,  der  mit  der  Länge  der 
Wissenschaft  übel  sich  verträgt.  Einige  Themen  müs- 
sen nun  doch  einmal  ruhen  und  bis  auf  weiteres  ab- 
gethan  sein;  denn  jede  neue  Wendung*  des  Zeitalters 
und  der  produktiven  Kraft  führt  andere  Forschungen 
heran,  und  noch  warten  grofse  Strecken  auf  frischen 
Anbau.  Wenn  daher  mein  Werk,  was  es  soll,  auf 
vielen  ebenso  wichtigen  als  verwickelten  Punkten  auf- 
geräumt und  die  Beschwerden  in  der  Lilteratur  des 
Details  gemindert  hat,  wenn  es  Aufgaben  welche  drin- 
gend und  an  der  Zeit  sind  in  die  vordere  Reihe  stellt 
und  ihre  Bedeutung  in  hellerem  Lichte  zeigt,  so  wird 
der  wissensehaftliche  Foit^chritt  m^klidi  sein.    Wir 
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bedttrfen  aber  sehr  ernster  Anstrengangen  nnd  rasam- 
menhängender  Arbeiten,  um  die  zersplitterten  Jahr- 
hunderte nach  Christus  mit  ihrem  überreichen  Nachlafs 
vollständig  kennen  zu  lernen  uud  daraus  einen  Schwärm 
chaotischer  Ideen  zu  verstehen.  Noch  jetzt  ist  die 
Zahl  jener  Autoren,  welche  zwar  fleifsig  citirt  und 
theilweise  durch  diplomatische  Kritik  gelichtet  worden, 
übrigens  aber  in  Hinsicht  auf  Stil  Zweck  und  Ver- 
fassung der  Werke  mehrfach  ein  unbekanntes  Land 
bilden ,  über  Erwarten  grofs.  Sogar  Mknner  wie 
Flutarch  und  Lucian,  die  gleich  Klassikern  viel  gele- 
sen und  genannt  werden,  sind  wol  im  allgemeinen 
und  in  den  interessanten  Partien  bekannt  genug,  da- 
gegen fehlt  eine  systematische  Kenntnifs  vom  Ganzen 
ihrer  Schriftstellerei  und  von  den  darin  ausgeprägten 
stilistischen  Differenzen.  Vollends  erscheint  das  Jahr- 
tausend der  Byzantiner  in  einem  Helldunkel,  und  seit 
geraumer  Zeit  sind  selbst  .Monographien  über  eine 
wichtige  Disciplin  oder  Gruppe  derselben  ausgeblie- 
ben. In  dieser  neuen  Bearbeitung  hat  nun  zwar  das 
Kapitel  welches  sie  angeht  eine  genauere  Fassung  und 
manchen  Zuwachs,  auch  die  Charakteristik  der  Jahr- 
hunderte, der  Studienmittel  und  Fächer  einige  bestimm- 
tere Züge  gewonnen ;  die  Byzantinische  Wildnifs  aber 
bis  in  ihre  geheimsten  und  unheimlichen  Winkel  zu 
lichten ,  um  in  das  Gemälde  vielleicht  etliche  starke 
Schatten  einzutragen,  dazu  besafs  ich  wed^r  Zeit  noch 
Muth^  und  solange  fruchtbarere  Stoffe  sich  aufdrängen, 
welche  mehr  Ertrag  geben  utid.  vor  anderen  erschöpft 
werden  müssen ,  darf  jene  weitschichtige  Masse  zu- 
rücktreten, üeberdies  würden  die  gewissenhaftesten 
Studien  aus  ihr  kein  Ganzes  als  Byzantinische  Litte- 
ratur  hervorlocken.     Die  Werke  der  Mitlelgriechen 
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sind  ein  mittelbares  Zeugnifs  ihrer  Zeiten,  kein  Aus- 
druck allgemeiner,  volkslliUralicher  öder  zünftiger  Bil- 
dung, und  lassen,  wenn  die  Nationallitteralur  der  Grie^ 
chen  vom  Organismus  ihres  Lebens  als  vollkommj^n-^ 
Bte  Blüte  sich  abhebt,  von  der  Geschichte  des  By- 
zantinischen Kaiserthums  ohne  Verlust  wie  ein  zufäl- 
liges Aufsenwerk  sich  abtrennen. 

Zum  Schlufs  einige  Bemerkungen  über  die  Form. 
Sie  bleibt  überall  ein  eigenthümliches  Problem,  das 
ein  Darsteller  in  der  Stille  mit  sich  und  nicht  mit  dem 
Publikum  abzumachen  hat;  besonders  aber  regt  derlle-«- 
bergang  zu  neuer  Komposition  und  namentlich  jede 
zweite  Bearbeitung  auf  diesem  Gebiete  der  Litterarhi- 
storie  manches  ernste  Beflenkep  an.  Man  pflegt  die 
Form  einer  Schrift,  die  den  Abschlufs  längerer  Stu- 
dien wenn  auch  in  einer  gewissen  Verworrenheit  der 
ersten  Fülle  macht,  sogar  gegen  den  sich  selbst  mei- 
sternden Verfasser  in  Schutz  zu  nehmen;  sie  scheint 
als  eine  Stufe  'der  Bildung,  auf  der  noch  andere  mit 
ihm  lernten  und  nach-  ihm  mit  dem  Stoff  sich  ver- 
ständigten, ein  Interesse  zu  haben  und  durch  die  spä- 
ter versiegende  Frische  gegen  jede  Nacharbeit,  die 
keinen  ganz  befriedigt  und  den  Autor  mit  einem  Un- 
behagen drückt,  ein  Vorrecht  zu  behaupten.  Allein 
diese  Schutzrede  möchte  nur  für  den  freien  Ergufs 
einer  genialen  Produktivität  gelten,  die  wiewohl  ün- 
gemessen  und  ungesichtet  aus  der  Unmittelbarkeit  ei- 
nes schöpferischen  Triebes  entströmt,  wo  Stoff  und 
Form  in  einander  ansehen;  dort  sind  die  Vorstufen 
um  ihrer  selbst  willen  lehrreich,  und  man  kann  nicht 
weiter  verbessern,  ohne  völlig  umzugiefsen  und  den 
jüngeren  Gehalt  in  eine  neue  Form  zu  fassen.  Bei  je- 
dem wissenschaftlichen  Objekt  dagegen  mufs,  wenn  es 
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wächst  nnd  im  Inneren  sich  umgestaltet,  auch  die  frü- 
here Form  wechseln  und  Schritt  halten.    Hiezu  kommt 
die  Natur  eines   Grundrisses  auf  litlerarhislorischem 
Gebiete ,  *  der  weder  in  den  kurzen  Strichen  eines 
Umrisses  noch  auf  dem  vollen  Strom  einer  nvehr  oder 
weniger  4urch  Subjektivität  bestimmten  Erzählung  sich 
bewegt.     Nicht  einmal  die  Zeugnisse  der  Alten  und 
ihre  Belegstellen  gewähren  hier  einen  festen  Boden, 
über  dem ,  ein  kombinirender  Vortrag  wie  bei  grofsen 
Kapiteln  der  Allerthäraer  sich  erheben  könnte,  ge** 
schweige  dafs  aus  ihnen  der  Ton  einer  urkundlichen 
Geschichte  hervorginge.     Sie  bilden  wol  einen  Rück- 
halt und  begrenzen  die  Forschung  in  allem  Detail, 
eine  Geschichte  der  Litteratur  kann  man  aber  mit  ih- 
nen *  sowenig  als  mit  einer  Blütenlese  gelehrter  Mei- 
nungen kömponiren,  sondiern  sie  mufs  unmittelbar  und. 
mit  voller  Freiheit  des  Geistes-  aus  den  Autoren  sei- 
ber  geschrieben  werden,  wie  die  neueste  Geschicht- 
schreibung der  vaterländischen  Poesie  klar  gemacht 
hat*     Ein  glänzendes  Beispiel  sind  hiefür  die  Home- 
rischen Gesänge:  wir  besitzen  nunmehr   eine  durch 
Analyse  ge.wonnene  historische .  Kenntnifs  ihres  Wer*- 
dens  und  Wachsens,  eine  Kunstgeschichte  des  ältesten 
Epos,  die  sich  immer  mehr  aus  modernen  Mitteln  voll- 
enden wird ;  die  Griechischen  Nachrichten  und  Zeugen 
dienen  dort  nur   als  untergeordnetes  Element.     iFast 
das  Gegenstück  ist  in  einer  späteren  Periode  das  bio- 
graphische Werk  des  Philostratus :  ohne  dieses  üppige 
Gemälde  hätten  wir  kein  lebendiges  und  farbenrei- 
ches Bild  von  der  Sophistik,  aber  die  wahrhafte  Ge- 
schichte der  letzteren  liegt  einzig  in  ihren  weniger 
malerischen  Denkmälern.     Man  begreift  also  bald  dafs, 
um  die  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur  in  rieh- 
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tigen  Formen  darzustellen,  die  reichste  Forschung 
Aiit  einer  durch  Zeiten  und  Talent  bedingten  subje- 
ktiven Anschauung  im  Gleichgewicht  stehen  solle, 
dafs  die  .Darstellung,  mag  auch  das  positive  Wissen 
unendlich  steigen,  doch  stets  sich  ändern  werde.  Da- 
her hat  auch  in  dieser  zweiten  Bearbeitung  der  Stil 
ein  anderes  Aussehn  als  frtther ;  selten  wird  ein  Satz 
übrig  geblieben  sein,  au  dem  nicht  geändert  und  ge- 
bessert wäre.  Wenn  die  Simplizität  mit  Recht-  ein 
Resultat  der  Reife  heifst,  so  dflrfte  der  Erfolg  den 
aufgewandten  Mühen  entsprechen:  überall  sollte  die 
Form  einfach,  sachgemäfs  und  bündig  ohne  Phra- 
se sein. 

Endlich  ist  die  Chronologische  Ueber- 
sicht  vermehrt  und  auf  manchen  Punkten  berich- 
tigt worden ;  vermuthlich  lassen  sich  nur  kleinere  Na- 
men noch  eintragen  oder  auf  andere  Plätze  rücken. 
Ferner  ist  jetzt  ein  oft  gewünschtes  Register  hin- 
zugekommen ;  ein  zweites  die  äufsere  Geschichte  be- 
treifend wird  nebst  dem  Vergleichenden  üe- 
b  erblick  den  dritten  Theil  sehliefsen. 

Diesen  Vorbemerkungen  mögen  fttglich  noch 
einige  bibliographische  Nachträge  sich  anreihen. 

S.  54.  Von  Paedagogik  und  Unterricht  handeln  ferner  C. 
Fr.  Hermann  Lehrbuch  der  Griechischen  Pri- 
vatalterthümer  p.  168.  ff.  und  ausführlich  J.  H. 
Krause  Geschichte  d.  Erziehung,  d.  Unterrichts 
und  der  Bildung  bei  den  Griechen,  Etruskern  u. 
Römern,  Halle  1851. 
.  S.  169,  7.  J.  E.  Q.  Roulez  Manuel  de  Vhistoire  de  la  lit^ 
terature  Grecque  —  abrege  de  Vouvrage  deSchoell, 
Brux.  1837.  Weiterhin  Tho.  Talfourd  Hisio^ 
ry  of  Greek  lüerature  (Encyclopaedia  Metropolis' 
tana  treattse  Vol.  9,j  Ed.  2.    Lond.  1850. 
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S.  169,  22.  Den  Schlufs  dieser  Arbeiten  von  Clinton 
bilden  dessen  Fasti  Romani  Vol.  IL  Appendix. 
Oxf.  1850.  4.  wo  die  Schriftstellep  von  Stra- 
bo  bis  auf  die  Zeiten  des  Heraklius  p.  264  — 
338.  verzeichnet  werden.  Z.  33.  Hunk  Theil  2. 
1850. 

S.  213*  Ein  Archiv  für  Homerische  Antiquitaeten :  J.  B. 
Friedreich  Die  Realien  in  der  Iliade  iL  Odys- 
see, Erlangen  1851. 
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Einleitung. 


/,  ÄUgm^elne  Charakteristik  der  Griechischen  litteratur. 

Die  geidmte  Griechische  Litteratur  ist  in  den  beiden 
weitlaufigea,  ihrer  räumlichen  Ausdehnung »  ihrem  inneren 
Umfang  und  Gepräge  nach  TÖUig  gesonderten  Zeitabschnitten 
enthalten,  weldie  durch  die  Epoche  Alexanders  des 
Grofsen  von  einander  getrennt  werden.  Diese  so  ungleich- 
artigen Perioden  unterscheiden  sich  Torzüglich  darin,  dafs 
die  frühere  nicht  nur  ein  organisch  zusammenhängendes 
Ganzes  sondern  audb  den  reinen  Ausdruck  der  Hellenischen 
Nationalität  und  eine  wahre  National -Litteratur  darstellt,  die 
spätere  hingegen  in  .mannichfache  Gruppen  zerfällt,  die  in- 
nerlich weder  verwandt  noch  auf  das  ursprüngliche  Griechen- 
thum  beschrankt  sind,  vielmehr  allen  angehören  die  an  der 
Griechischen  Form  und  Bildung  theilnahmen.'  Vor  Alexander 
waren  alle  Schöpfungen  auf  einem  gemeinsamen  Boden  ent^ 
standen,  aus  ähnlichen  Trieben  einträchtig  aufgewachsen, 
durch  gleichartige  Thatkraft  ihrer  sonst  in  Talent  und  Um- 
gebungen getrennten  Urheber  gediehen;  diesseit* laufen  Zeit-» 
alter  und  Individuen  ohne  stetigen  Zusammenhang,  ohne  gei-t 
stige  oder  örtliche  Gemeinschaft  weit  aus  einander.  Dem- 
nach gestattet  nur  der  litterarische  Zeitraum  vor  Alexander 
oder  das  freie  Griechenland,  eine  völlig  gegliederte  Charakte-^ 
ristik;  alle  folgenden  Epochen  bedürfen  vereinzelt  einer 
Schilderung,  welche  sich  bald  an  örtliche  Bedingungen  und 
Yolksthümlichkeit  hellenisirender  Landschaften  knüpft,  bald 
die  Studienweise  von  Jahrhunderten  und  ihre  wechselnden 
Richtungen  hervorhebt.  2.  Die  Griechen  vor  Alexan- 
der verbindet  gleich  einem  Familienkreise  jener  geraein- 
same, zuletzt  immer  mehr  erlöschende  Geist,  welcher  vorzugs- 
Bernhardy-  Griech.  Litt  -  Geschichte.    Th.  I.  1 
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weise  der  antike  heifst.  Er  beruht  auf  der  charakteristi- 
schen Sonderung  in  Stämme  mit  festem  sittlichen  und 
physischen  Typus,  die  bei  gröfster  Verschiedenheit  die  Na- 
tion in  beweglichem  Flufs  erhielten  und  in  einem  gemein- 
samen geistigen  Streben  sich  ausglichen.  Da  nun  das  Wesen 
desselben  darin  besteht,  die  sämtlichen  Erscheinungen  des 
Griechischen  Lebens,  soweit  es  in  Stämmen  sich  entwickelte, 
mit  gleicher  Kraft  und  Vollständigkeit  zu  durchdringen  und 
in  jeder  seiner  Schöpfungen  sich  aufs  reinste  zu  bezeugen, 
so  gewährt  die  Litteratur  einen  reichen  Stoff,  um  die  Quellen 
wid  Wirkungen  dieses  antiken  Geistes  nachzuweisen.  Wie 
die  Schriftwerke  des  Griechischen  Volkes  ein  umfassendes 
Bild  seines  nationalen  Daseins,  überhaupt  die  unerschöpflichen 
und  redendsten  wenn  auch  nicht  einzigen  Aktenstücke  seiner 
Erkenntnifs  sind,  so  bietet  wiederum  die  Anschauung  aller 
geistigen  Momente  den  obersten  Mafsstab  dar,  woran  der  Ge- 
halt der  litlerarischen  Denkmäler  sich  prüfen,  ihr  Verständ- 
nifs  bilden,  ihre  Auslegung  und  Kritik  fruchtbar  bestimmen 
lassen.  3.  Diese  Denkmäler,  wiewohl  nur  Trümmer  ei- 
nes gröfseren  Ganzen,  erwecken  in  ihrer  Gesamtheit  das 
Gefühl  einer  originalen  Litteratur,  einer  Schöpfung 
die  aus  freier  Selbstbestimmung  und  harmonischer  Ent- 
wickelung  aller  Kräfte  zur  Vollständigkeit  gedieh  und  durch 
den  steten  Hinblick  auf  ein  Ideal  den  reinen  Einklang  zwi-^ 
scheu  Objekt  und  Form  gewann,  die  als  eine  geistige  That 
und  reife  Frucht  der  edelsten  Individuen  nur  um  ihrer  selbst 
willen  vollendet  wurde ;  keine  Litteratur  besitzt  einen  hö- 
heren Grad  von  Originalität.  Hiezu  trugen  nicht  wenig  zwei 
seltene  Eigenschaften  und  Vorrechte  der  antiken  Autoren 
bei:  zuerst  die  günstigen  Verhältnisse  derSchrift- 
steller,  dann  aber  ihr  schriftstellerisches  Talent. 
Niemals  haben  denkende  Geister  und  Darsteller  ein  glück- 
licheres Loos  genossen  oder  zu  geniefsen  verstanden  als  die 
Griechen,  solange  sie  in  politischer  Unabhängigkeit  sich  er- 
hielten, vorzugsweise  bis  zum  Ende  des  Peloponnesischen 
Krieges.  Niemals  hat  das  Alterthum  einen  höheren  Grad  in 
der  Einheit  der  idealen  und  realen  Welt  erreicht.  Die  her 
sten  jener  Autoren  gehörten  nemlich  einem  bevorrechteten 
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Stande  freier  und  regierender  Männer  an ,  welche  wie  ver- 
schieden auch  das  öffentliche  Gesetz  der  kleinen  Hellenischen 
Staaten  die  politischen  Ansprüche  geregelt  hatte,  doch  überall 
durch  den  Besitz  zahlreicher  Sklaven  oder  Leibeigenen  jeder 
drückenden  und  zerstreuenden  Sorge  für  Nahrung  enthoben, 
zugleich  mit  unbedingter  Macht  in  ihrem  Haus-  und  Fami- 
lienwesen ausgestattet  waren,  und  gestützt  auf  das  Recht  der 
Geburt  wie  auf  die  Sicherheit  der  Glücksgüter  in  derselben 
Person  die  Aemter  und  Thätigkeiten  des  Staatsmannes,  Prie- 
sters, Kriegers  und  Künstlers  vereinige]i  durften.    Ihr  fester 
Boden  und  Ruhepunkt  war  der  Staat;   sie  standen   auf  der 
Erde  sicher  und  mit  besonnenem  Blick,  der  die  Grenzen  der 
Wirklichkeit  niemals  überflog;   das  politische  Leben  gab  ih- 
rem  Thun  und  Schaffen  überall   ein  Mafs,    eine   bestimmte 
Richtung;   die  politische  Bildung   erzeugte  Starke  des   Cha- 
rakters und  erfüllte  die  Hellenische  Denkart  mit  praktischem 
Geist.     Wie  ^ng  nun  immer   sie  ihre   Schicksale  mit  dem 
Vateriande  verknüpft  wufsten,  so  stand  doch  weder  der  Staat 
höher  als  der  Mensch ,   noch   war   er  der  zwingende  Mittel- 
punkt, der  sämtliche  Kräfte  der  Individuen  anzog  und  ihnen 
wie  zu  Rom  einseitig  dasselbe  Ziel  und  die  gleichen  Zwecke 
vorschrieb.    Sie  bewegten  sich  vielmehr  nach  Laune  gemäch- 
lich neben  einander  und  in  freien  Räumen,  sie  durften  sich 
ihrer  Anlagen  und  Mittel  erfreuen,  um  mit  Selbstgefühl  jeder 
seines  Theils  zu  geniefsen,   zu  leiden  und  den  Nachbar  ge- 
währen   zu    lafsen.     Diese   Weltklugheit   welche    die   Grie- 
chische Natur   selber  zu  gebieten   schien,   ist  der  Schlüssel 
zur  Griechischen  Humanität.     Eine  solche  Behaglichkeit  und 
Breite  des  Daseins,   das  ohne  mühsame  Pflege,   nirgend  ge- 
hemmt oder  beengt,    sich   aller   Niedrigkeit  enthob,   lockte 
zur  kräftigen  Entwickelung   und  weckte  den  Trieb,    die  vor 
ihnen  ausgebreitete  Welt  im  Zusammenhang  ihrer  geistigen 
und  sinnlichen  Erscheinungen  zu   begreifen;    sie  regte   die 
frische  Lust  zur  Mittheilung  und  Darstellung  an,   und   vom 
Gefallen  an  Form  und  mafsvoller  Schönheit  geleitet  fand  das 
Griechische  Volk  die  richtigen  Methoden,  um  seine  seltenen 
Fähigkeiten  fruchtbar  zu  üben.        4.  Der  Gesichtspunkt  aus 
dem  die   Hitglieder  dieser  Gesellschaft  schrieben,  ist   daher 
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ein  Ergebnifs  ihrer  eigentbümKchen  Lage.  Durdi  die  Ge^ 
wifsheit  die  jedes  dieser  ächten  Individuen  besafs,  in  stMiMi 
engeren  Kreise  zu  wirken  und  zu  geniefsen,  war  unanilto- 
lieh  die  Einheit  des  mensdilicben  Wesens  mit  der  Nator 
gegeben,  und  dieser  kräftige  Glaube  der  Politik  und  Religien, 
Wissenschaft  und  Kunst  und  jede  bedeutende  Richtung  des 
Griechischen  Lebens  gestaltete ,  darf  als  die  Seele  auch  der 
klassischen  Litteratur  gelten.  In  diesem  Naturleben  fiegt 
die  Einheit  der  Hellenen,  die  äufserlidi  durch  die  gröfstt 
Manuichfaltigkeit  ihrer  Y51kerschaften  zersplittert  waren;  in 
ihm  hatten  sie  lange  den  einzigen  Mittelpunkt,  ehe  sie  durdk 
den  Gegensatz  zu  Barbaren  (§.  68.)  das  Bewnfstsein  eiaef 
politischen  Einheit  fafsten.  Jenes  ausgezeichnete  Talent  der 
älteren  Hellenen,  welches  ein  völliges  Aufgehen  des  SubjdLts 
im  Objekte  voraussetzt,  so  dafs  jenes  in  diesem  sein  voll* 
kommenes  Hafs,  seine  geistige  Schranke  fand  und  ihm  mit 
freiwilliger  Unterordnung  sich  fügte,  die  Objektivität  auf 
allen  Punkten  menschlicher  Existenz  ist  nichts  anderes  als 
ein  Ausdruck  ihres  Naturlebens.  Einem  Volke  nun,  das  so 
fröhlich  und  unbefangenen  Gemüths  sein  Leben  fast  spielend 
zu  ordnen  liebte,  lagen  Gründlichkeit  und  uneigennützige 
Uebung  seiner  Anlagen  nahe,  die  praktische  Beschränkung 
auf  nutzbares  und  vereinzelte  Zwecke  fem:  heitere  Leich- 
tigkeit (xccQiS)  und  ein  immer  gegenwärtiger  Trieb  für  das 
Schöne  waren  die  Früchte  dieser  geistigen  Freiheit.  Man 
schritt  mit  einem  Aufwand  aller  Kraft  bis  zu  den  «letzten 
Grenzen  vor  und  vollendete  nur  um  ihrer  selbst  willen ,  un- 
abhängig von  fremden  Einflüssen,  Litteratur  und  Kunst.  Aber 
nicht  blofs  mit  scharfem  und  umfassendem  Blick,  mit  stiller 
Hingebung  und  klarem  Sinn  nahm  man  die  Aufsenwelt,  den 
Inbegrifi*  der  höchsten  menschlichen  Güter  auf;  man  di*ang 
auch  in  die  Tiefen  und  den  innersten  Kern  der  Dinge,  mit 
Ausscheidung  des  Zufälligen  vom  Allgemeinen,  dessen  was 
mangelhaft  war  vom  Wesentlichen  und  Gesetzmäfsigen.  Aus 
dem  Vermögen  zum  gegenständlichen  (objektiven)  Den- 
ken, oder  aus  der  Unmittelbarkeit  des  Subjekts  und  Objekts, 
der  seit  Homer  ein  für  immer  gülliger  Anspruch  auf  V?ahr- 
haftigkeit  folgt,    und  aus  der  genialen  Produktivität,* 
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welche  die  absolute  Vollendung  erstrebt,  ging  eine  im  Prin- 
zip (qualitativ),  in  Zahl  und  Umfang  der  Redegattungen 
(quantitativ)  gleich  abgeschlossene  Litteratur  hervor.  Zuletzt 
fügten  die  Attiker  noch  die  Spitze  des  Ganzen  hinzu,  da  sie 
die  Methode  der  künstlerischen  Objektivität  oder 
die  Regel  und  den  Begriff  einer  im  Gleichgewicht  von  Stoff 
und  Form  vermittelten  Arbeit  für  Dichtung  und  Prosa  fan- 
den« In  diesem  Vereine  des  Genies  und  der  Kunst  mit 
grofsartiger  Natur,  der  in  keiner  Nationalität  wiedergekehrt 
ist,  den  Neueren  bei  durchaus  umgewandelten  Zuständen 
niemais  eigen  oder  geläufig  wurde,  liegt  das  Geheimnifs  der 
Griechischen  Litteratur.  Dieser  ist  es  der  den  antiken  Meistern 
einen,  wenn  auch  nach  den  Einflüssen  moderner  Ansichten 
wechselnden,  doch  stets  lebendigen  Werlh  erworben  hat.  Dafs 
wir  ungeachtet  der  unermefslichen  Kluft  gleichwohl  einen 
Grad  der  Einsicht  in  diese  verschollene  Welt  erlangen,  dafür 
nützen  uns  die  Stufen  und  Differenzen  der  altgriechischen 
Bildung.  Denn  als  Theil  eines  Naturlebens  durchlief  sie  den 
Gang  natürlicher  Organismen  und  entwickelte  sich  in  einer 
gegliederten  Folge  nach  Volksstämmen  und  Zeilräumen,  sie 
setzte  manches  unfertige  Gebilde  und  kleinere  Spielarten  ab, 
in  denen  sie  auch  den  unvolikommnen  Ausdruck  des  Beginns 
und  der  Mittelmäfsigkeit  abspiegelt.  Sie  begann  mit  dem 
epischen  Standpunkte  der  sinnlichen  Anschauung,  rückte 
weiterhin  zu  den  Anföngen  der  Reflexion  und  des  Wissens 
fort,  und  scblofs  spät,  soweit  es  den  Alten  möglich  war,  mit 
einer  abgerundeten  Wissenschaft  der  physischen  und  sittli- 
chen Welt  (§.  92,  3.):  erst  die  Zerrüttung  der  politischen 
Ordnungen  und  das  Uebergewicht  der  Subjektivität  hat  auf 
neue  Bahnen  geleitet.  Allen  diesen  Stufen  ist  aber  die  pla- 
stische Form  gemeinschaftlich,  welche  den  in  Freiheit  und 
Schönheit  vollzogenen  Zusammenhalt  der  Natur  und  des  Gei- 
stes auf  räumlicher  Fläche  sinnlich  macht  und  ihn  in  indi- 
viduellen Gröfsen  verkörperte  In  keiner  Nation  hat  die  Pla- 
stik tiefere  Wurzel  geschlagen  oder  ein  weiteres  Gebiet  er- 
worben: sie  ist  der  Ruhm  und  die  Seele  des  Griechischen 
Epos  (§.  93,  3.),  das  in  seiner  Art  einzig  war,  sie  offenbarte 
sich  im  allgemeinsten  Triebe  zur  Mytheubilduug,  in  den  kon- 
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kreten  Gestalten  des  Bildes  und  Gleichnisses,  sie  durchdrang 
jedes  Feld  der  bildenden  Kunst  und  bezeugt  das  hohe  Ta- 
lent der  Darstellung  in  einem  Volke,  das  durch  Selbstbe- 
schränkung die  sinnliche  Form  in  jedem  energischen  Mo« 
mente  zu  ergreifen  verstand.  Ihre  schlichtesten  Kennzeichen 
sind  Rhythmus  und  Symmetrie,  der  Takt  den  grofs- 
artigen  Gang  der  Natur  in  ihren  ewig  wiederkehrenden  Ge- 
stalten aufzufinden,  die  Eindrücke  derselben  durch  künst- 
lerische Bilder  zu  begrenzen,  die  Kennzeichen  in  genetischer 
Folge  frisch  und  vollständig  zu  entfalten.  Denselben  Eigen- 
schaften verdankt  alles  Griechische  Wesen  seine  Klarheit 
und  allgemeine  Verständlichkeit.  Keine  bedeutende  Littera- 
tur  besitzt  einen  gleichen  Grad  von  Durchsichtigkeit,  um  die 
Stufen  und  Grade  ihrer  Entwickelung  noch  dem  späten 
Beobachter  vernehmlich  aufzuweisen. 

2.  Schriften  über  das  Antike  und  seine  Verhältnisse  zum  Mo- 
dernen sind  angeführt  in  d.  Grundl.  z.  Encykl.  d.Philol.  Einleit 
§.7,  1.  Anm.  Die  Mehrzahl  stammt  aus  Zeiten,  vft  die  Begriffe 
noch  gährten ;  wir  vermissen  jetzt  eine  Darstellung,  in  der  kon- 
krete Vollständigkeit  mit  Wahrheit  sich  vereinigt.  Bis  zum 
Anfange  dieses  Jahrhunderts,  als  man  von  den  Griechen  noch 
wenig  wufste,  übte  man  sich  nach  dem  Vorgange  Französischer 
Akademiker  an  scharf  gemessenen  und  abschätzigen  Parallelen, 
wie  noch  Jenisch  sie  mit  leidenschaftlicher  Hast  betrieb :  Phi- 
losophisch-kritische Vergleichung  und  Würdigung  von  vierzehn 
altern  und  neuern  Sprachen  Europens,  Berl.  1796.  Spät  begann 
man  sich  vom  Mittelgliede  der  Romischen  Tradition  loszusagen, 
und  im  Feuer  der  novantiken  Bewegung  pries  Fr.  Schlegel 
,,die  Griechheit  als  eine  reine  höhere  Menschheit,  die  Griechi- 
sche Poesie  als  eine  ewige  Naturgeschichte  des  Geschmacks  und 
der  Kunst",  Die  Griechen  und  Römer,  Neustrelitz  1797.  S.  105  ff. 
Langsam  aber  um  so  sicherer  hat  man  weiterhin  ein  jedes  Zeit- 
alter nach  seinem  bestimmten  Mafse  verstehen  gelernt. 

3.  Den  Hellenen  als  der  objektiven  Nation  ist  man  häufig  ge- 
neigt gewesen  eine  hyperbolische  Stellung  einzuräumen.  Am 
angemessensten  legt  ihnen  die  Richtung  auf  das  was  die  Ding« 
sind  und  wie  sie  charakteristisch  erscheinen  bei  (weniger  tref- 
fend gilt  ihm  dies  als  innere  und  intellektuelle  Richtung) ,  zu- 
gleich mit  dem  reinen  Gefühl  für  Ebenmafs  und  zarter  Scheu 
vor  aller  lieber  treibung,  W.  v.  Humboldt  Ueber  d.  Kawi  -  Spr, 
Eiuleit.  pp.  227.  231.    Wolf  (Darstellung  d.  Alterthumswiss.  p« 
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126.  ygl.  232.)  sah  hier  den  yollstandigen  Stoff  einer  Yorzugliche- 
ren  Menschenkenntnils ,  die  Betrachtung  des  moralischen 
Menschen;  J.  Panl  lieis  (Aesthetik  1.  95.)  die  Griechische 
Welt,  das  Geschöpf  ewiger  Junglinge,  gleichsam  einer  seligen 
Morgenzeit  angehören.  Im  letzteren  Ausdruck  ist  zu  wenig,  in 
jenem  zu  iriel  ausgesagt  und  der  modernen  Bildung  ihr  Recht 
nicht  widerfahren:  die  Griechen  standen  vermittelnd  zwischen 
dem  mystischen,  Yon  Reflexion  wie  von  Individualitat  abgewand- 
ten Orient  und  den  neueuropäischen  Völkern,  die  in  subjektiver 
Freiheit  zur  Universalität  streben« 

4.  Diese  Mefskunst  und  Sicherheit  in  Darstellung  endlicher 
Gröfsen  nnd  auf  eingeschränkten  Feldern ,  ohne  Störung  durch 
subjektive  Kombination,  bezeugen  ebenso  sehr  die  Litteratur  als 
die  noch  glänzenderen  Offenbarungen   der  Griechischen  Kunst. 
Auf  dem  Gebiete  der  letzteren,  wie  bereits  anerkannt  ist,  soweit 
die  Stärke  desselben  in  körperlicher  Darstellung  und  Bestimmt- 
heit plastischer  Bilder  liegt,  haben  die  Alten  das  Ziel  selber  er- 
reicht ,  indem  nach  Winckelmanns  (Werke I.  25.)  glücklicher 
Schilderung  „der  Griechische  Künstler  seinen  Contour  in  allen 
Figuren   wie  auf  die  Spitze  eines  Haars  gesetzt  hat,    auch  in 
den  feinsten  nnd  mühsamsten  Arbeiten,  dergleichen  auf  geschnit- 
tenen  Steinen  ist;**    hingegen   durfte   die  üeberlegenheit  der 
Neueren  in  Ideen,  mit  deren  Hülfe  Klopstock  (s. H.P.Sturz 
Schriften  I.  225.  ff.)  den  modernen  Künstler  auf  eine  noch  erha- 
benere Stufe  zu  führen  dachte,  wol  am  ehesten  in  der  Malerei 
geltend  gemacht  werden,  welche  bei  den  Alten  ohnehin  weniger 
als  die  Plastik  bevorrechtet  war.    Das  Interesse  der  Griechischen 
Skulptur  und  ihre  GrÖfse  liegt  aber  (wie  Fr.  Hemsterhuis 
in  der  Lettre  sur  Ja  sculpture^  Oeuv,  T.  I.  fein  entwickelt)  darin, 
dafs  sie  den  gröfsten  Reichthum  von  Ideen  im  kleinsten  Räume 
zusammendrängt,  in  der  einfachsten  Komposition  durch  wenige 
Figuren  und  bisweilen  in  einer  Figur,  während  sie  durch  eine 
schlichte  Symbolik  allgemein   verständlich   ist.    Die  Spitze  der 
symmetrischen  Anschauung  und  Entfaltung  im  Räume  war  die 
Architektur,  welche  den  Fläch  enmafsen  und  Ordnungen  von 
heiter  abgestuften  Fachwerken  getreu  blieb,   im  Gegensatz  zu 
den  vorwärts  treibenden  Spitzen,   Kurven  und  kühnen  Pfeiler- 
massen Gothischer  Baue:  vgl.  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Litter. 
I.  291.  ff.    Ebenso   befremdet   unser  Gefühl    dafs   Orchestik, 
Musik  und  Malerei   in    demselben  sinnlichen  Rhythmus  an- 
gelegt  und   durchgeführt  wurden:    die  Orchestik   nicht  in   der 
Wandelbarkeit  verschlungener  Gruppen,  sondern  mit  dem  ge- 
messenen Ausdruck  des  Pompes  und  der  individuellen  Charak- 
tere, welche  dort  dramatisch  gleichsam  aufgerollt  wurden,   zu- 
gleich von  der  Poesie  beherrscht  wie  die  Musik,   welche   bald 
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einseitig  von  Instnunenten  abhangig  war,  bald  im  TolliClnindgeii 
Gesänge  des  Chors  rezitirend  mitwirkte;  znletst  die  Malerei, 
welche  gebanden  an  das  Gesetz  der  linearen  Zeichnwig  auf 
Nebenstellung  yon  Figuren  und  gmppirten,  aber  einander  ge- 
legten Feldern  (wie  in  der  Komposition  der  Polygnot),  ohne  die 
Yerschränknng  der  Perspektiye,  zurückging,  wahrend  die  Wir- 
kung der  letzteren  in  Architektur  und  Statuen  durch  optische 
Täuschung,  bei  scheinbarem  Mifsyerhältnifs  in  yerlangerten  oder 
yerknrzten  Gestalten  (y.  Stackeiberg  Der  Apollotempel  zu 
Bassae  p.  93.  fg.),  erreicht  wurde.  Sogar  mit  der  Malerei  konnte 
die  Skulptur  wetteifern  oder  die  reichsten  ihrer  Wirkungen 
überbieten,  nemlich  durch  die  Gruppirung  yollrunder  und  ko- 
lossaler Figuren  in  der  Giebeifront  oder  Agtomata ,  Erfindung 
der  Korinther.  Hierüber  die  trefflichen  Bemerkungen  yon  We  1- 
cker  Alte  Denkmäler  erklärt,  Gott.  1849. 1.  Einleitung.  Neben 
den  Künsten  zeigt  einen  rhythmischen  Geist  der  ethische  Cha- 
rakter der  Metra  und  Tonarten  oder  die  moralische  Beziehung 
derselben  zu  den  Texten,  dem  poetischen  Eigenthum  der  Stamme: 
B  ö  c  k  h  de  metris  Pijid.  III,  6.  ff.  Die  nächsten  Analogien  bieten 
die  philosophische  und  mathematische  Forschung: 
jene  als  die  sich  stets  erneuende  Zergliederung  des  Weltsystems, 
welche  in  wunderbarer  Chronologie  die  Stämme  durehwandelt, 
fortschreitend  und  anwachsend  ohne  Wiederholung  und  üeber- 
eilung ,  bis  sie  mit  Aristoteles  ihr  Kunstleben  yollendet ;  die 
Mathematik,  eine  philosophische  Vorübung,  beharrt  als  schlurfe 
Lehre  yon  Mafsen  und  Gröfsen  und  widerstrebt  der  mechanischen 
Handhabung  (Plut.  Marceil.  14.)  wie  der  Verbindung  mit 
analytischen  Berechnungen.  Man  yersteht  hiemach  den  Plato- 
nischen Satz  (Plut.  Qm.  iSj/mp.  Vni, 2.)  «d  yetofiSTQtty  rop 
^eor)  nicht  minder  als  den  Wink  über  die  geometrische  Gleich- 
heit in  der  Welt  Gorg.  p,  508.  A.  In  dieser  so  gleichmä£sig 
umschriebenen  Ansicht  von  den  Erscheinungen  des  Naturgeistes 
fand  das  Gemüth  zur  Anregung  und  harmonischen  Bildung  ei- 
nen reichen  Stoff;  aus  ihr  entsprang  auch  der  unter  öfteren  An- 
fechtungen behauptete  Glaube,  die  Seele  sei  eine  Harmo- 
nie (cTö^«  nt^avfi  noXXotg  nach  Aristoteles),  ein  schon  im  Al- 
terthum  häufig  mifsverstandener  Satz:  s.  Wyttenb.  t»  Phaed. 
p.248.sq.  Es  lohnte  noch  die  mythenbildende  Kraft  die- 
ser Nation  in  einigen  glänzenden  Erscheinungen,  namentlich  in 
der  Darstellung  des  A  ris  tophanes,  bei  dem  man  viele  rei- 
zende Phrasen  und  Einkleidungen  des  Gedankens  gar  zu  wörtlich 
fafst,  näher  nachzuweisen,  wenn  hier  der  Ort  wäre.  Fragt  man 
endlich  nach  den  Vorzügen,  welche  diese  strenge  Selbstbe- 
schränkung mit  sich  führte,  so  treffen  sie  zusammen  im  ethi- 
schen (nicht  sittlichen)  Gepräge  (^'i^jj  individuelle  Typen,.  8, 
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§.34.),  in  den  festen  Charakteren,  Sitten,  Lebensyerhaltnissen 
«nd  selbst  Lebensarten  der  Yolksstamme,  welche  Litteratnr  und 
Knnst  anf  ein^i  festen  Boden  stellten  und  wovon  die  Politik, 
namentlich  aber  die  Pädag;ogik  sichere  Normen  zog:  s.  Plato 
MUp. m.  p.  398.  sqq.  A  r i s  t  o  t.  Poef.2.  PolitL  YUI,  5.  sqq. 

//.    Griechische  Nationalität  und  Yolkeart. 

5.  Diese  charakteristischen  Züge  geistiger  Freiheit  und 
gesetzlicher  Zucht  haben ,  weil  sie  aus  einer  Gesamtheit  von 
Kräften  entsprangen,  in  Sitte  wie  in  Schrift  der  Griechen  die 
allgemeinste  Geltung  gewonnen,  vor  allem  aber  in  der  Litte- 
ratur  ein  sprechendes  Denkmal  hinterlassen.  Sollen  sie  nun 
dem  modernen  Betrachter  anschaulich  vor  die  Seele  treten, 
so  müssen  die  Zustande  des  antiken  Lebens,  in  denen  die 
Individualitat  der  Nation  sich  am  schärfsten  ausgeprägt  hat^ 
nach  ihren  Hauptstücken  zusammengeordnet  werden.  Denn 
vereinzelte  Skizzen  und  Schilderungen  einer  und  der  ande-« 
ren  interessanten  Seite  des  Griechischen  Wesens,  wie  sie 
seit  Pauw  häufig  unternommen  worden,  können  wol  als 
Studien  einleiten  oder  anregen,  indessen  ohne  den  Zusam« 
menhang  eines  Ganzen,  in  dem  erst  durch  Verkettung  dea 
Allgemeinen  mit  Besonderem  eine  richtige  Yertheilung  von 
Licht  und  Schatten  entsteht,  weder  einen  unparteilichen  Ue<> 
berhlick  'gewähren  noch  vollständig  zum  BewuTstsein  bringen^ 
was  den  Griechen  eigenthümlich  war  und  mithin  die  Diffe- 
renz zwischen  Altem  und  Neuem  enthält.  Als  Hauptstücke 
dürfen  aber  gelten  die  physische  Existenz,  die  Sprache,  die 
Verhältnisse  der  Geschlechter  und  des  Haushaltes,  die  Er- 
ziehung und  Bildung  zur  Litteratur  und  Kunst ,  der  religiöse 
Glaube»  die  Volksthümlichkeit  der  Stämme:  von  welchen  die 
vier  ersten  Momente,  die  Träger  der  geistigen  Physiognomie^ 
wesentlich  die  litterarische  Form,  die  beiden  übrigen 
aber  die  Wahl  des  litterarischen  Objektes  und  seine 
Stellung  zur  Welt  bestimmten,  während  der  Gehalt  aus 
der  Wechselwirkung  aller  dieser  Elemente  und  dem  wandel-> 
baren  Hafse  der  Zeitalter  hervorging.  Zusammengefafst  wer- 
den sie  den  Geist  vergegenwärtigen,  der  verborgen  ode» 
yernehmlicher  aber  stets  konkret  in  den  Schriftwerken  der 
klassischen  Zeiten  lebt. 
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5.  umrisse  der  bezeichneten  Art  sind  an  Zahl  aoch  immer 
beschränkt ;  denn  aufser  den  Episodien  in  gröfseren  historischem 
Werken,  bei  Herder,  Schlosser,  Heeren  (Ideen Th. III,  1.), 
nnd  in  der  Hell.  Alterthnmsknnde  Ton  Wachsmnth,  ferner 
den  gedrängten  aber  bedeutsamen  Charakteristiken  Ton  Win- 
ckelmann  ind.  Gesch.  d.  Kunst  (B. 4.  K.  1.)  nnd  Wolf  Darstell, 
d.  Alterthamswiss.  p.  110.  ff.,  nebst  den  philosophisch -poetischen 
Reflexionen  Yon  Schiller  (in  der  wichtigen  Abhandlang  über 
naiye  nnd  sentimen talische  Dichtung)  und  yon  J.  Paul  (Vor- 
schule d.  Aesthetik  §.  16.  ff.)  bleibt  hier  allein  zu  nennen:  Jte^ 
cherches  phUosophiques  sur  les  Grecs  par  Mr.  de  Panw  Berl.1787. 
II.  8.  Deutsch  y.  Yillaume,  in  welchem  Buche  Geist  und  Leicht- 
fertigkeit  sich  seltsam  gepaart  haben. 

6.  Yon  der  physischen  Existenz   der  Grie- 
chen.    Blickt    man  auf    die    natürliche  Beschaffenheit  der 
Griechischen  Landschaften,  die  Körperbiidung  des  Volkes  und 
seine  physischen  Fähigkeiten,   so   kündigt  schon   die  Natur 
einen    offenbaren  Beruf  zur  mannichfaltigsten   Entwickelung 
an.     Zuerst  und  vor  allem  zeigt  die  Oertlichkeit  einen 
wunderbaren   Wechsel  physischer  Verhältnisse,    der   ebenso 
sehr  jede  Möghchkeit  politischer  Einheit  als  die  Lust  an  Er- 
oberungen ausschlofs,  im  Gegensatz  zu  den  Römern,   deren 
Weltherrschaft  auf  Italien  und  dessen  Bestimmung  zur  Ein- 
heit gegründet  war.     Thal-  und  Gebirgland  mit  ihren  Fort- 
setzungen in  einer  Kette  von  Meeresfelsen,   den   nach  der 
Sage  (§.  43,  2.  Anm.)  zerstuckten  Gliedern  eines  alten  Fest- 
landes, woran  die  Einwirkung  von  Vulkanen  noch  sichtbar  ist, 
treten  im  Inneren  durchweg  hervor,   Ebenen  hingegen,  Fel- 
der und  üppiger  Wiesengrund  (dieser  gröfstentheils  in  Thes- 
salien, Böotien,  Elis,  Arkadien)  zurück;  nirgend  ein  ausge- 
zeichnetes Stromsystem  und  häufig  mufste  die  Bewässerung, 
worauf  die  ältesten  Mytlien  hinweisen,  durch  mensclüiche  Be- 
triebsamkeit erzwungen  werden ;    der  Ertrag  des  Bodens  fiel 
selten  überflüssig  aus ,   gewöhnlich  zur  Genüge   für  das  Be- 
dürfnifs,   spärlich  nur  in  Megaris  und  Attika  nebst  weniger 
gekannten  Gegenden  in  Westgriechenland :  hier  hat  ein  bedeu- 
tender Anlafs  zum  Handelsgeist  und  Umsatz  nach  aufsen  stets 
gemangelte      2.  Um  so  wirksamer  wurde  die  Nähe  des  Mit- 
telmeeres,   das    tief   eindringt   und   eine   so  bedeutende 
Küstenlänge  bildet,  wie  kein  Land  bei  so  geringem  Flächen- 
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räum  besitzt.  Ueberall  umsäumt  es  die  Griectiische  Land- 
schaft durch  verschlungene  Küstenstriche  und  Buchten,  In- 
seln und  Inselreihen,  die  bald  in  losen  Gruppen  zusammen- 
geschichtet, bald  als  Anhänge  dem  Festlande  zugesellt  oder 
auch  als  öde  Klippen  und  Stationen  zerstückelt  sind ;  es  nahm 
die  Griechen  in  die  Mitte  dreier  Welttheile,  legte  den  Ver- 
kehr mit  Italien  nahe  und  lockte  zu  Fahrten  nach  Libyen 
oder  den  innersten  Winkeln  Asiens.  Das  Meer  schärfte  den 
Blick,  weckte  den  Muth,  hielt  die  Thätigkeit  der  verschie- 
denartigen Völkerschaften  in  Spannung,  und  gewöhnte  durch 
die  Freiheit  des  Blicks  an  Kolonien  und  Handelsuntemeh- 
mungen.  Vorzüglich  nun  hat  eine  Kette  von  Ansiedlern, 
welche  mit  kluger  Auswahl  in  allen  Entfernungen,  längs  der 
Asiatischen  Küste  von  Aegypten  bis  zur  Maeotis,  in  Sicilien 
und  Unleritalien ,  auf  erlesenen  Punkten  von  West-  und 
Nordeuropa,  eine  neue  Heimat  fanden,  zur  raschen  Ent>vicke- 
lung  der  Griechen  beigetragen;  ihre  Blüte  trat  zuerst  in  den 
Ionischen  früh  gereiften  Städten  hervor.  Aehnliche  Mischun- 
gen zeigt  das  Klima;  ungeachtet  der  stärksten  Abstufun- 
gen, die  in  offenbaren  Gegensätzen  auseinander  gehen,  wenn 
man  die  rauhe  Luft  des  Peloponnes  und  die  dumpfe  Böo- 
tiens   mit  der  reinen  Temperatur  in  Attika  und  dem  glück- 

• 

liehen  Himmel  loniens  vergleicht,  sinkt  es  nirgend  in  ein 
hemmendes  Extrem,  vielmehr  war  es  klar  und  elastisch  ge- 
nug um  der  Gestaltung  jeder  Volksart  einen  unbegrenzten 
Spielraum  zu  eröffnen  und  einen  gewandten  Menschenschlag 
zu  nähren ;  schon  der  Beiz  eines  malerischen  Farbenschmucks 
hob  das  Auge  über  den  Einflufs  des  Gemeinen  hinaus  und 
erregte  die  Phantasie.  3.  Vermöge  dieser  physischen  Man- 
nichfaltigkeit  haben  die  von  der  Natur  selbst  gespaltenen 
Griechischen  Staaten  eine  möglichst  grofse  Fülle  von  Gesell- 
schaften, von  lebenskräftigen  Organismen  und  markigen  In- 
dividuen durchgebildet;  selten  lag  in  ihnen  der  Trieb  in  ei- 
ner engeren  Gemeinschaft  (wie  bei  den  Doriern)  zusammen- 
zutreten; die  meisten  genügten  sich  in  ihrer  Heimat,  wenn- 
gleich ohne  glänzenden  Reichthum,  der  niemals  ein  auszeich- 
nendes Merkmal  wurde,  und  doch  wufsten  sie  fügsam  unter 
Fremden   ein  Vaterland  zu  erwerben.     Endlich   haben    die 


Pl  Einleitnnir.    GrieohiBche  NatlonalitSt 

Hellenen  durdi  Empfänglichkeit  für  harmonische  Bildung  und 
den  Verein  praktischer  und  wissenschaftlicher  Tugenden  die 
Mitte  zwischen  denjenigen  Völkern  des  Alterthums  eingen<Hii- 
men,  die  aus  Einseitigkeit,  sei  es  als  gewerhfleifsig  und 
knechtisch  oder  als  gesetzlos  und  streitlustig,  nicht  über  eine 
Stufe  der  bürgerlichen  Kultur  hinaus  gelangten. 

1.  um  die  sittliche  nnd  litterarische  Befähigung  yon  StSmmen 
und  Landschaften  innerhalb  fester  Grenzen  zn  erkennen,  kommt 
es  hier  nicht  auf  eine  blofse  geographische  Anschaanng  yon 
Berg -Küsten -Thal-  und  Inselland  an,  worin  angesacht  die  Man- 
nichfaltigkeit  des  Griechischen  Bodens  sich  darlegt;  sondern 
vorzüglich  auf  die  Erforschung  und  Anwendung  von  Klimaten, 
Produkten,  Lebensart  und  sonstiger  physischer  Ausstattung. 
Nicht  ohne  Schein  behauptet  O.  M.  v.  S  t  a  c k  elb  er  g  (der  Apol- 
lotempel zu  Bassae  p.  101.):  „Es  ist  keine  blofse  Yermathoiig, 
wenn  wir  überhaupt  in  der  Gestalt  und  in  der  Physiognomie 
des  klassischen  Griechenlands  selbst  eine  Uebereinstimmung,  ja 
sogar  die  erste  Veranlassung  zu  jenem  Hellenismus  der  Form 
und  des  Charakters  finden,  welcher  in  den  Kunstgebilden  seiner 
ehemals  begeisterten  Einwohner  bewundert,  aber  nicht  durch 
Nachahmung  erreicht  und  anderswo  einheimisch  wird/*  FriUier 
erschöpfte  man  sich  hier  in  ungemessenem  Lobe,  besonders  we- 
gen Herodot.  I,  142.  Ol  ^k  *'ftoyig  olroi^  tiav  TLad  to  Uavgiü' 
yioy  iaii^  rov  fikv  ovqkpov  xal  itov  atqitoy  ly  r^  xakXiajifi  ivvy-' 
Xttyop  t^QvadfXivoi  noXtag  ndyrojy  dv&Q(6n(oy  twy  T^fitTg  idfuy^ 
und  III,  106.  xatdnsQ  17  "^EXXds  rag  lÜQag  noXXoy  re  xdXXiata  xi- 
xgafiiyag  tXcixSm  Hiegegen  hat  Pauw  B^echerches  I.  p.8d,  ff.  mit 
Recht  auf  die  Verschiedenheit  des  Griechischen  Himmels  und 
eine  Menge  lokaler  Differenzen  hingewiesen;  und  hiefür  sind 
noch  viele  Belege  in  den  Berichten  alter  und  neuer  Reisender 
zerstreut.  In  diesen  örtlichen  Momenten  ist  es  oft  leicht  die 
Prognostica  der  Bildung  und  Litteratnr  zu  entdecken.  Um  At- 
tika  (§.69.)  zu  übergehen,  so  führte  das  nebliche  fette  B do- 
li en  einen  Hang  zur  panegyrischen  und  schwülstigen  Dichtung 
mit  sich,  während  das  nahe  Megaris,  dürftig  in  Boden  und 
inneren  Verhältnissen ,  nur  die  Anlage  zur  improvisirten  Posse 
anregte;  Arkadien,  ein  Land  verschwindender  Flüsse,  zer- 
klüftet (nnfrt«  Pmrf Amt!« Prep.)  und  wasserreich,  durch  scharfe 
Gebirgsluft  und  lieblichen  Wiesengrund  mehr  für  ein  Hirten - 
als  Stadtleben  bezeichnet,  liefs  sich  an  musikalischer  Bildung 
(Anm.  zu  §.59, 2.)  genügen,  in  seinem  aufsersten  Winkel  aber 
unter  rauhen  Himmel  gesetzt  verwilderten  die  Kynaethier 
nach  Polyb.  IV,  21,  5.  gänzlich;  das  trübe  Lakonien  mit  tie- 
fen Thälem,.  durch  Fleiia  urbar  gemadLt,  forderte  jdie  naivo 
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Natardichtang;;  mehr  begünstigt  nahmen  Argolis  und  voniig- 
lieh  Achaia  bis  znm  Isthmus  lebhaften  Antheil  an  Litterator 
und  Knnst ;  E  lis  ippig  und  fruchtbar  brachte  wie  das  halb  un- 
gekannte  Akarnanien  wenig  mehr  ids  priesterÜche  Seher 
nnd  Wahrsager  herror.  Eine  geweckte  Thätigkeit  Terbreitete 
•ich  Yon  den  Inseln  her,  den  Knotenpunkten  und  bindenden 
Kräften  der  Griechischen  Produktion,  von  denen  das  sinnreiche 
Wort  Cicero  Rep.  U,  4.  qume  fiueiikus  einctme  nntant  ptwü  ipsae 
«jmnl  cum  dvitatium  insUtutiM  ei  moribus»  Aber  auch  diese  mit 
starken  Unterschieden :  die  größeren  derselben »Sicilien  an 
ihrer  Spitze,  wie  sie  mit  den  Herrlichkeiten  der  Natur  und 
Glücksgütern,  mit  geistiger  Reibung  und  jedem  Anlais  zu  rast- 
loser Beweglichkeit  ausgerüstet  waren,  Termochten  in  der  Lit- 
teratur  die  Durchdringung  von  Land  und  Meer  aufs  sinnlichste 
abzuprägen;  Kreta  füllte  nur  in  den  frühen  Zeiten  des  lieber- 
gangs  einen  Platz  aus  und  blieb  seitdem  yereinsamt;  die  kiel- 
meren ,  meistentheils  Kalkfelsen ,  welche  der  Attische  Witz  hin- 
länglich gezeichnet  hat,  erhoben  sich  nicht  über  die  Nothdurft 
und  nur  durch  einzele  berühmte  Männer.  Uebrigens  gibt  in- 
terressante  Einzelheiten  über  jene  klimatischen  Differenzen 
Theophr.  J5r.PI.Vin,  2. 

3.  Parallelismus  der  Griechen  mit  anderen  Nationen:  Plato 
JR^. rV. p. 435.  E.yeXotoy  yaQ  ay  ttji^  tt  iig  oiri&tCm  tÖ  &v/Aoeiäkg 
fÄfi  ix  nay  MicjTüiy  iy  rttTs  noXeaiy  iyyeyoyiyai,  ot  di)  xal  ^^^vai 
taviriy  irjy  aUiay^  oloy  ot  xara  Jtjy  Sgi^xr^y  tc  xal  2xv&ixi^y  xal 
ax^^or  Ti  xata  roy  upto  xoTtoy  ^  16  ipilogxad-ig^  odj  mgi 
t6v  nag'  ^fity  fidltOT  ay  tig  aiudaaiTO  ronoy  ^  rö  (piXoxQij  fitt'- 
roy^o  71€qI  lovg  le  't^oCyixag  ilvai  xa\  lovg  xaia  Aiyvnxoy  tpal^ 
rig  ay  ovx  nxiata*  Dazu  Epinomis  p.987.  JE,  Xdßtafjiey  dij  [tag 
ottneQ  ay^EXXriyeg  ßaQßdocoy  naQaXdßtDfi^y^  xdXXtoy  rovto  elg  li» 
Xog  aniQyd^oyxai,  xal  ör^  xal  thqI  id  yvp  Xeyofjtiya  raMy  dtZ 
^tayori*^rjyai  jovto  ,  <og  /«AcTiäv  fiky  nayta  lä  roiavia  ityagjKputm 
ßtlJi^Tiug  i^evQ^axiiy^  tiqIXtI  d'  iXnlg  a/ut  xal  xaX^  xdXXioy  xal  di« 
xatojtQoy  oyjcjg  jfig  ix  zäy  ßa^fßaQtay  iXß^ovaiig  ifr^fAtig  ?€  a(AH 
xal  &£Qttni(ag  ndyitay  xovTOjy  rcjy  (Hdiy  inifjieXriatad^ai  toifg''EX» 
Xrjyag  — .  Uebereinstimmend  mit  H  i  p  p  0  c  r.  de  aer»  aq.  loc,  117.  und 
nicht  ohne  eigenthümlichen  Scharfblick  A  r  i  s  1 0 1.  PoHtL  YII,  6.  (7.) 
Ta  fily  ydg  iy  rotg  ipvxQOtg  tonotg  ^ätyr^  xal  rd  usqI  r^y  Evgtinriy 
^vfiov  fiiy  iau  nX/iQti^  ätayo£ag  dk  iyäiiauQa  xal  t^x^^'  ^^omq 
iXtv&^Qa  iily  ^laieXei  fidXXoy ^  dnoXhivia  dk  xal  t(oy  nXriaCQv 
ägxeiy  ov  dvydfieya*  t«  dh  negl  trjy  Idaiay  diayoririxä  gily  xal 
tsxytxd  Trjy  1//IOT»',  a&vfia  6i*  diönsg  aQX^t^^^^  *«^  dovXsvoyra 
SiatiX^T,  TO  dh  »wv  ^EXXr^ytoy  yiyog  SgncQ  fieasvei  xatd  tovf  tö- 
novg^  ovj(as  dfjLfpoiy  fitxix^c  xal  ydg  iy^-vfioy  xal  ßiayai\Tix6jf 
ian*    6i6n$Q  iXiv^iQoy  %€  diateiei  xal  ßüuaxa  noliuvo^iyopf 
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TiQog  aXlriXa:'  ra  (aIv  yag  l/£i  rijr  tpitaiv  ftoyoxealop^  rd  «T  iv  xi» 
XQarat  TiQog  nfjupoiigug  lag  dvydfjtig  tavtag.  Es  war  dies  einer 
der  Gedanken,  die  sich  der  Seele  Alexanders  des  Grofsen  ein- 
prägten, dafs  Griechen  und  Barbaren  in  einem  zusammenhängen- 
den Weltreich  verschmelzen  miifsten ;  dieser  Gedanke  fand  aber 
keine  Anerkennung,  wie  sehr  ihn  auch  Eratosth.  ap,  8trah,h 
p.  66.  und  Plutarch.  de  fort.  Alex,  p.329.  B.  in  ein  glänzendes 
Licht  setzen:  y^I.  Anm.  zu  $.  13, 2.  mit  $. 77, 1.  und  Hermann 
Gr.  Staatsalt.  $.  7.  A.  19.  Verwandt  sind  übrigens  die  Betrach- 
tungen beiPolyb.y,  90.  extr.  und  StraboII.  p.  126. sq. 

7.  Weit  gemeinsamer  sind  die  Vorzüge  körperlicher 
Formen,  welche  die  Griechen  von  ihrer  Natur  empfingen; 
solche  die  überhaupt  das  Gemeingut  der  wärmereu  Länder 
zu  sein  pflegen.  Zwar  hat  auch  dieser  Theil  der  sinnlichen 
Ausstattung  sowohl  für  Individuen  als  für  manche  Landschaft 
seine  Grenze  gehabt,  und  im  allgemeinen  nur  bei  loniem, 
sonst  in  dem  einen  oder  dem  anderen  Geschlecht  und  in 
wenigen  Gegenden  des  Mutterlandes  sich  zur  ungewöhnlichen 
Vollendung  erhoben;  zuletzt  war  nach  dem  Verlust  politischer 
Selbständigkeit  selbst  hier  eine  Mittelmäfsigkeit  eingetreten. 
Dennoch  ist  an  den  Hellenischen  Stämmen  ein  physiologischer 
Charakter,  der  durch  den  Einflufs  sittlicher  Institutionen  be- 
festigt wurde ,  nicht  zu  verkennen.  Als  Merkmale  desselben 
stechen  heiTor  die  frühe  körperliche  Reife,  welche  den  ju- 
gendlich-frischen Sinn  zur  raschen  Entwickelung  drängt, 
der  völlige,  grofsartige,  stattliche  Wachs,  die  Pracht  und  das 
Ebenmafs  geschmeidiger  Formen,  namentlich  des  in  gelindem 
Profil  sich  senkenden  Gesichts,  der  breiten  gewölbten  Brust, 
der  kräftigen  Gliedmafsen.  2.  Wie  diese  Grundlagen  eines 
tüchtigen  Wohlseins  schon  zu  den  natürlichen  Umgebungen 
der  Griechen  trefi'lich  stimmen,  so  wurden  sie  vielfach  ge- 
fördert durch  die  gymnastischen  Uebungen,  die  Orchestik, 
die  Sorge  des  Staats  für  Angemessenheit  der  Ehen;  dafs 
hieraus  ein  fröhliches  Selbstgefülü  gedieh,  dazu  wirkten  noch 
zusammen  die  Unabhängigkeit  des  Besitzthums,  welches  nach 
keiner  Seite  hin  die  Mittelstrafse  überschritt,  der  zwanglose 
Verkehr  und  Umgang,  der  ebenso  fern  vom  Druck  verdüsler- 
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ter  Lebensart  als  von  den  Einflüssen .  modischer  Konvenienz 
v^ar,  der  Aufentlialt  unter  dem  heiteren  Himmel,  von  engen 
Städten  unverkümmert ,  allmälich  auch  die  tiefer  befestigte, 
?oa  der  plastischen  Kunst  genährte  Neigung  für  das  Schöne, 
EDerin  lag  ein  vielfacher  Anlafs  zu  schneller  und  feiner  Kom- 
bination ,  neben  der  Gabe  scharf  zu  denken  und  mit  grofser 
Geschmeidigkeit  den  Gedanken  zu  formen.  Aus  solcher  Fülle 
der  physischen  Herrlichkeit  ist  jene  kernhafte  Gesundheit 
[lervorgegangen ,  die  nicht  biofs  in  Ausdauer  des  Körpers, 
Euversichtlicher  Thatkraft  und  Starke  des  sinnlichen  Lebens 
sich  erwies  und  jedes  Alter,  von  der  munteren  Jugend  bis 
2a  klaren  Greisenjahren,  begleitete,  sondern  auch  das  höchst 
überraschende  Talent  entwickelte,  die  Freuden  der  Gegen- 
Mrart  unbefangen  zu  geniefsen  und  mit  gleicher  Entsagung 
las  Unglück  zu  dulden. 

7.  lieber  die  frahzeitige  Reife  und  Vollendung  des  Griechischen 
Körpers  genügt  vor  anderen  die  Beobachtung  Winckelmanns 
(Gesch.  d.  Kunst  I,  3,  6.  10.)  dafs  in  wannen  Ländern,  nament- 
lich in  vielen  Theilen  Griechenlands  und  im  mittägigen  Italien 
das  frühe  physische  Gedeihen  begleitet  sei  von  grofser  Statur, 
prächtigen,  stark  bezeichneten  Formen  und  lockiger  FüUe  der 
Haupthaare.  Im  allgemeinen  deutet  darauf  in  glücklicher  Male- 
rei der  Ausdruck  ^(joaog  xal  xyovg  (Wytt.  in  Plutarch.  T.  VI.  p. 
580.);  im  besonderen  sehen  wir  die  Begriffe  von  Schönheit  und 
Yom  völligen  und  stattlichen  Wüchse  schon  in  der  seit  Herodotus 
üblichen  Phrase  /nsyae  xal  evet^ng  — -  xal  xaXog  (Boisson.  tu 
Eunap.  p.  333.)  verschmelzen;  ein  Bild  vom  Haarwuchs  (den 
nicht  unglücklich  T he o p hylac  t.  £^.  15.  beschreibt,  ^  ^k  ^()l$ 
ti^i^a  ntag  inexvfiatye  t^  oifkoTriJi,  xal  xvayiCovaav  aigcf  yaXiiyrjg 
Trjy  ^alaiiav  iixov(^ito)  gewährt  der  vorwärts  gestrichene,  .von 
der  Mitte  des  Hauptes  sich  verbreitende  xgwßvXog  des  Apollon 
und  der  älteren  Attiker,  den  man  wol  für  etwas  mehr  als  eine 
blofse  Haarschleife  über  der  Stirn  (Maller  Archäol.  §.330,  5.) 
zu  halten  hat.  Kine  vorzügliche  Beachtung  verdient  auch  die 
äufserst  bewegliche  (sUxtoneg  !^/oioi)  und  empfängliche  Organi- 
sation des  Griechischen  Auges,  die  vortrefflich  beschreibt  Ada- 
mantius  P%»to^n.  11,24.  oipdalfjiovg  vygovgj  ;^cr]^07iot;$',  yogyovg^ 
ffüig  noXv  ^x^vrag  ip  avioTg'  tvoip&aXfAOxaioy  yäg  nayjioy  id-ywy 
to  ^EXXriyixoy :  die  auch  durch  die  anschauliche  Fülle  der  Farbe- 
namen bestätigt  wird,  s.  GÖ  th  e  nachgel.  Werke  13.  61.  ff.  Nimmt 
man  die  Achtsamkeit  hinzu,  die  von  allen  Griechen  auf  Zeugung 
und  Attsbildang   schöner  Körper    verwand^  und  .durch  Ayatves 
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»oUei;;  (Athen.  XIII.p.<m.tq.)  getteig^ert  wurde,  eiisnertniMi 
Bieli  ferner  der  &st  idealen  Vollkommenheit,  welche  das  weib- 
liche Geschlecht  Yorzngsweise  in  gewissen  Landschaften  an*- 
zeichnete,  so  darf  man  von  der  klassischen  Zeit  nichts  erwarten, 
was  die  Zerrbilder  von  Pauw  bestätigte«  Dalli  spSterhin  diese 
reine  Formenbildung  aufhörte  <€ic.  N.D.I,28.  Die  Chrya. Or» 
21.  pr.),  ist  nicht  wunderbarer  als  die  enthusiastischen  Sehild«« 
mngen  einiger  Neueren,  welche  yermuthlich  einem  bedingten 
Werth  für  einzele  Striche  haben. 

Hiemächst  dürfte  man  bestimmtere  Nachweise  und  Analysen 
der  nationalen  Temperamente  wünschen,  soweit  sie  von  Oert« 
lichkeit  (deren  einige  Dicaearchus  schildert)  unabhängig  waren« 
Jetzt  läuft  das  meiste  auf  vereinzelte  Zuge  hinaus,  die  man  von 
berühmten  Individuen  mit  schlüpfrigen  Folgerungen  abstrahirt« 
Nichts  erscheint  darunter  so  charakteristisch  als  ein  Hang  zur 
Melancholie,  der  bei  lebhaften  und  talentvollen  Köpfen  sich 
in  späteren  Jahren  bis  zur  schwermüthigen  und  sogar  menschen«*> 
feindlichen  Stimmung  steigerte:  s.  Cie.  Tasf.  I,  83.  III,  5.  Plntr 
Lysand.  2.  Favorin.  ap.  Gell,  XVIII,  7.  vgl.  Pauw  I.  140.  ff. 
Aristoteles  der  Gewährsmann  jener  Darstellungen  bezieht  die 
Melancholie  Problem,  30, 1.  auf  den  übermäfsigen  Genufs  des  Wei- 
nes, der  mit  Ausschliefsung  alles  Wassers  die  fälligsten  Dichter 
begeisterte:  cf.  Athen.  X.  p.  428.  sqq.  Indessen  beschränkt  sie 
sich  auf  ältere  Zeiten ,  in  denen  sie  ein  wesentliches  Element 
des  furor  poeticus  ist:  wovon  Aristo  t.  Po^f.  17, 4.  mehreres 
bei  Davis,  tfi  Cic,  de  Divin.  1, 37. 

2.  Kein  unbedeutendes  Moment  war  die  nüchterne  Diät  neben 
der  Mittelmäfsigkeit  des  Vermögens:  wodurch  die 
Griechen  vor  den  Ausschweifungen  wie  vor  der  beispiellosen 
sinnlichen  Stärke  der  R<>mer  bewahrt  wurden.  In  allen  Bezie- 
hungen erkennt  man  bei  den  freien  Griechen  einen  Grad  der 
Unabhängigkeit,  welcher  die  Schriftsteller  einer  niedrigen  Jugend 
enthob  und  vor  dem  Widerspruch  zwischen  Wirklichkeit  und 
subjektiver  Neigung  wunderbar  sicherte.  Die  meisten  sind  besi- 
tzend, keiner  arm  (ein  schmählicher  Vorwurf :  X  e  n  o  p  h.  O^coii« 
XI,  3.  xal  to  navjtov  Sfj  «voi^rdraror  6oxovy  ilpui  iyxXij/ia  ni^ng 
xttkovfxm^  und  Plutarch.  de  um.  prol.  eatr,  mptuv  la/ccror 
fiyovfAiyoi.  xttxoy^  früher  des  Theognis  und  anderer  Schmä- 
hungen auf  die  Armnth),  bis  auf  die  Zeit  des  Isokrates,  der 
das  Aufkommen  von  Bettlern  (Areopag,  extr,)  stark  hervor- 
hebt und  dessen  Schüler  Theopompus  (ap.  PhoU  Cod,  176* 
p.  120b.)  zwischen  darbenden  und  begüterten  Litteraten  un- 
terscheiden durfte.  Kaum  aber  wird  zu  erweisen  sein  dafs 
solche  Männer,  wäre  dies  auch  nur  aus  Gelüst  und  scherz- 
hafter Neigung  geschehen,  an  Gies^häfte  des  Brwerbs   selber 


Hand  aalegtea  (Kaoffiüirer  gtehen  begreiflich;  för  sich,  Pin- 
tarclu  Soh2.):  yielmehr  mögen  sie  sich  auf  den  wohl  versehe- 
nen iaxarittl  aller  Behaglichkeit  erfreut  haben ,  nberhanpt  aber 
findet  in  Hinsicht  anf  die  sonst  verrufene  ägy^a  kein  wesentÜ- 
eher  Abstand  der  Lakonier  von  den  Athenern  statt.  Alles  dies 
ergibt  sich  einüach  aus  der  höchst  genügsamen  und  von  der 
Landlichkeit  wenig  entfernten  Lebensweise,  die  durch  Schilde- 
rangen und  Einzelheiten  bezeugt  wird:  s.  Aristo ph.  IScc/.  325« 
sqq.  neben  Pia  t.  JR^.n.  p.372.  Athen.  IV. p.  IST.E.XH.  p.512.C. 
Eubnl.  ib.  X.  p.  417.  C.  Plut.  Alcib.  15.  de  esu  cnm*  p.  999.  A. 
nebst  manchem  antiquarischen  bei  B  ö  c  k  h  Staatshaush.  der  Atb. 
I.  110.  ff.  Bais  nun  wo  man  sich  anf  öffentlichen  Verkehr  und 
freie  Natur  gewiesen  fühlte,  die  Häuser  der  Stadt  zu  Gunsten 
und  zum  Gewinn  des  Staats,  dem  der  reiche  Schmuck  von  Bau- 
ten und  Kunstwerken  zufiel,  unscheinbar  und  in  engen  verdü- 
sterten Strafsen  übersehen  waren  (Heyne  OpuscA.  p.  247.  sq. 
Bockh  a.  a.  O.  p.  70.  Jacobs  Reichth.  d.  Gr.  an  plast.  Kumt- 
werken p.  52.) ,  steht  mit  dem  i>bigen  in  genauem  Zusammen- 
hange; doch  scheint  es  nicht  viel  mehr  als  ein  Paradoxon  zu 
sein,  dafs  Dio  Chrys.  T.  I.  p.ddO.  f.  die  Städte  fiir  Gefängnisse 
erklärt. 

8.  Von  der  Griechischen  Sprache.  Die  Auf- 
gabe dieser  Charakteristik  ist  allein  nachzuweisen,  wieweit 
die  Sprache  den  Geist  der  Nation  abgespiegelt  und  der  lit- 
terarischen Darstellung  ein  angemessenes  Organ  gewährt 
habe.  Wenn  Individualisirung  und  Mannichfaltigkeit  voa 
Gruppen  aus  Geblüt  und  Oertlichkeit  der  Griechen  hervor- 
gingen, so  hat  auch  das  Sprachidiom  aus  seiner  Allgemein* 
heit  eine  Reihe  von  Organismen  entwickelt  und  verschiedene 
Stilarten  mit  um  so  gröfserer  Nothwendigkeit  gegliedert,  als 
die  Sprache  für  ein  treues  Abbild  des  Lebens  und  der  Denk- 
weisen angesehen  wurde.  Diese  geistige  Bedeutung  machte 
sich  darin  vorzüglich  geltend ,  dafs  gerade  die  Hellenische 
Zunge  das  gemeinsame,  lange  Zeit  das  einzige  Band  war, 
das  sämtliche  Mitglieder  der  Nation  umschlang  und  als  einen 
Familienkreis  zusammenhielt,  so  dafs  sie  im  stolzen  Bewufst- 
sein  desselben  jeden  Fremden  (ßaQßaQog)  ausschlössen,  sogar 
noch  späterhin  mit  Selbstgefühl  das  verwandte  Latein  ablehn- 
ten oder  als  Nebensache  handhabten.  Die  Griechische  Sprache 
hat  in  allen  Stufen  ihrer  Fortbildung,  von  Homer  bis  zum 
letzten  Byzantiner,  allein  aus  sich  selbst  sich  entwickelt,  in- 
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dem  sie  durch  die  iicitionalen  Anlagen  bestimmt  und  Ton 
historischen  Einflüssen  angeregt  wurde.  2.  In  genauer  Ter- 
biudung  stand  hiemit  auch  die  Lebendigkeit  dieser  Sprache. 
Durch  die  Mitwh'kung  jedes  Stammes  wurde  sie  zum  Toll- 
ständigen  Organismus  verarbeitet,  zu  dem  alle  Gattungen  der 
Rede  ihren  Beitrag  gaben:  sie  taugte  fQr  Poesie  wie  fdr 
Prosa,  sie  vereinigte  jugendliche  Zartheit  mit  männlicher 
Kraft  Während  des  antiken  Zeitraums  gerieth  sie  in  keinen 
Gegensatz  oder  Streit  mit  der  Schrift :  sie  veraltete  nicht,  sie 
gab  keinen  Theil  ihres  Stoffes  als  unverständlich  und  ver- 
rostet auf,  sie  schmückte  sich  nicht  mit  einem  bunten  Ge- 
pränge von  Blumen  aus  glossematischcn  oder  landschaftlichen 
Wörtern;  sondern  die  Rede  des  Volks  war  auch  die  der  Bü- 
cher, und  indem  sie  die  schöpferischen  Geister  trug  und  von 
ihnen  erzogen  wurde,  gewann  sie  durch  den  Ertrag  des  lit- 
terarischen Wirkens  an  Klarheit  und  Reichthum.  Diese  le- 
bendige Wechselwirkung  und  Verständlichkeit  worauf  nament- 
lich die  Macht  und  allgemeine  Verbreitung  der  Poesie  be- 
ruhte, wodurch  auch  das  Aufkommen  einer  technischen  ge- 
lehrten Formel  oder  gar  des  Kanzleistils  vereitelt  wurde, 
dauerte  bis  gegen  die  Zeiten  des  Peloponnesischen  Krieges, 
als  zuerst  theils  Epiker  wie  Ghoerilus  und  Antimachus, 
theils  unpopuläre  Tragiker  und  Ditliyranibiker  eine  gemadite 
schnörkelhafte  Diktion  durch  künstliche  Beimischung  seltner 
oder  fremdartiger  Wörter  aufbrachten.  Durch  das  üeberge- 
wicht  der  Atliker  gelangte  die  Prosa  zur  Popularität,  doch 
nur  im  engeren  Kreise  der  Studien  und  wissenschaftlichen 
Bildung.  Hiernach  begreift  man  also  die  Gleichmäfsigkeit  wid 
den  sicheren  Gang  der  Eutwickelung ,  den  die  Griechische 
Sprache  von  Homer  bis  zur  Attischen  Periode  behauptet. 

8.  Räsonnirende  Schriften:  T.  Hemsterkasii  oratio  de  U^^ 
guue  Graecae  praestnntia^  ex  ingenio  Oraecorum  et  morihu^  pft- 
lata^  Franeq.  1721.  4.  in  Hemst.  et  Valck.  oratt.  LB.  1784.  Mon- 
b  o  d  d  o  ofihe  Origin  and  Progress  of  Language^  Vol.  IV.  AbhandL 
von  Hot  tinger  und  Trendelenburg  in  d.  Schriften  d.  Mann- 
heimer Gesetlsch.  Bd.  4.  5.  J.  H.  K  i  s  t  e  m  a  k  e  r  Kritik  d.  Griech«, 
Lat.  u.  Deutschen  Sprache,  Münster  1793.  8.  J.  L.  Hülst  von  dem 
künstlichen  Naturgange  der  Griech.  Sprache,  Hamb.  1784. 8.  Viele 
fast  verschollene  Bücher  weist  Beck  Observitii*  crifko<*CMyd!> 
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Lips.  1801.  in.  p.  Xni.  nach.  Mit  einigen  Strichen  zeichnet  die 
besten  Eigenschaften  dieser  Sprache  Wolf  Darst.  d.  Alterth.  p.  04. 
Es  gehört  aber  zu  den  früher  häufigen  Hyperbeln,  wenn  ein  so 
feiner  Kenner  die  Fähigkeit  des  Griechischen,  der  angetrabte 
Spiegel  des  Nationalgeistes  za  sein,  daraas  herleitete,  weil  es 
erst  spät  die  Herrschaft  meisternder  Grammatiker  erfuhr.  Treff- 
lich durchdachte  Ansichten  enthält  ferner  die  Einleitung  von 
W.  Y.Humboldt  über  die  Kawi-Sprache,  wie  p.  229. 253.  fg. 

1.  Bas  Bewufstsein  einer  nationalen  Rede,  die  den  Fremden 
unerreichbar  sei,  beginnt  schon  mit  dem  Homerischen  Gesänge, 
mit  dem  bekannten  Merkmale  ATa^f^  ;3ff^/^»^d(/ai»'0(,  das  S  trab o 
XrV.p.  662.  am  einfachsten  entwickelt  hat.  Aber  sichtbarer  wird 
diese  Beurtheilung  theils  an  den  festen  Begriffen  x^Xidoveg^  /e- 
Xi^opiC^ty^  xtx(tty6r€S^  rergiyoteg  ^  womit  man  die  mifstönenden 
oder  nnvernehm liehen  Barbarensprachen  bezeichnet  (Her od. II, 
57.  IV,  183.  Aristoph.  Av.  1520.  cf.  Bergl.  in  Rm.  93.  woher 
der  stolze  Gedanke  ov9^  *EXkag  ovi  «yXwaaos  S  o  p  h.  Track,  1060.) ; 
theils  an  der  Satzung  der  Mysterien,  dafs  nur  Hellenisch  redende 
zu  dieser  grofsen  Gemeinschaft  aller  Griechen  zugelassen  wür- 
den :  6.  L  0  b  e  c  k.  Aglaoph,  1.  p.  16.  Theo  S  m  y  r  n.  p.  18.  ajljl'  tU 
a\v  ovs  avidiy  itoyfai}tti  nQoayoQevetai^  oloy  xovg  ;|f«r^«f  ^ij  a?a- 
O-ftQtig  xal  (ftayrjy  cl^vvetoy  H/oyrag»  Es  war  also  der  Eigen- 
thümlichkeit  des  Volkes  ganz  angemessen,  sich  mit  seiner  eige- 
nen Sprache  zu  begnügen,  früher  aus  Selbstgefühl,  in  den  un- 
klassischen Zeiten  aber  aus  Bequemlichkeit,  da  die  Verständigung 
durch  das  Hellenische  Idiom  im  weiten  Römerreiche  leicht  Von 
statten  ging  (Anm.  zu  §.  82,  1.) ;  und  da  den  Griechen  ohnehin 
das  Latein  mühsam  genug  wurde,  so  mag  wol  vor  den  Rhetoren 
C e s t i u s  und  Argentarius  (Grundr.  d.  Rom. L.  Anm.  36.)  kei- 
ner sich  finden,  der  einen  Lateinischen  Vortrag  hätte  versuchen 
wollen.  War  doch  schon  der  Vater  der  Gracchen  gegen  die 
sonstige  Römische  Praxis  (ebend.  Anm.  35.)  nachsichtig  genug, 
nm  vor  den  Rhodiern  Griechisch  zu  reden,  Cic.  JSruf.  20.  Auch 
in  dieser  Hinsicht  deutet  die  Vorschrift  Ovid.  A.  A.  11, 121.  Nee 
levis  ingenuas  pectus  coluisse  per  artes  Cnra  sit  et  linguas  edidicisse 
duaSi  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  beiden  Nationen  an. 

2.  Dafs  die  Griechische  Rede  vor  Alexander  keine  Spaltung  zwi- 
schen dem  Leben  und  der  Schrift  kannte,  dafür  zeugt  zuerst  der 
Mangel  eines  publizistischen  Stils,  dessen  starre  Trockenheit 
noch  in  den  zahlreichen  Beschlüssen,  Aktenstücken  und  anderen 
Inschriften,  wie  sehr  auch  im  Kerne  derselben  die  Formel  vor- 
herrschen mag,  nicht  hervortritt  (vielmehr  erinnert  manches  At- 
tische Dekret  in  seiner  Unordnung  eher  an  den  Vortrag  im  leb- 
haften Gespräch) ;  dann  bei  Attikem  die  gleichmäfsige  Färbung, 
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Wo  sprachlich  znsanmieiistiifimeir  Aristopfhants  und  Plato-,  de- 
loostbenes  and  seine  so  mannichlaltigen  Zeitgenosse«,  Menaftder 
and  seine  Nehenbahler  in  der  Komödie.  Üebrigens  kann  man 
nicht  bezweifeln  dafs  die  Spraehkenntnrfs  des  Attischen  Pnbli- 
knms  sehr  angleiche  Abstafangen  dorchiief ;  imd  wenn  auch  pe- 
dantisch klingt,  was  ]>iony8.  dg  admtr.  vi  die.  DemosHI,  5.  be- 
havptet,  dafs  ein  Theit  der  Platonischen  Diktion  gröber  sei  xal 
»uxtor  IXkrivf^ovan ^  so  wurde  doch  immer,  wie  Strabo  sich 
äafsert,  wahrgenommen  xaKoarou^a.  xnl  olov  ßttffßaiioatofjiia^  wor- 
an auch  Theophrast  als  Fremdling  erkannt  wurde,  Qnintil. 
yill,  1,  2.  Die  hier  erscheinenden  Anomalien  finden  einen  vor- 
züglichen Platz  in  der  ochlokratischen  Beredsamkeit  (Anm.  zu 
§.75,  1.)  und  in  der  Zeit  des  Demosthenes.  Näher  berührt  uns 
der  scharfe  Blick,  womit  die  Griechen,  zumal  die  Athener  "sitt- 
liches Mafs  und  Schönheit  in  der  Sprechweise  wahrnahmen  und 
durch  Uebung  regelten,  des  Sprüchwortos  eingedenk,  olog  6  roo- 
noq,  TotovTO^  xttl  o  Xoyog^  das  zuweilen  unter  Autorität  des  So- 
krates  empfohlen  wurde  (Schol.  Uermog.  Rhett,  Gr.  IV.  p,  87.  V. 
p.  534.  und  sonst):  Variationen  bei  Dav.  in  Cic.  Tuse.  V,  16. 
Wytt.  tfi  Piut.  T.  VI.  p.2S4.  Die  Aufmerksamkeit  welche  die 
Alten  diesem  ächten  Punkte  der  tiumanität  widmeten,  dem  nie- 
mand eindringlicher  als  W.  v.  Hu  mb o  Idt  in  der  oben  erwähnten 
Einleitung  (über  Sprache  und  Stile  als  Abglanz  des  nationalen 
Prinzips,  als  Mafsstab  fiir  die  Fülle  des  objektiven  und  sub- 
jektiven Lebens,  besonders  p.  232.  if.)  nachgegangen  ist ,  führte 
sie  zu  treffenden  Beobachtungen,  z.  B.  solchen  die  den  Zusam- 
menhang der  Stimme  mit  dem  Charakter  betreffen,  wovon  Ar i- 
stot.  Eth.IV,3,  34.  mit  Zolls  Anm.  Dio  Chrys.  Tar».  pr.  T. 
IL  p.26.  T«  Ji  loiavia  ^ufjßuXa  itjg  uxoaa(ag  /jrjyvii  to  ^190^  xal 
Tijy  didßeaip'  jj  if(oyij ,  t6  ßXf^fi« ,  lo  a/^rjfda,  i]^ri  xttX  juvra  ta 
i^oxovyrtt  Ofjixga  xal  ly  fjrjiftyi  jlo/^j,  xovqu  ^  n^QCnaxos^  to  ra 
o^fjartt  dyttaiQiifdy^  to  fyy.X(yity  xoy  xQnxrjXoy,  ro  raTs  ^^Qa\y 
vnitttiq  ifiaXfyta»w.  Mehreres  vgl.  in  Anm.  zu  §.  20.  Daher  wird 
unter  die  Merkmale  des  ungebildeten  bei  Theophr.  CAnr.  4. 
gerechnet  ^*y«;i;  rrj  ifMrtj  XttXkiv^  welches  sich  nur  als  Eigen- 
heit der  niedrigsten  Stände  bezeichnet  findet:  Demosth.  L 
8teph.  p.  1124.  f.  iyta  J*  to  ayä{)tg  "Adriytitoi,  jrjg  fjily  oif/tcag  rtj 
(fvatt  xai  np  xayjtag  ßn^iC^tr  xal  XaXtTy  fufya  ov  ttir  evTVxAs 
mtpvxonay  ifjiavtoy  xgiyu.  cf.  id.  t»  PufiliMfi.  p.  982.  Hier- 
auf der  Spott  Aristoph.  Equ,  348,  r^y  yvxin  &gvXtiy  rml  jla- 
Xbfy  iy  taig  Uoig  atavi^.  Diesem  Mangel  an  Feinheit  UiHd  for- 
maler Korrektheit,  auf  den  aoXoixog  und  a^Xixtafiog  «kemals 
gingen,  stand  gegenüber  die  schlaffe  Verzärtelung,  jenes  nXao/ia 
(ftoyns  (Wyttenb.  in  Piut.  T.  VL  p.  345.  sq.),  das  schon  Ari- 
stoph. iVaft.  869.  am  Muttersöhnchen  verspottet.    Die  Technik 


nun  des  ricUtigeii  Vortrags,  eine  fdr  die  gegeii^fHlr<%e  Zeit  ter- 
lorene  Kunst,  gestaltete  sich  luiter  Leitung  des  mehr  »as  Rö- 
mern (Gmndr.  d.  Rom.  L.  Anm.  42.)  bekannten  qtavuaxog  zum 
System  diätetischer  und  musikalischer  Regeln;  sie  unterschied 
Alter  und  Stand ,  doch  diente  sie  besonders  der  Bildung  Ton 
Chören  und  Rednern ;  nicht  minder  wies  sie  zum  lauten  Lesen 
mit  gemafsigter  Modulation  (s.  Wy  1 1. 1. 1.  p.  836.)  an,  nach  sorg- 
fältigen Regeln,  womit  sie  zugleich  die  Gesundheit  des  Körpers 
wahrnahm.  Von  diätetischen  Sprachübungen  s.  Mercurialis 
Gymn,  fll,  7.  und  über  die  Anweisungen  der  Aerzte  Krause 
Gymnast  xl,  Agenistik  d.  HelLI.  p.  635.  Eine  fernere  Begründung 
dieses  Gegenstandes,  den  auch  Wolf  über  ein  Wort  Friedrichs II. 
p.  34.  in  Anregung  gebraclit ,  ist  diesem  Orte  fremd« 

Endlich  eine  der  merkwürdigsten  Eigenschaften  dieser  Sprache, 
dafs  sie  niemals  antiquirt  wurde.  Der  veraltete  Sprach- 
schatz der  am  meisten  in  den  älteren  Dichtern,  zuletzt  noch 
beim . Aeschylus  (II.  758.)  sitzen  blieb,  steht  nicht  entgegen.  Im 
Homer  (§.  54, 4.  Anm.)  wie  in  and^^en  DiclUern  bemerkte  man 
frühzeitig  eine  Reihe  von  Glossen,  abtönend  in  Schall  und  Be- 
deutung, die  vom  gewöhnlichen  Redebrauch  zuritckgestofsen 
wurden  und  erst  später  (Strato /ip.  Ath.  IX.  p. 382.  sq.)  bei  Pe- 
danten sich  ansiedelten,  übrigens  aber  auch  ohnp  Glossarium 
wohl  verständlich  blieben :  ihre  Kenntnifs  war  eine  Voraussetzung 
für  die  Parodien  des  Hegemon  und  anderer.  Hieraufbaut« 
der  epische  Dialekt,  der  rechtmäisig  einen  alterthümlidien  Be- 
standtheil  (etwas  hievon  meinte  Hermann  de  Gr,  L.  dtaf.  p. 6. 
Opp.  1.133.)  besafs  und,  nur  mit  Mafs,  vermehren  durfte,  wei- 
terhin auch  Lyrikern  und  Tragikern  sich  mittheilte.  Etwus  dunk- 
ler klangen  die  Gesetze,  welche  Selon  in  früher  gangbaren, 
spater  verschollenen  Ausdrücken  geschrieben  hatte,  für  Aristo- 
phan.es  Zeit  (nach  der  Scene  in  den  /tunakrig  zu  urtheilen), 
wegen  des  Gebrauchs  von  mehr  antiquarischen  als  mundartlichen 
Wörtern ;  sie  mochten  eher  an  die  DiiFerenz  der  Zehen  als  des 
Geschmacks  erinnern.  Desto  bestimmter  läfst  uns  die  Art  und 
das  Schicksal  des  Antimachus  (cf.  N a ek.  Choeril,  p. 67.  sqq.) 
undChoerilus,  denen  die  Alexandriner  folgten,  des  Achaeus, 
Ion  und  anderer  Tragiker  erkennen,  wie  beharrlich  das  gebil- 
dete Publikum  an  der  geniefsbaren  Form  und  lebendigen  Wahr- 
heit der  Darstellung  festhielt.  Verändert  hat  man  also  die  sprach- 
liche Tradition  nur  dadurch,  dafs  man  ihre  Vorräthe  sichtete, 
den  Farbenton  ermäisigte  und  herabstimmte,  zuletzt  auch  den 
iyayycuafi xoi  neben  der  ayüjt^ianxri  Af'l/?  (Grundr.  II.  605.)  ihren 
Platz  gab.  VergL  II.  p.  593.  Aristo t.  Rhetor.  III,  1.  ovöi  yäq 
ol  JUS  TQayoj^iag  noiovyreg  hi  /(idjpTcti  Joy  avxoy  jQonoy  (UX* 
-—  ovt(o  xal    itay  dyofittJtop  aqeCxaaty  vaa  naQa  tijy  dialexjoy 
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lativ^  oU  ^  ol  TtQwtoi  fxoofiovy  xnl  hi  rvp  ol  rd  i^ttfiiTQa  9roi« 
ovmg^  tt(f  tixaaiy  Jio  ytloToy  fjtifiuadat  toütovc»  oS  a^oi  o^itin 
}rQwyttti  ixiiytfi  t^  TQontp.  Poet,  22,  14.  In  <f^  jiQttfqaSt^g  fOi); 
tQnyf^oifg  ix(ofi(päii^  ort  a  ov^tlg  ^r  ttnoi  iy  lij  dialixtip^  toi'- 
jotg  XQ^^^^*  otov  TO  dfüfiitKoy  Uno^  nXXa  fAtj  dno  ätofiaraty*  xal  ro 
a^9-ty,  ««l  70  iyio  ^i  yiy  ^  xtä  tÖ  jixiXX^fag  n^Qi^  aXXic  fivj  lifQl 
l^/iXX^Mg  xal  oan  uXXa  toinvTa.  Weitere  Folgen  für  die  Litte- 
ratur:  $.32. 

9.  Naturlage,  Stammverschiedenlieit  und  eine  möglichst 
grofse  Differenz  in  Charakter  und  Denkweise  haben  hier  wie 
anderwärts  den  Sprachstoff  in  Dialekte  geschieden.  Alle  diese 
werden  von  zwei  bedeutenden  Typen,  der  Jtaqig  und  der 
^lag  zusammengehalten  und  beherrscht.  Jene  spaltet  und 
verzweigt  sich  in  den  engeren  Dorischen  und  den  von  ihm 
öfters  bedingten  oder  beschränkten  Aeolischen  Dialekt;  der 
Ionische  dagegen  bestand  bis  zur  Festsetzung  des  Atticismus 
als  Einheit:  freilich  lief  aber  auf  beiden  Seiten  eine  Menge 
topischer  Mundarten  und  Idiotismen  her.  Zugleich  mit  ihren 
äufseren  Unterschieden  war  auch  eine  innerliche  Sonderung 
gegeben:  der  Dorismus,  als  Werkzeug  aristokratischer  Staa- 
^ten  oder  ernster  Bergvölker,  war  knapp,  würdig  und  genüg- 
sam, der  lonismus  entwickelte  sich  fliefsend,  klangreich  und 
in  behaglichen  Formen,  wie  dies  demokratischen  und  lebens- 
lustigen Naturen  auf  dem  schönsten  Asiatischen  Festlande 
oder  auf  mannichfaltigen  Inselgruppen  zukam.  Beide  haben 
jedoch  die  Scheidung  in  landschaftliche  Mundarten  mit  un- 
gleichem Geiste  durchgeführt:  während  die  Verzweigung  der 
Dorisch -Aeolischen  Redeweise  nicht  wenige  Abarten  von  grö- 
berem, bäuerischem,  ungebildetem  Gepräge  enthielt,  die  zur 
schriftlichen  Darstellung  fast  unbrauchbar  oder  doch  nur  für 
den  popularcsten  Vortrag,  am  meisten  das  Lied,  geeignet 
waren,  gingen  die  Theilnehmer  des  lonismus,  ungeachtet  ih- 
rer vielföltigeci  städtischen  Differenzen  und  Besonderheiten, 
gleich  sehr  auf  das  Leben  als  in  edlere  Darstellung  ein,  so  dafs 
sie  durchaus  in  einem  korrekten  und  gemeingültigen  Idiom 
zusammentrafen.  Befähigung  zur  Schrift  ist  eben  ein 
Probirstein  geworden,  an  welchem  die  Griechischen  Dialekte 
ihre  individuelle  Tüchtigkeit  bewähren  mufsten :  wenn  irgend- 
wo, zeigt  sich  in  ihrer  inneren  Fähigkeit  zur  Darstellung  und 
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nicht  in  ihrer  aufseren  Geschichte  das  Moment,  wodurch  sie 
Tom  sonst  bekannten  Gange  der  Sprachen  abweichen.    Denn 
die  an  ihnen  vorzügiich  bewunderte  Selbständigkeit,  in   der 
sie  gemächlich  und  ungehemmt  neben  einander  sich  entfaltet 
haben,  wäre  keine  ganz  neue  Erscheinung ;  die  Meinung  aber 
dafs  sie  mittelst  jener  stetigen  Ausbildung  vor  dem  Schick- 
sal geschützt  seien,  durch  Herrschaft  einer  allgemeinen  Schrift- 
sprache überwältigt  zu  werden,  ist  blofse  Täuschung.     Viel- 
nehr    liegt   in    der    chronologischen  Aufeinander- 
folge die  Charakteristik  der  Dialekte,  wovon  die  räumliche. 
Dauer  nur  ein  wesentlicher  Zug  ist.    Jeder  Stamm  bildete 
nemlich  seinen  eigenthümlichen  Ideenkreis,  voll  und  Icbens- 
fnsch,   aber   einseitig,   in  Sprachschatz  und   entsprechender 
Komposition    aus;    an    diesen  Formen    hatten    die  fremden 
Stammgenossen   keinen  unmittelbaren  Theil:   dagegen   übten 
bei  der  Gleichmäfsigkeit   des  Naturlebens   diese   gemesseneu 
Sprachmittel   eine  solche  Gewalt  über  jeden   Darsteller  aus, 
der  seine  Völkerschaft  vertrat,  sie  bestimmten  so  sehr  den 
Charakter  der  Stilarten    uud  die   Wahl   der  Redegattungen, 
dafs  die  verschiedenartigsten  Individuen,  nur  mit  der  Freiheit 
persönlicher  Ansicht  und  Bildung,   in   einem   festen  Geleise 
sich  bewegten,   sogar   einerlei  Typus  still  und  bewufst  sich 
fugten.    Ein  Dialekt  mit  seinen  untergeordneten  Stufen  war 
einem   Gewände   vergleichbar,    welches   blofs   einem   eigen- 
thümlichen Wüchse  dicht  sich  «inschmiegte  und  eigens  gear- 
tete Organismen  kleidete,  das  niemand   launenhaft  mit  den 
Trachten  der  Nachbarn  verlauschen  oder  verweben  mochte. 
Zwar  pflegt  man  Piudar,  Ilerodotus  und  Hippokrates 
als  Ausnahmen  von  der  dialektischen  Regel  aufzustellen,  aber 
sie  bestätigen   den  Zwang  derselben,   wo  sie  scheinbar   in 
subjektiver  Willkür  verfuhren :   die  beiden  letzten ,  geborene 
Dörfer,   schrieben  in  der  Weise  der  lonier,   mit  denen  sie 
lebten  und  deren  Dialekt  allein  eine  fiiefsende  Prosa  besafs; 
Pindar  der  niemals  sich  dem  örtlichen  Aeolismus  fügt  und 
für  alle  Hellenen  schrieb  (§.  110,  6.),  zeigt  an  seiner  Mischung 
der  Mundarten   dafs  diese  bereits  aufliörlen  in  ihrer  Verein- 
zelung zu  genügen.    Demnach  zerfiel  der  Hellenismus  in  ver- 
wandte,  doch  individuell  begreuzte  Gruppen,  deren  jede  zum 
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Gewinn  des  Ganzen  ihr  besonderes  Redit  i>ehavptet  und  n 
mgestörtem  Natorleben  entwickelt.  Durch  eine  Scbickang 
war  jedem  Dialekte  seine  Zeit  bestimmt,  um  den  Formen- 
kreis  des  angehörigen  Stammes  zu  durchlaufen;  vennlVge 
derselben  Fügung  griffen  sie  in  einander  ein  und  begründe- 
ten ein  gediegenes  Ganzes  von  litterarischen  GaCtongen;  der 
Einklang  dieser  fortschreitenden  Bewegung  wurde  durch  kein 
vei46mmerte8  Nachleben  oder  üeberreife  gestArt.  Eine  Ge- 
schichte der  Griechischen  Dialekte  ist  daher  nichts  «änderet 
sh  die  Nachweisung,  wieviel  jeder  derselben  zum  Bau  der 
Litteratur  und  Sprache  beitrug. 

9.  Lange  gefiel  man  sich  im  Yorartheil,  dafs  der  gleichzeißge 
Gebrauch  verschiedener  Mundarten  in  den  klassischen  Werkes 
der  Griechen  einzig  in  der  Yölkergeschichte  sei;  auch  hatmaa 
jenen  Mundarten  eine  beharrliche  Fortdauer  und  Stetigkeit-  hl 
mancherlei  Gattungen,  selbst  über  die  physischen  Grenzen  hin- 
aus, beigelegt  und  das  Eindringen  einer  allgemeinen  Schrift- 
sprache von  ihnen  abzuwehren  gesucht.  Der  Ausfuhrung  dieses 
Gedankens  ist  der  beredte  Vortrag  von  Fr.  Jacobs  gewidmet: 
über  einen  Vorzug  der  Griechischen  Sprache  in  dem  Gebrauche 
ihrer  Mundarten,  München  180S.  Verm.  Sehr.  Th.  3.  Bezeichneidl 
*  sind  die  Aeufserungen  p.  25.  und  11.  ,,Die  Attische  Sprache  trat 
mit  der  älteren  Siegerin  (der  las)  kühn  in  die  Schranken,  und 
gewann  tausendfache  Kränze  des  Ruhms,  ohne  dafs  die  Kränze 
der  Schwester  verwelkten.  Und  schon  stand  der  Ruhm  von 
Athen  in  seiner  Mittagshöhe,  schon  war  die  Sprache  von  Attika 
in  man nich faltigen  Werken  zur  Bewunderung  der  Welt  ausge- 
bildet, da  lehrten  noch  die  Pythagoreer  ihre  Weisheit  in  Dori- 
scher Mundart  — ,'*  Dem  entspricht  die  Meinung  dafs  Autoren 
aus  den  neben  einander  liegenden  Dialekten  eklektisch  wählen 
konnten.  So  derselbe  S.  20.  vom  Herodotus :  ,,So  nahm  er,  was 
sich  von  selbst  darbot,  die  dem  Epos  geweihte  und  folglich  auch 
seinem  geschichtlichen  Epos  analoge  Ionische  Mundart  auf.  Und 
nie  ist  eine  Wahl  glücklicher  gewesen."  Dieser  Ausdruck 
wurde  fiiglich  auf  die  sophistischen  Kopien  des  Ionischen  und 
Dorischen  Dialekts  passen ,  Anm.  zu  §.  85,  6. 

10.  Unter  den  loniern  begann  zuerst  die  litterarische 
Darstellung  eines  Dialekts.  Sie  ha])en  darin  Gewandbeit  und 
Gemülhlichkeit  mit  der  ganzen  Flöfsigkeit  ihres  Geistes  aus- 
geprägt, und  von  der  ausgezeichneten  Fähigkeit  die  Sinnen- 
welt zu  duichschauen  und  zu  ergründen  unterstutzt ^lie  l^racfae 


geregelt  und  znered  mit  dem  Reiehtbnm  poetischer  Eompo^ 
Bition  ausgestattet.  Verzöglidi  aber  ist  der  He3:ameter  (§.  S3. 
Anm.)  ein  Hebel  dieser  harmonischen  Spradibikhing  gewer^ 
den:  mit  dieser  Handhabe  kennten  die  Epiker,  statt  deren 
aller  «ns  jetzt  Homer  giH,  ihren  Sprachstoff  für  die  gröfste 
Breite  der  malerischen  Dichtung  ebnen  und  dehnen.  Zwar 
liegen  die  Mundarten,  welche  später  aufs  schärfste  sich  son* 
derten,  in  den  Homerischen  Dichtungen  nodi  ungetrennt  ne* 
ben  einander;  aber  der  Ionische  Ton  beherrscht  cntsdiieden 
die  sprachlichen  Elemente.  Ihre  Prodtfktionen  theilen  samt-* 
lieh  dieselbe  Waihrtieit,  Einfalt  und  Heiterkeit,  wenngleidi 
Kunst  und  Klarheit  der  Form  verschieden  sind:  an  ihrer 
Spitze  das  mytliische  Epos,  weiterhin  die  Elegie  und  manche 
Zwischenstufen  der  lyrischen  Dichtung,  dann  der  prosaische 
Logos  der  Historiographie  mit  einem  geographischen  Anhange, 
mletzt  die  Naturphilosophie.  Neben  und  nach  ihnen  traten 
die  Dorier-und  die  Aeolier  in  die  Lrtteratur  ein.  Als 
fiewabrer  der  väterlichen  Sitten  und  Ueberlieferungen ,  als 
bevorzugter  Stand  in  den  eigenen  Staaten  und  Schirmlierreil 
aller  Hellenen,  besonders  aber  als  Männer  welche  Verfassung 
Reli^pn  und  Kunst  in  die  genaueste  Wechselwirkung  gesetzt 
hatten,  legten  die  Dorier  ihren  sittlichen  Takt,  ihr  Selbst- 
gefühl und  religiöses  Bewufstsein  in  den  Sprachstoff.  Aber 
ihr  beschränktes  Leben  und  die  Bündigkeit  der  Dorischen 
Denkweise  zwängten  die  wenigen  Darstellungen,  welche  sich 
der  politischen  Gesinnung  und  Religiosität  unterordneten,  in 
ein  enges  rhythmisches  Gebiet ;  ihr  vielseitigster  und  zugleich 
erhabenster  Ausdruck  wenn  auch  gröfstentheils  in  den  Gren- 
zen landschaftlicher  Poesie,  war  die  Melik  (§.  107.  2.),  ihre 
knappste  Produktion  das  symmetrische  Gemälde  des  Mimus, 
zwischen  beiden  vermittelte  (§.  120.)  die  Komödie  der  Dori- 
schen Kolonien :  sonst  gestattete  die  angestammte  Brachylogic 
weder  frei  entwickelte  Form  noch  schöpferische  Bereicherung 
des  Sprachschatzes.  Die  Aeolier  dagegen  konnten,  indem 
sie  den  gesellschaftlichen  und  panegyrischen  Theil  der  Melik 
anbauten,  durch  die  Sinnlichkeit  ihrer  Sitte  begünstigt  man- 
ches für  die  Mannichfaltigkeit  des  Stiles  Iteisten,  aber  aus 
ihren  l^achmittehi  ein  dauerhaftes  Gebäud^ aufzuführen  war 
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ihnen  Tersagt.    Zuletzt  und  am  Schiurs  ihrer  Gattung  wiriL- 
ten  als  Yeruiittler  der  Dorisch-Aeolischen  Weise  vor  anderen 
Pindar  und  Simonides,  indem  sie  die  Komposition  durch 
Bilder  und  weitschichtig  angelegte  Sätze  steigerten  und   die 
Dichterrede  mit  dem  Bestände  des  Epos,  mit  einer  Auswahl 
der  Mundarten  und  eigener  Wortbildnerei,  namentlich  grofs- 
artigen  Zusammensetzungen,  eriindsam  ausstatteten.    Nachdem 
nun   die  Dialekte   sich  vollständig   entwickelt  und  gleichsam 
das  geistige  Mafs  ihres  Daseins  erschöpft  hatten ,  bemächtig«^ 
. ten    sich    die  Attiker    aller  bisher    zu   Tage  geförderte« 
sprachlichen  Schätze  mit  eklektischer  Gewandheit,   und  ge- 
wannen dort,  wo  bisher  rein  der  Instinkt  der  Natur  wiri^sam 
war,   auf  dem  Wege   der  Kunst  (§.  4.)   die  berechnete  Ob- 
jektivität des  Suis*     Dafs   sie  nun   gleich  rasch  und   sicher 
Vers  und  Prosa  vollendeten,    dies   gelang  ihnen   durch  die  ^ 
höchste  Gunst  sowohl  in  glücklichen  Anlagen  als  im  Zusam- 
mentreffen der  fruchtbarsten  Momente :   vermöge  der  Dialekr 
tik  ihres  Geistes  durchliefen  sie  jede  noch  rückständige  Form, 
ohne  zu  lange  oder  einseitig  bei  den  Produktionen  der  Nachr 
barn  und  Einheimischen   zu  verweilen.     Da  sie  also  des  in- 
nersten Sprachgehaltes  sich  bewufst  wurden,  schufen  sie  <^iii 
vermittelndes  Idiom,  das  den  Charakter  einer  ebenso  gedier 
genen  Volks-  als  Schriftsprache  besafs  und  in  dessen  allge^' 
meinen  Normen   die   noch   unabhängigen  Differenzen  ausge-^ 
glichen  wurden.    Seitdem  durften  auch  Individuen  eines  an- 
deren Stammes,  welche  den  Trieb  hatten  über  die  Schranken 
ihres  nachbarlichen  Verkehres  hinaus  die  weiteste  Mittheilung 
zu  suchen  (wie  Herodotus),   eine  Mischung  ihres  auger 
stammten  Dialekts  versuchen,   zuletzt   lernten  auch  sie  dem 
überlegenen  Geiste  des  Attischen  Ausdrucks  sich  unterordnen. 
Rhythmus  an  Polymetrie  gebunden  und  vielseitige  Phraseolo- 
gie,  das  Rüstzeug  für  Stilarten  ohne  Unterschied,   sind  die 
Pfeiler   dieser  aufserordentlichen  Sprachschöpfung   des  Atti- 
cismus  (§.  72,  1.  Anm.)  geworden.     Den   ersten  Schritt  tha- 
ten  die  Tragiker,  als  sie  die  Grammatik  und  den  Sprach- 
schatz  einer  korrekten  Schriftsprache  festsetzten,   aber  die 
Normen  dieses  edlen  poetischen  Vortrags  waren  noch  durch 
kunstgerechte  Formel  gebunden;  die  Komiker  erweiterr 
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ten  diese  reichen  Vorarbeiten,  indem  sie  die  Rede  der  geist- 
vollen Attischen  Gesellschaft  durchbildeten  und  hieraus  ein 
Sprachsystem  entwickelten,  in  dem  ein  gutes  Mafs  und  Kor- 
rektheit mit  bewufster  Freiheit  und  erfinderischer  Laune  wett- 
eifern. Nachdem  aber  die  Sophisten  ein  wohlberechnetes 
System  aller  Komposition  aufgestellt  hatten,  entstand  für  Hi- 
storie Beredsamkeit  und  Philosophie  eine  Attische  Prosa 
(§.  74,  5.) ,  welche  nach  den  Gesetzen  der  Periodologie  je- 
den Ton  (das  dreifache  yivog)^  jede  Stilart,  die  früher  ab- 
gesondert an  die  Redegattungen  geknüpft  war,  mit  Reflexion 
beherrscht  und  die  Eigenschaften  des  Ernstes  und  der  welt- 
männischen Anmuth,  der  schulgerechten  Analogie  und  der 
bildnerischen  Willkür  in  höchster  Mannichfaltigkeit  und  Run- 
dung verkettete.  Aristoteles  steht  an  der  Grenze  der 
klassischen  Sprachperiode;  das  Korn  des  Atlicismus  setzt  er 
bereits  in  Umrisse  des  Gedankens  um  und  läfst  im  Ueber- 
gange  zur  abstrakten  Schulsprache  den  äufsersten  Punkt 
wahrnehmen,  wo  die  klare  Natur  des  volksthümlichen  Helle- 
nismus mit  trockner  Sprödigkeit  sich  nicht  vertragen  wollte. 
Die  reifsten  Ergebnisse  dieser  Attischen  Arbeit  waren  dieTech- 
Bik  jeder  Stilart,  die  Norm  in  grammatischer  Formenbildung 
und  Struktur,  eine  Dichtern  und  Prosaikern  gemeinsame  Phra- 
seologie, zuletzt  der  Wachsthum  eines  dehnbaren  Sprach- 
schatzes: überhaupt  die  kritische  Besonnenheit  und  Univer- 
salitat eines  in  freier  Schöpfung  wie  in  Reflexion  gleich  be- 
weglichen Geistes.  Aber  diese  Genialität  und  überlegene 
Bildung  welche  die  Seele  so  vieler  Kunst-  und  Sprachmittel 
war,  gehörte  nur  den  Attikern  und  ist  keiner  späteren  Nach- 
ahmung oder  Erneuerung  fähig  geworden;  eine  solche  (§• 
85,  3.)  konnte  blofs  die  Hülle  ergreifen,  nachdem  die  schaf- 
fende Kraft  des  Atticismus  in  Alexanders  Zeitalter  ver- 
siegt war. 

10.  lieber  die  geistige  Verschiedenheit  des  lonismDS  und  Do- 
rismas ist  von  den  Alten  nichts  angemerkt  worden;  kaum  pafst 
hieher  die  dunkle  Stelle  Xanthus  np.  Dionys.  A.  R.I,  28.  toi;- 
Toiv  ij  yXiZoaa  oUyop  naQatf-iqn  ^  xnl  rvv  «i*  avXovaiv  äXXr^Xovc 
^rifjiaia  ovx  oXlyu  wsnsQ  "itong  xai  JotgttTg.  Als  den  charakte- 
ristischen Gehalt  des  Dorismus  darf  man  den  bündigen  Rhyth- 
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mus,  auf  dessen  Gipfel  der  Spruchwitz  henrortritt,  daf 
Bild  und  den  metaphorischen  Typus,  endlich  die  ge- 
drungene, zum  Symbol  neigende  Wortbildung  bezeichnen: 
Merkmale  die  sämtlich  in  den  engen  Grenzen  der  Symmetrie, 
^er  Gesichtspunkte  für  sinnliche  GrÖfsen  und  Mafse  zusammen- 
laufen. In  seiner  strengsten  Bedeutung  zeigt  den  Dorischea 
Rhythmus  die  Prosa  von  S  o  p  h  r  o  n ,  dessen  taktartige  Sätze 
sclion  den  Alten  einer  poetischen  Gliederung  (Valck.  in  Theoer, 
Adon.  p.  200.  §.  120,  5.  Anm.)  nahe  schienen,  und  sogar  den  un- 
richtigen Versuch  einer  metrischen  Herstellung  (Sant.  tnT^aiU 
linn.  p.  165.  sqq.)  yeranlafsten.  Diese  gemessene  Komposition 
war  sicher  von  Studium  und  tiefer  Absicht  entfernt;  um  so  heth 
aer  lafst  sie  den  Griechischen  Yolksinn  beobachten  und  erken- 
nen wie  der  Dorier  die  mäfsige  Fläche  seines  Satzes  in  einem 
züchtigen  Zusammenhalt  abschlofs  und  gliederte ,  dagegen  des 
Ionischen  Prosaikers  Rede  gemächlich  und  ohne  straffen  Nume- 
rus zerfliefsen  durfte,  (xewissermafsen  die  kürzeste  Summe  dea 
Satzes  ist  das  Sprüchwort:  die  Griechischen  Parömien  sind 
prosaisch  und  im  anapästischen  paroemiacus  (§.  49,  2.  Anm.)  jdei- 
fsig  Tom  Spruchwitz  der  Dorier  geübt  und  in  Umlauf  gesetzt 
worden ,  wohin  schon  ein  Blick  auf  Epicharmus  einen  der  sen- 
tenziösesten  Dichter  (§.  120, 4.  Anm.),  auf  S  o p  h  r  o n  {Demeir,it 
tloc  157.)  und  Plato  führt,  den  emsigen  Leser  des  Sicilischen 
Mimographen;  Plato  bietet  aber  neben  Euripides  für  diesen 
Theil  mehr  als  ein  anderer  Attiker.  Hiermit  steht  in  nächster 
Berührung  das  Bild,  das  mit  Schwung  und  scharfer  Energie 
sich  in  der  Dorischen  Denk-  und  Schreibart  festsetzte,  wovon 
Apophthegmen  und  Fragmente  der  Lyriker  und  Pythagoreer 
zeugen.  Wie  geläufig  die  bildliche  Redeweise  war,  zeigt  Alk^ 
man  fragrn.  47.  oia  /iioe  d^vydrrjQ  *'E{)an  ro^qei  t€  xal  2!ilaras^ 
oder  von  der  ivxri  45.  EvvofA(ai  y.a.1  lltiOove  «JfA(/?j  xal  IZiibr- 
fijj&ilag  OvyutriQ,  Nirgend  ist  diese  Symbolik  der  Sprache  sinn- 
licher ausgeprägt  als  in  den  alten  Appellativen  der  Dialekte, 
die  Lobeck  Agiaoph,  II.  p.  842.  sqq.  in  einem  vollständigen  Ver- 
zeichnifs  erörtert.  Endlich  sucht  auch  die  D-orische  Wort- 
bildung (um  von  der  überall  bündigen  und  abkürzenden  Foi^ 
menlehre  zu  schweigen)  eine  ähnliche  Präzision,  da  sie  ganz  im 
Gegensatz  zur  Ionisch- Attischen  Fülle,  welche  das  besondere 
zu  entfalten  liebt,  innerhalb  weniger  Endungen  sich  zusammen- 
drängt: wie  für  Abstrakta  rvs  und  cu,  für  Diminutiva  i^^öF,  für 
Adjektiva  die  Substantivform  (ug  und  /«i),  namentlich  in  Patro- 
nymiken  und  Gentilien ,  für  Verben  löy  und  tCtTy  vorherrschen 
oder  ausreichen ;  ferner  grenzt  die  massenhafte ,  fast  schwerfäl- 
lige Zusammensetzung  an  Abbreviatur  des  Ausdrucks,  namentlich 
im  Dithyrambus,  dergleichen  denAttikem  spafshaft  (Ariatoph. 
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Nub.  334.  Pac,  818.)  und  wenige  g^eniefsbar  schieR.  Es  ist  schade 
dafs  Ähre  AS  deR  Schlufsstein  seines  gründlichen  Buches,  die 
Kapitel  von  der  Wortbildung  und  vom  Stile  der  Derier 
(den  letzteren  berührt  Mols  Muller  Dor.  IV",  8.)  liegen  läfst. 

11.  Seit  Alexanders  Zeiten  hörte  mit  der  polittschen 
UnabMngigkeit  jeder  Seheid  einer  in  Dialekten  fortschreiten- 
den  Litteratur  auf;  an  ihrer  statt  drängte  sich  unter  wech* 
selnden  Gestalten  ein  gemeingültiges  Idiom  für  Mittheilung 
und  Schriftstellerei  hervor ,  das  sich  bemühte  den  Atticismns 
fortzusetzen.  Denn  obwohl  die  Attiker  mit  überlegenem  Geiste 
die  Erbschaft  aller  ehemals  partikularen  Sprachmittel  ange- 
treten halten,  sind  sie  doch  nicht  die  Gebieter  des  Helle-* 
Biftmns  und  Ordner  einer  gemeinsamen  Rede  geworden.  Sie 
besafsen  weder  ein  bleibendes  politisches  Uebergewicht  noch 
auch  Empfänglichkeit  für  systemati sirende  Einheit  oder  Hang 
flum  rhetorischen  Formalismus,  Eigenschaften  wodurch  die 
staatsklugen  Römer  sich  einer  gleichförmigen  Reichssprache 
bemeisterten;  überdies  ist  deutlich  genug  wie  wenig  der 
Griechische  Sprachstamm,  zersplittert  in  engen  bürgerlichen 
Ordnungen  und  gegen  alle  fremden  Spfachweisen  (§.  8,  1. 
Anm.)  abgesperrt,  sich  eignete  das  kosmopolitische  Werk- 
zeug des  Ideenverkehrs  zu  sein.  Ein  solches  konnte  nur 
durch  Aufgebung  der  ohnehin  immer  mehr  schwindenden 
Individualität  aus  jener  abstrakten  Allgemeinheit  hervorge- 
hen, welche  das  Leben  der  Hellenischen  Völker  unter  der, 
Hacedonischen  und  Römischen  Weltherrschaft  ergriff  und  ihm 
zuletzt  Mofs  die  Formen  einer  charakterlosen  Bildung  zurück- 
Hefs.  Jetzt  begann  zum  ersten  Male  eine  nie  beseitigte 
Seheidewand  die  Kreise  der  Poesie  und  Prosa  zu  trennen: 
jene  gab  allen  Anspruch  an  Popularität  auf,  und  hüllte  sieb 
während  der  drei  letzten  Jahrhunderte  des  AlexandriniscfaeA 
Zeitraums  in  ein  künstliches  Gewebe  von  gelehrten  aber  leb- 
losen Formeln  und  von  antiquarischer,  auf  allen  Feldern 
der  Pelyhistorie  gesammelter  Erudition,  wohin  niemand  an- 
ders als  durch  zünftige  Studien  eindringen  konnte;  spät 
wurde  bei  sonstiger  Aehnlichkeit  in  Manier  und  StofiTen  doch 
der  Stil  soweit  ermäfsigt,  dafs  der  Ausdruck  bilderreich, 
keck  imd  bdiende,  der  Ton  lebhafter,  die  Fonn  nach  den 
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Attischen  Grundsätzen  geregelt  war.  Die  Prosa  hingegen, 
anfangs  ein  verflachter  Inbegriff  vom  Alten  und  Neuen ,  von 
gemeinsamer  Schrift  und  Provinzialismen,  gerieth  in  eine 
Sprache  der  ungeschulten  Konversation,  der  jedes  kritische 
Publikum  fehlte.  Ihr  Bestand  war  ein  trübes  Gemisch  von 
Formen  und  Strukturen  der  Hellenischen  Landschaften  und 
hellenisirenden  Völker  (§.  77,  5.  Anm.) ,  welches  an  Wörter 
von  mechanischer  oder  schlechter  Wortbildung  geknüpft  in 
einem  engen  Sprachschatz  und  in  farbloser  Monotonie  des 
Satzbaus  (wie  bei  Pol yb ins)  sich  bewegt;  ein  stilistisches 
Element  gab  zuweilen  das  ungesunde  Figurenspiel  aus  der 
Rhetorschule ,  wo  der  tönende  Schall  mit  der  gedunsenen 
Leere  des  Gehalts  in  einen  frostigen  Widerspruch  verfieL 
Dieser  sieche  Zustand  währte  bis  zum  Beginn  des  Römischen 
Kaiserlhums,  als  die  Wissenschaft  der  Griechen  sich  im  Gen- 
tralpunkte  Roms  zu  sammeln  anfing ;  je  näher  die  Masse  der 
Aiexandrinischcn  Schulweisheit  und  Grammatik  ihrem  Ziele 
kam,  desto  dringender  wurde  das  Verlangen  sie  durch  ange- 
messene Komposition  darstellbar  zu  machen.  Die  Methode 
derselben  ging  aber  erst  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  au& 
den  rhetorischen  Hörsälen  und  ihren  Uebungen  hervor,  in 
denen  alle  litterarischen  Kräfte  des  Weltreichs  (§.  84.)  zu- 
sammentrafen. Bald  wurde  die  Form  ein  Bedürfnifs,  ein 
Gegenstand  des  lebhaften  Interesses  und  eine  Stufe  des 
Ruhms:  auf  ihr  beruhten  der  Beifall  und  die  Popularität,  die 
man  gleich  ehrgeizig  in  öffentlichen  Vorträgen  wie  in  stili- 
stischen Erörterungen  fafslicher  Themen  vor  einem  begin- 
nenden Publikum  suchte.  Hiedurch  erhielt  zum  ersten  Male 
die  Grammatik  einen  Einflufs  auf  den  Stil ;  grammatische  Ge- 
nauigkeit und  Reinheit  wuchs  in  Theorie  und  Praxis  bis  zu 
dem  Grade,  dafs  die  Lesung  und  Nachahmung  der  korrekten 
Attiker  statt  der  ehemals  philologischen  Behandlung  von  Au- 
toren überwog.  Auf  diesem  formalen  Grunde  ruhten  die 
Studien  der  Sophistik,  die  über  die  wichtigsten  Zweige 
der  Prosa  und  einen  Theil  der  Poesie  (hier  mit  geringerem 
Aufwand  an  Kräften)  den  Glanz  eleganter  Formen  nach  -den 
Mustern  der  Dialekte  (§.  85,  2.)  und  vorzüglich  des  Atticis- 
mus  verbreitete.     Was  die  Sprache   hier  gewann,  war  we- 
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sehtlich  die  Flüssigkeit  in  Abstraktionen  des  Ausdrucks,  sonst 
nur  eine  gesellschaftliche  Leichtigkeit,  deren  Werth  durch 
eitles  Prunken  mit  studirter  Phraseologie  und  durch  Be- 
sclu*änkung  auf  einen  mechanischen  Kreis  weniger  bis  in 
die  kleinsten  Falten  zerdehnter  Formeln  und  Ideen  erheblich 
verlor;  die  Darsteller  konnten  bald  blofs  eine  kleine  Zahl 
gebildeter  Leser  voraussetzen,  die  einer  so  verferaerten 
Schriftsprache  ganz  ohne  Beziehung  auf  tiefen  Gehalt  zu  fol- 
gen wufsten.  Mit  der  höfisch -geistlichen  Verfassung  des 
Oströmischen  Kaiserthums  drang  statt  jener  mühsam  erzwun« 
genen  Kunst  eine  rein  stofTmäfsige  Behandlung  Griechischer 
Uede  durch.  Ihre  Farbe  wechselt  nach  Zeit  und  Manieren, 
ihr  Geist  ist  überall  derselbe,  soweit  ihn  der  Prunk  äufser* 
lieber  Rhetorik,  der  Mangel  an  Geschmack  und  Natur,  zuletzt 
der  immer  wachsende  Hang  zur  Weitschweifigkeit  bestimmen ; 
und  doch  entbehrt  diese  wortreiche  Diktion  jeder  organisirten 
Phraseologie.  Aber  auch  in  diesen  kläglichen  Zeiten  der 
Versumpfung  bewährte  die  Griechische  Sprache  ihren  festen 
und  organischen  Bau  daran,  dafs  sie  beim  Uebergange  zum 
Neugriechischen  (§.  89,  4.  Anm.)  nicht  zertrümmert  sondern 
verstümmelt  und  verkürzt  wurde,  nicht  den  Einflufs  einer 
Refolution  aus  zwiespältigen  Elementen  sondern  den  Zerfall 
und  die  Verschrumpfung  ihrer  Form  erlitt.  Demnach  hat 
der  Hellenismus  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zwar  den  stärk- 
sten Wechsel  erfahren  und  seineu  SprachstofT  in  gröfster 
Vielseitigkeit  erweitert,  aber  seinen  Geist  und  Kern  nur  im 
klassischen  Zeitalter  gründlich  entwickelt,  wo  die  Objektivität 
mit  individueller  Form  verschmilzt. 

11.  Zum  Schlafs  bleibt  eine  der  schwierigsten  Fragen,  za  der 
Aristoteles  einen  nahen  Anlafs  giebt,  nemlich  die  nach  der  ab- 
soluten Fähigkeit  dieser  Sprache :  denn  ihre  sonstigen  Eigen- 
schaften, zarte  Bildsamkeit,  nnergründlicher  Reichthum,  Ange- 
messenheit nnd  sinnliche  Bedentsamkeit,  Gewandheit  nnd  Grazie 
der  raschen  Kombination,  gewahren  noch  keinen  sicheren  Halt, 
um  den  universalen  Werth  des  Hellenismus  zu  beurtheilen.  Es 
fragt  sich  zunächst  ob  dieser  ein  aUgemeines  Organ  zur  Mit- 
theilung sein  konnte.  Neuere  haben  hiefur  das  Griechische  em- 
pfohlen und  vom  Uebergewicht  desselben  über  das  Latein  eine 
freiere  Technik  der  Form  erwartet,  rielleicht  im  Wahn  dafs  die 
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Griechische  Kompoeition  leicht  von  statten  g^ehen  wurde,   oder 
dafs  Uniyersalität  der  gröfste  Vorzug  einer  Sprache  sei:    aher 
Erfahrung  und  historische  Thatsachen  widersprechen.    Der  Zu- 
sammenhang der  letzteren  zeigt  dafs  diese  Sprache  nur  auf  ih- 
rem ursprnnglichen  Boden  gedieh,  von  ihm  getrennt  ihre  näh- 
renden Elemente,  den  indiTiduellen  Sprachschatz  und  die  Sym- 
metrie des  Satzbaues  mit  dem  mannich faltigen  Rhythmus  eia- 
hiifste,  dafs  sie  bereits  mit  den  letzten  Strahlen  des  Atticismns 
zu  siechen  anfing  und  ihre  schönsten  Tugenden  verflachten,  zu- 
letzt ein  blofser  Schatten  der  Attischen  Eleganz  mühsam   her- 
aufbeschworen wurde.    Soll  man  aber  aus  der  Erfahrung  urthei- 
-     len,  so  besitzen  wir  zwar  gewandte  Nachbildungen  in  der  epi- 
schen Formel   (wie    die    gläcklichen   Versuche   mehrerer  seit 
Frisch lin  und  Rhodomann  darthun,  ein  nicht  kleines  Re- 
gister bei  L  i  z  e  1  hist,  poeinrum  Graecorum  Germaniae^  Frcf.  1730.)« 
selbst   freie  Darstellungen   (wie   dem   Talent  eines   Scaligei 
manches  gelang),  in  Prosa  hingegen  läfst  kaum  ein  anderer  Ver- 
such als  die  Gracitat  von  Coraes  ahnen,   wie   weit  hier  eine 
Sprache  der  Verständigung  und  Erudition    zu  hoffen  sei.    Eis 
näheres  Eingehen  führt  zur  Ueberzeugnng,  dafs  wie  sehr  auch 
die  Lateinische  Sprache  Mangel  an  Stämmen  und  flüfsiger  Wort» 
bildnng  hat,   sie  doch  durch  Proprietät  ihrer  Bedeutungen  nnd 
geordnete  Gruppen  der  Phraseologie  einen  sicheren  Grand  dar- 
bietet,  und  schon  deshalb  nicht  unbillig  den  Platz  ihrer  Vor- 
gängerin einnahm,   ja  manches  vom  enthusiastischen  Lobe  det 
Cicero  (vgl.  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  A.  16.)  verdient,  wie  F i  n.  1, 3. 
Jjntifiam   linguam  non  modo  non  inopenij    ui   vulgo  pntarent ,  sed 
locupleHorem  etiam  esse  quam  Grnecam,    Weit   mifslicher  steht 
es  um  die  Frage,  wieweit  das  Griechische  sich  den  spekulativen 
Formen  des  philosophischen  Ausdrucks  anschmiege.    Man  konnte 
mit  einiger  Zuversicht  an  die  Beantwortung  gehen,  wenn  min- 
destens die  Kirchenväter  in  beiden  Sprachen  leidlich  erforscht 
und  die  Einwirkungen   der  letzteren  auf  den  dogmatischen  und 
künstlerischen  Gehalt  der  Patristik  bestimmt  wären.    Ueberdies 
mangeln  noch  wichtige  Vorarbeiten  für  die  Griechische  Philoso- 
phie ,  vor  anderen  Für  Aristoteles :    ein  dietionarium  philosaphiae 
Arislotelicae ^    das  schon  Hase  in  Leon.  Dinc,  p.  236.  versprach, 
läfst  auf  sich  warten;   des  Lord  Monboddo  wenig  beachtetes 
Werk  Antieni  Metnphysics,  Edinhurg  1779 -—83.  111.4.  beschäftigt 
sich  nicht  mit  der  Schulsprache  der  Alten.     Eben  vom  Aristo- 
teles, dem  Urheber  einer  vollständigen  Terminologie,  wird  man 
den  Ausgangspunkt  dieser  Erörterung  nehmen  müssen ;  und  doch 
deutet  hier  die  Sprache,  der  jener  Meister  zu  gebieten  wufste, 
schon  am  Uebermafs  in  symbolischen  Periphrasen  und  willkür- 
lichen, nicht  immer  streng-grammatischen  Figuren  (wie  o  t^;  ar* 
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^Qionos  «ind  t6  li  ijy  d^ai)  darauf  hin,  daIJs  ihr  sonstiger  Reich- 
thum  mit  fest  begrenzten  Abstraktionen  und  einheitlichen  Be- 
griffen sich  weniger  vertrug.  Geringes  darf  man  von  Epikureern 
(Bake  in  C/^omecl.  p. 426.  sqq.)  und  Stoikern  erwarten,  die  das 
Lexikon  mit  harten,  leblosen,  selbst  trivialen  Fiktionen  berei- 
cherten ;  bei  den  Philosophen  seit  Plutarch  wird  wesentlich  eine 
symbolische  Formel  angetroffen.  Die  Griechen,  scheint  es,  soll- 
ten Künstler  und  nicht  Techniker  des  Philosophirens  sein. 

12.JVom  bürgerlichen  Dasein  und  Familien- 
leben der  Griechen.  Oertlichkeit  und  Sprachbildung 
sonderten  das  Griechische  Volk  hinlänglich  in  eine  Menge 
der  verschiedenartigsten  Körperschaften,  welche  zum  Natur- 
staat in  mannichfaltigen  Formen  und  Gröfseu  zusammentra- 
ten. Ein  gleich  entscheidendes  Moment,  das  vielfache  Ge- 
nossenschaften und  Verbrüderungen  zu  stiften  nötliigte,  lag 
in  der  Objektivität  der  Hellenen.  Wie  die  Natur  ihren  Haus- 
halt in  geschiedenen  Organismen,  die  in  keiner  Masse  ver- 
fliefsen,  angeordnet  und  vertheilt  hat,  so  nahmen  dort  natür- 
lich gestimmte  Menschen,  auf  gesonderten  Räumen  und  in 
Familien  Gauen  und  Stämmen  gruppirt  ihren  Platz ;  derselben 
Nothwendigkeit  getreu  sprachen  sie  den  Eindruck  der  Sin- 
nenwelt, in  die  sie  sich  theilten,  in  immer  anderen  Formen 
des  Denkens ,  in  möglichst  individuellen  Weisen  der  Darstel- 
lung aus,  ohne  zu  den  nahe  liegenden  aber  geistig  fremden 
Feldern  anderer  Stämme  hcrüberzuschweifen.  Alle  diese  so 
zersplitterten  Gruppen  haben  zwar  ihren  politischen  Orga- 
nismus nach  eigenthümlichem  Gesetz  gegründet,  und  ihr  Ge- 
meinwesen niemals  wie  die  Römer  (§.  3.)  in  einer  Einheit 
ausgeglichen  und  hiedurch  sämtliche  Kräfte  des  Subjekts  cen- 
tralisirt;  dennoch  hängen  sie  durch  einen  und  denselben 
Geist  zusammen,  welcher  das  vollständigste  Naturleben  auf 
allen  Wegen  und  Stufen  Griechischer  Individualität  zur  Ent- 
wickelung  brachte.  Jener  anscheinend  so  geheimnifsvolle 
Realismus,  ohne  den  kein  Naturleben  besieht,  ist  die 
Quelle, .  woraus  die  wichtigsten  Begriffe,  die  des  Vaterlandes, 
des  Bürgerthums,  der  häuslichen  Ordnung,  der  individuellen 
Existenz ,  unmittelbar  entsprangen ,  in  denen  der  Gegensatz 
zwischen  physiadier  Nothwendigkeit  und  sittlicher  Freiheit 
Bernhardy  Griech.  Litt.  -  Geschichte.    Th.  I.  3 
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seine  friedliche  Lösung  erhielt;  zugleich  ist  er  der  Schwer- 
punkt für  die  Differenz  zwischen  Alten  und  Neueren,  die 
zwar  gelernt  haben  fast  jedes  antike  Verhältnifs  in  seiner 
Besonderheit  aufzufassen  und  sich  überhaupt  bei  den  Grie- 
chen heimisch  fühlen,  dagegen  in  den  ganzen  Zusammen- 
hang solcher  Zustände  nicht  mit  voller  Anschauung  dringen. 
2.  Die  Hellenische  Nation  verehrte  nemlich  den  Kreis  der 
Sinnenwelt  als  Inbegriff  jeder  Herrlichkeit ,  und  mit  eigen- 
thümlicher  Sehkraft  für  die  sinnlichen  Dinge  begabt,  von 
der  unerschütterlichen  Festigkeit  dieser  Ordnungen  über- 
zeugt,  dachte  sie  gottliches  und  menschliches,  geistiges  und 
endliches  in  stetiger  Gemeinschaft.  Im  Denken  und  Han- 
deln vom  Glauben  an  die  gemeinsame  Natur  erfüllt  setzte 
sie  sich  als  Ziel,  die  Güter  der  Gegenwart  unbefangenen  Ge- 
müthes  zu  besitzen,  ihren  Wertli  zu  ergründen  und  das  Ver- 
mächtnifs  ihrer  bis  zum  Tode  fortgesetzten  Thätigkeit  an 
ein  künftiges  Geschlecht  zu  übergeben.  All  ihr  Wirken  flofs 
aus  einer  ungemessenen  Freiheit  des  Gemütlis.  B.  Hier 
überwog  also  das  Individuum  bei  weitem  die  gebieterischen 
Ansprüche  des  Staates,  und  erkannte  kein  allgemein  binden- 
des moralisches  Prinzip,  mit  Zwecken  der  Ruhmsucht  und 
politischen  Nützlichkeit,  denen  die  Bürger  aus  freiem  Triebe 
wie  zu  Rom  sich  gefügt  hätten :  Sittlichkeit  galt  nur  den  Be- 
strebungen für  Oeffentlichkeit  und  gemeines  Wohl,  dem  die 
einzelen  ohne  Bedenken  ihre  Leidenschaften  und  ihr  Leben 
zum  Opfer  brachten,  an  das  Subjekt  aber  und  seine  Privat- 
verhältnisse erging  keine  Forderung,  die  auf  höhere  sittliche 
Norm  zurückwies.  Weder  in  Praxis  noch  in  Litteratur  wer- 
den bis  zum  Peloponnesischen^  Kriege  nicht  einmal  unter 
den  beschränkten  Formen  der  Gutfnüthigkeit  und  der  ge- 
müthlichen  Denkart  unbedingt  sittliche  Motive  beobachtet. 

2.  Den  vollständigsten  Begriff  der  Hellenischen  oder  heidnischen 

Weltansicht  enthält  die  Vergleichung  des  Lebens  mit  einer  Pa- 

negyris,  die  Pythagoras  zuerst  als  philosophisches  Bild  nutzte, 

Menander  aber  vollständig  entwickelt  im  'YnoßoXifiatog  p.  166, 

—  Toviop  eiivxiOTttToy  X^yto, 

la  asfiya  ravi  dnriX&iy  o&iy  rll^ey  t»X^% 
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TOP  fiioy  joy  xotyoy^  oiaiQ^  vJofQ^  ^^VVt 
7iv(t*  lavTa  xny  Ixaroy  Irij  ßtqis  ^rt 
o\pH  naQoyjif^  xuy  lyiavtovg  atfoSft  olfyovg,  — 
IfayrjyvQiy  yo^uiaou  iiy  tlyai  xov  XQoyov  xti, 
Schöner  doch  minder  antik  P 1  u  t  a  r  c  h.  de  tranq.  an.  p.  477.  C. 
figoy  fily  yaQ  äyiatiaiov  ö  XQOfAog  lail  xitl  x^tOTtQeniaTteioyf  itg 
cf^  tovTOy  6  liyöQVDTios  slgdyntti  ^lu  itjg  ytyiattog^  ov  xeiQoxfi^jioy 
ovJk  ttXiyiJTüjy  i(ycdf4ui(üy  xJtcaqg^  ttXk*  oia  yovg  O^itog  ttfa^tjrd 
VOfjToiy  fjiifAijfiaTtt^  qrialy  o  JlXuttüy^  ^fAtfVioy  ciQ;frjy  {^(o^g  e^oyta 
Xitl  xiyr^attog  ^qriviv^  fjXioy  xal  afXtjvijy  xal  itaroa  xnl  norafiovs 
vioy  vöüiQ  ^liyittg  litl  xcu  y^y  qvroTg  re  xal  ^(iioig  TQOr/ag  nya^ 
n^fjinovattv.  Anderes  bei  Upton.  tn  ilrrtmii  FpIcM,  6, 19.  Be- 
zeichnend Ta Jf ,  bei  Plato  und  anderen  der  Ausdruck  von  der 
Sinnenwelt.  Hiermit  und  mit  der  Analyse  Schillers  (über  naive 
und  sentim.  Dichtung  in  Pros.  Schrift.  IV.  146.  235.  if.)  ist  zusam- 
menzustellen die  bündige  Schilderung  von  Göthe  (W^inckelmann 
u.  sein  Jahrhundert  „Antikes"  und  „Heidnisches"):  „Wirft  sich 
der  Neuere  —  fast  bei  jeder  Betrachtung  ins  Unendliche,  um 
znletzt,  wenn  es  ihm  glückt,  auf  einen  beschränkten  Punkt  wie- 
der znrückzukeliren :  so  fühlten  die  Alten  ohne  weitern  Umweg 
sogleich  ihre  einzige  Behaglichkeit  innerhalb  der  lieblichen  Gren- 
zen der  schönen  Welt.  Hieher  waren  sie  gesetzt,  hiezn  berufen, 
hier  fand  ihre  Thätigkeit  Raum,  ihre  Leidenschaft  Gegenstand 
und  Nahrung."  Dieser  begeisterte  Frohsinn  ruht  wesentlich  auf 
der  nationalen  Denkart,  welche  die  Gegenwart  mit  den  Gütern 
des  Leibes  als  Ziel  der  Menschlichkeit,  die  vollendete  Lebens- 
weisheit in  die  sinnigste  Beschauung  und  Aneignung  solcher  Na- 
turgaben setzt.  Zur  Genüge  wird  die  Summe  des  leiblichen 
im  bekannten  Skolium  (Ast. tn  PI.Legg,ii,34t.)  dargestellt,  wo 
Gesundheit,  schöne  Gestalt,  ehrlicher  Besitz  und  Genufs  mit 
Freunden  als  die  vier  menschlichen  Schätze  gepriesen  sind ;  der 
Leib  erscheint  als  höchstes  Kunstwerk  und  Spitze  der  Natur 
auch  in  der  Wissenschaft  bei  Aristoteles  und  im  Epikurischen 
System;  in  ihm  ruhe,  wenngleich  die  Stufen  der  schönen  Form 
Terschieden  wären ,  das  gemeinsame  Gepräge  von  Göttern  und 
Meflschen :  denn  der  Spott  des  X  e  n  o  p  h  a  n  e  s  fr.  17.  war  wie 
die  Kritik  Cic.  N.  D.  1,27 — 30.  nur  polemisch  gegen  anthropo- 
morphische  Sinnlichkeit  gerichtet.  Deshalb  konnte  der  Selbst- 
mord den  Griechen  weder  von  sittlicher  noch  politischer  Seite 
zusagen,  und  er  galt  ihnen  fiir  schimpflich:  s.  Boisson.  in 
Anecd.  Gr.  T.  II.  p.  297.  sq.  Endlich  sind  die  Klagen  über  Hin- 
fälligkeit und  Kürze  des  Lebens,  bald  von  trübsinnigen  Män- 
nern wie  Prodikus  und  Euripides,  bald  auch  von  den  fröh- 
lichsten Dichtern  aufgefafst  (s.  die  Anfuhrungen  beiTheognis 
425.  und  Eur.  Cresph.  fr.  13.)  und  bis  zur  halblauten  Verwün- 
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schung  des  menschlichen  Looses  entwickelt,  nar  aus  der  Weh- 
muth  über  den  flüchtigen  und  vielfach  verkümmerten  Genufs 
entsprungen.  Hiervon  lassen  sich  mehrere  nicht  unbedeutende 
Resultate  für  den  religiösen  Glauben  der  Nation  verfolgen:  Anm. 
zu  §.  33. 

3.  Die  Bedeutung  des  Griechischen  Individuums  erhellt 
nicht  nur  aus  dem  Platonischen  Idealstaatc,  der  ein  Abbild  des 
besten  Menschen  ist  und  in  seinen  verschiedenen  Ständen  die 
analogen  Seelenkräfte  darstellt,  sondern  sie  wird  auch  anschau- 
lich charakterisirt  durch  die  strenge  Beobachtung  des  Satzes, 
dafs  einer  nur  ein  Geschäft  richtig  vollziehen  und  nur  im 
engsten  Räume  wirken  könne.  P  la  t  o  Rep,  III.  p.  395.  B.  tfaCn- 
laC  uoi  tfs  afttxQOTtQa  xaTaxexfQfjttJ^al^ai  tj  rov  uy^Qojnov  qv" 
atg  f  b}^!  (tSvyatog  tlyai  noXlu  xaXdig  fufjiita&tti  rj  avta  ixiTvtt 
TtQctJTiiy^  iy  cT^  xai  lu  fitfxrjfiaTcc  lariy  ii(fOfioi(üfÄttJtr,  Die  Fol- 
gen hiervon  für  die  Litteratur  erstrecken  sich  auf  die  Stamme, 
die  Redegattungen  und  ihre  bedeutendsten  Repräsentanten:  s. 
§.32.  Die  lonier  besitzen  kein  Melos,  die  Dorier  weder 
naives  Epos  noch  Elegie  oder  subjektives  Melos,  deren  letzteres 
den  geselligen  Aeoliern  angehört;  diese  sämtlich  entbehren 
des  philosophischen  Dramas»  Wiederum  sondert  sich  in  Attika 
der  Tragiker  vom  Komiker,  der  tragische  Schauspieler  vom  ko- 
mischen; und  wenngleich  Plato  gegen  Ende  des  Symposion 
das  Vermögen  eines  Mannes  für  beide  dramatische  Leistungen 
in  Anspruch  nahm,  so  sind  doch  Versuche  dieser  Art  nicht  ge- 
wagt worden :  die  Namen  von  Dichtern  die  zugleich  Tragiker 
und  Komiker  sein  sollten,  wie  Ion,  Chaeremon  oder  Tim o- 
kles  beruhen  auf  Irrthümern  der  Alten  oder  der  Abschreiber 
(Meineke  Fragm,  Com,  Gr,  I.  pp. 430.  521.  sqq.) ,  könnten  auch 
um  so  weniger  als  Ausnahme  gelten,  als  nicht  einmal  die  Ale- 
xandriner beides  vermischten.  In  Vers  und  Prosa  (denn  die 
Schrift  des  Sophokles  über  den  Chor  läfst  keine  nähere  Er- 
örterung zu)  trat  zuerst  Ion  auf,  der  in  Chios  und  Athen  ein- 
heimisch gleiciisam  doppelseitig  wurde,  dem  also  der  zwitter- 
hafte Verein  von  Tragödien  und  melischen  Gedichten ,  .von  hi- 
storischen Memoiren  und  philosophischen  Untersuchungen  leich- 
ter von  statten  ging.  Eben  darauf  beruht  auch  die  Thatsache 
dafs  die  Griechischen  Staatsmänner  der  guten  Zeit  (recht  im 
Gegensatze  zur  geschäftvollen  Thätigkeit  von  Roms  Politikern) 
sich  von  litterarischer  Arbeit  entfernt  hielten ;  Iphikrates  der 
Feldherr  und  Redner  (§.  76,  3.  Anm.)  kommt  hiegegen  nicht  in 
Betracht.  So  tritt  erst  das  wichtige  Merkmal  der  Litteratur  nach 
Alexander,  dafs  derselbe  Mann  die  verschiedensten  Darstellun- 
gen in  Formen  umfafst,  die  ihm  als  verlebte  Kunstspiele  zuge- 
kommen waren,  in  sein  eigenthümliches  Licht.    Dennoch  bewah- 
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ren  die  Griechen  noch  im  Verfall  eine  gröfsere  Genügsamkeit 
und  Einfachheit  als  die  Römer:  immer  überwog  der  prosaische 
Stil,  besonders  als  die  Sophistik  auf  diese  Beschränkung  hinwies. 

Hieran  reiht  sich  das  moralische  Bedenken,  das  alten  und 
neuen  Realisten  sich  anzudrängen  pflegt ,  ob  eine  so  geartete 
Nation  sittlich  gewesen.  In  der  Griechischen  Humanität  (§.  3.) 
überwog  nicht  die  reine  Menschenliebe,  sondern  das  Gesetz  phy- 
sischer und  politischer  Existenz ;  an  den  einzelen  Hellenen  als 
Mann  des  Naturlebens  erging  keine  höhere  Forderung,  sondern 
wie  die  Natur  im  Ganzen  Einklang  und  Stärke  des  Gesetzes 
zeigt,  so  war  in  Hellas  die  Sittlichkeit  Tom  politischen  Ganzen 
bedingt.  Indessen  sind  Egoismus  und  niedrige  Sinnlichkeit  erst 
in  einem  charakterlosen  Geschlecht  (Graeculi)  aufgekommen, 
als  die  innersten  Keime  des  Staatenlebens  erstorben  waren. 
Wenn  nnn  Sittlichkeit  im  Verbände  zu  gemeinsamen  Öffent- 
lichen Zwecken  besteht,  denen  sich  alle  bewufst  mit  patrioti- 
schem Takte  hingeben,  so  sind  die  Griechen  bis  zum  Schlufs 
des  Peloponnesischen  Krieges  innerhalb  ihrer  engeren 
Staaten  wahrhaft  sittlich  gewesen.  Aufserhalb  dieser  Grenzen 
aber  haben  sie  den  Egoismus  der  Naturmenschen  nicht  blofs  in 
ihren  politischen  Systemen  bis  zur  feindseligen  und  durch  grel- 
len Hafs  befestigten  Stellung  zu  einander  behauptet  (ein  ün-« 
Wesen,  dem  fruherhin  Plato  Refi.Y,  p.  469.  sqq.  durch  einen 
auf  Humanität  und  Blutsverwandschaft  gegründeten  Verein  um- 
sonst zu  wehren  suchte,  später  der  Achäische  Bund,  eine  für 
Griechen  bewundernswerthe  Erscheinung,  nur  oberflächlich  ent- 
gegentrat) ;  auch  in  den  individuellen  Verhältnissen,  die  ohne- 
hin auf  Kosten  der  ehrwüi'digsten  Menschenrechte  gebaut  waren, 
bewiesen  sie  Schrolflieit  und  unzarte  Derbheit,  welche  von  der 
modernen  Weichheit  bedeutend  absticht«  Hingegen  nehmen  bei 
den  Römern,  vermöge  der  Gebundenheit  ihrer  Gesellschaft,  Staat 
und  Individuen  an  einerlei  Sittlichkeit  und  Ordnung  theil.  Hier 
glänzt  das  Individuum  durch  Reinheit  und  sittlichen  Takt;  hier 
gab  es  gesellige  und  litterarische  Verbrüderungen,  nicht  in  Hel- 
las: wofiir  Plutarch  {jifQi  (fila^tlifiag^  ein  besseres  Zeugnifs 
gibt  als  der  urtheillose  Fronte  Epp,  ad  Ver.  6.  SimpUcilas,  c«- 
slitaSf  veriias^  fides  Romana  plane  ^  (fiXoaiOQyCa  vero  nescio  an 
Romana;  quippe  qui  nihil  minus  in  toia  mea  vHa  Romae  repperi 
quam  Jiominem  sincere  (ftloaroQyoy:  ut  putem,  quia  reapge  nemo 
Sit  Romae  (fi?.6aT0Qyüg,  ne  nomen  quidem  huic  virtuti  esse  Roma^ 
Munt.  Von  diesen  Differenzen  Mad.  deStael  de  la  Utier,  ^,  66, 
und  von  den  Prinzipien  des  Römischen  Lebens  Roth  Theorie 
d.  R.  Satire  p.  22.  ff.  Ungleich  ausgebildeter  war  das  sittliche  Be- 
wufstsein  der  Griechen.  Sie  beriefen  sich  auf  die  sittlichen 
Ideale,  um  die  jeder  wisse,  auf  die  reinsten  Bilder  der  Tugend 
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nncl  Scham,  welche  im  Innersten  des  Gemathes  thronten:  tfiQt^ 
rög  ^Qovov  Aesch.  J^nm.  982.  luv  Ainxvyrig  ÜQoroy  8,  Th.  394« 
icQOtf  tijs  JCxng  E  n  r.  HeU  1011.  t^c  AiiSovg  Täyttl/4a  Ari  s  t.  Nub, 
993.  cf.  Ruhnk.  in  Tim»  p.  7.  und  nächst  anderen  Or.  I.  inArU 
stog,iy.7H0.  xa\  ö(xrig  ys.  xol  tvyoftiag  xul  ttf^ovg  ttai  naatv  ay» 
^Qtonoig  ßtofio/y  ol  ^Iv  xdXliatot  xal  ayiCüTaroi  iy  «ci'rjj  t§  i/^iz/g 
ixdajov  xal  r^  qvati^  ol  öl  xal  xoiy^  roTg  Ttnöi  iif^ay  IJQVfiirai: 
coli.  P  la  t.  ü^p.yill.  p.  553.  B.  Diese  sinnige  Topik  gefiel  auch 
den  Römern,  Cic.  Leyg,  I,  22.  Ovid.  ex  P.  II,  1,  34.  Vitruv. 
IX,  3.  Ethische  Prinzipien  der  Art  sind  wesentlich  gefordert 
worden  durch  den  Geist  der  Hellenischen  Poesie,  durch  die  yon 
ihr  ausströmenden  Gnomen,  die  mehr  im  Munde  des  Volks  als 
in  Sammlungen  (§.17,  4.19,2.  mit  den  Anm.)  umliefen,  selbst 
durch  die  grofse  Schlichtheit  und  Offenheit  des  Lebens,  welches 
zum  geringsten  Theile  der  Verwickelung  Raum  gab,  aber  im 
Ein  verstand  nifs  mit  dem  Volksglauben  an  eine  Nemesis  erinnerte 
und  durch  die  Macht  der  öffentlichen  Meinung  den  Weg  zum 
Guten  wies:  wovon  eine  schöne  Darstellung  bei  Aeschines  tu 
Clesiph,  p.  89.  Es  wäre  für  viele  Zwecke  wunschenswerth  dafs 
die  mannichfachen  Fäden  dieser  populären  Ethik  oder  Vorstel- 
lungen über  Familienrecht  Freundschaft  Geselligkeit  und  mensch- 
liche Leidenschaft  zum  Ganzen  verwebt  würden,  welches  einen 
sprechenden  Kommentar  zu  den  äufseren  Sitten  und  Alterthu- 
mern  abgeben  mufste:  denn,  die  Grundbegriffe  bezogen  sich  auf 
den  Kreis  politischer  Befugnifs  und  bürgerlicher  Sitte,  bevor  sie 
den  Werth  allgemeiner  sittlicher  Anschauungen  erhielten.  Jetzt 
liegt  dieser  reiche  Stoff  in  Sammlungen  wie  die  von  Stobaeus 
und  Mich.  Neander  todt;  die  Opusculn  seitientiasa  des  Site- 
ren Orelll  enthalten  blofs  Aktenstücke  der  Philosophenschule. 

13.  Indem  nun  die  Hellenen  von  der  Herrlichkeit  des 
Lebens  und  seiner  reichen  Ausstattung  gleich  überzeugt  wa- 
ren, erschienen  ihnen  die  Guter  des  Leibes  und  des  Glücks 
als  die  siclilbaren  Grenzen  der  Humanität,  und  sie  wufsten 
ihrer  mit  Frohsinn  zu  geniefsen;  zugleich  aber  fühlten  sie 
deutlich  genug  dafs  der  einzele  nur  im  Ganzen  Bestand  habe. 
Die  Verfassungen  in  denen  die  Hellenen  sich  gruppirten  und 
ihre  Gegenv^rart  mit  Selbstvertrauen  und  praktischer  Schärfe 
fest  umschrieben,  sind  der  Ausdruck  dieses  gesellschaftlichen 
Geistes.  Als  Grundzug  ihrer  zerstückelten  Naturstaaten, 
welche  langsam  aus  einer  Menge  gesonderter  Gaue  Gemein- 
den und  Landschaften  zu  kleinen  Ganzen  erwuchsen,  dann 
in  einer  Hegemonie  sich  sammelten,   bis   sie  in  die  Gegen- 
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Sätze   der  Attischen  und  Spartanischen  Pai*tei  sich  theilten, 
zuletzt  nach  vielfacher  Auflösung  ihren  letzten  Stutzpunkt  im 
Achäischen  Bunde  fanden,    blieb    ein    aristokratisches, 
Element     Wiewohl  es  der  positiven  Rechtsbestimmung  ent- 
behrt und  nur  im  politischen  Bewufstsein  oder  iu  Idealen  der 
»Theoretiker  wurzelt,  so  war  es  doch  das  w*sprungliche  Motiv 
der  Stamm-  und  Gen til- Tradition  und  bestand  mitten  in  den 
verschiedensten  Schwankungen  und   in  einem  Wechsel  von 
Erscheinungen;  spät    erschöpft   ist   es  ohne  Wiederkehr  zu- 
gleich mit  der  politischen  Existenz   erloschen.       2.  Diesem 
Prinzip  gemäfs  geht  das  Ziel   des  Griechischen  Lebens,   so- 
wohl  in   öffentlicher  Gesetzgebung  als   in   der   Theorie    der 
Philosophen,   auf  die  Verwirklichung  der  Gerechtigkeit: 
sie  sollte  Herrschaft  und  Dienstbarkeit  nach  den  Graden  der 
Fähigkeit  und  im  Geiste  der  Ueberliefcrung   ermessen,     flir 
Boden   war  das  Börgerthum,   welches  nach  aufsen  einen 
Gegensatz  zwischen  selbständigen  Europäern  und  despotisirten 
Asiaten,  vermöge  der  Machtvollkommenheit  eines  Herrschers 
rechtlosen  Sklaven  gegenüber,  voraussetzt,    seinem  inneren 
Wesen  nach  auf  der  Vermittelung  zweier  Elemente  ruht,  der 
persönlichen  Freiheit  und  des  Vaterlandes.     Nach- 
dem das  patriarchalische  Regiment  gelöst  und  der  Volkswille 
an    die  Spitze  der  individuellen  Befugnisse  gesetzt  war,  ent- 
wickelte sich  die  Freiheit  des  Subjekts;   das  Vaterland  aber 
als  lebendige  Form   einer   unbedingten  Gesellschaft,   die   in 
Einklang  und  heiterer  Kraft  geniefsen   und   wirken  wollte, 
setzte   verbunden  mit  dem  Gesetz   den  Individuen  Ziel  und 
Schranke,  um  zusammen  zu  halten  was  die  subjektive  Laune 
der  freien  und  gleichen  zu  zertheilen  schien.       3^  Das  Va- 
terland^ der  heimatliche  Boden  und  das  in  Politik  Religion 
Bildung  begründete  Zusammenleben  einer  gleichgearteten  und 
bevorzugten  Gesellschaft,    steht  in  der  börgerHchen  Existenz 
obenan.    Es  ist  ehenso  wenig  ein  abstrakter  Begriff  als  ein 
positiver  Sat%,   der   etwa  langsam  im  Laufe  der  Zeit  entwi- 
ckelt wäre,  sondern  der  Gedanke  der  Nationalität  selbst,  das 
nur  im  Instinkt  gewurzelte  lebendige  Bewufstsein  eines  grofs- 
artigen  konkreten  Ganzen,    dafs  aufser  der  engsten  Gemein- 
schaft der  von  OertUchkeit  Herkommen  und  Sitte  bestimm- 
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len  Individuen  nichts  menschliches  bestehe.  Den  Hellenen 
war  es  aber  leicht  zu  fühlen  dafs  diejenigen,  deren  Interes- 
sen in  Verfassung  Rechten  Kulten  und  Erziehung  zusammen- 
träfen, nirgend  anders  glucklich  und  wirksam  sein  könnten: 
ein  so  warmes  Gefühl  (§.  3.)  gab  den  Kräften  ein  festes  Ziel, 
dem  Denken  einen  charaktervollen  Inhalt,  dem  Triebe  zii 
handeln  einen  unbegrenzten  Raum.  Daher  war  der  Tod  für 
das  Vaterland,  sogar  der  Untergang  in  politischen  Parteiun- 
gen,  kein  schmerzliches  Ereignifs,  das  einer  künstlichen  Vor- 
bereitung oder  rhetorischer  Trostgründe  bedurft  hätte;  die 
Verbannung  dagegen  galt  als  ein  hartes  Mifsgeschick ,  und 
man  mochte  bis  auf  die  längeren  Reisen,  die  der  lonisdie 
Stamm  und  später  Plato  unternahm,  nur  ungern  um  blofser 
Forsclmng  willen  zu  den  fern  wohnhaften  Hellenen,  ge- 
schweige zu  den  Barbaren  wandern.  Dies  innige  Zusam- 
menhalten wurde  vorzüglich  genährt  durch  endlose  Zerstücke- 
lung in  städtische  Gemeinden  und  politische  Systeme,  die  je 
beschränkter  und  ausschliefsender  desto  geschickter  zur  Cha- 
rakterbildung und  fröhlichen  Entwickelung  der  Lebensweis- 
heit sein  mufsten;  ein  wesentlicher  Grund  lag  auch  in  der 
rechtlichen  Ausstattung  der  Individuen.  Freie  Männer  des 
regierenden  Standes,  deren  geringe  Zahl  schon  einen  mei^- 
liehen  Abstand  von  Ackerbauern,  Zinspflichtigen,  Einsassen, 
überhaupt  von  Bürgern  einer  immer  mehr  schwindenden 
Vermögensstufe  setzt,  waren  zu  jedem  Geschäft  und  Spiel- 
raum in  ihrer  Gesellschaft  befugt;  doch  selbst  hier  be- 
schränkte die  Abgrenzung  der  Familien  im  Genufs  des  Pri- 
vatrechts und  in  Ausübung  religiöser  Pflichten.  Dafs  nun 
jene  hochgestellten  Bürger  sich  in  völliger  Unabhängigkeit 
und  Wohlfahrt  bewegten,  verdankten  sie  noch  der  eigen- 
thümlichen  Unterordnung  von  Sklaven  und  Frauen,  durch  de- 
ren Vermittelung  gerade  der  Mann  auf  den  Gipfel  des  phy- 
sischen Daseins  und  zur  alleinigen  Persönlichkeit  (o^TOg, 
öeanoT/jg)  erhoben  wurde.  Sklaven  und  Frauen  sanken  zum 
privatrechtlichen  Besitz  herab,  und  von  allen  natürlichen  Ver- 
hältnissen der  Familie  blieb  nur  das  väterliche  bedeut- 
sam, es  wiu-de  sogar  erhöht  und  vergeistigt:  denn  der  Sohn, 
ein  Erbe  der  von  Ahnen  überkommenen  Gewalt  in  burger- 
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liehen  Diflgen,    gehörte  nicht  weniger  durch  unverletzliche 
Pietät  als  durch  das  Gesetz  der  Erziehung  dem  Staate. 

1.  Die  Grnndzüge  der  gesamten  politischen  Anschauung  sind 
ans  Aristoteles  Politik  zn  entwickeln,  an  deren  Spitze  der 
Gedanke  steht,  dafs  der  Mensch,  ein  Cfpor  nolmxop,  mit  dem 
unsichtbaren  Bilde  des  Staats  geschaffen  sei,  und  unter  Voraus- 
setzung eines  solchen  Ganzen  seine  Familie  mit  den  übrigen  In- 
teressen organisire.  Der  Begriff  politischer  Gleichheit  (ro  taoy)^ 
ohne  jede  Beziehung  zu  Fremden,  genügte  hier;  ein  strenges 
Abmessen  persönlicher  Rechte  blieb  den  Griechen  ebenso  fremd 
als  eine  Wissenschaft  des  Rechts.  Ihnen  galt  das  sittliche  Moment 
mehr  als  das  juristische.  Denn  das  Recht  gehört  nur  dem  Gan- 
zen, dem  Staate  durch  das  Band  des  Gesetzes  an ;  die  Individuen 
nehmen  als  Theile  des  Staates  und  als  Glieder  einer  sittlichen 
Ordnung  am  Rechte  theil ;  iiersönliche  Rechte  gewährt  im  Wider- 
spruch mit  dieser  Gliederung  erst  die  absolute  Demokratie.  Hier- 
über klar  und  genau  K.  Fr.  Hermann  lieber  Gesetz,  Gesetzge- 
bung und  gesetzgebende  Gewalt  im  Gr.  Alterthume,  Gott.  1849.  4. 
Auch  über  das  besondere  unterrichtet  Aristoteles  am  besten 
durch  schar&innige  Darlegung  aller  Revolutionen  und  Uebergänge 
Ton Griechischen  Verfassungen:  PoUtt,  ?.  V.  Vgl.  Niebuh r  Rom. 
Gesch.  2.  Ausg.  I.  p.  417.  ff.  Zur  Uebersicht  des  Fortschrittes  von 
Einzelstaaten  bis  zu  grofsen  Bünden  s.  Vi  seh  er  in  Anm.  zu§. 
48, 1.  Vom  Begriff  der  aQiaToxQttiia  L  u  z  a  c  de  Socrate  ctvep.  63-74. 
Daran  streift  die  von  Neueren  oft  vorgetragene  aber  schwach  be- 
gründete Ansicht  (s.  Hermann  Lehrb.  d.  Gr.  Staatsalterth.  §. 
Ö7.),  die  Griechen  hätten  an  einen  Adel  geglaubt  (ähnlich  dem  Rö- 
mischen Erbadel),  der  Wuchs  Tugend  und  Reichthum  als  Privile- 
gien in  seinen  Geschlechtern  fortpflanzte.  Vornehmheit  ist  Sache 
des  Römers,  lange  Zeit  war  auch  der  Römische  Schriftsteller  ein 
Tomehmer,  über  die  Menge  hinausgerückter  Mann ;  die  Griechen 
aber  treffen  ungeachtet  ihrer  äufseren  Abstufungen  in  einem  ge- 
meinsamen Mafse  zusammen.  Mag  ihr  Adelstamm  wesentlich 
durch  Tradition  der  Bildung  und  politischen  Wirksamkeit  (ins- 
gesamt dgetrj  genannt)  hervorragen,  die  noch  in  gesunkenen  Um- 
ständen (wie  in  den  Familien  des  Euripides  und  Plato)  bleibt: 
die  Autoren  gehören  vorzüglich  den  mittleren  Ständen  an. 

2.  Das  Gefühl  seiner  Freiheit  sprach  das  Griechische  Volk  im 
Gegensatz  zu  den  Barbaren  aus:  ßaQßaQtjy  J*  "EXlrirag  ag^eip 
iixog^  dXk'  ov  ßagßaQOvg^  Valck.  Diair.  p.  211.  Wie  man  nun 
die  Zweitheilung  des  Menschengeschlechts  nach  allen  Seiten  zu 
begründen  suchte,  so  legte  man  für  diesen  Punkt  auch  auf  den 
politischen  Organismus  (Anm.  zu  §.  6,  3.)  kein  geringes  Gewicht. 
Hl ppo er. de aer.ng.foc.  117.  ^miourö  iiai  fittxifJimsQOi  olinrEv* 
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Qoinriv  oixiovtfg^  xai  J/a  rot);  rofiov^^  Su  ov  ßaatXtvortM  äfniQ 
ol  l^atrjyof,  oxot;  yitQ  ßaailevonai^  ixiT  drayxfi  xal  dfiXotMOVS 
ilyai*  —  ttl  yaQ  i//i;;^al  ^(dovXtoyrtti^  xttl  ov  ßovloytai  nttQaxtrSv' 
y€vtiy  ixoyteg  tixt}  vji^q  akXotQirjg  dwafitos*  Femer  leuchtet 
ein  dafs  die  Bescbränkung  der  Civität,  welche  länger  in  Ehren 
blieb,  weil  sie  selten  auf  Fremde  ausgedehnt  wurde,  weder  ein 
dichtes  Znsammenfiiefsen  der  Hellenen  unter  einander  Yerstat- 
tete  noch  eine  Vermischung  mit  den  Barbaren. 

3.  Die  Liebe  zum  Vaterlande  verewigen  statt  anderer  die  Worte 
des  Euripi  des  :  rj  najQkg  tag  eoixc  q (Xxnjov  ßQotoXg.  Als  näh- 
rende Mutter  ifir^rriQ  xul  TQoq6g,  Lennep.  tn  PhaJttr,  p.  3.  zart 
bezeichnet  yon  Aesch.  S,  Tfi,  17.  sqq.,  im  Gegensatz  einer  «o- 
^  verca,  cf.  Ruhnk.  tw  FfW«.  II,  4.),  als  Sitz  der  Bildungsstätten 
und  Jugendfreuden  (Eur.  Phoen.Sll,  auch  im  Platonischen  £rt- 
Ion  hervorgehoben) ,  als  Bewahrerin  von  eigenthiimlichen  Göt- 
tern, Heroen,  Riten  (Loh  eck,  Aylaoph,L  p. 271.  sqq.),  von  Ah- 
nengräbern (Dinarch.  c.  DemosfA.p.  104.  Blomf.^^  Per««. 411.), 
von  Familien  mit  verwandten  Besitzthumern  und  Erinnerungen 
konnte  die  vaterländische  Erde  den  Bürger  fesseln  und  za  ei- 
ner Resignation  vermögen,  die  vorzüglich  das  sinkende  Athen 
verherrlicht.  Niemand  wagte  daher  sein  Vaterland  zu  schelten 
und  zu  verschmähen;  das  Mifsbehagen  von  Xenophon,  Plato 
und  ihnen  ähnlich  gesinnten  Männern,  an  denen  Nie  bahr  eine 
harte  Polemik  geübt  hat,  ging  auf  die  damalige  Verfassung  und 
das  durch  Ochlokratie  zersetzte  Staatsleben  zurück.  Um  so 
weniger  scheuten  die  Griechen  eine  patriotische  Aufopferung 
ihrer  selbst,  und  ohne  Zagen  erwarteten  sie  den  Schlachtentod 
f&r  das  Vaterland,  der  als  naturlicher  Abschlufs  einer  in  künst- 
lerischem Sinne  geregelten  Thätigkeit  erschien:  s.  die  schone 
Barstellung  C i c.  de Senecf. 20.  Davis,  tn  Tusc. II, 26.  M ei n e r s 
Verm.  philos.  Sehr.  II.  166.  ff.  Alle  diese  begeisterten  Vorstallan- 
gen  wandeln  sich  nach  der  klassischen  Zeit  um,  in  der  die  hei- 
matlosen Griechen  über  Exil  und  ausheimisches  Leben  sich  leicht 
beruhigen  und  das  Vaterland  mit  kalter  Abstraktion  preisen  (wie 
Psendo-Luciani  nniQC^og  iyxMuior) ,  selbst  dem  Kosmopo- 
litismus sich  befreunden :  so  die  vortrelfliche  Schrift  Plutarchs 
TTtpi  (fvyrjg  neben  der  von  Dio,  und  die  Diatriben  thqX  ^^pijg 
bei  Stobaeus  S.  XL.  Am  wenigsten  aber  Hellenisch  wäre  die 
Meinung  (Jacobs  Verm.  Sehr.  III.  54.),  dafs  die  Alten  ihre  Idee 
vom  Vaterland  aus  der  Religion  hergeleitet  hätten.  Denn  wie 
konkret  dieser  Begriff  und  im  innersten  Bewufstseiu  gewurzelt 
war,  zeigt  der  Mangel  eines  Wortes  fiir  Vaterlandsliebe,  die 
selbst  die  Philosophen  (wiewohl  sie  kein  Vaterland  mehr  ken- 
nen) nicht  deiiniren.  Für  Männer  deren  Heimat  in  engen  Gren- 
zen sich  hielt,  die  von  jeher  Liebe  zur  Tzar^ij,  dem  heimischea 
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Herde  hegten,  genagte  das  Wort  (pikonoXis  Patriot,  denn  ^lAo- 
TiatQig  ist  keine  "gute  Form.  Hieven  Meier  Oratio  1838.  Die 
Griechen  hatten  also  für  einen  Begriff,  den  sie  nicht  durch  Re- 
flexion fanden,  ebenso  wenig  ein  Zeichen  als  für  den  inepim» 
der  Römer ;  nur  die  Negationen  exul  und  proditor  waren  sprach- 
lich ausgeprägt. 

14.  Sklaven wesen  und  beschränkte  Zustände  des 
weiblichen  Geschlechts  und  der  Ehe,  die  beiden 
grofsen  Momente  worauf  die  Hellenen  die  Freiheit  ihres 
Privatlebens  gründeten ,  sind  erst  im  Lauf  verfeinerter  Ein- 
richtungen geregelt  worden.  Bei  den  Dörfern  und  gröfsten-- 
theils  auch  den  Aeoliern,  den  reichsten  Landeigenthümem 
der  Nation,  beschäftigten  sich  am  meisten  Leibeigene  mit 
dem  Erwerb  für  ihre  Herren;  erkaufte  Sklaven  eignete 
sich  vorzugsweise  der  Ionische  Stamm  an,  durch  kaufmän- 
nischen Verkehr  und  weitläufigen  Betrieb  von  Fabriken  und 
Bergbau  bewogen:  die  Masse  dieser  Fremdlinge  ging  in  den 
Handelsstaaten  über  vierzig  Myriaden  hinaus.  Bei  letzteren 
ging  man  von  der  Lehre  aus,  dafs  eine  grofse  Menschen- 
klasse zu  steter  Unmündigkeit  durch  die  Natur  selber  ver- 
urtheilt  sei;  um  so  leichter  durften  solche  naiöeg^  blofse 
Gegenstande  des  dinglichen  Besitzes,  von  allem  Anspruch 
auf  Recht  und  Sicherheit  entblöfst  den  härtesten  Druck  er- 
fahren; erst  die  Attische  Ochlokratie  zugleich  mit  der  ein- 
reifsenden  Lockerheit  der  Sitten  milderte  ihr  Loos,  gab  ih- 
nen einigen  Antheil  am  Unterricht  und  verflocht  sie  zu 
beiderseitigem  Schaden  in  das  Gewirr  des  Familienlebens« 
2.  Das  Schicksal  der  Weiber  hingegen  ist  im  Verfolge  der 
Zeiten  und  politischen  Entwickelungen  immer  tiefer  und  fast 
bis  zur  Stufe  des  Sklaven wesens  gesunken.  Im  heroi- 
schen Zeiträume  standen  sie  den  Männern,  wenn  auch 
das  eheliche  Band  nicht  zu  fest  geschlungen  war,  geehrt  und 
mit  dem  Ruhm  häuslicher  Tugend  und  Sittenreinheit  zur 
Seile;  selbst  die  nächsten  Ucbergänge  vom  Königthum  zur 
freien  Lebensform  beeinträchtigten  diesen  Zusammenhang  der 
Geschlechter  nur  mäfsig.  Vor  allen  verstalteten  die  Do- 
rier  ihnen  einen  Platz  in  der  öffentlichen  Erziehung  und 
eine  lebhafte  Mitwirkung  in  der  Oeffentlichkeit;  indem  sie 
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dort  in  den  Schranken  der  stillen  UeberliefemDg  sich  er- 
hielten und  vom  starken  SelbstgefOlil  ihres  Stammes  getragen 
wurden,  bewalu*tcn  sie  länger  die  Einfalt  des  Glaubens  und 
Seelengröfse,  und  durften  noch  alle  Formen  der  musischen 
Kunst  üben.  Bei  den  Aeoliern  gab  ihnen  die  Lockerheit 
der  Gesellschaft  und  die  allgemeine  Liebe  zum  Gesang  eine 
genufsvolle  Stellung,  in  der  sie  wenn  auch  ohne  streng-sitt- 
liches Hafs  die  Poesie  förderten.  Die  I  o  n  i  e  r  dagegen  wa« 
ren  die  ersten  welche  die  Frauen  zurücksetzten:  sie  denen 
Unabhängigkeit  und  zwanglose  Häuslichkeit  gefiel,  aber  die  Ehe 
mit  Weibern  der  überwundenen  Barbaren  kein  Genüge  that, 
wählten  den  Umgang  mit  kunstfertigen  Mädchen,  die  in  Tanz, 
Musik  und  buhlerischer  Feinheit  gewandt  waren  und  bald  als 
Hetären,  wiewohl  nicht  in  der  kasteuartigen  Form  der 
Korintliischen  Hierodulen,  einen  nicht  unehrsamen  Stand 
bildeten;  von  hier  wanderten  sie  allmälich  nach  dem  mit 
Luxus  wenig  rerlrauten  Athen ,  wo  sie  durch  kluges  Yer- 
ständnifs  der  Zeiten,  durch  Geist  und  Bildung  manchen  be- 
deutenden Mann  zu  fesseln  wufstcn;  zuletzt  eröffnete  die 
seit  Alexander  fortschreitende  Zerrüttung  der  Hellenischen 
Staaten  ihnen  einen  festen  Platz  an  Höfen  und  im  Privat- 
leben, und  wuchernd  in  Verfeinerung  und  Menge  drangen 
sie  zersetzend  bis  in  die  innersten  Kreise  der  Familien  ein. 
Nirgend  aber  sind  Griechische  Frauen  unglücklicher  und  der 
Gesellschaft  entfremdeter  gewesen  als  unter  den  Attikern, 
wo  sie  weder  sittlichen  Rang  und  Einflufs  auf  die  Mitglieder 
der  Familie  noch  poetischen  Ruhm  sich  erwarben;  diese 
Zurücksetzung  entzog  ihnen  jede  Kenntnifs  der  äufseren 
Verhältnisse,  der  poetischen  Kultur  und  der  Musik,  sie  befe- 
stigte das  Haften  am  veralteten  Dialekt  mid  Aberglauben  der 
Kinderzeit,  sie  wuchs  sogar,  je  rascher  man  seit  Perikles 
alle  Stufen  in  Wissenschaft  und  in  Sucht  nach  Neuerungen 
durchlief.  Die  Jungfrau  lebte  bis  zum  ehelichen  Alter  in 
strenger  Abgeschlossenheit  bei  der  Mutter,  ohne  von  der  Au- 
fsenwelt  zu  hören;  die  Ehefrau  kam  halb  unmündig  in  die 
Hand  des  Mannes,  zunächst  um  die  politischen  Zwecke  des 
Staates  zu  erfüllen  und  als  Haushälterin  unter  beschränken- 
der Aufsicht  zu  wirken;  ihr  blieb  versagt  mmiittelbar  in  die 
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Kinderzucht  einzugreifen ,  auch  war  sie  mit  Ausnahme  reli- 
giöser Handlungen  auf  ihr  Gemach  angewiesen:  kein  Wun- 
der wenn  sie  den  beweglichen  Athener  zu  fesseln  nicht  ver- 
mochte, und  noch  weniger  in  ihm  ein  zartes  Verstandnifs 
der  Ehe  anregte.  Das  Ergebnifs  eines  so  spröden  Da- 
seins mufste  Verachtung  und  Entartung  sein,  die  sich  am 
lautesten  im  Peloponnesischen  Kriege  ausspricht  und  vor  al- 
len von  Emipides  zum  Gegenstände  seiner  Spekulation  ge- 
macht ist. 

1.  Den  historischen  Theil  vom  Sklayenwesen  befafst  vor 
anderen  Athenaeus  VI.  p.  263.  sqq. ,  dessen  Angaben  in  nene- 
Ter  Zeit  Reitemeier  (Gesch.  u.  Zustand  der  Sklaverei  n.  Leib- 
eigenschaft in  Griechenland,  Berl.  1789.)  und  andere  Gelehrte 
sorgfaltiger  kombinirten.  Offen  belehren  uns  die  Alten  selbst 
über  die  politische  Schätzung  und  Stellung  dieser  ewigen  Kin- 
der (Aristo ph.  Vesp.  1337. 

it  J*  taxtv  y  (u  nttt;  natäa  y«^,  xay  y  yiq^y^ 

xaUly  dixaioy,  osjtg  ay  nkriycis  Idßrj^ 
denn  am  Gedanken  ändert  es  nichts,  wenn  der  Dichter,  wie  Na  a  c  k 
Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  470.  aus  dem  ähnlichen  Verse  T^sm.  583. 
schliefst,  eine  Wendung  des  Euripides  parodlren  sollte),  beson- 
ders Aristoteles,  der  theoretische  Begründer  und  Verfechter 
der  Sklaverei,  dessen  Apologet  Dan.  Heinsius  hei  Rulgers*  V, 
Ij,  IV,  3.  ist.  Vgl.  Becker  Charikles  II. 21. ff.  Wenn  indessen  der 
Griechische  Philosoph  schon  durch  die  Konsequenz  seiner  Wis- 
senschaft gerechtfertigt  wird,  so  hat  Wolf  (Darst.  d.  Alterth.  p. 
II l.)  weder  antike  noch  christlich-moderne  Ansicht  fiir  sich,  in- 
dem er  die  Erniedrigung  zahlloser  Menschen  als  me  Bahn  zur  all- 
gemeinen liberalen  Kultur  betrachtet  und  das  Recht  einer  privile- 
girten,  durch  Politik  erzwungenen  Kultur  fiir  ein  hinreichendes 
Moment  hält.  Glimpflicher  nach  einem  äufserlichen  Gesichts- 
punkte Ste-Croix  des  gouvem,  federat,  p. 455.  Plus  VegaUtS  est 
ettthUe  dans  un  etat,  pJus  Vesclavage  y  est  inevilahle,  Le  peuptt  ne 
pouvant  distinguer  Vegalite  relative  de  Vegalite  ahsolue^  prend  cette 
demidre  pour  regle  ^  et  trouve  fort  au  dessous  de  lui  d^exercer  les 
emplois  les  plus  penibles  comtne  les  plus  necessaires  de  societe. 
Selbst  die  Athener  begannen  anders  zu  denken,  als  sie  den  Skla- 
ven an  den  Freiheiten  der  Ochlokratie  einen  Antheil  gewährten 
(Schilderung  bei  Arist.  Han.  754.  sqq.  cf.  Schneid,  in  Xenoph, 
Jl.  Ath.  1, 10.) ;  und  wiewohl  der  Zustand  der  Sklaven  gleich  un- 
sicher und  in  der  früheren  Entwürdigung  blieb,  durften  sie  doch 
einiges  von  den  Vorzügen  der  Hellenischen  Nation  geniefsen, 
von  musischer  Bildung  (S  ch  o  1.  D  i  o  n  y  s.  T  h  r.  p.  724.  D  e  m  o  s  t  h. 
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/.  Sieph.  p.  1123.)  und  Mysterien  (L  o  b  e  ck.  Aglaoph.  p.  19.);  mehr 
hieher  gehöriges  mag  des  Pherekrates  ^iovlodidaaxalos  ent- 
halten haben,  und  in  Ermangelung  von  anderem  genage  das 
Yerzeichnifs  gelehrter  und  schriftstellerischer  Sklaven,  deren 
Leben  Hermippus  gab,  bei  Lozynski  Hermipfti  fr,  p.  41. 
Vom  ersten  Sklaven  derRhetor  war  S  u  i  d.  v.  ^^//3t;^rio;.  Dage- 
gen blieben  sie  von  Ausübung  der  Malerei  und  Toreutik  aus- 
geschlossen, Plin.  XXXV,  10,  36.  (77.)  sow^e  früher  das  Gesetz 
sie  von  der  Gymnastik  fern  hielt,  Aesc hin.  c.  Tim,  p.  19.  §.  138. 
Vielleicht  wirkten  auch  hier  die  milderen  Gesinnungen  des  Eu- 
ripides  ein,  der  selber  amKephisophon  einen  sehr  gebilde- 
ten Diener  (angeblich  auch  Mitarbeiter  filr  die  Tragödie,  $.119, 

1.  Anm.)  besafs. 

* 

2.  Zur  Auffassung  der  sittlichen  Stellung  und  Verhältnisse  der 
Griechischen  Weiber  liefert  eine  Reihe  Schriften  schätzbare  Bei- 
träge ;  die  Gesamtforschung  wird  etwas  strenger  Zeiten  und  Stäm- 
me nach  allen  äufseren  Umgebungen  hin  berücksichtigen  müssen. 
So  Fr;  Schlegel  über  die  Diotima  in  „Griechen  und  Römer"; 
Böttiger  über  die  Aldobr.  Hochzeit  p.  131.  ff.  und  vorzüglich 
Jacobs  Venu.  Sehr.  3.  201.  ff.  4. 175.  ff.  und  von  p.  311.  bis  zum 
Schlufs  die  sorgfaltigste  Monographie  von  den  Hetären;  unpartei- 
lich Becker  Charikl.  II.  414.  ff.  Der  geringste  Zweifel  findet  über 
die  ältere  Periode  statt,  als  die  Weiber  ohne  Rücksicht  auf  Ge- 
burt, Fürstentöchter  so  gut  als  Dienerinen,  in  viele  Geschäfte  des 
späteren  Skiavenstandes  sich  theilten,  in  ihrer  Arbeitsamkeit  für 
Männer  sogar  kein  ängstliches  Gebot  der  Scham  (z.  B.  bei  den 
Bädern)  kannten.  Einiges  bemerkt  Wallon  (Revue de PhiloLU, 
p.  288.  ff.),  Verfasser  der  ausführlichen  Histoire  de  Vesclavage  dmis 
Vantiquiiey  Par.  1847.  III.  Häuslicllkeit,  Zucht  und  Beharren  in 
einmaliger  fflie  (cf.  Paus  an.  II,  21,8.)  waren  Grundlagen  der 
Achtung  und  Gremeinschaft ,  der  sich  die  Frauen  bei  den  sonst 
wenig  gebundenen  Männern  (s.  die  interessante  Bemerkung  von 
A r i s 1 0 1.  ap.  Ath.  XIII.  p.  556. D.)  erfreuten :  Heinrich  prolegg, 
in  Hes.Scut,  p.  LI.  im  einzelen  Lenz  Geschichte  der  Weiber  im 
heroischen  Zeitalter,  Hanno v.  1790.  8.  Desto  schroffer  ist  der 
plötzliche  Wechsel,  der  grÖfstentheils  aus  der  Politik  der  Stämme 
sich  entwickelt  und  obenein  vor  und  nach  den  Perserkriegen 
verschiedene  Stufen  durchläuft.  Den  frühesten  Zwiespalt  zeigen 
die  lonier,  bei  denen  sowenig  Männerliebe  (Plat.  Sgmp.  p. 
182.  B.)  als  inniges  Familienleben  mit  Eheweibern  bestand,  da 
sie  im  Beginn  ihrer  Ansiedelungen  die  Töchter  von  Barbaren, 
die  widerstrebenden  Karierinen  (Herodot.  I,  146.)  sich  zuge- 
eignet hatten,  weshalb  sie  weiterhin  nur  an  der  Geselligkeit  von 
kunstsinnigen  Mädchen,  an  ihren  üppigen  Tänzen  und  tändeln-  ' 
den  Instrumenten  eine  Befriedigung  fanden :  toy  an  ^ImyCag  r^o- 


Birgerliehei  n.  Familienleben  d.  Griechen.       47 

TTOi^  Aristo ph.  £^d. 953.  Thesm.  170.  coli,  Plaut!  Stich. extr. 
Hör.  G.  Uly  6,  21.  Dagegen  hob  die  Do ri erinen  ein  korpo- 
ratives und  politisches  Bewufstsein,  auch  durch  den  Antheil  an 
einheimischen  Kulten,  an  Gymnastik  und  Oeifentlichkeit ;  in  ge- 
ringerem Mafse  die  Aeolierinen,  aber  die  Lebhaftigkeit  ihrer 
panegyrischen  und  häuslichen  Kreise  mag  eine  Schule  für  ge- 
sellige Formen  gewesen  sein :  die  Pythagorischen  Frauen ,  die 
ideale  Diotima,  die  Sängerinen  der  Argiver  und  Aeoiier  haben 
einen  Platz  in  der  Geschichte  HelLeniscIier  Bildung  oder  der 
lyrischen  Dichtung.  Im  weitesten  Abstände  bleiben  die  Athe- 
ne rinen  zurück,  deren  Unglück  und  Entartung  die  Männer 
wesentlich  verschuldeten :  dort  lebten  sie  begrenzt  durch  die 
Hausthiire  (Wytt.  t«  Plut.  T.  VI.  p.  140.  D.),  verbannt  vom  öf- 
fentlichen Verkehr  bis  auf  Kulte,  Prozesse  und  ähnliche  Aus- 
nahmen (f |o<foc,  T  o  u  p.  in  Suid,  II.  p.  70.),  und  selbst  bei  jeder 
Vergünstigung  von  strenger  Aufsicht  und  Ahndung  bedroht  (yv^ 
puixoyofxoij  Cic.  de  Rep,  IV,  6.  Ath.  VI.  p. 245.  Menander  de 
encom.  p.  105.  Harpocr.  v.  "Ort  X'^^'"^y  cf.  Coray  Theophr,  p. 
329.),  in  jungiräulicher  Einsamkeit  (xaTäxXuajog)  von  allem  was 
auf  Welt  und  menschliches  Treiben  Bezug  hat  abgeschieden  und 
zur  Unwissenheit  verdammt,  Xenoph.  Oecon,  7,5.  xal  rC  ap  — 
imajttfji^yrjy  avt^y  mtgilaßop^  ^  hri  fily  ovtiüj  neyrexai^ixn  yf^ 
yoyvia  (von  diesem  Normaljahre  Bernard.  in  iVoftn.  II.  p.  139.) 
ijA^«  TtQos  ifii^  Toy  <r  ifiTiQoa^fy  xQoyoy  i^m  vno  nolX^g  inifis^ 
XtltxSf  oncDS  (OS  iXaxt(ff(t  fiiy  oipono^  ^laxioxa  (T^  intovootro^  iXd- 
X'Ora  (T  tgoito;  und  verwandt  5, 13.  ^yfjfidg  (Ti  aviiiy  naWa  yiay 
fiaXiara  xal  atg  ^Jvyaio  iXuyjaia  i(aQaxuTay  xal  uxrixovTayf  wor- 
aus sich  auch  der  an  naig  yia  geknüpfte  Begriff  einer  unkriti- 
schen Therin  in  A e s c h.  Jj^nm.  284.  undEurip.  JETipfi.  429.  er- 
klärt. Zuletzt  werden  sie  an  den  ungekannten  Mann  verhan- 
delt, in  enger  Häuslichkeit  auch  geistig  gefesselt  durch  einen 
charakteristischen  Aberglauben  (cf.  Menand.  pp. 87. 114.  Plut. 
PeHclBS,  Plat.  Legg.X,  p.  909.  E.  Gorg.  p.  512.  E.  maiivattyra 
raig  yvyai^Cy^  oii  tiJi'  tlfxagfiiyriv  ov^  ay  dg  ixqvyoi^  cf.  Cic, 
Thsc.  III,  29.),  der  sie  um  Jahrhunderte  zurückhielt,  selbst  durch 
yeraltete  Sprechweise  (Plat  Crafgl.  p.  418.  C.  xal  ov/  rjxiGra 
clI  yvyalxtg^  (tineQ  fidkiara  t^i/  aQ^nfecy  (ftjyrjy  awCovai);  um 
Ton  den  Sünden  zu  schweigen,  deren  Euripides  und  Aristopha- 
nes  sie  beschuldigen.  Nicht  einmal  die  herkömmliche  Meinung, 
dafs  freie  und  ehrsame  Weiber  (denn  von  Hetären  ist  die  Sache 
zweifellos)  im  klassischen  Zeitalter  der  Tragödie  beiwohnten, 
lafst  sich  fest  begründen:  s.  Grundr.  II.  p.  656.  Jacobs  4. 
303.  ff.  Worauf  beruht  nun  der  Satz  dieses  geistvollen  Forschers, 
dafs  die  Ehefrau  bei  den  Hellenen  überhaupt  einer  sittlichen 
Achtung  genofs,  und  dafs  sie  nicht  minder  als  die  Hetären  auf 
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Bildung  Ansprnch  machte  ?  Solange  die  entscheidenden  Beweise, 
die  man  aas  inneren  Merkmalen  und  Instituten  zieht,  uns  ab- 
gehen, kommen  wir  auf  den  politischen  Standpunkt  der  Grie- 
chischen Ehe  zurück.  Denn  nichts  als  der  politische  Gesichts- 
punkt ergibt  sich  aus  den  sonst  unähnlichen  Anffassimgen  Ton 
Plato,  Xenophon,  Aristoteles;  in  des  letzteren  Theorie 
(Polt'f f.  I,  5.  p.  24.  11,  5.  p.  54.  Poet.  15,  3.)  ist  das  Weib  zwar  in- 
tegrirender  Theil  des  Staates,  nimmt  aber  einen  untergeordne- 
ten Platz  zwischen  dem  Herrn  und  Sklaven  ein;  und  selbst  die 
aufsere  Sanktion  der  Ehe  durch  Berufung  auf  den  mythischen 
iiQog  ya^ogy  den  Schutz  der^i/on  Zvyiit,  die  Weihung  des  Ehe- 
bundes (t^Xos)  in  geheimnifs vollen  priesterlichen  Riten  (Lob eck« 
Jylaoph.  I.  p.  650.  sq.)  spricht  die  Wurde  jener  Öffentlichen  Sa- 
tzung ohne  jeden  Bezug  auf  das  Individuum  aus;  wobei  man 
überdies  die  ungewölinlich  sinnlichen  Bilder  (rKVQog^  ß^^^^  ^^ 
itQÖio}  TtaiJcjy  yvriaCtav  und  anderes)  nicht  zu  übersehen  hat* 
In  diesen  Hinsichten  müssen  wir  also  Schillern  Recht  geben, 
Briefwechsel  mit  W.  v.  Humboldt  p.  362.  „Die  Gpechische  Weib- 
lichkeit und  das  Yerhältnifs  beider  Geschlechter  zu  einander 
bei  diesem  Volk  —  ist  doch  immer  sehr  wenig  ästhetisch  und 
im  Ganzen  sehr  geistleer.*'  Für  die  Litteratur  sind  die  Folgen 
dieser  Zustände,  die  Schömann  Antiq. inr.  ftuhl,  Or,  p. 341. sq. 
ungeachtet  der  erwähnten  Thatsachen  in  einem  günstigeren 
Lichte  sehen  mochte,  klar  genug.  Sie  offenbaren  sich  im  Man- 
gel mancher  feineren  Empfindung  und  im  schroffen  Auadmck 
einer  männlichen  *  Einseitigkeit ,  wo  das  Wesen  der  Weiber 
und  ihr  sittliches  Recht  nicht  oder  halb  begriffen  wurde;  daher 
die  kühlen  oder  schmutzigen  Charakteristiken  im  Drama,  dann 
die  Nüchternheit  einer  anfserlichen  epischen  und '  rhetorischen 
Erzählung  in  Elegie  und  erotischen  Geschichten.  Ausnahmen 
sind  spärlich,  und  hiervon  die  wenigsten  aus  klassischer  Zeit, 
nemlichEuripides  (11.850.)  und  die  gelehrten  Alexan- 
driner. 

15.  Wenn  die  Mehrzahl  der  Hellenen  mittelst  dieser 
Zustände  den  fast  unbedingten  Genufs  der  Selbständigkeit 
gewann,  so  fühlten  sie  im  Privatleben  um  so  lebhafter  das 
Bedürfnifs  eines  innigen  gesellschaftlichen  Vereines,  als  die 
Freude  an  der  Sinnenwelt  nicht  olme  Mittlieilung  bleiben 
mid  nur  durch  stete  Wechselseitigkeit  des  Empfangens  und 
Darstellens  lebendig  werden  konnte.  Die  hier  vorhandenen 
Lücken  füllten  sie  durch  Geselligkeit,  die  sich  auch  in 
geschlossenen  Vereinen  zum  Gespräch  und  zur  wechselseiti- 
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gen  Unterstätzung   (ßQavoC)   trefflich  bewährte,    und  durch 
warme  Freundschaft  aus,  besonders  unter  der  Form  der 
Päderastie.      Wenngleich  dieser  eigenthümliche  Verkehr 
den  stärksten  Mifsdeutungen  unterlag,   so  läfst  er  sich  doch 
bei  den  Griechen  unbefangen  auffassen,  da  er  vorzugsweise 
dem  klassischen  Zeitalter  angehört,  mithin  nicht  wie  bei  den 
kriegerischen  oder  uncivilisirten  Völkern  die  reine  Folge  der 
Polyandrie  sein  mochte.     Schon  aus  der  gesellschaftlichen 
Entwickelung  der  Geschlechter  (§.  14,  2.)  ergibt  sich  dafs 
Männer-  und  Knabenliebe  den  heroischen  Verhältnissen  und 
den  loniern  gleich  fremd  sein  mufste;   ebenso  gewifs  ist  es 
dafs   sie   mit  der  Staatenbildung,  namentlich   der  oligarchi- 
sehen,   immer  üppiger  aufschofs  und  bei  mehreren  Völker- 
schaften in  der  niedrigsten  Sinnlichkeit  stehen  blieb.     Soweit 
aber  den  Gesetzgebern,  wie  in  Athen,  in  Sparta  und  Theben 
durchzudringen  möglich  war,  um  die  aufgeregte  Leidenschaft 
höheren  politischen  Zwecken  dienstbar  zu  machen,  sollte  die 
besonnene  Neigung  zu  schönen  und  fähigen  Knaben,  welche 
sich  aus  tä^ichem  Umgang  und  dem  Verkehr  in  Gymnasien 
mit  Leichtigkeit  entwickelte,  ein  ausschliefsliches  Eigenthum 
des  gereiften  Mannes  im  freien  und  wohlerzogenen  Stande 
sein,  das  Gefallen  an  der  reinen  rhythmischen  Form,  das  so 
zahlreiche  Vasen  verewigen,    befördern,   und   aus   der  An- 
schauung   körperlidier  Vollkommenheit    einen  regen  Wett- 
streit in  edlen   grofsartigen  Bestrebungen   entzünden.     Man 
hoffte  dadurch  dem  Vaterlande  begeisterte  Kämpfer,  vorzüg- 
lich zur  Abwehr  von  Tyrannen  zu  erziehen ;  auch  pflegte  der 
päderastische  Bund  am  meisten  In  den  Dorischen  und  Aeoli- 
schen  Staaten  Gymnastik  mit  dem  Kriegswesen  zu  verschmel- 
zen.    Doch  ist  diese  feine  Bestimmung,   besonders   seit  in 
Athen  die  Zügellosigkeit  der  Sitten  wuchs,    immer  häufiger 
vereitelt  oder  getrübt  worden;   mit  der  Auflösung  der  Grie- 
chischen Politik   im  Peloponnesischen   Kriege    hatten    auch 
hier  alle  Schranken  sich  verrückt,  und  das  Gesetz  vermochte 
nur  den  unzüchtigen  Mann  von  der  Staatsverwaltung  auszu- 
schliefsen.    Bald  war  kein  Theil  der  Nation  von  der  schimpf- 
lichen Sittenverderbnifs  rein.    Auch  die  günstigste  Wendung 
Bernhardy  Griech.  LiU.- Geschieht«.    Th.  L  4 
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dieses  Institutes  gewährte  nicht  die  Festigkeit  und   den  ge- 
sellschaftlichen Ton  einer  Römischen  Freundschaft 

2.  Unter  so  heiteren  und  fast  eriesenen  Bedingungen 
besafsen  also  die  Staaten  Griechischer  Manner  einen  gemädi- 
lichen  Raum  zur  individuellen  Gestaltung  yon  Charakteren; 
in  einer  beispiellos  zusammenhängenden  MuTse  fand  ihr  Le- 
ben jede  Form  des  produktiven  Geistes.  Dafs  nun  dieses 
otium  Graecum  fruchtbar  und  in  einer  dem  Mafse  der  Na- 
tionalität entsprechenden  Weise  verwandt  wurde ,  darauf 
wirkte  besonders  die  Erziehung  ein«. 

1.  Eine  Darstellung  der  Griechischen  Päderastie    haben 
\iele  mehr  mit  Beispielen  und  Einzelheiten  und  weniger  in  stren- 
ger historischer  Entwickelong  unternommen,  obgleich  eine  solche 
mit  den  mannichfaltigen  alten  Hiilfsmitteln  (wie  Plato  Stßmp. 
und  Legg.  YIII,  5.  Xenoph.  Symp,  8.  Aeschimi«  Timnrch. 
Plutarch.  Erotie,  Pseudo  -Luciani  Amore$)  wohl  zu  Tollenden 
war;  meistentheils  aber  apologetisch  in  der  uns  fremden  Absicht, 
den  unnatürlichen  Ausbruch  eines  leidenschaftlichen  Naturtriebes 
gegen  harten  Tadel  zu  schützen,  der  bei  so  gerben  Thatsachen 
der  Verwilderung  nicht  abzuweisen  ist.    Diese  widerwärtige  Wol- 
lust, die  zuletzt  eine  Quelle  des  Erwerbs,  des  Öffentlichen  und 
auf  Kontrakt  gegründeten  Erwerbs  wurde ,  aus  der  niemand  in 
Zeiten  des  Aeschines  ein  Hehl  machte,  und  welche  gleich  einer 
Wissenschaft  die  reichste  Terminologie  hat,  bleibt  die  schwächste 
Seite  der  Nation,  vor  anderen  der  hochgebildeten  Attiker.   ffie- 
Yon  Meiners  über  die  Männerliebe  der  Griechen  in  s.  Verm. 
philos.  Sehr.  Theil  I.  Yalcken.  CaUima^,  p.  219. sq.  Jaoobs 
Verm.  Sehr.  3.  p.  212.  ff.  vergl.  mit  den  geistreichen  AnaicJiten 
von  Fr.  Hemsterhuis  Oeuvres I.  p. 70. ff.    Vollständiger  und 
planmäfsig  sind  die  Zusammenstellungen  von  Meier  Art.  d. 
Hall.  Encykl.  und  Becker  Charikles  I.  p.  346—377.  Für  unseren 
Zweck,  die  Momente  der  Volksbildung  im  Zusammenhange  mit 
der  Litteratur  fem  yon  antiquarischer  Sammlung  zu  begreifen, 
werden  folgende  Grundzüge  genügen.    Erstlich   hat  eine  Tiel- 
faltige  Beobachtung  unzweifelhaft  gelehrt,*  dafs   die   reine  wie 
die   entartete  Päderastie   unabhängig  Ton  Klimaten  Religionen 
Verfassungen  zu  allen  Zeiten  Torkommt,   unter  den  Hebräern 
(schon  Bouhier  führt  LeviL  18,22.  20,13.  an),  den  Persem 
und  Germanen  oder  Galliern  (A r i s t o t.  PoliiL  n,9.  StraboIV« 
p.  199.  S.  £  m  p  i  r.  Pyrrh.  hypotyp.  TU,  199.),  den  Hochasiaten  und 
Südseeinsulanem ;  und  schon  aus  diesem  Grunde  ist  der  Streit 
(Her od.  I,  135.  dagegen  Coray  sur  Bippocr,  p.  216.)  nichtig, 
ob  die  Perser  hierin  Lehrlinge  der  Griechen  gewesen  oder  nm« 
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gekehrt.  Polyandrie  und  Zurücksetznng  der  Franen  wirkten  da- 
für gemeinschaftlich;  wofür  unter  anderen  das  Gegentheil  der 
Römer  beweist,  die  vor  dem  rerfeinerten  7ten  Jahrhundert  (mit 
sehr  wenigen  Ausnahmen)  keinen  Antheil  an  dieser  Sitte  hatten. 
Hiezn  kam  das  ungestüme  Wohlgefallen  an  schönen  Formen, 
welches  zwei  so  verschiedene  Naturen  wie  Pindar  und  Sopho-  « 
kies  theilen.  Man  begreift  also  dafs  sowohl  die  heroische  Zeit 
des  Homer  als  die  Ion i er  bei  ihrer  spröden  Lebensart  (aus- 
genommen vielleicht  nur  Anakreon,  der  höfische  Lebemann, 
den  Bergk  p.  18.  reinigen  will)  von  solchem  Gelüst  unberührt 
blieben;  dafs  ferner  die  mehrfachen  Sagen  vom  Urheber  des 
Instituts,  der  bald  Orpheus  bald  Thamyris  oder  Lains  heifst 
(Valck.  Diatr,  p.  23.  sq.),  nicht  grÖfseren  Werth  besitzen  als 
das  sinnliche  Verhältnifs,  welches  Aeschylus  in  den  Myrmi- 
donen  für  Achilles  und  Patroklus  erdichtet,  oder  alte  Tradi- 
tionen (bei  Leopard.  Em.  lY,  4.  cf.  lY,  16.)  für  Agamemnon 
andeuten.  Die  Mythologie  der  Knabenliebe  die  das  Uebel  auf 
firemde  Yolkstämme  zurückfuhrt,  ist  von  Preller  im  Rhein. 
Mns.  N.  F.  lY.  p.  399 — 405.  behandelt ;  er  glaubt  in  allen  diesen 
Sagen  einen  tief  wehmüthigen  und  tragischen  Ton  zu  verneh- 
men, der  etwas  von  innerem  Seelenschmerz  verrathe;  dies  liegt 
wol  aber  nur  in  der  Fassung  einiger  Mythen  bei  den  Tragikern. 
Mit  den  Boriern  erscheint  eine  politisch -militärische  Form 
der  Päderastie,  anerkannt  bei  Kretern  und  den  meisten  P  e  1  o  - 
ponnesiern,  denen  sich  noch  die  Chalkidier  anschlössen; 
dort  betrachtete  und  ehrte  man  sie  als  einen  kernhaften  Bund 
der  Geister  zur  Yerwaltung  öflFentlicher  Geschäfte ,  besonders 
zur  Abwehr  von  Tyrannen  (Plat.  Symp^  p.  182.  C.  Athen. 
Xm.  p.  561.  sq.  602.  XY.  p.  697.  D.  Chariten  und  Melanippus  von 
Aelian  gepriesen,  vergl.  mit  der  Erzählung  bei  Xenoph.  Anah, 
yn,  4.),  und  es  gibt  glänzende  Beweise  der  edelsten  Erhebung, 
ohne  dafs  dieselbe  Reinheit  überall  und  lange,  wie  Neuere  be- 
haupten (Müller  Dorier  II.  p.  290 — 98.),  bei  den  Individuen  sich 
erhielt.  Erst  in  Athen,  das  die  Muster  sittsamer  und  unehr- 
samer  KnabenUebe  sogar  an  einzelen  Namen  (A  e  s  c  h  i  n.  c.  Tim, 
p.  22.  Hesych.  v.  jiQiatodrifxog  mit  Harpocr.  v.  AvtoxUidriq) 
verewigt  und  das  Gefallen  an  schönen  Formen  in  Kunstwerken 
und  flüchtigen  Aeufserungen  (xaXog^  BÖttiger  Yasengem.  I.  3. 
p.  67.  ff.)  bis  zum  Uebermafs  ausdrückte,  wurde  das  Extrem  der 
Entartung  erreicht  und  selbst  überboten.  Schon  Selon,  der 
senie  warmen  Neigungen  in  Jugendgedichten  (fr.  3.4.)  nicht  ver- 
hehlte, sudite  vergebens  durch  den  Zügel  gesetzlicher  Bestim- 
mungen eine  Liberalität  in  jener  Liebe  aufrecht  zu  erhalten, 
dann  durch  den  förmlich  eingesetzten  Dienst  der  nnvdrifxog 
IdfpQoä^tfl   (Harpocr.  v.  und  Philemon  im  Fragment   der 
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liSeXtfoQ  die  Wollast  abzulenken.  Vielleicht  hat  kein  Staat 
sich  empfanglicher  bewiesen  oder  begeisterter  für  die  Vereh- 
rung schöner  Jünglinge,  deren  Anblick  von  jedem  freisinnigen 
als  Kunstwerk  angeschaut  und  von  Staatsmännern  Dichtern 
Künstlern  und  Idioten  mit  einer  poetischen  Andacht,  zma  Theil 
mit  der  Ahnung  eines  gleich  schönen  sittlichen  Gehaltes  auf- 
genommen wurde ;  aber  der  Mifsbrauch,  den  die  Komiker  unab- 
lässig rügen  (cf.  Ruhnk.  in  Tim.  p.  176.),  lag  allzu  nahe,  be- 
sonders unter  dem  Einflufs  der  Gymnasien,  die  Plato  und 
Cicero  (Anm.  zu  §.  20.)  als  den  Herd  grofser  moralischer  und 
politischer  Umwälzungen  bezeichnen.  Hören  wir  den  Platoni- 
schen Sokrates  {Charm,  p.  155.),  wie  er  Yom  frischesten  Sin- 
nenreiz des  schönen  Charmides  in  der  Palästra  erglüht,  so  dür- 
fen wir  die  groben  sinnlichen  Gefühle  der  Menge  nur  ganz  na- 
türlich linden  und  ihr  die  mafslosesten  Gelüste  zutrauen.  Sehen 
wir  nun  gar  auf  die  Thatsachen ,  so  hört  der  Unterschied  zwi- 
schen dem  feinen  Attiker  und  dem  yerachteten  Boeoter  und  Eleer 
auf.  Später  begann  in  zarten  Gemüthern  sich  der  Gedanke 
festzusetzen , . den  der  Platonische  Phaedrus  anregte ,  P la- 
ta rch  und  die  Jahrhunderte  der  Sophistik  (so  der  Verfasser 
der  Amores)  als  wahren  Gesichtspunkt  aufstellen :  dafs  die  Pä- 
derastie nichts  geringeres  als  ein  Institut  des  tiefsten  Philoso- 
phirens  sei;  daran  grenzen  die  Ansichten  der  Schulweisen  yon 
der  Liebe  (Davis,  in  Cic,  Tusc,  FV,  33.)  und  oftmals  beim  Eu- 
ripides  die  überraschenden  Ahnungen  einer  idealisirten 
Freundschaft. 

Als  Zugabe  sind  zu  vergleichen  die  beiden  Abhandlungen  von 
Thorlacius  (Populäre  Aufsätze,  aus  d.  Dänischen  übers,  von 
Sander,  Kopenh.  1812.  p.  71 — 166.),  von  den  Eranen  des  Grie- 
chischen Alter thums,  und  Bemerkungen  über  das  Schicksal  des 
Freundschafts -Begriffes  bei  den  Griechen ;  letztere  laust  viel  zu 
'VfCÜnschen  übrig. 

16.  Von  der  Erziehung  der  Griechen«  Die 
Mittel  und  Vorzüge  welche  die  Hellenen  in  ihrer  von  allen 
Seiten  begünstigten  Lage  besafsen,  sind  durch  kein  Institut 
so  sicher  und  liberal  geregelt  worden  als  durch  den  Gang 
der  öffentlichen  Pädagogik.  Unter  die  Aufsicht  des  Staates 
gestellt  und  in  seinen  Organismus  eingeführt  hatte  sie  nur 
den  unmittelbaren  Zweck,  die  körperlichen  und  geistigen 
Kräfte  in  der  natürlichsten  Folge  zu  fördern  und  sie  in  die- 
jenige Wechselwirkung  zu  setzen,  wodurch  jede  Form  der 
Humanität  und  jede  Thatkraft  im  Geiste  des  Gemeinwesens 
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entwickelt  wurde.  Sie  sollte  die  sittlichen  Ordnungen  und 
Gedanken  (jjdi])  der  Gegenwart  im  jüngeren  Geschlecht  fort- 
bilden und  rein  bewahren;  überhaupt  mehr  den  Charakter 
bestimmen  und  ethisch  einwirken  als  Kenntnisse  häufen. 
Diesen  Erfolg  konnte  die  Erziehung  deshalb  erlangen,  weil 
sie  schlechthin  aus  dem  Takt  und  Bewufstsein  des  Volkes 
hervorging,  und  weder  durch  Gesetzgeber  erzwungen  noch 
aus  feinen  Systemen  der  Denker  verarbeitet  war.  Dort  griff 
keine  Theorie,  am  wenigsten  eklektisch  ein:  wiewohl  ein 
gutgegliedertes  Ganzes  ist  die  Erziehung  der  Griechen  doch 
kein  Kunstwerk,  sondern  solange  das  antike  Leben  galt,  be- 
safs  ihre  Praxis  einen  tiefen  Einflufs  durch  die  Beständigkeit 
und  Harmonie  der  nationalen  Ueberlieferung.  2.  Die  Päda- 
gogik durchlief  daher  überall  einen  verschiedenen ,  bald  ein- 
geschränkten bald  weiteren  Stufengang,  der  Individualität  der 
Stämme  gemäfs :  er  umfafst  eine  Kette  Hellenischer  Biklungs- 
formen,  worin  einzele  Glieder  hier  ausfallen,  anderwärts 
reicher  entwickelt  sind.  Ferner  lag  es  in  der  Natur  einer 
Tolksthümlichen  Institution,  dafs  ihr  objektiver  Gehalt  dehnbar 
und  die  Grenzen  des  Unterrichts  nicht  zu  scharf  abgesteckt 
waren,  dafs  mithin  die  Berichte  der  A]ten  und  noch  weit 
mehr  unsere  Kombinationen  weder  vollständig  noch  durchaus 
präzis  sich  gestalten  k(Uinen;  nur  die  Attiker  welche  mit 
gröfster  Empfänglichkeit  einer  jeden  neuen  Schöpfung  Raum 
gaben,  haben  einen  gröfseren  Zusammenhang  sich  angeeignet. 
3,  Aber  selbst  in  Athens  Blütezeit  bestand  geraume  Jahre  die 
Lehre  der  Jugend  und  des  reiferen  Alters  weniger  in  Lesung 
und  Schrift  als  in  der  frischen  Ueberlieferung,  ergänzt  durch 
eine  geistreicbe  Geselligkeit.  Geschriebene  Bücher  waren  in 
sehr  mäfsiger  Zalil  vorhanden,  Sammlungen  derselben  eine 
Seltenheit  sowohl  für  Staaten  als  Privatmänner,  der  Begriff 
des  Schriftstellers  anstöfsig:  die  glückliche  Stellung 
der  sehreibenden  hielt  noch  die  schroffe  Soiiderung  eines 
Berufes  fern. 

16.Be8ondere  Quellen  und  Hülfsmittel.  Allgemeine 
Nach  Weisung  der  alterthümlichen  Schriften  bei  Wyttenb.  in 
PfufÄrcÄ.  T.  VI,  p. 66. sq.  Pythagorische  Fragmente:  vor- 
Kuglioh  Aristoxenns  in  den  philesophischen  /9/ot  und  den 
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rofioi  naiStvTixoiy  Mahne  elf  JWxIoar. f. S. sqq. 44.  Plato:  Jk|». 
III.  Legg.YlL  (A.  Kapp  Piatons  Erziehungslehre,  Minden  183a. 
8.  Snethlage  Progr.  Berl.  1834.)  Aristoteles;  PoUit.  VIL 
Yin.  Obenhin  Fr.  Gedike  Aristoteles  nnd  Basedow,  Berlin 
1779.  8.  genauer  A.  Evers  Fragment  der  AristoteHschen  fir- 
ziehnngskunst,  Zürich  1806.  und  Orelli  t.  Aiistot.  Pädagogik, 
in  d.  Phiiol.  Beitragen  aus  d.  Schweiz  t.  Bremi  q.  Doder« 
lein,  Zürich  1819.  I.  A.  Kapp  Aristoteles  Staatspädagogik, 
Hamm  1837.  Das  Prinzip  der  nationalen  Erziehung  spricht 
treffend  aus  Eth.  Y,  5.  ja  dh  notijtixä  Tfjs  oli^c  aQtjijg  lau  lay 
V0fi(fÄ(O¥  oaa  rfyOfAOd-HriTtci  tiiqI  ntxtdiCtty  tr^r  nqog  TO  TtOit^or» 
Unter  den  verlorenen  Schriften  eigenthümlich  Zeno  ntQl  Tfc 
^ElXTjyixrjg  naiöiCag  und  Chrysippus  7t (qI  nttidtay  dymyfjq,  s. 
Baguet  de  Chrys,  in  Annah  Lovnn,  T.  lY.  p.  335.  Mancherlei 
Auszüge  bei  lo.  Damascenus  hinter  Stohaei  Serm,  ed.  Gaisf. 
Ps.  Piutarchus  negl  Tratf^my  dyioyfjg.  Einiges  bei  Niemeyer 
Originalstellen  d.  Gr.  u.  Rom.  Klassiker  über  die  Theorie  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts,  Halle  1813.  8.  Unternehmen  von 
Taylor:  Lectt  Lysinc.  X.  p.  293.  Reisk.  De  Paüw  reckend 
philos,  snr  les  Grecs  T.  I.  p.  218.  sqq.  C.  F.  A.  Hochheimer 
System  d.  Griech.  Pädagogik,  Götting.  1788.  n.8.  C.  F.  Göfs 
Erziehungswissenschaft  nach  d.  Grundsätzen  der  Griechen  und 
Römer,  Ansbach  1808.  J.  8.  Manches  bei  Wachsmuth  Hellen. 
Alterthumsk.  II.  p.  354.  ff.  und  in  den  allgemeinen  Gesch.  d.  Pä- 
dagogik: Schwarz  Th. I.  Fr.  Gramer  Gesch.  d.  Erziehung 
u.  d.  Unterrichts  im  Alterthum,  Elberf.  1832.  I.  Zerstreutes  in 
Fr.  Jacobs  Yerm.  Sehr. Th.  3.  Lpz.  1829.  A.  Gramer  de  edur 
crtf.  filier,  ap,  Athen.  Marb.  1833.  8.  Populär  Becker  Charikles 
I.  p.  19--66. 

2.  Um  einen  geschichtlichen  Zusammenhang  der  Hellenischen 
Erziehung  zu  gewinnen  und  das  Gut  der  Attiker  strenger  als 
meistentheils  geschieht  vom  fremdartigen  auszuscheiden,  kona||.^ 
alles  darauf  an  dafs  von  den  besonderen  Instituten  jedes  StaiiK 
mes  ausgegangen  und  diese  Besonderheiten  in  einem  organischen 
System  an  den  geeigneten  Plätzen  eingeschoben  werden.  Am 
wenigsten  darf  man  von  der  reichsten  Erziehung,  welche  den 
Attikem  angehört,  einen  Mafsstab  Tdr  die  übrigen  entnehmen« 
Nach  den  modernen  Ansichten  wäre  man  geneigt  sogleich  mit 
den  Schulen  der  Stämme  zu  beginnen.  Aber  schon  die  spär- 
lichen Stellen  (Falster.  cogitatt,  vnrr»  philoL  p.  86.),  nament- 
lich für  die  Lehranstalten  zu  Chios,  Mykalesus,  Astypalaea(He-  , 
rod.  YI,  27.  Thuc.  YII,  29.  Paus  an.  YI,  9,  3.)  geben  weder 
Aufschhifs  noch  Anfangspunkte;  die  Dorier  wenigstens  mögen 
hiefiir  kaum  gesorgt,  und  vielmehr  über  ihre  Unkunde  in  den 
Elementen  (wie  die  Spartaner,  Heind.  iuPLH^pp.  IL  Müller 
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Dor.  II.  p.  315.)  sich  mit  dentBewafstseia  leicht  getröstet  h«hen, 
das  Aristoteles  ausspricht  Foh'lf.  VIII,  5.  wshcq  ol  Adkiova* 
ixityoi  yaQ  ov  f4ay&äyoyt$g  ofitag  duyayt ai  xg^yeiy  dg&ais^  die 
ifmaiy  T«  XQ^^''^  *«^  '«  i"»5  XQ^^^^  ^^iy  fieXaty»  Was  aber  Ae- 
lian.  y.  H.  XII,  50.  für  den  Satz,  AaxidaifAoyioi  fiovaixfjg  imC' 
Qtaf  ilx^y^  beibringt,  ist  Fehlschlofs.  Nicht  schulmälsig  sondern 
durch  unmittelbare  Tradition  der  Yolksitte,  nicht  durch  Le- 
sung sondern  durch  die  Nähe  yon  Zeit-  und  Stammgenossen 
ist  die  Mehrzahl  unserer  Autoren  yor  Alexander  (unter  denen 
ja  doch  wenige  genial  waren  und  selbständig  erfanden)  propä- 
deutisch geweckt  und  zum  Vortrag  angeregt  worden;  bei  den 
Doriern  und  Aeoliern  ruhen  sogar  die  Grundlagen  ihrer  geisti- 
gen Bildung  völlig  in  der  Musik,  die  den  ganzen  Peloponnes 
behen^scht  und  in  deren  Geleite  sich  die  melische  Dichtung  ju- 
gendlichen Gemüthern  einprägte.  Das  Prinzip  dieser  unter  die 
Weihe  religiöser  Denkart  gestellten  Pädagogik  schildert  uns 
nach  Aelteren  Strabo  I.  p.  15.  f.  xal  rovs  naidug  iU  ttHy  *£}.• 
Xi^yioy  nöltig  nQoniata  öia  irjg  noiijnxijg  Ttai^svovaiy^  ov  ipvxK" 
ytayücg  x^Q"^  ör^nov&ty  ^ilrjg^  alla  aajtpQoytafiOv*  wiovye  xal  ol 
fAQvOixol  xifukliiy  xal  kv{i(Ctiy  xal  avUtv  ätdaaxoytsg  (laxanoiovy^ 
TM  tfig  aQiJ^g  javjfjg*  Ttaidivtixol  yaq  ilval  (fttoi  xai  inttyoQl^ah' 
tixol  Tüiy  tjdtiiy.  Von  den  Wirkungen  einer  so  rein  musikalischen 
Ethik  gewährt  uns  nicht  nur  die  vollständige  Darstellung  bei 
Polybius  (ly,  20.21.),  der  die  Arkader  in  ihrem  Zusammen- 
leben mit  musischer  Eurhytlimie  schildert,  sondern  auch  der 
Bericht  des  Aristoxenus  (Plut.  de  Mus»  p.  1142.  B.)  ein  an- 
schauliches Bild,  wie  nemlich  ein  Thebaner  mit  der  modischen 
Theatermusik  sich  nicht  vertrug,  weil  der  frühere  Unterricht 
in  den  grofsen  Melikem  (er  setzt  hinzu,  xal  itsgl  rd  lotna  fiiQf\ 
lijg  ovfAndarig  mct^t^ag  ixaydig  t^ianoyrj&rjyai')  jeden  modischen 
Einflufs  abwehrte.  Auf  das  Geschichtchen  in  Aeliani  V.  H. 
VII,  15.  dafs  die  Mytilenäer  ihren  bezwungenen  Bundesgenossen 
den  musikalischen  Unterricht  versagten,  möchte  kein  Verlafs 
sein;  wichtiger  scheint  die  Wahrnehmung,  dafs  der  Grebrauch 
Dorischer  Melik  vom  Ernst  und  von  einseitiger  Strenge  des 
Charakters  unzertrennlich  war,  und  mithin  die  Athener  die 
ehemals  ihr  anhingen,  noth wendig  sie  aufgeben  raufsten,  als  sie 
während  des  Peloponnesischen  Krieges  leichtfertig  und  unbe- 
ständig wurden.  Vgl.  Anm.  zu  §.  19,  4.  Endlich  läfst  sich  hier 
Yon  neuem  die  Differenz  zwischen  loniem  und  den  übrigen 
Stämmen  in  einem  entscheidenden  Momente  begreifen.  Bei  den 
loniern,  deren  Staaten  zwischen  Tyrannis  und  Anarchie 
schwankten  und  die  Festigkeit  eines  politischen  Organismus 
nicht  erwarben,  wo  die  Gymnastik  ohne  Bedeutung,  die  musi- 
kalische Bildung  von  Festen  und  festlichen  Gelagen  abhängig 
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und  die  zerfliefsende  Lebensweise  schon  dureh  die  Nachbanchafl 
Ton  Barbaren  bedingt  war,  konnte  die  Pädagogik  keine  Wnrzei 
schlagen:  yon  ihr  wird  daher  nichts  berichtet;  selbst  die  Knnst 
der  Schriftsteller,  der  man  eine  schnelle  Verbreitung  in  weiten 
Kreisen  zntranen  sollte,  yersteckt  sich  (wie  wir  in  der  Geschichte 
der  epischen  GesSnge  sehen)  als  Ausdruck  des  gesellschaftlichen 
Verkehrs   ganz  unbemerkt  im  Schofse  des  Priyatlebens.     Bei 
den  Doriern  hingegen,  deren  Staatenordnung  nichts  dem  Zu- 
fall der  Individualität  überliefs,  sondern  weise  gefugte  Gruppen 
nnd  Glieder  für  die  politischen  Zwecke  verwandte,   stand   die 
Erziehung  unter  den  Normen  der  Gymnastik  und  religiösen  Mu- 
sik; die  melische  Produktion  entsprang  unmittelbar  ans    den 
Kulten  und  Choren   und  kehrte  zn  denselben  zurück,  lo  dafs 
der  litterarischen  Unterweisung  kein  Raum  blieb,  wie  auch  die 
praktische  Thatigkeit  keine  beliebige  Mittheilung  und  subjektive 
Zersplitterung  verstattete.    Vergl.  den  Schlufs  der  Anmerk.  zu 
§.  19,  2.    Noch  durchgreifender  war  das  Vebergewicht  der  mu- 
sikalischen Gewöhnung  und  Denkart  im  Aeolischen  Stamm, 
vorzüglich  in  Boeotien.    Die  Boeoter  denen  man  jeden  Grad  der 
Unkultur  (§.  28.  Anm.)  nachzusagen  liebte,  sollen  dem  Herodotus 
(P Int,  de  malign,  Herod,  p,  864.  C.)  einen  von  ihm  beabsichtigten 
litterarischen  Verkehr  (intxiiQ(op  toTg  riotg  öictXiyiaikai  itaX  av- 
a^oXaCeiv)^  also  ein  für  sie  bedenkliches  Vorhaben  untersagt  ha- 
ben; eher  mochten  sie  in  späten  Zeiten  die  Schulen  Athens  be- 
suchen, wenn  man  A  e  s  c  h  i  n.  Ep,  12, 13.  glauben  vrill.  Eigenthüm- 
lich  ist  endlich  dafs  die  Pythagorische  Didaktik,  welche 
eine  wissenschaftliche  Berichtigung  und  Ergänzung  des  Dorischen 
Verfahrens  sein  sollte,  zwar  das  Knabenalter  mit  allen  Elemen- 
ten der  Wissenschaft  ausstattete  (^yQafifjariinj  der  Musik  unter- 
geordnet, Quintil.  I,  10,  17.),   dennoch  aber  diese  Vorfibung 
auf  die  Politik  berechnet  hatte,  und  in  der  Elementarkenntnils 
nur  einen  Uebergang  zur  schulmäfsigen  Weisheit  bezweckte.  ^^ 

3.  Plato  Phaedri  p.  257,  D.  avyota^d  nov  xal  avjog^  St$  W^ 
fiiytatoy  dvyafiivoC  t£  xal  atfiyorajoi  iy  raig  noksaiy  ttlaj^vyorrai 
XoyovQ  T£  yQttifity  xaX  xarccXitniiy  cvyyQafJifima  iavtioy^  ,d6^ay 
(poßovfxivoi  Tov  tmna  j^qovov,  ^utj  aotfiaioX  xaXüJyjat,  Es  währte 
lange  bis  avyygaqfiy  und  die  verwandten  Wörter  vom  politi- 
schen Boden  auf  jede  Weise  des  prosaischen  Vortrags  übergin« 
gen ;  auch  finden  vrir  erst  in  Aristoteles  Zeit  (Rhet, III,  12, 2.), 
wo  Chaeremon  und  die  Historiker  aus  Isokrates  Sohule  auftra- 
ten, Schriftsteller  für  die  Lesewelt  (ayayytaatixo^^  und  diese 
sogar  im  Vortheil  vor  anderen.  Wie  die  äufseren  Mittel  der 
klassischen  Zeit  allmälich  wuchsen,  geht  hervor  aus  der  Haupt- 
stelle Athen.  £^tf.  I.  p.  3.  A.  ^y  Jk  xal  ßißXicoy  »j^aig  €tij^  dg^ 
Xa((oy  'EXXfiyixtiy  loaavTri^  ws  vneQßaXXety  näyxag  tovg  inl  9vy* 


m 


Eraieh«ng  d.  Griechen.    Populäre  Bildung.       57 

aytayg  tedttvfiaOfiit^ovg  ^  noXvxgdiriv  u  toy  Zäfnov  xaX  Una^ 
atgatoy  toy  Id&ijvaicjy  ivQayyiiaayTix ,  EuxXei^ijy  t£  roy  xal  av" 
toy  Id^yaloy  xai  Nixoxgaxriy  roy  KvnQioy,  hi,  äh  tovf  lUqya^ 
fjiov  ßaatläas,  EvQinC^riy  t«  TOf  noiriir^y  utQtaioiiXriy  re  joy  yi- 
loaotpoy  — .  Aufserdem  Klearch,  Tyrann  von  Heraklea,  Me- 
in non.  c.  1.  Was  Wolf  (Prolegg,  t«  Homer,  p.  145.  coU.  169.) 
▼on  jenen  älteren  Bibliotheken  urtheilte,  dafs  sie  höchstens  ei- 
nige Dichterwerke,  vorzüglich  Homer  enthalten  mochten,  durfte 
"wol  auch  von  der  Bücherstation  in  Athen  (t«  ßißiCa  Pol  lux 
IX,  47.  vgl.  B  ö  ck  h  Staatsh.  I.  p.  51.  fg.)  gelten.  Eine  wirkliche 
Bibliothek  kommt  zuerst  allein  dem  Euripides  zu,  dem  Be* 
sitzer  philosophischer  Schriften,  in  denen  er  stubenhockend 
studirte  und  ferner  zu  studiren  wünschte  (Erechth.  fr,  6. 
diliaty  %  ayanxvaaoifjii  yngvv^  «V  <TOr/>ol  xX^oviai)  ^  was  selbst 
dem  Publikum  (Aristo ph.  Ran,  970.  1446.)  bekannt  war. 
Dafs  also  bereits  Alexis  (Ath.  lY.  p.  164.  B.)  poetische  Bü- 
chersammlungen voraussetzt,  kann  beim  damaligen  Stande  der 
Bildung  um  so  weniger  befremden,  als  schon  Euthydemus  nach 
Xenophon  M.  S.  IV,  2.  Bücher  zusammenbrachte  und  Aristo- 
phanes  (Ran,  1139.)  von  seinen  Zuhörern  sagen  durfte,  ßißXCoy 
T*  l/oii'  txaaiog  ^ay&dyft  rä  d'ffm.  Man  mag  die  neuesten 
Werke  der  Attischen  Litteratur  fleifsiger  abgeschrieben  und 
förmlich  verkauft  haben  (in  Zeiten  des  Zeno  findet  sich  ein 
ßißiiontiXfig  Biog.  VIT,  2.);  von  einem  Buchhandel  (den  Be- 
cker Charikles  I.  207.  ff.  zn  begründen  sucht)  ist  keine  Rede. 
Die  ungeheuren  Preise  womit  Plato  und  Aristoteles  einzele  Bu- 
cher von  Philosophen  (für  letzteren  ein  kleiner  Theil  seines 
Besitzthums)  erwarben,  lassen  einen  hohen  Grad  des  Reichthums 
wenigstens  für  Aristoteles  ahnen,  der  zuerst  einen  vollständigen 
Uefoerblick  der  Litteratur  besafs.  Eben  in  dieses  Zeitalter  ge- 
hört auch  die  merkwürdige  Uebertragung  des  ayaytyyiiaxiiy 
vorn  Sinne  der  lebendigen  Mittheilung  auf  den  Verkehr  mit  Tex- 
ten und  das  Verständnifs  von  geschriebenem. 


17.  Die  pädagogischen  Mittel  der  Nation  lassen  sich 
in  zwei  Klassen  sondern ,  in  die  allgemeinen  der  gesamten 
Hellenen  und  in  die  positiven,  die  nach  Stämmen  wechseln. 
Jene  welche  wie  die  Sprachgemeinschaft  eine  Stütze  der  Na- 
tionalität abgeben,  sind  in  Dichtung  und  Kunst  enthalten. 
Alle  Hellenische  Bildung  hat  ihren  Keim  in  der  Naturpoesie, 
woraus  später  die  Litteratur  heiTorging;  sie  gab  einen  ob- 
jektiven Ausdruck  für  jede  Thätigkelt,  jedes  gemüthliche  Mo- 
ment im  täglichen  Lebenslauf,  am  meisten  für  den  fröhlichen 
Sinn  und  das  Zusammenwirken    von  Genossenschaften  und 
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Kunstverwandten.  Dieses  unmittelbare  Schaffen  {nolrfoiq) 
im  Kreise  natürlicher  Menschen,  dieser  sangbare  Vortrag, 
der  nicht  ohne  lebhaftes  Geberdenspiel  bestehen  konnte,  war 
soweit  Griechische  Rede  galt  bis  zu  den  engsten  Ordnungea 
verbreitet.  2.  Nicht  blofs  Landschaften  und  Oerter  son^m 
auch  Gewerbe,  Lebensalter,  Festlichkeiten,  Ereignisse  heite- 
rer oder  widerwärtiger  Art,  von  der  Wiege  bis  zum  Tode, 
besafsen  hier  ein  eigenthümliches  Recht,  das  um  so  mibe- 
fangener  geübt  wurde,  als  solche  Volkspoesie  flüchtig  und  in 
ihrer  Form  schwankend,  nicht  durchaus  an  ein  metrisches 
Gesetz  gebunden  und  selten  von  künstlerischer  Iknd  gere- 
gelt war;  daher  vermochten  späterhin  Sammler  und  Gram- 
matiker nur  wenige  Texte,  sonst  nicht  viel  mehr  als  Klassen 
und  Titel  zu  überliefern:  Titel  etwa  von  Liedern  der  Am- 
men und  Klageweiber,  der  Handwerker  und  Landarbeiter, 
der  Festgenossen  und  der  erGndsamen  Bettler.  Die  Gegen- 
wart allein  mufste  das  gefällige  Lied  tragen  und  fortpflanzen; 
die  AeuTserungen  dieses  Triebes  zu  dichten  wurden  ein  Ei- 
genthum  der  mitlebenden,  der  Gesellschaft,  aus  deren  Sehofs 
sie  hervorgingen.  Manches  davon  hatte  wegen  seiner  niedri- 
gen Haltung  nur  in  gewissen  bürgerlichen  Ordnungen  einen 
Platz,  und  verschwand  ohne  bleibende  Spur;  einzeles  be- 
hauptete sich  durch  den  Adel  der  Form  und  Gesinnung,  und 
lafst  den  Grund  der  Volksbildung  erkennen,  der  zum  Geuufs 
vollendeter  Redegattungen  befähigte.  3.  Nur  die  Dorier 
und  von  ihnen  angeregt  die  Attiker  haben  aus  der  Fülle 
des  volksthümlichen  Gesanges  höhere  Foimen  der  Darstelhi 


entwickelt,  die  zur  allgemeineren  Geltung  kamen  und 
Werth  einer  künstlerischen  Dichtung  besafsen.  Bei  den  Do- 
riem  als  einem  Vereine  politischer  Korporationen  war  das 
musikalisch -poetische  Gedicht  wesentlich  gebunden  an  die 
Repräsentationen  der  OelTcntlichkeit  und  des  religiösen  Glau- 
bens, und  liefs  dem  traulichen  Ausdruck  des  Privatlebens  ei7 
nen  nur  mäfsigen  Raiun,  den  die  Skolien,  Parthenien  und  Epi- 
thalamien  (II.  p.  458—464.)  ausfüllten ;  während  die  Attiker, 
eine  weniger  geschlossene  und  mehr  vom  Frohsinn  des  Au- 
genblicks beherrschte  Gesellschaft,  Tischlieder  (ßKoXia)  er- 
wäüten.    Solche  pflegte  man  bald  mit  Geist  und  Laune  zu 
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improvisiren,  bald  aus  den  beliebtesten  Lyrikern  und  einbei- 
mischen Dicbtem  Stücke  zu  erlesen,  die  in  gemischter  Folge 
beim  Mahle  Yorgetragen  und  absichtlos  zum  Ganzen  yerfloch- 
ten,  sinnig  und  kräftig  die  schlichten  Sätze  der  Sittlichkeit, 
der  patriotischen  Gesinnung  und  Lebensweisheit  empfahlen« 
4.  Neben  den  Aussprüchen  der  Erfahrung  im  Gesänge  kamen 
unmerklich  in  bescheidener  Stille  die  Aeufserungen  der  na- 
türlichen Denkkraft  and  Beobachtung  auf  und  wurden  in 
Sprüchwörter,  Gnomen  und  Fabeln  gefafst.  Gno- 
men und  kernhafte  Denksprüche  lassen,  wenn  man  auf  ihre 
praktische  Bündigkeit  sieht,  ahnen  dafs  sie  nicht  der  kind- 
lichen Anschauung  des  Volks  entströmten,  sondern  kJugco 
Männern  angehörten,  die  den  nöthigsten  Bestand  von  Lebens*- 
reg^In  in  Umlauf  setzten,  ehe  die  Religion  oder  die  Tradition 
berühmter  Namen  sie  heiligte  und  die  Schrift  ihnen  Dauer 
verlieh:  letzteres  in  den  Inschriften  der  Attischen  Her- 
men, welche  seit  den  Pisistratiden  von  Staatswegeu  gesetzt 
später  die  Thatkraft  und  Biederkeit  der  Ahnen  verewigten, 
früher  auf  der  Heerstrafse  zur  grofsen  Menge  durch  kurze 
gemeinnützige  Rede  sprachen.  Aehnlich  in  ihrem  Urspininge 
war  die  Fabel,  eingekleidet  in  Geschichten  von  Thieren 
und  Menschen  unter  den  Benennungen  fivd^og  uäladn^iog, 
Xoyog  uiißvaziKog  und  anderen.  Die  Griechen  standen  hier 
auf  einem  anderen  Boden  als  die  Orientalen;  sie  kannten 
anfangs  weder  eine  phantastische  Kombination  aus  Erschei- 
nungen der  Sinnenwelt  noch  eine  feste  Symbolik  in  Typen 
upd  Charakteren,  sondern  erst  erfinderische  Dichter  wie  Ar- 
chilochus  ergänzten  die  Schwankungen  des  Stoifes  und  zogen 
die  ersten  Umrisse.  Die  Absicht  dieser  Fabeln  ging  auf  ei- 
nen rein  praktischen  Vortrag,  den  man  in  unmittelbarer, 
halb  im  Stegreif  entstandener  Fiktion,  in  einem  leichten  poe- 
tischen Bilde  an  die  täglichen  Geschäfte  und  Ereignisse  an- 
knüpfend, bald  als  Kindermoral  den  Knaben  ans  Herz  legte, 
bald  zur  Warnung  oder  Ergötzlichkeit,  häufig  als  Form  des 
Volkswitzes  im  ölTentlichen  wie  im  gesellschaftlichen  Verkehr 
bildete.  Daher  hatte  die  ganz  im  Stillen  geübte  Kunst  der 
Fabel,  da  sie  der  Belehrung  zu  dienen  pflegte,  für  eine  rei- 
fere Zeit  geringe  Bedeutung  und  sie  ist  unscheinbar  gewor- 
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den:  namentlich  zu  Athen  erhielt  sie  nur  als  lustiger  Schwank 
und  Erzeugnifs  der  Laune  sich  in  Ehren.  5.  Diese  kleinen 
Mittel  der  Bildung  fruchteten  in  ihrer  Unschuld,  besser  als 
eine  künstliche  Schulordnung  yennocht  hätte ,  zur  geistigen 
Vorübung,  regten  Empfänglichkeit  für  rhythmisches  Gesetz 
an  und  veredelten  den  gewohnten  Lebensgang  durch  die 
Schätze  der  Erfahrung.  Alles  nun  zusammengefafst  ffihrt  zur 
wichtigen  Ueberzeugung  zurück,  dafs  die  Poesie  im  Lauf  ih- 
rer Entwickelung  immer  der  Gegenwart  nahe  stand  und  an 
das  Leben  anknüpfend  die  Zeitgenossen  hob  und  Yorwlrts 
drängte,  zugleich  aber  auch  dafs  ihre  Popularitfit  an  die 
Schranken  der  Oertlichkeit  gebunden  und  ihr  Einflufs  kein 
unbedingter  war. 

1.  JTotriais,  die  objektive  Darstellung  Ton  Geschichten  «nd  Zu- 
ständen, ist  im  weitesten  Sinne  gefafst  von  Plato  Symp,  p.205.G. 
bundig  beschrieben;  verwandt  Ttotritig  Legg.lX,  p.  858.  welches 
Wort  noch  ziemlich  spät  von  jedem  Autor  (Heind.  in  Phaedr» 
23.  vielleicht  auch  Her  od.  VI,  52.)  gefafst  wird;  ob  gerade  vom 
mühseligen  Darsteller  (nach  Wolf  Prolegg,  p.  42.)  und  nicht  viel- 
mehr vom  Schriftsteller,  mag  unentschieden  bleiben.    Den  Bezug 
der  Form  zum  Gehalt  der  Poesie  hat  zuerst  ergrundet  Aristo  t. 
PoeL  1.  Til^y  ol  äy&Qtünoi  yi  ovranjoviei  ttp  fiitg^  to  nouiv 
iltyitonoiovst   fovs  Jk  inonoiovi  ovofiäl^ovatv^  ov/  das  »ata  fU- 
fifiaty  TOvg  noirjfdg  aXXa  xo^pq  xaia  j6  fiitQor  ngogayOQeuod^iS» 
ib.  9, 2.  6  yag  laiOQtxog  xal  6  tioai^ti};  ov  t^  $  Hfi/itT^a  Hyttr  q 
afJKTQa  dtatpigovaiV  tlri  yuQ  ay  rä  'HQoäotov  iig  fiir^  Tf^ifMU, 
Tcal  ovdkv  ^iToy  ay  ifr}  laxogCa  ng  fjLtiu  juäigov  ^  «yiv  fAitqmy 
akktt  TOvr(fi  i5ia(f'iQH^   rtp   tok  fiiy  t«  ytyofnya  liy^iy^   t6y  äk 
da  ay  y^yoito.    Mit  anderen  Worten :  Dichtung  und  Prosa  nm^r* 
ren  geschieden  durch  den  fxv&og^  das  poetische  Moment  (Ari-^ 
stqt.  Poe(.  6,  8.  lan  cT^  t^j  fiky  rtQu^eatg  6  fivd^og  fitfifiany,  nnd 
den  loyog,  die  prosaische  Wahrheit,  welche  nur  in  der  Komödie 
zusammentrafen:   Aristot.  ib.  5,  6.  xa&oXov  noikiy  loyovg  xal 
fivS^ovg,   historisches  und  phantastisches  (nicht  wie  Meineka 
Com.  I.  p.  60.  aus  der  Fabelsage).    Plato  PAikmI.  p.  61. B.  iyyo^' 
aag  ou  roy  nomitijy  däoij  itntQ  fiilXei  notritrig  slyat ,  noi^Ty  fcv- 
&ovg,   ttXl*  ov  Xoyovg^  xal  avTog  ovx  ^  fiv&oXoyixog:  cf.  Wylt 
tfi  Plut.  8.  N.  V.  p.  83.    Daraus  ergab  sich  ein  wichtiger  Satz, 
daÜB  der  Naturdichter  keiner  gelehrten  Zurustung  wie  vor  lern- 
begierigen Zuhörern  bedurfte,  sondern  aus  der  vollständigsten 
Anschauung  seines  Objekts  zum  Mitgefühl  und  geistigen  Genuft 
von  gleichgestimmten  sprach:  richtig  von  Eratosthenes  g«- 
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fafst,  Ttoifjtrip  navra  aroxaCso&tti  tpvxaytoytas ,  ov  SidaaxaUag, 
wogegen  Strabo  I.  p.  15.  sqq.  mit  der  steifen  Schulweisheit  der 
Stoiker  ankämpft.  Den  Mythos  aber  umschlofs  der  Rahmen  der 
Metrik  (ImCvnv  fU  f^iigor,  tk  aQfjLOvCav,  nach  Wytt.  u.  a. 
Heind.  in  Phaed.  10.),  deren  Macht  die  bezauberte  Menge 
(Arist.  üA^f.  III,  1,8. 9.)  überschätzte,  und  deren  Rechte  Oyid. 
Memed.  373.  sqq.  bezeichnet,  sogar  noch  als  Ausnahme  in  seiner 
Ibis  anerkennt.    Ferneres  in  §.  48.  49. 

2.  Proben  der  Volkspoesie  hat  Zell  Ferienschriften  I,  2. 
ohne  Anspruch  auf  Vollständigkeit  zusammenzustellen  yersucht, 
indem  er  Yon  dem  jetzt  aufgegebenen  Gesichtspunkt  ausging, 
dafs  das  Lied  oder  die  Lyrik  aller  Dichtung  Wurzel  gewesen; 
auch  ist  nicht  immer  die  wünschenswerthe  Scheidung  getroffen, 
am  wenigsten  hätten  die  yorgeblichen  Lieder  aus  Aristophanes 
ihren  Platz  p.  64. 66.  yerdient.  Nicht  jedes  improyisirte  Gesang- 
stück  gehört  dieser  Ordnung  an :  man  konnte  sonst  mit  gleichem 
Rechte  hierherziehen  das  Liebeslied  (avtoaxi^toy  /niXog)  hei  Ari- 
staenet.  £p.I,  8.  oder  den  nach  Archilochi  fr.  74.  künstlich 
gemodelten  Attischen  Gassenhauer  bei  Plut.  praecept,  poHtt,  p« 
811.  F.  (cf.  Meineke  Fragm.  com.  anonym,  303.) 

MfJTtxog  fiky  iy^g)  ajQajijyety  Afijn/off  Jk  tag  o^ovs, 
Mrjiixog  d*  uQXovg  inoniUy  Mi^tixog  d«  tulcpita^ 
JWiJTi/Off  ^k  ndrra  nouT^  Mi^tixog  d*  ötfuo^sttti» 
Eine  yollständige  Sammlung  beabsichtigte  H.  Koester  de  CAit- 
ttlent«  popularibus  veterum  Graecorum^  Berol.  1831. 8.    Hiezu  der 
Anhang  in  den  Lyrici  Oraeci  yon  B  e  r  g  k ,  ScoKa  et  carmina  po- 
fifffiirtfl  p.  871.  sqq.,  ein  Nachtrag  bei  Meineke  Exerc,  in  Athen. 
n.  p.  5.  sq.     Das    Yerhältnifs    des    immer    sehr    beschränkten 
Volksliedes  zur  gebildeten  Poesie  ist  näher  bestimmt  Anm.  zu  §• 
107, 3.    Freilich  wird  immer  ein  Bedenken  über  das  Zuyiel  oder 
Zuwenig  bleiben,    um  so  mehr  als  der  zersplitterte  Stoff  (Aus- 
wahl bei  Athen.  XIV.  p.  618.  sq.  und  Pollux  IV,  53— 56.)  zwi- 
schen   poetischer    Redaktion    und    natürlicher    Formlosigkeit 
schwankt;  auch   könnte  wol  über   die  mechanische  Folge  der 
Hauptstücke  gezweifelt  werden;   diese  zufälligen  Rücksichten 
aber  mufs  die  innere  Fügung  der  Massen  überwiegen,  wenn  man 
nur    erwägt  dafs  Volkslieder  einen  reichen,    aus  Blumen  aller 
Arten  gewundenen  Kranz  rein  menschlicher  Zustände  bilden,  die 
jeder  äufserlichen  Konyenienz  enthoben  sind.    Man  wird  mithin 
auch  der  yiel  zu  yerfeinerten  Ahnungen  sich  enthalten,  wie  wenn 
man  .  auf  Anlafs  der  ältesten  Spur  im   Homerischen  Alvog^  (II. 
</.  570.)  die  wehmüthige  Klage  heraushört,  die  mitten  im  Genufs 
über  die  Vergänglichkeit  ertönt ;  ebenso  wenig  darf  man  wegen 
metrischer  Anordnungen  ängstlich  sein,  wie  beim  sogenannten 
Kirchenliede  der  Elischen  Weiber  (Plut.  Qu.  Gr.  36.)  geschehen 
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ist;  anders  war   es  bei  religiösen  und  durch  feierliche  Chore 
Yorgetragenen  Gesängen  (wie    das  Clialkidische  Liebeslied  bei 
Plu  t.  Erof.  c.  17.  nnd  die  Lakonischen  bei  A  t  h.  XV.  p.  078.  C), 
die  begreiflich  von  künstlerischer  Hand  gestaltet  worden.    Alles 
liegt  innerhalb  der  natürlichen.  Abschnitte  des  Lebens:  den  An- 
fang machen  Wiegenlieder,   ßavxaXrifAttxa  oder  xataßavxa' 
l^ottg  (Casaub.  tn  Tkeophr,  Char,  7.  f.    Scalig.  LL,  Auson, 
11,11.),  welche  nicht  viel  über  Interjektionen  and  musikalisches 
Gesumme  (Sextus  £mp.  VI,  32.  yrjnta  yovy  ifi/ÄeXovs  ftiyvQCafiU" 
tog  xaraxovoyTtt  xot/ufCcni)  hinausgehend   den  yiel  bedeutende- 
ren Gespenstergeschichten    und    pädagogischen  Fratzenbildem 
Raum  machten;  am  Schlafs  stehen  Todtenklagen,  tdXsftoi^ 
ikotf.vQßoC  (II.  p.  464.),   Yon  gedungenen  KaqCvai  (Menand.  p. 
91.)  unter  weinerlichem  Flötenspiel  (Kkqix^v  twXriuaTtoy  Ari- 
sto p  h.  Ran,  1429.     Ka()ixri  fiovaa  P 1  a  t o  Legg.  YD.,  p. 800.  E.)  ge- 
heult, worin  sich  nach  Maximus  Planudes  (BsLchm.  Anecd, 
T.  II.  p.  98.  i^  ^Jcjytxav  yvyaixuQicjy  ilnty  avtovg  rö  loiovio  ys 
vifiXiOx^tW  T^iTfi  yaQ  it^  ^v&fitp  xaxeTya  &Qriy(t  tovs  tajy  ixtftQO" 
fiiyüiy  yiXQOvg)  ein  Anklang  Yon  politischem  Metrum  fand;  Yer- 
muthlich  standen  die  Römischen  naeniae  (Grundr.  d.  R.Litt.  A.23.) 
höher.    Wenige  Gewerbe  werden  ihrer  charakteristischen  Lieder 
entbehrt  haben,   bis  herab  auf  die  Wächter  (Arist.  Nuh,  718. 
A  es  eh.  J^am.pr.  Lucret.  Y,  1404.  sqq.)  und  die  Wasserschö- 
pfer {ifiatoy  fji^Xog,  Arist.  ÜAit.  1324.) ;  Yorzüglich  aber  werden 
genannt  Hirten  {ßovxoliaauoC ^  am  ausgebildetsten  im  weiderei- 
chen Sicilien),  Weber,  Schnitter  (ovniyyoi,  lOvXoiy  Eratosth, 
Merc.  fr,  8.),  sämtlich  an  örtliche  Sitte,  namentlich  an  die  symbo- 
lische Frühlingsfeier  der  Asiaten  geknüpft,  woher  Bdiginog^  Ai* 
tviQOfis  u.  a. ;  zuletzt  Müller ,  InifAvXios  ^(Tif ,  woYon  eine  zwei- 
felhafte Probe  bei  Plut.  Conv,  8ap.  p.  157.  D.      Bei  mehreren 
Klassen  ist  die  Mitwirkung  Yon  namhaften  Dichtem  nicht  zu 
Yerkennen:    dahin  gehören  die  Spartanischen  Kriegsgesänge  im 
anapästischen  Metrum,  ifißmijQttt  (II.  p.  346.  Santen.  in  Teren» 
Imn.  p.  77. 78.) ;  einen  Theil  der  geselligen  Lieder  Yeredelte  zu- 
erst Stesichorus  (II. p. 477.),  sie  wurden  frei  YonSappho, 
AI  km  an  und  Sositheus  bearbeitet,  und  galten  am  meisten 
unter  Doriern  bei  ländlichen  Festen  und  Spielen,   woher  noch 
spät  schriftliche  Trümmer  Yon  Lakonischer  Poesie  sich  Yorfan- 
den:  Plut.  hycurg,  21.  toTg  Aaxtoyixolg  noirifinaty ^  loy  h$  xad^ 
ilfiag  tyia  ^teawCito,  wo  Yon  ihrem  Vortrage  bemerkt  ist^  xal 
^  k^^tg  ^y  dcpeXi^g  xal  aß-QVJijog  inl  nQayfiaOi.  ae/*yoig  xal  iq&a* 
noiolg,     Chöre  sind  hiedurch   namentlich  in  Dionysischen 
Scherzen  ausgebildet  worden:  intXi^yioy  fiiXog  A  th.  V.  p.  199,  A. 
aXriug  Yom  Eratosthenes  in  der  Erigone  behandelt ,  üppige 
Spottlieder,  tfMlXixa  der  qialkoipoQQi  oder  avioxdßäaXoi  (schlicht 
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bei  Arist.  Ach.  263.  sqq.,  berüchtigt  im  Attischen  Volksliede 
Ath.  VI.  p.  253.  und  unter  allerlei  kunstlichen  Formen  entwi- 
ckelt, i  d.  X.  p.  445.  B.  coU.  XIV.  p.  622.),  worin  der  Anfang  aller 
xtofAii^ia  (Ar ist.  Foet,  ^,\^)  lag,  und  worin  sogar  die  yom 
erhabenen  Gesang  (Plut.  Vyc.  28.)  ausgeschlossenen  Heloten 
flieh  yersuchen  durften,  und  auf  ein  Helotenlied  soll  anspielen 
Aristo ph.  £9».  1230.  ly^  di  iv  iaietfavila  uadoj^riaafAttv.  Zu- 
letzt die  traulichen  und  unter  Obhut  des  Apollon  gestellten 
Bettelgesänge,  die  während  des  Frühlings  und  Spätherbstes 
mit  eigenen  Cerimonien  vorgetragen  wurden ,  tt^iaitoytci ,  /(Ai- 
^ovtajaiy  xoQafpiaja{y  die  an  Gemüthlichkeit  den  neueren  Lie- 
dern der  Art  nichts  nachgeben:  gründlich  Ilgen  Opusc.  I,  4. 
der  ein  Verzeichnifs'  derselben  de  scoL  poeti  p.XIV — XL VII.  gab. 
Hieher  gehört  wol  auch  der  Zug  bei  Aristot.  Rhei.  II,  24,  7. 
ort  iy  7oig  ItQOig  ol  miü^ol  nal  ildovai  xai  ogj^ovrrai.  Die 
Vollendung  dieser  Elemente  war  der  Fortschritt  zum  edlen 
Festgesange,  dem  wahrhaften  fi^iog :  man  kam  zum  strophischen 
Carmen  amoebaeum,  das  äufserlich  durch  einen  wiederkeh- 
renden Schlufs-  oder  Vorvers  (vgl.  Vofs  zu  Fii»^.  la.  VIII,  21.), 
den  Refrain  abgegrenzt  wurde,  am  natürlichsten  im  Hochzeit- 
liede;  wovon  jedoch  in  der  gebildeten  Poesie  erst  Archilo- 
chns  (SchoL  Find.  OL  IX,  1.),  dann  zuweilen  die  Tragiker  und 
Kunstdichter  Gebrauch  machten. 

3.  Lieder  zum  Schmause  mochten  als  ein  Ergnia  des 
Frohsinns,  wenn  auch  nicht  als  unzertrennliche  Begleiter  des 
geselligen  Mahles,  unter  allen  Stämmen  in  nicht  geringer  Zahl 
Torhanden  sein ;  worauf  Beispiele  der  Ionischen  Elegiker ,  der 
Peloponnesischen  Meliker  und  des  Aleaeus  hinweisen.  AI  cm  an 
fr.  37.  (foiyttig  Jk  xtd  ip  d^taaoioiv  nr&Qeicjy  nte^a  ^ttfnffioyfaai 
Ttginet  natäva  xaraQxuy.  Daher  die  Zweitfa^eilung  von*  nftqoC^ 
via  und  axolta  (Pol lux  VI,  108.),  obgleich  man  beide  Namen 
nicht  streng  unterschied,  wie  Proklus  in  der  Chrestomathie 
bemerkt  und  an  A  then.  X.  p.427.  D.  deutlich  ist.  Indessen  be- 
sai}i  nnr  Attika  die  Sitte  der  Skolien  (in  der  Hauptstelle  Ath. 
XV.  p.  693.  f.  T(üV  Idxuxtoy  IxeCytJV  axoltiay)^  deren  musikalische, 
noch  jetzt  überall  vernehmliche  Norm  von  Terpander(Plut. 
de  Mu8,  p.  1140. E.)  ausging;  die  Texte  gehörten  dem  Alcaeus, 
Anakreon,  Simonides ,  Timokreon  und  anderen  aus  verschiede- 
ner Zeit  an,  und  ersetzten  den  Mangel  an  einheimischer  Dich- 
tung. Dafs  hier  ein  Paean  von  allen  gesungen  die  Einleitung 
machte,  sodann  Tischlieder  von  Alten  und  Jünglingen  (der  letz- 
teren Sache  war  vorzugsweise  das  ^riaty  eineTy)^  die  sich  kreuz- 
ten und  in  bnnter  Reihe  gruppirten  (nach  dem  Begriff  von  axo- 
liog,  Bröndsted  ReL»en  inGriech.IL  p.  162.  fg.),  mit  beschei- 
dener Haltung    und    dem  Myrtenzweige    Torgetragen  wurden 
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(unter  anderen  s.  Hesych.  t.  Tijtf  imäfUtfy)'  dies  geht  im  all- 
gemeinen ans  den  Nachrichten  des  Alterthams  henror,  iroTon 
1 1  g  e  n  disq^U,  de  »coh  poeti  p.  148.  sqq.  yor  der  Tollstandigsten 
Samminng,  Zxolia  hoc  e«f  earmmn  conmvmHm  Grmeemrmm^  Jena 
1798.  8.  verglichen  mit  dem  Anhange  in  den  hfHd  ChrmeH  Ton 
Bergk.  Doch  gibt  nns  nur  das  grÖfsere  l^^/uo^/ov  fcAec  eis 
Bild  Tom  Umfange  dieser  zerstückten  Dichtungen,  deren  Zahl 
nach  richtiger  Schätzung  kaum  auf  dreifsig  sich  belauft;  ihre 
Blute  und  wie  es  scheint  auch  ihr  Abschlufs  föllt  in  die  Zeiten 
des  Peloponnesischen  Krieges.  Schon  damals  widerspimch  ihnen 
die  Mode,  Ar  ist.  Nnb,  1361.  der  wol  bereits  in  den  ^anrnl^s 
den  modischen  Jüngling  sich  den  Skolien  entziehen  lieüi,  nicht 
ohne  Seitenblick  auf  Euripides,  dessen  Ansicht  (Med,  190— 
202. )  mit  der  alten  Sitte  sich  übel  vertrug.  Den  Geist  dieser 
absichtlosen  Dichtung  setzt  die  Yergleichung  mit  den  Römischen 
carmina  convivalia,  welche  politische  Tüchtigkeit  begründen  soll- 
ten (Grundr.  d.  R.  Litt.  A.  20.),  in  ein  helles  Licht.  Dann  wur- 
den sie  verdrängt  durch  Griphen,  Rhapsoden,  Anagno- 
sten  und  sonst  geregelte  Recitationen  (Athen.  X.  p. 448. sqq. 
Xiy. p. 620.),  besonders  aber  durch  philosophische  und  lit- 
terarische Tischgespräche,  woran  so  viele  Miscellen 
der  Peripatetiker,  der  Alexandriner  und  spateren  Sammler  an- 
knüpften: lonsius  deS.lH.  Ph.  1,11,5,  ^,  Meiners  Gesch.  d. 
Wlss.  1. 135.  fg.  L  e  h  r  s  de  ArUtarchi  sind,  Hom.  p.  213.  sqq.  Un- 
gefähr denselben  Werth  hatte  für  Dorier  der  Gesang  tobl  poftot^ 
d.  h.  politischen  und  religiösen  Aussprüchen  der  Yolkssitle:  n. 
p.  450.  ff.  Die  Thatsache  dafs  gerade  Gesetze  oder  Stellen  der- 
selben abgesungen  worden,  hat  für  sich  wenige  Zeugnisse,  die 
weder  bedeutend  noch  bestimmt  genug  sind  (Aristot.  FgM, 
19,28.  Ath.  Xiy.  p.  619. B.  cf.  Bentley  Opu^c. p. 361.),  vm  dar- 
auf zu  bauen.    Vgl.  Nitzsch  de  hist.  Hom.  I,  10. 

4.  Sprüchwörter.  Ihre  Bedeutung  entging  dem  anfinerk- 
samen  Geiste  des  Aristoteles  nicht,  dessen  Beispiel  vielfal- 
tige Nachahmung  unter  Philosophen  und  gelehrten  Sammlern 
fand  (Reines.  V,  L.  I,  24.  Schneidewin  in  der  Vorr.  zu  d. 
Paroemiographi  Graeci),  wenngleich  sein  schmähsuchtiger  Geg- 
ner Kephisodor  auch  hieran  Anstofs  nahm.  Athen.  IL  p.  60.D. 
Sn  KrjipiaodioQOS  6  'laoxQarovg  fza&Titrjg  iy  toTg  xarä  uipianri-' 
Xovg  .  .  •  Imtifi^  t^  <ftXoa6(p(p  wg  ov  non^oavu  Xoyov  afioy  to 
7inQ0ifi(ag  d&QoTaai,  livTKptxyovg  oXoy  noti^aartog  ^Qttfia  r6  im- 
yQtt(f6fifyov  nagoif^tat.  Die  schöne  Erklärung  des  Aristoteles 
selber  über  den  Werth  der  Parömien  hat  Synesius  Acont. 
Calvif.  p.  85.  aufbewahrt:  Ei  dk  xal  ^  naQOi[ji(a  aotpor  nek  «T 
ovxi  aotpoy,  mql  iy  UgtatoTiXtig  (fria)y  ort  naXaiäg  düi  ^lAocro- 
tpiag  iy  taig  (leyCaxmg  dy^Qoincjy  (p»0QaTs  dnQXofUpng  iyMata" 
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Xitfiftara,  nsQiato^ivxa  Sta  avyrofjitav  xoX  öt^ioxnia*  Längfetware 
es  an  der  Zeit  gewesen  den  Schatz  Griechischer  Gesittung  in 
Kern  -  und  Witzwörtem,  den  Erasmus  in  seiner  zwar  unförm- 
lichen und  ungesichteten  aber  Tur  den  damaligen  praktischen 
Zweck  überaus  erfolgreichen  Sammlung  der  modernen  Welt  nahe 
gebracht  hatte,  von  neuem  zu  heben,  ihn  historisch  der  Länge 
nach  von  Hesiodns  bis  zu  den  späten  Byzantinern  aufzunehmen, 
und  in  seiner  ganzen  Breite  den  Kategorien  entsprecheiid,  welche 
die  wichtigsten  Verhältnisse  der  Nation  darbieten ,  und  im  Zu- 
sammenhange mit  der  am  Schlufs  yon  §.  12.  Anm.  gewünschten 
Sammlung,  dogmatisch  für  einen  zweckmäfsigen  UeberbUck  nie- 
derzulegen; der  moralische  Gesichtspunkt  der  als  beiläufiges 
Resultat  yon  selber  entsteht  und  yon  jedem  stillschweigend  yer- 
standen  wird,  darf  nur  ein  untergeordneter  und  nicht  wie  bei 
Zell  (Ferienschr.  I,  3.)  im  Abrifs  yon  Griechischen  Adagien  ein 
leitender  sein.  Zunächst  kommt  es  hier  darauf  an,  die  Spruch- 
Wörter  aus  ihren  Wurzeln  abzuleiten  und  den  Antheil  der  Stämme 
festzusetzen.  Sie  mögen  langsam,  yon  Yolksdichtem  wie  Ar- 
chilochus  gefördert,  zur  Festigkeit  gediehen  sein  (woher  auch 
die  hexametrischen  Sätze  über  Witterung  bei  Aristoteles  und 
Theophrast  abzuleiten  wären) ;  fleifsiger  wurden  sie  durch  den 
Spruchwitz  der  Dorier  (Anm.  zu  §.  10.)  geübt,  besonders  in  Ana- 
pästen {paroemiacus ^  Anm.  zu  §.  49, 2. ) ;  dann  yon  den  Attikern 
mit  der  ihnen  eigenthümlichen  Lebhaftigkeit  ausgebildet ;  in  den 
folgenden  Zeiträumen  erhielten  sie  fortwährend  Zuwachs,  wor- 
auf die  Zweitheilung  eines  litterarischen  und  eines  populären 
Theiles  eintritt.  Der  Form  nach  unterschied  zuerst  Aristopha- 
nes  yonByzanz  die  metrischen  yon  den  afittQOi  nuQoifACai,  Jene 
sind  oft  unscheinbar  geworden,  namentlich  die  in  Trimetem  ab- 
gefaisten,  woyon  Meine ke  Exerc,  in  Ath,  It,  p.23. 

Gnomen.  Theils  uralte,  mit  keiner  namentlichen  Autorität 
beseugte  oder  nur  willkürlich  an  berühmte  Männer  (wie  die  äl- 
testen Weisen)  gebrachte  Denksprüche,  ein  Geschöpf  der  kind- 
lichen Vorzeit,  das  yon  der  politischen  Autorität  ((^t^i)  gehei- 
ligt wurde  (ygl.  Anm.  zu  §.  46, 2.) ;  theils  litterarische  mit  päda- 
gogischer Farbe,  die  man  ausHesiodus,  Theognis  und  anderen, 
besonders  aus  Euripides  gewann,  in  einer  Kraft  und  Fülle,  die 
das  Griechische  Leben  zu  yeredeln  geeignet  war.  Man  wird 
auch  an  dieser  Stelle  leicht  gewahr  dafs  es  keine  gnomische 
Poesie  als  unmittelbare  Gedichtart  gab.  Eine  der  anziehend- 
sten Formen  bieten  hier  die  Hermen  dar,  in  ihrer  yiereckigen 
Bildung  eine  Erfindung  der  Attiker  (Paus an.  IV,  33.),  und  der 
allgemeinste  Schmuck  yon  Öffentlichen  Plätzen  Hallen  Gymna- 
sien und  Wohnungen,  in  denen  sie  fast  als  bequemer  Hausrath 
dienten  (cf.  Thuc.  VI,  27.  Etyra.  M.  y.  tt^fttt^ioy  und  H  ernst. 
Bernhardy  Griech.  Litt.  -  Geschichte.    Tb.  I.  5 
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in  Lncinn,  p.  18.),  womit  viele  Künstler  sich  in  den  i^ßioyXvipfTa 
beschäftigten ;  ihr  Schönheitsinn  benutzte  selbst  die  Biistem  von 
Zeitgenossen  (wie  vom  Alkibitdes ,  infpp,  Aristnen,  p.  391.  sq.) 
znr  Ansstattung  dieser  Bildwerke.  Von  den  Epigrammen  der 
Hermen,  welche  nirgend  einen  populäreren  Platz  finden  konnten, 
wissen  wir  leider  zu  wenig;  politische  (Th.  II.  p.  387.)  fährt 
Aeschines  in  Clesiph.  p.  80.  an,  gnomologische  auf  den  Sta- 
tionen von  Attika  der  sogenannte  Hipparch.  p.  226.  sq.,  wor- 
unter zwei  Pentameter,  uy^/Liu  löcT  'fnnaifxov*  aitixt  J/ixiriM  q'QO- 
rwi^y  und,  firrj/ja  tuö*  'innaQ/ov  ßi>i  (f iloy < i^ndim i  dagegen 
ist  nur  ein  Hexameter,  welcher  den  Weg  anaeigt,  im  Corpus 
Intet,  I.  n.  12.  erhalten. 

Fabeln.  Hieher  gehört  nur  die  Betrachtung  des  Zusammen- 
hanges, in  welchem  diese  Dichtung  mit  dem  Griechischen  Le- 
ben stand.  Ein  wesentlicher  Gesichtspunkt  ist  die  lehrhafte 
Fassung  der  Thierfabel,  um  nach  den  Anlassen  des  bürgerlichen 
Lebens,  zum  Nutzen  und  Frommen  wie  auch  zur  Abwehr  der 
Nachbarn,  einen  Satz  der  Erfahrung  einzukleiden:  sie  bot  ge- 
nug beständige  Typen  und  Charaktere  dar,  um  sie  mit  dem  un- 
steten'Wirken  und  Denken  der  Menschen  kontrastiren  zu  lassen. 
Gleichzeitig  suchte  man  eine  Form,  welche  mehr  individuelle 
Bewegung  gestattete  und  einen  Verlauf  von  Thatsachen  auf- 
nahm :  dieser  Zweck  führte  zur  Parabel,  einem  Bilde  der  Wirk- 
lichkeit, um  in  künstlerischer  Haltung  eine  höhere  sittliche  Lehre 
vorzutragen.  Solche  Mythen  befriedigten  die  Griechen  am  des 
praktischen  Interesses  willen;  man  besafs  deren  theils  unter  den 
klassischen  Namen  eines  Archilochus,  Stesichorus  und 
(soweit  er  fUr  eine  historische  Person  galt)  des  Aesop,  theils 
als  fliegende  Blätter  in  der  Art  von  Apophthegmen :  wohin  auch 
die  von  Themistokles  im  Augenblick  kombinirte  Parabel  „der 
Festtag  und  der  Nachschmaus''  gehört,  Plu  t.  Iftcmisf.  18.  Sel- 
ten war  die  physikalische  Sage  oder  das  Märchen,  wie  bm  So- 
phokles im  Satyrspiel  Kanpol  fr.  I.  worauf  Bnttmann  Mythol. 
1. 147.  aufmerksam  macht.  Vorzüglich  regte  hier  Arohiloohus 
an,  welcher  seine  Polemik  in  bildliche  Formen  kleidete,  na- 
mentlich die  lamben  mit  der  Fabel  würzte  (cf.  Inliani  Or.  VII. 
p.  207.),  worauf  bei  der  Zusammenordnung  seiner  Fragmente 
noch  zu  achten  wäre :  vgl.  Th.  II.  p.  338.  In  Athea  wo  saerst 
ein  System  von  Fabeln  aufkam ,  war  alles  auf  die  GesdUachaft 
berechnet:  Hanptstellen  Aristoph.  Tesp.  1215. sqq.  1298. 1434. 
sqq.  ylv.470.  Manches  gangbare  Bild  (Ruhnk.  H  Tim.  p.257.) 
stammte  von  jener  Fabelweisheit  ab.  In  der  Auswahl  tob  ^0- 
^01,  die  sogleich  den  Kindern  vorgetragen  wurden,  worden  nun 
Alter  und  Berufsweisen  geschieden.  Plat.  JUp.  IL  p.  377.  A. 
Oif  (lay^artig  —  ou  TtQtatoy  roTg  natdCotg  fivdovs  Ifyofitr;  »wo 
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'  Si  Ttov  US  rö  BXov  iinuy  ^evSoe^  fri  ^k  xal  dXfi^,  Eineta  merk- 
würdigen aber  fragmentarischen  Beleg  giebt  Hesych.  y.  K(fiQv  ^la^ 
xoyfa.  Anderes  Toup  in  Suid,  IL  p. 252.  Jacobs  in  Philostr. 
p.  297.  und  namentlich  was  unter  den  Schriften  der  Myro  an- 
fahrt Eudocia  p.  300.  Von  solchen  Märchen  mögen  sich  die 
Ammensagen  über  Lamia  (Wessel.  in  Diod.  XX,  41.),  Mormo 
und  allerhand  Fratzen  (Strabo  I.  p.  19.  Hesych.  y.  Idnxog, 
cf.  y  alck.  tft  Theoer,  Adon,  p.  346.  sq.)  herschreiben,  deren  eigen- 
thümlichster  Sitz  seit  Aeschylus  in  den.  Xoyoi  ^<lißvaiixo£y  Ge- 
schichten aus  dem  fabelhaften  Libyen  war,  worauf  auch  das 
Spruch  wort  diC  ii  xaivov  Atßvri  (p^gn  (Schaef.  tu  Gnom.  p.  279.) 
sich  gründet.  Die  wenigen  Nach  Weisungen  darüber  hat  G  r  a  u  e  r  t 
de  Aetopo  p.  80.  sq.  Aehnliche  Klassen  yon  Mythen  werden  to- 
pisch benannt,  wie  2vßtiQitty.ol ^  *t»Qvyiot  ^  Kungioi:  die  Alten 
die  mit  ihrer  Theorie  sich  beschäftigten  (Grauert  p.  69.  sqq.), 
bleiben  im  unklaren,  weil  sie  einen  generischen  Unterschied  auf- 
suchten. In  diesem  Sinne  heifst  es  auch  Prolegg,  in  Aphthon,  Rhett, 
T.  II.  p.  12.  Sri  ot  filp  HvßaQLZtti  iQvtpriXol  oyug  ix  fioytap  Xoyi^ 
9siay  ^i^mp  fzvd-ovs  i^evQoy,  ol  6k  KiXixfg  xal  Kvnqioi.  ifjinoQ€v6- 
fiivoi  xal  jonovs  dyytiaiovg  ^tSQXoineyoi  dyinXdaayjo  jovg  i$ 
aXoytay  Cvojy  fiv^ovg»  Richtiger  fand  Theo  c,  Z.  (oloy  Atacj^ 
noe  tlney  rj  A(ßvg  äyr^g  ^  I^vßctQirrjg  rj  Kvngta  yv^ri)  nur  einen 
Wechsel  der  Form,  die  man  etwas  gleichgültig  und  ungenau 
durch  ^/ffoiTioi;  ^'«ilora  (Artikel  des  Hesychius,  zu  yergleichen 
mit  Arist.  Veep,  586.  Plut.  CroM.  32.  Phoc,  9.)  als  Schwanke 
und  witzige  Gleichnisse  bezeichnete ,  selbst  in  Prozessen  (wio 
dies  yermuthlich  auch  in  dem  des  Kleon  widej*  Aristophanes  statt- 
fand) fleifsig  anwandte.  Weit  später  yeranlafste  der  Schulge- 
brauch die  Sammlung  und  Redaktion  der  Fabeln. 

5.  Zu  den  schönsten  Merkmalen  der  Popularität,  die  einhei- 
mischen Dichtem  und  Weisen  zufiel,  gehört  die  Verehrung  der- 
selben im  engeren  Kreise  gleichsam  als  patriotischer  Autoren  in 
ihi«r  Vaterstadt.  Eine  denkwürdige  Stelle  hat  Alkidamas  bei 
Aristot  JUef.  II,  23,  11.  "On  nayt%g  jovg  aotpoug  rtfioiai*  IIa- 
gio$  ^ovy  IdQX^Xoxoy  xaCmq  ßXdofftrjfioy  ona  Tettfii^xaai  ^  xal 
Xtoi  "OfiflQoy  oix  Qyra  noXdriy^  xal  MvftXriyaloi  ^antpdj  xaCntq 
yvyaixa  ovaay,  xal  AaxtSaifioyioi  XCXwva  tioy  yiQoyxtay  Inotti-s 
aay  fixioia  (ptXoXoyot  oyrsg^  xal  *ljaXt(oiat  Hv&aySQay^  xal  ^aft^ 
jffaxfipol  jiya^ttyoQay  ^^yoy  oyta  )l»a%lHir  xal  ttfiöüaty  in  xal 
rvy  — .    Cf.  Aristides  T.  L  p.  142. 

18.  Wie  die  Vertrautheit  mit  der  Poesie,  so  war  die 
Liebe  zur  bildendeoKuivst  eiu  Eigenthum  aller  Helle- 
neu»  und  vielleicht  noch  verbreiteter  und  gründlicher  als  jene^ 
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da  selbst  diejenigen  Völkerschaften,  deren  Leistungen  in  der 
Litteratur  mittelmäfsig  oder  einseitig  erscheinen,  weder  in 
Neigung  noch  in  Talent  zurückgeblieben  sind.    Der  Partiku- 
larismus  hat  in  diesem  Reiche   gemeingültiger  Typen   nur 
während  der  früheren  Jahrhunderte  seinen  Spiehraum  gehabt, 
dann  immer  weniger  die  Schulen    der  Künstler  beherrscht; 
wenn  sie  in  älteren  Zeiten  nach  den  Stämmen  abgeschieden 
in  der  Stille   das  Geheimnifs   ihrer  Technik  übten,  so  sam- 
melten sie  sich,    seitdem   das  Volk  politisch  gereift  und  mit 
der  vielseitigsten  Bildung  vertraut  war,  in  besuchten  Studien- 
sitzen ohne  landschaftliche  Spaltung  und  erschöpften  den  Tol- 
len Gehalt  der  Kunstformen  im  ununterbrochenen  Stnfengaoge 
weit  über  die  Periode   der  Hellenischen  Selbständigkeit  hin- 
aus, von  den  Perserkriegen  bis   in   das   zweite  Jahrhundert 
der  christlichen  Zeitrechnung.     Die  Kunst  des  Griechen  fahrt 
demnach  in  das  unmittelbare  Wesen  seiner  Anschauung  ein, 
und  zwar  mit  um  so  gröfserer  Sicherheit  als  sie  die  reine 
Schöpfung  der  Nation  ist ;  denn  sie  verliefs  die  Starriieit  der 
ägyptisirenden  Götterbilder  nicht  eher,  als  die  plastische  Sin- 
nigkeit des  Naturlebens  alle  Ordnungen    ergriffen  hatte:  als- 
dann  wurde   die  Religion   ein  Ausdruck    und  Inbegriff  der 
Formen  und  Hafse  dieser  Naturnnsicht,  und  sie  eriiielt  einen 
Ausleger  an  dem  Mythos,  der  Vergangenheit  und  Gegenwart, 
göttliches  und  menschliches  Wirken  in   der  Welt  darstellbar 
machte.     Die  Plastik  aber  wurzelt   in  Religion  und  Hythen- 
bildung.    Die  Werke   der  Kunst  sind  daher  Gemeingut  ^der 
Griechischen  Länder  gewesen,  und  wie  bis  zum  Verfall  der 
Attischen  Macht  keine  Dichtung  im  engeren  Kreise  der  Ge- 
lehrten gefallen  sollte ,  wenn   sie  nicht  im  voraus  auf  jede 
lebendige  Wirksamkeit  verzichtete,   so  blieb   die  Knnst  ein 
öffentliches  Eigenthum    der  Staaten,    ohne    sich   jemals  in 
den  Winkeln  der  Sammlungen  zu  verbergen  und  zum  Mittel 
des  Luxus  in  den  Häusern   reicher  Privatmänner  erniedrigt 
zu  werden.     Diese  Verbreitung,  diese  Gelegenheit  zum  täg- 
lichen  Anschauen    der    vortrefflichsten    Bildsäulen    Gebäude 
Malereien,   deren  Fülle  mindestens   sechs  Jahrhunderte  hin- 
durch fast  in  das  zahllose  wuchs,   und  deren  erlesenste  Ty- 
pen selbst  den  Werkzeugen  des  gewöhnlichen  Bedarf»  aufge- 
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prägt,  in  Münzen  Gemmen  und  mannichfaltigem  Hausgeräth 
durch  aller  Hände  wanderten,  hat  der  Kunst  und  dem  Kunst- 
sinn ein  unendliches  Gebiet  eröffnet,  und  ihre  Fortschritt« 
vermöge  der  lebendigen  Wechselwirkung  zwischen  Verehrern 
und  ausübenden  Künstlern  bis  zur  höchsten  Fruchtbarkeit 
gesteigert.  In  der  Natur  des  Griechischen  Kunstwesens  lag 
daher  ein  tiefes  pädagogisches  Element  vom  populärsten  Ge- 
halt, um  so  mehr  als  es  mit  religiösen  Begriffen  und  Festen 
verschmolz  und  dem  vaterländischen  Glauben  zur  Stütz« 
diente.  Dieses  Zusammenleben  mit  der  Kunst  bat  das  Aug« 
gebildet  und  die  bewundernswürdige  geistige  Sehkraft  ge- 
schärft, die  Fähigkeit  alles  edle  schöne  gesetzmäfsige  mitten 
unter  gewöhnlichen  und  mangelhaften  Objekten  wahrzuneh- 
men und  in  seinem  bedeutsamsten  Momente  zu  empfinden; 
ihm  verdankt  die  klassische  Zeit  das  Vermögen,  ebenso  frei 
von  praktischer  Einseitigkeit  als  von  Willkür  und  subjektivem 
Geschmack  an  dem  idealen  Mafsstabe  festzuhalten.  Ob  ein 
solches  Kunstgefühl,  das  alle  Lebensalter  nährte  und  erzog, 
in  der  antiken  Periode  zur  groben  Sinnlichkeit  herabge- 
sunken, ob  durch  stete  Betrachtung  nackter  Plastik^  nament- 
lich der  Götterkreise  des  niederen  Ranges,  deren  künstlerische 
Vollendung  zu  ihrer  religiösen  Bedeutung  in  umgekehrtem 
Verhäituifs  stände  unsittliche  Triebe  angeregt  und  die  reli- 
giösen Vorstellungen  verdorben  seien:  diese  bisweilen  auf- 
geworfene. Frage,  welche  dem  alten  Streit  über  die  schlim- 
men Einflüsse  der  Dichtung  zur  Seite  läuft,  kann  für  die  Ge- 
samtheit der  Natioa  entschieden  verneint  werden;  für  ein- 
zeLe  lifst  man  sie  wie  jede  moralische  Verketzerung  der  Art 
auf  sich,  beruhen. 

18.  Den  Znsanunenkang  der  Kniust  mit  dem  Griechischen  Le« 
"ben,  namentlich  dem  Attischen  entwickelt  Jacobs  v.  Reich tham 
d.  Qr»  an  plast.  Kunstwerken  S.  50.  if.  Ihren  pädagogischen  Gre- 
halt  berühren  Strabo  I.  p.  19.  und  gelegentlich  Libanins  T. 
in.,  p..  3d2.  etye  i6  ßX4niiv  tU  (cyaXjLtaia  d(wy  atotfQOyeffj^QOVi 
«TisgyaCe^m  rg  fhie^:  ihren  Einflufs  auf  die  religiöse  Bildung  in 
einer  merkwürdigen  Stelle  Dio  Chrysost.  T..  L  p.  397.  sqq. 
Ueber  das  Zasaramentre£fen  der  Griechischen  Volker  im  Elemente 
der  plastischen  Kunst,  in  der  künstlerischen  Schönheit,  s.  Win- 
ckelmann  Gesch.  d.  K.  Bd.  4,  1,  8.  und  Lessing  Laok.  II. 


70  Einleitung.    Griechische  NatioaalitSt 

Kunst  nnd  Poesie  ersetzten  einigermafsen  die  mangelnde  Glaa- 
benslehre  nnd  waren  eine  mittelbare  Weisung  zur  Religion.  In 
der  neuesten  Zeit  hat  man  (unter  anderen  auch  auf  Anlals  eini- 
ger ärgerlichen  Geschichten,  wovon  Meineke  in Fhilem, p. 409.) 
besonders  das  theologische  Bedenken,  ob  die  Griechische  Knnst> 
ein  Erzeugnifs  der  sittlichsten  Stimmung  und  Erhebung  des  Gel« 
stes,  wirklich  moralisch  gewesen  und  nicht  als  Dienerin  sinn- 
licher Lust  gemifsbraucht  sei,  bisweilen  eifrig  geltend  gemacht 
Hievon  Grüneisen  über  das  Sittliche  der  bildenden  Kunst  bei 
den  Griechen ,  Leipz.  1833. 

19.  Mitten  unter  diesen  vorbildenden  Elementen  ge- 
staltete sich  das  Institut  der  volkslhümlichen  Pädagogik.  Sie 
bestand  aus  den  Gebieten  der  inovaixij  und  der  yvfipa^ 
et  1X1],  deren  Verein  erst  eine  verfeinerte  Zeit  mit  iy-» 
xvxkioQ  Ttaidsia  bezeichnete.  Die  letzte  Frucht  dieses 
zweifachen  Unterrichts  war  die  vollendete  Haltung  eines  «a- 
kog  xdya^og,  eines  an  Leib  und  Seele  gesunden  und  prak- 
tisch tüchtigen  Mannes.  Wenn  aber  die  Gymnastik  im  Do- 
rischen Stamm  überwog,  die  litterarische  Bildung  eioseitig 
unter  den  loniern  hervortrat,  so  haben  nur  die  Athener,  indem 
sie  die  früher  zersplitterten  Elemente  zum  System  yeiimn-' 
den  und  mit  immer  neuem  Zuwachs  bereicherten,  ein  Gleidn 
gewicht  zwischen  beiden  Institutionen  hergestellt,  und  ge- 
setzlich die  Mitwirkung  sowohl  der  Aeltern  als  des  Staates 
dafür  in  Anspruch  genommen;  aber  auch  bei  ihnen  währte 
diese  Harmonie  nur  im  Zeitraum  von  Solon  an,  der  mit 
Einsicht  Poesie  und  Gymnastik  als  Mittel  der  Erziehung  und 
der  Bildung  zur  Humanität  in  seine  Gesetzgebung  verwebte^ 
bis  zum  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges.  2.  Den  An- 
fang macht  der  Elementarunterricht  in  den  von  Freiea 
wie  von  Sklaven  besuchten  (Privat-)  Schulen  der  Gramma- 
tisten  (slg  didaaxaXov  qfoivSv),  die  sicher  für  die  Ionischen 
Stammgenossen,  kaum  für  die  Dorier  sich  nachweisen  lassen, 
die  solcher  Unterweisung  am  leichtesten  entbehrten,  weil 
der  praktische  Zweck,  die  Lesung  von  Gesetzen  und  Staats- 
sdiriften,  dort  geringe  Bedeutung  hatte.  Hauptsache  war  zu- 
nächst Kenntnifs  der  Buchstaben  (ypa/£/iara  ^aP&dveiif)y 
untergeordnet  und  mühselig  aber  das  Schreiben.  Zweifel- 
haft bleibt  die   Stelle  des  Zeichnens  (yQctq)ixi] )  ^    vielleicht 
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Ton  einem  fy^y^fpog^  nicbt  eben  in  eioer  frühen  Periode^ 
gekhrt;.  es  gali  als  pädagogisdies  Mittel,  um  das  Auge  schon 
in  jugendlichen  Anfingen  an  den  Uinrifs  schöner  und  sitt- 
licher Formen  (ppct)  za  gewöhnen  und  in  das  YerstandniTs 
der  Plastik  einzuleiten,  wodurch  auch  die  Malerei,  als  Dar- 
stelking  grofsartiger  und  idealer  Charaktere  (^'^'7),  einea  ethi- 
schen Grundton  behielt.  £in  Hauptstuck  zu  dem  man  von  die- 
sen Elementen  fortging,  war  das  Einüben  und  freie  Hersagen 
von  erlesenen  Dichtungen  {änoo'cofiari^eiv  vom  Lehrer  ge- 
leitet), die  zunächst  das  Gedächtnifs  beschäftigten  und  die 
Fassungskraft  stärkten ,  dem  Bedurfnifs  des  öffentlichen  Ver- 
kehrs entsprechend,  dann  das  jugendliche  Gemulh  an  Bildern 
einer  tüchtigen  Vorzeit,  am  Reize  des  harmonischen  >yortes 
und  an  gesunden  Aussprüchen  über  Sittlichkeit  und  bürger- 
liche Klugheil  nährten.  Homer  der  in  der  Hellenischen 
Elrziehung  und  Erinnerung  stets  fortlebende  Dichterfürst, 
Hesiodus  wegen  seiner  ^'£Qya y  Theognis  und  kleinere 
Autoren  mit  vielfältiger  Spruchweisheit  bildeten  den  Stamm 
jjeneir  Mnemonik,  vorzüglich  in  Athen.  8.  Diesen  Absichten 
entsprach  auch  die  gleichzeitige  Sorge  füi^  Zucht  Haltung 
und  Besonnenheit  des  Knaben,  welche  lange  vom  Gramma- 
tisten,  dem  Pädagogen,  den  Aeltern  und  nicht  wenig  durch 
die  Macht  der  Gewohnheiten  geregelt  war,  und  in  ihren 
Wirkungen  noch  bis  zum  späten  Alter  sichtbar  blieb.  In 
aller  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  bestand  sie  nun  zwar  blofs 
während  der  Periode  des  Ernstes  und  der  sittlichen  Eünfalt, 
einzele  dieser  Sitten  dauerten  aber  auch  nach  erfolgter  Uni- 
wandelung  der  Staaten  fort  4.  Von  hier  gingen  die  Kna- 
ben in  einen  musikalischen  Kursus  {ev  xi&aQiajov) 
über.  Unter  strenger  Sitten^ucfat  sollten  sie  das  Gehör  an 
das  Gefühl  des  Mafses  gewöhnen  und  durch  geregelten  Rhy- 
thmus schärfen;  sie  erwarben  hier  die  praktische  Tüchtigkeit, 
welche  für  Tischlieder,  für  religiöse  Spiele  der  wetteifernden 
Stämme  (^äywv^  ftovOMi^g)  und  Aufführung  des  volksthüni- 
lichen  Dramas  erforderiich  war,  und  zuletzt  ein  Bewufstsein 
männlicher  sittlicher  Harmonie ,  uin  das  ganze  Leben  mit  si- 
cherem Takt  zu  zügeln.  Demnach  übte  sie  derKitharist  (in 
Alben  ein  fremder  Tonküostlcr ,.  der  in  seiueu  ausgewählten 
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Proben  keine  Tollständige  Bildung  des  musikalischen  Talents 
beabsichtigte)  in  Handhabung  der  Leier  und  an  Liedern  der 
berühmtesten  Meliker,  die  dem  ernsten  Stile  der  Dorischen 
Musik  folgton.  Zwar  überwog  der  pädagogische  Zweck,  aber 
auch  der  praktischen  Anwendung  blieb  ein  Raum,  theils  für 
Gastmäler,  wo  Gesang  und  fertiges  Saitenspiel  ihre  Stelle 
fanden,  theils  für  den  öffentlichen  und  religiösen  Vortrag  der 
Chöre,  die  besonders  in  den  Festspielen  der  Dorier  und 
Aeolier  glänzten ;  nur  in  lonien  scheint  die  musikalische  Bil- 
dung zufällig  und  Privatsache  gewesen  zu  sein.  Den  ge- 
nauen Zusammenhang  in  dem  dieser  Theil  der  Erziehung 
mit  dem  Charakter  eines  hochsinnigen  Zeitalters  stand,  lehrt 
der  Untergang  der  musischen  Bildung  in  Athen  seit  dem 
Peloponncsischen  Kriege;  nachdem  die  Attiker  eine  seltene 
Schärfe  des  Gehörs  gewonnen  und  den  Gipfel  der  Poesie 
erreicht  hatten,  yerschmäliten  sie  foitgerissen  von  der  sitt- 
lichen Verflüchtigung  jener  Zeiten  die  Einfalt  des  alterthüm- 
lichen  Gesanges  und  der  Chöre,  und  begünstigten  die  mo- 
dische Musik  der  Theater.  Als  auch  die  Dorischen  Lyriker 
verschollen  und  litterarische  Studien  in  immer  wachsender 
Auflösung  frei  gegeben  waren,  hörten  zugleich  die  Formen 
und  Ordnungen  des  musischen  Unterrichts  in  den  Schu- 
len auf. 

1.  Ueber  Anfange  und  Lehrgang  der  iyxvxUog  nttidefa  (Vi- 
truvius  sagt,  sine  liUeratura  encycHoque  docirinarum  omnium 
discipHnn)  sind  wir  in  sehr  unznlänglicher  Weise  nntenichtet; 
ein  systematisches  Gebäade  der  litterarischen  Erziehung  we- 
nigstens kommt  erst  nach  der  klassischen  2^it  vor:  s.  Wo  wer 
de  ftohjmaih,  p. 209.  sqq.  und  Citate  bei  Beck  examen  canssarum 
etc,  p.  4.  Die  Haniitstiicke  derselben  sind  am  vollständigsten  ent- 
halten in  der  vortrefflichen  Scbilderung  von  Teles  bei  Stob. 
Serm.  97.  Einer  solchen  Zuriistung  und  Masse  bedurfte  die  alt- 
attische Weise  des  Unterrichts  niemals,  weil  ihr  Prinzip  (die 
Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Geist  für  ein  tüchtiges  Wir- 
ken, wgT€  fjfT^/ftv  io)v  xai  «(j^tiJv  TiQu^icav  Aristot.  PoUtt 
VJI,  1.  extr,  coli,  VIII,  1.  Plat.  Rep,  HI.  p.411.  E.)  durch  einftche 
Mittel  auszuführen  war.  Kurz  spricht  hievon  der  Verfasser  de 
Jiep.  Luced,  2,  1.  laJv  fj^y  JOtyvy  ItXltoy  'EXXijy(oy  ol  tftiaxoyüs 
xtiU.torn  Tüvg  viitg  nai^fvsiy ,  ^nm^uy  ja/jaia  avioTg  ol  naidss 
T«  Isyofieya  ^vyidHaty,  ev^vg  fikv  in    avJoTs  naidaytuyevs  9sQ«' 
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fiirovi  xal  ygafifiata  xal  fioüotxtjy  xal  t«  ip  naXatarQtf^  We- 
niges berührt  Menrsius  Forf.Att,  c.  8.  Wie  um  einen  Mittel- 
punkt aber  drangt  sich  alles  um  die  schöne  Verfügung  Solons, 
dafs  Aeltem  die  den  Unterricht  ihrer  Kinder  yernachlässigten, 
l^einen  Anspruch  auf  spatere  Pflege  yon  Seiten  der  letzteren 
( yflQoßoaxua&tit,  M  e  n  a  g.  tu  Diog,  1, 55.)  zu  machen  hätten.  Y  i - 
truT.  f»rA^.  1.  VI,  3.  Omnium  Oraecorum  leget  cogunt  parentes  alt 
a  Hberis;  Aiheniensium  non  omnes  nisi  eoa  qui  liheros  artihug  erv« 
dissent.  Hierauf  geht  Pia t.  Crit,  p.  50.  C.  zurück,  wo  es  yon 
den  Gesetzen  heifst,  itagayyilkoyjfs  7^  nargl  t^  a^  as  ir  ^ou* 
atxtj  xal  yvfAyaajix^  ntttSBvety,  Nirgend  sagte  daher  der  Aus- 
druck ttfittdiig  so  yiel,  da  er  in  Athen  fast  an  den  Begriff  uyQOi^ 
9eos  streifte:  s.  Hottinger  zu  Theophr,  Char.  p.  357.  Von  der 
Theilnahme  der  Sklaven  s.  Anm.  §.  14, 1.  Unter  Solons  gymna- 
stischen Anordnungen  war  das  Gebot,  ^ovXoy  /ii)  ^rigalottfeTy^ 
A  esc  hin.  c.  Tim.  p.  19.  Plut.  Sol.  1. 

Die  Zweitheilung  der  Pädagogik  findet  sich  überall, 
und  es  yerdient  daher  nur  der  Ausdruck  fiovatxijy  yon  aller 
geistigen  Ausbildung  gebraucht  (bei  Plato  namentlich  auf  die 
Philosophie  übertragen ,  W  y  1 1.  tn  Phaed,  p.  127.) ,  erwähnt  zu 
werden :  s.  L  o  c  e  11  a  tu  Xenoph.  Epk,  p.  125.  sqq.  Unter  anderen 
deutet  das  Resultat  anAristoph.  üiir. 740. 

aydgas  vyras  xal  StxaCovg  xal  xakovg  rs  xuyuOovg^ 
xäl  iQacp^ytag  iy  naXaCaiqaig  xal  x^Q^^i  ^^^  fxovatx^. 
Für  naidtCa  als  Inbegriff  des  geistigen  Unterrichts  Plato  Symp, 
p.  l87.  D.  ri  XQtof^fyoy  6g&dig  roig  nfnoitju^yoig  fi^ktaC  te  xal  ^^- 
tQOtg,  o  ^rj  naidtt«  ixXii^rj,  Die  Eigen thiimlichkeit  eines  xaXog 
xaya^og  hat  Delbrück  über  Xenopkon  dargestellt;  summa- 
risch ist  sie  unter  a(o(f>goavyri  xal  vyifia  (Plat.  üep.  III.  p.  404. 
£.)  befällst.  Für  das  nächste  gibt  mehreres  die  Einleitung  zur 
Syntax  der  Griech.  Sprache,  welches  daher  hier  der  Kürze  we- 
gen nur  angedeutet  wird. 

2.  In  der  klassischen  Schilderung  bei  Plato  ProM^.  p. 325.  E. 
wird  die  Lehrthätigkeit  des  ygafifiaitai^g  (von  der  Form  des 
Namens  Wolf  Prolegg.  inHom,  p.  171.)  yor  der  Lesung  yon  Au- 
toren nur  durch  ia  ygafifiaia  bezeichnet ;  vom  Schreiben  erfahrt 
man  nichts  näheres,  auch  nicht  durch  Hesych.  y.!l#>^J'()rff  yga^ 
q-kiy.  Auch  nennt  nur  Lucian  in  der  ausführlichen  Schilderung 
de  ggmn.2\,  die  Arithmetik.  Denn  die  Stellen  (Becker  Cha- 
rikles  I.  51.)  worin  die  iigorative,  besonders  yon  den  Römern 
(Grundr.  d.  Rom.  Litt.  A.  27.)  geübte  Zahlenkunst  erwähnt  wird, 
beziehen  sich  nirgend  anf  den  Unterricht.  Dafs  aber  die  mei- 
sten  aus  dem  Haufen  {xaxQl  xax  xaxm*)  und  wol  selbst  besser 
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erxogene  diesem  Elemefttanintenicht  fremd  blieben,  zeigt  Ari- 
stoph.  JE^M.  189. 

nl^y  y^fifidtmy  ^  xal  tavra  fiirtoi  xaxa  xtixtae: 

coli.  P 1  u  t  Ari8i.  7.  am.  4  Aehnlich  Q  u  i  n  t  i  L 1, 10. 18.  ans  Ea- 
polis,  {npud  ^fuem)  Hy^ptrhclu*  niAtl  «f  ex  wmikiB  §eire  misi  Kfte- 
TM  eonfiietHf»  Traurig  muTftten  solche  grammatiscbe  Rudimente 
sein,  mit  denen  anne  Leute  wie  der  Vater  des  Redners  Aeschi- 
nes  oder  des  Epiknr  um  kargen  Lohn  sich  be&fsten,  und  wie 
einen  Zeitgenossen  A  r  a  t  u  s  (Buhle  T.  IL  p.  458.)  schildert ; 

Ain^ia  ^fioTtfior^  o;  iy  nitQttiat  xa^fftai, 
ru^yttQitay  nmaiy  ßrjra  »ttl  nXtp«  kiymy^ 

Tom  Schulgelde  findet  sich  selten  eine  Spur:  Plut.  ThemUfAO. 
ans  Charondas  Gesetzen  Di  od.  XU,  12.  f.  yon  Rhodvs  Polyb. 
fr,  Vat,  XXXII,  2.    Wenn  nun  im  Anfang  der  *EQixarnl  Jiinglinge 
beim  Grammatisten  über  wissenschaftliche  Dinge  streiten,  so  ge- 
hört dies  nicht  minder  einer  yorgeschrittenen  Zeit  (um  Ol.  109.) 
an  als  das  Objekt  des  Zeichnens,   das  der  Maler  Pamphi- 
lus  yeranlafste,  Plin.XXXY,  10,  36.  (77.)  Buius  «acferifitf«  ef- 
fectutn  ist  S^tfone  primum^  deinäe  I«  Iota  Orneein,  «t  pueri  ^ 
^eiifii  omnia  ante  ygatptxfiy  hoc  est  picturam  im  bnsp9  dmceremtwr 
recipereturtfue  mrs  ea  m  primum  grndum  Uhernliwm.,    Als  VoTabung 
zu  mehreren  Künsten  wird  ^fay^atpia  bezeichnet  yon  Nicomach. 
ap.  Äth.  YII.  p.  291.  A.  und  Aristoteles  PotUt.  VIU,  2.  3.  über- 
einstimmend mit  dem  angeblich  Pythagorischen  Fragmente  des 
Androkydes  bei  Nicomach. ilrtf^.I,  3«  omg  ya^  C*i^T^fp^** 
avftßaXltini  t^xvttig  ßayavaotg  ttqo^  &€<oQias  dQ&otriTtt^  "wotto  rot 
yQUfifJial  xal  aQiS-fjiol  •  .  .  TiQog   Xoyeoy  ooqtäy  fzaO^atag  aüy(Q^ 
yCtty  l/ov^iy.    Daher  gedenkt  Tel  es  des  ^oty^tpog  neben  dem 
yga/tifiatoMdaxaXog :  hingegen  läfst  die  schon  yon  Winckelmann 
hieher  gezogene  Sage  bei  Diog.  Laert.  111,5.  dais  Plato  sich 
in  der  Jugend  auch  mit  der  ygatfixii  befafste,  mit  Wytt.  tu  Ptaf« 
T.  VI.  p.  37.  nur  yon  Priyatilbnngen  sich   yerstehen.    Im  allge- 
meinen B  o  1 1  i  g  er  Archaol.  d.  Malerei  p.  150.    Das  Objekt  dieser 
^€(oQ£a  waren  die  gemeinhin  benannten  ^(^cv,  belebte  Darstellun- 
gen  lebendiger  Wesen,  Figuren  (im  Gegensatz  zum  Stilleben 
imd  zur  Architektur,  Plat.  PoUiic.  p.277.  C.  Stellen  bei  Wal- 
pol e  Memoirs  p.  601.  M  ei  n  e  k.  tu  Mediana,  p.  409.  u»  a^) :  worauf 
auch  zu  deuten   der  roiOsyerstandene  Ausdrufck  Plat..  Goiv»  P» 
453.  C.  0  itt  noia  jtav  Cfp(oy  ygdifwy  xal  nov  (in  welchem  Felde 
der  C(oyQ(<itfif(*) ;    dafs  aber   die  Graphik  einen  Platz  in  der  Er- 
ziehung bekam ,   war  nicht    ohne  Einflufs  auf  die  Malerei ,  die 
seit  den  neunziger  Olympiaden  sich  rasch  yenrollkommnete ;  es 
ist  dies  wieder  ein  Punkt,   der   die  ethische  und  pädagogische 
Bedeutung  der  Plastik  erklärt,  woyon  Anm.  zu  $.1,4. 
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Schnlbacher:  Plat.  Protap,  p,  325. exir.  nagaxi&iaaty  a v- 
%tis  knl  ttap  pd&Qiüy  ipaytyyoiaxeiy  notijTüiy  nya&wy  noti^fiara 
9ml  ixfiay&avetp  ayayxtcC^uaty ^  ir  oig  noXlal  fikr  rov&etijaets 
tviiat^  nokXai  «fi  ^ti^oäoi  xnl  tnaivoi  xal  iyxwfjua  nakamv  äv^ 
^Qtjy  Siya&wy,  Xy  b  naTq  (fiXtüy  /di/d^jai  xai  oQfyfittu  roiovrog 
yeyiaS-at,  Unter  diesen  Dichtem  hat  Homer,  den  die  Rha- 
psodie an  Attischen  Festen  immer  frisch  erhielt,  bis  znm  Unter- 
gange  des  Griechischen  Kaiserthums  sich  unwandelbar  behaup- 
tet; for  das  Alterthum  seiner  Lesung  zeugt  zuerst  Xenopha- 
nes  np.  Dracon.  p.  33.  (^|  nQxn^  *««^*  "OfjitiQOv  iml  fif/iai^iixaai 
ndyrig);  bei  sonstiger  Unbildung  sind  die  letzten  Autoren  doch 
des  Homer  yollkommen  mächtig;  auch  weifs  man  sicher  dafs  der 
jugendliche  Unterricht  in  den  christlichen  Zeiten  mit  Ausschlie- 
Dsung  der  heiligen  Li tteratur  aaf  Homer  und  einige  andere  Klas- 
siker (lo.  Sicel.  tft  Hermog,  T.  VI.  p.  379.  dignfQ  *OQ(f€vg  xal 
^HaioSog  xaX  ol  Xeyofieyoi  iyxvxXtoi)  gegründet  war :  s.  T  h  e  o  - 
doa.  de  exjmgn,  Cr^l.  Y, 32. sq.  und  Müller  de  genio  saec.  Theo- 
dos,  L  p.  43.  sq.  Um  so  weniger  kommt  es  hier  auf  einige  Bei- 
spiele solcher  an,  welche  fast  den  ganzen  Dichter  im  Gedächt- 
nifs  hatten:  cf.  Ath.  XIV.  p.  620.  B.  Ein  wichtigeres  Moment 
ist  der  hieraus  entspringende  Einiiufs,  den  die  Homerischen 
Mythen  auf  die  religiöse  Stimmung  aasübten,  den  dagegen  die 
Philosophen  mit  einer  scharfen  nach  allen  Seiten  übergreifenden 
Polemik  bekämpften:  wofür  allerlei  Beck  im  yielversprechen- 
den  Programm  Exatnen  cmtasarum  cur  siudiä  Hheraliwn  ariium 
•  •  «  phiiosophis  veterihus  nonmdlis  aut  Heglecia  aui  impugnaia 
fiurimt,  Lips.  1785.  4^  Tgl.  Anm.  zu  §.  94, 2. 3.  Aufserdem  ver- 
dient die  Muthmafsung  (B  Ö 1 1  i ge  r  Arch.  d.  Mal.  p.  286.)  beach- 
tet zu  werden,  dafs  plastische  Bildwerke  gleich  der  Tabula 
Iliaca  des  Theodorus  im  Museum  Capitolinum  (§k  94,  2.  Anm., 
Ton  Fabretti  herausgegeben  und  wiederholt  yon  G.W.  Mül- 
ler rfe  cyclo  Qraecorum  epico)  zur  Versinnlichung  des  Trojani- 
schen Sagenkreises  in  Schalen  gebraucht  seien.  Hiezu  kommt 
ein  zweites  Bruchstück  auf  Marmor  im  Museum  des  Lourre, 
das  einen  sehr  gewöhnlichen  Auszag  yon  II.  cf.  unter  Autorität 
des  Zenodotus  gibt:  Revue  de  PhUoL  1.  p.  441.  fg.  wo  man  die 
falsche  Muthmafsung  hört,  dafs  solche  tabulae  einem  genealo- 
gischen Zwecke  dienten ;  ferner  andere  plastische  Mittel  des  Un- 
terrichts in  Mythologie  und  Geschichte,  Archäol.  Zeit.  1844.  p. 
801. fg.  Die  Dichter  mit  gnomischem  Inhalt  anlangend,  die 
uns  nur  aus  Trümmern  der  lehrhaften  Poesie  bekannt  sind  (§.  104. 
unter  ihnen  mag  auch  Selon  einmal  vorgekommen  sein,  Plat. 
Tim,  p.  21.  B.),  so  deutet  sie  Isoer.  ad  NicocL  princ,  an:  tove 
fkly  ydq  t^imag  iaü  TioXXd  tä  naidivoyia  — ,  ngog  6k  rovrois 
xal  ttSy  noiTiJoiy  ttyes  tay  nQoyiy^yfifAiytay  i/noOr^xag  m  XQ^  W'' 
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xmaXelofntttfiy.  Späterhin  wnchi  dieser  BtoS  noch  an :  P  s.  P I  u t 
de  AKcf.  poett  pr, :  ov  yoiQ  /aoror  td  Afatamta  ftv&d^n  xtA-  tag 
noifiuxds  vno9ianQ  xal  ror  'jißttQir  rdr  'Hqaxkiidov  Mal  tor  Ah' 
xtoya  Toy  l4Qt«Tioyog  diCQXOfitroi  (o/  aip6dQa  rioi)^  dlXa  xul  id 
Ttegl  rßy  iffv^tar  doyfiartt  fiifiiyfiiya  fivd-oloytt^  fjitS^  ^äor^t  iy» 
^ovamai,  Dafii  übrigens  als  die  Diehterwerke  sich  Termehrten, 
die  passende  Methodik  in  Zweifel  gezogen  warde,  lehrt  Plato 
Jjtgg,  yiL  p.  810.  E.  Iv  olg  (faoi  dtir  ol  nolXdxig  fjivQioi  tovf  o^ 
&i5g  TiaiJevofj^yovg  jtjy  pitov  iQ^fftty  xal  ^laxoQtlf^  nomr^  nojlvil- 
ardov;  «^  ^v  laig  dyayytjaeat  notovvtttg  »ml  noXvfia9'ttg  %  Blovg 
notfiidg  txfiar&dyorrtxg'^  0/  dh  fx  ndyttui^  xctfidlttia  ixli^ayteg  xal 
iivag  SXa^  ^n^ttg  itg  tavid  ivtmyteySyttg^  (xfittr^dretr  (fnifl  dtir 
tfg  fjtr^fjttip  ji&€fi^yovg,  ti  fiiXXst  rtg  dya&og  liftty  xal  aofp6g  i* 
noXvmtQing  xaX  noXvfia&iag  yey/9&a&.  In  den  Schlafsworten  se- 
hen wir  die  früheste  Spnr  einer  Chrestomathie.  Auf  men 
solchen  Sammler  scheint  zn  deuten  Antiphanes  «p.  JfJL  IV. 
p.  134.  C.  0  T«  xeifdXttia  avyygd^ofy  EifQtniJri,  Bei  den  Doriem 
(s.  die  Bemerkungen  zn  f.  16, 2.)  konnte  niddt  füglich  Ton  Schnl- 
nnd  Lehrbüchern  die  Rede  sein,  sondern' politische  Dichter  wie 
Tyrtaens  und  Meliker  wirkten  auf  jede  Stufe  des  Alters  und 
des  öffentlichen  Lebens  ein,  und  fanden  an  festlichen  Wettspie- 
len wie  Kameen  (II.  p..  43d.)  sogar  einen  glanzenden  Fiats,  Von 
ihrem  Einflufs  Schirlitz  im  Nordhloser  Progr.  1856t; 

S.  I>a£i  die  pädagogische  Pflege  der  Schaler  nächst  Verwandten 
und  bestellten  natSttytoyol  (die  Jacobs  Yerm.-Schr. 3. 187, ff.  zu 
günstig  darsteUt:  ¥gLW7tt.i«P/iif.T.  VLp.87.sq.>yon  dencfc- 
^daxttXoi,  gehandhabt  wurde,   deutet  das  Gesetz  bei  Aesc'hin. 
in  Tim^  p.  2.  an  und  spricht  Piatos  Protagoras  ans.    Wählend 
des  strengen  Zeitraums  galten  be>  den  Attikem  in  dieser  Hin- 
sicht weit  feinere  Grundsätze   der  Sittlichkeit  und  der  Ebrer- 
bietang,  als  wol  je  zu  Sparta  vorki^nen ;  wie  schon  die  treffliche 
Schilderung  Aris  t.  Nuh,  962.  sqq.  beweist.    Dahin  gehören  man- 
cherlei Zuge,  deren  ekiige  zusammenfafst  Ps.  Plut..  Sn  Ma- 
onoy  17  ttQtiii  p» 439. eatr,  (cL Luc.  Amor, 44.)  xttl  tevtol  ßtduaxoth' 
aiy  ol  natifaytoyol  xfxviforag  iy  jaZg  oJoTg  ns^nKKTpy.  M  da- 
xtvXfp  tov  TUQfxov  ttijfaa&ttty.  dwjl  roy  ^'^vy^  etroy^  xgiag^  avrm 
xyaaS^ttt,  to  tfjiditoy   ovrtag  dyaXttßeiy,    Hiezu  die  Andeutiingett 
bei  Aphthenius  p.  64.    Der  Hauptbegriff  war  atoipQÖavyti^ 
deiinirt  bei  Plato  Charm,  p.  159.  B..  16  xoafACtag  ndrm  nf^dx» 
jeiy^   xal  ^ovx^  Iv  n  laig  o^oig  ßadiC^iy  xal  JtaXfyiaStu  xal 
rdXXa   ndyjtt,  (ogavTwg   nottiy^    und   genau   erläutert  YOft  Dio 
Ch r y  s  o  s  t.  T.  I.  pp.  651.  679.  (vgl.  Anm.  zu  §.  8,  2.)    In  gleicher 
Weise  finden  sich  dieselben  Merkmale  während  des  Mannesal- 
ters  beobachtet ,  gesenkter  Blick ,  ruhiger  Gang ,  Sittaamkeit  in 
Haltung  und  Kleiderwurf:  s.  AI  e x i s  ffp.  Ath.  I.  p.  21.  D.  anderes 
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bei  intpp.  Aristaeneti  p. 508. sq.,  besonders  aber  Aristo  t* 
JSBrA.  VII,  7, 5.  not.  Manches  das  ans  geringfügig  erscheint,  warde 
frühzeitig  in  der  Jngendzacht  wahrgenommen,  wie  das  Verbot 
mit  verschränkten  Fnfsen  zu  sitzen  (BÖttiger  Ilithyia  p. 42. ff. 
Wyt t.  in  Flui.  T.  VI.  p.  392.  sq.),  das  vorzuglich  oft  (Arte m id. 
I,  54.  Gronov.  in  äeneeae  Contr.  p.  464.  sq.)  erwähnte  Gebot 
die  Hände  im  Oberkleide  zurückzuhalten,  was  wie  man  aus 
Rednern  n.  a.  sieht  von  Epheben  wie  von  Männern  im  Öffent- 
lichen Vortrage  beobachtet  wurde,  bis  Kleon  auf  der  Redner- 
bahne  «ch  von  dieser  Sehen  befreite,  Plnt.  Nie,  8.  Gracck.  2. 
a u i n t ii.  XI,  S,  123. 138.  P h i  1  o c h o r.  8ith.  p.  59.  Insbesondere 
bielt  die  Jugend  Athens  (bis  in  die  Zeiten  der  Ochlokratie,  wo 
das  mufsige  Geschwätz  über  die  Staatsmänner  früh  anhob.  Ari- 
sto p  h.  Eq»n  1380.  A  n  d o  ci  d.  c.  Alcih.  22.)  sich  fem  von  politischen 
Dingen  nnd  Gesprächen,  Isoer.  Jreofi.48.  p.  149.  Isaens  Kered» 
Gean,  pr*  Ein  eigener  Bestandtheii  des  Attischen  Elementar- 
unterrichts ist  noch  das  Schwimmen,  das  wir  jedoch  nicht 
näher  als  mit  dem  Sprüchwort  /ju^u  ygafÄf^tara  fjtr^ii  vilv  inl^ 
araa&ai  (Me  u  rs.  de  Fori,  AU.  8.  A  s  t.  <•  Pf.  Legg.  p.  170.)  belegen 
noch  genauer  unterbringen  können. 

Uebrigens  wird  dieser  propädeutische  Kreis  des  von  hänsli- 
ehen nnd  öffentlichen  Wärtern  aufgezogenen  Knabenalters  durch 
jQO(pri  {fJtfy,^t'  knittiiCag)  xai  natdiCa  befafst,  welchen  Ausdruck 
man  etwas  gleichgültig  als  blofse  Phrase  kommentirt  hat:  Er- 
n  e  s  t  i  tu  Callim.  A«  lov,  55.  B  o  i  s  s  o  n.  tu  Mnrini  F.  Prodi  p.  80. 

4.  PI  a  t.  Protag,  p.  326.  A.  ot  t*  av  xi^ttQiaral  •  •  atotfQoavtnie 
ti  inifickovytttt  xul  ünrns  ar  ot  vioi  fif^dhy  xaxovQyäa€'  ngog 
di  nvtois^  ineidätf  iu&rcQi(eiu  (Au&taa^v^  uXlo>y  av  Tioiiiitiy  aya-^ 
^w¥  MOi^fiata  diddaxovai ,  [fulononoy]  eig  tu  Xi&aQiafiata  iy^" 
teiyoytfSf  xal  lovg  ^v&fiovs  tc  xal  rag  aQfioyfag  dyayxttCovaiy 
oixuovadttt  TttTg  tl/v^tug  taiy  naiJeay  — .  Derselbe  vom  pädago- 
gischen Zwecke  der  Lieder  Ze^^.  IL  p.659.D.  Vom  Geiste  der 
mnsikaliscfaen  Bildung  Ar  i s  t o  t.  Foftff .  VIII,  3. 5,  sqq.  Die  Pra- 
xis lehrt  näher  kennen  A r i  s  t.  Nub, 965.  sqq.  (worauf  Dio  Chrys, 
T.  L  p.  427.  anspielt) ,  dessen  Scholiasten  die  Namen  von  eini- 
gen schulmäfsigen  Lyrikern  anführen.  Die  Persönlichkeit  der 
Mnslklehrer  ruht  im  Dnnkel,  und  von  Männern  wie  Konnns 
(Meineke  Conul.  p.  202.  sq.),  Prodamns,  Dämon  nnd  an- 
deren fremd  klingenden  Namen,  die  wol  ihren  Beruf  durchaus 
als  freie  und  systematische  Kunst  betrieben,  läist  sich  sowenig 
als  von  den  Führern  der  xvxltoi.  x^qoI  darthun,  dafs  sie  für  den 
Jngendnnterricht  wirkten.  Bereits  der  Verfasser  de  Rep,  Aih, 
kennt  diesen  Theil  nicht  mehr  (er  war  offenbar  zugleich  mit 
derChoregie  gesanken,  II.  p.  631.),  nnd  vermuthlich  ihm  gleich- 
seitig beklagt  Aristoxenns  (Ath.  XIV.  p.  632.  B.  Plnt.  de 
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Mus.  p.  1140.  E.)  dM  Uebergewiokt  der  »ohtechteii  Theaterauisik, 
wodurch  die  pädagogische  Tonkuast  yemichtet  worden.  Aach 
läfst  sich  nicht  bezweifeln  dafs  dieser  Verlost  theils  mit  der 
Auflösung  des  Dramas ,  als  es  zur  schlichten  Recitation  herab- 
ging, im  genauesten  Zusammenhange  stand,  theils  aach  mit  dem 
Streit  gegen  die  alte  Musik,  oder  yielmehr  mit  dem  Ueberge- 
wicht  der  modernen  Meister  Phrynis,  Timotheui  und  ih- 
rer Kunstgenossen.  Kein  Wunder  dafs  letztere  yon  den  Yor- 
kampfern  für  alte  Sitte,  von  Komikern  wie  Aristophanes 
nnd  Pherekrates  in  das  ungunstigste  Licht  gestellt  werden; 
eher  verwundert  man  sich  dafs  selbst  Neuere  sie  nach  soldien 
Stimmen  beurtheilen :  s.  Heinrich  Epimenides  p.  163. ff.  Mag 
immerhin  Sittenyerderb  oder  modische  Wandelbarkeit ,  in  deren 
Gefühl  Euripides  (Plut.  au  seni  ger.  resp.  p.  795.  D.)  der 
neuemden  Polemik  den  Sieg  yerhiefs,  daran  Antheil  gehabt  ha- 
ben ,  so  scheint  doch  nicht  minder  gewifs  dafs  man  mit  Be- 
wufstsein  aus  der  einförmigen  plastischen  Musik  der  Nation 
herauszugehen  suchte;  auch  durfte  der  herbe  Choral  der  IKmer 
nnter  den  «nders  organisirten  Attikem  auf  keine  bestandige 
Dauer  rechnen.    S.  Anm.  zu  $•  19,  2. 

20.  Auf  die  geistige  Vorbildung  folgte  früh,  zum  Theil 
war  ihr  gleichzeitig,  der  gymnastische  Kursus,  nach 
gesetzlichen  Yorschriflen  des  Staates,  über  deren  Ausfibung 
Behörden  und  Lehrer  wachten;  noch  strenger  und  eiaer  krie- 
gerischen Verfassung  ähnlich  war  die  Dorische  Zucbt«  Viel- 
leicht den  gröfsten  Theil  des  Tages  brachten  bei  Gymnastea 
und  Turnlehrern  in  der  Palästra  (^i'  naidozqißov)  Knaben 
und  Jünglinge  zu,  von  denen  erstere  sich  in  den  Uebungen 
des  Laufes,  Schwingens  und  Ripgens  befestigten,  ehe  sie  zu 
Jünglingen  gereift  die  Fülle  der  schwierigen  und  zusammen- 
gesetzten Kämpfe,  namentlich  des  Wurfes,  Faustkampfes  mid 
Pentathlon  versudien  durften.  Da  nun  die  sämtlichen  gym- 
nastischen Mittel  ihren  eigenthümlichen  Platz  hatten  undmü 
genauer  Berechnung  der  Alterstufen  und  Kräfte  einen  or{;a- 
nischen  Kreis  vollendeten,  so  war  auch  ihr  letzter  iZweck  klar 
und  bestimmt.  Sie  sollten  niemals  eine  gewerbmafsige  Tech- 
nik, wie  die  Athleten  sie  betrieben,  oder  eine  Vorübung  zu 
den  heiligen  nationalen  Spielen  befördern,  an  denen  erst 
später  Knaben  und  Jünglingen  theilzunehmeu  gestattet  war; 
sondern  den  Leib,  die  Blüte  der  sinnlichen  SchonheU»   auf 
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allen  Stufen  der  rfayt]^mischen  VoUendong  durchbilden,  um 
mit  Geschmeidigkeit  und  Stärke  gerüstet  und  vom  frischeo 
Vertrauen  auf  kernhafte  Gesundheit  erfüllt  denjenigen  Grad 
der  Tüchtigkeit  zu  gewinnen,  welcher  die  jugendlichen  Jahre 
zum  Ebenmafs,  zu  regem  Muth  und  stiller  Besonnenheit,  das 
Mannesalter  zu  jeder  Praxis,  zum  Kriegesdienst  und  zum 
verständigen  Genufs  eines  behaglichen  Lebens,  zuletzt  dea 
Greis  zur  heiteren  Ausdauer  in  der  Gegenwart  beßhigte 
und  vor  Stumpfsinn  bewahrte.  Das  Ziel  war  Freiheit  und 
Vollständigkeit  in  der  Entwickelung  menschlicher  Kraft.  Dura 
Frucht  sollte  Gemeingut  sein;  ihr  Seitenstück,  die  Agonidtik 
der  feierlichen  Siegesspiele,  worin  die  Gymnastik  ihre  üp-» 
pigsten  Blüten  zur  Schau  trug,  war  kein  Element  der  Erzie- 
hung. Die  Gymnastik  griff  also  naturgemäfs  in  die  Bedürf- 
nisse des  Staates  ein;  das  Ergebnifs  dieser  Anstrengungen  be- 
währte sich  glänzend  an  öffentlichen  Fe^tzügen  (nofinfj  XlaV'^ 
ad-rpfaixi]) ,  an  V^ettläufen  (laftnag)  und  an  dramatischen 
Darstellungen  der  Chöre,  wo  das  Schauspiel  kunstreicher  Be- 
wegungen, in  denen  Anstand  und  Grazie  mit  flüssiger  Ge- 
lenkheit  sich  vereinten,  in  hohem  Mafse  ebenso  sehr  die 
Religion  als  die  Litteratur  verherrlichen  half.  Aber  'auch 
Plastik  und  ärztliche  Wissenschaft  zogen  ihren  Nutzen  von 
der  Gymnastik.  Die  Aerzte  sammelten  in  einer  Zeit,  als 
Anatomie  und  Diätetik  noch  inneriialb  kindlicher  Anfange 
standen,  für  latraleiptik  und  Kosmetik  aus  der  Beobachtung 
und  V^artung  des  jugendlichen  Körpers  einen  Vorrath  von 
elementaren  Erfahrungen;  die  Plastik  aber,  der  ein  Reichthum 
schöner  und  beweglicher  Formen  in  den  täglichen  Uebungen 
der  Palästra  zuströmte,  konnte  sich  ideale  Normen  und  den 
freiesten  Stoff  zur  Komposition  aus  jenen  wohlorganj^irten 
M$estalten  wählen.  Ueberhaupt  empfing  hier  das  grofse  Publi- 
kum der  Zuschauer,  welches  in  den  weiten  Räumen  der 
Gymnasien  um  der  Geselligkeit  willen  und  aus  Gefallen  an 
einer  so  nationalen  Technik  sich  versammelte,  eine  kräftige 
Nahrung  für  den  Kunstsinn ;  nicht  wenig  regte  die  Nacktheit 
der  zart  entwickelten  Körper  schon  früh  zur  lebhaftesten  Be- 
wunderung der  Schönheit  an.  Jene  war  eine  Bedingung  die- 
ses Institutes   und    zugleich    eine  Grundlage  der   Helloni- 
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gehen  Künstbtldung,  die  von  den  allgemeinsten  menschlichen 
Anschauungen,  nicht  von  Geschmack  und  konyentionellen  For- 
derungen berührt  wurde,  an  der  niemand  in  unbefangenen 
und  gradsinnigen  Zeiten  Bedenken  fand;  es  kann  daher  nicht 
befremden  dafs  in  gleichgestimmten  Gemüthem  aus  der  Be- 
trachtung sinnlicher  Formen  auch  ein  warmes  Streben  nach 
geistiger  Harmonie  sich  entzündete.  Allein  die  Stützen  sol- 
cher Einrichtungen  und  Auffassungen  waren  politischer  Art, 
ihre  Haltung  vom  ungestörten  Einklänge  des  Naturlebens  ab- 
hängig und  an  behagliche  Freiheit,  Sicherheit  der  Existenz 
und  reines  Schamgefülil  geknüpft:  die  pädagogische  Gymna- 
stik ging  dalier  fast  durchgängig  nach  dem  Peloponnesischen 
Kriege  ein  und  machte  zunftmäfsigen  oder  militärischen  Ue- 
bungen  Raum.  Den  Griechen  blieb  alsdann  nur  die  müfaige 
Lust  an  öffentlichen  Wettkämpfen,  die  noch  unter  Rönüscher 
Herrschaft  bedeutend  gesteigert  wurde. 

20.  Bei  wenigen  Abschnitten  der  Griecliischen  Erziebungslehre 
durfte  man  in  unserer  Zeit,  welche  die  alte  Gymnastik  Terjtingt 
und  vergegenwärtigt  hat,  lebhafter  eine  fruchtbare  DarsteUang 
wünschen.  Ehemals  kannte  man  dieses  Objekt  nur  aus  anti- 
quarischen Sammlungen  (P.  Fabri  Agonisticon^  Lugd.  1595.  4. 
Hieron.  Mercurialisde arte gymnasiicn,  ed.  opt.  Amst.  1672. 
4.  Bürette,  Ignarra  u.  a.),  die  von  zufalligen,  namentHch 
medizinischen  Gesichtspunkten  bestimmt  wurden;  sie  stammteil 
aus  Zeiten,  wo  die  Kunstwerke,  besonders  die  zahlreichen  Va* 
senbilder  unbekannt  oder  zur  anschaulichen  Erläuterung  des  ge- 
lehrten Stoffes  unbenutzt  waren.  Den  damaligen  Zustand  die- 
ser abgerissenen  Einzelheiten,  die  ohne  Klarheit,  ohne  Scheidftng 
der  Oerter  und  Zeiten,  selbst  ohne  leitenden  Gesichtspunkt  su- 
sammenliefen ,  zeigt  die  niedrige  Darstellung  Yon  Meinen 
Pomm.  de  Oraec,  gymnas,  utilitate  et  damnie^  Comm.  Soc.  Gotting« 
Yot,  XI.  Den  ersten  populären  Ueberblick  gab  G.  LÖbker^ 
die  Gymnastik  der  Hellenen,  Münster  1835.  Im  weitesten  VvF 
fange  ist  alsdann  dieser  Stoff,  mit  Zuziehung  der  Kunst,  entwi-» 
ekelt  und  geordnet  worden  Yon  J.  H.  Krause  (Theagenes,  Halle 
1835.  I.)  Die  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen,  Leipz, 
1841.  II.  Die  Hauptpunkte  hat  H  a  a  s  e  im  Art.  Palästrik  d.  HalU 
Encykl.  bündig  dargestellt ;  manches  Becker  Charikles I.  309.ff» 
Tor  anderem  tritt  als  Prinzip  hervor,  eine  sittlich  schone  Form 
zu  yerwirklichen :  der  Körper  erhielt  einen  grofsen  männlichen 
Umrifs,  frei  von  den  Fesseln  einer  zwängenden  GewöluLung  ivi4 
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TOB  schwächenden  Krankheiten  (daher  bei  so  maisigem  Stoff 
die  lange  Kindheit  der  Griechischen  Medizin) ;  and  nirgend  konnte 
der  Künstler  (Winckelm.  Werke  1. 10.  ff.)  für  die  Beobachtung 
energischer  Formen  eine  so  reiche  Nahrung  als  in  der  palastrischen 
Schule  finden.  So  stand  also  die  Gymnastik  in  steter  Beziehung 
sur  Kunst,  welche  yorzüglich  oft  auf  Vasengemälden  und  sonst 
in  der  Plastik  (s.  B  ö  1 1  i  g  e  r  Archäol.  d.  Mal.  p.  218.  fg.  W  e  U 
oker  Zeitschr.  f.  Gesch.  —  der  alten  Kunst  1. 2.  Müller  ArchäoL 
§.  423.  u.  a.)  die  Uebungen  der  Epheben  yerewigt  hat ;  und  da 
sie  das  £igenthum  einer  plastisch  gearteten  Nation  war,  so  ver- 
wuchs sie  wie  kein  anderer  Theil  der  Pädagogik  mit  jedem  Alter« 
Blofs  agonistisch  war  aber  die  Unterscheidung  der  Alterstufen 
nat6sg,  ayivuoi^  arÖQ^g:  Krause  L  262.  ff.  Vorzugsweise  be^ 
schäftigte  nun  dieser  Kursus  die  Jugend  in  der  Stufe  des  Ueber- 
gangs  zur  Ephebie  (16— 18  J.  in\  6tiikg  riß^aai)  ;  dann  mögen  auch 
die  Freuden  der  Jagd  einen  Platz  gefunden  haben,  die  A  e  s  c  h  i  - 
n  e 8  c.  Ciesiph,  p.  90.  (cf.  I s  o er.  Areop,  45.  p.  148.  f.  wonach  A ri * 
stoph.  £^11.  1387.  nicht  anstöfsig  sein  kann)  dem  Demosthenes 
Torrückt.  Knaben  bildeten  sich  als  nipra&loi  aus,  wovon  das 
Resultat  aus  Aristoteles  bedeutsamen  Worten  (AAeM,  5,  II. 
dio  ot  nitnad-Xoi  xakltatoi^  Sri  77^6;  ßtay  xal  ngog  raxog  afjLot 
nstpvxaaiy)  hervorgeht;  und  auch  bejahrte  Männer  (nsQiXafißd" 
r€*y  tovg  uvdgidviag^  Coray  Theophr,  p.  322.  Wytt.  in  Plut,  T. 
YLp.  1193.)  hatten  ihren  Theil  an  körperlichen  Uebungen:  Plato 
Ref»  y.  p.  452.  B.  Sinnreich  war  also  der  Gedanke  der  Athener, 
am  Zierlichsten  Pomp  der  Panathenaeen ,  der  alle  Stände  und 
Alter  in  ihrem  Glänze  verband,  einen  Zug  stattlicher  Greise 
mit  ungeschwächter  Kraft  (tvav^Q^ag  dytöv^  yigoyug  ^XXo(y)d-> 
Qoi  Schol.  Arist.  Vesp,  542.  Schneid,  in  Xenoph.  Mem.  IIT, 
3, 12.)  vorzufuhren ;  während  bei  der  lafinäg  und  namentlich  in 
j^o^o^  (Arist.  Ran,  741.)  die  Gewandheit  und  flüssige  Harmo- 
nie des  jugendlichen  Leibes  sich  bewährte.  Plato  ap.  Aih.'Sjy» 
p.628.£. 

aXV  SgnsQ  anonXfjxroi  aiudriv  kai(o%tg  (uQvovtm. 

Man  begreift  nun  leicht  dafs  die  Attiker  in  der  Ochlokratie,  als 
*  die  Palästra  (Arist.  Nuh,  1055.)  schon  öde  zu  werden  begann, 
Ton  dieser  durchgreifenden  Ausbildung  des  Körpers  abliefsen, 
dafs  sie  aber  statt  das  System  der  Gymnastik  wie  in  der  Musik 
geschah  aufzulösen,  es  nur  auflockerten  und  seine  Fortdauer, 
da  sie  ohnehin  wenige  Turnübungen  im  Felde  hatten,  durch 
militärische  Nutzbarkeit  bedingten,  wie  längst  die  Spartaner 
die  blofse  Abhärtung  für  den  Krieg  verfolgten.  Cf.  Schneid. 
i»  Hh.  d$  Bep.  Ath,  1,  13.  Die  Strenge  des  Solonischen  Gese- 
txes  in    der  gymnastischen  Disciplin  zeigt  Aeschin.  in  Tm. 
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p.  2.  eoU.  E  r  y  X  i  a  p.  809.  Dar  über  ivuehleii  GyrnnrnsuiTcheii  und 
aoHfQOviGfaf  (Schubertilf  Aedil,  p.  67.),  worauf  betonden  geht 
Axiochus  x>*  367.  pr.  »eU  nag  6  lov  fiit^x£axou  norog  iailp 
vno  Qtoif-Qortüiäs  tml  rijr  ^;fl  tovc  riovg  ntQiOiy  t^g  i$  ji^loh 
nayov  fiovl/jg.  Unter  den  Ltehrern  kommen  hier  in  Betracht  der 
nätJoTQißijg  und  dliimris  (S&mmlangen  bei  Wyttenb.LL  p.851.),' 
letzterer  in  der  Mitte  zwischen  Turnlehrern  und  diätetischen 
Aerzten  (Krause  I.  235.  if.):  dort  war  der  Beginn  der  latraleip- 
tik,  die  wie  es  scheint  zuerst  Ikkns  und  Herodikus  aufbrachten. 
Ueber  die  Yertheilung  der  gymnastischen  Künste  nach  dem  Mafse 
Ton  KÖri)erkräften  belehrt  am  meisten  Arrian.  DiM.  Epkif,  Uf,  1. 
Im  allgemeinen  handelt  hievon  Mercurialis,  der  indeit  als 
gelehrter  Arzt  mehr  im  Interesse  seiner  Wissenschaft  spricht. 
Die  schwache  Seite  der  Gymnastik ,  dafs  der  Anblick  schöner 
nackter  Formen  unreine  Leidenschaften  anregte,  heben  Römer 
(C  i  c.  Tusc,  IV,  33.)  hervor ;  den  Anlafjs  zn  gefahrlichen  politischen 
Verbindungen  haben  anch  Griechen  nicht  verkannt;  ihr  schlimm- 
ster Einüufs  auf  die  Sittlichkeit  zeigte  sich  vorhin  (A]un«jRi  f. 
15, 1.)  bei  der  Betrachtung  der  Päderastie.  Uebrigens  chaiakte- 
risirt  diesen  ganzen  Kreis  freier  Uebungen  in  Römischer  Weise 
der  DinLde  OralL  10.  Ut  %i  in  Graecia  natus  esses ,  ubi  Isdi- 
cras  quoque  artes  exercere  honestum  est^  ae  iUd  meo- 
$trati  rohur  ac  vires  dii  dedissent^  non  faterer  immnue*  ilh$  cC  mi 
pugnam  natos  lacertos  levitate  iaculi  aut  iacin  disci  vameseere.  End- 
lich ist  die  Lust  den  gymnastischen  Spielen  zuzaschaueBi  ein 
charakteristischer  Zug:  sie  vermochte  sogar  den  SokratCfl^PIat. 
Cn(.  p.  52.)  den  Isthmus  zu  besuchen;  wieviel  mehr  Aetchylos 
und  Ion,  nach  der  interessanten  Erzählung  Plnt.  de  frafettui» 
vtri.  p.  79.  E. 

21.  Nachdem  die  Epheben  diese  Kreise  von  Uebungen 
durchgemacht,  die  Lehren  der  Menschlichkeit  aas  Dichtem 
sich  angeeignet  und  die  Schule  der  rhythmischen  Bildung 
erprobt  hatten,  entbehrten  sie  weiterhin  im  Hannesalter  we- 
der  der  Zucht  noch  mancherlei  geistiger  Anregungen.  Solche 
waren  weder  einer  Censur  untergeordnet,  noch  bestandln 
sie  in  der  bunten  polyhistorischen  Lesung  wie  bei  d^i  Rö- 
mern, sondern  ihr  Mafs  und  Grund  lag  in  jener  vollen  ge- 
weckten Neigung,  wie  sie  ein  Staat  erwarten  läfst,  dessen 
Burger  bei  der  reichsten  Mufse  dem  Hören,  dem  Lernen 
und  Schauen  einer  höchst  beweglichen  Aufsenwelt  zugewandt 
waren.  Niemals  wichen  Kunst  und  Poesie  vom  Hellenischen 
Leben,  das  durch  sie  veredelt  und  geistiger  wurde,  vielmehr 
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erweiterte  sich  nach  der  Propädeutili  ihr  Kreis,  und  m% 
überail  Dichter  die  Lehrer  und  Bildner  des  Volkes  l)lieben, 
so  traten  als  solche  namentlich  die  Dramatiker  hervor, 
f&r  Athen  und  späterhin  auch  für  alle  Theilnehmer  der  Grie- 
chisdien  Zunge«  Doch  haben  nur  die  Attiker  das  VermGgea 
besessen,  die  Form  und  den  Gehalt  der  Poesie  in  ihrem 
ganzen  Werthe  zu  verehren  und  vorzüglich  aus  den  goldnra 
Ausbrüchen  der  Tragödie  einen  fort  und  fort  wachsenden 
Schatz  der  Weisheit  und  religiösen  Erkenntnifs  zu  sammeln. 
2.  Diese  sind  auch  die  einzigen  Hellenen,  welche  beim  Ver* 
fall  ihrer  politischen  GröFse  mehrere  neue  Wege  der  Kultur 
und  Erziehung  auffanden  oder  unter  sich  einheimisch  madi- 
ten,  so  dafs  sie  sogar  die  Jugendlehre  zu  Gunsten  der  rei- 
feren Bildung  zu  kürzen  anfingen.  Die  Sophisten  hatten 
ihnen  zuerst  den  Trieb  und  die  Mittel  zu  mannichfaltigem 
Wissen  zugeführt,  und  im  günstigen  Zeitpunkt,  je  freier  der 
Raum  durch  das  Schwinden  der  Melik  und  die  Beschränkung 
der  Gymnastik  geworden,  je  spärlicher  das  Mafs  didaktischer 
Hülfsmittel  war,  desto  willkommneren  Anlafs  gefunden,  be- 
rufsmafsige  Gelehrsamkeit  bis  zur  Einseitigkeit  zu  verbreiten* 
Dieses  geschah  zunächst  in  der  Rhetorik  durch  eine  neue 
Sprachtheorie  (des  Protagoras  ^OgO-oinaia  war  die  erste 
vrissenschaftliche  Technik  im  grammatischen  Felde)  und  durch 
die  damit  verbundene  Auslegung  der  Dichter  (xqitixi])  ;  bald 
versammelte  die  von  jenen  ausgegangene  Schule  der  Atti*- 
«dien  Rhetorik,  besonders  die  vielbesuchte  des  Isokrates, 
eine  Schaar  von  Jüngeren,  welche  vertraut  mit  den  Grund- 
sätzen der  sophistischen  Sprachlehre,  besonders  aber  auf  die 
Mittel  der  Form  und  des  Satzbaues  aufmerksam  Beredsamkeit 
und  Geschichtschreibung  bearbeiteten.  Langsam  kam  auch 
die  ^Beschäftigung  mit  geographischen  und  astronomischen 
Studien  auf,  unterstützt  von  den  Ionischen  Erd-  undHim- 
melstafehi  und  kurzen  Länderbeschreibungen  (nivaxsg,  yijg 
neglodoi),  woraus  eine  elementare  Wissenschaft  hervorging; 
bald  schritt  auch  die  Geometrie  über  die  nüchternen  Anfänge 
hinaus«  wenngleidi  auf  propädeutische  Zwecke  beschränkt, 
nachdem  sie  in  Piatos  Zeit  und  dmxh  seinen  Einflufs  in  der 
Schule*  festen  Boden  gewonnen  hatte ;  selbst  die  Auslegmig 
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der  Dichter,  vor  allen  des  Homerischen  Textes  wurde  pra- 
ktisch geübt,  ohne  zünftiges  Eigenthum  zu  sein.  Dies  alles 
jeiiiob  Athen  zum  Sammelplatz  für  Hellenen  jedes  Stammes; 
es  behielt  noch  als  Alexandria,  Rhodus  und  Städte  Kleinasieos 
die  Sitze  der  Grammatik  oder  Rhetorik  (Anm.  zu  §.  79,  4.)- ge- 
worden waren,  das  Vorrecht  eines  höheren  Kursus  in  allgemei- 
ner Wissenschaft.  Eine  Zeitlang  betrieb  man  dort  auch  an- 
tiquarische Gelehrsamkeit,  wie  die  Litteratur  der  Atthiden 
und  die  Periegeten  zeigen;  und  ein  Geschichtforscher  mt 
Timaeus  konnte  in  Athen  seinen  Studien  leben.  Wenn  nun 
bereits  durch  den  Zusammenflufs  so  vieler  Lehrmittel  die 
Bildung  unmerklich  in  verschiedene  Stufen,  höherer  und 
volksthümlicher  Art,  zerfiel,  die  selbst  den  Unterrieht  der 
Jugend  bestimmten :  so  wurde  diese  Spaltung,  welche  seit  der 
Auflockerung  des  Staatslebens  Wurzel  schlug,  durch  Plato 
vollendet,  als  er  die  früher  anstöfsige  Philosophie  in  den 
Kreis  der  gebildeten  einführte.  Jetzt  beschäftigten  Wissen- 
schaft und  Schriftstellerei  jeden  fähigen  Geist  bis  in  höhere 
Jahre;  die  Elementarlehre  die  nach  Alexanders  Zeiten  an 
Umfang  und  Methode  gewann,  bahnte  dorthin  einen  rasche- 
ren Uebergang;  die  sittliche  Starke  der  alterthümlichen  Er- 
ziehung aber  war  zugleich  mit  ihrem  Organismus  dahin.  Am 
SchluTs  läfst  sich  daher  mit  Ueberzeugung  aussprechen,  dafs 
eben  diese  Erziehung  der  klassischen  Zeit  durch  ihren  ge- 
sunden naturgemäfsen  Zusammenhang  die  Kräfte  geweckt  und 
genährt  habe,  welche  Kunst  und  Litteratur  in  frischer  Ent- 
wickelung  schufen. 

1.  Unter  den  in  der  Einleitung  zur  Synt.  A.  23.  genannten 
Stellen  gehört  vor  allen  hieher  Plato  Legg,  11.  p.  Ö58.  C.  Ei  fih 
ToCvvv  ra  navv  OftixQa  XQlyot  naiJlec,  XQiyovai  Tor  ta  ^ufitn«  Ijii- 
^iixyvyrtt.  —  iur  6i  y  ol  (ik(l^ovg  natieg^  Tor  rag  xtofi^ias^  f|«- 
ytpdlay  ök  a%  tc  mnaiöivfxivat.  twu  yvvaixtjyxal  ra  yia  fiftgatu» 
xal  axiöov  tatag  to  nXij^og  naytaiy.   Dazu  Aristoph. Ulm.  1081. 

—  joTg  yky  yag  nat6aQ(ouny 
taji  dt^aaxaXog  ogtig  (fQuC^i^  rotg  ^ßtoaiy  ^k  noititai, 
nayv  JiJ  6 et  XQijard  Xiyeiy  ^/läg. 
Mit  jener  Bemerkung  Piatos  stimmt  die  andere  (Symp.  p.  176.  B.), 
dafs  die  Hörer  von  Tragödien  sich   auf  mehr  als  30,000  oder 
auf  die  Gesamtzahl  der  Bürger  (Grundr.  U.  p.  ÖÖ5.)  beliefen;  mit 
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dem  Satze  des  Komikers  aber  die  strenge  Wahrnehmung  dessen 
worin  ein  Tragiker  den  religiösen  oder  sittlichen  Glauben  zu 
verletzen  schien  (nächst  dem  Falle  des  Aeschylus  sind  die  Er- 
fahrungen des  Euripides  bekannt,  Valck.  in  PAoen.  527.  in  Hipp» 
612.  nebst  den  Anmerk.  zur  M  e  1  a  n  i  p  p  e  fr.  I.  vgl.  II.  657. 666.) : 
80  dafs  die  Tragiker  wie  sie  als  die  weisen  Meister  galten,  so 
far  uns  als  Spiegel  der  Zeitgenossen  sicher  gelten  dürfen.  Dies 
erkannte  Dio  Chrys«  T.  I.  p.  255.  ovrmc  ovy  inl  jovg  TtQOfpi^rag 
airrww  xa\  lovg  avyriyoQOvg^  Tovg  TioiijrcrC)  ^1  dydyxrig  fto/Jty,  tog 
ixet  (pavtQttg  xal  fxhQoig  xttTttxcxXei'afi^rttg  evQiiaoyTtg  tag  itüy 
nollär  So^ag,  Die  tragischen  Ausspruche  gingen  daher  tief  in 
das  Attische  Leben  ein,  und  müssen  (abgesehen  vom  Gebrauch, 
den  die  alten  Akademiker  und  Stoiker  bei  Diogenes  Laert.  von 
ihnen  machten)  bald  einen  weiteren  Wirkungskreis  erhalten  ha- 
ben, wenn  sogar  ein  BÖoter  in  Alexanders  Heere  (Arrian.  Anab» 
VI,  13.  f.  s.  Annoi,  in  Suid,  v.  ^Aki^avdQog)  mit  grofsem  Beifall 
den  Vers  des  Aeschylus  hersagte,  ^gdtrayri  ydg  tot  xal  nttd-tTy 
d<ff{X6Tai:  vgl.  überdies  Plut.  Alex,  51.  Demetr,46,f,  Wenn- 
gleich geringer  sind  doch  Zuge  nicht  zu  verschmähen,  wie  wenn 
die  Athenischen  Richter  den  Schauspieler  Oeagros  nicht  eher 
freilieijsen,  als  nachdem  er  ihnen  den  schönsten  Theil  der  Niobe 
deklamirt  hatte  (Arist.  Fm/).  600.);  wenn  Schauspieler,  beson- 
ders Tritagonisten ,  weil  sie  hervorstechende  Rollen  verdorben 
hatten,  von  Rechtswegen  noch  später  geschlagen  wurden  (Lu- 
cian.  ApohMerccond.b,  Aevlv.  33.),  vielleicht  auch  ruhmredige 
Dichter  (Arist.  Pac,  735.);  wenn  selbst  treffliche  Dramatiker 
selten  den  Sieg  errangen,  eine  Thatsache  die  man  um  Aelians 
willen  entstellt :  wovon  11.  666.  Lief  wol  auch  zu  Gunsten  ei- 
nes kleinen  Talentes  Parteilichkeit  unter,  so  wird  man  doch 
Schwäche  da  nicht  sehen  wollen,  wo  die  ungerechten  Rich- 
ter der  kyklischen  Chöre  bestraft  wurden,  A eschin.  c.  Cie- 
siph,  p.  87. 

2.  Die  Bekanntschaft  Athens  mit  den  mathematischen  Kün- 
sten spricht  deutlich  aus  Arist.  Nuh.  202,  sqq.  in  den  populä- 
ren Begriffen  dai {»ovo u fac  ^  yiiofj^TQ^a,  y/jg  nsQMog:  denn  die 
Berufung  auf  Aeliani  F.  W.  IIT,  28.  wäre  nicht  rathsam.  Ob- 
gleich aber  jede  nähere  Beschreibung  fehlt,  so  werden  doch  .die 
damaligen  Karten  sich  wenig  vom  Ionischen  ;ifaA«Qf  7i/y«|(He - 
rod.  V,  49.  cf.  Creuz.  tfi  Uecnl.  p.  9.  sq.)  entfernt  haben;  man 
inufste  sich  mit  der  Andeutung  von  Stationen  begnügen,  welche 
auch  die  geographischen  Fragmente  des  Hekataeus  streng  be- 
folgen. Vgl.  ükert  Geogr.  d.Gr.  u.R.  1.2.  p.  170.  Hiezu  ge- 
sellten sich  Texte  und  die  anonymen  Verfasser  dieser  yfjg  nt- 
qIo6oi  trugen  bald  aus  eigener  Erfahrung,  bald  nach  Dichter- 
oder  Schiifersage  Notizen  ein^   die  wegen  ihrer  Einzelheiten 
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aber  Tolkssitte  demPolkiker  schStzbar  und  von  den  Peilptteti- 
kem  mit  ihren  Nachfolgern  bii  auf  Eratosthanea  benatst  wuden. 
Aristot.  Metfor.  1,13.  cf^Aoi'  d*  iail  toCto  ^tmfiimig  tttt  njc  W 
niQioSovc  Ttxvtag  yaQ  ix  tov  nvy&ar€09^t  nag*  iMaarmp  BthtH 
äyiyQa^arj  oaaiy  (irj  avfiß^ßriitty  avtSmag  yiyia&at  tovc  Ifyoy» 
tag*  Bhetor.  I,  4.  extr.  »gre  drjXor  on  ngdg  fthy  tHr  pofio9i0iar 
al  Tfjg  }njg  ntQMoi  /^iffff^oc*  iyrtv^r  yuQ  laßiiy  iau  iwg  i»p 
i^rdir  rofiovg :  und  ans  ihnen  zieht  er  einen  Beleg  PMiU  II,  3. 
Dorther  mögen  die  Yölkemamen  im  Antiphon  ntgl  o/<o- 
votag  (Harpocr.  yt.  MaxQOxiffaXot ^  ^xtdnaJeg^  *Yn6  yfp  o/- 
xovyjsg)  geflossen  sein,  wo  das  fabelhafte  Gepräge  henronticht 
Erst  seit  der  Alexandrinischen  Periode  zeigen  sich  Texte  zam 
Hand-  and  Schalgebranch,  namentlich  in  metrischer  Gestalt: 
dahin  wird  man  ohne  Bedenken  (nach  Analogie  vonApollodors 
iambischen  Lehrbüchern ,  Xqovix«  and  rrjs  7i«^/odo;)  die  Tersi- 
flzirten  Büchlein  anter  den  Namen  Dicaearchas  nnd  Scy- 
m  n  a  s  mit  ihren  holprigen  Trimetern  rechnen  dürfen.  Von  der 
Sphäre  dagegen  findet  man  auch  in  Schaabachs  Untersa- 
changen  keinen  Beleg;  nicht  einmal  die  Greometrie  scheint  vor 
der  Wirksamkeit  der  Akademie  in  den  populären  Lehrkreia  ge- 
kommen za  sein«  Späterhin  safs  sie  im  pädagogischen  Korsos 
fest:  Tel  es  ap.  Stob,  Serm.  97.  nQoayst  ^Xtx^a'  nQogyirgToi  d^i- 
d^/^rjuxog,  yi(o}iitQrig^  ntaXoödfiyrig,  Axiochas  p.  3M. B.  fiv|o- 
fiirov  Jk  XQiTixoi,  yBOffi^tQtti  ^  laxiixoC,  noXv  nXrjfHig  ^lanormr. 
Belehrend  Philo  de  Temuh  T.  I.  p.  364.  Mitng.  (III.  p.  190.  Pf.) 
naod  xttl  fJt^XQ''  ^^^  ^^  xaXoxaya&lag  l()aaTal  od  ngor^Qoy  lül 
tag  Trjg  ngcaßvT^Qas  «(f-ixyovyiai  d^vQag  (fiXoao(flag ^  ngiy^  ttug 
yetoT^Qttig  iyivxety  ^  yQafjfianx^  xal  yi(ou(7Q(a  xal  i^  avfindci^ 
t(ov  iyxvxXtcjy  fiovaixy.  Schon  der  Platoniker  Euphraens  hatte 
den  Hof  des  Königs  Perdikkas  so  umgestaltet,  dais  niemand 
näheren  Zatritt  bekam,  ci  ft^  tig  fntaTuito  to  ynofifTgtiy  ^  to 
ffiXoaotfth',  Ath.  XI.  p.  508.  E.  Plato  selbst  wollte  dieses  Sta- 
dium (Pia  t.  Marc,  14.  vgl.  oben  p.  8.)  nur  auf  Theorie  beschränkt 
wissen.  Auf  die  ethische  Wichtigkeit  der  Geometrie  deutet  er 
Oorj;,  p.  508.  A.  im  Sinne  der  Pythagorischen  Schule,  Ton  wel- 
cher Ausdruck  und  Begriff  eines  fiaOTifiaitxos  abstammten,  Gel- 
lius  I,  9. 

Honorare  und  hohe  Lehrpreise  die  sowohl  den  Soplüsten  ab 
anderen  Künstlern  seit  der  Attischen  Zeit  entrichtet  worden, 
hat  Welcker  nachgewiesen  und  richtig  beurtheilt  Rhein.  Mus. 
1.22—33.  Von  Protagoras,  der  in  seinem  Buche  zuerst  die 
Normen  der  Sprachrichtigkeit  unter  den  Fächern  und  mit  der 
Terminologie  von  Genera  Tempora  Modi  und  ähnlichen  Abthei- 
lungen durchführte,  s.  Spengel  artium  scripU,  p.  42.  sqq.  Un- 
ter anderen  technischen  Mitteln  finden  wir  dort  bereits  versas 
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laemoiiales  angewAndt,  aemlich  im  Crelnnuic]»  i»B  £il«aii.&: 
JP I  a  to  Phuedti  p^  267«  A.  ol  «f*  aiitov  xal  na^mfidyove  qiaa^  itf 
fiitQt^  X^yeiy  /^y^firig  ;(dQiy  aoipog  yccQ*dv/ii),  Wie  Protagorag 
und  seine  Znnftgenossen  die  Dichter  erklärten,  läfst  sich  aus 
Platos  Dialog  und  dem  Hippias  minor  erkennen,  auTser  den 
TertinzeUen  Nachrichten  bei  Wolf  Ffolegg.  in  Born.  p.  166.  sqq. 
180.  womit  die  obige  Erwähnung  von  xQitiitok  im  Axioohiis 
zusammenhängt.  Vor  anderen  Khetorschulen  aber  erwarb  sich 
einen  überwiegenden  Einflufs  auf  die  Litteratur  die  des  Iso- 
krates,  wovon  aus  den  zerstreuten  Üeberlieferungen  ein  ziem- 
lich vollständiges  Bild  herzustellen  sein  durfte.  Er  begnügte 
sich  nicht  mit  den  eigenen  Deklamationen  und  einer  praktisch 
abgefafsten  rixpn:  auch  unter  seinen  Schülern  wufste  er  einen 
regen  Wetteifer  zu  entzünden,  sogar  mittelst  monatlicher  Preise 
(M  e  n  a  n  d.  de  encom,  5.  p.  262.)  und  zweckmäfsiger  Lobsprüche 
(Theo  Progymn.  p. 203.  ^laoxqurriq  6  aoqiaxrig  toitg  einpufTg  rtay 
fjnf^flTüJy  Snijy  naiJag  f^Xiy^y  flyai)^  und  die  Studien  derselben 
auf  Objekte  die  ihren  Kräften  entsprachen,  besonders  auf  hi- 
storische zu  richten  (JVI  a  r  x.  t«  Ephor.  p.  14.  sq.) ;  doch  waren 
auch  unter  ihnen  nur  wenige  in  der  Lage,  um  nach  Neigung  in 
unabhängiger  Mnfse  zu  arbeiten:  s.  die  merkwürdige  Stelle 
TheopompiAp.  PhoU C.  176. p.  120. eoftr»  Schon  damals  durfte 
bokrates  rühmen  Pimejf.  p.  50.  f.  joaovioy  cT  dnoUloinsy  ij  nokts 
fljimy  TiiQl  fö  (fQoyety  xal  kfyeiy  rovg  äXlovs  dyOqtanovg^  uig&* 
ol  Tavrrig  ^ad-ritoX  tmy  iiXXioy  ^i^tcaxaXoi  yiyoyaOi^  xal  t6  tkiy 
*EXXriy<ay  oyofiu  nsnoirjxs  /urixiTi  toi;  yiyovg  dXXd  tr^g  Jtayotag 
doxiiy  iJycit ,  x«l  /näXXoy  *'EXXriyceg  xaXtTa&at  jovg  rrjg  Tiaiäevasag 
tijg  ^fÄiJ^Qag  rj  rovg  rrjg  xoty^g  (fva€(og  fiitixoyiag. 

Von  der  Alexandrinischen  Periode  kennen  wir  die  Methodik 
nicht.  Dafs  man  in  Schulen  einen  Autor  wie  Euripides  gelesen, 
wagen  wir  kaum  aus  Callim.  Epigr,  52.  zu  folgern»  Wie  sehr 
aber  die  Masse  der  Berufswissenschaften  angewachsen  war,  zeigt 
genügend  A  then.  IV.  p.  184.  C.  wo  er  von  den  durch  Physkons 
Tyrannei  vertriebenen  redet:  ino^rjas  nXi^Qsig  rag  js  yt^aovg^tKal 
noXiig  dv^Qtuy  yQKfiuttTixü)!',  tfiXoaofftoy,  yeoafjiiTQuiyy  fAovaixuiy^ 
(toyQatf^  atr,  natdorgißtoy  ts  xal  fatQÖiy  xal  aXXtoy  noXXiay  Tf/viraiy^  * 

22.  VoD  der  Volksthümlichkeit  der  Grie- 
chischen Stämme.  Die  zahlreichea  Momente  welche  bis- 
Iier  vereinzelt  erwogen  sind,  haben  ihre  vollständige  Bedeu- 
tung nach  der  Verschiedenheit  der  Stämme,  welche  durch 
Indivi<Uialilat  der  Verfassung,  der  Sittlichkeit  und  Glaubens- 
weise bestimmt  war,  entwickelt.  Im  Leben  jedes  Stammes 
ist  ihuQii  ein  immer  anderer  Platz  zugefallen  und  ihr  Ein- 


8B  Bialeitang.    Griechisohe  NatiosAlitftt. 

flufs  nicht  derselbe  gewesen.  Da  nun  jede  Litterator  Ton 
den  inneren  und  äufsereu  Verhältnissen  der  Volksthdnilichkeit 
ihren  individuellen  Geist  empßngt  und  von  ihnen  bernichtet 
vdrd,  so  mufs  ein  Blick  auch  in  die  gesellschaftlichen  Ord- 
nungen der  Hellenen  einen  genügenden  AufschluTs  über  die 
Richtung  und  Farbe  ihrer  litterarischen  Schöpfungen  gewäh- 
ren. Aus  der  Zusammenfassung  dieser  partikularen  Bildar 
erhellt  die  Gliederung  der  Hellenischen  Litteratur,  und  nur 
aus  ihr  erlangt  man  die  Ueberzeugung ,  dafs  eine  so  voll- 
ständige Litteratur  unmittelbar  aus  dem  Leben  sämtlicher 
Stämme  als  nothwendiger  Ausdruck  ihrer  geistigen  Kraft  er- 
vnichs.  Ohne  Yerständnifs  dieser  durch  Besonderheiten  jeder 
Art  gespaltenen  Nationalität  würde  selbst  der  treueste  Bericht 
von  den  litterarischen  Stufen,  durch  die  Anfänge  liis  zur 
Mitte  und  an  den  Schlufs  hin,  ein  ungelöstes  Geheimnifs  zu- 
rücklassen. Man  kann  es  dagegen  als  Zeichen  einer  gesun- 
den Yolksthümlichkeit  betrachten,  dafs  jeder  Stamm  ein  ihm 
analoges  Gebiet  der  Litteratur  herausfand  und  es  seinem 
Ideenkreise  gemäfs,  der  eine  den  anderen  ergänzend,  bis  zur 
nachbarlichen  Grenze  fortführte :  die  Produktivität  hörte  zu- 
gleich mit  den  partikularen  Gesellschaften  dieser  Nation  auf. 

a.  Von  den  loniern.  In  der  Ionischen  Art  zu  den- 
ken und  darzustellen  sind  die  Weltansicht  und  schaffende 
Kraft  der  Hellenen  soweit  ausgeprägt,  dafs  der  Grundton  und 
künstlerische  Geist  namentlich  der  älteren  Poesie  aus  dem 
Wesen  dieses  Stammes  sicher  begriffen  wird  und  sie  daraus 
ihre  beste  Einleitung  ziehen  kann.  Vor  allen  anderen  hal)en 
nemlich  die  lonier  ein  Naturleben  in  jugendlicher  Unbefan- 
genheit und  Klarheit  des  Gemüths  entwickelt,  und  jeder  Form 
ihrer  Sittlichkeit  und  Praxis  den  unwandelbaren  Stempel  der 
Objektivität  aufgedrückt.  Denn  indem  sie  mit  stillem  Takt 
einer  unermüdlichen  Weltbeobachtung  nachgingen,  umfafsten 
sie  das  Wirken  der  reichen  Natur  und  des  unverkünstelten  Men- 
schen, das  ihnen  noch  in  aller  Neuheit  und  sinnlichen  Stärke 
sich  darbot,  und  erkannten  in  diesem  Organismus  ein  Objekt 
der  Forschung,  das  sie  rein  um  seiner  selbst  willen  in  der 
Sage  und  Poesie,  in  Spekulation  und  Historie  verfolgten. 
Dieselbe  Hingebung  tiitt  dort  sowohl  in  der  Gesellschaft  als  in 
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der  Litteratur  hervor:  weder  waren  sie  gleich  den  Doriem 
iahig  eine  sittliche  Norm,  einen  von  aufsen  gegebenen  Stand- 
punkt  politischer  und   positiver  Lebensordnung  zu  setzen, 
noch  vrie  die  Attiker  von  Gesetzen  der  Form,   von  Idealen 
der  künstlerischen   Schönheit    und   freien   Schöpfungen  des 
reflektirenden  Verstandes  auszugehen.     Sie  waren  aber  auch 
vor  anderen  durch  die  Gunst  der  physischen  VerhäKnisse  reich- 
lich ausgestattet;  und  wenn  hiedurch  die  frühe  Blute  des  Vol- 
kes gezeitigt  wurde,  so  wufsten  sie  doch  diese  Fülle  der  Natur- 
lage und  Mittel   mit  Talent  und  Tüchtigkeit  zu  beherrschen 
und  den  übrigen  Hellenen  die  Vorschule  der  Litteratur  zu  be- 
reiten.    Mit  glücklicher  Wahl  hatten  sie  sich  unter  trefflichen 
Umgebungen  auf  dem  ergiebigen  Boden  des  Asiatischen  hi- 
sel-  und  Küstenlandes,  Lydien  und  Karien  entlang,  und  auf 
Samos  und  Chios  niedergelassen ,  hierauf  nachdem  eine  Reihe 
wohlhabender  Städte,   worunter  Milet  hervorragt,  mit  ausge- 
dehntem Stadtgebiet  angelegt  worden,  einen  politischen,  nur 
lose  verknüpften  Bundesstaat  gebildet.     Schnell  erwuchs  dort 
ein    zahlreiches  Geschlecht,    berühmt    durch   Schönheit    des 
Geblüts  und  der  Gestalt;   die  Nähe   des  an  Hafenplätzen  rei- 
chen Meeres  lockte  bald  in  die  Ferne,   rasch  erweiterte  sich 
die  Schiffahrt,  sie  erwarben  eine  Seemacht,  welche  besonders 
Samier  und  Phokäer  vervollkommneten,  und  der  immer  küh- 
ner strebende  Handelsgeist    neben    der  Geschicklichkeit  mit 
fremden  Völkerschaften  sich  zu  verständigen  liefs  sie  in  alle 
Winkel  des  Pontus  und  des  Hadriatischen  Meeres,  in  Aegypten 
und  mehrere  Gegenden  vom  westlichen  Europa   eindringen. 
Ihre  Wege  waren  mit  Kolonien  Kastellen  und  Faktoreien  be- 
zeichnet,   sie  nahmen  Stoffe  Metalle    und  Luxusartikel  aus 
Hochasien  Afrika  und  Spanien  in  die  Heimat  zurück :   durch 
die  Reichthümer  und  Mittel,    die    aus    diesem   umfassenden 
Verkehre  zuströmten,   hoben  sich  unter  ihnen  Fabriken  und 
Gewerbe  Jeder  Art,  die  noch   durch   die  Menge  der  Sklaven 
(§.  14.)  unterstützt  wurden.     Ein  hoher  Wohlstand,  Bequem- 
lichkeit und  sogar  üppige  Genufssucht  verfeinerten  den  Haus- 
halt,  wovon  die  kostbare  fliefsende  Tracht,   die  bis  zur  Lü- 
sternheit  verschwenderische  Diät,   die  Erfindsamkeit  im  Ge- 
rdth  und  in  Behandlung  des  Metalies  zeugen.    Diese  geregelte 
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Tliäligkcit  yerbrciteto  im  ganzen  Stamm  eine  unerschl^fliclie 
Neigung  zum  Geuufs  des  erworlieneu,  ein  fröhliches  Gefühl 
seines  Talents  und  Besitzthums;  und  da  deu  lonier.  ein  lart 
gebildeter  und  hannonisclier  Organismus  des  Körpers  begäBr 
sügtc,  so  war  ilun  der  Trieb  natürlich,  sein  Yon  Thalenlust 
und  Forsclibegier  l)e\vogtes  Leben  nicht  nur  in  den  heitersten 
Ordnungen  des  sinnlichen  Daseins  zu  regeln,  sondern  es  auch 
durch  Dichtung  uud  Wissenschaft  im  Verein  mit  den  Künsten 
zu  verschönern. 

22.  Eine  Gesamtforschnng  gibt  es  fiir  die  lonier  nicht,  aneh 
lafst  sich  eine  solche  weder  erw&rten  noch  begehren,  da  die 
wesentlichen  Züge  durchgängig  bei  ihren  namhaftesten  Vertre- 
tern mit  gleicher  Klarheit  wiederkehren ;  doch  ist  allmalich  eine 
Folge  Ionischer  Städtegescliichten  begonnen  worden,  ans  denen 
die  Mannichfaltigkeit  des  Stammes  in  seinen  besonderen  Mo- 
menten sich  überblicken  läfst.  Hier  ist  alles  nnr  Yom  eigent- 
lichen lonien,  der  Asiatischen  Dodekapolis  (H  e  r  o  d.  1, 143.)  za 
verstehen;  womit  weder  der  ursprungliche  oder  Persische  Be- 
griff des  Namens  *fdoy(g  (s.  Blomf.  yl,  Perss.  182.  dazu  Plut. 
8ol.  10.)  noch  der  spätere  politische  Gegensatz  in  "fmvBg  und 
JtoQnTg  (Thuc.  V,  9.  VI, 77. 80.  Müller  Dor.II.403.)  zu  t«*- 
mischen  ist.  Vom  Klima  berichten  nächst  Herodot  (Ann. 
zu  §.  6,  I.)  die  Späteren  wie  Pansanias  ziemlich  dasselbe. 
Interessanter  aber  spärlich  sind  die  Beziehungen  auf  die  Schön- 
heit Ionischer  Formen:  Adamantii  PA^sto^. II,  24.  El  6i  jia$ 
To  ^ElXrjvixoy  xal  *l(oytx6y  y^vog  ((fvkn^^Bri  xctO^ttgcjg ,  ovtoi  tlaty 
avTd(}xa)S  ^eyaXoi  av^Qig^  evQvuQOty  oQf^ioi,  tvnayitg,  Afvxorf^ 
Tj}y  /^occv,  ^rty&oi  xrX.  ^  mit  der  Schlnfsbemerknng  nber  dai 
Feuer  des  Ionischen  Auges.  Philost r.  Mmttgy.U^S*  aß^p  (dp 
avi^-  ro  fliSos  xal  fidXa  *I(üyix6y:  wie  Dio  Chrys.  T.II.  p.  77. 
Tidyv  XttXog  xal  fi^yog,  noXv  €/toy  *I(oytx6y  rov  ffJot;;,  und  Lu- 
cian.  Imugg,  15.  to  fjihv  ynq  «xQißlg  tovto  Trjg  tfayijg  xal  «r- 
&aQtog  *lt)yix6y»  Hiemit  hing  die  körperliche  Behaglichkeit  (inl 
tttig  itiy  atofAdifov  tvf^dag  ßQtyihvofityoi  Heraclides)  ziuuun- 
'  men,  die  noch  später  am  'liopixog  nXovra^  hervorstidit,  Mer 
n and.  ap.  Ath,  lY.  p.  132.  f. 

Zur  äufseren  Charakteristik  gehören  die  Einzelheiten  Ton  Ge- 
werben und  Fabriken,  namentlich  Wollstoffen  und  Färbereien, 
von  ihren  bunten  und  prächtigen  Gewändern  (merkwürdiges 
Ath.  XII.  p.  525.  sq.),  woran  schon  die  epische  Formel  ^idoPH 
iXxeaCjienXoi  (iXxtj^tjtoyeg)  erinnert  nebst  ähnlichen  Andeatnngen 
des  üppigsten  Besitzes:   itop  uß^oß^aty  *iwyfop  äptt$  Bacchyii- 
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des  np.  SchoU Hemtog» T.  Y.  p.  493.  ( dßgoitiu  ivyiaaiy  "iavH /Set- 
aiXiits  idem  T.  VI.  p.  241.) 

Noch  bedürfen  die  Niederlassungen  (Ueberblick  der  Kolonien 
bei  Hermann  Slaatsalterth.  §.  78.),  Seefahrten  nnd  Handels- 
wege der  Phokäer  Milesier  und  Samier  einer  schärferen  Erör- 
terung, als  diesem  Punkte  bisher  in  der  kurzen  Uebersicht  bei 
Ukert  Geogr.  d.  Gr.  u.  R.  1. 1.  p.  40  ff.  und  in  der  Handelsge- 
schichte der  Griechen  von  Hüllmann  (Bonn  1839.  p.  114. ff. 
139.  ff.)  widerfahren  ist.  An  die  Stationen  nnd  Handelsartikel 
schlieft  sich  die  Verbreitung  einer  grofsen  Zahl  Ton  Mythen 
an,  auf  denen  Sagenkreise  der  Melik  und  die  Arbeiten  der  Lo- 
gographen ruhen;  manche  Neuerungen  in  der  Religion,  Yor- 
züglich  die  Geltung  von  Mysterien  und  mystischen  Kalten,  die 
unter  orientalischen  Einflüssen  hervortraten,  mögen  mit  den  Io- 
nischen Fahrten  in  nahem  Zusammenhange  stehen.  Diese  wich- 
tigen Veränderungen  im  Griechischen  Wissen  und  Glauben  hat 
Vofs  (Myth.  Br.  II.  12. ff.  u.  in  den  Myth.  Forschungen,  YergL 
§•  56,  2.  Anm.)  zuerst  hervorgehoben:  ein  Verdienst  das  man 
nicht  verkennen  wird,  wenn  auch  die  Schlacken  der  Polemik 
und  die  gehäfsige  Barstellung  von  priesterlichen  Innungen,  die 
ihm  überall  Dunkelmänner  sind,  einige  Zerrbilder  erzeugen. 

23.  Je  mangelhafter  die  lonier  das  Wesen  einer  zu- 
sammenhängenden Regierung  begriffen,  desto  fähiger  waren 
sie  den  unbedingten  Spielraum  einer  regen  Individualitat  zu 
gewähren  und  reichen  Stoff  für  eine  vielseitige  Wirksamkeit 
aufzufinden.  Die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  individuellen 
Bildsamkeit  sind  daher  weniger  in  der  Politik  und  bürger- 
lichen Verfassung  als  in  Sittlichkeit  und  religiösem  Glauben, 
in  Kunst  und  Wissenschaft,  im  lilterarischen  Schaffen  und 
Formgefähl  wahrzunehmen.  Frühzeitig  hoben  die  lonier  den 
mimündigen  Zustand  des  patriarchalischen  Königthums  auf, 
und  nachdem  sie  die  Adelsgeschlechter  auf  Priesterthümer 
herabgesetzt  hatten,  entwickelten  sie  das  freie,  wenig  gebun- 
dene Wirken  demokratischer  Staaten.  Hier  wo  der  Wille 
äer  Gemeinen  vereint  mit  den  Rathschlägen  eines  Senates 
entschied,  wo  jeder  nach  Gefallen  zur  Verwaltung  herzutrat 
oder  in  die  Stille  seiner  Häuslichkeit  zurückwich,  jeder  frei 
von  den  Banden  der  öfTentlichen  Erziehung  wie  der  ehelichen 
und  freundschafüicheu  Pflichten  (§.  14.  15.)  ungestört  seiner 
Neigungen  und  Glücksgüter  sich  freuen  durfte,  war  es  er- 
«dnscbt  und  lieis  man  es  gern  gesdiehen    dafs  kluge  Ge- 
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schäftsmänner,  unter  dem  zweideutigen  Namen  von  Tyran- 
nen, die  Zügel  dieser  lockeren  Verwaltung  ergriffen ,  ohne 
doch  die  Herrschaft  in  iliren  Familien  zu  vererben.  Aus 
gleichem  Grunde  vermochten  sie  weder  den  Unternehmungen 
Lydischer  und  Persischer  Könige,  dem  Drängen  und  der  har- 
ten Uebermacht  von  Atlienern  und  Spartanern  Widerstand 
entgegen  zu  setzen,  noch  dem  Plane  mehrerer  Weisen  ge- 
mäfs  in  eine  geschlossene  Republik  zur  Bewahrung  ihrer 
Unabhängigkeit  zusammenzutreten.  Ein  System  in  der  Staats- 
kunst ist  ihnen  ebenso  versagt  gewesen  als  politischer  Ue- 
berblick  und  Einsicht  in  den  Gang  der  Geschichte :  sie  moch- 
ten wol  von  Zeit  zu  Zeit  sich  um  die  wichtigsten  Geschäfte 
der  Oeflentlichkeit  bekümmern,  um  desto  behaglicher  den 
gröfseren  Theil  ihrer  Mufse  für  sich  zu  verwenden.  Im  we- 
sentlichen ist  daher  der  Ionische  Volksgeist  unter  so  vielem 
Wechsel  der  Herrschaft  unveränderlich  geblieben,  aufser  dafs 
seit  Darius  ein  Uebei*wicgen  prosaischer  und  materialistischer 
Denkart  merklich  wird.  2.  Allein  im  allgemeinen  Gefühl 
der  Wohlhabenheit  hat  es  ihnen  niemals  an  Gemeinsinn  ge- 
mangelt, um  den  Glanz  der  Städte  zu  erhöhen.  Mit  grofscm 
Aufwände,  wozu  bisweilen  sogar  der  gesamte  Stamm  beitrugv 
wurden  Bauten  in  zierlichem  Stil  aufgeführt,  namentlich  Was- 
serleitungen,  Hallen  und  Tempel  mit  schlanker  Säulenord- 
nung; die  Technik  der  Künste  hatte  schon  durch  den  6e- 
werbfleifs  an  StoJßT  und  Erfindsamkeit  gewonnen,  sie  kam 
aber  durch  die  ansehnliche  Ausstattung  des  Götterdieustes 
frühzeitig  zu  grofser  Fertigkeit,  indem  an  Gebäude^  Statuen 
Malereien  und  Gerätlischaften  immer  gröfsere  Gewandheit  in 
Behandlung  des  Steines,  der  Erden  und  Farben,  das  Schmel- 
zen, das  Giefsen  und  Löthen  der  Metalle  geübt  wurde.  Endlich 
regten  die  panegyrischen  Festlichkeiten  der  mit  Weib  und  Kind 
versammelten  Volksschwärme ,  die  besonders  nach  Ephesos 
und  Delos  zogen,  einen  Verein  von  Orchestik  Musik  und  Ge- 
sang zur  Feier  der  Gottheit  an.  Hier  begannen  die  Poeten 
als  Verfasser  der  Festlieder,  welche  den  Pomp  verherrlichten; 
aber  die  Poesie  trat  nicht  in  den  Dienst  der  Religion,  son- 
dern verweilte  lieber  im  alltäglichen  Treiben  und  in  der 
Fülle  der  Sagen.    Auch  gab  dieser  Ionische  Kultus  nur  den 
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Ausdruck  einer  fröhlichen  und  flüchtig  in  einander  fliefsen- 
den  GeseHschaft,  nicht  den  tiefen  Gehalt  eines  volksthöm- 
lichen  Bewufstseins.  Denn  dem  Götterthum  fehlte  hier  sei- 
ner Natiir  nach  die  innere  Geschlossenheit,  weil  es  aus  Hel- 
lenischen und  barbarischen  Elementen  verschmolzen  war;  es 
entbehrte  der  politischen  Stutzpunkte,  zufrieden  mit  seinen 
plastischen  Formen  und  einer  kindlichen  Weltausicht.  Das 
Organ  dieses  unmittelbaren  Glaubens  war  der  vielgestaltige 
Mythos,  das  freie  Dichten  über  die  sinnlichen  Dinge,  wo- 
rin jeder,  soviel  er  mit  geistigem  Vermögen  und  Laune 
schaffen  konnte,  sich  und  anderen  zur  gemüthlichen  Beteh- 
rung die  Wunder  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  ausdeu- 
tete. Daher  ist  der  Mythos  mit  seinem  weltlichen  und  poe- 
tischen Wesen  ein  unbestreitbares  Vorrecht  des  Ionischen  Gei- 
stes geworden,  während  andere  Stämme,  besonders  die  Dorier, 
seiner  wenig  bedurften;  diu*ch  ihn  wurden  die  Ionischen  Dich- 
ter allgemein  verständlich,  durch  ihn  gewannen  sie  im  Bereich 
ihrer  Heimat  angesehene  Sängerschulen  mit  abgeschlosse- 
ner Technik.  Aber  auch  Tanz  und  Musik  entbehrten  eines 
religiösen  Charakters;  beide  Künste  dienten  wesentlich  den 
Freuden  der  Gesellschaft,  weniger  die  niemals  eigenthümlich 
entwickelte  Orchestik  als  die  Musik,  welche  seit  der  Ver- 
bindung von  Kithar  und  Flöte  (§.  58.)  zum  enthusiastischen 
und  rauschenden  Vortrag  angewandt  war  und  bald  den  frü- 
her ernsten  und  gemäfsigten  Ton  der  Ionischen  Harmonie  auf- 
gab: immer  mehr  unter  den  Händen  Asiatischer  Künstleri- 
nen (juniaovqyot)  verweichlicht  wurde  sie  ein  verführerisches 
Werkzeug  der  Ueppigkeit. 

1.  Ein  eigenthumliches  Moment  der  Ionischen  Politik  sind 
die  Tyrannen,  Präsidenten  des  Senats  und  der  Gemeinen, 
und  den  loniem  ebenso  nothwendig  als  zuträglich,  bis  die  Per- 
ser sie  gänzlich  verdrängten  (Herod.  VI,  43.);  unsere  Kennt- 
niÜB  derselben  ist  gering,  aber  der  aUgemeine  Mafsstab  der  Grie* 
chischen  Tyrannis  läfst  sich  auf  die  Ionischen  Häuptlinge  nicht 
anwenden,  weil  sie  |nicht  aus  den  Reibungen  zwischen  oligar- 
chischem  Adel  und  besitzlosem  Volke  hervorgingen.  Aristo- 
teles deutet  an  dafs  die  höchste  Gewalt  in  der  Hand  eines 
Magistrates  dort  zur  Tyrannis  geführt  habe,  PoHtU  V,  4.  (5.) 
uHnkQ  ly  Milr^'iifi  ix  j^g  nQVTtcytitig,  ib.  8.  (10.)  o^  6k  ntQl  '/«- 


91  Blnleltnng.    6rie€hiB«he  NationftlUIt 

vta¥  xcrl  4>ulagig  Ix  jwp  tifiAy.  Wenn  man  ihnen  die  Ptege 
der  Litteratiir  und  Kunst  nachrühmt,  so  läfst  tich  doch  nnr  an 
wenige  Männer  mit  gröfster  Machtvollkommenheit  wie  Polykia- 
tes  denken.  Von  allem  was  sonst  auf  Beamte  und  innere  Ter- 
waltnng  geht,  erfahrt  man  wenig,  abgesehen  von  den  regieren- 
den TiQvittVdQ  nnd  den  repräsentirenden  nQoßovXoi»  Im  allge- 
meinen würde  man  die  Politik  der  lonier  nicht  besser  bezeidmea 
als  in  der  Darstellung  Her  od.  VI,  11.  sqq.  geschehen  iat;  flut 
der  Andeutung  von  Heraklides  ap.  Aih^XlV,  p.  6^4.  D.  */«»- 
rtov  dh  70  noXu  nXqf^og  tjXlo^ojiai ,  dm  to  av/ineQi(piQta&m  roTc 
nd  ^vvttaisvovaiv  ttvToTg  rdoy  ßaQßaQüJV, 

2.  Mit  den  aus  Asien  durch  Handel  und  Reisen  gewonnenen 
IS^tofifen  hängt  die  Ausbildung  der  künstlerischen  Technik  zusam- 
men, wie  die  Bereicherung  der  Metallurgie  (Hock  Kreta  L  p. 
261.  If.)  durch  Eisen  Giefsereien  LÖthen ,  auch  die  feinere  Be- 
arbeitung von  Elfenbein  und  Elektrum,  zugleich  mit  den  An- 
fängen des  Steinschneidens ;  Bildhauerei  und  Malerei  treten  zu- 
rück und  gehören  mehr  den  Boriern  an.  Lebhaft  wirkte  der 
Sinn  für  Architektur,  gefördert  durch  die  Schule  Tom  Samos; 
nirgend  sah  Pausanias  (VII,  5,  2.)  schönere  Tempel;  yeigl. 
Maller  Archaeol.  §.60. 80. 109.  Hiezn  trugen  die  weitberiilun- 
ten  Volksfeste  zu  Delos,  in  Ephesos  und  anderwärts  vielfach  bei: 
Hom.  h.  Apoll,  146.  sqq.  Hesiodi  fr,  34.  Thucyd.  HI,  104. 
Dionys.  Perieg.  839.  sqq.  coli.  Plut.  Anton,  24.  An  soldhe 
Feste  schliefsen  sich  enthusiastische  und  panegyrische  Rhytiunea 
an,  besonders  Dionysischer  Art,  den  Formen  der  Orchettik  mi 
Musik  entsprechend :  in  der  letzteren  fand  man  ehemals  bei  den 
Milesiern  eine  würdige  Haltung,  Ath.  XIV.  p.  625. B. 

24.  Bei  den  loniern  läuft  demnach  alles  auf  Selbstge- 
nügsamkeit und  ein  gemächliches  Ebenmafs  des  Pri?atlebei|s 
hinaus.  Gleich  entfernt  von  individueller  Gebundenheit  ab 
von  subjektiver  Reflexion ,  begünstigt  durch  einen  Ueberflufs 
an  Mufse,  konnten  sie  Form  nnd  Gehalt  ihres  Wissens  auf  der 
Stufe  der  Natürlichkeit  durchbilden;  die  Litteratur  fand  bei 
den  loniern  zuerst  (§.  51.)  breiten  Raum,  blühende  Studien- 
6rter  und  fleifsige  Kunstschulen,  und  sie  ist  ihnen  ein  .vol- 
ler Ausdruck  des  Glaubens  an  die  Natur,  der  objektiven  Er- 
kenntnifs  von  den  Erscheinungen  ihrer  Welt  geworden. 
Geht  man  von  der  Form  aus,  so  entsprach  der  in  örtliche 
Dilferenzen  gespaltene  Ionische  Dialekt  (§.  10.)  ver- 
möge seiner  schwellenden  malerischen  Töne,  durch  Fülle  der 
Wortbildung  und  sinnlichen  Reichthum  des  Sprachschatzes, 
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überhaupt  in  materieller  Dehnbarkeit  ihrer  reafistischen  Aiv- 
schauoDg;   anderseits  tritt   in  der  Spitze  des  formalen  Aus- 
drucks,  fan  periodischen  Satze  neben  der  Yollständig- 
keit  in  Details   und  besonderen  Zügen  die  Spr^kligkeit  und 
der  Mangel  an  Bündigkeit,    an  praktischem  Ueberblick  und 
gegliederter  Einheit  hervor.    Zugleich   offenbaren   sie  hierin 
einen  Beruf  zum  bequemen  Flufs  der  Erzählung,   einen  der 
eigenihümlichen  Vorzüge   dieses   Stammes.     Die  merklichen 
Schattirungen  aber  und  Mundarten  die  den  lonismus  innerhalb 
eines  beschränkten  Umkreises  theiltcn,    beweisen  wie   sehr 
der  Volksgeist  gemächlich  und  nach  Laune  sich  zu  vereinzeln 
liebte.     Für  den -Gehalt  ihrer  Litteratur,  welchen  fiv&og  und 
Xöyog  bestimmen ,  d.  h.  Yolksthumliche  Dichtung  und  indivi- 
dueller oder  verstandesmäfsiger  Bericht  von  naturlichen  und 
menschlichen  Dingen  in  Prosa,  hatten  die  louier  sich  nicht 
blofs  in  ihren  glücklichen  Verhältnissen  vorgeübt;  sie  fanden 
auch   einen   vielfachen  Anlafs   zu  Mittheilungen  an  ihren  auf 
weiten  Reisen  gesammelten  Erfahrungen,  an  dem  umfassen- 
den Bück  in  die  Welt,  wo  sie  das  seltene  Talent  ruhig  zu 
beobachten    und    zu   erkunden  bewährten.     Ihr   natürlicher 
Trieb  in  gesellschaftlichen  Kreisen    und   auf  ihren  zahllosen 
Sammelplätzen  zu  hören  und  wiederzugeben,  ihre  Gewohnheit 
anspruchslos  dem  Mutterlande  neben  Waaren   auch   den  gei- 
stigen   Gewinn    ihres    Verkehres    mit    Fremden   in   Kulten 
^enfitnissen  und  Sagen  zu  überliefern,   wurden  ihnen  die 
nächsten   Beweggründe,    für    Zeitgenossen    und    Nachkom- 
Uten  was  erlebt  und  erforsdbt  war  in   bleibenden  Denkmä- 
lern  niederzulegen.    Ueberdies  benutzten  sie  nicht  nur  Ge- 
-sang  Gesprädi   und    die  Gelegenheiten   zur    naiven  Erzäh- 
lung, wofür  eine  Menge  geräumiger  Spredihäuser  (lioxcu) 
diente,  sondern  ihnen  kam  audi  die  frühzeitige  Ausbildung 
der  Schrift  zu  statten,   die  sie  vor  den  anderen  Hellenen 
mit  gröfserer  Fertigk^  übten,    nachdem  sie   das  Alphabet 
(^o^nara  yQ&i-ifiava)  und   den  Schreibstoff   vervollkonmmet 
iuiUen.    Ihre  erste  Leistung,   der  Boden   aller  HeUenischen 
Kultur,   das  Epos  ist  ein   durchsichtiger  Sjuegel  des  Ioni- 
schen Realismus  und  zngleich  das  gründlichste  Gemälde  der 
Uar  beobachteten  Köi^erwelt,  unter  deren  Hülle  das  sittliche 
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Gefühl  mit  den  Anfängen  religiöser  Bildung  ruht.  Weiterhin 
als  das  Leben  von  jener  glänzenden  Sinnlichkeit  vieles  auf- 
gab, als  die  Breite  der  plastischen  Objektivität  durch  dea 
Anspruch  der  Innerlichkeit  eingescliränkt  wurde  und  die 
bürgerliche  Gesellschaft  in  Gruppen  sich  zu  sondern  anfing, 
zog  man  das  Epos  in  ein  knapperes  Mafs,  in  die  Elegie, 
welche  die  subjektive  Welt  der  beginnenden  Leidenschaft, 
den  Frohsinn  und  die  Klage  neben  den  bleibenden  Zustän- 
den der  Gegenwart,  den  Wechsel  und  den  Rückhalt  mensch- 
licher Dinge  ausspricht,  um  stets  in  den  Kreis  der  bürgerli- 
chen Ordnung  als  letzte  Schranke  zurückzukehren.  Eine  Reihe 
kleiner  rhythmischer  und  subjektiver  Spielarten  bahnte  den 
Weg  zur  freieren  Melik,  sie  besafsen  sogar  einen  glänzenden 
Vertreter  derselben  am  Anakreon;  aber  die  Melik  selbst  als 
Organ  der  Politik  und  Religion  stand  ihnen  fem«  Bald 
machte  sich  statt  poetischer  Unbefangenheit  der  Ernst  einer 
nüchternen  Wirklichkeit  fühlbar,  und  die  Prosa  der  Gelehr- 
samkeit und  Wissenschaft  kam  an  die  Stelle  der  dichterischen 
Stimmung.  Wie  früher  die  Poesie  von  aller  Reflexion  un- 
abhängig die  unmittelbare  Hingebung  an  überkommene  Formen 
und  Stoffe  forderte,  so  fügte  sich  nunmehr  die  Prosa  einem 
und  demselben  naiven  Stil,  indem  sie  eine  Fülle  der.  Forschung 
über  Natur  und  Völkergeschichten  mit  gleich  realistischer 
Gründlichkeit  vortrug.  Versuche  in  Geographie  und  Astro- 
nomie, die  nächsten  Ergebnisse  der  Reiselust,  dann  Stadt- 
chroniken bahnten  den  Weg  ziur  Historiographie  und  Natur- 
philosophie;  beide  Gattungen  drangen  vermöge  treuer  Beob- 
achtung und  gemüthlicher  Anschauung  bis  zu  den  grofsen  Bli- 
cken in  die  sittliche  Weltbetrachtung  vor,  und  schufen  die  er- 
sten Stufen  zu  späteren  Systemen.  Jene  stieg  von  der  Fülle 
der  Mythensammlung  und  der  Städtegeschichten  bis  zur  geord- 
neten Einheit,  wodurch  Herodotus  die  dichten  Massen  der.  alten 
und  neuen  Zeit  abrundend  in  seiner  Gegenwart  abschlofs ;  die 
Philosophie,  vom  schulmäfsigen  und  künstlerischen  Verfahren 
sehr  entfernt,  aber  immer  zusammenhängender  und  reich- 
haltiger, stellte  die  Gedanken  über  Erscheinungen  und  or- 
ganisirende  Kräfte  der  Natur,  zuletzt  in  strenger  Gliederung 
beim  Heraklit,  einseitig  aber  in  niemals  ermattendem  Drange 
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nach  Erkenntnifs  rasammen;  sie  fand  sogar  durch  Anaxag(H 
Tas  einen  wiewohl  unvollkommenen  Uebergang  zur  Intelligenz. 
Bier  aber  wo  sie  nur  durch  Kritik  den  Gegensatz  zwischen 
endlichem  und  geistigem  überwinden  konnte,  stand  die  lo- 
ilisdie  Bildung  am  Ziele. 

24.  Die  vier  topischen  Dialekte  (H  e  r  o  d.  1, 142.)  stehen  viel« 
leicht  in  Znsammenhang  mit  den  Gruppen  nnd  indiyidnellen 
Differenzen ,  in  die  der  Städteyerein  zerfallen  sein  mag ;  aber 
die  Proben  jener  Mnndarten  die  uns  vorliegen,  tragen  nicht  das 
Gepräge  starker  Verschiedenheiten,  geschweige  dafs  die  Ein- 
xelheiten  bei  Lesbonax  und  anderen  zur  klaren  Anschannng 
führten.  Im  allgemeinen  sagt  Photins  v.  4»aQfiax6g:  ol  dk 
*iwy£g  .  .  .  (f«K  jrjy  itay  ßaQßdgcjv  noiQoCxriaiy  iXv/Ln^yayio  t^s 
dialixtov  70  niiQiov^  ra  fx^rga^  joirg  ;|f^ovous>. 

Als  Element  der  Yolksbildang  verdienen  einen  Platz  die 
Xiöx^^i  die  frühesten  Griechischen  Sammelplätze  eines  sich 
mittheilenden  Publikums,  wovon  seit  Yalck.  in  Amman,  Uly  13. 
öfter  gehandelt  worden  (Thorlacius  Opusc»  I.  n.  6.  7.  und 
Zell  Ferienschr.  I.  p.  11.  ff.) ;  mit  dem  eigen thumlichen  Begriff 
eines  ddoliaxris  wanderten  sie  nach  Athen,  wo  sie  zu  grofser 
Bedeutsamkeit  fdr  die  Konversation  gelangten.  Unsere  Kennt- 
nÜB  von  loniens  Schulen  (Anm.  zu  §.  16, 2.  nach  Ionischem  Ans- 
druck  (pü)Uoiy  Suid.  v.  Idnotptakioi)  ist  aber  fragmentarisch; 
Yon  Gymnasien  hat  sich  bisher  keine  Spur  darbieten  wollen  als 
Athen.  XIH.  p.602.  D.  denn  von  Plat.  hegg.  I.  p.  636.  B.  läfst 
kein  sicherer  Gebrauch  sich  machen.  Doch  fehlen  nicht  die 
Beispiele  von  loniern  als  Athleten  und  Siegern  in  den  heiligen 
Spielen:  s.  Haase  im  Art.  Palästrik  d.  Hall.  Encykl.  p.  379.  ^« 
Wie  wenig  sie  aber  als  Seeleute  geschult  und  zur  Ausdauer  ge- 
neigt waren,  erhellt  aus  Herod.  VI,  11. 12. 

Nicht  der  geringste  Theil  dieser  bürgerlichen  Verfeinerung 
war  der  frühe  Gebrauch  eines  vollständigen  Alphabets,  be- 
sonders auf  Samos:  wovon  einiges  Wolf.  Prolegg,  in  Hom.  p.63. 
Nitzsch.  de  hist.  Som.  P.  I.  p.  100.  sq.  Die  vorgebliche  Erfin- 
dung des  KalUstratus  auf  Samos  liefse  sich  als  Redaktion  der 
Torhandenen  Schriftzeichen  fassen,  wenn  nicht  die  Differenz 
zwischen  unseren  Gewährsmännern  (den  Lexikographen  v.  Za- 
fiitoy  6  Srjfiog  und  Sc  hol.  11. 17. 185.)  zweifelhaft  machte,  ob  nicht 
KmlliBtratns  die  24  Buchstaben  blois  in  Athen  verbreitete.  Zur 
n&heren  Kenntnifs  wurden  Angaben  von  Bibliotheken,  wie  der 
des  Polykrates,  beitragen;  es  fehlt  aber  an  Einzelheiten« 

25. b.  Von  den  Doriern.     Der  Dorische  Stamm  hat 

nidit  blofs  geschichtlich  als  Einheit  und  geschlossenen  Bond 
Bernhard!  Grieeh.  Litt. -Geschichte.    Th.  I.  7 
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sich  gestaltet,  sondern  auch  stets  im  BewufstseiQ  einer  innig 
verbrüderten  Genossenschaft  (//wQuvg  ein  Begriff  des  Lobes) 
gehandelt.  Selbst  die  litterarischen  Vereine  haben  sich  un- 
ter ihnen  in  die  Form  von  BQnden  und  abgeschlossenen 
Schulen  mit  mündlicher,  sogar  verschwiegener  LehrweiiM 
ohne  Schrift  gezwängt.  Wiewohl  nun  die  Doricr  nach  aufsen 
gegen  Fremde  sich  absperrten,  waren  sie  selber  doch  unter 
einander  gesondert,  und  nur  selten  führten  grofse  Begeben- 
heiten sie  in  einer  schwerfälligen  Einheit  als  System  zu- 
sammen« Ihr  Kern  liegt  nicht  in  der  breiten  äuTseren  Ent- 
faltung sondern  im  innerlichen  Leben:  seine  Gebundenheit 
vermochte  daher ^  wenn  auch  nicht  die  Mannichfaltigkeit  in 
landschaftlichen  und  topischen  Formen ,  doch  die  Fülle  und 
das  mafslose  Spiel  der  Individualität  abzuwehren.  Da  hier 
Oeffentlichkeit  und  Schärfe  des  Verstandes  ein  bedingtes 
Streben  zu  dem  einen  gemeinsamen  Ziele  hervorriefen  und 
jeden  einzelen  in  der  dichten  Gesellschaft  zusanunendrängten, 
so  ging  die  Persönlichkeit  mit  allen  ihren  Privatverhftitnis- 
sen  im  Kreise  der  allgemeinen  Interessen  auf«  Die  Uacht 
des  Ganzen  überwog  und  forderte  für  sich  die  Thdtigkeit 
aller.  Sie  haben  also  den  entschiedentsn  Gegensatz  rar  Un- 
mittelbarkeit und .  Lockerheit  des  Ionischen  Lebens  ausge- 
prägt: während  dort  jede  Produktivität  nach  Lust  und  fineiem 
Willen  sich  entwickeln  durfte,  vmrde  bei  den  Doriem  die 
Tbatki*aft  des  einzelen  diu*ch  ein  festes  Mafs  geregell  und 
hiedurch  die  charaktervolle  Stärke  des  vielfach  begünstigten 
Subjekts  gebildet.  Demnach  sind  sie  die  Meister  der  Helle- 
nischen Staatskunst  geworden,  und  selbst  die  Philosophen 
verdankten  ihnen  nach  Abstreifung  des  örtlichen  ihre  treff- 
lichsten Urbilder;  sie  sind  es  aber  geworden  rein  durdi  ein 
Ergebnifs  der  Gesinnung,  deren  Grund  in  der  Heiligkeit  de« 
Gesetzes  lag.  Das  Gesetz,  d.  h^  das  lebendige  Heriiommen 
in  Politik,  in  Sittlichkeit  und  Glauben  ist  ihr  aller  Elen^ent, 
und  zwar  nicht  als  künstliche  Schöpfung  von  Gesetsgebern 
oder  als  geschriebener  Buchstabe,  sondern  als  erstes  histo- 
risches Moment  ihres  Daseins.  Seitdem  sie  als  Eroberer, 
geführt  von  Füi-sten  des  Heraklidengeschlechtes ,  in  den  Pc- 
loponnes  eintraten  und  die  vorgefundenen  V<51ker  sidi  dienst- 
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bar  oder  zinspfiichtig  machten,  schieden  sich  auch  die  Dori-^ 
sehen  Staatsordnungen  vom  ersten  Anfange  her  in  ungleich^ 
artige  Körperschaften.  Die  Differenz  derselben  war  durch 
Ueberlieferung  geheiligt ,  ihre  organische  Gliederung  fand  in 
dißr  langen  Kette  von  Ständen  und  Korporationen,  in  Reprä* 
sentation  von  Magistraten,  von  Altern  und  Geschlechtern  ih- 
ren Ausdruck :  die  Herrscherkaste  trat  den  Unterthanen  Leib* 
eigenen  und  Sklaven  gegenüber.  Auf  der  Höhe  dieser  Ver- 
fassung standen  also  vor  anderen  berechtigt  die  Adligen  (xcr- 
loi  xayad-oiy.  yvdQii^oi^,  iad-loi),  durch  Geburt  mit  allen 
Vorrechten  der  Erziehung,  des  Geschäftlebens  und  der  Re- 
ligion gemeinsam  ausgestattet,  überdies  waren  sie  durch  an- 
sehnlichen Grundbesitz,  namentlich  die  Spartiaten,  die  ver- 
möge des  Antheils  an  zwei  Landschaften  ein  Uebergewicht 
über  sämtliche  Dorier  gewannen,  ebenso  sehr  des  Mangels 
als  des  sonstigen  Antriebs  zum  Erwerb  enthoben:  sie  bilde- 
ten einen  stark  gegliederten  Körper,  dessen  Selbstgefühl  vor- 
züglich Sparta  nährte,  wo  die  einzelen  gehorchten  und  herrsch- 
ten, Befehle  gaben  und  annahmen.  Auf  sie  folgten  in  un- 
gleicher Abstufung  die  Unterthanen  (xaxoi^  dailoi) ;  nur  die 
freien  Landeigenthümer  erhielten  im  Laufe  der  Zeit  einige 
Befugnifs  wenn  nicht  zu  Volksversammlungen,  doch  zu  man- 
chen Aemtem  und  öffentlichen  Leistungen.  Offenbar  war 
diese  schneidende  Spaltung  in  politische  Gruppen  auf  stata- 
rische  Fortdauer  der  gegebenen  Verhältnisse  berechnet;  in- 
dem das  gemessene  Dorische  Gesetz  die  gesamte  Staatsge- 
walt, die  Mittel  der  Erziehung,  die  Religion  an  die  herrschen- 
den Mitglieder  übergab  und  sie  zur  unverfälschten  Ueberlie- 
ferung dieses  öffentlichen  Eigenthums  anhielt,  wurde  jeder 
Versuch  einer  Fortbildung  und  Auslegung  vereitelt;  daher 
auch  weder  der  Beredsamkeit  noch  den  Künsten  des  Prozes- 
ses irgend  ein  Spielraum  gewährt.  Aus  dem  Stilleben  ging 
aber  die  Dorische  Politik  nicht  früh  zu  den  äufseren  ge- 
schichtlichen Entwickelungen  fort ;  erst  als  die  unterdrückten 
Volksmassen  bei  Megarern  und  Argivern,  auch  in  einzelen 
mächtigen  Städten  und  zuletzt  bei  den  Spartanern  zum  Wi- 
derstände reif  wurden ,  traten  Schwankungen  ein ,  und  unter 
den  Einflüssen  besonders  von  Tyrannen  und  ähnlichen  P^r- 

7* 
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teiführern  begann  man  die  Optimaten  zu  vertreiben  und  De« 
mokratien  ^einzusetzen ;  seitdem  blieb  ein  Keim  zu  Reibungea 
und  Aufstanden ,  die  gelbst  nach  den  .Perserkämpfen  häufig 
zum  Ausbruch  kamen,  bis  vom  Schlufs  des  Peloponnesiscben 
Krieges  an  und  merklich  um  die  Zeiten  Philipps  die  Fugen 
des  Peloponnesiscben  Staatsgebaudes  sich  gänzlidi  auflocker- 
ten, niezu  trug  die  Natur  einer  abgeschlossenen  Volksthflm- 
lichkeit  bei,  die  nur  das  einheimische  Gut  im  Umkreise  der 
engen  Heimat  anerkannte,  mit  schroffer  Ausscheidung  der 
Fremden  (^epfjlaata)  es  streng  bewahrte,  und  gegen  Rei- 
sen, Völker-  und  Geschichtkenntnifs  gleichgöltig  war;  sobaU 
sie  daher  mit  auswärtigen  sich  berührten  oder  Eroberer  wor- 
den, scliicnen  die  Dorier  gleichsam  in  eine  neue  Welt  ver- 
schlagen die  gewohnte  Sicheiiieit  zu  verlieren,  und  zugleich 
mit  ihrer  sittlichen  Existenz  war  die  politische  geiahrdet 
Ein  Beispiel  gaben  die  Spartaner,  als  der  Fall  Athens  sie 
zur  Alleinherrschaft  verlockte.  Solange  nun  die  Politik  alle 
Verhältnisse  der  Gesellschaft  und  Oeffentlichkcit  unter  De- 
riern  bedingte,  und  das  Gemeinwesen  ein  unauflösliches 
Band  der  Individuen  war:  besafs  auch  der  Staat  jenen  er- 
wünschten Grad  von  Tüchtigkeit  uud  Gesundheit,  welcher 
nur  aus  der  Beherrschung  der  einzelen  und  ihrer  GliederoBg 
im  Ganzen  hervorgehen  konnte.  Das  Subjekt  bewegt  sidi 
als  solches  bei  Doriern  nirgend  in  freier  Persönlichkeit,  ao- 
r^er  nach  Ablauf  des  Peloponnesiscben  Krieges;  noch  weniger 
weifs  es  sich  unabhängig  von  den  allgemeinen  Normen. 
Schon  als  Theil  eines  kastenartigen  Standes  und  einer  rings 
umschlossenen  Familie,  als  Besitzer  von  Gutem,  von  Leib- 
eigenen oder  Unterthanen  ruht  der  Dorier  auf  hergebrachtem 
und  gegebenem  Grunde,  den  er  zu  vererben  allen  Berof 
hatte,  ohne  wie  der  lonier  in  unbegrenztem  Erwerbe  zu 
schaffen  und  zu  erweitern ;  daher  waren  ihm  Neuerungen  und 
ungefügige  Richtungen  ebenso  unbekannt  als  die  Sehnsucht 
nach  fernem  Gut.  Wie  genau  nun  aber  auch  das  Dorisdie 
Wesen  überall  in  den  gleichen  Grundzügen  zusammentritt  und 
an  denselben  Lebensbedingungen  festhält,  so  hat  doch  die  Oert- 
lichkeit  zu  manchen  Abweichungen  geführt  und  eine  nidit  ge- 
ringe Mannichfaltigkeit  hervorgerufen.    Dem  Pel^pennepi  neich- 
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Ben  swär  seine  Naturgrenzen,  Meer  und  Isthmus  eine  politische 
Gesamtheit  vor;  er  lauft  aber  nicht  in  geräumiges  Küsten- 
land aus,  sondern  ist  umsäumt  von  eindringenden  Meeres- 
kusen  und  durch  winklige  Landstrecken  verengt,   der  Bocien 
durch   Höhen  und  Schluchten,   durch  häufiges  Gestein  und 
Hangel  an  regelmäfsigem  Flufsgebiet  bedingt,   der  Himmel 
ungleich,  zum  Theil  kalt  und  neblig,  nirgend  aber  dem  tem- 
perirten  Klima  von  lonien  vergleichbar.    Gebt  man  dann  von 
den  langsam   civilisirten  Ärkadiern  und  den  kümmerlich  be- 
stehenden Megarern  zu  den  Städten  .am  fruchlbaren  Isthmus 
fort,   wo  Korinth  als  Stapelplatz  des  Handels  und  des  alter- 
thümlichen  Gewerbcfleifses  Kunst  und  Poesie  mit  aller  Aus- 
stattung des  Wohllebens  verband,  und  schliefst  man  bei  den 
Kolonien,  die  durch  die  Natur  begünstigt  am  Pontus,  in  Klein- 
asien und  Libyen,  Sicilien  und  Italien  nicht  ohne  vielseitige 
Kultur  mächtig  und  reich  wurden,  weil  sie  von  mandien  po- 
litischen Schwankungen  bewegt  der  Ausschliefslichkeit  ent- 
sagten und  den  angestammten  Charakter  milderten:   so  deu- 
ten  diese    Verschiedenheiten    und    Elxtreme    der   Dorischen 
Volksthumlidikeit  auf  entschiedene  Tbatkraft  und  eine  Stärke 
des  Willens,   sogar  auf  eine  praktische  Biegsamkeit,   deren 
nur  80  selbstbewufste  und  verschlossene  Naturen  fähig  wa- 
ren.   Selten  sind  aber  die  Dorier  auf  den  sinnlichen  Genufs 
eingegangen ,  desto  gewöhnlicher  auf  politische  Gemeinschaft 
und  Innerlichkeit  des  Gemüths,  wie  das  Zusammenwü^ken  der 
Menschenkraft  im  engen  Organismus  büi^gerlicber  Gesellschaft 
sie  begehrte ;  bei  dieser  Gebundenheit  ist  ihnen  Leichtigkeit 
des   Sinnes  meistentheils  fremd   geblieben,    vielmehr    einer 
knappen,  unlieblichen,   sogar  schroffen  Form  des   Denkens 
und  Handelns  gewichen;  auch  entbehrten  sie  des  Sinnes  für 
Beobachtung  der  Natur  und  des  hieran  geknüpften  Talentes 
für  dichterische  Plastik. 

S5.  Bei  dieser  summarischen  Schilderung  ist  der  Mangel  nicht 
so  abersehen ,  der  bei  keinem  anderen  Griechischen  Stamme 
gleich  stark  hervortritt,  den  aber  die  meisten  allgemeinen  Dar- 
steilangen  Yon  Art  und  Wesen  der  Dorier  mit  einander  thei- 
len :  da(s  sie  Ton  allen  eine  Reihe  charakteristischer  Zuge  auf- 
ttellt,  welche  wir  doch  in  der  Wirklichkeit  durch  die  Besonder- 
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heit  der  Landschaften ,  der  VerfaMungen  lud  Lebentformen  nur 
Verwanderung  beschrankt,  vermannigfaltigt ,  sogar  aii%ehobea 
finden.  Wie  gering  fallt  nicht  schon  die  Aehnlichkeit  zwiachea 
den  Matterstädten  und  den  Kolonien  ans,  wie  flnchtig  berohrea 
sich  Megarer  etuva  mit  Argiyem  und  Arkadiem,  so  dafa  kaum 
die  Grundlagen  ursprünglicher  Typen  durchschimmem,  wie  sicht- 
bar sind  eigen thiimliche  Glieder  des  Stammes,  unter  ihnen  Met- 
senier  und  Korinthier,  ausgefallen  oder  abgesprungen,  derge- 
stalt dafs  Öfter  die  Vollstäiuligkeit  des  Dorischen  Organismut 
unterbrochen  wird.  Man  fühlt  jene  Schiefheit  der  Charakteri- 
stik am  tiefsten  in  üebertreibungen  der  Neueren,  wenn  sie  die 
Spartaner ,  die  einseitigsten  der  Nation ,  als  Vertreter  einer  so 
gemischten  Individualität  für  die  geistigsten  Momente  des  Stam- 
mes Toranstellen.  Selbst  die  glückliche  Schilderung,  welche 
Thucyd.  I,  70.  von  der  Spartanischen  Politik  entwirft,  reicht 
für  das  Ganze  der  Dorischen  Staatskunst  nicht  aus ;;  sowenig  als 
die  hingeworfene  Ansicht  (Schlosser  I.  1.  p.  371.),  dafs  alle 
Einrichtungen  der  Dorier  im  Grunde  Sitten  der  heroischen  und 
Bitterzeit  gewesen.  Auch  Müller  (Dor.  II.  401.  fif.)  sind  die 
Schwierigkeiten  einer  konkreten  Darstellung  nicht  entgangen, 
doch  hat  er  die  Kluft  zwischen  der  Zeichnung  der  besonderen 
Gruppen  und  der  allgemeinen  Anschauung  nicht  ausgefüllt.  Für 
die  Zwecke  der  Litteratur  genügt  eine  Hinweisung  auf  die  we- 
sentlichen Gesichtspunkte  um  so  mehr,  als  die  Dorier  Torzugs- 
weise  Gegenstand  der  politisclien  Forschung  sind ,  ihr  EinflaOi 
aber  auf  die  Griechische  Bildung  schon  bei  der  Pädagogik  an- 
gegeben ist.  Solche  Gesichtspunkte  sind  Staat  und  Religion, 
innerhalb  deren  die  Dorische  Litteratur  stand« 

Der  Dorische  Staat.  Man  hat  blofs  ein  äufserliches  Mo- , 
ment,  wenn  man  ihn  aus  einer  politischen  Einheit  ableitet,  die 
Spartanischen  Normen  aber  als  die  wahrhaft  Dorischen  aus- 
zeichnet ;  hiedurch  erklärt  sich  am  wenigsten  der  Wechsel  in 
den  Peloponnesischen  Instituten.  Besser  wird  man  den  Trieb 
zu  gesellschaftlichen  Ordnungen  und  Gruppen  obenan  stellen: 
er  hält  die  natürliche  Mitte  zwischen  dem  unbedingten  Eingrei- 
fen aller  in  lonien  und  den  bedingten  Formen  der  Regierung 
in  Athen.  Die  Dorier  regieren  und  schaffen  wenig,  desto  melur 
verwalten  und  leisten  sie,  Jo«»'  und  nicht  noieiy  ist  ihre  Sache: 
nicht  nur  weil  sie  auf  aristokratisch  gegliederten  Stufen,  die 
mit  den  Leibeigenen  schliefsen,  jeder  nach  herkömmlichem 
Rechte  wirken ,  sondern  auch  weil  sie  vor  anderen  Hellenen 
reiche  Grundeigenthümer  waren.  Auf  dem  Uebergewicht  des 
Güterbesitzes  ruht  die  scharfe  Scheidung  zwischen  den  Klassen 
der  Edlen  oder  Herrscher  (yMlol  xaya^oi^  laihkol ^  yrtioifiot) 
und  der  erwerbenden  Unter thanen  {xctxoCy  6uiof) :  demnach  war 
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-  die  Pflteht  (itpcrif )  Jener  ebeirso  klar  als  leicht,  den  tiberkom- 

•  menen  Wohlstand  mit  allen  den  Eigenschaften,  die  im  Gefolge 

•  des   nnrerkümmerten  Krbtheils  zu   sein   lieben,    mit  ^ittlicheir 
'   Würde,  Frömmigkeit  und  Mäfsigung  zu  bewahren  nnd  ihn  den 

Späteren  gleich  vollständig  zu  übergeben.  Nirgend  nnter  Grie- 
chen ist  das  Individuum  (nemlich  des  Edlen)  so  viel  werth ,  so 
unschätzbar  gewesen,  wie  es  schon  der  Gütergleichheit  wegen  zu 
Sparta  war.  Ein  Lehrer  dieser  ritterlichen  Bildung,  worin  €vyeyt£a 
mit  nai^sttt  (Aristo t.  PoHtt,  IV,  6, )  zusammenfallt  und  woran 
kein  politisch  erniedrigter  th eilnimmt,  istTheognis  (s..Wel- 
ckers  gelehrte  ProJegg,  p.  21.  sqq.  Grund r.  II.  863. 368.) ,  dem 
sich  am  meisten  P  i  n  d  a  r  nähert ;  am  wenigsten  stimmten  dazu 
die  Dichter  fremder  Sitten  und  Verfassungen,  und  wenn  Homer 
unter  Spartanern  Eingang  fand,  so  mag  er  ihn  nicht  wie  die 
litterarische  Tradition    erzählt  (Wolf  Prolegg,  p.  139.),    son- 

•  dern   eher  durch  festliche  Recitationen   gefunden   haben:  Anm. 
.  zu  §.  16,  2.    So  begreift  man  auch   die  immer  eigenthümliche 

Nachricht  bei  Siiidas  y.  JixaiaQxoqx  ovjog  tyqaxpi  rijp  noXifitttp 
^rtagTtttJwy'  xal  rofiog  hi&jj  ly  AaxidaCfiovi  xkO^  Zjfaatoy  hog 

-  ayaytywaxfoO-ai  loy  Xoyoy  tis  ro  laiy  ^Ef§6qü>y  »Q/itoyy  lovg  dh 
ftiy  ^ßviTtxrly  f/opTttS  'r\ki}i(ay  äxQOtta&ai^  xttl  lovto  ixQttjtiaB 
fjifygi  noklov.  Einen  Vorläufer  hatte  hierin  Bikaearch  am  So- 
phisten Hippias,  an  dessen  Vorträgen  über  die  älteren  Zeiten 
und  Staaten  wie  überhaupt  am  Stoff  der  Archaeologie  die  Spar-* 
taner  sich  weideten,  Plat..  Hipp,  p.  285. B.  Sonst  lle£s  sich  dort 
weder  Zulassung  von  Fremden  erwarten,  die  nicht  zugleich 
Stammgenossen  oder  Meliker  waren  (dies  gilt  voa  dea  haltba- 
ren  Fällen  bei  Müller  II.  8.,  während  die  sogenannte  Epist. 
Heracliti  ap.  Botsson,  in  Eunap,  p. 425.  nur  philanthropische 
Träume  gibt),  noch  ein  Verlangen  nach  Reisen  (wenn  nicht  in 
Zeiten  des  Verfalls  um  fremder  Kriegesdienste  willen),  die  man 
weniger  in  Lakedämon  als  vielleicht  in  Argos  (nach  O  v  i  d.  Mf f . 
XV.)  zu  verbieten  hatte.  Solche  Staaten  mufsten  die  Festigkeit 
ihrer  Regierung  vorzüglich  an  einen,  bind  enden  Mittelpunkt  knü- 
pfen: vor  anderen  gelang  dies  den  Spartanern  im  Besitz 
zweier  Landschaften,  indem  sie  langsam  voa  ihrer  Hauptstadt 
fortrückend  ihre  Grenznaehbaren  übermeisterten  und  in  eine 
Symmachie  zwängten,  gegenüber  den  zersplitterten  Arkadlern, 
die  am  weitesten  zurück  blieben;  auch  die  Argiver  gelang- 
ten nicht  früher  an  dieses  Ziel,  als  bis  sie  die  Bezirkstädte  im 
gewaltsamen  avi'OtxtOfiog  zusammenzogen,  woraus  denn  Gährun- 
gen  und  Schwankungen  zwischen  Oligarchie  und  Demokratie  er- 
wuclisen;  Megarer  und  Einzelstädte  konnten  nicht  dahin  kom- 
men. Wie  mifslich  es  überhaupt  war  die  durch  Eigenthümlich- 
keit  und  Politik  so  geschiedenen  Peioponnesier  in  einem  Gan- 
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lea  zu  Yeretnigen ,  das  lehrt  die  Gesdiichte  des  Achaeicchca 
Bandes,  der  mit  grolser  Schonung  seine  Glieder  umfalkte. 
Die  Interessen  des  Besitzstandes  und  des  privilegirten  Staades 
gaben  einen  naturlichen  Anlafs,  um  Magistrate  zur  Leitung,  in- 
risdiktion  und  Repräsentation  anzuordnen ;  nirgend  Tollstaadlger 
und  besonnener  als  in  Sparta,  dem  Sitz  ererbter  Scham  nnd 
Gesetzlichkeit,  wo  das  stille  Bewulstsein  und  Ehrgefühl  (Thu- 
cyd.  y,  69.)  auch  ohne  Beredsamkeit  an  die  Pflicht  erinnerte. 
Es  ist  daher  eben  kein  Wunder  wenn  dieser  Historiker,  der  die 
Zähigkeit  und  ruhige  Thatkraft  des  Lakonischen  Sinnes  oft  so 
treffend  malt,  indirekt  das  Spartanische  Staatswesen  rerherrlicht, 
wenn  mehrere  seiner  Zeitgenossen  und  namentlich  Philosophen 
(Müller  II.  184.  £f.)  es  idealisiren;  diese  politische  DorchbU- 
düng  imponirt,  solange  man  die  Spartiaten  im  Ganzen  und  ab- 
gesondert von  den  übrigen  Hellenen  auffafst.  Seit  der  letzten 
Wendung  des  Peloponnesischen  Krieges,  in  dem  sie  keine  Fä- 
higkeit zur  Leitung  einer  Hegemonie  zeigten,  kam  alles  aus  den 
Fugen;  von  dort  an  neue  Leidenschaften,  schlimme  Charaktoe 
und  die -Vorzeichen  der  Auflösung,  ein  ungleicher  Güterbesitz 
und  eine  Kaste  von  übermächtigen  Optimaten:  worüber  sorg- 
faltig C.  F.  Hermann,  de  causis  lurbatae  apud  Lacedaemmii9i 
ügrorum  aequalitatis,  Marb.  1834.  und  de  conditione  atqm€  ot^nm 
eorwn  qui  Uomoei  ap.  Lnced,  appellati  sunt^  ib.  1832.    4. 

Die  Dorische  Religion.  Sie  tragt  das  Gepräge  aristo- 
kratischer Zucht,  und  weifs  ebenso  wenig  yon  poetischer  Sub- 
jektivität als  von  tiefer  Gemüthlichkeit :  ihr  wahres  Element  ist 
das  religiöse  Gefühl.  Es  wird  charakterisirt  durch  das  Gebet, 
T«  XttXd  Inl  roTg  aya^oTg  dtdorai  rovg  Oeovgy  PI.  J/ct&.  II.p,  148. 
Die  Grundideen  und  Kulte  hat  M  ü  Her  im  zweiten  Buch  ei- 
nem der  vorzüglichsten  Abschnitte  seines  Werkes,  entwickelt 
Wir  möchten  nur  im  Wesen  des  Stammgottes  Apollon  weder  einen 
Dualismus  sehen ,  noch  mittelst  Etymologie  dem  Namen  Idnol" 
Xtav  den  Begriff  eines  abwehrenden  und  schützenden  Gottes  bei- 
legen und  die  Sühnungen  damit  verbinden,  welche  der  älteren 
Zeit  nicht  angehören.  Der  geographische  Kreis  seiner  Kulte  ist 
viel  zu  grofs,  um  überall  einerlei  Wesen  anzunehmen  und  nicht 
lieber  kleinere  Gruppen  auszuscheiden.  Nothwendig  vrird  man 
zuerst  von  den  Ursprüngen  der  Staatskulte  die  besonderen  Re- 
ligionen scheiden,  welche  die  Dorier  gleich  anderen  Hellenen 
sehr  vereinzelten,  oft  in  mysteriösen  Gestalten  (Lob  eck^j^fifopft, 
I.  p.  272.  sqq.)  gleichsam  als  sacrn  privata  übten ;  dann  die  erb- 
lichen Priestergeschlechter  (B  ö  c  k  Ii  Explic,  Find,  01,  VI.)  sondern, 
welche  der  Religion  des  Stammes  dienten  und  mit  Weihungen 
Divinationen  und  mancherlei  Ritual  für  ihre  Städte,  dann  für 
ganze  Völkerschaften  sich  befafsten.    Seinen  Grund  und  Boden 
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hat  aber  der  Doiiftdie  Götterdienst  im  Typus  des  A  pol  lern  em- 
püuigeii,  der  zuerst  im  rohen  Sinnbilde  von  Spttzsanlen  (^Ayvi- 
fv^)  .symbolisirt  wurde.  Wie  man  den  Namen  selbst  ableiten 
solle,  bleibt  zweifelhaft,  ob  man  mit  Hermann  de  Jpelltfieef 

i   MHmtM  Opme.  VU.  p.  287,  was  am  wenigsten  glaublich,  darin  mm 

.  mafwme  perempIricU  ^  oder  den  Begriff  des  yaterlichen  Gottes 
Cänltis  im  Stammsitz  Thessalien  genannt,  Plat  Omfyl.  p. 
405.  C),  oder  wie  Buttmann  Mythol.  L  167.  den  des  Sonnen- 

.  gottes  erkennen  wolle:  seinem  Wesen  nach  ist  er  augenschein- 
lich Ck>tt  des  Lichtes  und  Heiles,  wie  auch  Hermann  zugab,  nicht 
abstrakt  ein  abwehrender,  ebenso  wenig  aber  ein  Begriff  des 
Naturlebens.  Er  hielt  Schritt  mit  der  Bildung  des  Dorischen 
Stammes:  dem  Dorischen  Geiste  verdankt  ApoUon  die  Würde 
des  jugendlich  schönen  Gottes ,  der  durch  Sitte  und  Harmonie 
das  Mais  bewahrt,  der  weiterhin  die  Staaten  durch  Delphische 
Weissagung  lenkt,  und  dem  die  reiche  Versammlung  einer  prunk- 
losen aber  erhabenen  Panegyris  huldigte.  Die  Hoheit  und  Sit- 
tenreinheit dieses  Apollkultus,  der  von  aller  phantastischen  My- 
thologie entkleidet  einem  monotheistischen  Glauben  sich  nähert, 
ist  ein  ehrenvolles  Eigenthum  der  Dorier;  Iiiedurch  wurden  die 
übrigen  Formen  der  Religion  nebst  dem  dunklen  Glauben  an  Dä- 
monen und  Heroen  zurückgedrängt.  Sogleich  Herakles  ge- 
hört in  die  historischen  Traditionen  der  Adelsgeschlechter,  und 
auch  ohne  dichterische  Hülfe  wuchs  der  Stoff  seiner  Fabel  aus 

•  genealogischen  und  städtischen  Sagen ;  Artemis  blieb  im  Glanz 
und  in  der  alterthümlichen  Homerischen  Weise  den  Arkadiern; 
besondere  Schutzgottheiten,  wie  Hera  zu  Korinth  und  Argos, 
Dionysos  in  Sikyon  und  Unteritalien,  fanden  einen  Stützpunkt 
an  örtlichen  und  bürgerlichen  Verhältnissen ;  nur  die  feierlichen 
Zusammenkünfte  Dorischer  Völker  in  Olympia  und  Triopium  be- 
ruhten mehr  oder  weniger  dauernd  auf  Apollon  als  der  einigen- 
den Idee.  Auch  im  strengen  Tone  der  Dorischen  Musilf  und 
im  würdevollen  Tanzschritt  (den  der  Aufzug  der  Karyatiden 
plastisch  darstellt)  liegt  eine  Nachwirkung  jener  gemessenen  re- 
ligiösen Einheit.  Dieser  schlichte  Geist  der  Religiosität  forderte 
keine  Mannichfaltigkeit  und  Raschheit  der  Melodie;  nicht  ein- 
mal befremdet  dafs  Sparta  keinen  Ueberflufs  an  eigenen  Sängern 
und  Musikern  von  Ruf  (Anm.  zu  §.  59, 2.)  hatte,  dafs  die  Musik 
vielmehr  in  den  beweglicheren  Städten  Argos  Sikyon  Korinth 
sich  entwickelte,  wozu  die  Flöte  nebst  der  übrigen  Ausstattung 
der  Dionysischen  Feier  beitrng,  und  nicht  umsonst  verlegte  He- 
siodus  (Strab.  X.  p.  471.  f.)  die  Satyrn  in  den  Peloponnes. 
Diese  Dionysien  und  ländlichen  Feste  riefen  das  Gegenstück  der 
Andacht,  eine  Mimik  und  Charakterrollen  im  Lakonischen  und 
Megarischen  Volke  hervor ,  welche  von  den  Kolonien  veredelt 
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wurde.  Einea  ähnlichen  Gegensatz  iwischem  Ernst  und  Potse 
•ehen  wir  auch  in  lyrischen  Versmafsen  ausgeprägt:  die  Dori- 
schen Epitriten  hatten  wol  ihren  eigentlichen  Sitz  im  Spar- 
tanischen Gebiete,  die  lustigen  Anapästen  wuchsen  in  der 
alltäglichen  Volksdichtung  heran  (  Spruch wÖrter ,  ygL  Asm.  zu 
§,  49,  2.  mit  dem  Beleg  von  den  Tarentinem  Dio  Cass.  fr. 
Ursin.  145,  3.  ig  dk  dtj  toi);  ^Ptofialovs  noXla  xal  uatXyi  dtW" 
.  Tiaiara  iy  ^vl^fdtp  tou  re  xqotov  xal  irjg  ßaS^aitag  ^doyrotr)^  und 
.  mögen  erst  mit  der  Flöte  nach  Lakedämon  eingewandert  s^. 
Am  wenigsten  durfte  man  jede  melische  Form  von  den  Bmem 
begehren. 

26.  Das  Objekt  des  Dorischen  Lebeas  ist  der  Staat, 
das  Ziel  Dorischer  Humanität  ruht  in  der  Blute  der  ritterii- 
eben  Tüchtigkeit  und  Bildung  Cäger^),  iure  That  gebt' auf 
Verwaltung  und  Leistungen  in  der  Gemeine  (^dgav).  Ihr 
ganzes  Dasein  steht  unter  den  Einflössen  des  Staates,  eines 
aristokratischen  Burgerthums,  dessen  Mitglieder  auf  allen 
Schritten  in  ein  festes  Geleise  durch  Pädagogik  und  sittlichen 
Takt  gezogen  werden,  und  vermöge  der  Unterordnung,  deren 
rückwirkende  Kraft  vom  Gemeinwesen  bis  in  die  persöuli- 
eben  Verhältnisse  sich  erstreckt,  mit  starkem  Selbstgefühl 
und  Erhabenheit  des  Cbarsd(ters  bandeln.  In  den  engen  pri- 
vilegirten  Kreisen  rocken  die  Mitglieder  dichter  zusammen^ 
der  Knabe  schliefst  sieb  an  den  geistesverwandten  Mann 
(§.  15.)  für  jedes  Geschäft  des  Friedens  und  Kiieges,  die 
Frau  steht  durch  energischen  Sinn  und  politische  Berechti- 
giuig  dem  Gatten  näher,  die  Jugend  lernt  ihre  Pflichten  vom 
Alter;  Ueberlieferungen  und  Subordination  zeigen  jedem  das 
rechte  Mafs  seiner  Tugenden.  Wo  nun  die  Diflferenz  von 
Geschlechtern  und  Jahren  in  einer  allgemeinen  Ordnung  sieb 
ausglich,  bestand  auch  ohne  Gesetzgebung  ein  stilles  Gefühl 
der  Sitte,,  der  Unterordnung  und  Scham.  Diesen  ererbten 
Takt  befestigte  zunächst  die  Strenge  der  öffentliche«  Erzie- 
hung: gegründet  auf  eine  grofsentbeils  militärisch  geübte 
Gymnastik ,  auf  Gewandheit  in  der  einheimischen  Musik  und 
Örq}iestik,  wo  dem  litterarischen  Unterricht  kein  Platz  ge- 
stattet war,  erzeugte  sie  männlichen  Ernst  und  Sittenzucbt, 
die  alle  weiteren  Verhältnisse  des  Lebens  durchdrang.  Im 
Chor  erlangte   der  Ruhm  orchestischer  musikalischer  und 
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poetischer  Fertigkeit  bei  den  Doriern  seinen  wahrhaften  Glanz 
und  Gipfel.  Dort  überwogen  nicht  der  Schall  üppiger  Instru-- 
mente,  sondern  geübte  Summen,  der  würdige  Tanzschritt 
Ton  Knaben  und  Jungfrauen,  Männern  und  Greisen,  die  Kraft 
einer  majestätischen  Musik,  welche  die  Dorier  vor  anderen 
Hellenen  auszeichnet  und  worin  die  Technik  vieler  Meister 
ein  Organ  sittlicher  Stimmung  ausgebildet  hatte.  Sie  war  in| 
Schofs  einer  innigen  religiösen  Gemeinschaft  erwachsen  und 
gab  dem  Grundtriebe  des  Stammes  zum  unmittelbaren  Glau* 
ben  seinen  rejnsten  Ausdruck.  Der  Charakter  der  Dorischen 
Religion  war  einfach  und  züchtig,  da  sie  das  Bewufstsein  des 
Stammes  in  zwei  Kulten  gleichsam  als  den  beiden  uralten 
Symbolen  ihres  physischen  und  geistigen  Daseins,  des  Bun- 
des der  gezügelten  Ki*aft  mit  der  harmonischen  Bildung,  zu- 
sammenfafste,  nemlich  im  Kultus  des  Herakles  und  im  tiefe- 
ren  des  ApoUon.  Während  nun  eine  Menge  landschaftlicher 
stadtischer  und  Privat-Götterdienste  fortbestand,  von  denen  ein 
Theil  den  ursprünglichen  Einwohnern,  ein  anderer  den  Ero- 
berern gehört:  überwog  und  verknüpfte  sämtliche  Dorier  die 
Verehrung  des  Apollon,  dessen  vollendeter  Typus  durch  den 
Adel  jugendlicher  Schönheit  upd  heitere  Wurde  das  Eben- 
mafs  des  Dorischen  Wesens  aussprach.  Dieser  Dorische 
Glaube  war  einfacher  als  irgend  ein  Hellenischer:  er  besafs 
keine  Fülle  sinnlicher  Mythen,  wie  solche  bei  den  loniern  aus 
der  Dichtung  ins  Leben  übergingen  (sie  tragen  nur  historische 
Färbung  und  bezogen  sich  auf  die  Stiftung  der  Kulte) ,  da- 
gegen liefs  er  einer  Kenntnifs  göttlicher  Dinge,  den  Anfän- 
gen einer  theologischen  Wissenschaft  (der  hier  entstandenen 
yorjzeia  §.  56.)  Raum,  die  mit  ihren  Gebräuchen  und  Lehren 
in  das  Geheimnifs  priesterlichcr  Behörden  sich  zurückzog 
und  dort  die  Geschäfte  der  Divination  und  mystischen  Wei- 
hen kastenartig  vererbte.  Hievon  abgesehen  besafs  dieser 
Glaube  anderseits  keinen  Hang  zur  subjektiven  Vertiefung 
und  Spekulation :  er  war  durchweg  Form  der  Andacht  und 
erhabenen  Stimmung,  in  der  verwandte  Individuen  bei  feier-- 
Itchen  Festen  und  Zusammenkünften  (wie  an  den  heiligen 
Spielen  und  beim  Triopium)  als  Glieder  einer  gleichartigen 
Einheit  sich  erkannten.    Denn  auch  die  Dorischen  Feste  sind 
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kein  Zasammenflurs  von  gemischten  und  snr  Heiterkeit  erregten^ 
Sdiaaren,  sondern  ein  glänzender  Mittelpunkt  des  poHlisdien' 
und  religiösen  Verbandes,  wo  die  nach  Stand  Geschlecht  und 
Lel>ensalter  Terschiedenen  Gruppen  Tor  dem  gemeingamen 
Gott  ihren  Staat  repräsentiren.    Soldie  Feste  konnten  nicht 
naiT  und  mit  unbefangenem  Sinne  begangen  werden»  sie  Ter- 
riethen  vielmehr  Hoheit  und  Strenge  des  Charakters;  und 
da  der  festliche  Pomp  die  Fülle  menschlicher  Kraft  in  mu- 
sischer und   leiblicher  Töchtigkeit  vor  Augen  brachte,    so 
mochte  man  ihn  durch  keine  Pracht  der  Opfer  verherrlidien. 
Durch  Religion  wurde  die  Politik  erhöht;  alles  menschüche 
Thun  sollte  mit  dem  göttlichen  Willen  übereinstimmen,  und 
es  erhielt  sowohl  durch  ein  allgemeines  Priesterthum ,  die 
Pfthia  zu  Delphi,  als  auch  durch  bestellte  Seherfamilien  ver- 
mittelt,  seine  Bestätigung;  eine  religiöse  Bildung,  die  der 
Wissenschaft  nahe  kommt,  woran  selbst  Frauen  Antheil  ha- 
ben,   ist  das  Ergebnifs  dieser  erhabenen  Denkart  gewesen. 
In  diesen  Kreis  der  politischen  Religion  trat  auch  die  Kunst, 
ohne  doch  ihr  dienstbar  zu  sein.    Denn  die  Dorische  Plastik 
ist  durch  religiöse  Begeisterung  gehoben  und  für  die  gröfs- 
ten  Aufgaben  erzogen  worden^  während  ihre  Thätigkeit  in 
der  Stille  der  Kunstschulen  langsam  aber  gründlich  vorrückte, 
von  Innungen  mit  überlieferten  Methoden  besonders  auf  Ae- 
gina,   zu  Argos  und  Sikyon  geübt.     Die   Tugenden   dieser 
Kunst  sind  nicht  Anmuth  und  Schönheit,  sondern  edle  Grofs- 
heit  und  strenge  Symmetrie,  beruhend  auf  studirter  Zeich- 
nung,  die  bis  zur  steifen  typischen  Trockenheit  fortgeht: 
das  knappe  Mafs  des  Dorischen  Lebens  beschränkte .  ihren 
Spiebraum,  den  vorzüglich  Werke  der  Baukunst  und  Skulptur 
bezeugen.    Ihre  Tempel  waren  'fast  schmucklos   aber  grofs- 
artig,  ein  erhabener  Grundton  voll  der  Sicherheit  und  Stärke 
liegt  in  massenhaften  Säulen,   in  strenger  Kompo^tion  des« 
Gebälkes  und  rhythmisch  geordneten  Reliefs;   nicht  weniger 
zeugten  von  energischer  Hoheit  die  kolossalen  Götterbilder; 
hiezu  kamen  zierliche  Tripoden  und  Weihgeschenke,   deren 
Eleganz  auf  keinen  sinnlichen  Prunk  berechnet  war;  zuletzt 
der  Gipfel  ihrer  Erfindungen ,   die  Gruppe  der  Giebelfelder^ 
deren  Figuren  im  Mangel  an  Mannichfaltigkeit  und  Gegensi- 
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.U6n  die  Mitglieder  einer  in  Abetaunmung  und  Eintrachl  iitH 
geschiedenen  Familie  yerkünden. 

27.  Was  die  Dorier  in  der  Litteratur  später  und  langn 
samer  als  die  lonier  geleistet  haben,  was  sie  wirken  und 
empfangen,  ist  eingeschränkt  und  abhängig  von  den  Zwecken 
ihrer  Oeffentlichkeit  Im  Geiste  dieser  Leistungen  offenbaiit 
sieh  der  nothwendige  Fortschritt  von  der  Unmittelbarkeit  des 
Ionischen  Naturlebens  zur  reifen  Männlichkeit  und  politischen 
Auffassung;  der  ihnen  eigene  religiöse  und  sittliche  Gehak 
forderte  Bündigkeit  und  symmetrischen  Vortrag.  Die  Schrift- 
stellerei  der  Dorier  war  ihrem  «Wesen  nach  einseitig  und 
ein  Bruchstück  in  der  Litteratur;  sie  hatten  wenige  Gebiete 
jder  Poesie  geschaffen  und  eingeleitet,  keines  ohne  von  an*- 
deren  Stämmen  angeregt  zu  sein;  auch  verstanden  die  Bor- 
rier  nicht  oder  sie  verschmähten  ihre  Schriften  in  weiteren 
Kreisen  zu  verbreiten  und  die  zersplitterten  Arbeiten  zu 
sammelu.  Sie  waren  eben  ausschliefslich  von  der  Gegen- 
wart und  ihren  landschaftlichen  Interessen  beherrsdit;  dae 
Individuum  trat  dort  zu  bescheiden  in  den  Hintergrund  des 
Ganzen,  um  auf  dem  litterarischen  Felde  seine  Persönlichkeit 
hervorzuheben;  auch  besafsen  die  Dorier  für  technische 
Durchbildung  der  Formen  und  Objekte  nichts,  was  ihren 
Kunstschulen  geglichen  hätte.  Demnach  ist  von  ihnen  die 
Litteratur  nur  in  Berührung  mit  öffentlichep  Institutionen  ge- 
pflegt und  in  dieser  Abhängigkeit  geschätzt  worden.  Je  ge- 
ringer ihre  Dehnbarkeit  und  Breite  war,  desto  gründlicher 
wurde  das  Detail  gehandhabt  und  die  Bündigkeit  gesucht» 
jSin  scharfes  Mafs  und  eine  geistige  Schranke  lag  schon  in 
der  sprachlichen  Form.  Der  Dorische  D  i  a  1  e  k  t  (§•  10.  Anm.) 
▼eriief  zwar  in  eine  Menge  zum  Theil  ungebildeter  und  nier 
mals  schriftmäfsiger  Spielarten,  wie  er  aber  in  seinem  mar 
teriellen  Gepräge  (z.  B.  starken  Hauchern ,  hohlen  und  ge- 
jdehnten  Schleiflauten ,  Kontraktion,  gedrungenen  und  sparr 
«amen  Endungen,  starker  Flexion)  ziemlich  überall  denselbett 
Gesetzen  folgte,  so  bewies  sein  geistiges  Vermögen  einerlei 
Hang  und  Talent  zur  charaktervollen  Präzision.  Mit  der 
Acachylogie  und  Derbheit  des  Stammes,  der  seine  theocer 
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tische  Weisheit  in  Aphorismen  zu  fassen,  sein  praktisdiei 
Leben  mehr  durch  Wurde  und  That  als  durch  das  Wort  zit 
regieren  liebte,  waren  rhetorische  Mannichfaltigkeit  und  Phra-'- 
seologie,  Reichthum  des  Sprachschatzes  und  gegh'ederter  Pe- 
riodenbau wenig  vereinbar,  vielmehr  drängten  sidi  die  Ge^ 
danken  instinktmäfsig  in  einen  abgewogenen  rhythmischea 
Gang,  dessen  Takte  den  Tonfall  eines  Verses  (wie  bei  So- 
phron,  Anm.  zu  §.  10.)  täuschend  hören  liefsen.  Kurze 
gebieterische  Sätze  taugten  vorzugsweise  für  die  Maximen 
der  Dorier,  ihren  treffenden  Spruchwitz  und  bildlidien  Aus- 
druck, der  an  räthselhaften  Tiefsinn  streift  Allein  Erfinder 
auf  dem  Sprachgebiet  ist  kein  einzeler  bis  auf  Stesicho^ 
rus  gewesen;  auch  pafste  der  Dialekt  in  Prosa  nur  ffir  eine 
bündige  Spekulation,  die  durch  symbolische  Formeln  vermit^ 
telt  wird.  Nirgend  also  fand  diese  Symmetrie  der  Form  eit 
günstigeres  Feld  als  in  dem  Melos  (§.  59.  68.  107,  4.>; 
an  dem  die  Dorier  ein  vollkommenes  Organ  ihrer  Bildung 
und  ihres  Stils  gewannen.  Sie  dichteten  darin  mit  grüfsteM 
Erfolg  für  die  feierlichen  Versammlungen  an  Festen,  für  Pl^ 
dagogik  und  Gastmäler;  gebunden  durch  die  Strenge  der 
Tonart  bewegten  sie  sich  glücklicher  im  panegyrischen  Chor- 
lied, im  Lobe  der  Vorzeit  und  der  siegreichen  Kämpfer,  in 
den  ernsten  Gefühlen  der  Andacht,  überall  wo  der  Gesang 
im  Kreise  der  Oeffentlichkeit  stand,  als  in  den  heiteren  Wei^ 
sen  des  geseUschaftlichen  Lebens  und  verweilten  kaum  id 
lyrischen  Ergüssen  des  Privatmannes.  Solche  Lieder  warei 
meistentheils  kurz  und  selten  in  grofsen  künstlerischen  Pla^ 
nen  angelegt;  ihr  Grundton  typisch,  aber  den  partikularen 
Eigenheiten  der  Dorischen  Landschaft  entsprechend:  denn 
"die  wichtigsten  Leistungen  dieser  Melik  dienten  durchaitf 
tien  provinzialen  Zwecken ;  und  eben  die  Wahrheit  und  Treuft 
die  in  der  örtlichen  Bestimmtheit  lag,  woran  begeisterte  Männef 
und  edle  Frauen  mit  der  Innigkeit  eines  frommen  Gemüths 
theilnahmen ,  gab  einen  Ersatz  für  die  schwächere  Lebhaftig^ 
keit  und  Wärme.  Vielleicht  macht  nur  Stesichorus,  iet 
universalste  Meliker  der  Dorier,  in  Stil  und  Standpunkte^ 
eine  Ausnahme.  Sonst  versuchten  sich  noch  diejenigen  Don- 
ner, welche  wie  die  Megarer  durch  lustigen  Sinn  wir  Pottt 
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befähigt  waren,  noch  mehr  aber  Italioten  und  Sikelioten,  de* 
ren  heiteres  Temperament  durch  Wohlleben  und  reiche  Mit- 
tel erregt  wurde,  in  Vorspielen  oder  Beiläufern  des  Dramas 
(§.  120.),  in  Mimen  oder  komischen  Charakterstücken,  spä- 
ter als  Phlyakes  in  Tragikomödien  oder  in  Parodien: 
doch  grofsentheils  im  mäfsigen  Umfange  des  Genrebildes,  in 
scharf  umrissenen  Skizzen  besonderer  Zustände.  Hingegen 
war  ihnen  das  Epos  als  sinnliches  Gemälde  des  Naturlebens 
versagt,  und  die  Dorischen  Epen  (§.60.96,  8.)  sind  bei 
genealogischen  Sagen  und  Chroniken  des  Stammes,  bei  Samm- 
lungen für  landschaftliche  Fabel  und  Spruchweisheit  stehen 
geblieben;  der  bedeutendste  Epiker  von  Dorischem  Geblüt 
Panyasis  gehört  in  Ton  und  Anschauung  den  loniem  an. 
Noch  weniger  besafsen  sie  zur  entwickelten  Prosa  die  nöthige 
Flüssigkeit,  zu  der  ihnen  alle  geistigen  Anregungen  und  die 
Weite  des  Blicks  mangelten.  In  der  Geschichtschreibung, 
wohin  sie  nicht  einmal  die  Lust  an  Forschung  und  Völker- 
kenntnifs  leitete,  kamen  nur  die  dürftigen  Anfange  Ton  An- 
nalen  auf,  und  wer  zur  historischen  Darstellung  Beruf  und 
Neigung  besafs,  mufste  sich  den  loniern,  später  dem  Atti- 
cismus  zuwenden.  So  stand  ihnen  hier  allein  das  engste 
iiebiet  der  Wissenschaft  offen,  soweit  die  Theorie  der  gei- 
stigen und  physischen  Ordnungen  sich  aphoristisch  vortragen 
liefs.  Diese  Dorische  Spekulation  welche  mehr  auf  Praxis 
und  gründlichen  Charakter  als  in  gefällige  Breite  der  Mit- 
theilung einging,  hat  auf  zwei  Punkten  eine  Bedeutung  ge- 
wonnen: erstlich  in  der  Philosophie  der  Pythagoreer, 
die  mit  Dorischer  Färbung  in  einem  geschlossenen  Bunde 
von  oligarchischen  Denkern  das  Weltsystem  unter  den  Sym^ 
holen  der  Zahl  und  Harmonie  befafsten;  dann  im  Studium 
der  Mathematik,  wozu  der  Grund  bereits  in  der  Pytha^ 
gorischen  Zahlenlehre  gelegt  war.  Ueberall  trat  auch  hier  die 
Formel  und  die  geheime  Vorliebe  für  Symbol  oder  Bild  her- 
vor, zugleich  aber  der  Trieb  die  Theorie  in  den  gemessen^ 
sten  Kreis  der  Praxis  einzuführen.  Diese  Thatsachen  zusam- 
mengefafst  erweisen  dafs  das  Dorische  Volk  nur  unter  be^ 
schränkten  Gesichtskreisen,  doch  als  nothwendiges  Mittelglied 
auf  Litteratur  und  formale  Bildung  der  Hellenen  eingewirkt 
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babe :  sein  EinfluTs  beröhrte  zunädist  die  Attiker,  welche  die 
Vorarbeit  der  Dorier  fruchtbar  und  zum  Grundstein  eines 
neuen  Gebäudes  machten. 

28.  c  Von  den  Aeoliern.  Die  zerstreuten  Völker- 
schaften .des  Aeolischen  Stammes,  unter  denen  Boeoter, 
Thessaler,  Eleer  und  Lesbier  hervorragen,  hfingen  im 
Widerspruch  mit  den  Doriern  mehr  in  ihrer  physischen  Er- 
scheinung als  im  politischen  Charakter  unter  einander  zusam- 
men. Wie  wenig  es  also  gelingen  mag  ihr  Wesen  auf  gemein- 
gältige  Grundformen  zurückzuführen,  so  leuchtet  dodi  die 
Mittelmäfsigkeit  der  Aeolischen  Bildung  ein:  diese  zu  fessen 
genügt  ein  kleiner  Umrifs,  aus  dem  die  Summe  ihrer  Lei- 
stungen sich  abnehmen  läfst  und  welches  Moment  sie  der 
Litteratur  zuführen  konnten.  Ihr  Dasein  war  oberflächlich, 
ihr  moralischer  Charakter  schwankend  und  in  einem  Zwie- 
spalt der  Sinnlichkeit  und  der  geistigen  Kraft  befangen,  ihr 
öffentliches  Leben  vom  Uebermafs  einer  reichen,  wenig  tem- 
perirten  Natur  überwältigt:  in  immer  gleicher  Entzweiung 
und  Einseitigkeit  sind  sie  zwischen  dem  Ionischen  Frohsinn 
und  der  männlichen  Besonnenheit  der  Dorier  getheilt  und 
auf  keine  Mittelstrafse  gelangt.  Wenn  daher  ihr  äufserliches 
Thun  dem  Dorismus  sich  anschliefst,  so  strebt  der  Innerste  Zug 
ihres  Wesens  zum  Naturleben  der  lonier  hin.  Alle  sinnlichen 
Güter  strömten  ihnen  zu,  gesteigert  durch  Fleifs  und  Arbeit- 
samkeit einer  ansehnlichen  Menschenmenge:  die  höchste 
Fruchtbarkeit  des  Bodens,  ^Triften  (wie  in  Boeotien),  weite 
Saatfelder  (wie  in  Elis  und  auf  noch  gröfseren  Räumen  in 
Thessalien),  sorgfältige  Gartenpflege,  Pferdezucht,  Ertrag  Ton 
Seen  und  andere  Genüsse  des  Wohllebens  bildeten  den  un- 
erschöpflichen Gehalt  des  Aeolischen  Reichthums;  selbst  dtir 
Druck  einer  dumpfen  Luft  (wie  bei  den  Boeotern  und  viel- 
leicht auf  dem  Küstenstrich  Aeolis)  und  das  Mifsrerhältnifs 
der  Jahreszeiten,  in  denen  nur  die  durch  Meereslage  geho^ 
bene  Landschaft  von  Lesbos  unter  einem  herrlichen  Hinunel 
abweicht,  schien  zum  verführerischen  Genufs  einzuladen  und 
einen  Antrieb  mehr  für  sorglose  Behaglichkeit  darzubietim. 
Bierin  lag  der  Grund  des  stumpfen  Temperamentes  (oyai- 
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c9f]aid)t  wodurch  eine  Mehrzahl  Aeolier  Terrufen  war.  Die^ 
sen  physischen  Mittehi  gab  nun  einen  eigenthümlichen 
Schwung  und  Einflufs  die  bürgerliche  Verfassung,  zugleich 
mit  der  Religion  und  Häuslichkeit  Regiment  und  Staatsgut 
waren  in  der  Hand  oligarchischer  Familien  vererbt,  denen 
gegenüber  bald  Leibeigene  bald  rechtlose  Plebejer  in  tiefster 
Erniedrigung  standen:  diese  schroffen  Gegensätze  führten  zu 
keiner  richtigen  Vermittelung  oder  Entwickelung.  Den  Grund- 
besitz hatte  der  Adel,  ihm  diente  die  Fülle  der  Natur;  es 
war  ihm  leicht  gemacht  sein  Herrscherrecht  durch  die  Künste 
zu  Tertheidigen,  wodurch  er  es  ehemals  errungen  hatte,  durch 
Waffenkunst  und  ritterliche  Tugend,  die  sich  in  Uebermacht 
und  Geschicklichkeit  der  Reiterei  bei  Thessalern  und  Boeo- 
tem  glänzend  bewährte;  die  Mittel  der  Bildung,  Gymnastik, 
Musik  und  was  sonst  durch  die  Gesetzgebung  ihnen  an  Vor- 
zügen zufiel,  gehörten  ausschliefslich  dem  Ritterthum.  Die- 
ser Einseitigkeit  mangelte  das  Gleichgewicht  in  politischen 
Ordnungen  und  Gesetzlichkeit;  daher  häufiges  Schwanken  und 
eine  Kette  von  Parteiungen,  als  weitere  Folgen  Tyrannis  und 
ochlohratische  Bewegungen:  die  Aeolier  traten  durch  Zerris- 
senheit und  Ohnmacht  in  der  auswärtigen  Politik  der  Helle- 
nen zurück«  Ein  gleich  uothwendiges  Ergebnifs  war  die 
Entartung,  die  ebenso  sehr  Häupter  als  Unterthanen  ergriff, 
im  dynastischen  Elis  und  in  Thessalien  wie  zu  Theben ;  kein 
Aufschwung  erhob  sie  über  den  Augenblick  zur  politischen 
Regsamkeit,  auch  nicht  als  das  übrige  Griechenland  gemein- 
sam den  Feind  abwehrte;  allgemein  wird  ihnen  Untreue  zu- 
gleich mit  Stumpfsinn  vorgeworfen ;  sogar  die  Nähe  des  Mee- 
res lockte  zu  keiner  Unternehmung  oder  zu  gewandtem  Ver- 
kehr mit  Fremden.  Daher  sanken  und  erschlafften  auch  die 
Freien,  und  der  Hang  zur  ritterlichen  Gymnastik,  den  die 
Rechtlosigkeit  noch  erhöhte,  siegte  über  die  besseren  Triebe. 
Die  Kaste  der  Aeolischen  Magnaten  durfte  sich  also  des  un- 
bestrittenen Lebensgenusses  in  ihrem  Winkel  schrankenlos 
erfreuen;  sie  ergab  sich  ohne  Bedenken  einem  üppigen  Sin- 
nentaumel, der  in  rauschender  Gasterei  seine  Befriedigung 
fand  und  vermöge  der  derben,  in  Gymnasien  und  Kriegszügen 
abgehärteten  Körperkraft  gesteigert  wurde;  man  wufste  hier 
Bernhardy  Griech.  Litt. -Geschichte.    Tb«I.  S 
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nit  Erfindsamkeit  «lies  in  den  Dienst  des  Loxus  und  Wohl- 
lebens za  ziehen,  und  den  Erwerb  zur  Ausstattung  des  Hau- 
ses, Tielleicht  sinnreicher  als  anderwftrts,  zu  verwenden.  Die 
Aeolier  wirkten  und  genossen  in  flüchtiger  Geselligkeit,  ge- 
wöhnlich als  Vereine  kriegerischer  Hfinner  an  einander  ge- 
drängt und  in  der  Nähe  von  Knaben ,  mit  ehrsamer  oder 
Terbuhlter  Freundschalt  und  in  unverholener  Offenheit;  auch 
die  gewandten  Weiber  (§.  14.)  traten  wechselseitig  in  trau- 
liche Verhältnisse,  die  durch  lebhaftes  Gefallen  an  Schönheit 
angeregt  (namentlich  unter  den  wohlgebildeten  und  empfäng- 
lichen Lesbiem)  häufig  mögen  entartet  sein,  häufiger  dem 
oberflächlichen  Beobachter  Anstofs  gaben«  Hier  nun  wo  der 
gegenwärtige  Moment  überwog,  konnte  die  reine  Durchbildung 
des  Geistes  und  Charakters  gar  nicht  oder  nur  zufällig  ge- 
deihen; Religion  und  Künste  verbanden  sich  mit  den  Werk- 
zeugen der  genufsvollen  Gesellschaft;  Tugenden  und  Talent 
vereinzelten  sich  und  wuchsen  fast  ungenutzt  gleichsam  in 
der  Stille  des  Privatlebens,  namentlich  in  Boeotien. 

28.  Für  diesen  Stamm  ist  das  physische  Moment  Ton  grolster 
Bedeutung.  Nirgend  mag  die  Natnr  so  gewaltsam  die  Hellenen 
überrascht  und  von  der  Politik  zur  Sinnlichkeit  abgezogen  ha- 
ben :  wenn  etwa  Phokis,  Aetolien  und  andere  fremd  gebiiebeoe 
Landschaften  zurücktreten,  so  geben  doch  den  beruhintesteR 
Volkszweigen  die  Vorzüglichkeit  des  Bodens  und  das  b«i  sol- 
cher Fülle  der  Lebensgüter  verbreitete  Prassen  ein  glanxendei 
Zeugnifs;  wozu  mancher  kleine  Zug  kommt,  wie  bei  Theo phr. 
Hisf.  pL  IX.  extr,  i)  <r  Klfiig  av^tpvjov  Moig  id^ftaty»  —  riSr  dk 
'EXXijyajy  (Hxovai)  QrißaXol  re  ot  ntQl  rd  yv/Ltvaaia  xtil  Situ 
BoifoTotr  ]A(^rivttToi  ^  ov,  Boeotien  ein  in  örtlichen  Yerhalt- 
nissen  und  Yolksart  (die  besonders  Dicaearch.  p.  11. sqq.  mit 
feiner  Beobachtung  charakterisirt)  sehr  getheilter  Raum,  konnte 
mit  Lesbos  in  vielen  Produkten  wetteifern  (vgl.  Müller  Orchom. 
p.  27.  30. 83.  ff.),  und  reich  an  Denkmälern  historischer  und  re- 
ligiöser Art  erinnert  es  überall  an  die  Wohlhabenheit  und  Volks- 
massen  alter  Zeiten,  die  namentlich  durch  Wasserbauten  nad 
Mauerwerk,  noch  mehr  durch  den  Zusammenflufs  der  verwor- 
rensten Sagenkreise  mit  den  mannichfachen  Heiligthümera  be- 
zeugt sind.  Aber  Staatskunst  und  Religiosität  blieben  hier  wie 
bei  den  übrigen  ans,  und  mit  ihnen  die  sittliche  Eurhythmie; 
das  Gemeinwesen  trat  gegen  das  Familienleben  zurück,  da  das 
ritterliche  Faustrecht  überwog.    Hat  es  zwar  nirgend  an  krSf- 
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tigen  und  praktischen  Köpfen  gemangelt  —  und  man  weist  die« 
jenigen  welche  vom  Boeotischen  Talent  yerächtlich  denken,  zum 
Ueberflofs  an  einzele  berahmte  Namen  und  sogar  an  die  heilige 
Schaar  des  Pelopidas  — ,   und   gelten  auch  die  Beweise  ihrer 
Amusia  (Anm.  zu  f.  16, 2.)  nicht  ohne  weiteres :  so  war  doch  das 
Volk  von  den  höheren  Bildungsmitteln ,  der  gewaltsamen  Gy- 
mnastik und  der  Flötenmusik  (s.  Aristoxenus  in  derselben 
Anm.)  ausgeschlossen,  welche  Plutarch.  Pelop.  19.  als  Theile 
der  uralten  rofiod-iaia  bezeichnet;  und  selbst  eine  vereinzelte 
Gesetzgebung,  die  des  Philolaus  (Arist.  PoUit.  II,  9.)  trug 
den  knappen  Stempel  der  Aristokratie,    Was  wir  daher  vjou  Ei- 
genthümlichkeit  und  Unsitte  dieser  Aeolier  lesen,  trifft  keines- 
wegs die  Plebejer,  deren  nur  in  Parteikämpfen  und  Umwälzun- 
gen gedacht  wird,   sondern  den  engen  Bund  der  Stolzen  und 
Grewaltigen  (derer  die  auf  Grabdenkmälern  ^gtog  und  ^geas  XQV' 
ati  titulirt  wurden),  welche  sich  durch  keinen  niedrigen  Erwerb 
befleckten,  sondern   an  der  Spitze  der  Verwaltung  und  ihrer 
Reisigen,  wie  die  fürstlichen  Machthaber  Thessaliens  (Butt- 
mann, Geschlecht  der  Aleuaden,  Mythol.  II,  22.),  in  dichter 
Kette ,   der  Mann  mit  dem  jüngeren  durch  Heldenbrüderschaft 
oder  kriegerische  Knabenliebe  (die  wie  Plut.  Erot  p.  760.  sq.  will 
unbefleckt  war)  verbunden  und  mit  allem  Glanz  erblicher  Güter 
ausgestattet  ein  drückendes  Regiment  bis  zur  Verhärtung  aus- 
übten.   Daher  stete  Schlemmerei  und  Gastgebote  (noXvqayia 
der  Boeoter  und  Thessalier,  Ath.  X.  p.  417.  sqq.),  die  Vorwlrfe 
der  Untreue   (Ath.   X.  p.  442.  E.   Schol.  Eur.   Phoen.  1416. 
Hemst.  in  Plut,  p.  153.),  der  rohen  Denkart  (Demosth.  LepU 
p.  490.  und  sonst  in  vielfachen  Belegen),  überhaupt  eine  geistige 
Stumpfheit,  üyaiod^^aUt^  dvtxXytjaia  (cf.  Huschk.  Anal»  criit  ad 
AnihoU  p.291.),  welche  die  Kumäer  vor  anderen  in  Verruf  brachte, 
Strab.  XIII.  p.  622.    Dafs  aber  die  früheren  Erzählungen  vom 
Sinnentaumel,   der  auf  Lesbos  unter  den  Weibern  alle  Schran- 
ken überstieg,  und  von  ihren  unnatürlichen  Lüsten  auf  Phanta- 
sien der  Komiker  und  grobe  Phrasen  der  Späteren  zurückgehen, 
welche  die  unbefangenen  Züge  der  dichtenden  Sappho  verzerrt  ha- 
ben, zeigt  Welck er  Sappho  von  einem  herrschenden  Vorurtheile 
befreit,  Götting.  1816.  Kl.  Sehr.  II.    Indessen  sind  wir  über  die 
Terhältnisse  der  Geschlechter,  bis  auf  einige  Andeutungen  in 
der  Litteratnr,  nicht  genug  unterrichtet;   aus  einzelen  Winken 
luit  man  die  Theilnahme  der  Frauen  an  der  Poesie  und  ihren 
Hang  sich  Männern  zu  nähern  und  anzuschliefsen  in  greisem 
Umfange  gefolgert ;  aber  auch  die  Musenschule  der  Sappho  gibt 
ein  sehr  vereinzeltes  Bild.    Eine  bezeichnende  Thatsache  sind 
Ay&p^g  «dAilovc  und  KaXUaTiia  namentlich  auf  Lesbos,  Welck  er 
p. 96.  Die  Schönheit  der Thebanerinen  preist  Dicaearch.  p.  16« 

8* 


111         BiAlelimig.    Griechischt  Nationtlitlt 

Im  allgemeinen  sagt  A'th.  XIV.  p.  624.  D.  16  dk  i&¥  MoXiw 
{^^  txti  To  yavQOv  ual  dyxuiStgy   hi  dk  vn6xttvyoy   i^iolofii 
dk  lavTtt  tuTs  lnnoTQO(p(ttig  ttiiüiy  »al  {irodox^att*     ov  narovQ" 
yov  d\  &Xl.a  i^rjQfiiroy  xal  leO-a^^fixos»   dio  »ttl  otxiT6y  iar  av- 
TOfC  n  (ftXonoaia  xal  id  igauoca  xnt  naaa  ^  mQl  ri}r  dtanuv 
anatg.    dio  xal  nsQtixovai  t6  r^g  vnodtjQiov  xulovfiivrig  a^fiO' 
vlag  fid-og*    av%n  yäg  iaxi,  tptialr  6  'Hgaxlitdfig^  ^y  ixdlotfr  jß(h 
Uda.    Der  letzte  wenn  anch  nnr  im  Halbdunkel  sichtbare  Beleg 
ist  der  Dialekt,   welcher  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Bil- 
dung unter  Arkadlern,  Eleern  und  Eretriern  (Muller 
Dor.n.5l3.fg.)arm  und  mifstönend  verblieb,  bei  den  Boeotern 
(s.  die  Sammlung  von  B  o  c  k  h  Corp,  Intcr.  I,  p.  717.  sqq.)  nls  to- 
piscbe  Mundart  in  ungeschliffenen  Klängen  und  mit  einer  mEfidgen 
Formation  yqu  Wörtern  fiir  das  Bedürfhifs  breit  und  naiv  sich 
dehnte,  zu  Lesbos  ans  unfeiner  Nüchternheit  (ßdgßaQog  (ptayii 
Plat.  Protag,  ^,  341.  C.)  auf  kurze  Zeit  sich  erhob  und  durch  eine 
lyrisclie  Schriftsprache  veredelt  wurde ,   welche   doch  selbst  is 
den  dichterischen  Trümmern   ihren   sinnlichen  Ungestüm  und 
den  l)eschränkten  Kreis  ihrer  Wendungen  und  Begriffe  (Plehn 
Lesh,  p.  126.  sqq.)  nicht  verleugnet.    Da  dem,  Aeolischen  Wesen 
ein  Kern  abgeht,    so  fehlt  den  vielen  Mundarten  nicht  nur  die 
Fähigfkelt  zur  Fortbildung,   sondern  auch    die  innere  Gemein- 
schaft, wodurch  alle  JtoQ^deg  einander  glichen.    Schon  Ah  rem 
de  dtal.Jeof.p.  222.  bemerkt  dafs  der  Dialekt  der  Lesbier  nirgend 
dem  Boeotischen  ähnlich  sei ;   er  meint   eine  Yermittelung  im 
Thessalischen  anzutreffen ;  nocli  loser  ist  das  Band  das  die  Pseod- 
aeolicas  verknöpft.    Und  so  wird  Pindars  Verfahren  begreif- 
lich, der  (wie  auf  Dorischer  Seite  Herodotus)  den  einheimischen 
Dialekt  aufgab ,   weil  er  kein  örtlicher  Dichter  gleich  der  Ko- 
rinna  sein  wollte.    Uebrigens  stehen  vereinzelt  die  Boeotischen 
Historiker  Dionysodorus  und   Anaxls,  welche  Diodor. 
Xy,extr,  erwähnt 

29.  Die  Produktivität  der  Aeolier  war  anter  «olchen 
Verhältnissen  gelähmt  und  dem  sinnlichen  Leben  zugewandt 
Ihnen  schwebte  weder  ein  Ideal  der  Schi&nheit  vor,  noch  fand 
die  bildende  Kunst  einen  Platz,  viel  weniger  konnte  die  Pla- 
stik ein  leitendes  Moment  des  religiösen  Sinnes  sein;  am 
wenigsten  war  litterarische  Prosa  mit  der  Sinnlichkeit  des 
von  Wifsbegier  und  Reflexion  abgekehrten  Stammes  verein- 
bar. Hiernach  blieb  ihm  nur  ein  kleiner  Antheil  an  Poesie, 
die  nicht  von  Fleifs  und  Schule  sondern  von  der  Laune  des 
Augenblicks  zeugt  und  den  Ergötzlichkeiten  einer  lebenslu- 
stigen Gesellschaft  sich  fugt;   denselben  panegyi'ischen  Ton 
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TerrSth  der  Kultus,  ein  Ausdruck  des  heiteren,  um  Kämpf« 
des  Spiels  und  Gesanges  versammelten  Volks.  Den  höchsten 
geistigen  Genufs  bildete  daher  die  Musik:  sie  verschlang 
alle  Neigungen  des  Stammes,  und  fand  einen  Stoff  in  den 
Toiiierrschenden  Festen  des  Dionysos  und  verwandter  Gott- 
heiten, eine  Form  in  der  enthusiastischen  Flöte  und  den  sie 
begleitenden  Saiteninstrumenten ;  ihre  Blute  zeigt  die  Aeolische 
Harmonie,  welche  von  der  Kälte  des  Dorischen  Rhythmus 
abwich  und  den  Stolz,  die  feurige  Glut,  die  rauschende  Leb- 
haftigkeit des  Stammes  malte.  Ihr  Charakter  war  brausend 
und  unruhig,  und  die  erstaunliche  Fülle  der  Tonkünstler 
welche  sich  frühzeitig  von  Lesbos  und  Boeotien  über  Grie- 
dienland  ergofs,  die  nicht  minder  tlieoretisch  als  ausübend 
einen  hohen  Oad  der  Vollkommenheit  gewann,  behandelte 
den  wechselvoUcn  Ausdruck  eines  von  Sehnsucht  und  Leiden^ 
Schaft,  von  Lebenskraft  und  Muthwillen  durchstürmten  Ge- 
müthes.  Aus  ihp  ging  die  einzige  und  wahre  Schöpfung  der 
Aeolier  hervor,  die  Oden  dich  tung  (§.65.109.),  ein  erheb- 
licher Theil  des  Melos,  welche  den  geselligen  Verkehr  nebst 
seinen  weltlichen  Objekten  und  die  Erfahrungen  des  Subjekts 
schildert,  vorzüglich  aber  erotischen  Ton  und  den  Ausdruck 
begeisterter  Liebe  trägL  Sie  spielt  und  glänzt  in  den  Far- 
ben des  bewegten  Gemüths,  ihre  Gewandheit  ist  grof»  in  der 
Melodie  der  Rhythmen,,  sie  streift  bei  der  Sappho  sogar 
an  die  Feinheiten  der  zarten  Empfindung :  allein  diese  Poesie 
batte  keine  Dauer  und  ihr  flüchliges  Feuer  ist  nach  ^en  mo- 
mentanen Wundern  der  Aeolischen  Dichterkraft  ficüh  ver- 
raucht. Ihre  Spitze  war  Sappho ,.  welche  die  Macht  des  Ge- 
fühls mit  sittlicher  Unbefangenheit  vereint  Offenbar  reichte 
hier  der  musikalische  Geist  weiter  als  der  Text;  diesen  fort- 
zubilden bedurfte  man  eines  edleren  Sprachstoffes,  der  aus 
den  groben  und  gröfstentlieils  formlosen,  auch  in  Oertlich- 
kek  beschränkten  Mundarten  sich  nicht  gewinnen  He^s;  kaum 
dafs  vorübergehend  die  Dichter  eine  Schriftsprache  sich  an- 
eigneten, während  Pindar  in  seiner  Mischung  verschiedener 
Mundarten  den  Aeolismus  völlig  umging. 

Dies  sind  die  Resultate  der  Etülenischen  Kultur  in  ge- 
sonderten Stämmen.    Was  hierauf  die  Attiker  leisteten,  in- 
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dem  sie  die  Rfickstände  theils  auf  den  höchsten  Gebieten  der 
Dichtung  und  Prosa  ausfüllten,  theils  mit  universalem  YennS^ 
gen  die  Form  in  jeder  künstlerischen  Objektirität  darstettten, 
wodurch  sie  den  Stil  zur  letzten  klassischen  Stufe  brachten, 
dies  wird  einen  schicklichen  Platz  in  der  inneren  Geschichte 
der  Litteratur  (§.  69.  ff.)  finden:  denn  das  Attische  Wesen 
ist  die  reife  Frucht  vieler  Zeitalter  und  Momente  der  Bildung, 
befreit  von  der  partikularen  Bestimmtheit  und  Einseitigkdt 
der  Stamme.  Für  die  letzteren  ergab  sich  aber  dafs  ihre 
litterarischen  Werke  sich  unmittelbar  aus  der  LebensfiUle 
vereinzelter  Volksgruppen  entwickelten,  und  wenn  sie  auck 
einzeln  gefafst  unvollständig  blieben,  doch  uubewufst  einaft< 
der  ergänzten  und  die  nothwendigsten  Glieder  einer  künftig 
auf  freieren  Standpunkten  zu  vollendenden  Organisation  wa< 
ren.  Da  sie  nun  nicht  mehr  noch  weniger  aussprechen  ab 
das  Mafs  und  der  Naturtrieb  eines  jeden  Stammes  vermocb' 
ten,  so  liegt  in  ihnen  ein  treuer  Abdruck  der  den  Stämmen 
zugemessenen  geistigen  Kraft,  durch  deren  richtige  Deutung 
wir  zum  Ueberblick  der  Griechischen  Individualität  gelangen, 
P^achdem  aber  die  Voraussetzungen  und  Grundlagen  dieser 
Litteratur  erkannt  sind,  und  die  Elemente  derselben,  woraus 
die  Breiten  und  Tiefen  der  Griechischen  Darstellung  sich  dih 
nehmen  lassen,  insbesondere  Sprachmittel,  Bedingungen  der 
physischen  und  bürgerlichen  Existenz,  Erziehung  und  VoHuh 
thümlichkeit  ermessen  worden :  bleibt  noch  der  künstlerisdie 
Gehalt  zu  erwägen.  Denn  nur  durch  ein  Bewufstsein  der 
Kunst  und  ihrer  Ziele,  durch  Handhabung  der  Form  und 
der  Kunstmittel,  verbunden  mit  sittlichen  Ideen  oder  An« 
schauungen  vom  Natur ^  und  Geistesleben,  sind  die  bezeich« 
neten  Elemente  verarbeitet  und  eine  Litteratur  verwiridiciit 
worden. 

///.  Künstlerischer  Gehalt  der  Griechiaehen 

Litteratur, 

30.  Die  Kunst  mit  welcher  die  Griechen  ihre  Schriften 
organisirten,  ist  keiner  durchgreifenden  Analyse  fähig,  derje« 
nigen  vergleichbar  welche  die  Neueren  an  den  modernen 
Meisterwerken  mit  immer  gröfserem  Erfolg  üben  gelernt  he- 
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ben.  Ihnen  kommt  hier  vieles  zu  statten:  die  genaue  Be- 
kanntschaft mit  den  stilistischen  Mitteln  und  Studien  der  Mor 
jäemen,  die  Herrschaft  gewisser  Richtungen  in  den  wichtigr 
sten  Perioden,  die  mächtiger  sind  als  das  Talent  der  Indir 
viduen,  besonders  aber  gestattet  ein  inniges  Verstandnifs  di^ 
Analogie,  worin  Zeitgenossen  unter  verschiedenen  Nationen 
zusammenstimmen  und  gleich  Mitgliedern  desselben  Familien- 
kreises dichter  si$Ji  gruppiren.  Dem  klassischen  Alterüium 
hingegen,  dessen  inneren  Zusammenhang  keine  Divination 
bis  zur  Gewifsheit  herstellen  kann,  fehlt  eine  solche  Gemein-r 
Schaft  und  Aehnlichkeit;  noch  weit  weniger  lassen  sich  gleich* 
artige  Gesetze  finden,  aus  denen  man  die  Technik  und  Zwedie 
der  Autoren  bestimmen  würde:  je  reicher  ein  Individuum, 
desto  schwieriger  ist  es  (wie  bei  den  antiken  Dramatikern 
und  noch  öfter  bei  Plato)  die  Beziehungen  und  Absichten  in 
den  Schriften  festzusetzen  oder  allein  aus  inneren  Merkmalen 
ihre  Reihenfolge  zu  muthmafsen.  Ein  Regulativ  der  Art  er- 
mitteln wir  lauge  nach  Ablauf  der  künstlerischen  Litteratur 
erst  seit  dem  Zeitalter  der  Sophistik;  für  die  früheren  man- 
gelt (mit  geringen  Ausnahmen)  die  Kenntnifs  von  Studien 
und  zum  Theil  von  Motiven  der  Darsteller,  woraus  die  Ent- 
stehung der  erhaltenen  Werke  sich  erklärt.  Häufig  fehlt  es 
uns  auch  an  der  nothigen  Unbefangenheit  und  dem  lieber* 
blick  vergangener  Zustände,  da  bei  der  Schätzung  des  alter- 
Ihümlichen  Nachlasses  gewisse  Voraussetzungen  von  schrift- 
stellerischen Prinzipien  und  vom  Lehramt  der  Bücher  vor- 
schweben, welche  den  Kern  der  Autoren  in  eine  Summe  mo- 
ralischer oder  praktischer  Sätze,  zum  belehrenden  Unterricht 
ihrer  Leser,  zwängen.  Im  Gegentheil  ist  es  gewifs  dafs  die 
Hehrzahl  derselben  von  der  Oeffentlichkeit,  in  der  sie  sich 
bewegen,  angeregt  und  mehr  durch  das  Leben  als  durch  die 
Schule   gebildet  in  Plan  und  künstlerischer  Darstellung  die 

• 

verschiedensten  Wege  eingingen.  Uns  gegenüber  tragen  sie 
zwar  als  Mitglieder  einer  vollständig  abgeschlossenen  Welt 
fast  denselben ^Typus,  aber  Zeiten,  Landschaft  und  geistige» 
Vermögen  sondern  diese  noch  durch  individuelle  Maunichfal- 
tigkeit  aufs  äufserste  gespaltenen  Naturen  soweit,  dafs  sie 
Gruppe  gegen  Gruppe  gehalten  in  Ideen,    in  Fori^en  und 
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Zwecken  wesentlich  von  einander  abweichen.  Ihre  Geaichts- 
kreise  sind  so  unähnlich  als  das  Gepräge  des  Stils:  um  ihre 
Leistungen  abzuschätzen,  mufs  man  ihre  SteUang  und  Wdt- 
anschauung  kennen,  die  im  einzelen  von  den  Momenten  des 
Stammes,  vom  Charakter  des  Jahriiunderts  und  Zeitraums, 
Ton  der  Redegattung  und  dem  persönlichen  Talente  bedingt 
wird  und  dorther  ihr  eigenthömliches  Licht  empfängt,  nicht 
aber  in  einerlei  festen  Umrissen  sich  verzeichnen  lATst.  Wo 
Form  und  Gehalt  in  einer  originalen  Litteratur  zum  organi- 
schen Ganzen  verarbeitet  sind,  gelingt  keine  Analyse  der  em- 
zelcn  Bestandtheile ,  sondern  es  bleibt  allein  übrig  die  Wr- 
kungen,  welche  die  Klassiker  auf  unser  Gemüth  machen,  so 
vollständig  als  möglich  zu  beschreiben,  das  heifst,  auf  den 
modernen  Standpunkt  zurückzugehen  und  die  Differenzen  oder 
Gegensätze  aufzusuchen.  An  der  Spitze  derselben  steht,  frei 
von  der  Willkür  eines  zufälligen  Geschmacks,  die  Objekti- 
vität, der  Ausdruck  des  Naturlebens  (§.  4.)  oder  der  rea- 
listischen Denkart.  Wenn  nun  die  Griechen  schon  vermöge 
der  physischen  Ausstattung  (§.  6.  7.)  die  entschiedensten  An- 
lagen zur  Objektivität  besafsen,  so  war  doch  diese  Fähigkeit, 
den  empirischen  Stoff  in  aller  Unmittelbarkeit  und  mit  Frei- 
heit der  Form  darzulegen,  wie  bei  anderen  Nationen  für  ein- 
zele  Zeitabschnitte  und  Individuen,  bei  ihnen  überhaupt  auf 
die  Periode  von  Homer  bis  zum  Peloponnesischen  Kriege 
oder  auf  die  Jugend  und  männliche  Frische  der  Hellenischen 
Kultur  beschränkt,  dann  aber  auch  vorzugsweise  den  loniem 
'(§.  22.  24.)  eigen,  den  übrigen  Stämmen  mehr  oder  weniger 
versagt.  Aber  dieses  glänzende  Talent  würde  nicht  hinge- 
reicht haben,  um  Werke  von  sittlichem  und  bildendem  Ge- 
halt hervorzubringen,  wenn  nicht  das  Bewufstsein  künstleri- 
scher Arbeit  jeden  Schritt  der  objektiven  Darstellung  gelei- 
tet hätte. 

31.  Zunächst  hat  das  künstlerische  Bewufstsein 
auf  einen  Plan  mittelst  Beherrschung  des  Stoffes  hingeführt 
Form  und  Objekt  sind  hiedurch  in  Wechselwirkung  getreten, 
die  Massen  des  besonderen  auf  ein  Ganzes  bezogen,  die 
Vereinzelung  von  losen  Stücken  und  Theilen  in  der  Einheit 
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und  Gliederung  aufgehoben:   fiberall  wurde  die  strenge  Mittt 
iwischen  materialistisdier  oder  mechanischer  Auffassung  und 
der  Empihidsamkeit  oder   humoristischen  Reflexion  (§.  34.) 
gehalten..    Nicht  synthetisch  und  beschreibend  sondern  ideell 
und  mit  analytischem  Geiste  wuTste  man  im  kleinsten  Punkte 
das  Bild  eines  lebendigen  Ganzen  abzuspiegeln.    Nur  dürfen 
wir    nicht    übersehen    dafs   diese  Griechischen  Meister   in- 
stinktmäfsigy  nicht  reflektirend  (wie  die  Römer  und  we- 
sentlich die  Modernen)  die  Idee  ihrer  Schöpfungen  fassen  und 
aus  ihr    die  Einheit   des   Werkes  entwickeln.     Die   spätere 
Scheidung  der  Praxis  vom  Theoretischen  ist  hier  völlig  un- 
bekannt: kein  achtes  Kunstwerk  ist  damals  ohne  das  stille 
Gefühl  eines  vernünftigen  Zusammenhanges  zwischen  der  Er- 
fahrung und  den  leitenden  Ideen,  ohne  Freiheit  und  überle- 
genen Takt  unternommen  worden;  und   die  Theorie  welche 
mit  ihren  Beobachtungen   und  abstrakten  Regeln  lange  nach- 
her den  Arbeiten  der  Meister  nachging,   begnügte  sich  die 
Musterbilder  herauszuziehen,   da  sie  nicht  lahig  war  in  den 
Quell  und  die  Tiefen  des  schöpferischen  Genius  einzudringen. 
2.  Ein  Organ  dieser  künstlerischen  Thätigkeit  war  das  pla- 
stische Vermögen  (§.  4.),   die  Fähigkeit  von  einem  engen 
und  individuellen  Punkte  fortschreitend  sinnliche  Gröfsen  zu 
vergegenwärtigen,   von  der  konkreten  Besonderheit  zur  An- 
schauung eines  geistigen  Ganzen  aufzusteigen  und  seinen  in- 
neren Gehalt  in  scharfer  Charakteristik  anzudeuten.    Indem 
die  Alten  mit  glücklichem  Blick  den  fruchtbarsten  Moment  er- 
greifen und  die  Phantasie  beschäftigen,  aus  der  Art  zu  reden 
und  zu  handeln  auf  das  Wesen  des  Individuums  schliefsen 
lassen,  vermeiden  sie  theils  Eintönigkeit,  welche  sich  an  Na- 
turmalerei und  poetisches  Stilleben  heftet,   theils  Ueberspan- 
nung  und  Phantasterei,   welche  die  Sinnenwelt  formlos  ver- 
schwimmen macht;  sie  sind  daher  (§.  34, 1.)  ebenso  fern  von 
unschöner  Symbolik    und  den    gestaltlosen  Ausschweifungen 
des  Härchens  als  von  einer  nebelhaften  Sentimentalität,  die  mit 
Witz  Sinnbilder  des  inneren  Lebens  und  geistige  Bezüge  kom- 
binirU    Diese  Griechen  der  antiken  Zeit   sind  hingegen  klar 
und  fafsbar,   sie  verlassen  keinen  Augenblick  den  festen  Bo- 
den ihres  Naturiebens,  ihrer  Geselligkeit  und  Gegenwart,  ihre 
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Darstellung  bewegt  sich  fertig  und  abgerundet  in  den  Gren^ 
zen  der  Wirklichkeit.  Trotz  der  Gebundenheit  ihres  Denkr 
kreises,  der  in  der  Hölle  physischer  Umrisse  sich  versleckt» 
besitzen  sie  einen  gewichtigen  Rückhalt  an  der  Symmetria 
sinnlicher  Gruppen  und  dem  reinen  Gufs  menschlicher  Gha^ 
raktere,  deren  sichere  Zeichnung  uns  verräth,  wie  fein  ihrQ 
Urheber  den  empirischen  Stoff  zu  läutern  und  nach  den  Ur- 
bildern des  Schönen  zu  formen  wuTsten.  3.  Es  ist  aber 
augenscheinlich  dafs  das  künstlerische  Vermögen  der  Griechen 
mancherlei  Stufen  und  Unterschiede  zuliefs,  die  durch  die  Gat- 
tungen nicht  weniger  als  die  Starke  des  Darstellers  bedingt 
sind.  Keine  Gattung  gestattet  oder  fordert  einerlei  geistiges 
Mafs:  das  Epos  erging  sich  mehr  in  die  Breite  der  plasti« 
sehen  Objektivität  als  die  Melik,  welche  schon  der  praktische 
Zweck  beschränkte,  bei  weitem  den  gröfsten  Anspruch  an  die 
Kraft  des  Darstellers  machte  das  Drama;  seitdem  aber  die 
Attiker  durch  die  Höhe  ihrer  Bildung  ein  Ideal  künstlerischer 
Objektivität  gefunden  und  eine  Schule  des  Stils  gestiftet  hat- 
ten, erschien  auch  die  Ungleichheit  der  Autoren  stärker  als 
je.  Denn  ihre  vorzüglichsten  Vertreter  Sophokles  und 
Aristophanes,  Thukydides,  Lysias  und  Plato,  zu- 
letzt Demosthenes,  denen  in  einiger  Ferne  sich  Hero- 
dotus  und  Hippokrates  zugesellen,  geben  ebenso  viele 
Beweise  für  das  Uebergewicht  des  Genies  und  für  die  %rr- 
achaft,  welche  das  Individuum  durch  die  Macht  einer  feinen 
Gesellschalt,  durch  Studium  und  Sprachkunst  über  die  Gat- 
tung selber  davon  trug.  Uebrigens  haben  die  früheren  Au- 
toren und  ein  Theil  der  älteren  Attiker  ohne  andere  Zurü- 
stung  gearbeitet  als  die  eigenen  Erfahrungen  ihres  Lebens 
und  die  elementare  Unterweisung  der  Schule,  selten  (und 
zwar  erst  seit  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts)  mit  Sacfa- 
und  Sprachkenntnissen  ausgestattet,  als  schon  die  litterarische 
Pädagogik  wuchs;  gewöhnlich  folgten  sie  der  einfachen  Bil* 
düng,  welche  vom  öffentlichen  Verkehr  und  von  den  im  Volke 
umlaufenden  Mythen  und>  Dichtungen  herstammte.  Sie  vnir- 
den  zur  Komposition  durch  ein  Verlangen  angeregt,  das  Ver- 
ständnifs  der  menschlichen  Verhältnisse,  welches  ihnen  aus 
gereifter  Erfahrung   und  glücklicher  Stimmung   aufgegangen 
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waf  und  in  Qmeii  zur  individuellen  Summe  der  Weisheit  sidi 
geordnet  hatte,  den  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  zum  Be- 
wnfstsein  zu  bringen;  am  wenigsten  aber  bewogen  sie  Ruhm- 
sucht und  Unsterblichkeit  Da  nun  der  antike  Künstler  un* 
abhängig  wenn  auch  von  Vorgängern  bestimmt  seinen  eige- 
nen Weg  bftrat  und  die  volle  Kraft  auf  sein  Werk  verwandte, 
dl  selbst  ein  mäfsiger  Stoff  ihm  genfigt,  um  seine  besten 
Lebensjahre  zu  beschäftigen,  so  wurde  die  Vollendung  grö- 
fser  und  gewisser.  4.  Indessen  trägt  was  diese  Zl^glinge 
der  Natur  aus  dem  Reichthum  ihrer  Lebensweisheit,  im  fri- 
schen Eindruck  der  Gegenwart  und  ohne  die  Mühseligkeit 
eines  sdiulgerechten  Wissens  bildeten ,  noch  keineswegs  das 
Aussehn  eines  verstandesmäfsigen  Plans,  einer  um- 
bssenden  Anlage,  die  der  Darstellung  vorauf  liegend  alles 
Beiwerk  mit  den  Hauptstücken  eng  verknüpft  und  auf  einen 
verborgenen  Mittelpunkt  zurückgeführt  hätte.  Diese  berech- 
nete Verkettung  der  Massen  in  einer  formalen  Einheit,  welche 
durch  künstlerische  Motive  und  nicht  ohne  Verküri^ung  oder 
Dehnung  des  Stoffes  erreicht  wird,  gehört  einem  vorgerückten 
Zeitalter  an,  welches  nicht  blofs  aus  vielfältiger  Erfahrung 
mit  der  Schärfe  des  Verstandes  zu  spalten  und  die  Massen 
straff  zusammenzuziehen  weifs,  statt  wie  früher  gemächlich 
auf  Seitenwegen  zu  verweilen:  sein  Auge  mufs  auch  durch 
psychologische  Beobachtung  geschärft  bereits  die  geistigen  In- 
teressen, wodurch  der  Künstler  seinen  Stoff  abrundet  und 
den  Leser  spannt,  mit  Klai*heit  durchschauen.  Sobald  vollends 
die  Individualität  zum  Rechte  kam,  wuchs  noch  die  Frei- 
heit und  Kühnheit  in  Behandlung  des  Entwurfs.  Plane  von 
dieser  Berechnung  entwarf  die  Poesie  seit  den  Perserkriegen, 
doch  anfangs  in  stofüicher  Mannichfaltigkeit  und  Ausdehnung, 
wie  Pindar  und  auf  den  Breiten  der  Trilogie  Aeschylus, 
dann  aber  mit  Spannkraft  auf  engerem  Räume  Sophokles 
und  Meister  der  alten  Komödie,  bis  Euripides  und  Me- 
n ander  das  Drama,  nicht  eben  zum  Gewinn  des  dichterischen 
Gehaltes,  nach  dem  Mechanismus  einer  weitverzweigten  Oe- 
konomie  bearbeiteten.  Zwischen  den  Grundbüchern  des 
Epos,  der  Ilias,  die  neben  einem  Mittelpunkte  der  Sagen 
nur    den  geradaus   fortschreitenden  Plan   kennt,    und   der 
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Odyssee,  die  schon  Einheit  des  Mythos  mit  verschränkten 
Gruppen  verbindet,  und  gegenüber  Plato  dem  Meister  der 
Prosa  liegen  gar  viele  Stufen  und  Untersdiiede  des  kunst- 
gerechten Plans.  Selbst  die  Historie  fand  diesen  spät  und 
mühsam,  doch  erst  als  sie  von  der  grofsartigea  Zeichnung 
welthistorischer  Begebenheiten  zur  Charakteristik*  von  Perso- 
nen oder  biographischen  Gemälden  überging.  Im  übrigea 
haben  die  ausgezeichnetsten  Autoren  früh  und  spät  sich  be- 
müht die  grofsen  Ideen,  in  denen  ihre  Werke  leben,  mitten 
in  den  Engen  des  Plans,  klar  und  fruchtbar  zu  eriialten, 
selbst  wo  jener  nicht  überwiegt.  So  besitzt  die  Ilias  einen 
unbegrenzten  Blick  in  Ionische  Vorzeit  und  Gegenwart,  ohne 
doch  genaue  Plamnäfsigkeit  zu  haben. 

31.  Als  Resultate  dieser  antiken  Einfalt  undUnbefan^nheit  sind 
nächst  den  oben  bei  §.  4.  und  weiterbin  §.  32.  angedeuteten  für 
den  Beurtheiler  dieser  Litterator  vorzaglich  drei  nach  aUen 
Seiten  wichtig :  die  Macht  des  künstlerischen  Bewofstseins,  die 
späte  Durchbildung  des  einheitlichen  Plans  und  zuletzt  die 
Farbe  des  Ausdrucks. 

Zuerst  das  künstlerische  Bewufstsein:  von  Ideen  er- 
füllt,   Yon    der  Phantasie    geleitet    produzirt    es   immer    Tom 
kleinsten  Punkte  ausgehend,  und  indem  es  durch  ein  geistiges 
Prinzip  die  Massen  des  Objekts  beherrscht,  Inhalt  und  Form 
unzertrennlich  macht,  werden  die  Forderungen  des  Schonheit- 
sinnes  befriedigt.    Die  Macht  der  wirkenden  Idee  scheidet  aUes 
unkünstlerische,  die  Einzelheiten  die  den  Zusammenhang  stören 
aus,  und  zeigt  ihre  Gegenwart   an  der  sinnlichen  Darstellung 
des  Lebens.    Denn  die  frühere  Vorstellung  die  Winckelmann 
und  Lessing  gründeten,  dals  den  Griechen  das  Schone,  deii 
Modernen  das  Charakteristische  gehöre,  hat  man  Ton  Kunat  un^ 
Litteratur  allmälich  zurückgedrängt  und   auch  hier  den  Begriff 
der  Wahrheit  in  sein  Recht  wieder  eingesetzt.    Die  Art  der  Al- 
ten in  ihrer  litterarischen  Arbeit  bezeichnet  nun  das  TerhSlt- 
nifs  ihrer  Praxis  zur  Theorie.    Letztere  war  wie  billig 
keine  nackte  Technik,  denn  diese  hat  sich  erst  nach  Abschlufs  det 
klassischen  Werke  zum  Regulativ  gestaltet,  sondern  sie  stand  Yor 
dem  ausübenden  Künstler  und  verschmolz  unwillkürlich  mit  sei- 
nen Schöpfungen,  der  spätere  Theoretiker  aber  konnte  sie  blodi 
analysiren,    nicht  erfinden.      Zwar  ist   der  Ausspruch  alt  und 
gangbar  genug,  dafs  die  Kunst  in  beträchtlichem  Zwischenraum 
auf  die  vielfach  gehandhabte  Praxis  gefolgt  (unter  anderen  Cic. 
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de  Or.  I,  42.),  dafs  die  Philosophen  besser  als  die  Autoren  in 
die  Regeln  nnd  Gesetze  eingedrungen  seien;  aber  sicherer  hat 
schon  Quintilian  genrtheilt  V,  10, 120.  sq.  Neque  enim  Arti'- 
hus  ediiis  factum  est  ut  argumenta  inveniremus^  sed  dicta  sunt 
omitla,  antequam  praeciperentur ;  mow  ea  scriptores  olservata  et 
tottecta  ediderunt»  euius  rei  prohatio  est^  quod  exemplis  ewum  ve- 
ieHhue  «fanfiir,  et  ah  oratorihue  illa  repetunt,  ipsi  nuUum  nowtm 
ei  quod  non  sit  dictum  inveniunt.  Die  Praxis  insbesondere  der 
Rhetoren  geht  (nach  Aristot.  RAet.  ITI.  Vorgänge)  regelmälsig 
auf  eine  solche  Beispiel-  oder  Mustersammlung  aus  den  B^as- 
sikem  zurück;  nur  der  Auetor  ad  Üerennium  verwarf,  aus  den 
thorichten  Gründen  die  er  zu  Anfang  von  1.  lY.  hinstellt,  dieses 
Mittel  der  konkreten  Anschauung:  nostris  'exemplis  usi  sumus^ 
ei  id  fecimus  praeter  consuetudinem  Graecorum,  qui  de  hac  re  «crt* 
pserunt.  Gegenüber  steht  der  sophistische  Satz,  ^  fn^y  ifinn^ 
qCa  jixytiy  fnotrjaipj  i}  d*  nnnQ(a  rv/riv  (Agatho  ap»  Aristot, 
Slh.  VI, 4.  RAef.II,  19,  13.  Wyttenb.  in  Plut.  T.  VI.  p.  678.): 
dieser  weifs  nichts  von  einer  Produktion  aus  unbewufsten  Ideen, 
sondern  er  spricht  yerstandesmäfsig  die  Routine  des  Handwerks 
und  der  positiTen  Kenntnifs  (akoyoc  tQißrj^  aus.  Die  Griechen 
sind  also  wohl  zur  Abstraktion  über  einige  Redegattungen  ge- 
langt, nicht  aber  an  ein  umfassendes  Lehrgebäude  der  Darstel- 
lung und  ihrer  Kunst;  und  man  merkt  es  an  der  ehemals  ge- 
feierten Systematik  des  Aristoteles,  so  liberal  er  auch  dachte 
(Anm.  zu  §.  92, 1.) ,  dafs  er  den  Zeiten  der  anmittelbaren  Pro- 
duktivität zu  fern  stand  und  ihm  die  vollendeten  Meisterwerke 
gleichsam  zu  rund  und  geschlossen  waren,  um  sie  völlig  in  ihre 
Kiemente  aufzulösen  und  nüchtern  in  Fach  werke  zu  zwängen. 
Sein  Verhältnifs  zu  den  Originalen  beurtheilt  treffend  SchiN 
1er  Briefw.  mit  Goethe  Th.  3.  p.  97.  „Nirgend  beinahe  geht  er 
Ton  dem  Begriff,  immer  nur  von  dem  Faktum  der  Kunst  und 
des  Dichters  und  der  Repräsentation  aus;  und  wenn  seine  Ur- 
theile  dem  Hauptwesen  nach  ächte  Kunstgesetze  sind,  so  haben 
wir  dieses  dem  glücklichen  Zufall  zu  danken,  dafs  es  damals 
Kunstwerke  gab,  die  durch  das  Faktum  eine  Idee  realisirten, 
oder  ihre  Gattung  in  einem  individuellen  Falle  vorstellig  mach- 
ten.** Kann  man  hiernach  mit  Vertrauen  einen  frühzeitigen 
Beginn  von  berechneten  und  aus  dem  Ganzen  gearbeiteten  Wer- 
ken annehmen,  so  wird  auch  die  reine  Schönheit  des  Home- 
rischen Epos  begreiflich,  ungeachtet  ergänzende  Mittelglieder 
und  mancherlei  Vorgänger  ihm  vorauf  lagen  und  als  Einschlag- 
faden des  Gewebes  dienten. 

Eine  zweite  Wahrnehmung  betrifft  den  inneren  Zusammen- 
hang und  Plan  der  altgriechischen  Dichterwerke.  Man  wird 
ihn  anfangs  mehr  im  Ganzen,  in  den  Gattungen  als  in  den  In- 
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dividuen  antreffen.    Denn  die  Gattungen  sind  eng  gefugt  nnd 
bieten  zurück  und    vorwärts  auf  einander  deutende  Gruppen 
dar;  ihre  Beurtheilung  wird  uns  dadurch  sichtbar  erleichtert, 
dafs  sie  sich  auf  gewisse  Objekte  und  StSmme  beachrSnken: 
denn  sie  haben  Ton  geringen  Anfangen  und  mafsigen  Stoffen  aus- 
gehend die  ganze  Breite  derselben  durchlaufen,  ziehen  sich  auf 
einem  leicht  übersehbaren  Gebiet  zusammen,  und  lassen  uns  ihr 
Fortschreiten  bis  zum  äufsersten  Ziele   durchschauen.    Nun  ist 
dieser  Prozefs  sicheren  Ganges  zwar  aber  langsam  durch  alle 
Stadien  vorgerückt,  nnd  die  Dichter  welche  nicht  schulgerecht 
mit  einem  durchgebildeten  Begriff   oder  Summarium    sondern 
nach  einer  centralen  Idee  arbeiteten,  sind  noch  weniger  zur  or- 
ganisirenden  Einheit  und  nicht  auf  allen  Gebieten  gekom- 
men.   Lange  Zeit  war  ihnen  gestattet  mit  Ausführlichkeit  und 
einer  objektiven  Breite  sich  auf  den  £j*eisen  der  Sage  und  der 
Wirklichkeit  auszudehnen.    Nicht  früh  zog  das  Epos  seine  ver- 
einzelten Lieder  im  Heldengedicht  zusammen,  ohne  doch  di« 
Ungleichheiten  seiner  Schichten  zu  verdecken,  und  mit  sehr  un- 
gleicher Fertigkeit,  wie  die  Stufe  von  der  Ilias  zur  Odyssee  zeigt : 
8.  Wackernagel  im  Schweiz.  Mus.  II.  p.  83. fg.    Die  Vorspiele 
der  Melik  und  diese  selbst  forderten  wegen  ihres  maisigen  Um- 
fanges  zu  keiner  Technik  für  einheitlichen  Plan  auf;  soll  man 
aus  Plndar  schliefsen,  so  liefs  man   den  geraden  Verlauf  der 
Darstellung   durch  Episodien  erheblich   unterbrechen,   um  .den 
Anschein  einer  schulmafsigen  Ordnung  zu  vermeiden.    In  freie- 
rem Bau  mochten  politische  Dichtungen  denen  des  Theognii 
ähnlich  sein,   die  jetzt  keine  genügende  Herstellung  verstat- 
ten,  vielleicht  auch  keine  solche  Zersetzung  erfahren  hittea, 
wenn    der  ursprüngliche  Plan  straffer  gewesen  wäre.    Welche 
Mühe  die  Tragiker  überwanden,  die  zuerst  methodisch  Plan  und 
Personen  in  einer  Einheit  concentrirten,  ist  §.115, 1.  dargethan. 
Eine  solche  Planmafsigkeit  mag  noch   den  Rednern  gemangelt 
haben,  eJie  die  sophistische  Technik  aufkam.    Demnach  ist  man 
im  Widerspruch  mit  Dissen  (praef,  Pind,  p.  89.  ae  quod  oHm  W, 
dkeii  .  •  .  hodie  constat  falsissimum  esse^  vergl.  desselben  Kleine 
Schriften  p.  327.  fg.)  noch  immer  befugt,  wenn  er  von  einer 
Technik  des  Planes  verstanden  wird,   den  Wolfischen  Satz 
(Prolegg.  in  Uom.  p.  125.)  anzuerkennen,  der  von  einer  Samm- 
lung zur  antiken  Poetik  die  Gewifsheit  verspricht,  quam  s«re 
Oraeci  in  poesi  didicerint  iotum  ponere. 

Auf  eine  dritte  Beobachtung  leitet  die  Farbe  des  klassi- 
schen Ausdrucks:  s.  §.32,3.  mit  der  Anmerkung.  In  der 
Ruhe  des  Griechischen  Geistes,  der  besonnen  und  mit  edler 
Einfalt  seine  Mittel  berechnet,  liegt  der  Grund  für  die  Nüch- 
ternheit im  Gebrauch  der  Wörter  und  Figuren:  wie  der  Pro- 
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saiker  den  poetischen  Stil  schent,  so  weifs  selbst  der  erhabene 
Dichter  seine  Schranken  in  Bildern  nnd  Tropen.  Allerdings 
war  die  Prosa  des  Heraklit  lui  Phantasmen  und  metaphori- 
schen Farben  reich ,  doch  nur  in  aphoristischer  Haltung ;  erst 
Plato  hob  den  Ton  einer  yerstandesmafsigen  Diktion  durch 
die  blühenden  Farben  des  dichterischen  Bildes,  zugleich  hat  er 
den  Weg  zu  Citationen  poetischer  Stellen  gebahnt,  den  die  jün- 
geren Redner  wie  Aeschines  und  Lykurg  gern  betraten. 
Die  Späteren  mögen  noch  vor  der  Sophistik  in  Bildern  ge- 
schwelgt haben:  es  heifst  dafs  Demetrius  Phalereus 
(Quintil.  X,  1,  33.  nee  versicolorem  iUam^  qua  Demetrius  Fhale- 
lereuB  dicehaiwr  «fl,  vestem  bene  ad  forensem  ptUverem  facere)  und 
noch  auffallender  Bion  der  Borysthenit  (der  nach  Erato- 
Bthenes  Urtheil  ngüros  ri^y  ipiXoao(fday  äv&ivä  iyiSvaey,  kom- 
mentirt  Ton  Welcker  prolegg,  in  Theoffn.  p.  87.  sqq.)  mit  seinem 
Nachfolger  Menippus  die  Stilarten  gemischt  und  einen  bun- 
ten Ton  halb  -  dichterischer  Komposition  zum  Schaden  des  €re- 
achmacks  angestimmt  hätten.  Gegenüber  ist  die  Griechische 
Poesie  der  älteren  Zeiträume  weniger  bildlich  als  man  erwar- 
tet; Empedokles  thut  es  im  Fluge  der  Begeisterung  vielen 
Toraus ,  Aeschylus  aber  besitzt  ungeachtet  der  Kühnheit  sei- 
ner Bilder  keines  der  pikanten  Wagestücke,  denen  sich  Sophi- 
sten und  künstelnde  Dichter  hingaben:  s.  Kuhn k.  in Iion^n. 3, 2. 
mit  Beispielen  bei  D  e  m  e  t  r.  de  eloc,  299.  (282.)  sqq.  Am  besten 
wurde  hier  die  Forschung  nach  den  Ursprüngen  und  dem  Gebrauch 
mancher  Bilder  (7ittQaxexiy6vptvfji^ya,  Encykl.  der  Philol.  S.  243.) 
belehren,  die  sich  überall  unter  uns  eingebürgert  haben ;  bei  den 
Griechen  schlugen  sie  langsam  Wurzel,  wie  die  Parallele  der 
Jahreszeiten  mit  den  Menschenaltern,  die  Bilder  vom  Mikrokos^ 
mus  und  Makrokosmus  und  ähnliches  Eigenthum  der  Pythagori- 
aehen  Schule;  wobei  nicht  zu  verkennen  ist  dafs  Plato  vieles 
Tom  später  gangbaren  in  Umlauf  setzte. 

3.  Die  Stellung  der  alten  Meister  als  Autodidakte  in  der 
Litteratur,  dieser  wichtige  Punkt  der  gleichsam  einen  Angel 
-der  antiken  Weise  zu  denken  und  darzustellen  bildet,  ist  nach 
so  vielen  Untersuchungen  immer  noch  eines  erneuten  und  ein- 
dringenden Forschens  werth.  Zunächst  findet  hier  der  oben 
(Anm.  zu  §.  17, 1.)  berührte  Sinn  der  noCriaig  im  Rang  einer  fiC" 
fiijais  seine  richtige  Stelle.  Ein  Poet  dieses  Begriffs  findet  al- 
les in  seinem  Objekt  und  nicht  in  der  Gelehrsamkeit:  ein  Haupt- 
satz im  Bewufstsein  der  Nation,  den  Pin  dar  gegen  seine  Ne- 
benbuhler ausspricht,  ist,  ao(p6g  6  nolXa  ei^ws  (fv^^  oder,  to  ^h 
ff>v^  XQaTiaroy  anay  ^  noXXol  dl  didaxTaTg  dyd-QioTKoy  agtraTs 
xUog  üiQovatty  iXia&ai,  Ol.  11,  155.  IX,  151.  sqq.  Seitdem  aber 
mannichfaltige  loyoi  aufgekommen  waren  und  Männer  der  reich- 
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Bten  Erfahrung  oder  Belesenheit  wirkten,  wie  Herodotns, 
Hippokrates,  Euripides  nnd  die  Sophisten,  reichte 
die  frühere  Befähigung  durch  Naturanlage  nicht  mehr  ans:  ygU 
Thiersch  in  Schellings  Allg.  Zeischrift  t.  Deutschen  for 
Deutsche  I.  p.  538.  fg.  So  gewifs  nun  den  Autor  bei  der  Abxwe- 
ckung  seines  Werkes  ein  Grundgedanke  beseelte,  den  wir  in  al- 
len Theilen  der  Ausfuhrung  ahnen  und  nachweisen  sollen,  so 
tief  auch  seine  Kombinationen  und  kunstvoll  die  Bezüge  des  De- 
tails auf  das  Ganze,  so  gewifs  waren  ihm  doch  Absichten  unbe- 
kannt wie  die  der  Belehrung  und  Besserung,  solche  wie  die 
Mehrzahl  namentlich  in  das  Drama  (§.  115,  2.)  hineinzudeuten 
sich  abmuhte.  Mit  Recht  sagte  Jacobs  Yerm.  Sehr.  Th.  3.  S.  34. 
„Die  wahre  Weisheit  eines  Gedichts  liegt  in  seinem  Innersten, 
wie  der  Fruchtkeim  in  dem  tiefen  Schofse  der  Blume ;  und  seine 
Sittlichkeit  ist  der  Wiederschein  des  Hohen  und  Grdttlichen, 
das  der  Menschheit  zum  Grunde  liegt.* ^  Nicht  statthafter  klingt 
die  Meinung,  die  Herder  und  andere  für  unbestritten  hielten, 
dafs  diese  Alten  ein  glühendes  Verlangen  nach  Unsterblichkeit 
nährten.  Was  uns  in  solchem  Lichte  erscheint,  das  besteht  al- 
les in  Aeufserungen  der  ältesten  Weisen,  die  sich  ein  höheres 
Mafs  Yon  Einsicht  aneignen  durften  (s.  Meiners  Gesch.  der 
Wissensch.  I.  123. d'.),  dann  der  jüngsten  Lyriker  Simonides 
und  P i n d a r  (denn  Theognisv. 237.  sqq.  wiewohl  auch B er gk 
Rhein.  Mus.  N.  F.  III.  p.  422.  für  die  Aechtheit  streitet,  gehört  zu 
den  Emblemen  des  Gedichts,  ygl.  Theil  11.  p.  369.),  und  der  Ale- 
xandriner (wie  Theoer.  XYI.),  denen  die  Römischen  Dich- 
ter sich  bereitwillig  anschliefsen.  Wahrhafter  klingt  der  Aus- 
spruch eines  der  letzteren.  Ho  rat.  A.  P.  323.  Gratis  Ingenium^ 
Crraüs  dedit  ore  rotnndo  Musa  loqui^  praeter  laudem  nuUUu  «M- 
ris.  Mit  der  Objektivität  steht  übrigens  die  Gewohnheit,  dsfii 
der  Urheber  einer  ScJirift  sich  in  der  dritten  Person  ankündigt 
(Yalck.  in  Theoer.  l^  65.),  als  eine  blofs  epigrammatische  Form 
in  nur  entferntem  Znsammenhange,  wie  schon  das  Prooeminm 
von  Hekataeus  andeutet. 

32.  Eine  zweite  Voraussetzung  war  die  künstle- 
rische Form.  Sie  bestimmt  sowohl  den  Umrifs  eines 
Stoffes  als  auch  die  Sprachbehandlung  und  Komposition.  Ihre 
Darstellung  aber  sinnlich  und  fafsbar  zu  begrenzen  ist  den 
Griechen  um  so  wesentlicher  gewesen,  als  sie  durch  For- 
mensinn und  plastisches  Vermögen  sich  über  die  Stufe  der 
orientalischen  Abstraktion  und  Unendlichkeit  erhoben.  Sie 
haben  in  ihr  mit  grofser  Entsagung  das  ungestörte  Gepräge 
der  Einfalt  und  Ruhe  bewahrt,  und  der  anfängliche  Bbngel 
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an  einheitlichem  Plan  (Anm.  zu  §.  31,  1.)  sicherte  vor  Kün- 
stelei imd  Manier  um  so  mehr,  als  die  Neigung  in  Schriften 
zu  lehren  und  moralisch  einzuwirken  der  objektiven  Stim- 
mung jener  Zeiten  fern  lag.  Erwägt  mau  nun  dafs  sie  mit 
Sicherheit  und  unbedingter  Freiheit  als  Autodidakte,  fern  von 
schul-  und  buchmäfsiger  Bildung;  fern  von  lehrhafter  Rich- 
tung, auftreten,  und  tragt  ihr  Stil  den  Schein  eines  glück- 
lichen und  unbewufsten  Kunsttriebes,  so  wäre  man  kaum 
geneigt  diesen  Grad  der  Leichtigkeit  zu  bewundern,  und 
würde  vielmehr  in  einer  solchen  Diktion  nur  das  Vorrecht 
alter  Zeiten  erkennen.  Blickt  man  aber  tiefer,  so  war  die 
formale  Bildung  der  klassischen  Autoren  eine  nicht  wieder- 
gekehrte Mischung  von  Instinkt  oder  sittUchem  Takte  mit 
wissenschaftlicher  Arbeit.  Jener  Instinkt,  wie  man  die  stille 
Macht  einer  im  Volke  vererbten  Stimmung  nennen  darf, 
gründet  sich  auf  den  ethischen  Zusammenhang,  welcher  die 
sämtlichen  Individuen  desselben  Stammes,  derselben  Land- 
schaft, desselben  Zeitraums  genau  verknüpft,  der  sie  durch 
analoge  Denkart  einander  nähert  und  sicher  auf  einer  glei- 
chen Bahn  des  praktischen  und  litterarischen  Wirkens  leitet. 
Wie  die  Dialekte  gesondert  ihren  eigenthtimlichen  Weg  nah- 
men und  unwillkürlich  einander  fortsetzend  und  ergänzend 
ein  vollendetes  Sprachgebäude  bilden  halfen :  so  zeigt  jede 
Gattung  der  Litteratur  eine  geistesverwandte  Gruppe,  die 
sicfa  auf  ihrem  eigenthümlichen  Standpunkte,  keine  der  an- 
deren durchaus  zugänglich,  und  in  ibren  Kreisen  bewegt, 
und;auf  den  natürlichen  Wegen  der  Objektivität  ihre  Formen 
vollendet  Der  Satz  dafs  ähnliches  nur  von  ähnlichem  be- 
griffen werde,  leidet  seine  volleste  Anwendung  auf  diese 
Scheidung  der  individuellen  Gruppen.  Ibre  Leistungen  grei- 
fen zwar, in  einander,  aber  der  spätere  beabsichtigt  ebenso 
wenig  die  Lücken  und  Mängel  der  Vorgänger  auszufällen  als 
er  nach  einem  äufsersten  Ziele  strebt;  langsam  wird  Kritik 
der  Vorgänger  unternommen,  auch  will  sie  kaum  gelingen,  da 
keiner  als  unbefangener  Richter  des  Nachbars  erscheint,  noch 
weniger  wird  von  ihnen  Universalität  und  formale  Vielseitigkeit 
erreicht:  vielmehr  überwiegt  der  Genufs  im  eigenen,  wenn 
auch  engen  Bezirk  und  die  selbständige  Fülle  des  schaffenden 
Bernhardy  Griech.  Litt. -Geschichte.    Th.  I.  9 
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Geistes.  Die  Individuen  hatten  daher  innerhalb  ihrer  Grup- 
pen und  Stamme  theil  an  einerlei  Bildung  und  Eropfänglidi- 
keit  für  Darstellung:  jeder  von  ihnen  repräsentirt  als  befug- 
ter Sprecher  das  Mafs  seiner  Genossenschaft  und  Periode, 
weshalb  die  älteren  Autoren,  der  einzele  gegen  den  einze- 
len  unter  den  Neueren  gehalten ,  die  Tugend  der  objektiven 
Gründlichkeit  und  Einfalt  voraus  haben.  Die  feste  Bahn  end- 
lich und  die  Form,  in  welche  wie  in  einen  Rahmen  die  Er- 
fahrungen und  Gedanken  der  Zeit  gcfafst  werden ,  gab  den 
Werth  einer  Redegattung,  die  statt  aller  Theorie  den  Gang 
und  Ideenkreis  des  Künstlers  bestimmt.  2.  Die  Rede- 
gattungen  der  klassischen  Zeit  nemlich  sind  keine 
Fachwerke,  die  sich  mit  den  abstrakten  Ordnungen  der  heu- 
tigen Aesthetik  vergleichen  licfsen,  worin  die  mannichfadien 
Werke  des  Talents  und  der  Laune,  des  wechsekiden  Ge- 
schmacks und  aller  subjektiven  Richtungen,  häufig  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Differenzen  der  Nationalität,  stufenweis  einander 
ergänzen;  sondern  sie  waren  die  natürlichen  Typen  und 
Organe  einer  durch  Ort  und  Sitte  bedingten  Genossenschaft, 
dem  einlieimischen  gerecht,  den  Nachbaren  mittelbar  und 
selten  in  ähnlicher  Produktion  zugänglich,  dem  Fremdling 
ungefügig  und  selbst  ungeniefsbar ;  demnach  die  gemessenen 
und  von  der  Natur  vorgezeichneten  Geleise,  in  denen  das 
Denken  und  die  Darstellung  eines  eigenthümlich  organisirten 
Stammes  sich  mit  Nothwendigkeit  bewegt,  ohne  dafs  die 
Willkür  von  einzelen  daran  ändern  könnte.  In  ihnen  allein 
ist  das  geistige  Leben  jeuer  Zeiten  niedergelegt;  sie  entste- 
hen nach  und  nicht  neben  einander,  blühen  auf  der  Höhe 
dieses  partikularen  Bewufstseins  und  verfallen  oder  schlagen 
mit  demselben  um,  ohne  späterhin  einer  anderen  als  künst- 
lichen Erneuerung  fähig  zu  sein.  Was  daher  seine  Lauf- 
bahn durchmessen  hatte,  ging  ohne  Wiederkehr  unter  und 
wurde  durch  frische  Gattungen  ersetzt:  mit  der  letzten  der- 
selben ist  ihr  aller  Organismus,  der  Vermittler  zwischen  dem 
Individuum  und  der  Nation,  geschlossen  und  zugleich  die 
nationale  Bildung  vollständig  und  normal  entwickelt.  So  ga- 
ben das  Epos  in  seiner  lautersten  Gestalt  und  die  Elegie 
nach  einander  die  gesetzmäfsige  poetische  Form ,  weldie  sich 
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zum  Ausdruck  der  louischen  Lebensansicht  eignete;  das  Me- 
los  ist  ein  Träger  besonders  des  Dorischen  Charakters;  das 
Drama  war  dem  dialektischen  Geiste  der  Atdker  vorbehalten. 
Den  alten  Griechen  gehört  also,  wie  in  der  Plastik  so  in 
der  Diktion,  ein  aus  der  Volksthümlichkeit  hervorgegangener 
und  geschlossener  Stil,  der  die  festen  Züge  des  Stammes 
trjlgt  und  wesentlich  dai^auf  gebaut  ist,  dafs  diese  scharf  be- 
grenzten Felder  der  Litteratur  immer  nur  das  Geschäft  ei- 
nes Mannes  (Anm.  zu  §.  12,  3.)  sein  konnten:  wo  der  Epi- 
ker nicht  auf  den  fremdartigen  Standpunkt  des  Melos  ein- 
geht, der  Tragiker  von  den  übrigen  poetischen  Gattungen 
abgewandt  nicht  einmal  Komiker  zu  sein  wagt.  Dichter  und 
Prosaiker  (Ion  macht  hier  zuerst  eine  oberfläcbllche  Aus-/ 
nähme)  nicht  dieselbe  Person  war,  und  auch  die  prosaischen 
Fächer  in  gleicher  Reinheit  von  einander  sich  sondern.  In 
Haushalt  und  Farbe  sind  daher  die  Stilarten  sehr  verschie- 
den, wenn  auch  geistig  nahe  verwandt;  sie  trennen  Poesie 
und  Prosa  nach  der  Verächiedenheit  des  allgemeinen  Gese- 
tzes und  der  besonderen  Gattungen;  aber  eben  durch  die 
scharfe  Sonderung,  welche  jedem  Zweige  der  Darstellung 
seinen  eigenthümlichen  Ton  und  Yorrath  in  Formen-  und 
Stmkturlehre,  in  Wort-  und  Salzbildung,  im  Numerus  und 
flberhaupt  in  sprachlicher  Technik  anwies,  gewannen  sie  jenen 
hoben  Grad  der  Festigkeit  und  Klarheit,  der  auch  dem  Indi- 
viduum eine  formale  Sicherheit  und  Methode  mittheilt,  so 
dafs  selbst  der  mittelmäfsige  daran  wie  an  einer  untrüglichen 
Hegel  festhält.  3.  Im  Ausdruck  der  klassischen  Griechen 
und  in  der  Anlage  der  Sätze  tritt  uns  überall  eine  Gedrängt- 
heit und  naive  Kürze  entgegen,  die  häufig  bei  allem  An- 
schein eines  natürlichen  Sinnes  kalt  und  unempfindlich  nach 
Art  eines  summarischen  Berichtes  klingt;  sobald  sie  aber  die 
Besonderiieiten  des  Stoffes  ausführen,  und  daran  die  Stärke  der 
Naturanschauung  am  reinsten  entwickeln  können ,  dann  glie- 
dern sie  die  Fülle  der  Beobachtung  in  einer  Folge  von 
Merkmalen  und  Schilderungen,  mehr  plastisch  und  mit  Phan- 
tasie als  malerisch  und  empfindsam,  überdies  im  Nacheinan- 
der von  Sätzen  und  Satzgefügen,  wo  die  Neueren  weniger 
sinnlich  und  lieber    für    den  inneren  Sinn  die  Rede  ver- 

9* 


ist  KinUitang.    Kttuttleriioker  G^Jialt; 

schränken  und  ihre  Glieder  künstlich  verflechten.  Alles  zeigt 
hier  ein  übersichtliches  Hafs  und  Begrenzung;  als  treuer  Spie- 
gel des  antiken  Naturlebens  bewährt  die  gebildete  Griechische 
Rede  neben  Lebhailigkeit  und  rascher  Bewegung  alle  Vorzüge 
des  natürlichen  Geistes,  namentlich  einen  klaren  und  würdig  r 
einfachen  Stil,  der  bisweilen  blühende  wiewohl  gemäfsigte  Fär- 
bung im  höheren  Vortrage  zeigt.  Ungeachtet  der  grofsen  gram- 
matischen Schwierigkeiten,  die  durch  individuelle  DiRerenzen 
noch  gesteigert  werden,  läfst  daher  das  durchsichtige  Ge- 
wand des  Hellenismus  selbst  den  späten  Leser  ebenso  sehr 
einen  Blick  in  das  innerste  Hellenische  Wesen  thun  als  die 
Harmonie  der  Darstellung  einen  wohlthuendeu  Eindruck 
macht.  In  den  Grundzügen  ist  sie  genügsam  und  züchtig, 
rasch  und  eindringlich,  gleich  entfernt  von  kunstloser  Tro- 
ckenheit, welche  sonst  dem  Ton  naiver  Zeiten  anhaftet,  als 
von  Prunk  und  überschwänglichen  Gelüsten.  In  der  Poesie, 
deren  auszeichnendes  Element  während  der  produktiven  Jahr- 
hunderte das  Bild  und  der  bildliche  Ausdruck  ist,  herrscht 
ein  zwar  gewählter  aber  milder  und  fafslicher  Ton,  der  sel- 
ten (wie  bei  Pin  dar)  zur  Dunkelheit  neigt  oder  wie  beim 
Aeschylus  an  die  Kühnheit  orientalischer  Phantasmen 
streift  In  der  Prosa  dagegen  hat  die  Scheu  vor  dem  enge-* 
ren  Eigenthum  der  Poesie  bis  auf  Plato  sogar  Reminiscemen. 
und  das  Einweben  von  Dichterstellen  abgewehrt  (poetische. 
Prosa  kam  zuerst  in  Schriften  der  Philosophen  Bion  und 
Me  nipp  US  vor),  zugleich  die  Enthaltsamkeit  in  Bildern  und 
Tropen  geboten:  nur  ein  Meister  der  Form  wie  Plato,  der 
alle  stilistischen  Elemente  der  Prosa,  bald  in  genialem  Wech- 
sel und  Stufengange  (Sympos.) ,  bald  in  den  mannicbfaltigen 
Tonarten  des  feinen  Attischen  Gesprächs  und  der  ernsten 
wissenschaftlichen  Lelu*weise,  streng  und  gemessen ,  ^blühend 
und  schwunghaft  bis  zum  erhabensten  Enthusiasmus,,  be- 
herrscht und  nach  Gefallen  steigert,  durfte  zuerat  dichte- 
rische Farben  auftragen  und  eine  mittlere  Gattung  zwischen; 
Dichtung  und  Prosavortrag  erproben.  Er  brach  die  Bahn,, 
wie  sonst  der  universalen  Bildung  (§.  21,  2.)»  so  hier  des. 
durch  Innerlichkeit  vertieften  aber  gemischten  Stiles  4er  tio^: 
dernen.    Im   allgemeinen  haben  also  die  .klassischen  Grier 
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eben  durch  freiwillige  Beschränkung  das  voHe  Talent,  je 
einseitiger  und  einlaltiger,  desto  lebensfrischer  und  Ursprung-- 
ficher  entwickeln  gelernt.  Dir  Vortrag  ist  sparsam  und  um- 
schrieben, einfach  uud  dauerhaft,  ohne  Bilderpracht  und  lei- 
densdiaftliche  Wärme;  je  weniger  aber  sie  von  launenhaften 
Tendenzen  und  Moral  berührt,  je  gleichgültiger  gegen  Stand- 
punkte der  Leser  und  Erregung  von  Gefühlen  sind,  desto  tüch- 
tiger repräsentiren  sie  im  individuellen  Werke  die  ganze  Re- 
degattung, die  Humanität  des  Stammes  und  Zeitalters,  zuletzt 
die  FüUe  der  eigenen  schöpferischen  Ki*aft.  Diese  Schlicht- 
heit des  Stiles  innerhalb  positiver  Schranken  sichert  ihnen 
ein  allgemeines  Verstandnifs  und  den  Anspruch  auf  freie  gei> 
stige  Wirksamkeit« 

32.  Eine  sehr  einfache,  wennglekh  anf  den  ersten  BUdc  über- 
raschende F^lge  dieser  natiirgemäfsen  Objektivität  war  der  Fort- 
fall des  Get^ckmacks,  für  den  die  Griechen  weder  Namen  ^ 
Hoch  Begriff  haben.  Durch  einen  seltsamen  Mifsbrauch  ist  ge- 
rade das  Wort  Aetthetik  zugleich  von  einer  Lehre  der  sinn- 
lichen Erkenntnifii  und  von  einer  Kritik  des  Geschmacks  ge- 
braucht worden.  J»  Paul  Aesthetik  UI.  7S8.  „Die  Alten  kann- 
ten wol  begeisterte  Dichter,  aber  keine  Musterdichter;  daher 
war  nicht  einmal  das  Wort  Greschmack,  welches  sonst  in  dem 
Klassischsein  König  ist,  in  ihrer  Sprache  vojrhandeft;  und.  nur 
in  den  bildenden  Känsten,  in  den  für  alle  Augen  unveränder- 
lichen, erkannten  sie  ein^i  Polyklets-Kanan  an«*^  G o et k et  im. 
westöstlicken  Divan  (Werke  VI.  73.) :  „Sprechen  wir  ea  aber  au^ 
richtig  aus:  ein  eigentlicher  Lebemann,  der  frei. und  praktisch 
aihmel,  hat  kein  Ssthetisdies  Gefühl  und  keinen  Geschmack, 
ihm  genügt  Realität  im  Handeln,  Gemeinen,  Betrachten,  ebenso 
wie  im  Dichten«*'  Aus  dem  gleiichen  Grunde  läfst  sich  hinzu- 
fügen, da£B  auch  ein  Ausdruck  für  das  interessante  fehlt, 
weil  die  Objekte  der  Natur  und  Kunst  von  keiner  subjektiven 
Krttät  willkürlick  abgesehätzt  wnrdem  Im  Sinne-  des  Realis- 
mas  that  auch  Ariatoteles  iene  Aeu£serung,  die  mit  seiner 
Ansicht  über  den  Ursprung  des  Philosophirens  zusammenhängt, 
hn  Plutarch.  Qu^Syntj»,  VII,  5^  ^oxh  cT^  fiot  jjriJh  ]A(}iawaiiXiis 
Attiq  dkXfUtf  taq  ntql  &iav  xnl  ax^ouiur  tvna&tiag  nnoXvuy 
UMQttüCa^f  tos  fAovag  av^QtauMag  ovattSj  itag  öh  allaig  xaX  td 
^flQia  if'iialy  ixoywa  /^^OiVcci  xal  koiviüphi'».  Einige  Punkte  die- 
ser Art  streifte  Gesner  in  seiner  Comm.  de  antiqua  tismomm 
hmetiatt;  Herder  redet  ki  seiner  PreisschriCt  „Uisaeken  des 
.  gesunkneft  GMchmacks  bei  den  verschiedenen  Völkern ,  da  er 


It4  Einleitung.    KUnttleritohar  Gehalt 

geblübet,  Berl.  1780/^  Tom  Griechischen  Gefchmaok  p.  252«  ff. 
viel  verworrenes.  Einen  besondern  Werth  hat  nun  diese  Beob- 
achtung, um  den  schwankenden  Begriffen  episch,  lyrisch 
u.  s.  w.  einen  bestimmteren  Werth  far  die  Griechischen  Rede- 
gattungen  beizulegen,  insofern  sie  als  litterarische  Typen  tob 
gesonderten  Gruppen  den  ganzen  Reichthum  einer  örtlichen 
und  stammgemäfsen  Bildang  (das  Epos  für  geraume  Zeit  die 
der  lonier)  umfassen,  nicht  aber  stilistische  Formen  sind,  die. 
gleichzeitig  neben  einander  und  zufällig  von  Individuen  aus  der 
gesamten  Nation,  wie  in  den  neueren  Litteraturen ,  '.bearbei- 
tet wären. 

Hiemach  versteht  man  auch  die  entgegengesetzte  Wahrneh- 
mung, dafs  der  üebergang  zur  unantiken  Griechischen  Darstel- 
lung wirklich  durch  das  Eindringen  des  Geschmacks  vermittelt 
wurde,  nachdem  die  Substanz  in  den  Stämmen  sich  au%elockert 
hatte.  Früher  fesselte  die  Gattungen  selbst  ein  sprachliches 
Gesetz,  das  sie  aus  einander  hielt:  Aristot.  Rkefi  TEL,  S.  0/  J* 
äpS-Qtonoi  toig  Stnlotg  /^(Sy^rcti ,  Bray  ayiorvfrop  j  xal  6  l6yos 
£vavy&€tog,  clor  to  XQoyojQißeiy*  dkl*  ay  ^noXv,  Tidytm^  ffOfi^ri- 
xoy,  dio  XQV^'f^fotdtri  rj  ^mXrj  X^^ig  toTg  di^VQttfjißonoiots  y  ou- 
tot  ydg  ^o(f(tiäeig*  al  dk  yXtiijai  rotg  inonoicTg^  aifipov  yttg  w\ 
ttu&ttdig*  ^  fi€Tit(fOQ{(  dk  JoTg  iafjß^Coig^  tovroig  yetQ  rvy  /^i^ffft 
agntg  «f(>i}7ar.  Dasselbe  im  Auszuge  Poet,  22.  und  wegen  des 
letzten  Punktes  ausführlicher  Rhet  III,  2,  6.  Eine  gewisse  Pri- 
orität,  die  (wie  Wolf  Darst.  der  Alterth.  p.  114.  sagt)  den 
zuerst  schreibenden  Völkern  durch  Gunst  des  Schiidcaals  za 
theil  geworden,  kann  man  hier  so  wenig  verkennen,  als  die  be- 
queme Vorstellung  einiger  Modernen  (Lichtenberg  Vemi. 
Sehr.  II.  267.) ,  dafs  der  Besitz  einer  einfachen  naturlichen  Dik- 
tion das  unmittelbare  Recht  alter  Zeiten  gewesen,  entsehieden 
sich  beseitigen  läfst.  Sobald  aber  das  antike  Staatenleben  zu 
Grunde  ging,  wich  jede  typische  Norm  der  Objektivität  vor  ei- 
ner alles  ausgleichenden  Rhetorik.  Aristot.  Potf.  6,  22;  el  fiky 
yctQ  aQxtttoi  noXiTixuig  Inolovy  XfyoyTttg^  ol  dk  yvy  ^TO^tnmg. 

3.  Es  erscheint  ebenso  lehrreich  als  anziehend  denEindrack, 
den  die  objektive  Kunst  der  Griechen  in  ihrer  strengen  Virtuo- 
sität und  Einseitigkeit  auf  neuere  Benrtheiler  macht,  aus  zwei 
geistvollen  Stimmen  abzunehmen.  Schiller  in  der  tiefunni- 
gen  Schrift  über  naive  und  sentim.  Dichtung  S.  146.  „Wenn  man 
sich  der  schönen  Natur  erinnert,  welche  die  alten  Griechen 
umgab,  —  so  mufs  die  Bemerkung  befremden,  dafs  man  so  we- 
nige Spuren  von  dem  sentimentalischen  Interesse  —  bei  den- 
selben antrifft.  —  Er  scheint  in  seiner  Liebe  fär  das  Objekt 
keinen  Unterschied  zwischen  demjenigen  zu  machen,  was  durch 
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sich  fielbst,  und  dem  was  durch  die  Kunst  und  den  menschli- 
chen Willen  ist.  Die  Natar  scheint  mehr  seinen  Verstand  und 
seine  Wifsbegierde  als  sein  moralisches  Gefühl  zu  interessiren. 
—  Nur  das  Lebendige  und  Freie ,  nur  Charaktere ,  Handlun- 
gen, Schicksale  und  Sitten  befriedigen  ihn."  Hiegegen  mit  Un- 
gestüm Mad.  de  Stael  de  In  lUlerature  p.  23.  Les  Qrecs  etoient 
beaucoup  moins  SHsceplibles  de  malheur  qu^aucun  autre  peuple  de 
Vautiquile,  —  Ce  decouragcnient  profond  dnns  lequel  lomhe  Vin- 
forlune^  cet  ahallemenl  ei  douloureuscment  exprime  par  Skakeepear^ 
lee  Orecs  ne  pouvoient  le  peindre^  iU  ne  Veprouvoient  pas.  Dann 
Ton  den  Historikern  j).  46.  mais  ih  iCapprofondiseeni  poiui  les 
cnracteresj  iU  ne  juyetil  point  les  instiluthns,  Les  fails  inspiroieni 
nlors  une  teile  avidiie^  quon  ne  reporloit  point  encore  sa  pensee 
vers'les  causes,  —  On  diroit  que^  nouvenux  dans  la  vte,  ils  fie 
savent  pas  si  ce  qui  est  pourroit  exister  autrement ;  ils  ue  hläment 
ni  H^itpprouvent,  —  Jls  vous  peiijnenl^  pour  ainsi  dire^  la  conduiie 
des  hommes  comme  la  Vegetation  des  plant  es ,  sans  porter  snr  eile 
un  jugement  de  reflexion.  Genügsamer  äufsern  sich  Courier 
Memoires  I.  p.  79.  und  besonders  W.  v.  Humboldt  in  seinem 
und  Schillers  Briefwechsel  S.  280.  fg.  Für  die  Differenz  zwi- 
schen Antikem  und  Neuem  sei  hauptsächlich  Aristophanes 
ein  Beleg:  wenn  seine  früheren  Dramen  den  Geist  der  Atti- 
schen Welt  in  idealen  Bildern  und  ihren  Kontrasten  mit  dem 
ersten  Anfluge  des  Humors  zeichnen,  so  ist  er  doch  weder  den 
Modernen  zugänglich  geworden  noch  hat  ihn  die  Mehrzahl  der 
Knnstrichter  nach  Gebühr  gewürdigt,  schon  weil  er  seine  Plane 
hinter  objektive  Typen  oder  Charaktermasken  halb  mythisch 
versteckt;  das  Yerständnifs  dieses  Hintergrundes  läfst  sich  nur 
ans  einer  historischen  Analyse  desselben  ziehen.  Das  völlige 
Gegenstück  ist  Euripides,  der  ohne  Idealist  zu  sein  durch 
die  Stärke  des  pathologischen  Interesses  und  einen  Sinn  für 
psychologische  Beobachtung  zu  mehreren  Gesichtspunkten  föhig 
wnrde,  welche  den  Alten  fremd  oder  gleichgültig  waren.  Un- 
ter den  Griechischen  Dichtern  verglich  er  zuerst  die  Erschei- 
taongen  der  Natur  mit  Analogien  des  Geistes  und  der  Sitten- 
welt (wie  Hec.  592.  PAoeti.  546.  Hers.  X02.  PhilocL  fr.  10.  allge- 
meiner Oedip,  17.  Tgl.  Th.  II.  p.  840.),  bis  zu  dem  Grade  dafs  er 
auch  die  feinsten  idyllischen  Züge  der  Sentimentalität  und  des 
gemuthlichen  Stillebens  (wie  im  Phaethon^  Anm.  zu  f.  33, 1.)  zu 
zeichnen  wufste;  das  Pathos  der  Liebe  (wie  ba  Prot esil aus) ^  der 
kindlichen  und  geschwisterlichen  Gefühle,  den  Kampf  der  Lei- 
denschaften hatte  niemand  besser  durchschaut  und  entwickelt; 
aber  seine  dramatischen  Charaktere  wurden  hiedurch  prinzi- 
pielle Figuren  und  sanken,  verlassen  von  Rhythmus  und  plasti- 
schem Gehalt,  zu  Werkzeugen  einer  mechanischen  Praxis  herab. 
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Da  nnn  die  Nation  in  ihrer  Muhenden  Zeit  ein  blofs  physisches 
Unglück  anerkennt  (darauf  deutet  schon  der  Gebrauch  der 
Wörter  äsiio^,  dvgiv/rig  n.  a.  von  Begriffen  des  Frevels,  a^iMiu, 
fiioQftt ,  fÄtonaCvkiv  und  ähnliches  vom  Ehebruch  und  zwar  aber 
die  klassische  Zeit  hinaus,  s.  Reisk.  in  ConstanU  p.  770.  sq., 
zuletzt  der  Mangel  eines  Ausdrucks  für  Sünde,  wovon  J.Mal- 
ier Lehre  v.  d.  Sünde  1. 193.  fg.),  und  erst  aus  ihm  die  mora- 
lische Schuld  ableitet,  so  konnte  bis  zum  Peloponnesisehea 
Kriege,  dem  Tummelplatz  einer  sittlichen  Gährang,  die  psycho- 
logische Kenntnifs  nur  in  den  Anfangen  stehen,  überhaupt  aber 
die  Ethik  niemals  über  einen  schlichten  Schematismus  hinaus- 
gehen: wofür  eine  namhafte  Gewahr  die  Kritik  der  Stoischen 
Denk-  und  Tugendlehre  gibt,  die  Galen  anstellte,  bei  Bake 
de  PosiJonio  p.  19S— 230.  oder  Baguet  de  Chryiippo  $.83.113. 
Freilich  hat  die  Griechische  Litteratur  von  dieser  Einseitigkeit 
den  Vortheil  gezogen,  dafs  sie  wenige  aber  fast  durchsichtige 
Gattungen  in  sich  begreift,  die  weder  vom  Gemisch  schwanken- 
der Spielarten  noch  von  individueller  Willkür  getrübt  werden: 
anders  als  die  künstlich  gebildete  Litteratur  der  Romer  and 
noch  mehr  einige  der  Neueren,  die  zur  Beschwerde  derAesthe- 
tiker  den  mannichfaltigsten  Stufen  und  Formen  der  Reflexion 
Raum  gaben. 

.  33.  Durch  den  Verein  des  künstlerischen  BewuTstseios 
mit  der  entsprechenden  Form  ist  die  Hellenische  Objektivi- 
tät zum  Besitz  schöner  aber  realistischer  Darstellungen  ge- 
langt. Der  Sinn  des  Meisters  verschmilzt  mit  dem  Oijekt 
in  untrennbarer  Einheit;  seine  Sehkraft  ergründet  die  That- 
sachen,  welche  das  Wirken  der  Menschheit  im  grofsartigen 
Zusammenhange  mit  der  Natur  offenbaren ;  seine  Person  geht 
in  das  Werk  auf,  das  er  mit  höchster  Treue  und  Beherr- 
schung von  Gefühlen,  von  individuellem  ürtheil  oder  zufalligen 
Stimmungen  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat.  Da  nun  der'Rcalis- 
mus,  das  Element  der  Griechischen  Bildung,  mit  kluger  Genüg- 
samkeit in  den  tiefsten  Grund  der  sinnlichen  Erscheinungen 
zu  dringen  trachtet,  so  läfst  schon  der  Charakter  des  objekti- 
ven Kunstvermögens  (§.  31,  2.)  erwarten,  wie  wenig  die  Alten 
mit  dem  Idealismus,  soweit  er  im  Gegensätze  zur  antiken  Le- 
bensweisheit steht,  sich  befreunden  mochten.  Gröfstentheils 
sind  ihnen  die  beiden  Extreme  des  darstellenden  Künstlers, 
der  Materialismus  und  die  phantastische  Reizbarkeit  des  Ge- 
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fühls ,  unbekaniit  geblieben.    Gewohnt  den  Menschen  in  sei- 
ner Thätigkeit  und  bewegtesten  Energie,  zugleich  aber  in  rei- 
ner praktischer  That,  welche  durch  die  Gesellschaft  bestimmt 
wird,  die  Umgebungen  der  Natur  dagegen  blofs  in  ihrer  Be- 
ziehung auf  Handlungen  und  Sitten  des  Menschen  zu  fassen, 
haben  die  Griechen  weder  den  Genufs  an  schöner  Natur  ge- 
schildert oder  zum  Gegenstand    einer  abgesonderten  Gattung 
gemacht  (auch  das  Idyll  steht  auf  epischem  Boden  und  ent- 
wickelt sich  nur  aus  dramatischen  Gruppen,  Th.  II.  p.  929.  und 
Anm.  zu  §.  81,  1.  Schlufs) ,   noch  müfsige  phantastische  Zu- 
stande, Bilder  aus  einer  erträumten  Welt  nach  Art  des  orien- 
talischen Märchens  oder  des  Romans  ausgeführt.     Sie  kennen 
ebenso  wenig  die  Poesie  der  malerischen  Natur  als  das  ein- 
tönige vergröberte  Stilleben  mit  seiner  unpoetischen  Gemüth- 
lichkeit;  den  Kern  der  bürgerlichen  Gesellschaft  hat  niemand 
vor  der  neueren  Komödie  in  moralische  Sittenstücke  gezwängt; 
auch   war  Euripides    der   erste  der    die    mannichfaltigen 
Bezöge  zwischen  sittlichen   und  physischen  Verhältnissen   in 
flüchtigen    Zügen    zusammenhielt.     Am    spätesten    kam    der 
Roman  auf,  der  nicht  aus  der  Gesellschaft  hervorging,  son- 
dern seit  Alexander  dem  Grofsen  als  Vorläufer  der  Novelle  halb 
parodisch  mit  Stoffen  der  Mythologie  und  Geschichte  sich  ver- 
band ;  auch  begann  er  damals  erst  die  Märchen  von  Naturwun- 
dem und  andere  Dichtungen  einer  abenteuerlichen  Einbildungs- 
kraft aufzunehmen.       2.  Vielleicht  den  geringsten  Anlafs  zur 
idealistischen  Auffassung  enthielt  das  V^esen  des  antiken  Glau- 
bens.    Die  Religiosität  der  Nation  war  in  Zeiten  ihrer  al- 
terthümlichen  Reinheit  nicht  subjektiv  sondern  ein  Eigenthum 
der  Gesamtheit;   aber  nach   der  Art   des  Stammes  bald  mit 
überwiegend  poetischer  bald  mit  politischer  Farbe.    Mehr  poe- 
tisch bei  den  loniem,  welche  die  Herrlichkeit  der  Natur  und 
ihre  Kräfte  in   der  lichten  Klarheit  und  Fülle  der  Göttergc- 
stalten   zur  Anschauung  brachten;  hieraus  flofs  die  weitver- 
breitete Denkweise,    welche  mit  künstlerischer  Phantasie  die 
Götter  als  schöne  Bilder  dachte,  sie  gewann  aber  einen  blei- 
benden Bestand  durch  den  Einflufs  der  Diclitenverke  und  der 
plastischen  Kunst.    Politisch  war  sie  dagegen  bei  den  Do- 
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riern  und  älteren  Attikern:  sie  ruht  in  yererbten  Ueberliefe- 
rungen,  im  Bevmfstsein  einer  rechtlich  verbrüderten  Gemeine, 
und  das  hieraus  entspringende  Gefühl  des  göttlichen  Schu- 
tzes übte  keinen  geringen  EinfluTs  auf  die  Sicherheit  und  Er^ 
habenheit  des  Charakters.  Ungeachtet  aller  durch  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Stamme  bedingten  Differenz  trafen  aber  die  Grie- 
chen in  der  Ansicht  zusammen,  dafs  das  menschliche  Dasein 
als  die  Blüte  der  Weltschöpfung  auf  dem  Gipfel  der  Natur 
«tehe  (§.  12,  2.  Anm.)»  sich  selbst  genügend  und  keiner  wei- 
teren Fortsetzung  bedürftig;  dafs  die  Götter  in  seine  Mitte 
gestellt  das  Leben  hülfreich  als  Schützer  von  Haus  und  Fd- 
milie  leiteten,  doch  aber  weder  als  unbeschränkte  Macht- 
haber der  Natur  den  allgemeinen  Lauf  des  Schicksals  zu  wen- 
den vermöchten  noch  durch  geistige  Vollkommenheit  über 
das  Mafs  der  sinnlichen  Natur  hinauszuragen  schienen;  dafs 
ferner  der  menschliche  Geist,  der  innerste  Gott  des  Indivi- 
duums, der  göttlichen  Natur  ähnlich  und  verwandt,  nicht  nur 
die  ähnlichen  Dinge  der  Welt  zu  erkennen  befähigt,  sondern 
auch  zum  richtigen  Handeln  mit  Takt  ausgerüstet  sei.  b 
diesen  Grenzen  war  die  Gesamtheit  der  Güter,  des  Denkens 
und  der  Praxis  abgeschlossen  und  abgerundet;  die  Hoffiiung 
auf  Unsterblichkeit  drang  oberflächlich  von  den  Hysterien  her 
ins  Volk,  selbst  die  sittliche  Forderung  eines  Jenseits  gewann 
unter  den  Philosophen  nicht  die  Festigkeit  eines  Glaubenssatzes. 
Lange  nachdem  theils  die  engen  Kreise  der  Dorischen  und 
Eleusinischen  Priesterthümer,  theils  Orphiker  und  Empedokles 
die  Bedürftigkeit  des  Menschengeschlechts,  die  Forderung  der 
Bufse  und  Sühnungen,  um  die  Yerheifsung  eines  seligen  Le- 
bens zu  erfüllen,  ausgesprochen  und  durch  diese  Lehren  den 
absoluten  Naturglauben  beschränkt  hatten,  kam  durch  den 
nationalen  Perserkampf  auch  die  Ahnung  eines  sitüidien 
Waltens  oder  einer  göttlichen  Leitung  im  Gange  der  Völker- 
geschichten auf.  Mit  den  Zeiten  des  Pindar  und  Simonides 
nahm  die  Poesie  einen  höheren  geistigen  Charakter  an,  und 
sie  wirkte  um  so  gründlicher  auf  Erhebung  der  Hellenen, 
als  in  ihr  aller  Zuwachs  an  sittlichen  Gedanken  niedei^elegt 
war;  es  hat  aber  lange  gewährt,  ehe  die  Tragiker  eine 
Philosophie  der  Religion  zugleich  mit  einer  Kritik  der  Sit- 
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ten  (Attm.  zu  §;  73,  1.)  im  ersten  Umrifs  verbreiteten.  Eine 
religiöse  Durchbildung  ist  hieraus  ebenso  wenig  als  ein  ge- 
meingültiges Dogma  hervorgegangen ;  vielmehr  sammelten  die 
Attiker  daran  nur  einen  reichen  Stoff  zur  Kritik  des  Götter- 
thums,  und  im  Zeitpunkte  der  Ochlokratie  (Anm.  zu  §.  74, 3.) 
waren  sie,  wie  die  objektiven  Zeichnungen  des  Aristophanes 
ansdiaulich  machen,  bereits  zur  zersetzenden  Skepsis  oder 
zum  Unglauben  voi^eruckt.  Die  Beschäftigung  mit  den  Fra- 
gen der  Religion  wurde  der  Mehrzahl  eine  Angelegenheit  des 
Kopfes  und  Witzes,  wenigen  wie  Euripides  (Th.  IL  p. 
848.  ff.)  eine  Sache  des  Herzens.  Bald  darauf  starb  mit  dem 
politischen  Leben  auch  der  tiefere  Sinn  für  Religion  an  der 
Wurzel  ab;  seit  den  Zeiten  Alexanders  des  Grofsen  war  der 
nationale  Glaube  völlig  erloschen,  wenig  mehr  als  ein  Gegen- 
stand gelehrter  Forschung,  philosophischer  Deutung  und  frei- 
geistiger Spötterei.  Die  Saat  einer  reineren  Intelligenz,  welche 
die  Sokratiker  verstreuten,  an  ihrer  Spitze  Plato,  der 
Vorläufer  der  Offenbarung,  trug  nur  im  engen  Kreise  der  Ge- 
bildeten eine  Frucht,  und  die  spätere  Philosophie  wurde  viel- 
fach-angeregt  durch  die  Platonischen  Sätze,  dafs  der  Mensch 
ein  Besitzthum  der  Götter  sei,  dafs  das  Leben  unter  ihrer 
unmittelbaren  Obhut  stehe,  dafs  die  Gegenwart  in  den  Ban- 
den des  Leibes  zur  jenseitigen  Läuterung  des  Geistes  vor- 
bereite. Die  Stoiker  fügten  noch  den  Gesichtspunkt  einer 
an  allen  Wesen  thatigen  göttlichen  Vorsehung  (ngovoia) 
hinzu,  doch  nur  im  verstandesmäfsigen  Sinne,  und  dieses 
trockne  teleologische  Prinzip  wurde  durch  die  Lehre  vom 
Schicksal  noch  unfruchtbarer.  Zuletzt  wuchs  bei  zunehmen- 
der AuflösuDg  des  Alterthums  auch  der  Zwiespalt  zwischen 
dem  Glauben  des  Volks  und  der  höheren  Bildung;  das  sinn- 
liche Prinzip  verschwand  allerdings  aus  dem  Leben  und  noch 
mehr  aus  der  Litteratur,  aber  es  machte  dem  Aberglauben 
und  dem  vernünftelnden  Unglauben,  endlich  dem  mystischen 
Fanatismus  (Anm.  zu  §.  83,  3.  85,  6.  86,  3.)  Raum  und  liefs 
in  aller  Darstellung  eine  merkliche  Trockenheit  zurück. 

33.  Ob  die  Griechen  einen  Naturgenufs,  ein  Gefallen  und  eine 
Freude  an  der  Natur  ht  unserem  Sinne  hatten,  ist  oft  gefragt 
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und  verneint  worden.  Manches  richtige  bemerkt  %ber  die  Grie- 
chische Natoranffassung  Schnaase  Gesch. d.  bildenden  Kiilste 
IJ.  p.  129.  £f.,  er  geht  aber  vom  unrichtigen  Satze  ans,  die  Grie- 
chen hätten  gewifs  die  wärmste  und  feinste  Empfänglichkeit 
für  die  Schönheit  der  Natur  besessen  ,  aber  vielleicht  nicht  für 
alle  Erscheinungen,  namentlich  nicht  für  diejenigen  welche  dem 
malerischen  Prinzip  entsprechen.  Treffender  nrtheilt  A.  t.  Hum- 
boldt in  den  schönen  Bemerkungen  Kosmos  II.  p.  6—16.  dais 
wenn  Naturschildenuigen  und  ein  Ausdruck  des  Wohlge&Uens 
an  Naturscenen  dort  sparsam  waren,  dies  nur  den  Mangel  ei- 
nes Bedürfnisses,  das  Gefühl  des  Naturschönen  in  Worten  zu 
offenbaren,  bezeugt ;  dafs  eben  weil  die  Nation  dem  handelnden 
Leben  zugewandt  alle  sinnlichen  Erscheinungen  in  Beziehung; 
auf  die  Menschheit  oder  auch  anthropomorphisch  £iA(ste,  die 
Kunstforraen  des  Epos  und  der  Melik  überwogen,  wo  die  Na- 
turbeschreibung blofs  zufallig  und  nichts  als  ein  Beiwerk  sein 
kann.  Ein  solclies  ist  die  Schilderung  des  Winters  (Th.  II.  p.  182.) 
bei  Hesiodus,  und  selbst  die  Züge  der  Attischen  Landschaft 
im  wunderbaren  Chorliede  von  Sophokles  Ocil«  C  geben  nur 
den  Hintergrund  in  einem  Gemälde  menschlichen  Ruhms.  Sonst 
erscheint  alle  Scenerie  des  Naturlebens,  verflochten  in  das  Wir- 
ken handelnder  Personen,  hauptsächlich  als  episches  Gleichnifs, 
als  kleines  Bild ,  wie  so  viele  Epigramme  der  Anthologie  und 
Beschreibungen  seit  Homer,  wo  der  konkrete  Stoff  mit  der 
schärfsten  Beobachtung  eingerahmt  ist,  aber  das  Gefallen  an 
d^r  bewegten  Natur  keine  landschaftliche  Schilderung  gestat- 
tet: s.  Pazschke  über  d.  Hom.  Naturanschauung,  Stett.  Progr. 
1849.  Die  frühesten  Schilderungen  einer  schönen,  innig  em- 
pfundenen und  warm  ausgemalten  Natur  bietet  der  den  Moder- 
nen näher  stehende  Euripides  (Anm.  zu  §,  32,  S.),  ^r  im 
Phaethon  (fr,  Paris,  23  —  37.)  einen  schönen  FrfihlingsmoTgen 
verherrlicht,  dann  Plato  in  der  berühmten  Stelle  Phaedri  p. 
230.  die  einen  romantischen  Anflug  hat.  Später  fehlen  weder  in 
den  Erotikem  noch  in  den  Lehrdichtern  und  Nornius  rheto^ 
rische  Naturgemälde ;  zu  einem  abgesonderten  Zweige  der  Lit- 
teratur  ist  man  nicht  gelangt.  Auf  ein  gleiches  Resultat  ht 
auch  Caesar  im  ausführlichen  Aufsatz  lieber  das  NaturgeüU 
bei  den  Griechen  (Zeitschrift  f.  Alterth.  1849.  Nr.  61  — 64.) 
gekommen. 

2.  lieber  die  Religion  der  Griechen  und  ihren  Einfluis  auf 
die, Sittlichkeit  enthalten  die  Schriften  besonders  der  neueren 
Theologen  mancherlei  Material  und  Ansichten,  meistentheils  aber 
aus  dem  Zusammenhange  gerissen  und  durch  Polemik  gefärbt. 
Es  dient  ihnen  zur  Entschuldigung  dafs  die  Philologeft  selber 
eine  methodische  Forschung   über  die  Höhe,  welche   die  reli- 
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giose  Bildang  unter  den  Griechen  einnahm ;  nnd  ihren  Stufen- 
gang yersäomt  haben:  nicht  einmal  die  Richtung  der  Symholiker 
hat  einen  Fortschritt  bewirkt.  In  den  ailmälich  abgefafsten  Re- 
ligionssystemen der  Hellenen  und  den  Reiigionsgeschichten  der 
Volker  des  Alterthums  verlautet  von  diesen  Dingen  wenig;  die 
Monographien  über  Theologumena  der  bedeutendsten  Dichter 
haben  kein  Resultat  geliefert,  das  in  den  Zusammenhang  des 
Ganzen  eingegriffen  und  methodisch  angeregt  hätte;  fruchtbar 
und  grundlich  hat  den  Boden  der  gesamten  Untersuchung  nur 
Naegelsbach  Die  Homerische  Theologie,  Niirnb.  1840.  ange- 
baut. Um  nun  frühere  Schriften  wie  die  des  Vossius  zu  über- 
gehen, dessen  Thcotogia  yentilis  den  äulseren  nachweisbaren 
8toff  in  Fachwerke  zerlegt:  so  hat  man  fast  vergessen  des 
J.  A,  Eberhard  Neue  Apologie  des  Sokrates,  oder  Untersu- 
chung der  Lehre  von  der  Seligkeit  der  Heiden,  Berl.  1776.  II.  8. 
ein  Werk  das  im  Geiste  jener  Zeit  yon  historischem  Stoff  ent- 
blöDst  die  Religiosität  der  Heiden  und  des  Christenthums  nivel- 
Itrt,  um  den  dogmatischen  Mafsstab  zu  verdrängen.  Diesen 
Maisstab  hatte  Leibniz  Opp,  T.  VI.  1.  p.  185.  sq.  gegen  die 
•tarren  Meinungen  seines  Jahrhunderts,  das  die  Tugenden  der 
Heiden  noch  mit  Augustin.  C.  D.  XIX,  25.  beurtheilte,  wohl- 
meinend mit  einem  Worte  zurückgewiesen;  nemlich  in  dem 
Sinne  Semlers  Yorbereit.  zur  theolog.  Hermeneutik  I.  p.  62. 
„Erst  zu  den  Zeiten  der  Pelagianischen  Meinungen  oder  Strei- 
tigkeiten fing  man  an  yirtutes  und  praecepta  moralia 
der  Heiden  zu  yernrtheilen  als  splendida  peccata:  welches 
Urtheil  kein  Mensch  eigentlich  fallen  kann  und  soll,  der  den 
Umlang  der  Erkenntnifs  und  des  moralischen  Verhältnisses  der 
Heiden  nicht  genau  kennt.**  Heinze  de  pueriiMe  geniiiis  insti- 
iuiUme  ad  religionem^  in  s.  ^yttf.  Opusculorum^  lablonski  über 
die  den  Heiden  bekannte  Erbsünde,  de  la  Barre  mem.  pour 
servir  h  fhistoire  de  la  reUgion  de  la  Grice  (JAem,  de  VAcad,  des 
Enger.  T.  XYI.  p.  20.  ff.) ,  die  phantasiereichen  Berichte  von  den 
Mysterien  nebst  vielem  kleineren  gehören  der  Bibliographie  die- 
ses Kapitels  an.  Fafslich  nnd  wohlgesinnt  aber  lückenhaft 
H.  G.  Tzschirner,  der  Fall  des Heidenthums,  Leipz.  1829.  I. 
Der  Versuch  einer  theologisch  -  begrifflichen  Darstellung,  C.  J. 
Nitzsch  über  den  Religionsbegriff  der  Alten  (Studien  u.  I^ri- 
tiken  1828.  pp.  527.  ff.  725.ff.)>  Hamb.  1832.  streift  nur  die  Ge- 
gensätze zwischen  Heiden thum  und  Christenthum  (ungefähr  wie 
Kahnis  Lehre  v.  heil.  Geiste  p.  114.  ff.)  und  geht  mehr  auf 
Aeufserungen  der  Philosophen  als  auf  den  historischen  That- 
bestand  ein.  An  die  Polemik  der  alten  Apologeten  erinnert 
A.  Tholuck,  über  das  Wesen  und  den  sittlichen  Einflufs  4es 
Heidenthums,  im  I.Theile  von  Neanders  Denkw.  aus  d.  Gesch. 
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d.  Christ.  Berl.  1825.  gegen  den  sich  Jacobs  Verm.  Sehr.  Th.3. 
(Tgl.  die  Vorrede)  mit  zu  grofser  Wärme  des  herabgesetzten  A^ter- 
thoms  annahm;  gleich  ihm  apologetisch  Siebeiis  in  mehreren 
Programmen,  yereinigt  di$puiatU  quinque  L.  1887.  nnd  AdiUtm, 
1842.    Man  verrückt  aber  den  Standpunkt  der  Frage,  wenn  man 
wie  letzterer  thut  aus  den  schönsten  und  erhabensten  Aussprä- 
chen der  Alten  beweisen  will,  dafs  schon  Tor  dem  Christen thnm 
in  That  und  Wahrheit  Christen  gelebt  hätten;  die  geb&hrende 
Unterscheidung  istValckenaer  Oratt.  p.  234.  nicht  entgangen. 
Denn  ihre  Religion  war  nicht  auf  Erkenntniis  nnd  Lehre  son- 
dern auf  Sitte  des  Staats  nnd  seine  rechtlichen  Ueberlielerun- 
gen,  als  letztere  noch  mundlich  (Anm.  zu  §.  13, 1.)  umliefen,  ge- 
baut;  die  Religion  wurde  wiederum  eine  Stütze  für  dna  Be- 
wufstsein  des  Rechtes  (Hermann  Gottesd.  Alterth.  p.  86.  %.), 
aber  die  Wurzel  des  sittlichen  Lebens  trieb  im  Gemeinwesen  nsd 
in   der  Politik.    Allerdings  ist  es   nun  grofs  nnd  erhaben  am 
Griechischen  Alterthnm  dafs  es  ohne  einen  göttlichen  Lehrer, 
aber  geleitet  durch  sittlichen  Takt  nnd   ideale  Hingebung  an 
die  Natur  die  ewigen  Wahrheiten  erfafst,   in  allen  praktischen 
Verhältnissen  sie  yor  Augen  hatte  und  in  der  yollkommoisten 
Form,  die  lebendiger  als  ein  kaltes  System  yermÖchte  Jung  nnd 
Alt  ergreift,  dieselben  der  Nachwelt  zum  Vermächtnifs  übergab. 
Aber  diese  Religion  der  höheren  Mächte  ruhte  nnr  im  Geluhl 
nnd  auf  den  Erfahrungen  des  Lebens,  nicht  in  Erkenntniis  nnd 
Begriffen;    letztere   gehören  einzelen  denkenden   Autoren  an, 
und   da  sie  yon  ihnen  immer  bestimmter  reiner  und  geistiger 
gefafst  sind,  so  darf  man  eine  Kombination  nnd  Geschichte  sol- 
cher Denkformen  und  Begriffe  yerfolgen,   ohne  darum  (wie  6. 
Hermann  in  d.  Berichten  über  d.  Verh.   d.  Sachs.  Gresellsch. 
d.  Wiss.  VII.  1847.  p.  245.  fürchtete)   die  Kraft  der  Alterthams 
zu  brechen  und  seine  Natur   zu  yemichten.     Es  handelt  sich 
hier  nicht  um  die  Nation  sondern  um  Individuen  und  eine  snb- 
jektive  Wissenschaft   alterthumlicher  Religion.    Also  nicht  das 
Prinzip   einer   solchen  sondern    das  Mafs  nnd    die  Grrade  der 
Forschung,   das  Mehr  oder  Minder  des  modernen  Gesichtspun- 
ktes (wie  bei  den  Ansichten  yon  SchÖmann  über  Aeschylns), 
können  in  Frage  kommen.    Nur  diese  Forschung  hat  ihren  Stoff 
an  den  Denkern,  an  Dichtem  und  Philosophen,  die  im  Stidkn 
nach  religiöser  Erkenntniis  den  Boden  des  yolksthumlicheu  Glau- 
bens yerliefsen:    indem    die  Gebildeten    keiner    hergebrachten 
Glanbensform   anhingen   und  doch  ohne  Methode    spekulirten, 
begegnet    es   ihnen  Öfter    dafs  sie  ans   Christenthum  streifen. 
Man  wird  sich  daher  hüten  müssen,  aus  den  Ansichten  der  In- 
dividuen auf   die  Nation   einen  Schlnfs  zu  ziehen:    nur  mne 
strenge  historische  Darstellung  der  religiösen  Kultur  nadi  Zeit- 
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räamen  und  litterarischen  Wortführern  derselben  mag  sich  ans 
dem  Gewirr  gotgemeinter  Deutungen  und  abgerissener  Belege 
retten.  Hat  man  nun  einerseits  auf  die  Voraussetzungen  yom 
Geistesadel  der  Griechen  zu  viel  gebaut,  so  gewähren  ander- 
•eits  kein  unbefangenes  Verständnifs  die  Kombinationen  aus  dem 
orientalischen  Glauben,  die  tappende  Polemik  der  Kirchenväter, 
zuletzt  selbst  nicht  der  moderne  Parallelismus,  der  (am  geistreich- 
sten von  L  a s  a  u Ix  im  Würzburger  Programm  über  die  Siihnopfer 
der  Gr.  u.  Römer  1841.  ausgeführt)  in  Gebräuchen  Sagen  und 
anderen  Thatsachen  eines  dunklen  religiösen  Bewufstseins  die 
Bilder  und  Anticipation  des  lauteren  christlichen  Glaubens  wahr- 
ninunt.  Sicher  hatten  die  Alten  auch  in  dunklen  Tagen  die 
Wahrheit ,  die  den  Menschen  auf  keinem  seiner  Pfade  verläfst, 
geahnt  und  angedeutet,  aber  mit  dem  Boden  der  sie  hegt  und 
begrenzt,  mit  Nationalität  Zeiten  und  Standpunkten  in  der  Welt- 
geschichte sind  nothwendig  Schranken  gesetzt,  die  den  Fort- 
gang bis  zum  Gipfel  eines  Ideenkreises  verwehren. 

Offenbar  sind  die  ältesten  Griechen  nicht  so  roh  gewe- 
sen, um  sich  Götter  durch  staatsklugen  Betrug  aufdringen  zu 
laasen  (der  Gedanke  war  schon  dem  Gefühl  Ciceros  wider- 
wärtig, aber  des  Kritias,  der  Euhemeristen  und  des 
Polybius  VI,  56.  würdig,  denen  allein  das  angehört  was 
Neander  in  der  Einleitung  zur  Kirchengeschichte  als  Ge- 
währ einer  pia  {raus  benutzt ) ,  doch  auch  nicht  klar  und 
beschaulich  genug,  um  sich  eines  „ehrwürdigen,  höchst  re- 
ligiösen Adelslebens  zu  rühmen.**  Die  Griechen  (wie  SchÖ- 
mann  Ueber  das  sittlich  -  religiöse  Verhalten  der  Gr.  in  der 
Zeit  ihrer  Blüte,  Greifsw.  1848.  ausführt)  glaubten  an  Götter, 
sofern  sie  Göttliches  in  den  Naturformen  erkannten ;  sie  setzten 
daher  die  Naturordnung  in  eine  Geschichte  göttlicher  Personen 
om  und  folgten  einer  Naturreligion,  deren  Götter  ursprünglich 
nicht  reinsittliche  Wesen  waren ,  deren  Kult  keine  sittlichen 
Ideen  erweckte,  vielmehr  lief  eine  Menge  von  moralischen  Wi- 
dersprüchen unter,  und  es  wirkte  hier  mehr  ästhetisches  als 
mttliches  Interesse.  Auf  spekulative  Fragen  welche  die  Neue- 
ren (Märcker  Das  Prinzip  des  Bösen  nach  den  Begriffen  der 
Gr.  Berl.  1842.)  herbeiziehen,  ist  man  nicht  eingegangen.  Den- 
noch fehlte  diesem  plastischen  Glauben  keineswegs  eine  Wahr- 
heit und  substanzielle  Kraft  für  die  Nation,  denn  sie  hielt  ihn 
für  Ueberlieferung  der  Vorfahren  (^ntcigtovs  necQttJoxccg  Eur. 
Bacch.  201.  cf.  Plat.  LL.  VII.  p.  793.)  aus  jenen  Zeiten,  als  die 
ältesten  Geschlechter  noch  im  unmittelbaren  Zusammenhange 
mit  den  Göttern  (Anm.  zu  §.  42,  2.)  lebten.  Sie  mufste  schon 
darum  an  die  Wahrheit  dieser  Naturreligion  glauben,  weil  sie 
die  Kulte  selber  schuf  und  frei  nach   einem  bestimmten  Ritual 
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in  Orgien  und  religiösen  Gemeinschaften ,  nnter  Anordnung  dei 
Staates  oder  privatim  in  Korporationen  jeder  Gliederung,  dai 
Drama  des  Kultus  feierte:  Petersen  Der  geheime  Gottesdienst 
bei  den  Griechen,  Hamburger  Progr.  184S.  Auf  einer  solches 
Stufe  war  für  ganz  Hellas  die  Zersplitterung  der  Kulte  so  noth- 
wendig  als  wohlthätig.  Die  äufserliche  Fälle  des  immer  viel- 
gestaltigen  Polytheismus  gewann  ein  inneres  Prinzip  an  Schutz- 
göttern in  Freud*  und  Leid:  ein  Verhältnifs  das  sogar  spracb- 
lich  in  der  Gleichsetzung  von  ^col  und  (hi6s  erscheint,  historisch 
aber  seit  dem  heroischen  Zeitalter  als  Grundlage  des  Glaubens 
an  Dämonen  (s.  Schulzeitung  1833.  zu  Anfang)  sich  entwickelte, 
welches  noch  spät  die  Griechische  Kirche  in  der  eifrigen  Vereh- 
rung von  Heiligen  und  Heiligenbildern  aufgenommen  hat.  Ei 
ist  anerkannt  dafs  diese  halb  monotheistische  Verehrung  der 
privilegirten  Haus-  und  Heilsgötter  ungeachtet  der  schwachen 
Intelligenz  eine  lebendige  Kraft  besitzt;  ungefähr  wie  Zoega 
(im  Leben  T.  Welcker  1. 55.)  sagt:  „Es  ist  etwas  so  behagliches 
darin ,  ein  Wesen  anzubeten ,  das  für  mich  mehr  Gott  ist  als 
für  einen  anderen,  solch  eine  Wärme,  mit  der  ich  meinem  Ge- 
nius die  Hände  entgegenstrecke,  ihm  sage,  ich  bin's  der  dich 
so  lange  geliebt,  so  oft  dir  seine  Gebete  dargebracht,  der  dich 
aus  der  Menge  der  Götter  auserlesen ,  um  auf  dich  seine  Hoff- 
nungen zu  setzen  u.  s.  w.**  Spät  lernte  man  die  ersten  sittli- 
chen Glaubenssätze  durch  Homer  und  Autoritäten  der  Spmch- 
weisheit  unter  alten  und  jungen  Namen  (Anm.  zu  $.  46,  2.);  die 
Kunst  (deren  Einflufs  Stellen  bei  Hern  st.  tu  Luciani  5om«.  8. 
andeuten)  setzte  sinnliche  Formen  für  die  göttlichen  Ideale  fest 
die  Mysterien  gaben  zwar  keine  Lehrformel,  sie  fiihrten  aber 
in  dramatischer  Aktion,  durch  Gebräuche  Mythen  und  ausgespro- 
chene Legenden  (^(f()(üutya  xal  Xiyofitya^  griindlich  Yon  G.  W. 
Nitzsch  in  zwei  Programmen  über  die  Eleusinien  entwickelt 
Kiel  1842.  1846.  4.)  die  Thatsachen  der  Naturreligion  zur  sinn- 
lichen Anschauung  und  erweckten  ein  lebhaftes  Bild  Tom  künf- 
tigen Dasein  (intpp.  Plat.  Phaed.  38.),  das  noch  mehr  durch 
die  Kunstler  befestigt  und  popularisirt  wurde  (Plat.  Legg,  IX. 
p.  870.  E.  Or.  I.  c.  Aristogit.  p.  786.  i n  t p p.  C i c.  Lf^jf. II,  14. 
Böttiger  Archäol.  d.  Malerei  p.  363.).  Die  Summe  dieser 
künstlerischen  Elemente  gab  eine  Religion  der  Schönheit,  sie 
wirkte  früh  und  spät  auf  die  Litteratur  ein,  denn  ihre  reifste 
Frucht  war  das  Drama  unter  beiden  Gestalten:  aber  sie  ge- 
hörte nur  dem  Staat  und  dem  politischen  Leben,  das  Individuam 
ging  leer  aus.  Seit  der  Attischen  Ochlokratie  blieb  hier  den 
Phantasmen  des  Volks  und  den  Superstitionen  ein  freier  Spiel- 
raum, wie  sich  eben  von  einer  Nation  erwarten  liefs,  deren  Re- 
ligionslehrer einzig  die  Dichter  waren.    So  lief  neben  dem  prie- 
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sterlichen  Dogma  von  der  Unsterblichkeit  im  gemeinen  Leben 
die  Yerheifsnng  her,  dafs  die  Seele  zu  den  Sternen  erhoben 
(Aristoph.  Pur.  818.  Plin.  11,6.24.  Man i  1. 1,  756. sqq.),  oder 
nach  der  bei  den  Piatonikern  beliebten  Ansicht  auf  dem  Monde 
wohnen  werde,  Wytt.  in  Eunap,  p.  117.  Flu  tarch.  Qu.  Rom.  76. 
und  systematischer  de  gen.  Socr.  p.  591.  Die  Lücken  des  religiösen 
Glaubens  ergänzten  dann  zum  Theil  die  Tragiker  (Anm.  zu  §.  73.)^ 
glänzender  Fla to,  der  erste  Philosoph  der  in  völlig  religiösem 
Creiste  schrieb ;  nach  ihm  wurde  das  System  der  Mythen  und  des 
Kultus  durch  die  Leere  der  Zeiten  und  Deutelei  zerklüftet;  spä- 
ter suchte  man  durch  Theosophie  und  die  Lehre  von  den  Dä- 
monen nachzuhelfen.  Sie  widersprach  aber  der  antiken  Vorstel- 
lung von  der  Herrlichkeit  des  menschlichen  Leibes  (Anm.  zu  §• 
12,  2.},  am  meisten  durch  den  Hauptsatz,  der  seit  den  Orphi- 
kern  (Theil  IL  284.  292.)  unter  mancherlei  Bildern  (Ast.  tu  P/nt. 
Pkaedr.  p.  317.  ed,  pr.)  mehrere  Jahrhunderte  durchzieht  und  die 
Nothwendigkeit  der  B'üfsungen  (Meiners  Beitr.  zur  Gesch.  der 
Denkart  der  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  p.  96.  ff.)  begründen  soll :  dafs 
uemlich  der  Leib  wegen  urweltliclier  Sünden  ein  Kerker  der 
Seele  sei.  Hauptstelle  Dion.  Chrysost.  T.  L  p.  550.  (ver- 
Tollstandigt  durch  Boisson.  in  Nicet»  Eugen,  p.  195.)  ou  roif 
wy  Tttavfov  aXfiuTO^  iofilv  rifjuTg  ttnamig  ol  ayt*l-Q(onoi,  tog  ovtf 
ix€£ya)p  ix^Qtov  oviiav  loTg  &(Otg  yttl  noXefjrjCfavTtay ,  ov^k  fjfisTg 
^ilot  iofiiy,  dXXa  xoXa^ofjit&u  re  vn  ttviaiy  xtcl  inl  nfi(a(>(<f  yi' 
y6yafi€P^  iy  (fQOVQ^  drj  Öyug  iy  i(p  ßC(^  ro(ro(;TOv  XQoyov  oaoy 
fxaatoi  C^i^iey'  rovg  cT^  dnoSyi^axoyjag  ^fxaiy  X€XoXaauiyovg  tltfrj 
iKaytag  Ivead^aC  7f  xal  ttntnXXtixitGlhni.  Hingegen  dachte  die  Na- 
tion bis  auf  des  Sokrates  Zeiten  die  Mensclien  mit  den  Göttern 
in  einer  kosmischen  Gesellschaft  verknüpft,  wie  sie  Goethes 
Gedicht  ,,das  Göttliche ^^  zeichnet:  Demuth  ist  den  Alten  in 
Gedanken  und  Wort  gleich  unbekannt.  Erst  Euripides  {Hipp, 
88.  äya^,  ^toifg  ydg  ^iOnorag  xaXity  XQ^^*') »  ^i®  ^^  auch  sonst 
die  Tolksthümliche  Meinung  yom  Leben  ernstlich  bestreitet  {Med. 
1224.  sqq.  im  Widerspruch  mit  Soph.  Antig.  1165.),  und  die 
Sokratiker  (Fiat.  Critia  p.  109.  B.  Legg.  X.  p.  902.  B.  cf. 
Ast  p.  76.  Xenoph.  i4wrt&.  III,  2,  13.  worauf  Aristophanes 
parodirend  anspielt,  wie  Nub.  265.  Pac.  90.)  hoben  mit  Nach- 
druck die  Hoheit  der  Götter  hervor,  in  deren  Hut  die  Menschen 
als  Besitzthümer  und  Spielwerk  ständen.  Mit  jener  Ansicht 
vom  Götterthum  hängt  das  bei  mehreren  Philosophen  (Valck. 
Diatr.  p.  238.  intpp.  Fulgent.  p.  744.)  umlaufende  Dogma  zu- 
sammen, dafs  der  menschliche  Geist  ein  (unser)  Gott  sei;  die- 
ses war  nur  eine  bestimmtere  Fassung  des  sehr  verbreiteten 
Satzes  (Davis,  in  Cic.  Tusc.  V,  13.),  dafs  wir  an  der  göttlichen 
Weltseele  theil  hätten.  Gleichwohl  lag  die  Ahnung  eines  sitt- 
Bernhardv  Griech.  Litt.  -  Geschichte.    Tb.  I.  10 
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liehen  Schutzgottes  fem;  was  diesen  Klang  hat,  gleicht  dem 
bürgerlichen  Genius  yon  Mittelitalien,  so  der  Platonische 
Saifi»y  (Heind.  in  Phaidr.  130.)  und  der  bei  Menander  fr. 
ine,  18. 

"Anayrt  ^atfitop  dr^gl  av/^nag^aTttiat, 
ti/d^ig  yivofxivti}^  fAvatttywyog  lov  ßtov 
nya^og'  xaxop  yug  öalfiup  ov  yofdiaiioy  xrl» 

Um  dies  alles  zum  vollstäudigen  Bilde  abzurunden ,  sind  die 
zahllosen,  Öfters  lebenskräftigen  Superstitionen  einzuschal- 
ten, über  die  wir  keine  leidliche  Monographie  besitzen.  Bei 
dieser  ungemein  schlichten  Religiosität,  die  fiir  die  meisten, 
vorzugsweise  fiir  die  Dorier  längere  Zeit  eine  Sache  der  Tra- 
dition und  kaum  von  Reflexion  berührt  war,  blieb  man  bis  za 
den  Perserkriegen,  wo  das  Verhältnifs  des  Menschen  zur  Gott- 
heit anfing  ein  Gegenstand  der  Spekulation  zn  werden.  Der 
allherrschende  ro^og  der  Weltordnung  (Pind.  fr.  151.)  der  noch 
gewaltsam  eingreift,  erinnert  an  die  frühere  Unmittelbarkeit  des 
Glaubens;  die  Attiker  (ausführlich  Anm.  zu  $.73.)  führten  jene 
dürftigen  Elemente  fort,  und  indem  sie  den  inneren  Gehalt  des 
religiösen  Bewufstseins  erhöhten,  der  zugleich  den  geistigen 
Ton  ihrer  Litteratnr  charakterisirt ,  gewährten  sie  nicht  nnr 
den  Philosophen  einen  reichen  Stoff  zn  Betrachtungen  viber 
Schicksal  und  Vorsehung,  sondern  sie  setzten  auch  ein  eiheb- 
liches  Kapital  von  Ideen  in  Umlauf.  Mancherlei  Sanunlnngen 
bei  H.  Gr  o  tius  Phitosophorum  senienliae  de  Fnfo,  Amsterd.  1648. 
12.  II.  Blüm n er  über  die  Idee  des  Schicksals  in  d.  Trag.  d. 
Aischylos,  Lpz.  1814.  8.  Fr.  Creuzer  Philosophorum  «cf f,  l«ci 
de  providentin  d'wifia  ilemqne  de  faio ,  Heidelb.  1806.  und  seine 
KoUektaneen  in  Plotin.  T.  III.  p.  135.  sq. 

34.  Dieser  Naturglaube  hat  den  alterthümlicben  Ideen- 
kreis  für  die  Mehrzahl  der  klassischen  Griechen,  wenn  auch 
die  Individuen  in  Graden  der  religiösen  Bildung  aus  einan- 
der gehen,  begrenzt,  seine  Gesichtspunkte  yorgezeichnet, 
seine  Tiefen  bestimmt.  Nicht  leicht  fafsten  sie  das  gegen- 
wärtige Leben  als  Stufe  für  eine  vollkommnere  Zukunft,  und 
es  lag  ihnen  fern  das  Endliche  dem  Unendlichen  und  Jensei- 
tigen, dessen  Voraussetzungen  fehlten,  unterzuordneiL  Sie 
waren  gleich  unbekannt  mit  einem  Streit  des  Irdischen  ge- 
gen Ideales,  weil  sie  dem  Menschen  die  Fülle  der  göttlichen 
Dinge  beimafsen;  sie  wufsten  um  keinen  Gegensatz,  der  ihre 
heiteren  Ansichten  von  der  Welt  getrübt  oder  erschüttert 
hätte,  und  die  festen  Zustande,  zumal  wo  die  Humanität  sich 
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in  abgeschlossenen  und  alles  fremde  verschmähenden  Krei- 
sen bewegte,  gaben  einer  unruhigen  Sehnsucht  ebenso  wenig 
Raum  als  einem  Zwiespalt  der  Empfindung.  Vielmehr  wissen 
sie  jedes  Objekt  des  Verstandes  und  der  Sinnenwelt  im  si- 
cheren Besitz  des  Menschen,  und  messen  es  an  den  Normen 
der  geläuterten  Sinnlichkeit  und  der  Nothwendigkeit;  die  Na- 
tur dünkt  ihnen  nirgend  feindselig,  bedürftig  und  unterge- 
ordnet, nirgend  trat  ihrer  Wifsbegicr  eine  Schranke  entgegen, 
nichts  was  sie  gemeint  hätten  einer  priesterlichen  Wissenschaft 
hierlassen,  mit  Mystik  auffassen  und  in  Symbolen  bezeichnen 
za  müssen.  Sie  haben  daher  mit  Ausdauer  und  klarem  Ver- 
trauen auf  ihre  Kraft  die  Gabe  der  strengen  Beobachtung 
entwickelt,  die  sie  mit  gleicher  Gründlichkeit  auch  in  ihren 
Schriften  ausprägen;  in  dieser  Beschränkung  auf  ihre  reiche 
Welt  ist  ihnen  ein  Ernst  und  geübter  Blick  eigen  geworden, 
der  sie  gänzlich  unfähig  macht  für  humoristische  Denk- 
art (weshalb  die  scharfe  Scheidung  des  Ernstes  vom^Lächer- 
lidien,  und  der  Tragiker  nicht  eine  Person,  sein  kann  mit 
dem  Komiker),  die  nur  mit  einer  Aufhebung  des  Subjekts- 
und  des  Endlichen  verträglich  war;  unfähig  mit  Witz  und 
regelloser  Laune  das  Interessante  hervorzukehren,  mit 
Gemüth  und  sentimentaler  Empfindsamkeit  Besonderes 
und  Zufalliges  von  der  Gemeinschaft  mit  seinem  Ganzen  zu 
trennen.  Am  wenigsten  stimmte  zum  Partikularismus  und 
zur  patriotischen  Denkweise  der  Hellenen  (Anni.  zu  §.  IB,  8,). 
ein  kosmopolitischer  Idealismus,  der  in  Geschichte  und 
Philosophie  einen  Stufengang  und  Fortschritt  auf  ein  äufser- 
stes  Ziel  erkannt  hätte.  Man  versteht  also  nach  allen  Seiten 
die  Genügsamkeit  und  einseitige  Naturkraft  der  Hellenischen 
Individuen,  die  so  wenig  in  religiöse  phantastische  weltbür- 
gerliche  Tendenzen  verschwimmen  als  ihnen  die  Vertiefung 
in  zünftige  Wissenschaft  auf  Gebieten  der  Praxis  und  Poly- 
historie  behagt,  worauf  eben  die  angedeuteten  Elemente  des 
Modernen  sich  stützen.  2.  Diese  Beschränkung  der  realen 
Denkart  offenbart  sich  uns  gegenüber  namentlich  in  dem 
Mangel  des  eigentlichen  Liedes,  der  universalen  Völkerge- 
scbichte,  der  methodischen  Kritik  in  Geschichtschreibung  und 
Philosophie«  recht  im  Gegensatz  zur  naiven  Stimmung  und 
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Durchsichtigkeit   des  Epos  und  Epigramms;  ihre  Bedeutung 
wird  noch  einleuchtender  am   inneren   Gehalt  der  litterari- 
schen Formen.     Das  Hellenische  Lehen  war  his  zum  Pelopon- 
nesischen  Kriege  durdiaus  gleichmäfsig,  genügsam,  von  keinem 
Widerspruch   der  Leidenschaften   hewegt,   durch  das  Gesetz 
und  die  Macht  der  unhewufsten  Sittlichkeit  an  ein  festes  Eben- 
mafs  gebunden,  in  der  Oeffentlichkeit  vor  aller  Augen  entfal- 
tet,  und  weder  durch  konventionellen  Zwang  gehemmt  noch 
durch  Ueherhildung  des  Verstandes  mit  sich  seiher  entzweit 
Eine   so  rein  gehaltene  Gesellschaft  bot   auf  breiter  Fläche 
nicht  blofs  den  trefflichsten  Tummelplatz  zur  Entwickelung 
tüchtiger  Charaktere:   sie  macht  uns  auch  den  Einklang  und 
die  ungestörte  Wechselwirkung  unter  den  Mitgliedern  einer 
LandscliaR  4md  Zeit  in  Politik ,   in  Litteratur  und  Kunst  be- 
greiflich.    Weil   nun  aber  die  Persönlichkeit  in  dem  Ganzen 
aufging,   imd  ein  Wechsel  langsam  aus  der  organischen  Er- 
schöpfung «des  bestehenden  erzeugt  wurde,  so  stieg  die  Re- 
flexion und  Analyse  der  individuellen  Zustände  bei  der  Sel- 
tenheit von  Anomalien,  von  krankhaften  Verwickelungen  oder 
wiederkehrenden  Umwälzungen  nicht  über  die  Wabmehmiing 
des  Allgemeinen  auf.     Daher  zog  sich  der  Kern  der  Darstel- 
lung,   weldie    den    durchsichtigen   Strom  jenes    fessellosen 
Lebens  aufthifimi,    statt    alier  Vielseitigkeit   in   geschlossene 
Typen  (rj^rj)  zusammen,  nirgend  so  bündig  und  geschlossen 
als  in  den  Charaktermasken  der  Dramatiker;   die  Kunst  der 
psychologisdi«n  Zergliederung  war  damals  so  wenig  an  der 
Zeit  als   die  pathologische  Malerei,  worin   erst  Euripides 
(Theil  II.  855.  fg.)  eine  Bahn  brach;  weder  in  Poesie  noch  in 
Historie  und  Philosophie  fand  man  Stofl*  und  Antrieb  genug,  um 
in  den  Streit  der  Leidenschaften  einzudringen  und  aus  Ursa- 
chen und  Wirkungen  eine  pragmatische  Kombination  zu  bilden. 
Nicht  früh  sondern  in  Momenten  des  Unglücks  und  als  das  Helle- 
nische Gemeinwesen  zerfiel  begann  man  in  das  Seelenleben  hin- 
abzusteigen und  für  Praxis  oder  Theorie  das  Interesse  der  Sit- 
tengemälde zu  verwenden:  so  Euripides  und  Theopompt 
dann  für  rednerische  Charakteristiken  und  Ethopöie  die  Pcri- 
p  a  t  e  t  i  k  e  r.    Auch  die  berechnete  Gliederung  von  grofsenMas- 
sen  und  eingelegten  Beiwerken,  um  den  Stoff  im  Mittelpunkte 
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geistiger  Prinzipien  zu  verketten ,  die  Kunst  in  Gruppirung 
bedeutender  Personen,  die  Sorgfalt  der  Beleuchtung,  um  die 
Lichtseiten  mit  Vorliebe  herauszukehren,  die  Empfindsam- 
keit und  Wärme,  die  in  gemüthlichen  Ueilexionen  überfliefst, 
dies  alles  wird  selbst  später  kaum  in  ersten  Versuchen  an- 
getroffen: der  Schematismus  eines  verzweigten  Plans  mifsfiel, 
die  Neigung  für  ausgewählte  Figuren  und  Theile,  die  Ruck- 
sicht auf  Gefallen  und  Wunsche  des  Lesers  waren  unbekannt. 

* 

Der  Alte  der  einmal  als  ächter  Realist  an  ein  regelmäfsiges 
Geleise  der  Begebenheiten  gewöhnt  ist  und  sich  in  gleiches 
Schicksal  mit  dem  Naturganzen  verflochten  fühlt,  geräth  in 
der  Ruhe  seiner  Beobachtung  selten  auf  zerstreuende  Abwege, 
noch  seltner  wird  er  zu  subjektiven  Erörterungen  angeregt. 
Vielmelu*  erscheinen  die  Autoren  im  Gegensatz  zu  jeder  lau- 
uenhaüten  Gemülhlichkeit  verschlossen  und  wortkarg,  sie  zie- 
hen ihr  W^erk  in  scharfen  Umrissen  zusammen,  aus  denen 
die  Anschauung  ihrer  plastisch  verarbeiteten  Gegenwart  her- 
vorleuchtet, und  überlassen  ihrem  Leser  den  Kern  dieses  in- 
neren Reichthums  zu  ergründen;  sie  selbst  treten  entsagend 
zurück  imd  ihre  Person  wird  mehrmals  (wie  Homers)  Ge- 
beiumifs  oder  (wie  bei  Thukydides)  summarisch  angedeutet. 
Ungeachtet  der  grofsen  Kürze  läfst  nun  doch  die  Kunst  ihrer 
Darstellung,  auf  die  sie  die  Stärke  des  Geistes  als  treue  Be- 
richterstatter verwandten,  über  kein  wahrhaftes  Moment  des 
Objektes  in  Zweifel;  kein  Gefühl,  keine  Neigung  des  abge^ 
slofsenen  oder  befriedigten  Gemüthes  überwiegt;  ebenso  we- 
Big  wird  die  stets  sichere  rhythmische  Stimmung  des  Mei- 
sters durch  den  Schmerz  des  Unglücks  gestört,  welches,  er 
als  physische  Wirkung  des  allgemeinen  Schicksals  üljerwja- 
dct.  Hieraus  erwachsen  insbesondere  die  niemals,  abschlie- 
fsenden  Probleme  der  Inteq)retation :  der  Darsteller  pflegt 
die  tief  im  Objekt  verborgene  Gesinnung  sparsam  und  leise 
2a  bezeichnen,  oft  auch  in  der  antiken  Bündigkeit  der  Form 
zu  verhüllen,  nicht  leicht  in  der  Einfachheit  des  ursprünglichen 
Gedankens  mit  Treue  wiederzugeben.  Solche  Schwierigkeiten 
sind  am  grüfsten  bei  den  Atlikern,  weil  sie  geneigt  waren  übeir 
den  gewöhnlichen  Ausdruck  hinauszugehen,  vor  anderen  So- 
phokles und  Thukydides.     ä.  Diese  Keuschheit  und  Un- 
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befangenheit  des  Naturlebcns  wird  aber  erst  Töllig  harmo- 
nisch durch  das  Zusammenstimmen  der  Sprache,  an  deren 
Schmiegsamkeit  (§.  32.)  der  feste  Bau  des  alterthfimlichen 
Denkens  eine  wirksame  Stütze  besitzt»  Denn  die  Vollkom- 
menheit des  Griechischen  Idioms,  das  nur  im  einzelen  tob 
mancher  der  Schwestersprachen  übertroffen  wird,  besteht  vor- 
zügh'ch  darin,  dafs  es  ohne  seiner  Einheit  und  allgemeinen 
Anerkennung  Eintrag  zu  thun,  in  besonderen  Gruppen  dem 
Geiste  der  Stämme  und  Redegattungen  gemäfs  sich  organi- 
sirte.  Durch  diese  viellachcn  Schulen  oder  Stufen  gewann 
es  Rundung  und  Methode,  war  es  ebenso  sehr  normal  ab 
der  Freiheit  des  Individuums  gerecht  geworden:  die  so  ge- 
reifte Sprache  trägt  den  Inhalt  des  Gedankens  rein  und  an- 
gemessen, fruchtbar  und  immer  bihlsam  wie  auf  schmaler 
Mittelstrafse,  und  hemmt  die  Willkür  des  individuellen  Dar- 
stellers. Da  sie  nun  die  Schönheit  der  reinen  Form  besafs, 
von  schmückender  Rhetorik  und  witziger  Subjektivität  (§.32, 
3.  Anm.  zu§.  31.)  wenig  berührt,  so  verband  sie  Natur  und 
bündige  Klarheit  mit  Kunst  und  milder  Harmonie;  jedem  ver- 
stattete sie  hinlänglichen  Raum ,  um  den  Stoff  mit  Geist  und 
schöpferischer  Kraft  zu  entfalten,  und  wir  bemerken  eine  sol- 
che Verschiedenheit  in  der  Behandlung  sprachlicher  Mittel,  dafs 
zwischen  dem  naiven  Autor  und  dem  grofsartigen  Künstler 
viele  Stufen  ihren  Platz  haben,  üebrigens  waren  die  Farben 
und  Formen  des  antiken  Ausdrucks  an  Ort  und  Zeiten,  an 
Gesellschaft  und  praktisches  Leben  eng  geknüpft  und  liefsea 
sich  aus  dieser  engen  Heimat  auf  keinen  fremden  Boden  ver- 
pflanzen ;  die  Reichthümer  der  Bilder,  der  Phrasen  und  Stru- 
kturen verloren  ihre  Wahrheit  und  wurden  zum  Ueberflofs  der 
Kultur,  als  gelehrte  Leser  und  Nachahmer,  Alexandriner  Sophi- 
sten Byzantiner,  sie  zerpflückten  und  ohne  Sympathie  mit  den 
Alten  in  einen  flitterhaften  Hausrat  der  Rhetorik  umsetzten. 
Ein  klassisches  Werk,  wo  Form  und  Gehalt  gleich  vollendet  wä- 
ren und  genau  zusammenstimmten,  haben  die  langen  Jahrhun- 
derte nach  Alexander  nicht  mehr  hervorgebracht :  weder  Bildung 
noch  Arbeit  waren  damals  organisch;  doch  besitzen  vor  anderen 
die  Zeiten  von  Augustus  bis  auf  Inlian  einen  Grad  der  Produkti- 
vität, der  bald  in  Form  bald  in  Gehalt  und  Geist  hervorsticbL 
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IV.     Geschichtsckretbung   der   Griechischen 

Litteratnr. 
^.  FrÄhzeilrg  haben  die  Griechen  fftr  die  Geschichte 
der  ehiheimiscben  Litteratnr  durch  Kunstkritik,  biographische 
Sammlungen,  bibliograiJhische  Repertorien,  Chroniken  und 
gemischte  Notizen  mit  nicht  gewölmlkher  Erudition  gesorgt, 
doch  nnr  geringe  Äufhierksamkeit  den  älteren  Zeiträumen 
tQgewandt.  ftr  Fleifs  der  häufig  bis  m  dte  kleinsten  mid 
äufserlichen  Einzelheiten  hinabsteigt,  und  ihre  Gabe  der  Be- 
obarcbtung  sind  uns  nicht  nur  acbtcnswerth,  sondern  öfter  auch 
miscfaätzbar,  seihst  wo  wir  blofs  auf  dürftige  Terwoirenö 
Trümmer  jener  Gelehrsamkeit  iu  Sammlerwerken  und  Seho- 
Hen  beschrankt  sind:  überhaupt  mögen  wenige  Redegaltun- 
gen sein,  in  denen  nicht  die  bestehenden  Lücken  und  lee- 
ren Felder  der  historischen  Ueberlicferung  aus  dem  Verlust 
so  yielcr  Vorarbeiten  abzuleiten  wären.  Indessen  bat  das 
Ahertimm  nicht  mehr  noch  weniger  geleistet  als  dem  Ilelle- 
nisefien  Geiste  möglich  war.  Maa  yei*dankt  ihm  einen  äu- 
fserlichen  Vorrath  empirischer  Massen,  bei  denea  selten  ein- 
dringende Kritik,  niemals  aber  wissenschaftlfech^  Methode  sich 
Tcrlangen  liefs ;  noch  mehr  mangelte  damals  ein  psychologi- 
sches Verständnifs  der  litterarischen  Erscheinungen,  nament- 
Hch  der  grofsen  Individuen;  man  besafs  mehr  ein  Gefühl 
für  künstlerische  Form  als  den  Ueberblick,  um  sie  gcsehmack- 
toll  zu  würdigen ;  der  Stoff  war  zu  weilläufig,  die  Geister  der 
klassischen  Periode  zu  fern  imd  hoch  gestellt,  um  ein  Gan- 
zes rein  und  Yollständig.  aus  der  Fülle  des  besonderen  m 
verknöpfen,  um  ein  Bild  frei  von  Parteilichkeit  und  einseiti- 
gem Schulwissen  aufzustellen.  Im  allgemeinen  ist  aber  weder 
die  Zeit  des  Alterthuras ,  das  mehr  zu  schaffen  als  auf  ge- 
lehrten Wegen  zu  forschen  berufen  war,,  noch  die  SuJ)iekti- 
vität  und  der  Gesichtspunkt  der  Forscher  einem  \«ahrhaften 
Anbau  der  Litterarbistorie  günstig  gewesen,  2.  Fast  den 
Anfang  macht  Plato,  da  er  nicht  blofs  die  früheren  Phi- 
losophen sondern  auch  das  Prinzip  der  Poesie  und  die  von 
Atfikem  gelesenen  Dichter  seiner  Kritik  unterwarf,  gelegent- 
lich die  Eintheilung  der  dichterischen  Gattungen  lehrte.  Bald 
nach  ihm  regte  sieh  der  Eifer,  Denkwürdigkeiten  und  Aller- 
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tbOmer  auf  litterariscbem  Gebiet  zu  sammeln;  wir  sind  aber 
nicht  genügend  mit  Form  oder  labalt  solcber  Kompilationen 
bekannt ,  wohin  mehrere  Schriften  aus  der  Klasse  der  ^Ax- 
9Ldag^  namentlich  des  Philochorus,  gehörten;  uni  Glau- 
kus  von  Rhegium  zu  übergehen.  Vor  allen  erwarb  sich 
ein  grofses  Verdienst  der  umfassendste  Denker  Aristote- 
les, ein  Mann  der  im  Besitz  zahlreicher  Hülfsmittel  und  des 
tiefsinnigsten  philosophischen  Systems  bereits  aus  den  Quel- 
len und  den  öffentlichen  Denkmälern  eine  zusammenhängende 
Geschichte  der  Poesie,  verbunden  mit  eindringlicher  Theorie, 
unternahm.  Ihm  schwebte  der  Umrifs  einer  organisirten 
Disciplin  vor;  zugleich  standen  ihm  die  Schätze  der  Empirie 
zu  Gebote,  die  er  mit  einem  auf  das  Ganze  gerichteten  pra- 
ktischen Blick  beherrschte.  Von  seinem  Wissen  auf  diesem 
Gebiete  zeugen  die  zerstreuten,  durch  Geist  und  Gehalt  un- 
entbehrlichen Notizen  in  der  Rhetorik,  Poetik,  Metaphysik 
und  in  den  Problemen ;  eine  noch  grofsartigere  Gelehrsamkeit 
scheint  in  den  Schriften  über  Dichter,  namentlich  über  Tragiker, 
und  in  denen  über  Beredsamkeit  verloren  gegangen  zu  sein. 
3.  In  dieser  Richtung  auf  Litteratur  und  Institute  der  Grie- 
chischen Kultur  sind  ihm  die  meisten  seiner  Schüler  gefolgt, 
besonders  aber  wurde  die  Darstellung  der  Philosophenge- 
schichte, der  Tragiker  und  .der  alten  Komödie,  der  Musik 
und  der  verwandten  Meiik  von  Demetrius  Phalereus, 
Theophrast,  Dicaearchus,  Aristoxenus,  Chamae- 
leou,  Phanias,  Klearch,  Heraklides  fortgesetzt;  al- 
lein keiner  von  ihnen  besafs  den  überlegenen  Takt  des  Mei- 
sters. Bald  überwogen  bei  den  Schulphilosophen  die  Biogra- 
phie und  vermischte  Sammlungen:  diese  zahlreichen,  oft  mit 
Fleifs  gemachten  Arbeiten  nahmen  durch  die  feindselige  Po- 
lemik zwischen  Piatonikern  und  Peripatetikern ,  dann  in  ge- 
steigertem Mafse  durch  die  Leidenschaft  der  Stoiker  und  Epi- 
kureer, die  von  schädlicher  Polygraphie  noch  genährt  wurde, 
zuletzt  durch  die  niedrige  Denkart  jener  Zeiten  einen  ge- 
hässigen Ton  an  und  verbreiteten  ein  Gewebe  lügenhafter 
Erzählungen.  Die  Gewährsmänner  dieser  Entstellungen  und 
Truggebilde,  darunter  Hieronymus  der  Rhodier,  er- 
langten einen  unerwarteten  Einflufs,  als  unkritische  Sammler, 
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▼or  allen  Athenaeus,  Aelian  und  Diogenes,  solche  Sa- 
gen'unbedenklich  aufnahmen ,  die  sie  in  arger  Verfälschung 
Ins  auf  unsere  Zeiten  überliefern  halfen. 

1.  Eine  Stellen  -  oder  Aktensammlang  alter  litterarhistorischer 
Schriftchen  und  Artikel:  BioyQtiqtoi,  Vitarum  Scriptöres  Chraeci 
minores  ed.  A.  Westermann,  Brunsv.  1 845.  Eine  Art  Anhang : 
Didymi  Opugcula  auctori  suo  resiituta  —  ed.  Fr.  Ritter,  Colon. 
1845.  Notiz  der  alten  Litterarhistoriker :  E.  Koepke  in  einer 
Gratnl.  Sehr.  Berl.  1845.  4.  und  Uppenkamp  Principia  disput. 
de  origine  conscribendae  historiae  lilterarum  ttp,  Qraecos.  Diss. 
Munster  1847. 

2.  Der  mittelbare  Nutzen  den  wir  aus  Winken  bei  Plato 
(über  die  rhetorischen  Sophisten  im  Phaedrus  oder  in  der  Kri- 
tik über  die  Schulen  der  Philosophen  Soph,  p.  242.)  ziehen, 
wird  hier  wie  für  Benutzung  aller  mehr  oder  minder  bedeuten- 
der Monumente  des  Alterthums  einfach  vorausgesetzt;  sonst 
müfste  man  auch  etwa  des  Aristo  phanes  Parabase  der  Rit- 
ter als  Aktenstück  zur  Geschichte  der  Komödie  namhaft  machen. 
Uebrigens  ist  Piatos  Kritik  der  Dichter  (ausführlich  Anm.  zu 
f.  92, 1.),  besonders  des  Homer,  den  er  sogar  ehrsam  aus  seinem 
Staate  (Rep,  III.  p.  398.)  verweist,  der  älteste  der  so  häufig  mifs- 
lungenen  Versuche  die  Poesie  vor  den  Richterstuhl  der  Moral 
zu  ziehen.  Plato  stand  zu  sehr  in  der  Hellenischen  Bildung, 
welche  das  Schöne  mit  allen  Erscheinungen  des  Lebens  innig 
yerbunden  sah ,  um  jemals  die  Idee  des  Schönen ,  wenn  er  sie 
in  der  Wirklichkeit  oder  den  Werken  der  Dichter  betrachtet, 
Ton  dem  Guten  und  Wahren  zu  sondern  (s.  Vis  eher  Aesthetik 
I.  p.  90.  fg.) ;  das  Schöne  galt  ihm  als  Erscheinung  des  Guten : 
daher  die  Schärfe  seines  Urtheils  und  der  pädagogische  Mafs- 
stab.  Hievon  Morgenstern  de  PlaU  Rep.  p.  237.  sqq.  und 
Schramm  Plato  poetarum  exagitator,  Vratisl.  1830.  Um  so 
weniger  darf  man  sich  verwundem,  wenn  einige  in  allzu  gro- 
fser  Aufregung  des  Philosophen  Fähigkeit  über  Dichter  zu  rich- 
ten bezweifelten.  Proklos  tri  Plat,  Tim,  p,  28.  atneg  ydg  xig 
alles  xal  non}T(iy  aQiazos  XQtitjg  6  ITlazojy^  tag  xaX  uioyyipog 
avvCairiaiv,  *HQ«y.Xi(^t^£  yovv  6  Hovitxos  ^rjOiy  ozi  lüiv  Xoiq£' 
Xov  TOTf  tv^oxifiovvTbiv  lHuTcuy  ia  ^Ayji^ttxov  ngovr^uijaef  xal 
avroy  ^nstae  lov'HQaxlifdriv  tig  Kolotfojya  il&ovra  t«  noni/utara 
(vll^^at  ToD  ay^Qog,  f^aJtjy  ovv  (flrjvafpovai  Kallifiaxog  xal 
^ovQigy  tog  TIXuKavog  ovx  oviog  Ixayov  xgCviiv  noirjiag,  Erwäh- 
nung verdient  aber  seine  Theorie  der  Dichtung  jR^.  III.  p.  394. 
und  insbesondere  der  Komödie  Pkileh,  p.  50.  nichts  charakteri- 
stisches hat  dagegen  die  Darstellung  des  Melos  Legg.  Itl.  p.  700. 
oder  die  Ansicht  vom  poetischen  Enthusiasmus,  dem  er  alle 
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Realität  im  Gegensatz  zam  Wissen  abspricht,  MiMclr«  p.  Mr. 
Rep,  X.  p.  601.  und  sonst.  Desto  origineller  ist  der  von  d«r  leta« 
teren  Ansicht  bedingte  Satz  am  Schiasse  des  Sympoaion:  Tt9 
aifjov  dy^Qos  ilvca  Xfatnii^Cay  xoX  tQctytiidCav  Iniataa&ai  noutr^ 
Tittl  XQV  ti/^ri  T nttyq)(Si 071  oioy  oyra  xwf^qt^tOTtotop  ilvat.  Ausführ- 
licher A.  Riige  die  Plat.  Aesthetik,  Halle  1832.  imd  E.  Mal- 
ler Gesch.  der  Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten,  Breslm  1834. 
I.  S.  27  — 129.  Eine  verarbeitete  Darstellung  Yom  fitteraffiMheii 
Wissen  des  Aristoteles  und  von  seinen  Leistungen  Mif  die- 
sem Gebiete  fehlt. 

3.  Eine  zusammenhangende  Forschung  über  die  Unkritik  und 
das  Lügensystem,  das  unter  den  Einflüssen  der  Rhetonchulen 
seit  Isokrates  und  nach  Aristoteles  durch  die  Anekdotensucht 
der  Peripatetiker,  ferner  die  gehässige  Parteiung  zwischen  Stoi- 
kern und  Epikureern  in  die  Litterarlüstorie  sich  einschlich,  hat 
nach  dem  Vorgange  von  Gassendi  und  Meiners  (wir  meinen 
dessen  Zeugenverhör  über  Pythagoras)  trefflich  unternommen 
lo.  Luzac  hectt,  Atticae  sive  de  dignmia  Socratis^  LB.  1809.  4. 
Kaum  bedarf  es  einer  Erinnerung,  dafs  zur  Nachweisung  des 
hieher  gehörigen  StolTes  das  Werk  von  lonsius  de  Scriptt,  HisL 
Philosoph,  unentbehrlich  sei«  Für  den  Geist  in  welchem  die 
Peripatetiker  (einen  Theil  berührt  die  Einleitung  vonMeineke 
Hist^  Com.  Gr. ,  wozu  die  Notizen  bei  B  o  d  e  Gesch.  d.  Hell. 
Dichtk.  I.  p.  8.  tf.  kommen)  arbeiteten ,  dürfte  besonders  chara- 
kteristisch sein  das  Fragment  des  Demetrius  Phalereus 
(Anm.  zu  §.  53, 2.^  Schlufs.)  bei  Eust.  oder  Schol.  tu  Odyss.y» 
267.  Es  ist  klar  dafs  nur  ein  bestimmter  Theil  der  Biographie 
und  des  litterarischen  Stoffes  hievon  berührt  wurde.  Naiv  und 
einfach  lauten  hingegen  die  mythischen  Verzierungen  oder  sym- 
bolischen Züge  im  Leben  der  antiken  Dichter,  wie  beim  Arion, 
Stesichorns,  Epicharmus;  in  das  Leben  der  Sappho  ist  ein  Ro- 
man durch  die  mittlere  Komödie  gekommen;  das  meiste  der 
Art  streift  blofs  Einzelheiten  und  äufserliche  Punkte.  Lehrs 
sieht  daher  den  Schaden  zu  schwarz  oder  den  Fabel  -  und  Anek- 
dotenkram,, der  aller  litterarischen  Tradition  als  unwillkommnes 
üebel  nachzieht,  in  einer  übergrofsen  Ausdehnung,  wenn  er  am 
Schlüsse  seines  Aufsatzes  Ueber  Wahrheit  und  Dichtung  in  der 
Grieche  L.  G.  (Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  H.  1.)  darum  eine  völlige 
Umgestaltung  der  Griechischen  Litteraturgeschichte  und  ihrer 
Quellen  fordert. 

36.  Seit  den  Ptolemacern  stieg  dieses  Studium  bis  zum 
üebermafs.  Fast  gleichzeitig  mit  den  PJiilosophen  unternah- 
men die  Grammaliker  zuerst  in  Alexandria,  wo.  die  Vor- 
iräthe  der  Nationailitteratur  in  verworrenen  Haufen   zusam- 
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ineiifiosseii ,  weiterhin  audi  in  Pergamum,  ein  Werk,  das 
sowohl  den  Zustanden  der  damals  beginnenden  Berufswissen- 
«ehaft  als  auch  der  litterarischen  Methode  zur  Grundlage  die^ 
nen  mufste«  Zunächst  war  dies  eine  rein  bibliothekarische 
Leistung',  welche  Kallimachus  mit  praktischer  Einsieht  an 
den  Bücherschätzen  der  Ptoleroaeer  vollzog,  dann  Aristo- 
phanes  und  Aristarchus  ergänzend  und  in  Kommentaren 
erläuternd  fortführten,  wodurch  auch  ihr  Nebenbuhler  Kra- 
ies  mit  seinen  Schülern  in  Pergamum  zum  Wetteifer  aufge- 
fordert wurde:  nemlich  die  Aufstellung  eines  beurtheilenden 
Katalogs  oder  Repertorium  (Ilivaxeg),  das  die  Bestände  der 
Litteratur  unter  Fachwerke  vertheilen,  die  Autoren  verzeich- 
nen, die  vorhandenen  Schriften  zugleich  mit  diplomatischen 
und  kritischen  Angaben  vollständig  aufzählen  sollte,  mitlün 
die  sämtlichen  Schriftdenkmäler  zur  äufseren  üebersicht 
brachte.  Indem  hier  die  vortrefflichsten  Autoren  und  Werke 
mitten  im  zweifelliaften  und  geringfügigen  Gute  der  Littera- 
tur heraustraten,  wurde  man  bald  auf  eine  Reihe  bedeutender 
Namen  und  Meister  (ol  iyxexQifiivoi, ,  classici)  hingewie- 
sen, welche  schon  in  den  Zeiten  dos  Aristarchus  sich  in  ei- 
nen engeren,  nicht  immer  ängstlich  erlesenen  Dichterkreis 
(den  sogenannten  canon  Alexandrinorum)  zusammen- 
zogen, Objekte  des  grammatischen  und  kritischen  Studiums, 
nicht  der  geistigen  Bildung  und  stilistischen  Nachahmung : 
und  diese  kleine  Zahl  von  Klassikern,  die  vorzugsweise  durch 
Abschreiber  verbreitet  wurde,  war  es  auf  deren  Bearbeitung 
vad  Erklärung  die  Schule  sich  beschränkte.  Hieraus  ging 
eine  wachsende  Folge  von  Kommentaren  TTervor ,  welche  von 
litterarischen  Nachweisen  über  Persönlichkeit  und  Schriften 
der  Autoren  begleitet  oder  eingeleitet  waren ;  ihre  Bedeutung 
mochte  mehr  in  der  praktischen  Kennerschaft  als  in  geist- 
vollem Verständnifs  liegen,  doch  läfst  ihr  Werth  nur  ober- 
flächlich aus  den  verworrenen  Trümmern  von  Prolegomenen, 
Auszügen  und  Scholien  sich  ermessen.  2.  Daran  schliefsen 
sich  die  chronologischen  Verzeichnisse  mit  eingemischten 
biographischen  Denkwürdigkeiten  an,  die  man  in  einen  an- 
gemessenen Parallelismus  mit  den  politischen  Ereignissen 
setzte.     Solche  Chroiükeu  begann  Eratosthenes  in  seinen 
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Xqovoyqafplaif  mit  seinen  Notizen  und  nach  seiner  Methode 
war  von  Apollodor  das  vielgebrauchte  Schulbuch  X^^ixa 
yerfafst;    die  folgenden   Chronisten,    yorzQglich  Euaebius 
und  Georgius  Syncellus,  haben  aus  jenen  und  anderwi 
gelehrten  Sammlern  nicht  wenige  Angaben  gerettet;   endlidi 
ging  die  mäfsige  litterarische  Gelehrsamkeit  mehrerer  Römw, 
des  Varro,  Horatius  (Ep,  ad  Pisones) ,  Quintilianns, 
Suetonius    und   etlicher  Grammatiker  auf  Alexandrinische 
Quellen  zurück.     Ein  altes  Denkmal  jener  Utterarischen  Ue- 
bersichten,  das  Resultat  nicht  eben  der  strengsten  Untersii^ 
chungen,  liegt  im  Marmor  Parium  vor.      S.  Drei  Jahr- 
hunderte lang  wuchs  die  Zahl  der  Lebensbeschreibungen,  der 
Philosophengeschichten    und    der  vermischten  SammlungcD; 
um  so  weniger  fafste  man  den  Gedanken  an  eine  zusammen- 
hängende Forschung  und  Darstellung  der  Nationallitteratur. 
Das  Uebermafs  an  Notizen  und  bibliographischen  Mitteln  sdiien 
den  Ueberbiiek  zu  hindern,  und  wenn  eine  Zahl  von  Kompilato- 
ren  und  Abbreviatoren  aufkam,  die  sich  mühten  aus  den  dichten 
Massen  wenigstens  etwas   vom  denkwürdigen  und  paradoxen 
Stoff  zu  retten,   so   war  eine   solche  Thätigkeit  eher  noth- 
wendig  als  tadelnswerth.    Allein  mit  dem  grofsartigen  Geiste 
der  Grammatik  verlor  auch  hier  das  Studium  an  Grfiudlidi- 
keit  und  Fülle;   doch  war   ein  kleiner  Ersatz  das  Interesse, 
welches  bald  nach  Chr.  Geb.  für  ästhetische  oder  dilettantische 
Skizzen  und  philosophische  Biographie  vermöge  des  leUiafte- 
ren  Eingehens  in  Stil   und  Charakteristik  der  Autoren  sich 
verbreitete.    Dafür  wirkte   vor  allen   der  geübte  Kenner  der 
Redner  Dionysius  von  Halikamafs,  später  Hermogenes 
und  Longin  US,  die  sieh  mit  rhetorischer  Kunstkritik  nicht 
ohne  feinen  Geschmack  beschäftigten;  noch  häufiger  vnu*den 
Lebensbeschreibungen  und  Memoiren,  die  öfter  in  einen  Ro- 
man ausarten  oder  zur  niedrigen  Anekdotenlese  herabsinken, 
wie   in   den  Van'ae  Historiae  des  Aelian,   bei  Diogenes 
Laertius  und  dessen  Epitomator  He sychius  Illustrins; 
höher  stehen  Sopater  und  Proklos   der  Verfasser  einer 
Chrestomathie,    Philostratus,    Porphyrius,    lambli- 
chus,  Eunapius,  Marinus,  Damascius.     Durch  Sach- 
kenntnifs  und  hellen  Verstand  überti^af  die  meisten  Zeitge- 
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nossen  Sextus  Empiricus.  Was  noch  in  Urtheil  und 
Belesenheit  den  Geistlichen  in  Konstantinopel  erreichbar  war, 
das  hat  Photius  an  seiner  Musterung  einer  erlesenen  Bi- 
bliothek bewährt;  was  aber  ein  wenig  später  in  kümmerli- 
chen Zeiten,  als  Kritik  und  schaffende  Kraft,  nicht  die  litte« 
rarischen  Hülfsmittel  versiegt  waren,  geleistet  werden  konnte, 
das  trug  ohne  Geschick  und  Geist  Suidas  (aus  ihm  in  ver- 
jüngtem Hafse  Eudocia)  zusammen,  wodurch  ansehnliche 
und  ungeachtet  ihrer  Lücken  unentbehrliche  Massen  uns  ge- 
rettet worden.  Vor  dem  Erlöschen  des  Byzantinischen  Kai- 
serthuins  waren  sogar  die  letzten  Spuren  des  litterarischen 
Wissens  verschwunden. 

1.  Da  nicht  nur  die  Anfange  der  Alexandrinischen  Litterar- 
geschichte  mit  den  IlCfaxtg  des  Kaliimac hus  ziisammenfaUen, 
sondern  auch  der  mifsverstandene  klassisclie  Kanon  darauf  be- 
ruht, so  lohnt  es  bei  ihnen  zu  verweilen.  Ueber  die  Haupt- 
punkte Meier  im  Sommerprooem.  Hai.  1836.  ÜCvaxsg  [iwv  iy 
ndatf  naiSiC(}  ^lalttfi^fjdyjüty  xal  äy  awiyQaxlfay  ^  ly  ßißlCon  x 
XttlQ,  Ausfuhrung  bei  Suidas]  war  der  Haupttitel  eines  über- 
aus fleifsigen  Werkes,  das  auf  Vorarbeiten  unter  König  Phila- 
delphus  gebaut  chronologisch  die  Yorrätlie  der  königlichen  Bi- 
bliothek, bestehend  aus  Gedichten,  Philosophen,  Rednern,  Hi- 
storikern, vermischten  Schriften,  worunter  vo^uoi,  mit  Angabe 
der  Autoren  und  Titel,  ihrer  meistentheils  zeilenweise  berech- 
neten GrÖfse  und  der  Zweifel  an  Authentie,  endlich  mit  einem 
diplomatischen  Vermerk  des  Anfangs  und  der  Schlufsworte  ka- 
talogisirte ;  Abschnitte  werden  einzeln  daraus  citirt ,  wie  unter 
der  verfehlten  Aufschrift,  dynyQttipri  itav  xard  XQ^yovg  xal  an 
OQX'i^  yiyofiivtay  MaaxaXicjy,  wenngleich  man  diesem  Unding 
durch  ein  JiJaaxdlojy  nachzuhelfen  gesucht  hat.  Uebrigens 
könnte  man  vermuthen^  dafs  die  nCyaxtq  den  ß(oi  seines  Schü- 
lers Hermippus  (Lozynski  p.  26.  sqq.)  zur  Grundlage  dien- 
ten. Wieweit  die  Vorarbeiten  des  Alexander  Aetolus  und  Ly- 
kophron ,  namentlich  aber  des  Zenodotus  reichten,  dem  Wel- 
c  k  e  r  (der  epische  Cyclus  1. 1>.  8.  ff.  auf  Grund  des  Ausonius  und 
des  Plautinischen  Scholions,  Anm.  zu  §.  78,  4.)  die  Sammlung 
mindestens  eines  grofsen  Corpus  von  Homerischen  Epen  beilegt, 
ist  unbekannt ;  dafs  es  aber  übel  gethan  war  den  Kallimachus 
auf  einen  blofsen  £pigrammatarius  herabzusetzen,  geht  aus  dem 
Zusammenhange  dieser  bibliothekarischen  Leistungen  hervor. 
Indem  er  nun  vielen  ohne  Ueberschrift,  anonym  und  zweifelhaft 
umlaufenden  Büchern  sowohl  Verfasser  als  Titel  (von  dieser 
bibliothekarischen  Thätigkeit  des  Kallimachus  Anm.  zu  §.  78,  4.) 
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autheilte,  war<1e  hier  zuerst  der  Grund  zn  den  manniehfalügea 
kritischen  Problemen  gelegt,  namentlich  zu  Kollektiv -Samm« 
lungen  unter  berühmten  Namen,  deren  Analyse  die  Phllologea 
zur  Genüge  bescliäftigt  hat.  AcfhnUch  doch  mit  geringerem 
Ruf  oder  Talent  zeichneten  Grammatiker  zu  Pergamum  (Mei- 
neke  Hist,  Com,  Or,  p.  13.),  wir  wissen  nicht  ob  Krates  uii^ 
Karystius,  die  dortigen  Bücher  auf;  gelegentlich  beziehen 
sich  auf  sie  Athen.  VIII.  p.  336.  E.  Dionysiui  Ton  Halikur-r 
na(8  de  Dinnrcho  tuJ.  1.  a^a  J^  OQtay  ovJky  äxQißhs  ovt£  KalU-' 
fta/oy  OVIS  tovg  Ix  Il€Qyafiov  yQafjfiuuxove  tkqI  avrov  y(jß- 
"ijfavinQ,  aXXu  naQu  to  fitj^lv  f^irdaai  neQl  avrov  raiy  ttXQißtari^ 
Q(ov  rjfittnrrjxoiag,  toc  firi  fioyoy  lilfiva&ai  TroXXti  xrX,^  und  c.  IL 
p.  661.  ovrog  iy  loTg  IffQyttfir)yoig  HCya^i  ifi^trair  toc  Knllix^- 
lovg.  Ob  er  dieselben  meint ,  w^o  er  von  der  ersten  Staatsredf 
des  Demosthenes  spricht  {Ep,  I.  ml  Ammaeum  c.  4.  rjy  Intygd' 
tfovaiv  ol  TOvg  (jriTOQixovg  ntyttxag  avvra^rrvTf ?) ,  bleibt  zweifel- 
haft, besonders  wegen  Athen.  XV.  p.  669.  D.  Sogar  auf  eine 
ganze  Folge  solcher  Bibliographen  deutet  der  allgemeine  Titel 
0^  IIiyaxoyQttipoi  (Steph.  Byz.  Y.'Liß^rjQct:  nXtTaroi  ^  lißSiigi- 
lai  vno  Jüiy  IIivaxoyQcKftay  ayttyQuifoyiai)  ,  auch  der  in  einer 
merkwürdigen  Stelle  Harpocrat.  v.  *'r<üy  citirte  Apolloni- 
des  von  Nicaea  scheint  unter  sie  zu  gehören;  das  Verbum  rfy«- 
yQd(p(iy  (cf.  Steph.  v.  Aivog)  ist  der  Ausdruck  jener  Thatig- 
keit,  Bentl.  Ep,  ad  Mill.  p.  67.  sq.  =  509.  Aber  die  Kataloge 
des  Kallimachus  hatten,  abgesehen  von  ilirer  Gründlichkeit,  das 
Glück  von  einem  seiner  Nachfolger  im  Amte,  dem  Aristopha- 
nes  fortgesetzt  und  kommentirt  zu  werden,  Athen.  IX.  p.40S. 
F.  (cf.  VIII.  p.  336.  E.)  l^Qtaroq  dvrjg  6  yQKfifiajtxdg  'fy  roTg  ngog 
Touff  KaXXt/Liu/ov  ntyaxag :  es  ist  unklar  ob  er  in  dieser  biblio- 
thekarischen Arbeit  oder  im  Kommentar  zu  Aristophanes  die 
von  Schol.  Nub.  968.  erwähnte  Notiz  gab,  ly  yaQ  Anoana^ 
a/Ltttti  Iv  Tjj  BißXio&i^xri  suQsTyliQiazotfdyri.  Sicherer  dürfte  seine 
Klassifikation  der  Platonischen  Dialoge  nach  Trilogien  dorther 
abzuleiten  sein.  Hienach  ist  vermuthlich  zu  berichtigen  Etym. 
M.  V.  IIiya$:  6  ^h  XotQOßoaxog  (tg  to  aysxffcjyrjToy  Xeyti'  IKyU" 
mag  (priaiy,  iy  olg  al  ayayQaipal  rjday  Jtoy  Sgafiditoy,  6  ovp 
(yovy)  KaXXCua^og  6  yQafXfiaitxog  inoUi  ntyaxag^  iy  olg  fjaay 
al  ayayQatpttl  naqa  raiy  aQ/^aCtay  oig  iyTv/toy  6  ygtcfAfiaTtxdg 
(1.  riaay  dyayQ,  notfjzcjy  dgx^tbjy'  olg  lyr,  l4QiaT0(pdytig  6  y^.) 
inoUi  rag  vno9-iastg  lojy  ^Qa^attav,  Ist  dieser  Vorschlag  zu 
billigen  (die  Bedenken  von  H  e  c  k  e  r  Comm.  CaUim,  p.  29.  brin- 
gen nicht  weiter) ,  so  besitzen  wir  hier  die  älteste  Bestätigung 
der  noch  jetzt  gangbaren  (mindestens  der  in  Prosa  geschriebe- 
nen) Argumente  lAQiarocfdvovg  rov  yQc(/n/naiixov.  Die  Bmch- 
stücke  bei  Nau  ck  p. 247— 263.    Nach  einer  solchen  Vorarbeit  lag 
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aucE  iiun  und  dem  Aristarch  nahe  genug  die  würdigsten  Autoren 
zu  klassifiziren,  wo  sich  denn  leicht  begreifen  läfst  dafs  sie  keinen 
ihrer  Zeitgenossen  aufnehmen  mochten,  Quin  t iL  X,  1,  54. 

Endlich  ergibt  sich  ein  Hauptpunkt  aus  dieser  ganzen  Er- 
örterung: jene  Kritiker  und  Bibliothekare  hatten  niemals  die 
Absicht  eine  ästhetische  Wahl,  eine  engere  Liste  kanonischer 
Autoren  gleichsam  als  Wegweiser  für  die  Abschreiber  und  die 
studirenden  aufzustellen,  wie  Ruhnkenius,  Wolf  und  andere 
dachten.  Hiegegen  sind  Bedenken  aufgestellt  in  der  Wissensch. 
Syntax  A.  55.  (vgl.  Ranke  de  Vita  Aristoph,  p.  C VII.  sqq.)  die 
bündig  zusammenfafst  Nauck  Aristoph.  Byz.  Fragm.  p.  67.  sq. 
Abschreiber  pflanzten  damals  und  späterhin  mittelmäfsiges  ne- 
ben dem  guten  mit  gleicher  Betriebsamkeit  fort;  studirende  be- 
haupteten einen  engen  gemessenen  Kreis  poetischer  Lesung, 
verliefsen  ihn  aber  gelegentlich  um  Exemplare  der  Prosaiker  zu 
ordnen  oder  zu  berichtigen;  auch  hat  schon  Wyttenbach.  ei- 
nen Theil  des  Wahren  geahnt,  wenn  er  einwendet  Vita  RuhnJc. 
p.  286.  Qüiniilianus  (X,  1,  54.  59.)  .  .  .  duohus  locis  ea  dicit^  qui- 
hu8  fere  in  eam  opinionem  ducariSf  duumviro9  iUos  non  nisi  poe- 
iarum  censum  hahuisse.  Freunde  der  schönen  Diktion  denen 
man  zur  Nachahmung  eine  Reihe  normaler  Schriften  hätte  be- 
zeichnen sollen,  gab  es  während  des  Alexandrinischen  Zeitraums 
nicht.  Erst  im  Zeitalter  der  Sophistik  (§.85.)  las  man  Autoren 
um  des  Genusses  und  des  Stils  willen ;  nicht  viel  früher  bildete 
man  eine  Gruppe  von  Klassikern  und  Repräsentanten  der  wich- 
tigsten Gattungen:  wenn  die  Alexandriner,  die  weder  Rhetoren 
noch  Stilisten  sondern  Grammatiker  waren,  eine  Auswahl  klas- 
sischer Autoren  veranlafsten,  so  setzten  sie  doch  wesentlich  ei- 
nen Kreis  fest,  in  dem  ihre  gelehrten  Studien  sich  bewegten, 
nicht  einen  normalen  Kanon  als  Blutenlese  der  Litteratur.  Dafs 
der  vermeinte  canon  Alexandrinorum,  der  Gedanke  von 
Ruhnkenius,  den  er  (ohne  sich  selber  Bedenken  zu  ver- 
schweigen) aus  Winken  bei  Quintilian  und  Proklos  und 
dem  trübesten  Gewährsmann  Tzetzes  hervorzog,  den  vor  an- 
deren Wolf  (Darstell,  d.  Alterth.  S.  27.  fg.)  als  ein  unschätz- 
bares Mittel  zur  Erhaltung  der  Griechischen  Klassiker  pries, 
dafs  dieser  auf  blofse  Trümmer  aus  grÖfseren  Verzeichnissen 
hinausläuft,  die  nicht  einmal  durchgängig  das  TJrtheil  der  Ale- 
xandrinischen Kunstrichter  geben:  dies  beweisen  die  Planlosig- 
keit im  Ganzen  und  die  Lücken  der  Ausführung.  Die  Prosa 
sehen  wir  nicht  vertreten:  die  Auswahl  der  Historiker  ist  eine 
Fiktion,  die  der  zehn  Redner  nicht  vor  den  Zeiten  des  Augu- 
stus  nachzuweisen  (Anm.  zu  §.  83,  2.) ;  die  kanonischen  Dichter 
haben  mehrmals  keinen  höheren  Rang  und  nehmen  bisweilen 
geringere  auf  (Ion  und  Achaeus  als  Tragiker,   Epicharmus  gar 
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als  Mitglied  der  alten  Komödie) ;  noch  auffallender  sind  Defekte, 
"wie  wenn  selbst  einige  von  den  Grammatikern  behandelte  Au- 
toren, Plato  und  Hippokrates,  ausfallen.  Dagegen  kann  es  nicht 
befremden  dafs  man  aus  den  Katalogen  fortwährend  Register 
der  wichtigsten  Erscheinungen  in  der  Litteratur  zog:  so  auf 
dem  Byzantinischen  Standpunkte  Tzetzes  in  Prolegg.  Lißcofikr, 
und  Gramm.  Coisl.  p.  597.  Man  wird  also  gut  thuadenAle- 
xandrinischen  Kanon  als  ein  Mifsverständnifs  fallen  zu  lassen 
und  dafür  die  Pinakes  samt  dem  Studienkreise  der  Alexandri- 
ner zu  setzen;  der  Znsammenhang  zeigt  dafs  die  Wichtigkeit 
der  Aristophanisch -Aristarchischen  Tafeln  nicht  (wie  Welcker 
ep.  Cycl.  I.  p.  26.  meinte)  angetastet  sondern  in  ihrem  Tollei 
Werthe  gesichert  werden  sollte. 

2.  Die  litterarisdien  Angaben  jener  Römer,  denen  msa 
'Varro,  Cicero  und  die  beiden  Plinius,  nicht  aber  den 
Sammler  Gellius  beifugen  kann,  nutzen  uns,  soweit  sie  man- 
ches aus  der  zertrümmerten  Alexandrinischen  Erudition  bewah- 
ren oder  ergänzen.  Diesen  Ursprung  verrathen  deutlich  die 
Stellen  in  Horazens  Episiola  ad  Pisones  (ob  hiefiir  Neopto- 
lemus  von  Paros  Quelle  war  läfst  sich  bezweifeln),  die  sonst 
oberflächlichen  Notizen  im  ersten  Buche  des  Yelleius,  das 
räsonnirende  Yerzeichnifs  Quintilians  (X,  1.  und  sonst  zer- 
streut), die  Prolegomena  vor  dem  Terenz,  nächst  anderem 
im  Corpus  Grammaticorum  auch  Angaben  bei  Diome- 
des  und  das  Fragm.  post  Censorin.  c.  9.  In  einigen  Fal- 
len läfst  sich  die  Autorität  nicht  mehr  ermitteln,  wie  von  der 
bei  Horaz  angeregten  Frage  Serm,  I,  4,  45.  comoedin  nee»§ 
poema  esset;  vielleicht  hat  er  aus  Varro  geschöx)flt,  dieser  ans 
Griechen. 

3.  Ueber  die  litterarhistorische  Kenntnifs  der  Byzantiner  und 
ihren  Apparat  wünscht  man  um  so  lieber  belehrt  zu  werden,  da"* 
es  noch  am  ersten  Versuch  eines  Umrisses  mangelt.  Nichts  ist 
so  einleuchtend  als  dafs  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Kai- 
serthums  alles  Wissen  der  Art  in  zwerghafte  Denkwürdigkeiten 
nach  Art  eines  Katechismus  überging,  wovon  eine  Probe  in 
Moschopulus  Ttfjsü  p.  59.  sq.,  veredelter  in  Bekk.  Anecd»  p. 
1081.  sq.  1461.  recht  Byzantinisch  ib.  p.  1162.  und  der  Höhepunkt 
wol  in  Theodori  Metochitae  MisceUanea  (z.B.  c.  14 — 20.) 
angetroffen  wird.  Mithin  handelt  es  sich  hier  wesentlich  nur 
um  den  Zeitpunkt  von  Prokop  bis  auf  Eustathius,  worin  mei- 
stentheils  die  Chronisten,  kluge  Sammler  und  tÖlpische  Lügner, 
einige  Beiträge  zur  Litterargeschichte  aufnahmen ;  um  so  uner- 
warteter erscheint  eine  Redaktion  aus  sehr  verschiedenen,  zum 
Theil  unergründlichen  Materialien,  die  dem  Lexikon  des  Sui- 
das  einen  besonderen  Werth  verleiht.    Er  besals  noch  littera- 
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nsche  Register  über  Grammatiker,  Rhetoren  and  Aerzte,  Shn« 
lieh  denen  des  Philo  von  Byblos;  namentlich  aber  müssen  ihm 
für  die  Dichter  entweder  Pinakographen  oder  J3/oi  vorgelegen 
haben.  Ohnehin  liefen  aus  grammatischen  Werken  und  Prole- 
gomenis  nicht  wenige  Notizen  um,  wie  dies  an  den  Schollen  zum 
Dionysius  Thrax  (z.  B.  p.  747.  sqq.  oder  Gaisf.  in  ProcH 
Ckresiom.  p.  409.  sq.)  und  an  zersprengten  Kunstkritiken  (B'ekk« 
Jmed,  p.  1165«  Boisson.  Anecd.  UI.  p.210.)  ersichtlich  ist. 

37.  Die  Neueren  konnten  ihre  Studien  der  Griechischen 
Litterarhistorie  auf  dem  Grund  antiker  Ueberlieferung  nicht 
gestalten,  da  die  flüchtigen  Griechen  nicht  einmal  die  Ele* 
mente  mitzutheilen  vermochten.  Sie  haben  daher  von  vom 
begonnen,  und  da  die  Griechische  Litteratur  in  den  Kreis 
der  philologischen  Studien  erst  seit  dem  vorigen  Jahrhundert, 
mit  vollem  Anspruch  sogar  nicht  vor  dem  unsrigen  einge- 
treten ist,  so  geht  hieraus  von  selbst  hervor ,  warum  die  hi- 
storische Darstellung  derselben  sich  verspäten  mufste,  woher 
die '  grofsen  Rückstände  besonders  in  den  nichtklassischen 
Zeiträumen,  und  jene  vielfachen  Spuren  die  noch  jetzt,  nach- 
dem die  fruchtbarsten  Vorarbeiten  weit  über  die  Mittelmäfsig- 
keit  hinausgerückt  sind,  an  die  Jugendlichkeit  des  Faches 
mnnem.  Denn  im  wesentlichen  sind  Hindemisse  wie  sie 
von  einer  nirgend  wurzelnden  Doktrin  unzertrennlich  waren, 
so  dafs  die  biographische  Kenntnifs  (begonnen  von  Conr. 
Gesner  und  Lilius  Gyraldus)  nur  selten  eine  Nachfrage 
fiind,  fast  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  dieselben  ge* 
blieben.  Zuerst  die  oberflächliche  Schätzung  der  Griechi- 
sdien  Weriie,  die  sich  auch  in  der  kümmerlichen  und  ver- 
nachlässigten Existenz  dieser  Autoren  abspiegelt.  Zwar  be- 
safsen  namentlich  Rom  Florenz  Venedig  und  Paris  eine  Fülle 
handschriftlicher  Mittel,  an  innerem' Werth  und  Reichthum  wuchs 
diese  noch  in  der  näclisten  Zeit  und  schien  zur  lebhaftesten 
Benutzung  aufzufordern;  aber  man  wufste  keinen  Apparat  zu 
sammeln,  noch  weniger  einen  diplomatischen  Kem  herauszu- 
findeD,  man  griff  rasch  zu,  gewöhnlich  nach  den  schwächsten 
Codices,  und  improvisirte  die  Emendation,  als  Grammatik 
und  historisches  Wissen  in  der  Kindheit  standen,  nur  auf 
einzelen  Punkten.  Wenn  also  zur  Verbreitung  der  ersten 
TextQ  did  frübesttn  Herausgeber  (an  ihrer  Spitze  Chalkon- 
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«tylcs  und  Miisurus,  Anm.  zu  §.  00,  4.  am  Schiurs),  ron 
ihnen  unterstützt  Aldus   und  reifer  die  Pariser  Typo- 
graphen,  mit  nlhmlichem  und  uneigennützigem  Eifer  mit- 
wirkten, so  fehlte  doch  diesen  Erstlingen  der  noch  unmün- 
digen Kritik,  die  der  besseniden  Nachfolger  bedurften,  eine 
kräftige    Fortsetzung    durch    selbständige  Hellenisten.      Ihre 
Arbeiten  wiirden   anfangs   in  Nachdrücken   wiederholt,  Ibald 
aber  durch  das  ersciilichene  Ansehn  einer  fehleriiaften,  ge- 
meinen und  doch  unangetasteten   Yulgata  verdrängt.     Eine 
solche  Trügheil    war  vorzüglich    durch   die  Seichtigkeit  der 
Griechischen  Sprachstudien   verschuldet,    welche   dürftig  ge- 
handhabt imd  auf  enge  Zwecke  besclu*änkt  den  Lateinischen 
nachschlichen.    Nicht  blofs  überwog  das  Latein  und  die  Rö- 
misdie  Kultur,  so  dafs  seihst  die  vaterländische  Litteratar 
sich  unterordnete;  die  gewohnte  Kenntuifs  des  Hellenismus 
bestand  in  einer  Reihe  schwäclilicher  Elemente,   welche  von 
der  Ahnung  eines  Organismus  gleich  fern  waren  als  von  der 
Einsicht  in  die  ausgedehnteste  Empirie.    Sie  sollten  nur  fOr 
routinirte  Lesung  weniger  Bücher  zurüsten,   niclit  in  eine 
geistige  Welt  und  den  inneren  Gehalt  der  Werke  einführen. 
Mit  dieser  ärmlichen  Aussteuer,  die  für  keinen  Thcil  der 
philologischen  Technik  unwürdiger  war,  und  mit  einigen  Be- 
griflen  von  der  moralischen  Weisheit  der  Alten,  von  ihrer 
belehrenden  und  praktischen  lü^aft  (§.  30.)  trat  man  seit  der 
Reformation  zu  dem  winzigen  Kreise  von  Autoren,  den  das 
theologische  Bedürfiiifs   rings   um    das  Neue   Testament  ab 
einen  Slittclpmikt  versammelt  hatte,   zu  den  geringfügigsten 
Autoren,  die  keinen  Weg  zum  antiken  Geiste  bahnten,  da 
sie  weit  entfernt  waren  zur  Beobachtung  des  Sprachschatzes 
und  zum  metliodischen  Forlschreitcti  in  Erklärung .  und  Kri- 
tik anzuregen.    Vor  jenen  wichen  die  Meister  der  Griechi- 
schen Bildung  in   den  Hintergrund;   sie  liefen  überdies  in 
wenigen,  oft  unbrauchbaren  Ausgaben  um,  und  die  Gelehrüm 
des  Fachs  pflegten  von  ihnen  nicht  anders  als  von  den  un- 
wesentlichen Schriften  nur  eine  summarische  KenntniTs  in 
nehmen,  welche  zur  Erudition  und  antiquarischen  Belesen- 
heit gehörte.     Mau  war  gleichgültig  gegen  die  Kritik,  die 
Herausgabe  von  Griechen  Wieb  eine  Sache  des  Zufalls,  «n- 
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methodisch  imd  mittebnafsig,  gerade  die  wichtigsten  Autorep 
traten  durch  die  Seltenheit  der  Texte  zurück  oder  geriethen 
.überhaupt  (wie  die  Redner  und  Plato)  in  völligen  Rückstand* 
Das  Verlangen  also  nach  litterarischer  Forschung  muTste  gcr- 
ring  sein,  um  so  mehr  als  niemand  aus  der  ungewöhnlichen 
Menge  der  Griechischen  Sclu*iftwerke  junges  von  altem,  ver- 
fälschtes vom  ächten  zu  scheiden  wagte.  Man  liefs  sich  daher 
durchaus  an  der  äufserlichen  Biographie  von  Autoren  und 
Gattungen  genügen:  als  Sammler  nützte  Meursius  durch 
Fleifs  und  Klarheit,  zum  Theil  durch  behutsames  Urtheil  war- 
fen Holstenius,  G.  L  Vossius  und  lonsius  ausge- 
zeichnet, ohne  doch  das  siebzehnte  Jahrhundert  sonderUch 
zu  wecken.  Unter  solchen  Umständen  verdient  die  müh- 
same Leistung  von  I.  A.  Fabricius  desto  gröfsere  Bewun- 
derung: er  hatte  zuerst  die  Fülle  profaner  und  kirclilicher 
Autoren,  der  erhaltenen  wie  der  verlorenen,  in  Klassen  zu- 
sammengeordnet, den  äufseren  Yorrath  biographischer  und 
bibliographischer  Notizen  planmäfsig  gesammelt,  KoUektiv- 
scbriften  und  Inedita  eingereiht,  und  wenn  er  auch  weder 
kritisch  verfuhr  noch  tiefer  ging,  selbst  das  trümmerhafte 
Aggregat  von  chronologisch  gefügten  Namen  wenig  zuverläs- 
sig und  methodisch  zusammenhielt,  doch  ein  so  reiches  Ma- 
terial gehäuft,  dafs  der  Entwurf  einer  künftigen  Litterarge- 
schichte,  eines  werdenden  Faches  unter  den  philologischen 
Disciplinen,  hinlänglich  vorbereitet  war« 

I,  A.  Fabricii  BihUoiheca  Graeca  s.  noHHa  scripiorum  vefe- 
tum  Graecorum^  Hamb.  1705  — 28.  XIV.  4.  noch  nicht  entbehr- 
lieh  gemacht  durch  die  sehr  erweiterte  aber  unvollendete  Ed. 
TV.  cur.  G.  Chr.  Harles,  Hamb.  1790—1809.  XII.  4.  Index  in 
Bibh  Fabr.  Hnrh  L.  1838.  C.  D.  Beck  Accesmnes  nd  Fahrie. 
B.  Or.  Lips.  1827-28.  2  specim.  4. 

38.  Dieser  Schatz  von  Polyhistorie  wurde  zuerst  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  belebt  und  fruchtbar  gemacht, 
als  die  Holländische  Schule  der  Hellenisten,  von  Hemster- 
huis  bis  auf  Wyttenbach,  den  bisher  engen  Gesichtskreis 
erweiterte.  Sie  hat  mit  Aufhebung  der  Zunftmäfsigkeit  und 
theologischen  Vorurtheile  das  klassische  Gut  vom  späten 
durch  Chronologie  und  Bestunmung  der  Aechlheit,  selbst  mit 
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Ssthetischem  Geschmack  gesondert,  zuletzt  kritische  Fragen 
und  grundliche  Monographien  versucht,    die  sich  über  die 
wichtigsten  Erscheinungen  dieses  Gebietes  verbreiten.    Haben 
nun  auch  die  Mitglieder  dieses  Vereins  kein  tieferes  Eindrin- 
gen in  den  litterarischen  Haushalt  und  künstlerischen  Plan 
bewiesen  (welches  in  den  Anlangen  nicht  einmal  zu  forden 
war),   blieben  ihre  beharrlichen  Anstrengungen  weniger  anf 
Kombination  und  Anordnen  des  zerrissenen  Stoffes  gerichtek, 
und  mochten   sie  lieber  ein  haltbares  Material  an  den  Tig 
ziehen,  um  es  bald  in  vereinzelten  Resultaten  zu  verarbeiten, 
bald  die  Lösung  kritischer  Probleme  zu  begründen:  so  ge- 
wahrt doch  die  Schärfe  und  Lebendigkeit  ihrer  Methoden 
einen  Ersatz.    Ausgaben  wie  die  von  HemsterhuiSy  Wes- 
seling  und  Valckenaer  waren  ein  unermefslicher  Fort- 
schritt nach  so  langwieriger  Mittelmäfsigkeit;  für  die  litten- 
rische  Forschung  wirkten  aber  vor  allen  Valckenaer  (düt^ 
tribe  in  Eurip,  fragm,;  Callimachi  elegg,  fragm.;  de  He$g- 
ehio;  de  Artstobulo  ludaeo),  Ruhnkenius  (hat.  criticaort^ 
forum  Graecorum;  de  Antiphonte;  de  Longino),  Luzac  und 
mittelbar  durch  Anregung  für   die  philosophische  Litteratnr 
Wyttenbach:  ihr  Beispiel  leitete  zur  sorglaltigen  Ermitte- 
lung des  gelehrten  Stoffes  an.       2.  Gleichzeitig  haben  die 
Deutschen,  wenn  auch  durcli  ihre  Nachbarn  bestimmt,  doch 
wesentlich  mit  selbständiger  Kraft  und  EmpfUnglidikeit  die 
Litterargeschichte  wissenschaHlich  gefördert;    sie   waren   es 
die  zuerst  freie  Ansichten  über  die  geistige  Welt  der  Grie- 
chen  aufTafsten   und   dieselbe  historisch  darstellten.     Zwar 
sind  die  Versuche  der  früheren  Philologen  nicht  über  vor- 
läufige Beurtheilung  einzeler  litterarischer  Kapitel  hinaufge- 
gangen, ihre  Einwirkungen  deshalb  auch  nur  mäfsig  gewe- 
sen; doch  hatten  Heyne  und  Meiners  schon  Fragen  von 
gröfserer  Bedeutung  entwickelt  oder  skeptisch  erwogen.    Aber 
bald  nachher  traf  eine  Fülle  von  Anregungen  in  der  Deut- 
schen Bildung  zusammen,  um   den  Sinn  für  die  Griechische 
Welt  zu  schärfen  und  eine  Wechselwirkung  nach  beiden  Sei- 
ten   dauernd    zu  machen.     Winckelmann    erweckte   die 
Kunst  der  Alten,  L  es  sing  schuf  die  wissenschaftliche  Kri- 
tik, die  Klassiker,  an  ihrer  Spitze  Homer,  wurden  in  ntreiif 
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geregelten  Uebersetzungen  Ton  Vofs  oder  mctaplirastisch  in 
modernem  Gewände  durch  Wieland  zugänglich;  hieza  ka- 
men die  Vollendung  der  nationalen  Poesie,  wodurch  die  noch 
todten  Ueberlieferungen  der  antiken  Weisheit  zur  Anschau- 
ung gelangten  und  ein  inniges  Verstandnifs  ihrer  Formen 
begann,  die  durch  Kant  yeranlafste  Bewegung  in  der  Spe- 
kulation :  diese  und  verwandte  Momente  jener  regsamen  Zeit, 
welche  die  mechanischen  Zustande  der  Gesellschaft  durch 
das  Recht  der  Subjektivität  in  kritischem  Denken  und  genia- 
lem Schaflen  zu  sprengen  strebte,  hoben  in  kurzem  die 
Schätzung  der  Griechischen  Klassiken  Man  verehrte  sie  als 
die  Regel  des  richtigen  Geschmacks,  man  zog  aus  ihnen  als 
den  edelsten  Vorbildern  freiere  Gesichtspunkte  für  die  moderne 
Darstellung  und  ihre  Motive.  Dieser  Schwung  ergriff  auch 
den  trägen  Gang  der  Schule,  sie  förderte  seitdem  die  Sprach- 
studien und  Kritik  mit  wachsendem  Eifer,  imd  die  Kommen- 
tatoren, angeregt  von  den  ausgestreuten  Ahnungen  eines 
Ganzen,  suchten  den  künstlerischen  Gehnit  in  den  besten 
Denkmälern  der  Griechen  auf,  während  man  den  alterüium- 
liehen  Stoff  in  gröfserer  Vollständigkeit  erforschte.  Vor  an- 
deren wurden  die  Dichter,  insbesondere  die  Dramatiker  und 
Pindar,  die  Historiker,  zum  Theil  die  Redner  und  Plato  wie- 
dererweckt und,  wiewohl  öfters  auf  elementarem  Standpunkte, 
in  den  Kreis  der  Studien  eingeführt;  man  lebte  sich  müh- 
sam aber  fortschmtend  in  die  neuen  Ideen  und  Kunstfor- 
meu  ein,  und  es  ist  bezeichnend  dafs  die  nicht  zünftige 
Thätigkeit  von  Brunck  hieran  wesentlichen  Antheil  hatte. 
Am  Schlufs  des  so  geweckten  und  reifenden  Jahrhunderts 
trat  Wolf,  dessen  akademische  Wirksamkeit  nicht  wenig 
zur  eindringlicheren  Auffassung  des  Griechischen  Alterthums 
beitrug,  mit  seinen  Homerischen  Prolegomena  hervor. 
Wenn  dieses  Buch  in  Haltung  und  Farbe  an  die  kecke  ske- 
ptische Stimmung  der  Zeitgenossen  erinnert  und  eben  in 
einer  solchen  Gährung,  wo  der  INaturalismus  mächtiger  war 
als  historische  Kenntiiifs  und  Einsiclit  in  den  Organismus 
des  Kunstwerks,  seinen  empfänglichen  Boden  fand,  so  darf  es 
doch  nach  Geist  und  Individualität  für  die  erste  geniale  Schö- 
pfung  in  der  alterthümlichcn  Wissenschaft   uud  besonders 


166  Binleitung:.    Geschiclitschreiltnng 

auf  dem  Gebiete  der  litterarischen  Forschung  gelten:  in  ihm 
wurde  die  volle  Starke  des  formalen  und  antiquarischen  Wis- 
sens erprobt,  und  sein  verborgener  Gehalt  verkQndet  das  Recht 
der  Mündigkeit,  die  Formenbildung  der  ältesten  Poesie  aus  in- 
neren Gesetzen,  audi  über  die  Tradition  hinaus,  zu  begreifen 
und  ihr  erstes  Denkmal  als  ein  Ergebnifs  fester  Kulturstufen  in 
seine  Elemente  aufzulösen.  3.' Die  Folgezeit  hat  nach  diesem 
ersten  grofsen  Wurfe  selbständig  in  Zergliederung  und  Cha- 
rakteristik der  poetischen  Felder,  woran  beide  Schlegel 
Antheil  nahmen,  fortgearbeitet,  und  durch  einen  Zuwachs  an 
Forschungen  dieses  Studium,  das  noch  innerhalb  flüchtiger  Um- 
risse stand  und  im  Uebermafs  der  philosophischen  Refleiion 
schwankte,  zu  der  nöthigen  Bestimmtlieit  und  zu  positivem 
Reichthum  gefülurt.  Viele  der  empfindlichsten  Lücken  in  der 
antiken  und  Alexandrinischen  Periode  sind  durch  Monogra- 
l)hien  und  Fragmontsammlungen  entfernt,  die  Hauptstflcke 
der  Prosa  durch  ein  tieferes  Eindringen  in  Stilarten  und 
saclilichen  Gehalt  beleuchtet  und  gesichtet,  die  wichtigsten 
Individuen  schärfer  ergründet  und  mit  ihrem  Zeitalter  in 
genauen  Bezug  gesetzt:  es  ist  fast  stillschweigend  zum  all- 
gemeinen leitenden  Prinzip  geworden,  jedenfi  tüchtigen  Geiste 
neben  den  geringeren  Erscheinungen  unbefangen  seinen 
Platz  zu  gewähren,  und  überhaupt  haben  die  gereiften  Ein- 
sichten unseres  Jahrimnderts  den  begonnenen  Umschwung 
auch  in  diesen  Untersuchungen  genährt  und  gehoben.  Nir- 
gend sind  Weissen  und  Metliode  glänzender  vorgeschritten  als 
in  den  Forschungen  über  Homer,  der  eine  Schule  der  Poe- 
tik geworden  ist,  in  den  Studien  über  die  Dramatiker  und 
Plato,  ferner  in  der  Geschichtschreibung  der  alten  Philoso- 
phie. Wie  nun  dies  Zusammenwirken  einer  im  Detail  und 
im  Ganzen  bewegten  Thätigkcit  ül)crall  dem  litterarhisto- 
rischen  Fach,  einem  sonst  dürren  und  trüben  Bezirk,  durch 
ein  Bewufstsein  der  Kraft  sein  frisches  Gepräge,  durch  die 
stetige  Verknöpfung  der  bindenden  Glieder  einen  lebendigen 
Zusammenhang  gewonnen  hat,  so  darf  anderseits  nicht  über- 
sehen werden  dafs  die  Reichthümcr  des  Objekts  wesentlich 
durch  grofsere  kritische  Sicherheit  begründet  sind,  seitdem 
chie  lange  Folge  von  Autoren  mit  diplomatischer  Kunst  und 


der  Griech.  Littcratar.    Die  Neuerem.  167 

Emcndation,  nach  dem  Vorgange  von  Hermann  und  Bek- 
ker,  methodisch  berichtigt,  zum  Theil  auch  ergänzt  oder 
zum  ersten  Male  herausgegeben  worden ,  und  der  Stoff  ver- 
vollständigt und  lesbarer  vorliegt.  Geringer  erscheinen  die 
Mittel  und  Aussichten  für  die  jüngeren  Perioden  der  Litte- 
ratur,  bei  denen  von  der  Forschung  noch  beträchtliche  Rück- 
stäude  zu  übenvinden  sind. 

1.  Vor  den  neueren  Lltterarhistorien  werden  fuglich  die  we^ 
nigen  namhaften  Vorarbeiten  zusammengefafst,  welche  nicht  be- 
reits im  Texte  §.  37.  bezeichnet  sind.  Von  den  belesenen  Po- 
lyhistoren wäre ,  wenngleich  Scaliger  im  Eusebius  eine  Menge 
neuer  und  eigenthümlicher  Ansichten  verstreut  hat,  niemand 
aufser  Casaubonus  anzuführen:  dieser  wegen  seiner  Kritik 
alter  Geschichtschreiber  in  der  Dedikation  von  derUebersetzung 
des  Polybius.  Ihm  zunächst  lo.  Meursius,  welcher  das  Fach 
gewissermalsen  zurustete:  seine  Abhandlungen  Diovifsius^  Tfieo^ 
fthrasUts,  de  UeracMe^  seine  Biblioiheca  Grtteea  und  Bibh  Atli- 
£a  sind  in  Tom.  X,  des  Gronov^  The9.  A.  Graec.  vereinigt,  wo- 
zu noch  manche  seiner  Kxkurse  in  Ausgaben,  wie  von  ApoUo- 
nii  Uist,  CummeHt,  kommen«  Wegen  seiner  biographischen  Ar- 
tikel bleibt  das  Dictiaunaire  hhtorique  von  Bayle  immer  nen- 
nenswerth«  Unter  anderen  encyklopadisdien  und  bibliographi- 
schen Werken  gehören  hieher  G.  Chr.  Hamb erger  Zuver- 
lässige Nachrichten  von  den  vornehmsten  Schriftstellern  v.  Auf. 
d^  Welt  bis  150a  Lemgo  1756-64.  IV.  a  im  Auszuge  ib.  1766. 
67«  11«  und  Chr.  Saxii  Onomasiicon  Htcvarium,  Trai.  1775 — 1803. 
VTII.  8.  mit  einem  diirren  Namensverzeichnifs ,  Onomastici  It'fe- 
rarii  Epitome,  ib.  1792.  8.  Auf  einzele  Punkte  beschränkt  sich 
Fr.  Scholl  Repertoire  de  Uterature  andenne,  Paris  1808.  8.  Es 
würde  zu  weit  fuhren ,  wollte  man  auch  die  politischen  Histo- 
rien aufzählen ,  welche  seit  der  Mitte  des  18..  Jahrhunderts  bis 
zu  Thirlwall  und  Grote  herab  audi  die  Utterarischen  Zustände 
berühren. 

2.  Wie  Homer  der  Kern  und  Mittelpunict  von  W^olfs  Lektüre, 
so  waren  Jene  Prolegomena,  ein  Werk  das  viele  mit  Be- 
geisterung (wie  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Griech.  u.  R.  Litt.  S. 
1Ö8.)  als  Spitze  einer  litterarhistorisehen  Kpoche  priesen,  jün- 
gere dagegen  gleich  einem  Probestück  gewählter  Erudition  ge- 
meistert haben,  der  Gipfel  seiner  litterar  historischen  Kunst  und 
Gelehrsamkeit,  auf  dem  er  behaglich  ausruhte.  Von  diesem 
engen  aber  inhaltsehwereii  Punkte  mochte  er  wol  in  beliebter 
Weise  „7»er  spaün  respirandi^*^  in  den  Zeiten  vor  Alexander  spä- 
hen,  auch  die  von  anderen  gebotenen  KesuUutre  zum  alten  IJo- 
bitz  binzuTugen  uad  ia  Umlauf  setzen;  aber  sein  geiatigcs  Vci- 
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mögen  liefii  ihn  nicht  ins  einzele  der  rückständigen  Arbeit  hin- 
absteigen. Die  Betrachtungen  zu  denen  diese  Prolegomena,  de- 
ren Geist  und  Methode  durch  keinen  Abzug  Terkummert  wird, 
gegenwärtig  auffordern,  sind  zum  Theil  entwickelt  in  Anm.  zu 
§.  94, 7.  Nichts  charakterisirt  sie  schärfer  als  die  Thatsaohe, 
dafs  ihre  falschen  Voraussetzungen  und  Folgerungen  dem  Zeit- 
alter selber  zur  Last  fj&llen  und  solche  nnTermeidlich  waren,  ab 
man  die  Stufen  und  Mittelglieder  im  Epos  und  in  der  epischen 
Kunst  noch  nicht  ausgesondert  hatte.  Wenn  nun  sein  Yerdienit 
um  die  ganze  Litterargeschichte  der  Griechen  durch  den  Ruf 
übertrieben  wurde,  so  muls  doch  das  schiefe  Urtheil  (weichet 
gleich  so  yielen  Aeufserungen  beweist  wie  oberflächlich  Wolf 
auch  von  näheren  Zeitgenossen  aufgefafst  sei) ,  dafs  er  ei  un- 
bequem gefunden  habe  mit  den  Nachbarn  fortzuschreiten ,  noch 
unwahrer  scheinen.  Das  Mafs  seiner  akademischen  Darstellun- 
gen aber,  wovon  sich  Bruchstücke  stillschweigend  in  alle  Win- 
kel flüchteten  (selbst  in  Schaaffs  Encyclopädie  der  class.  Al- 
terthumskunde) ,  deuten  im  allgemeinen  an  J.  A.  Rienäcker 
Handbuch  der  Gesch.  d.  Grlech.  Litt.  Berl.  1802.  und  (mit  Ab- 
zug der  Hör-  und  Schreibsunden)  Wolfs  Vorlesung  über  d.  Gesch. 
d.  Gr.  Litt,  herausg.  y.  Gürtler,  Leipz.  1831.  8.  wozu  für  die 
Anfange  der  Litteratur  kommt  H  e  1  m  h  o  1  z  die  erste  Bntwicke- 
lung  der  Hellenen,  Progr.  Potsdam  1830.  4.  Die  zwei  Bogen 
seines  eigenen  Grundrisses  „Zu  den  Vorlesungen  über  die  Gesch. 
der  Griech.  Litteratur,  Halle  1787.  4.**  sind  eine  Antiquität. 

3.  Geschichten.  Ed.  Haarwood  Biographia  clasHea^  iU 
hve9  and  charttciers  of  ihe  greek  and  roman  classihs^  Lond.  1740. 
1777.  II.  8.  Classische  Biograpliie  ans  d.  Engl.  y.  Sam.  Mur- 
sinna,  Halle  1767— 68.  II.  8.  ähnlich  dem  Handbuch  der  klass. 
Litteratur  yon  Eschenbnrg,  7.  Aufl.  Berl.  1825.  J.  C.  Schulz 
Bibliothek  d.  Griech.  Litt.  Gicfscn  1772.  Zusätze  1773,  G.  C. 
Harles  iniroducHo  in  hislorinm  linffune  Or,  Altenb.  1778.  ed. 
sec.  ib.  17Ö2— 9ö.  II,  8.  Supplementa,  lenae  1804—1806.  U.  Pra- 
ktischer Auszug  Brevior  noiUia  Uiierniurae  Graecae^  Lips.  1812. 
Additamenta  ed.  Ilollmann,  Leipz.  1829.  8,  I.  G.  Hauptmann 
notUin  auctorum  vetl.  Gracc,  et  Laiin.  Gerne  1778.  8.  L  D.  Hart« 
mann  Versuch  einer  Culturgeschichte  der  yomehmsten  Volker 
Griech.  Lemgo  1780 — 06.  II.  8.  unvollendet  wie  Chr.  Meinen 
Gesch.  des  Urspmnges,  Fortganges  und  Verfalles  d,  Wissen- 
schaften in  Griech.  u,  Rom.  Lemgo  1781—82.  11.  8.  Trad,  pnr 
Laveaux  et  rev,  par  Chardon  de  la  Rochetie^  Par.  1798.  V.  8.  und 
C.  D.  Beck  commcntarii  de  Utteris  et  auctorihus  Gr,atque  Laftniir, 
P.I. Lips.  1789.  8.  W.  D.  Fuhrmann  Handb.  d.  das».  Lit.  «1. 
Griechen,  Leipz.  1804-8.  111.  8.  G.  E.  Groddeck  iniiia  Ai- 
clor.  Gr.  Utcranae^  Vilnae  (1811.)  1821—23.  II.  8.    G.G.  Moh- 
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nike  Gesch.  d.  Litt.  d.  Gr.  u.  Rom.   Greifsw.  1813.  1.  8.    Fn 
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Scholl  hUi, de  la  Utiiraiure  Grecque profane,  Par.  1813.  n.  1823. 
YIU.  %id.  Deutsch  bearbeitet  von  Fr.  Schwarze  u.M.  Fin- 
der, Berl,  1828—30.  Hl.  8.  Chr.  Petersen  haandlog  I  den 
gmedse  lAUeraturhistorie^  Kopenh.  1830.  Von  ihm  selbst  über- 
setzt, Handb.  d.  Griech.  Litteratnrgesch.  Hamb.  1834.  8.  Fr. 
Ficker  Litteraturgesch.  d.  Gr.  u.  Rom.  Wien  1835.  8.  K.  O« 
Mftller  Greschichte  der  Gr.  Lit.  bis  auf  das  Zeitalter  Alexan- 
den. Herausgeg.  y.  E.  Maller.  Bd.  1.2.  Breslau  1841.  (unToll- 
endet)  Der  erste  Versuch  der  Englander:  Will.  Mnre  A  cr<^ 
tienihigtoryofihe  language  nnd  Uieraiure  of  antient  Greece,  Lond. 
1850.  VoL  I — m.  8.  (bis  zu  den  Anfangen  der  Prosa;  der  Ver- 
ÜBsser,  bekannt  aber  nicht  einverstanden  mit  den  Forschungen 
der  Deutschen,  liefert  eine  Reihe  räsonnirender  Artikel  im  Geiste 
der  Britischen  Aesthetik.) 

Chronik  der  älteren  Litteratur :  H.  F.  Clinton  Fasti  Hd^ 
feiiict.  The  cml  and  Uterary  chronology  of  Greece  (and  Romc)^ 
from  fhe  earliest  accounte  to  the  death  of  Augustüs ,  in  ihree  Fb* 
lumee;  Vol,  /.  from  ihe  earh  accounte  to  the  LF,  Otjfmpiad,  Oxf. 
1834.  Vol.  IL  from  the  LV.  to  the  CXXIV.  01.1824.  sehr  ver- 
mehrt 1827.  (hat.  conv.  C.  G.Krüger,  Lips.  1830.)  Vol.  IVU 
from  the  CXXIV.  OJ.  to  the  death  of  Aiigustusj  1830.  4. 

Skizzen.  Vermischte  Schriften.  Nachträge  zu  Sul- 
zers Theorie  der  schönen  Künste,  Lpz.  1792.  ff.  Fr.  Creu- 
ze  r  Epochen  d.  Griech.  Litteraturgesch.,  Marb.  1802.  8.  A.  Ma.t- 
t  h  i  ä  Grandrifs  der  Gesch.  d.  Gr.  u.  Römischen  Litt.  Jena  1815. 
1822.  1834.  8.  Dazu  desselben  Programm  de  historia  lUterarum 
Oraecarum  eecundum  aeiatee  et  tempora  sua  descripta,  in  s.  Mi" 
seelL  philoJog.  Altenb.  1803.1,  2.  Fr.  Passow  Grundzüge  der 
Griech.  u.  Rom.  Litteraturgeschichte,  Beri.  1816. 1829. 4.  H.  Ha r- 
lefs  Uneamenla  hist.  Gr.  et  Rom,  litt.  1827.  8.  Fr.  Eckhard 
Uebersicht  der  Oerter,  wo  d.  bekannt.  Gr.  Schriftsteller  lebten, 
Giefsen  1776.  E.  Munk  Gesch.  der  Griech.  Lit.  Berl.  1849.  L 
ein  populärer  Auszug  historischer  Notizen  verbunden  mit  einer 
Blutenlese;  nicht  zu  verwechseln  mit  trivialen  Abrissen  wie 
Tregder  Handbuch  der  Gr.  u.  R.  Literaturgesch.  Nach  dem 
Dänischen  bearbeitet  v.  J.  Hoffa,  Marb.  1847. 

Fr.  Osann  Beiträge  zur  Gr.  u.  RÖm.  Litteratur -Geschichte, 
Darmst.  1835.  Giefsen  1839.  IT.  8.  Beiträge  vorzüglich  von  F.  G. 
Welcker:  Kleine  Schriften.  Theil  1.2.  (Kleine  Schriften  zur 
Griech.  LGesch.)  Bonn  1844—45. 

tfebersetzungen.  Die  Litteratnr  derselben  wird  von  Hoff- 
m  a  n  n  im  Leacicwi  BihHographicum  in  grölserer  Vollständigkeit  als 
fruherhin  aufgeführt,  sie  fordert  aber  auf  dem  Standpunkte  der 
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heutigen  Wissenscliaft  ilire  eigene  und  zwar  lebendigere  Bear- 
beitung, seitdem  dieser  Theil  zu  solcliem  Umfang  gediehen  und 
der  zweifaclie  Wertli  der  Metaphrasen  von  den  ältesten  Yersa- 
clien  an,  der  künstlerische  neben  dem  kritisch-exegetischen,  aa- 
erkannt  ist.  Jetzt  lafst  sich  noch  immer  nur  hinweisen  auf 
J.  F.  Degen  Litt,  der  Deutschen  Uebers.  d.  Griedien,  Alt<}nb. 
1797  —  98.  U.  8.  Nachtrag,  Erlangen  1801.  (vergl.  Prutz  zur 
Geschichte  der  Deutschen  Uebersetzungs-Litt.  in  d.  Deutschen 
Jahrb.  1840.  N.  57.fr.)  auf  Briigge  mann  far  Englische,  auf  Fal- 
te n  i  für  Italiunisclie  Vebersetzungen  (s.  Grundrifs  der  Rom.  Litt. 
S.  139.),  wozu  noch  kommt  Federici  degK  tcritioii  OnH  t 
deUe  Italiane  versioni  dette  loro  opere^  Padua  1828.  8. 


F.     Eintheilnng  der  Griechischen  Litterar- 

geschickte. 

39.  Gleich  jeder  anderen  Litter<itur,  welche  durch  die 
zusammemvirkendeu  Kräfte  der  gesamten  Nation  entstanden 
ist,  nicht  aber  wie  bei  mehreren  Völkern  des  ^terthums  ein 
kastenmäfsiges  Eigenthum  von  einzelen  Standen  war,  bietet 
die  Griechische  Litteratur  eine  doppelte  Seite  der  Betrachtung 
dar;  wid  auf  dieser  beruht  eine  zweifache  Darstellung  der- 
selben. Zuerst  erkennen  wir  in  ihr  den  vollständigen  Ausr 
druck  der  volksthümlichen  Zustande  und  Kräfte,  soweit  solche 
zur  Form  und  öfTentlichen  Mittheilung  gelangten;  sie  bildet 
ein  Ganzes,  das  die  Wissenschaft,  die  inneren  Erfahrongen 
und  Ansichten  aus  allen  Kreisen  des  Lebens  thatsächlich  auf- 
genommen hat.  Nun  ist  der  Höhestand  der  Kultur  und  der 
geistige  Gehalt  den  die  Nation  erwarb,  nicht  in  äufsercn  zähl- 
baren Thatsachen  wahrzunehmen,  welche  der  Reihe  nach  von 
alten  und  guten  Gewährsmännern  gleichsam  in  fortlaufender 
Erzählung  wären  berichtet  worden,  sondera  er  ruht  in  der 
Tiefe  der  Begebenheiten  und  Individuen,  und  man  mufs  ihn 
aus  zerstreuten  Zögen  grofs  und  klein  entwickeln,  um  darin 
das  innere  Bild  von  Jahrhunderten  und  Perioden  anzuscliauen. 
Dieses  Prinzip  der  psychologischen  Betraditung  erklärt  uns 
zunächst  das  reine  Interesse,  welches  die  Erforschung  eines 
so  wesentlichen  Momentes  in  der  Geschichte  der  Mensclilicit 
zu  erwecken  pflegt ;  in  ihm  liegt  aber  auch  der  einfache  Grund, 
weshalb  eine  mitten  unter  Lückeu  und  rraguiculaiischen  6e- 
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richten  sich  gestaltende  Wissenschaft  von  inneren  Zuständen, 
die  niemals  den  Anspruch  auf  organischen  Zusammeniiaug 
aufgeben  darf,  nicht  leicht  den  subjektiven  Charakter  über- 
windet oder  allgemeinere  Beislimmung  zu  finden  vermag.  Die 
innere  Geschichte  der  Litteratur  gibt  daher  nichts 
geringeres  als  eine  Biographie  des  Yolksgeistes ,  indem  sie 
die  Einwiriiungen  von  Politik  Sittlichkeit  Religion  und  gesell- 
schaftlichen Verhältnissen  auf  Bildung  und  Denkart  ergrün- 
det: ihre  Aufgabe  ist  die  Litteratur  als  ein  Ergebnifs  dieser 
Ursachen,  die  vom  Beginn  der  nationalen  Ordnungen  bis  zum 
Verfall  derselben  in  ihr  stets  sich  abspiegeln,  in  ihr  bald  ei- 
nen kräftigen  bald  einen  schwächeren  Abdruck  hinterlassen 
hal>en,  durch  die  Reihe  der  Jahrhunderte  herabzuführen,  und 
ihren  Geist,  ihre  Bahnen  und  wechselnden  Wendungen  an 
den  bedeutendsten  Individuen  anschaulich  zu  machen.  Letz- 
tere sind  die  Vermittler  zwischen  uns  und  der  litterarischen 
Vergangenheit;  gleichsam  die  sinnlichen  Bilder  und  konkret 
gewordenen  Erscheinungen  der  jedesmaligen  Stufe  der  Bil- 
dung. Da  nun  die  hervorragenden  Geister  einerseits  Kinder 
ihres  Zeitalters,  von  ihm  bestimmt  sind  und  von  seiner  inneren 
Art  ein  vielfältiges  Zeugnifs  geben ,  während  sie  auf  der  an- 
deren Seite  durch  den  Reichthum  ihrer  Eigenthümlichkeit  die 
nächsten  Kreise  beherrschen  und  neue  Richtungen  begründen : 
80  bieten  sie  die  Einschlagfaden  für  das  Gewebe  der  allge- 
meinen litterarischen  Schilderung,  und  lassen  uns  das  Ge- 
mälde des  Werdens  in  der  Litteratur,  das  doch  auf  einer 
Wechselwirkung  zwischen  den  nationalen  Zustanden  und  den 
persönlichen  Talenten  ruht,  bis  in  die  Zufälligkeiten  des  Hel- 
lenischen Geistes  begreifen.  Aus  diesem  ersten  Theile 
mufs  der  Organismus  der  Litteratur  hervortreten:  und  wenn 
ein  solcher  nur  in  der  genauesten  GUederung,  in  der  Durch- 
dringung der  allgemeinen  und  individuellen  Momente  und  in 
der  lebendigen,  immer  sich  örneuenden  Rückbeziohung  aller 
auf  ein  Ganzes  besteht,  so  dafs  jede  Gattung  ein  Spiegel  der 
Einheit  wird,  so  besitzt  die  Griechische  Litteratur  den  sdiön- 
6tcn  organischen  Bau.  Denn  sie  hat  theils  vermöge  der  voll- 
ständigen Entwickelung  ihrer  Forn^f  n  einen  langwierigen  Stu* 
fengang  vollendet,  und  darin  den  Reichthum  des  nationalen 
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Lebens  und  Denkens  ausgeprügt,  tlicils  aber  aueb  ibre  Glie- 
derung in  naturgemäfser  Klarheit  und  mit  innerer  Nothwen- 
digkcit  verarbeitet.  Ohne  Tadel  und  ohne  Lücken  sehen  w 
jeden  Thcil  derselben,  der  als  ein  Kreis  für  sich  steht  nnd 
nach  eigenem  Gesetz  aber  mit  einerlei  Gi*ündlichkeit  und  Kraft 
durchgebildet  ist,  an  sein  physisches  Ziel  gelangen ,  keimsi 
dem  anderen  vorgreifen ,  geschweige  dafs  er  mit  jenem  sich 
vermisdit  oder  den  früheren  wiederholt  hatte.  Sobald  man 
dann  die  Denkmäler,  welche  das  geistige  Bild  der  Nation 
vergegenwärtigen,  in  Gruppen  zerlegt  und  nach  Klassen  und 
Fächern  ordnet,  so  tritt  die  zweite  Weise  der  Darstellung  ein, 
die  äufsere  Geschichte  der  Litteratur.  Sie  hat  den 
Wcrth  einer  litterarischen  Statistik  und  vollzieht  alle  Geschäfte 
derselben:  indem  sie  die  erweislichen  Schriftwerke  Griechi- 
scher Autoren  als  Chronik  (Pinakographie)  verzeichnet  ^  die 
Verfasser  in  Ergänzung  des  biographischen  Berichts,  der  häu- 
fig halb  und  ungenügend  bleibt,  nach  allen  Seiten  der  sittli- 
chen und  künstlerischen  Bildung  charakterisirt,  ihre  Werke 
nach  Zweck  Form  und  Gehalt  beurüieilt,  steigt  sie  zuletzt  zu 
den  Umrissen  von  Kcdegattungen  auf,  worin  die  GesaäitheiC 
der  lilterariscben  Massen  bis  zu  den  einzelen  Erscheinungen 
ihren  Platz  ßndet  Nun  soll  zwar  die  äufsere  Geschichte  durch- 
weg ihren  Stoff  organisiren,  aber  die  Geschlossenheit  eines 
Organismus  wird  nicht  überall  erreicht.  Bald  hindern  die 
Lücken  der  Ueberliefcrung,  welche  die  Leistungen  weder  des- 
selben Autors  noch  einer  Menge  von  Schriftstellern  vollstän- 
dig angibt,  bald  kreuzen  Willkür  und  das  launenhafte  Talent 
der  Individuen,  weiterhin  auch  die  Einflüsse  von  Schulstu- 
dien und  rhetorisdier  Kunstübung  den  natürlichen  Verlauf 
der  Redegattungen,  und  lenken  ihn  auf  Ab-  und  Umwege,  wo 
die  nationalen  Formen  sich  zu  fremdartigen  Absichten  herge- 
ben müssen.  Seit  Alexander  dem  Grofsen  wird  auch  die  Viel- 
schreiberei beschwerlich,  und  da  derselbe  Mann  sich  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  versucht,  so  kann  man  nicht  immer 
mit  Sicherheit  das  Hauptfach  auffinden,  worunter  so  versdiie- 
denartige  Schriften  zu  befassen  sind.  Iliedurch  büfst  die 
äufsere  Geschichte  vieles  an  der  Klarheit  und  dem  festen  Zu- 
sammenhange ein,  womit  sie  den  inneren  Gang  und  Bau  der 
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Litteratiir  bis  auf  einen  Grad  der  Uebcrzcugung  begründen 
sollte.     Dennoch  gewähren  Geist  and  Ton  des  Jahrhunderts 
einen  Mafsstab  und  Rückhalt,  um  Lücken  auszufüllen  oder 
verworrene  Scbriftstellerei  auf  ihre  Plätze  zu  rücken.    End- 
lich bedürfen  auch  die  Richtungen  und  Arbeiten  langer  Jahr- 
hunderte,  welche  den  Stoff  der  inneren  Litterargeschichte 
bilden,  aber  in  älteren  und  jüngeren  Zeiträumen  nicht  einer- 
lei Farbe  tragen,   der  verschiedensten  Zeitabschnitte  oder 
Epochen,  um  gleich  den  Redegattungen  verwandtes  zu  grup- 
piren.     Zwar  soll  man  auf  dem  Felde  geistiger  Tliätigkeit, 
wo  nur  hervorragende  Thatsachen  einen  Anhalt  geben  und 
Endpunkte  besser  als  Anlange  grofser  Bewegungen  erkannt 
werden ,  mit  summarischen  Umrissen  sich  begnügen  und  auf 
eine  scharfe  Begrenzung  durch  chronologische  Zalil  verzich- 
ten ;  man  ist  aber  in  der  Bestimmung  von  Perioden  allzu  sorg- 
los verMren  und  mechanisch  mehr  auf  bequeme  Ruhepunkte, 
die  mit  politischen  Abschnitten  zusammenfallen ,  als  auf  Cha- 
rakteristik und  trennende  Momente  der  litterarischen  Bewe- 
gung eingegangen.     Eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  macht 
aber  in  der  Griechischen  Litteratur  das  Gewühl  von  Riditun- 
gen  und  Individuen,   die  sich  eher  auf  Stufen  zurückführen 
als  in  einem  Sammelplatz  der  Massen  und  Kräfte  ordnen  las- 
sen.    Weniger  hindert  das  Uebergreifen  einzcler  Schichten 
und  Gröfsen ,  welche  mehrmals  zwischen  Beginn  und  Schlufs 
von  Epochen  gleichsam  zweifelhaft  auf  dem  Uebergange  ste- 
hen :  denn  jeder  Fortschritt  zu  neuen  Entwickelangen,  gleich- 
viel ob  er  schwankend  oder  mit  entschiedenem  Bcwufstsein 
sich  ankündigt,  ruht  stets  auf  den  Grundlagen  des  Allen  und 
in  dessen  Auflösung  liegt  ein  Grund  seines  eigenen  Daseins. 
Wenn  also  die  Stadien  dieser  Litteratur  nach  ihren  inneren 
DitTerenzen  zu  sondern  sind  und  die  Perioden  ihre  Wende- 
punkte bedeuten,  so  schliefsen  sechs  die  wesentlichen  Glie- 
derungen derselben  ein.    Die  drei  ersten  enthalten  den  Zeil- 
raum der  klassischen,  besser  der  antiken  Litteratur. 

Erste  Periode:  von  den  politischen  Anfängen  der 
Griechischen  Nation  bis  auf  Homer.  Der  elementare  oder 
vorbei^tende  Zeitraum. 

Zweite  l^eriode:  von  Homer  bis  zu  den  Perserkrie- 
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gen  OL  72,  3.  490.  a.  Chr.  Der  erste  Zeitraum  schöpferi- 
scher Kunst,  der  die  Poesie  der  Nation  aber  in  den  partiku- 
laren Ordnungen  der  Stumme  begreift. 

Dritte  Periode:  von  den  Persei^kriegen  bis  auf  Ale- 
xander den  Grofsen  OL  111,  1.  336.  a.  Chr.  Der  Zeitraum 
Attisdier  Produktivität,  namentlich  in  klassischer  Prosa. 

Vierte  Periode:  von  Alexander  bis  zur  Römischen 
Kaiserherrschaft  durch  Augustus  OL  187,  1.  30.  a.  Chr. 
Der  Zeitraum  gelehrter  Arbeit  an  dem  Nachlafs  der  klassi- 
schen Littcratur,  zugleich  der  Beginn  einer  berufmäfsigen 
Wissenschaft. 

FünftePeriode:  von  Augustus  bis  auf  lustinian  529. 
oder  von  den  Anfangen  der  Römischen  E^aiserherrschaft  bis 
zur  Festsetzung  eines  christlich -Byzantim'schen  Kaiserthums. 
Der  Zeitraum  der  Sophistik  und  der  philosophischen  Repro- 
duktion, oder  die  letzten  Anstrengungen  der  alterthümlichen 
Litteratur,  um  die  damaligen  Fragen  des  Lebens  und  der 
Wissenschaft  mit  den  klassischen  Formen  zu  verbinden  und 
den  Schatz  früherer  Gelehrsamkeit  geniefsbar  darzustellen. 

Sechste  Periode:  von  lustinian  bis  zur  Einnahme 
Konstantiuopels  1453.  Der  Byzantinische  Zeitraum  du'istli- 
cher  oder  mittelgriechischcr  Sclu*iftstellerei. 

39.  Ueber  die  Gesichtspunkte  der  inneren  nnd  aofieren  6e« 
schichte  s.  Gnindr.  d.  Rom.  Litt.  §.  25.  Zar  Vergleichnng  mit  vor- 
stehender Periodisinmg  lohnt  es  kanm  die  froher  gangbarste 
Praxis  anzuführen ,  worin  nemlich  auf  die  VorhaUe  zur  Einhe- 
gung  der  Scriptores  ante  Homerum  folgten:  I.  Von  Homer  bii 
auf  Alexander.  ET.  Femer  bis  auf  Augustus.  III.  Dann  bis  zoin 
Konstantin.  IV,  EndUch  bis  zur  Tiirkischen  Eroberung.  Vor 
allen  aber  verdient  hier  einen  Platz  der  Abschnitt  aus  den  ge- 
wählten Diktaten  Tor  dem  Gürtlerschen  Heft  S.  9.  %.,  woris 
Wolf  die  Perioden  mit  einer  etwas  ausführlicheren  Charakteri- 
stik zeichnet,  als  hier  zu  wiederholen  erforderlich  scheint« 

Quamobrem  hns  facimus  sex  periodos ; 

/.  A  primis  initüs  cultus  humani  in  Chraecia  Ewropaea  ugque  ai 
efporeicentem  apud  lonas  poesin  ah  anno  fere  J.  C  1800.  ad  iOdO« 
Hanc  aeiatem  prUcorum  aoidcjy  appettamus^  terminosque  gUttuimMi 
loniam  in  Asiae  minoris  ora  fioresceniem  et  Homemm  tfonmi  qri 
nunc  wpereunt  vatum  antiquinimum» 
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1/.  A  poeH  ah  lonihus  artificio9iu9  excoH  coeptn  usque  ad  rudu 
menta  pro9ae  orationi»f  ah  A.  C.  1000.  ad  560.  Haee  aaecula  sunt 
eafpoUtioris  poeseos  ac  rudis  cuiusdam  ahnormisque  philosophiae, 

Ilh  A  prosae  eloquentiae  initHi  ad  philosophiam  plerisque  parti- 
hus  suis  raiione  et  via  pertractaiam ,  ah  A,  C.  560.  ad  323.  Hanc 
aetalem  notahilem  facit  inprimis  Attica  elegantia  Utterarum  et 
arüunu 

MV.  Ah  Alexandra  Jf.  ad  Ckiesarem  Augnsfum,  ad  A.  C,  30. 
Maee  tiMem  iria  saecula  a  lutela  Ptolemaeorum  nominemus  aeiatem 
sUtdiorum  Alexandrinorum  seu  polymaihiae  Alexandrinae» 

V,  Quinta  aetas  eruditos  Graecos  vidit  per  Universum  fere  orhem 
Romanorum  dispersos,  Haec  aeias  ah  Augasti  principatu  usque 
md  Byzantium  novam  imperii  Romani  sedem  consiitutam  quamquam 
adhue  ingeniosos  et  doctos  homines  hahuit  satis  mulios^  notas  1a» 
MMi  uhique  osiendit  laheniium  Utterarum,  Huius  aetatis  scriptorum 
mgmen  cum  ducat  opiimus  antiquorum  oratorum  censor  DionysiuSf 
i^audat  eam  compiulus  eorundem  imitator  Lihanius, 

VI,  Sexta  periodus  ducitur  a  Constantino  M,  usque  ad  Constan* 
Ümopolin  a  Turds  captam^  per  quae  saecula  ^  Byzantinis  compUa'- 
iorihus  annalium  insignia^  Qraecus  sermo^  philosophia^  aries  «fe- 
ffunies  vitiatae  sunt  atque  omnis  ingeniorum  fios  landem  deperUU 
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Erste   Periode. 

Elemente  der  Liiieraiur  bis  auf  Homer» 

40.  Aus  den  frühesten  Jahrhunderten  der  Nation  ist 
weder  den  gelehrten  Griechen  noch  uns  ein  Denkmal  bekannt 
geworden,  dessen  Zeit  über  Homer  auTstiege.  Der  Gegenjstand 
dieser  einleitenden  Periode  können  also  nur  diejenigen  That- 
sachen  sein,  mit  denen  die  Griechische  Kultur  begann,  solche 
die  den  geistigen  Keim  und  Umrirs  der  ersten  litterarischen 
Darstellung,  der  Poesie,  enthielten.  Hier  tritt  sogleich  die 
Forschung  über  die  Ursprünge  und  frühesten  Sitze  des  Grie- 
chischen Volks  ein.  Nun  deutet  zwar  schon  der  innere  Cha- 
rakter und  die  Farbe  der  uralten  Ueberlieferungen ,  wiewohl 
sie  sich  auf  historische  Denkmäler  und  Zeugnisse  wenig  stü- 
tzen, sondern  meistentheils  in  verworrenem  Helldunkel  ste- 
hen, auf  den  Orient,  und  sie  lassen  keinen  Zweifel  über  die 
Abstammung  der  Hellenen  von  Asien ;  aber  die  Ausdeutung  der 
Thatsachen  oder  halb-geschichtlichen  Spuren,  die 
in  jenen  Ueberlieferungen  ruhen,  unterliegt  den  verschie- 
densten Hypothesen.  Diese  Verschiedenheit  der  Ansichten 
hat  aber  darin  ihren  wesentlichen  Grund,  dafs  die  HeOcnen 
vermöge  ihrer  freien  und  selbständigen  Nationalität  den  Zn- 
sammenhang mit  Orientalen  frülizeitig  aufgehoben  und  das 
Andenken  daran  fast  unbewufst  nur  in  Mythen  bewahrt  halten. 
Hiedurch  werden  alle  bedeutenden  Momente  dieser  an  sidi 
verwickelten  Frage  problematisch,  und  da  sie  durch  ein  phan- 
tastisches Gewand  oder  in  Symbolen  verhüllt  sind,  so  gestattet 
die  hier  anwendbare  Kritik  kein  zu  pünktliches  Verfahren. 
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Wir  würden  auch  wenig  aus  solchen  Trümmern  der  Ucberlie- 
ferung  gewinnen,  wenn  nicht  glücklicher  Weise,  was  den  Grie- 
chen selber  unklar  oder  gleichgültig  gewesen  ist,  die  moderne 
Forschung  über  Geschichte  der  Religionen  und  der  Sprachen 
in  eine  wissenschaftliche  Bahn  geleitet  hätte.  Die  Alten  selbst 
begnügten  sich  in  ihrer  besten  Zeit  anzuerkennen  dafs  die 
Torfahren  manche  Bedürfnisse  der  Kultur,  wenn  auch  in  un- 
vollkommener Form,  den  Barbaren  verdankten,  dafs  auch  ihre 
Sprache  mancherlei  Wörter  mit  letzteren  gemein  habe;  doch 
waren  Hekataeus  und  Herodotus  die  ersten  welche, 
nachdem  sie  besonders  Aeg}'plcn  bereist  und  die  jugendliche 
Kraft  der  Griechen  mit  Denkmälern  vom  höchsten  Alter,  mit 
der  Geschichte  der  östlichen  Reiche,  der  Blüte  massenhafter 
Kunst  und  den  symbolischen  Religionen ,  den  Zeugen  eines 
Itngst  fertigen  Kulturstandes  verglichen  hatten,  die  Hellenen 
flir  jünger  als  die  gebildetsten  Asiatischen  Völker  und  für 
ihre  Schüler  in  Kenntnissen  und  Riten  erklärten.  Nach  ih- 
rem Vorgange  hat  man  früh  und  spät  Theile  der  Wissenschaft, 
religiöse  Vorstellungen  und  Philosophcme  sogar  der  unabhän- 
gigen Denker  vom  Orient  hergeleitet,  und  hiedurch  in  den 
firfiheren  Darstellungen  die  Inkunabeln  der  Griechischen  Bil- 
dung verseichtet  oder  verwirrt.  Es  liegt  uns  fem  auf  solche 
Kombinationen  einzugehen;  nur  die  Traditionen  der  Kunst 
lassen  sich  als  unzweifelhaftes  Band  zwischen  Orient  und  Hellas 
bezeichnen.  .  2.  Nichts  ist  aber  sicherer  als  das  Resultat  der 
neueren  Sprachenvergleichung ,  dafs  das  Griechische  Idiom 
ein  ursprüngliches  Glied  in  der  Familie  der  Sanskritsprachen 
war.  Diese  hatten  sich  im  Lauf  ausgedehnter  Wanderungen, 
wie  es  scheint  von  den  Hochebenen  des  südlichen  Asien,  bis 
in  den  Norden  und  Westen  Europas  verzweigt,  und  je  näher 
den  Stammsitzen ,  je  schwächer  vom  Wechsel  äufserer  Ver- 
bältnisse berührt,  wie  dies  der  Fall  beim  Indischen  und  Zend, 
stellen  sie  auch  im  materiellen  Sprachbau  die  alterthümliche 
Gestaltung  treuer  dar.  Nun  ist  im  wesentlichen  das  Verhält-: 
nifs  der  Griechischen  und  ihrer  unmittelbarsten  Verwandten, 
der  Lateinischen,  zu  den  übrigen  Schwestersprachen  dies, 
dafs  in  der  Flexion  mehr  das  Latein  mit  den  ältesten  For- 
mationen übereinstimmt,  in  einer  Reinheit  die  sich  aus  der 
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gW^fsercn  EinracJiheit  und  der  späteren  Einwirkung  der  Litte- 
ratur  begreiren  larst,  das  Griechische  dagegen  nicht  nur 
durch  Hannichfaltigkeit  iu  Dialekten  und  Verfeinerung  im  Dich- 
tergebrauch, sondein  auch  durcli  den  Einflufs  von  Zeitalters 
und  Spradibildnern  vielfailig  jenem  Familien-Verband  entfrem- 
det ist  und  weniger  zur  Kunde  der  sprachliclien  AntiquitStei 
beiträgt  als  von  ihr  empßiigt  und  von  jener  Seite  her  erUii- 
terr  wird.  Vollends  hat  es  in  Syntax  und  Sprachschatr,  also 
in  denjenigen  Dildungsweisen,  worin  Ursprünglichkeit  weniger 
bedeutet  als  Starke  der  individuellen  Entwickelung,  einen  sol- 
chen Grad  der  Selbständigkeit  und  des  inneren  Reicfathuns 
erworben,  dafs  nur  die  Analogie  des  Sprachgeislcs  an  die 
Verwandschaft  mit  einigen  Schwestersprachen,  mit  dem  Ger- 
manischen und  gelegentlich  dem  Slavischen  Stamm  erinnert 
3.  Welchen  Gang  die  Sprachelemente  auf  ihrer  Wanderung 
zum  Griechisdien  Boden  nalimen  ist  unbekannt;  indessen  währt 
der  sprachliche  Zusammenhang  zwischen  Asien  und  Europa 
bis  zum  heroischen  Zeitraum  fort,  und  die  Völkerschaitea 
Kleinasiens ,  besonders  Phrygicr,  verkehren  mit  den  Euro- 
päischen Küstenstrichen,  namentlich  der  Thrakier,  ohne  soih 
derlichen  Unterschied  des  Idioms.  Jetzt  erscheint  als  älteste 
StuTe  jener  gewaltige  Völkerzng,  weldier  von  den  KüstenUn- 
dem  ausgegangen  über  ansehnliche  Striche  des  nordwestlidmi 
Griechenlands  bis  nach  Phokis  und  Boeotien  sich  ergofs,  und 
noch  in  der  Homerischen  Welt  sich  unmittelbar  verständigt 
Ferner  gedenkt  die  Sage  bisweilen  einer  verschollenen  GAt- 
leraprache,  worin  bereits  zwischen  alter  und  neuer  Zeit 
unterschieden  wird.  Den  weiteren  Fortgang  in  der  Sprach- 
bildung  lassen  uns  weniger  die  onomatopöischen  WArter  als 
die  noch  sichtbaren  Trümmer  und  Anfange  grammaüacher  Di- 
ktion ahnen.  4.  Sobald  aber  infolge  politischer  Umw&lzun- 
gen  und  Staatensysteme  die  Thi^akisch-Achaeiscbe  Sprachmasse' 
(§•  45.)  Differenzen ,  zunächst  ein  alt  -  Aeolisdiea  and  ein  Io- 
nisches Idiom  bildete,  dann  die  Besonderheit  nationatar  imd 
topischer  Dialekte  (§.  9.)  durch  die  Denkart  der  Stänune  imd 
durch  litterarische  Thätigkeit  sich  festsetzte :  trat  an  die  Stelle 
der  Gleichförmigkeit  und  behaglichen  Durcharbeitung  des  Or- 
ganismus, wie  sie  das  unangefochten  in  demselben 
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verweilende  Sanskrit  betrieb,  eine  mit  ebenso  grofser  Frei- 
heit als  Kunst  entwickelte  Fülle  der  Analogie.  Sie  behauptete 
sich  zwanglos  in  den  Grenzen  des  örtlichen  Bedarfs,  wurde 
dcnuächst  von  den  Dichtern  fortgebildet  und  in  die  Litteratur 
eingeführt,  dann  von  den  Attikern  in  einer  Auswahl  für  alle 
Gebiete  der  Darstellung  bestimmt,  bis  die  Alexandriner  diesen 
Ueberflufs  der  Flexion  auf  Grund  der  Attischen  Grammatik 
doreh  Regeln  zu  beschränken  und  sogar  zu  meistern  unt(^r- 
nahmen. 

!•  Die  fraheste  Gemeinschaft  dieser  Völker  haben,  nachdem 
Siltere  Gelehrte,  Salmasios  (de  HellenUtica  p.  379,  sqq.),  II u e t 
(IKmHimmi  C.4L),  Leibnitz  (der  unter  anderem  die  Verwand- 
achaft  des  Griechischen  und  Deutschen  auch  durch  Mythen,  be- 
sonders den  Yom  Prometheus,  zu  bestätigen  sucht  und  auf  einen 
Skythischen  Ursitz  zurückging,  wie  Opp,  V,  p.  341  sq,  VI.  2.  p.  79. 
87.),  allerlei  Gedanken  hingeworfen  hatten,  wobei  doch  die  he- 
iunütirende  Hypothese  (EncykL  d.Philol.  p.  173.)  überwog,   am 
fleüaigsten  die  Deutschen  erörtert,  zugleich  das  alte  chronologische 
System  mit  seinen  Fiktionen  in  Zahlen,  in  Namen  und  Geschich- 
ten entfernt    Letzterem  oder  der  Methode  yon  Larcher  hän- 
gen noch  einige  neuere  Darstellungen  der  Franzosen  treulich 
an:  namentlich  B.  Ciavier  histoire  des  premiers  lemps  de  In 
.    Orhce^  depuis  Innchus  JHsqu*h  !a  chule  des  Ptsistraiides^  Par.  1809. 
If.  s^G«  edit.  1822.  III.  8.  womit  mehrere  der  ersten  Abschnitte  in 
Clinton  Fn^fi  Hell,  Vol.  I.  sich  verbinden  lassen.    Man  hat  auf- 
gehört sich  weiter  um  das  Stammland  der  auf  entlegene  Punkte 
seicsprengten  Volker  zu  mühen,  und  mag  lieber  die  muthmalkli- 
eben  Bande,  welche  die  näclisten  Glieder  einer  umfassenden 
Volkerfiunilie  verbanden ,  auf  den  Wegen  der  Sprachenverglei- 
ehnng  anfsnchen ,  ohne  bei  der  allgemeinen  Verwandschaft  ein 
nmprnngliches  Element  der  Verschiedenheit  zu  bezweifeln:  s. 
-  die  Bemerkung  von  Niebuhr  Rom.  Gesch.  I.  p«  60.  ff.  (kürzer 
p.  6S.  £  2.  Ausg.)    Für  denselben  Zweck  hat  auch  die  Analyse 
.  des  l^thoa  nnternommen  Buttmann  „über  die  mythischen 
Verbindungen  von  Griechenland  und  Asien''  Mythol.  II,  20.  (vgl. 
8«  283,)  indem  er  den  Gehalt  symbolisch  gefafster  Mythen  sinnreich 
nergliedert;  den  Grundton  seiner  Kombination  deutet  das  Schlufs- 
.  WMTt  an:  »JMese  mythischen  Personen  und  die  damit  verbunde- 
nen etymologischen  Notizen  kamen  den  Griechen  in  Verbindung 
mit  den  vielen  andern  Asiatischen  und  Phrygischen  Sagen  zu, 
und  verbreiteten  so  eine   dunkle  Kenntnifs  von  jenen  Völkern, 
wahrend  die  Personifikationen  derselben  sich  an  die  heimischen 
Mythen  anknüpften ,  und  so  nun  zum  Theil  freier  sich  ausbil- 
deten.'*    Hiermit  steht  im  genauen  Einklänge  der  bedenkliche 
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Satz  S.  210.  „Ich  (Tirclite  man  .bedenkt  nicht  genng,  cYäfii  die 
ganze  ältere  GrjeclLisclie  Geschiclite  bis  gegen  die  Zeiten  des 
Pisistratus  nur  ein  wissenscliaftliches Produkt  ixt,  gezogen 
ans  wenig  Monumenten  und  viel  Sagen  und  Exiopoen,  mit  einer 
Kritik  die  wir  nicht  mehr  revidiren  können.*'  Gleichzeitig  sind 
von  Müller  (Orchomenos  p.  102.  ff.)  die  Legenden,  welche  Ke- 
krops,  Danans  und  Kadmns  als  Ansiedler  in  Griechenland  seti- 
.  ten ,  auf  unhistorische  Verschönerungen  der  in  Aegypten  ansi- 
fsigen  lonier  oder  auf  spätere  Kompilatoren  zurückgeführt  wor- 
den (Nachtrage  in  dess.  Prolegom.  zu  e.  wissensch.  Mythologie); 
aber  die  Ahnung  cin%r  ursprünglichen  Einheit  Tor  aller  Ge- 
schichte und  Sage  wagt  er  niclit  abzuweisen.  Hierauf  hat 
man  fast  allein  der  Erforschung  des  religiösen  Zusammenhan- 
ges sich  zugewandt ;  mit  grofser  Raschheit  pflegten  die  Yerthei- 
diger  des  symbolischen  Prinzips  (s.  Grenzer  II. 282. ff.)  diesen 
ihren  Stützpunkt  zu  begründen ,  und  nicht  wenige  Werke  sind 
den  einmal  eröffneten  Weg  der  Dichtung  über  die  Vorzeit  Ea- 
ropäisclier  Völkergeschichten  gewandelt. 

Herodotus  war  wol  der  erste  welcher  entschieden  die  Grie- 
chen des  Mutterlandes  für  Jünger  der  Asiatischen  Völker  in  Kul- 
tur und  bedeutsamen  Riten  erklärte ;  Vermittler  zwischen  bei- 
den seien  wie  er  zuweilen  andeutet  die  lonier  gewesen,  nach- 
dem die  Schrecknisse  der  barbarischen  Politik  (Strabo  XVÜ. 
p.  802.  vgl.  Böttiger  Knnstmyth.  I.  p.  376.  ff.)  sich  gemildert 
hatten.  Einer  ähnlichen  Ueberzengung  folgten  gelehrte  For- 
scher wie  Hekataeus  (Strab.  VII.  p.  321.  at/cJov  Si  n  ttaX  n 
avfi7raaa*EXkus  xaroixia  ßagfiagcay  vn^Q^  r6  nalaioy)  und  Bpho- 
rus  (Di od.  I,  0.),  dafs  die  frühesten  Barbaren  älter  ab  die 
Hellenen  gewesen ;  vgl,  die  Stelle  der  Epinomisin  Anm. f. 6, 3. 
Anch  haben  Autoren  wie  loseph.  in  Jfdon.ly  2.  Tatian  nnd 
andere  Patres  (s.  Tzschirner  Fall  des  Heidenth.  p. 263.) nicht 
nnterlassen  darauf  hinzuweisen.  Ist  nun  aber  anch  die  FoFMhnng 
an  änüsere  Zeugnisse,  wie  die  der  Kirchenväter  und  späten  Samm- 
ler, nicht  gebunden,  so  bleibt  doch  für  die  Geschichte  der  Grie- 
chischen Litteratur  eine  der  mifslichsten  Fragen,  mit  welchem 
Rechte  das  Alterthura  manchen  Autoren  eine  vertraute  Kenntmis 
der  orientalischen ,  namentlich  Aegyptischen  Weisheit  beilege. 
Dafs  in  der  Blütezeit  der  lonier  einfge  yielseitige  Historiker, 
Hekataeus,  Hellanikns  nnd  noch  mehr  Herodotna  ein 
genaues  Wissen  vom  Osten  besafsen ,  wäre  weniger  zu  Terwni- 
dern ;  der  Zweifel  trifft  hier  wesentlich  die  Zeiten,  als  die  Wege 
des  Attischen  Verkehrs  sich  erweitert  hatten ,  als  die  Lust  an 
den  Wundem  jener  gepriesenen  Länder  rege  geworden  war,  nnd 
Berichte  von  dortigen  Religionen  nnd  Wissenschaften  siutrom- 
ten.  Dieser  Zweifel  behauptet  noch  jetzt  seinen  Pinta  in  der 
Geschichte  der  älteren  Philosophie,  wo  es  weniger  amiäfMiHche 
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Momente,  wie  die  problematischen  Reisen  der  Philosophen,  als 
um  Elemente  der  Systeme  (vgl.  Ritter  Gesch.  d.  Phil.  I.  60.) 
sich  handelt.  Es  ist  schwierig  hierüber  Grundsätze  der  Kritik 
aufzustellen,  und  man  pflegt  eher  gewissen  Eindrucken  zu  fol- 
gen, besonders  denen  die  an  Symbolik  in  der  philosophischen 
Sprache,  an  Dualismus  und  Dämonologie  lehnen,  wovon  die  Schule 
der  Pythagoreer  am  stärksten  gefärbt  ist:  denn  mit  solchen  An- 
schauungen streiten  Ton  und  Form  des  Griechisclien  Denkens. 

2.  Nach  dem  Vorgänge  von  Jones  hat  unter  uns  diese  Ver- 
wandachaft  mit  ihren  Ergebnissen  zuerst  Fr.  Schlegel  Ueber 
die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier,  Heidelb..  1808.  aasgespro- 
chen. Indem  er  unter  anderem  den  Bau  des  mit  schlichter  Ver- 
nunft und  philosophischem  Tiefsinn  gebildeten  Sanskrit  chara- 
kterisirt,  wagt  er  S.  40.  auch  diese  Vergleichung:  „Obwohl  es 
zu  viel  gesagt  sein  wurde ,  wenn  man  es  auf  alles  ausdehnen 
wollte,  dafs  sich  das  Griechische  und  Römische  in  Rucksicht 
der  Grammatik  zum  Indischen  wieder  verhalte  wie  die  Romani- 
,  sehen  Sprachen  zur  Lateinischen,  so  ist  es  doch  unleugbar  wahr 
dafä  sie  in  einigen  Punkten  durch  die  Beihulfe  der  Präpositio- 
nen und  durch  die  schwankendere  Unregelmäfsigkei  t 
schon  den  Uebcrgang  zu  der  modernen  Grammatik  bilden,  und 
dafs  die  regelmälflige  Einfachheit  der  Indischen  Sprache  in  der 
gleichen  Struktur  ein  untrügliches  Kennzeichen  des  höheren 
Alterthums  ist.*'  Eine  Behauptung  dieser  Art  schmeckt  nach 
Zeiten,  denen  noch  der  Anfang  einer  vergleichenden  Analyse  vom 
Sanskrit  und  Griechischen  (genaueres  Bopp  vergleich.  Gramm. I. 
107.  ff.)  fehlte.  Man  hat  späterhin  sich  begnügt  zu  sagen  dafs 
das  Sanskrit  die  Worteinheit  oder  Formung  erschöpfender  und 
nach  strengerem  Gesetz,  behandle.  Für  unseren  Zweck,  wo  die 
Charakteristik  der  Sprachen  zurücktritt^  reicht  eine  Verweisung 
nuf  die  neueste  Schrift  hin:  Schleicher  Die  Sprachen  Euro- 
pas in  systematischer  Uebersiclit,  Bonn  1850..  Uebrigens  läfst 
sich  bezweifeln  ob  die  Mittelglieder  der  Sanskritsprachen,  wo- 
hin man  das  Annenische  rechnet,  die  Hypothese  Schlegels  S.  75. 
begünstigen  werden,  dafs  der  Weg.  der  uralten  Wanderung  längs 
des  Gihon  und  an  der  Nordseite  des  Kaspischen  Meeres  und 
des  Kaukasus  immer  weiter  nach  Südwesten  ging« 

8.  Buttmann  Mythol.  11. 186.  „Es  kt  gewife  dafe  nicht  nur 
die  beiden  gegenüber  liegenden  Küsten  von  Griechenland  uild 
Kleinasien  mit  verwandten  Völkern  besetzt  sind,  sondern  auch 
Yon  den  inländischen  und  nördlichen  Völkern  Kleinasiens  die 
anerkannten  Verwandten  auf  dem  Kuropäisclien  Kontinent  von 
Thrakien  an  zu  finden  sind.  Die  Thrakicr  auf  beiden  Seiten 
der  Meerengen,  die  Namen  derThyner  und  Bithyner,  derPhry- 
gier  und  Briger,  der  Paeonen  in  Asien  und  Europa  bezeugen  es 
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deutlich. "  Vergl.  S.  184.  mit  210.  „lonier  Aeolier  und  Dorier 
haben  ohne  Zweifel  von  uralten  Zeiten  her  auf  beiden  Seiten 
des  Aegaeischen  Meeres  und  auf  vielen  Inseln  gewohnt.^*  Die 
Beobachtung  dieses  Punktes  gehört  zu  den  wenigen  Thatsachea, 
um  die  sogar  die  Alten  wufsten;  nur  dafs  die  Zwischenglieder 
immer  dunner  wurden  und  erloschen.  Nach  Anführung  der  bei- 
derseitigen Myser  sagt  Strabo  VII.  p.  295.  xal  uurol  d*  of  4«^ 
yfS  JiQfytg  üaC^  GQ^xioy  ii  idyog,  xat^dntQ  xal  Muy^ores-xtA 
BißQvxsq  xai  AlaiJoßi&vrol  xal  ViOvrol  xal  Ovrot'  dosroi  d^  *a\ 
7ovg  JM(tQittv9vvovg,  Dann  bemerlit  derselbe  XIII.  p.  586.  dafs 
die  genannten  Völker  nebst  anderen  sich  auf  den  Triimmeni 
der  unter  Priamus  gebildeten  Troischen  Symmachie  niederlie- 
fsen ;  von  einigen  derselben  berichteten  schon  ältere  Forscher 
dafs  sie  verschoUen  seien,  Charon  np.  ScAof.  JpoFf.  II,  2.  Era- 
1 0  s  t  h.  Oeoyr.  CI V.  Nach  solchen  Voraussetzungen  ist  es  gleich- 
g&ltig ,  ob  man  als  Hanptidiom  jener  Völkermasse  den  angebli- 
chen Thrakischen  Sprachstamm  (mit  Rask  in  einer  Samm- 
lung linguist.  Sehr.  v.  Vater,  Halle  1822.)  oder  die  Phrygi- 
sehe  Zunge  betrachtet ;  das  Alter  der  letzteren  hat  Her  od.  II,  2. 
anerkannt,  und  alte  Hellenische  M^örter  Plato  CrAfyF.p.410.A. 
aus  ihr  hergeleitet:  oga  loCyvv  *a\  roi/ro  loZvofJta  ro  nvf^  fi^ 
Tt  ßaQßaQixoy  j'  yoDto  yuQ  oujs  ()(c^ioy  TiQogdilßtti  lailr  *JSXXfin'^ 
arji  ^oivg,  (pareQoC  t*  daly  ovtiog  «uro  xalovytes  ^Qvytg^  OfiiXQOp 
ti  naQKxXiyovTig^  xaX  %6  yt  vJojq  xal  rctg  xvyag  xttl  Ulla  Tiollic. 
Vereinzelt  stehen  daher  bei  Homer,  dem  alle  jene  Nationen 
durch  Gemeinschaft  der  Rede  eins  sind,  als  ein  altes  Problem 
(Anm.  zu  $.  8,  1.)  die  Kti^tg  ßaQßaQoqtoyoi,  um  so  mehr  als  nach 
dem  Bericht  von  Strabo  (XIV.  p.  662.  ov^i  ye  Su  rQaxvIti1^ 
^  yXmra  liay  KtcQoiy  ov  yaQ  latiV  nXXd  mal  nXiitna  *BXXn» 
rixd  lyofiajR  J^x^t  Xiaafttfiiyf^^ya ,  big  qtjat  *Ii(Xtnnog  o  td  JTa- 
Qtxvt  yQthjttti)  ihr  Dialekt  keinen  Gegensatz  zum  Hellenischen 
bildete ;  man  darf  vermuthen  dafs  die  Karer  von  ihren  Siegern, 
den  loniern  nicht  durchaus  verstanden  wurden.  Denn  im  iibii- 
gen  wufste  man  wolil  dafs  die  Völker  Kleinasiens  viele  Mundar- 
ten sprachen ,  II.  ß\  804.  cT.  437. 

Diese  Alterthümcr  der  Sprache  erinnern  an  die  diaJlcxfo; 
rheuiy,  von  der  nach  Kocn.  in  (7r<N/or.  p.  92. sq.  aufs  genügend- 
ste handelt  Lob  eck  Aylaoph,  IT.  p.  85S.  sqq.  Wenn  er  aber  an- 
nimmt dafs  die  sogenannte  Göttersprache  nur  eine  Fiktion  für 
ungewöhnliche  und  prächtig  klingende  Wörter  sei ,  bo  wider- 
strebt einem  solchen  Gedanken  die  Wahrhaftigkeit  Homers,  dem 
spätere  Dichter  dergleichen  zum  Pomp  oder  Sclierz  abborgen; 
er  selbst  hat  in  rlietorisclier  Absiclit  nichts  erfunden  oder  ver- 
'  ziert.  Aus  demselben  Grunde  widersprach  auch  Naegels- 
bach  Hom.  Theol.  p.  178.  fg.  Bedenkt  man  vielmehr  dafs  die 
sparsamen  Ueberbleibsel  auf  alte  Nomenklatur  znruckgehem,  ind 
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de/b  in  Mhaster  2Seit  eine  Menge  von  Doppelnamen  (Ciayier 
yir«M.  teMfitf  I.  p.  53.  B  n  1 1  m  a  n  n  My th.  IL  137.  %.)  umlief,  die  ent- 
weder aus  Gelauligkeit  der  Mundart  hervorgingen  oder  nach 
'  Weite  dei  höheren  Altertliums  Appellative  mit  den  Zeichen  in- 
dividaeller  Bestimmtheit  verknüpften,  vergleicht  man  ferner  die 
Analogie  dea  Nordens  (nur  Griechen  und  Deutsche  haben  eine 
besondere  Göttersprache  angenommen;  doch  lassen  es  die  Auf- 
fassungen in  der  Edda  zweifelhaft  ob  man  den  Göttern,  weil  sie 
durch  Alter  und  Würde  den  Menschen  voraus  seien,  auch  den 
Gebrauch  verschollener  Wörter  beigelegt  habe,  Grimm  D.Myth. 
p.  308.  ff.):  so  kann  man  dem  Glauben  nicht  entsagen  dals  hierin 
•ine  Tradition  über  Sprachaltertliiimer  liegt.  Kine  neuere  Hy- 
pothese, die  solche  UrwÖrter  wegen  ihres  heiligen  Aussehens 
an  die  Pelasger  äberweist,  lälst  uns  ohne  weiteren  Aufschlufs, 

4.  An  dieser  Stelle  hat  die  Forschung  fiber  den  Umrils  und 
mothmaislichen  Bestand  der  Sprache,   als  die  Epiker   sie  or- 
ganisirten,    eine  groise  Bedeutung;   allein  sie  ist  noch  rück- 
ständig, und  um  ihr  nachzugehen  bedürfen  wir  nicht  weniger 
Vorarbeiten.     Zunächst  mufs   die  vergleichende 'Grammatik  ein 
sicheres  Yerzeichnifs  nackter  Wurzeln   aufstellen ;    man  bedarf 
dann  eines  Inbegriffs  von  Homerischer  Wortbildung,   zugleich 
eines  Glossars   für  vereinzelte,    versdiollene ,    problematische 
Wörter  aus  der  Vorzeit  (von  denen  Hermann  richtig  urtheilt 
de  n^perhole  p.  9.  Opusc,  IV.  291.  permuUa  Homerus  aperfe  ab  än- 
Hquiorihus  poefU  ticcepif^  guae  fere  eo  eognogatmiur^  quod  eaepH- 
citfifs  wuigU  reconditoB  ei  n  simpHeitnie  Uvmtrica  niignoB  kahenl); 
endlich  zur  Vermittelung  zwischen  diesen  Elementen  eines  Ab- 
risses der  ursprünglichen  Flexion,  wenn  er   auch  wenig  mehr 
nls  eine  Sammlung  von  Bruchstücken  sein  wird.    In  Hinsicht  der 
letzteren  belehrt  schon  ein  gruppirtesBild  der  Monosyllaba  (Samm- 
lung von  Lob  eck  Parnlip.  diss.  II.)  und  der  Anomalie,   deren 
Kinzelheiten  Buttroann  Ansf.  Gr.  §.  56.  aufser  allem  Znsammen- 
hange vorführt :    denn  der  Anfang   einer  ungrammatischen  De- 
klination läfst  sich  dort  nicht  verkennen.    Man  begann  erstlich 
wie  im  Sanskrit  mit  einer  noch  ungeformten  Wurzel,  die  später 
anomal  und  roh  erschien ,  weil  man  sie  nur  ans  einzelen  easu* 
obliqui  abnahm :  dieses  Verfahren  wird  namentlich  von  A  ristarch 
den  Aeoliern  zugeschrieben  (Schol.  Ven.//.  ^.  299.),  von  S  tra- 
be VIII.  p.  364.  und  belesenen  Grammatikern  (cf.  Valck.iwilffo- 
fims;.  p.  382.  sq.  Annof,  in  Dionys.  p.  915.)  mit  ungewöhnlichen  Be- 
legen besonders   für  primitive  Begrifre   und  Eigennamen  erläu- 
tert.    Wir  finden  darunter  neben  mundartliclien  oder  gelehrten 
Wörtern  ohne  Regel  und  Form,  wie  ßat",  xqT,  (pao,  yAijr,  mMw 
(Her od.  TT.  ftor.  li^.  p.  16.  Bekk.  Anecd.  p.  1389.)  und  ähnli- 
ches, eine  Reihe  Ton  Naturlauten,  ßä  ya  öd  fiä  {Mi  Name  der 
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Natargottin,  nä  oder  unna^  8teph.  Bys,T.  Afdorav^' oder 
nach  codd.  Strabo  XII.  p.  535.),  die  langsam  cur  festen  kon- 
sonantischen Endung  gelangten,  Yrie  ßag  and  nag  (Thema  dei 
Bryopischen  nonoi ,  des  komischen  anff^vg^  Yielleicht  mach  dei 
ThessalischenLf/rAoi;),  nebst  den  alten  einsylbigen  nom.  propiii 
bei  C  h  o  er  ob.  OaUf.  p.  15.  Bekk,  p.  1181.  sq.  und  den  Avsaugei 
bei  Area  diu  s  p.  124.  sq.  Es  ist  nur  eine  Yerrnnthiuig  tom  Äh- 
re ns  D.  Dor.  p.  567.  dafs  solche  stumpfe  Formen,  welche  die 
Grammatiker  unter  die  Apokope  brachten,  Sikeliotischea  Ur- 
sprungs waren  und  von  Aeschylus  herübergebracht  worden.  Aber 
bald  versuchte  man  einzele  Kasus  mittelst  der  Snfi&xe  wie  ^ 
und  ?iy  oder  grammatischer  Endungen  am  Stimm  sa  bildei; 
von  solchen  Proben,  die  selten  bis  zur  vollständigen  Reihe  tos 
Kasusformen  vorrückten,  ist  die  vorattische  Sprache  voll:  i^qq» 
ytp  Hom.  Y^*^X^i  ^^^  FQuixig^  ^i&vQafißa  Pind.  axüda  Ijr.flf, 
Dracon,  p.  86.  und  Zusammensetzungen  wie  i^ixvfitna ,  Iqvou^ 
fiurtg  oder  xalliyvraixa,  Nominativformen,  selbst  eines  hirterei 
Klanges,  machten  den  Schluls ;  besonders  aber  erprobte  das  CSe- 
Lör  an  den  nomina  propria  (Beispiele  beiButtm.  Myth.  IL138. 
fg.)  Wohlklang  und  TonfuUe. 

41.  Weniger  klar  und  sicher  ist  ein  zweites  Moment 
jener  uralten  Verwandschaft ,  die  Uebereinstinimung  in  Sfegen 
und  Instituten  der  Religion.  Die  Hellenen  haben  ihren 
Kulten  durchaus  ein  nationales  Gepräge  aufgedröckt ,  dag  mit 
dem  geistigen  Prinzip  der  Orientalen  ebenso  sehr  als  mit  ih- 
rer Symbolik  streitet.  Zwischen  Griechischer  und  orientali- 
scher Denkart  besteht  auch  hierin  eine  wesentliche  Kluft,  die 
nicht  willkürlich  sich  aufheben  läfst;  jene  war  weder  an  Heili- 
ge Bücher  noch  an  Dogmen  geknüpft,  von  keinem  Priester- 
stande mit  religiöser  Intelligenz  abhängig,  ebenso  wenig  an 
feste  Formen  in  gemeinsamen  Kulten  und  anerkannten  Tem- 
peln gebunden.  Dazwischen  laufen  aber  Erinnerungen  an 
den  Orient  und  Tbatsachcn  religiöser  Bildung,  die  wiewohl 
ohne  Chronologie  nicht  auf  dem  Boden  von  Hellas  wuchisen. 
Es  ist  also  begreiflich  dafs  dieser  entschiedene  Gegensatx 
zwei  Extremen  in  wissenschaftlicher  Auffassung  einen  Spiel- 
raum gab :  indem  die  einen  Asiatische  Religionen  und  Tem- 
pellehren auch  den  Urgriechen  als  ein  Element  beilegen,  das 
durch  Dichter  und  in  unbewufsten  Riten  bis  zum  gänzlichen 
Verlust  entstellt  wwdc,  während  die  anderen  von  rohen  Ur- 
sprüngen des  Glaubens  auf  Griechischem  Boden  selber  aus- 
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tien,  die  heiiigeh  Satzungen  durchaus  fQr  oinheimisch  er- 
Iren,  den  Gang  ihrer  Entwickeluug  auf  historischem  Wege 
stimmen,  fremdartiges  aber  und  störende  Mythen  als  spate- 
I  Zusatz  oder  priesterlichen  Trug  beseitigen.  Nachdem  nun 
»  Kombinationen  ihren  Strom  erschöpft  und  der  reifen  Kri- 

gegenül>er  einer  methodischen  Forschung  Platz  gemacht  ha- 
ll, ist  es  leichter  geworden  die  Voraussetzungen  und  Stand- 
nkte  der  letzteren  festzustellen.  2.  Madit  daher  die  Ge- 
liebte der  Religionen  glaubhaft,  dafs  die  frölieste  Zeit  noch 
iie  smnliche  Darstellung  des  Naturglaubens  in  künstlichen 
sr  zufälligen  Zeichen  kannte,  dafs  erst  mit  der  Trennung 
r  wandernden  Völker  auch  ein  religiöser  Zwiespalt  begann : 
haben  die  Griechen  vermöge  der  individuellen  Anlage  zur 
istik,  welche  sie  vor  anderen  auszeichnet,  sowohl  die  Sym- 
ik  der  schaffenden  Naturkraft  als  die  Zeichen  der  Astrola- 
)  (solche  haften  noch  an  einzelen  örtlichen  Sagen  oder  Attri- 
«n  des  ApoUon  und  der  orientalisdien  Atliene)  zurfickge- 
iDgt  und  an  ihrer  statt  die  Götter  konkret  nadi  dem  Mafsp 
I  Menschen,  anfangs  nur  mit  dem  Gehalte  menschlicher 
ikart,  weiterhin  auch  mit  den  Formen  der  anthropomor- 
Bchen  Kunst,  und  zwar  unter  dem  Schutze  des  Fetisch- 
astes ausgestattet.  Gleich  den  Völkern  von  Mittelitalien 
leten  sie  den  Besitz  und  die  Abschnitte  des  Landbaus  mit 
■ken,  mit  Bäumen  und  Steinen  an;  ihre  frühesten  Feste, 

früheste  Verehrung  der  Gottheit  geschahen  unter  den  ge- 
ligten Zeichen  von  Bäumen  und  Steinen,  am  meisten  in 
idsdiaften  des  inneren  und  minder  zugänglichen  Landes, 
ter  vermittelte  der  Phönikische  Handel  auf  Inseln  und  Kü- 
istrichen  einen  Kultus  der  zeugenden  und  nährenden  Na- 
Kräfte,  verbunden  mit  priesterlichen  Riten  und  Geheimlch- 
,  vielleicht  schon  in  jenen  unhistorischen  Zeiten,  als  Pe- 
;er  die  Künste  des  Ostens  verbreiteten.  Dies  war  die 
ndlage  der  Mysterien ;  hieran  schlössen  sich  in  einer  lieh- 
en Periode  (§.  58.),  vom  Beginn  etwa  der  Olympiaden  bis 

Attischen  Herrschaft,  orgiastisehe  und  mystische  Weisen 

Glaubens  und  Kultus,  weldie  den  Peloponnes,  wie  es 
eint  durch  das  Mittelglied  von  Kreta,  am  dauerndsten  er- 
Ten.     Zwar  sind  die  Denkmäler  dieses  Asiatischen  Glau- 
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bcns,  der  vorzüglich  unter  den  Doriem  Wunel  schlug  und 
niclit  wenig  beitrug  den  alten  Bestand  der  Religion  und  Denk- 
formen  zu  färben  und  zu  verwirren,  zertrQmmert  und  die 
Natur  dieser  im  Winkel  versteckten  Heiligthämer,  namentlich 
der  Samoüirakischen  Hysterien,  gestattet  nur  flragmentarisofae 
Deutungen ;  auch  überwand  die  Kraft  der  Hellenischen  Natur 
jeden  fremdartigen  Einflufs :  dennoch  sind  jene  religiftsen  Ele- 
mente tief  ins  individuelle  Leben  eingedrungen,  um  so  mehr 
als  ihm  der  nationale  Glaube  nur  wenig  geistige  Nahrang 
bot ,  und  haben  den  Dichtem ,  den  Denkern ,  luletzt  der  bil- 
denden Kunst  einen  vielfachen  Stoff  zugefiUirt  Die  Heroen- 
zeit  welche  Homer  schildert,  kennt  weder  rohe  Symbole  nodi 
einen  mystischen  Dienst;'  in  der  Stille  wurden  die  Fetisch- 
bilder  zur  menschlichen  Gestalt  erhöht  und  in  Tempeln  mr 
allgemeinen  Verehrung  bestimmt ,  aber  bei  weitem  die  mei- 
sten derselben  blieben  versteckt  als  Haus-  und  WinkelgOtter, 
und  verloren  sich  in  den  dunklen  Kulten  der  Daemonen«  Sonst 
darf  man  mit  den  uralten  Ueberlieferungen  der  Asiaten  eine 
Zahl  religiöser  Mythen  verbinden,  die  nicht  undeutliche  Spa- 
ren ihrer  orientalischen  Abkunft  tragen :  vorzfiglich  die  Sagen 
von  Kadmus ,  Danaus ,  Perseus ,  die  ehemals  nebst  den  jün- 
geren Fabeln  von  Kekrops,  Pelops  und  ähnlichen  der  apokry- 
-phischen  Urgeschichte  der  Hellenen  als  Grundlage  dienten. 

2«  El  lag  im  Partikularismns  der  Griechen  dafs  auf  dem  reU^ 
giösen  Gebiete  die  fremden  Elemente  nicht  nur  zersetzt  vn^ 
zerstückelt  sondern  aach  umgeschmolzen  wurden.  Was  «n  des 
Orient  oder  an  Fetisch  dienst  erinnert,  ist  in  die  Winkel  Arka- 
diens oder  einsamer  Inseln  zurückgewichen;  aber  die  Asiatische 
Masse  hat  sclion  wegen  ilires  geistigen  Gelialtes  sich  zäher  it 
Sagen,  in  priesteriicher  Weisheit  und  in  mystisclier  Praxis  er- 
halten. Sie  zn  erkennen  nnd  zu  gliedern  fehlt  es  weniger  aa 
Kritik  als  an  Methode.  Den  Sinn  des  Fetischdienstes  hat,  nach- 
dem die  Zahl  der  Notizen  beträchtlich  gewachsen  war  (Mei- 
ners Gesch.  aller  Rel  ig.  K.  2.  W  in  ekel  mann  Gesch.  d.Kanst 
I,  1,  8.  Ygl.  Müller  Archaol.  d.  K.  §.  66.) ,  bis  zur  einseitigsten 
Ausdehnung  Zoega  „Vorlesungen  über  die  Gr.  Mythologie'*  in 
S.Abhandlungen,  Götting.  1817.  (cf.  de  «$u  et  orig»  ohel.  p.  193. 
sqq.)  verfolgt,  als  ob  halb  unbewufst  aus  Steinen  und  Bäumen 
der  Begriff  der  Götter  sich  entwickelt  hätte.  Gegen  ihn  macht 
Welcker  (Leben  v.  Zoega  H.  125.  iL)  den  gegründeten  Kinworf, 
däfs  auch  das  unentwickelte  Leben  einer  rohen  Zeit  nicht  Toa 
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"tiüeriMheA  Zus^den  her  seine  Religion  und  Sittlichkeit  ge- 
stalten konnte,  Tielmehr  habe  es  die  schon  vorhandenen  Göt- 
terbegriffe angewandt  und  Termoge  dieser  Besondemng  erst  0er- 
ter  und  sinnliche  Formen  gelieiligt.  Vergl.  Hermann  Gottes- 
diemtl.  Alterth.  pp.  7.  78.  fg.     Doch  besafs  nicht  jede  Gegend 

-  (b.  B.  Attika)  Fetische ,  Pansanias  sah  zwar  oder  berichtet  die 
meisten  Symbole  dieser  Art,  aber  er  berührt  nur  das  denkwür- 

'  .  digste;  vielleicht  enthielt  auch  der  Peioponnes  die  wichtigsten 
Stücke  der  religiösen  Antiquität ,  wie  er  überhaupt  die  gröfste 
Zersplitterung  in  Kulten  zeigt,  ein  Sammelplatz  und  eine  Statte 
der  Ablagerung  von  den  entlegensten  Sacra  war:  tergl.Aam.zft 

.-  §«85«  Solche  Kulte  waren  begriff-  und  namenlos;  erst  mit  dep 
plastischen  Göttern  und  der  persönlichen  Darstellung  ihrer  At- 
tribute trat  jene  Vielnamigkeit  der  Götter  ein  (worüber 
eine  Andeutung  bei  Buttmann  Myth.  II.  132.),  die  noch  durch 
Ausbildung  der  &eol  Tidgs^QOi  gesteigert  wurde;  zwischen  bei- 
den ,  den  rohen  Kulten  und  den  jüngeren  Hellenischen  Göttern, 
stand  in  der  Mitte  ein  dunkler  aber  ansehnlicher  Kreis,  He- 

•  jroen,  Daemonen  und  verwandte  Winkelgötter  (vgl.  Allg.  Schul- 
xeit  1833.  p.  15.  16.);  Dinge,  für  welche  ein  fruchtbares  aber 
nn verarbeitetes  Material  vorliegt.  Diese  Verarbeitung  ist  nur  un- 
Yollstandig  durch  die  mehr  antiquarische  Sammlung  vonUkert 
Hber  Daemonen,  Heroen  und  Genien  (in  den  Abhandlungen  der 

*  bist.  phiL  Classe  der  K.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Bd.  1.  Leipib 
•  1850.)  erreicht  worden.  Scheidet  man  also  jene  verschieden- 
artigen Bestandtheile ,  so  fallt  der  Satz  von  Creuzer  (Sym- 
bol. IV.  203.) :  „je  älter  ein  Griechischer  Lokaldienst  war;  de- 
sto mehr  glich  er  hierin  dem  barbarischen,  in  Symbolen  wie 
in  Mythen.'*  Wenn  übrigens  die  vielgestaltige  Symbolik  durch 
keinen  früheren  oder  glaubliafteren  Autor  als  Herodotos  bezeugt 
wird,  so  erscheint  sie  doch  nicht  selten  auf  Inseln  und  Festlan4 
ansäfsig,  selbst  eingewurzelt;  allein  die  Züge  der  symbolischen 
Kulte  weichen  in  Alter  und  mythischer  Fassung  ab,  und  eine 
sichere  Methode  zur  Analyse  fehlt.  Mehr  gruppirte  Sammlon- 
gen als  Kritik  hat  Böttiger  in  seiner  Knnstmythologie ;  ein- 
facher war  die  Aufgabe  für  die  zahlreichen,  besonders  von  Fran- 
sosen  ausgeführten  Monographien  über  die  mystischen  Götter 
der  jüngeren  Stafe,  ihre  Kreise  und  geographischen  Sitze.  Den 
Gegensatz  so  streitender  Kiemente  hat  bereits  Homer  mit  hei- 
terem Sinn  für  Form  und  Schönheit  überwunden,  denn  er  kennt 
weder  Fetische  noch  symbolisclie  Zeichen ;  nur  einige  Spuren  kos- 

-  mischer  Anschauungen  sind  bei  ihm  ermittelt  worden.  Vergl.  Anm. 
zu  f.  43,  2.  Die  Merkmale  von  aiislündisclien  Kulten  bei  Homer 
welche  V ö  Ic k  e r  im  Rhein.  Mus.  f.  Philol.  1.  191 .  ff.  nachzuweisen 
sucht ,   haben  wenig  Zusammenhang  und  Bedeutung. 
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42.  Geht  man  von  solchen  Elementen  zu  den  frAhe- 
sten  Erscheinungen  der  Griechischen  Völker  fort,  so  treten 
sie  durchgängig  in  grofse  oder  kleine  Massen  zersplittert  aoT, 
welche  sich  auf  langen  aber  nicht  zu  begrenzenden  Riumen 
ausdehnen.  Namen  zielten  voräber  und  verschwinden»  es  ist 
unmöglich  sie  als  Ausdruck  einer  festen  Gesellschaft  in  engere 
Kreise  zu  ziehen,  ihnen  eine  bestimmte  Charakteristik  lu  ge- 
ben oder  Grade  der  Verwandschaft  inueriialb  eines  bleiben- 
den Länderbesitzes  aufzußnden.  Indem  diese  Völker  wandernd 
oder  angesiedelt,  eher  gemächlich  nachrQckend  als  im  dichtai 
oder  gewaltsamen  Völkergedränge  sich  verbreiten,  nehmen  sie 
den  Raum  von  den  Thrakischen  Küstenländern  her  mitten  durch 
Macedonien  und  den  nordwestlichen  Kontinent  der  GriedieD, 
namentlich  das  Tiefland  des  Peloponnes»  bis  zum  Ionischen 
Meere,  gegen  Epirus  und  Illyrien  ein,  und  berAhren  sich 
mit  dem  sprachvenvandten  Stamme,  der  in  Mittelitalien  die 
Grundlagen  des  Lateinischen  Idioms  bildete.  Ungeachtet  nun 
hier  beträchtliche  Lücken  und  lose  Völkerschichten  in  den 
Weg  treten ,  so  täuscht  doch  die  dichte  Folge  von  Genealo- 
gien mit  dem  Anschein  einer  stetigen  Erzählung,  und  hat  un- 
sere Vorgänger  oft  getäuscht;  wenn  aber  auch  einzele  Mas- 
sen überwiegen ,  so  verhüllt  doch  die  Darstellung  in  mythi- 
schen Namen  und  Sjmbolen  den  kleinen  Kern  der  Ereignisse. 
Mehrere  Völker  lösten  sich  später  durch  Krieg  und  Verschmel- 
zung mit  nadirückenden  und  mächtigeren  Nationen,  bisweilen 
durch  ihre  Zerstückelung  auf:  wie  die  verschollenen  oder  in 
Mythen  gehüllten  Ha emon es,  Lapithae,  Phlegyae,  Dry- 
opes,  Myrmidones,  Aones,  Kuretos,  Kaukones,  im 
Westen  weitverbreitet  die  Leicges,  woniger  heimisch  die 
Kares,  femer  Dolopes  mit  anderen  kriegerischen  Zwei- 
gen. 2.  Ein  gemeinsames  Band  der  Griechischen  Urvölker 
kennen  wir  in  nur  wenigen  Ueberliefcrungen,  die  sie  mü  den 
meisten  Nationen  eines  ähnlichen  Naturstandes  theilen.  Es  sind 
die  Sagen  erstlich  von  einem  seligen  Zusammenleben  der  Göt- 
ter und  des  Menschengeschlechts,  das  in  einem  langen  Stu- 
fengange jedes  Moment  erschöpft  habe,  von  der  Einfalt  und 
Unschuld  in  schwächliches  Wolilleben,  dann  von  gewaltthäti- 
ger  Roheit  und  heroischer  Kraft  in  Vcrderbnifs  und  mühe- 
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Tolles  Dasein  gesunken  sei :  trflmmerhafte  Sagen,  unter  denen 
die  Mythen  von  Giganten  und  Phaeaken  alterthfimlich 
klingen;  femer  die  vom  tausendjährigen  Lebensalter  der  Vor- 
zeit, von  örtlichen  Umgestaltungen  der  Erde  durch  Wasserfluten. 
Aber  aus  diesem  Gewirr  zerstückelter  Völkerschaften  und  An- 
siedelungen ragen  zwei  Stamme  hervor,  die  vorzöglich  auf 
die  Kultur  einwirkten  und  nach  vielen  Seiten  sich  verzweig- 
ten, die  Pelasger  und  die  Thraker.  Jene  begründeten 
die  nothwendigsten  Einrichtungen  Griechischer  Civilisation, 
diese  die  Bildung  durch  Gesang. 

2.  Um  eine  kritische  Darstellang  dieser  Traditionen  sieht  es 
mifiiiich  aus.  Was  erstUch  die  paradiesische  Vorwelt  betrifft,  deren 
Ciemälde  manchen  als  ein  schneidender  Widerspruch  mit  der  hiiif- 
Ionen  Armnth  des  eichelessenden  Pelasgers  erschienen  (Prell er 
Demeter  p.  350.) :  so  spotteten  die  thätigen  Attiker,  wie  man  aus 
Teleklidesop.  Ath,  VI.  p.  268.  und  ähnlichen  Ausführungen  ent- 
nimmt, über  die  phantastischen  Spiele  mit  dem  Traum  eines  tha-> 
tonlosen  und  doch  genufsreichen  Lebens,  wovon  die  Dionysosfeste 
(den  besten  Kommentar  für  uralte  fanatische  Scenen  und  Legen- 
den, dergleichen  bei  Eurip.  Bacch.  142.  und  inipp.  TibnlU  I,  3, 45. 
gibt  Hero  de  Jtff omnfi«  p.  256.  sqq.)  gewisse  Schaustucke  sehen 
lieCien;  eher  begreift  man  dafs  die  Römer  seit  Augustos  Zeiten 
(cf.  Ruhko  pf.  In  Senecae  Q.  N.  1, 17,  6.)  in  Schilderungen  dieser 
Art  sich  gefielen.  Demnächst  lag  es  nahe  mit  Buttmann  den 
räthselhaften  Mythos  des  Hesiodus  von  den  metaUenen  Ge- 
schlechtem  aus  dem  Orient  oder  einer  den  Ursprüngen  nahen 
Quelle  herzuleiten;  aber  die  Komposition  der  Erzählung,  deren 
Glieder  wesentlich  das  goldne  Geschlecht,  das  eherne  mit  sei- 
ner veredelten  Stufe  den  kriegerischen  Heroen,  zuletzt  das  ei- 
■eme  sind  und  in  zwei  Gruppen  zerfallen  (Bamberg er  Ueber 
des  Hesiodus  Mythus  von  den  ältesten  Menschengeschlechtern, 
Rhein.  Mus.  N.  F.  L  524—34.  vgl.  Theil  U.  182.),  lälst  nur  eine 
Natur-  und  Kulturgeschichte  der  Menschheit,  mit  Rückblicken 
anf  den  verlorenen  Urständ  eines  behaglichen  Daseins ,  erken- 
nen und  steht  in  Differenz  mit  dem  religiösen  Ton,  der  durch 
die  Sunde  verlorenen  Seligkeit  in  der  Mosaischen  Urkunde; 
ebenso  wenig  trifft  die  Charakteristik  der  Daemonen,  der  älte- 
sten Stamm-  und  Haasgötter,  welche  man  nicht  ohne  zwingen- 
den Grund  mit  den  Engeln  vergleichen  durfte.  Weit  natürli- 
cher, zumal  wenn  man  die  Voraussetzung  des  Epikers  nutzt, 
mg  ofio&er  yeydaai  ^£ol,  &vijtoC  t  tey&Qtonot ,  von  der  auch  D  i- 
caearchus  in  seiner  Kulturgeschichte  der  ältesten  Zeit  (Por- 
phyr.Üf  Jto.IV,  l.rov;  nalatovg  *al  iyyvg  ^i£y  iptiai  yByoro* 
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roc«  ßtlttatovq  u  orras  ipvaii  ual  t6r  agunor  iCiixotas  ftop^  «f 
.  /^vtfoc/K  yin^i  rofi(l^a!>ai)  ausging,  rerbindet  sich  jener  sdige 
Stand  der  Menschheit  mit  der  frühesten  Giganten  f  ab  el,  nidit 
insofern  sie  physikalischen  Werth  besitzt  (voron  Ryek  de  A» 
gantütus  und  mehreres  in  Fabricü  opmemlormm  —  «ylfayt, 
Hamb.  1738.  p.  443.  sqq.),  sondern  weil  glaubhafte  Stellen,  die  m^ 
erst  Huschke  Analect»  Utter.  p.  821.  sqq.  (TgL  Nitasoh  x«Od« 
Th«  II.  p.  156.)  nachwies ,  uns  im  Zusammenhang  unter  den  Nsp 
men  von  Giganten,  Titanen  und  verschollenen  Göttern ,  «o 
Kronos  fast  ein  abstrakter  Begriff  des  Alten  (wie  yfyuoe  aeben 
yfytts)j  jene  Zeit  yergegenwärtigen ,  in  welcher  menschlichas 
Walten,  durch  Daemonen  yermittelt ,  Tom  gSttlichen  Leben  na« 
zertrennlich  war,  ol  naXmol  iyyviigta  ^iäy  olxovytes:  in  einsr 
Weise  des  Verkehrs  bei  Gastmal  und  Versammlungen,  die  Hb« 
mer  an  seinem  kaum  aus  nordischer  Sage  hergeleiteten  Staate 
der  Phaeaken  zeichnet.  Dieser  Zeit,  worin  die  Menschen  n* 
erst  Yon  Göttern ,  dann  von  Helden  und  Konigen  (Legg^  IV.  p. 
713.  C.)  regiert  wurden,  meint  Plato  (namentlich  in  dem  dich» 
terischen  Episodium  von  den  periodischen  Altem  der  Welt  A« 
Itfic.  p.  271.  sqq.)  habe  die  minder  begünstigte  Nachwelt  allei 
Samen  der  Wissenschaft  und  Religion  zu  danken.  In  denselbei 
Zusammenhang  gehört  die  Ueberliefemng  der  besten  Zeuges 
(loseph.  il./iMl.  I,  3,  9i  Sturz.{iiirelliiii./r.l2S.),  dais  da«  Le- 
bensmafs  der  ältesten  Menschen  (vermuthlich  in  der  Gemein- 
schaft mit  Nymphen,  He  sie  dl  /r.  50.)  tausend  Jahre  betrag;  fB^ 
ner  dais  sie  Abkommen  der  Titanen  waren  (C^tate  bei  Lobeck 
4^laopft.I.p.  566.sqq.763.),  und  zwar  ohne  tiefsinnige  Symbolik, 
welche  man  darin  sehen  wollte,  dafs  die  Ahnherren  des  Den- 
kalion  und  der  Hellenischen  Furstengeschlechter  einen  Kampf 
fiir  Freiheit  des  Willens  gegen  Noth wendigkeit  und  Natnr  bedes* 
ten  sollten.  Hiezu  kommt  mancher  halb  wahre  Stoff,  worin  dia 
Schicksale  der  ersten  politischen  Ordnungen  (Plato  £c^.III.pr.), 
die  periodischen  Ueberschwemmungen (Buttmann  HythoL  1, 61 
Muller  Orchom. S. 65.  Ast.  in  PI. Legt;,  p.  139. u.a.),  die  V0^ 
hattnisse  des  gewichenen  Meeres  zum  Festland  und  dessen  Bigei- 
thumlichkeiten  in  Verein  mit  Erderschutterungen  (Ukert  phyi. 
Geogr.  der  Alten  K.  V.  und  mancherlei  Litteratur  in  C.  D.  Be'ek 
de  fonühue ,  unde  eenientiae  ei  eoniecturae  de  erentione  ei  fhrfaui 
fade  orbis  terrarum  ducuniur^  Lips.  1782.  p.  XDC.  sq.)  erheUieh 
sind:  ein  fruchtbarer  Stoff,  den  niemand  mit  gleicher  Neignsg 
als  Plato  behandelt;  im  einzelen  schwebten  ihm  Attische  Tra- 
ditionen yor. 

43.     Die  Pelasger  gelten  den  Griechen  selber  iJs 
ihre  Vorläufer  und  bilden  den  höchsten  Grenxpunkt  ihr«r  hi- 
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iscben  Existenz«  Dieser  unbestimmte  Name  begreift  auf 
sm  weiten  Ländergebiet  zwei  lange  Reihen  urgricchischcr 
ker,  deren  Abkunft  auf  Asien  hinweist,  während  ihre  Wohn- 
;e  sich  über  die  Landschaften  von  Europa  (dem  so  be- 
intai  Pelasgischen  Westen,  im  Gegensatz  zum  Ionischen 
b)  verbreiteten.  In  ihrer  halb -geschichtlichen  Entwickc-^ 
g  erscheinen  sie  theils  als  ansäfsige  Städtebewoh- 
r  oder  Autochthonen,  theils  als  unstäte  Secfalirer,  de- 
i  Inseln  und  Küstenland  zum  festen  Anhalt  dienten,  bcson- 
B  unter  dem  Namen  Tyrrhenische  Pclasger;  wenn 
dort  ein  fast  zusammenhängendes  Volk  darstellen,  so  fal- 

die  letzteren  in  zerstückelte  Gruppen  aus  einander.  Bei- 
nahmen  theil  an  technischer  Fertigkeit,  welche  die  ersten 
inneren  Griechenlande,  namentlich  in  Thessalien,  in  Boeo- 
I  and  Apia,  d.  lu  in  den  vorzugsweise  Pelasgischen  Land- 
iften  Argos  und  Ari^adien,  ausübten;  der  Tyrrhenische 
iig«  der  über  die  Gestade  vom  Ilcllcspont  und  den  Inseln 
Tbrakischen  Bezirk  bis  zu  den  tieferen  Buchten  des  Ua- 
ititchen  Meeres  schweifte,  licfs  auf  zerstreuten  Punkten, 
Undureise  von  Lemnos,  in  Attika  und  Mittelitalicn  Denk- 
er Ton  nicht  unbeträchtlichem  Aufwand  an  Kunst  und  Kraft 
bdu  Ein  wichtiges  Mittelglied  zwischen  beiderlei  Pelas- 
n  waren  die  Völker  in  Epirus,  besonders  um  Dodona,  \vo 

H^lli  oder  Hellopes  und  die  Graeci,  deren  Name 
I  xur  Kenntnifs  der  Römer  gelangte,  wenn  auch  immer 
cheinbarer  geworden,  vielfach  in  die  Religion  des  Stam- 
I  eingreifen  mochten.  Dafs  der  Einflufs  dieser  mehr  oder 
ider  verwandten  Pelasger  ausgedehnt  und  überdies  dauer- 
;  var,  beweist  uns  wie  sehr  sie  bereits  in  ihren  Wohn- 
em  sich  befestigt  hatten,  so  dafs  sie  in  unmittelbarer  Be- 
ItUDg  mit  den  nachfolgenden  Hellenen  standen.  Sieht  man 
h  von  der  künstlichen  Sage  ab,  dafs  Pelasgus  den  hülf- 
n  Menschen  allerlei  Mittel  gegen  die  Noth  des  Lebens 
bot,  so  gehören  ihnen  die  ältesten,  mit  symbolischen  My- 
I  geschmückten  Fürstenhäuser,  die  Thätigkeit  in  Land- 

Wasserbau,  welche  besonders  im  Urbarmachen  von  wü- 
I  Strecken  (aQyog)  glänzt,  die  Anlage  von  ungeheuren 
.em  zur  Abgrenzung  der  Feldmarken,  die  Stiftung  von 
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Yesten  (laQUiaat)  nebst  Schatzliüuscni  (JhjaauQot)  und  Ife- 
kropolen  im  Herrendienst,  sämtlich  Werke  der  Kyklopisdien 
Architektur,  nach  deren  Gesetz  regellose  Felsblöcke  locker  oh- 
ne Mörtel  zusammcngcfflgt  und  geschichtet  wurden ;  diese  von 
Kleinasien  bis  nach  Lalium  sich  erstreckenden  Bauten  legten 
den  fröhesten  Grund  zum  beginnenden  Städteleben.  Hiezn 
kam  die  Slittheilung  der  im  Orient  erfundenen  Schrift  mit 
einem  Bestände  von  16  Buclistaben  (Kadfiijia  oder  CPoiyi- 
xjjia  yQafifAarä) ;  ihr  allgemeiner  Gebrauch  im  Verkehr  öder 
in  öflentlichen  Inschriften  trat  aber  erst  nach  der  heroischen 
Zeit  ein.  2.  Endlich  folgen  ihnen  bestimmt  ansgesprocheoe 
Kulte  nach,  thcils  in  gcheimnifsvollen  Mysterien,  die  namentlidi 
in  der  Symbolik  des  Phallus  an  Asiatischen  Ursprung  erinnern, 
theils  aber  findet  man  im  gestaltlosen  Gkuben  an. zwei  h5- 
here  NaturmSchte,  denen  die  Weissagungen  eines  Erdon- 
kels  sich  anschliefscn ,  die  Hellenische  Religion  im  (Jnirib 
vorgezeichnet.  Uebrigens  ist  zweifelhaft  ob  dieser  Ideenkreii 
nebst  seinem  Ritual  und  Götterthum  schon  einen  inneren 
Zusammenhang  bcsafs;  noch  zweifelhafter  ob  in  seinen  heili- 
gen Sagen  eine  Fälligkeit  zur  sinnlichen  Darstellung  lag:  es 
ist  nur  gewifs  dafs  erst  die  künstlerische  Form  der  Poesie 
solchen  Elementen  einen  nationalen  Wertli  Terlieh.  Von  der 
Pelasgischen  Sprache  dagegen  ist  jede  nähere  Kenntnifs  n^ 
schollen,  und  da  die  Uellencn  selbst  mit  ihren  Ueberresten 
sich  nicht  mehr  verständigten,  so  darf  man  sich  nicht  wmn 
dem  dafs  ihnen  Pelasgisch  als  völlig  barbarisches  Idiom  e^ 
scheint. 

1.  Was  ans  dem  SchÜFbrnch  Pelasgischer  Hypothesen  Qn  ei- 
ner geordneten  Erzählung  trag  sie  Dio  ny  s.  J.  Jl«  I,  17.'18.  JVt, 
unter  den  Neueren  wol  vor  anderen  Palmerias  Gfm ic.  Mriff* 

'  1,9.)  von  Fr  er  et  bis  anf  unsere  Tage  sich  gerettet  hat,  du 
geht  wesentlich  auf  drei  bedeutende  Fragen  ein:  das  VerluUtaUs 

.  der  Pelasger  zu  den  Hellenen,  ihre  Sprache,  den  Bestand  ihrer 
Religion.  Denn  ob  sie  Nomaden  oder  nur  sittige  Landleata  oder 
(woran  man  am  wenigsten  zu  zweifeln  pflegt)  schweifende  See- 
räuber gewesen ,   darüber  laufen  die  Meinungen ,  die  jeder  in 

•  irgend  einem  Sinne  durch  Stellen  erweist,  um  so  willkürlicher 
aus  einander,  als  niemand  ihrer  Chronologie  Meister  geworden 
und  noch  weniger  gewifs  ist  immer  dasselbe  Volk,  zn  hehandeliL 
Eben  auf  dieser  Voraussetzung,  daCi  man  Zweige  den^ben  Stent- 
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mes  darch  Westeuropa  liin  unter  einerlei  Benennung^  anerkennen 
und  festhalten  könne,  ruhen  die  meisten  Darstellungen,  deren 
Ausdehnung  selbst  ihre  Verfasser  im  weiteren  Verfolg  bedenk- 
lich machte,  ein  Gefühl  das  auch  Niebuhr  K.  Gesch.  I.  29.  ff. 
im  Riickblick  auf  ein  etwas  phantastisches  Gemälde  von  Pelas- 
gischen  Ansiedelungen  nicht  verhehlt.  Unklar  ist  nun  sogleich 
die  Sprache  der  Pelasger/ welche  Ilerodo  tu  s  wederkannte 
moch  in  ihren  zersprengten  Ucbcrrestcn  begriff,  Neuere  und  un- 
ter ihnen  die  Engländer  (besonders  Herbert  Marsh  horae  Pe- 
Imtgiette^  Cambr.  1815.  8.)  mit  grofsem  Kifer  zu  erforschen- sich 
mähten;  die  Gedanken  welche  Reisig  (Anhang  zu  s.  Vorloss. 
über  Lat.  Sprachwissenschaft)  hierüber  äufserte,  sind  nichts  an- 
deres als  Abstraktionen  über  die  ältesten  Stücke  der  Griechi- 
schen Formenlehre.  Vom  Latein  her,  das  aus  dem  allen  Schwe- 
stersprachen gemeinsamen  Stamm  eine  Reihe  von  Zweigen  und 
Schöfslingen  in  Mittclitalien  trieb,  gibt  es  keinen  sicheren  Rück- 
■chlufs  auf  die  Pelasger,  da  wir  ihr  Verliältnifs  zn  den  Lateinern 
nicht  wissen^  Soll  man  al^o  über  die  beiden  historischeu  Wörter 
oQyos  und  kaQtaaa  hinaus  eine  Vermuthung  wagen,  so  dürfte  der 
Fortschritt  vom  Pelasgischen  zur  alt-Aeolischen  Spracbform  (dem 
Kern  der  folgenden  ^/wo)?  und  ^:^/oJL/'<;),  neben  welcher  die  Achaei- 
sche,  später  die  Uug  herlief,  glaublich  scheinen:  um  so  mehr 
als  alte  Zeugnisse  (Anm.  zu  §.  45,  2.)  die  Pelasger  mit  den  Aeoliern 
in  Westhellas,  namentlich  in  Thessalien  für  identisch  erklären. 
Dieae  Verzweigung  fuhrt  zugleich  auf  den  schwer  zu  ergründenden 
Uebergang  der  Pelasger  zum  Hellenischen  Volke. 
DaXs  zwischen  beiden  eine  Stammverscliiedenheit  statt  fand  und 
die  jüngeren  Begründer  eines  politisclicn  Organismus  von  ihren 
Ahnen  als  Barbaren  sprachen,  wird  niemand  verkennen,  der 
nur  das  Urtheil  des  Hekataeus  (/ip.  Sirab,  VIT.  p.  321.  thoI  t/); 
JllXonoprrjaov  qr^alv  Zu  tiqq  %wv  ^JßkXiqv(ay  ((ixtjaay  ttvii]y  ßuQ^ 
ßttQQi :  das  weitere  sind  Strabos  Worte)  und  die  Muthmafsungen 
des  Uerodotus  1,  56.58.  II,  51. mit  der  strengeren  Auffassung 
bei  Thucyd.  1 ,  3.  zusammenhält.  Hiemit  streitet  aber  keines- 
wegs der  Kollektivname  Hellenen,  der  fast  regelmäfsig  zur  Seite 
der  Pelasger  hergeht;  sondern  alles  verträgt  sich  eher  mit  ei- 
ner gelinden  Umwandhuig  der  letzteren,  worauf  in  Athen  noch 
die  Abstufung  der  Namen  AuycttJai  und  KiXQondScu  deutet,  als 
mit  gewaltsamen  Ereignissen  und  vernichtenden  Kriegen.  Der 
Uebergang  konnte  fast  unmerklich  geschehen ,  da  die  Pelasger 
sersplittert  und  abgesondert,  nicbt  in  dichten  Massen  auftraten; 
und  es  ist  eine  gefällige  Ansicht  von  Niebnlir,  dafs  die  Pelasgi- 
schen Völker  mit  Leichtigkeit  zu  Hellenen  sich  umbilden  konn- 
ten, weniger  infolge  der  ursprünglichen  Verwandschaft  beider 
als  weil  die  Griechische  Nationalität  und  Sprache  mit  zauberi- 
scher Gewalt  alle  fremden  Völker  überwältigte. 
B er n h ar d y  Griech.  Litt. -Geschichte.    Th.  I.  13 
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M'eit  wichtiger  ist  die  Frage  nach  den  Künsten  der  Pelas- 
ger.    Unsere  Zeit  war  ehemals  mit  Beweisen  freigebig,  am  die 
sonst  verachteten  Peiasger  mit  mancherlei  Technik  und  Ertin- 
diingen  dur  Civilisation  auszustatten ;  sogar  Homers  ^toi  iftkttayol 
wurden  Gottesmiinner,  Wachs muth  H.  A.  I.  l.  28.  fg.  1  Ausg:. 
Ks  ist  gewil's  dafs  sie  ihrer  Naturlage  gemäts  sich  im  Leben  ein- 
richteten: sie  waren  Hirten  in  Arkadien,  Ackerbauer  in  den  be- 
wässerten Ebenen  namentlich   von  Thessalien   und  Argos  (hier 
der  Provinzialismus  tcQyoc  durch  Kallimachus   erneuert,  soviel 
als  n£j/oy  7i€t(Ht(httXd(jatoy  und  gleich  i^ya,  S  trabe  yiH.p.372. 
Eust.  in  Di^n^s,  419.),  mit  Wasserleitungen,  yermnthlich  aach 
in  Boootien  vertraut ,  endlicli  Seefahrer  an  Küsten  und  auf  In- 
seln.   Ihnen  gehören  unverkennbar  alle  Formen  Kyklopischer 
Bauten ,  jene  riesenhaften  kühn  gefugten  Felsblöcke  der  poly- 
gonen  Architektur  und  Gewölbe  mit  horizontal  gelegten  Steinen 
für  Mauern,  militärische  Befestigungen,  Schatzhauser  (oder  viel- 
mehr Nekropolen,   unterirdische  Gewölbe  mit  Todtenkammem 
und  einer  Kriiebung  in  der  Ebene,  wovon  Soxihokles  in  El.  und 
Antig.  ein  Bild  gibt,  am  genauesten  von  W.  Mure   im  Kbein. 
Mus.  VI. 240.  ir.  und  besonders  von  W  el  ckcr  Kl.  Sehr.  III.  353. if. 
nachgewiesen),  für  sonstige  Substruktionen,  welche  von  Klein- 
asien bis  nach  Italien  reichten  und  vorzüglich  in  Argolis  beobach- 
tet, durch  neue  Beobachtungen  von  Phrygien  bis  Lykien  vermehrt 
und  von  ilen  Geschichtschreibern  der  Baukunst  immer  vollstSndi- 
ger  dargelegt  sind.    Im  allgemeinen  Walpol  elf ^moirsp.  315.1. 
K 0 f s  Hellen,  p«  XV«  M  u 1 1  er  Handb.  d.  Archäol.  §.  45.  if.  und  für 
bildliche  Darstellung  die  Hauptwerke,   E. Dodwell  Vlewi  Mii 
descriptiont  of  cyclopian  remains  in  Oreece  and  Jlahf,  Land,  ISU» 
fol.   W.  Gell  Probestücke  von  StUdtemauem  des  alten  Griechen- 
lands, aus  d«  Engl.  München  1831.    Diese  Baumeister  von  Lyki- 
scher  oder  Thrakisch'er  Herkunft  (yaategoxeiQSC  oder  )[€tQoytt' 
■    aioQ€s  )  ni hrt  die  Tradition  entscliieden  nach  Argos,  S  t r  a  b  o  YDI. 
p.  373.   SchoL  Eurip.  Or,  953.   cf.  Grenz,  in  /Tecnf . p. 72. sq. 
H  u s  ch k.  AnaL  HU.  p.  339.    Ihr  Alter  bezeugt  das  Wort  Sffiav- 
q6$,  welches  Homer  nicht  kennt.  Scaliger  (in Pest,  v.  üunim) 
mit  genialem  Irrthum  aus  einem  urgriechischen  avQoy  ableitete, 
mindestens  etwas  sachgemäl^r  als  die  welche  darin  den  Sinn 
eines  W^asserbehälters  fanden.     Werke  dieser  Art  konnten  nach 
der  Trojanischen  Zeit  nicht  unternommen  sein.     Noch  weniger 
zweifelhaft  ist  das  Recht  der  Pelasger  auf  Verbreitung  der  Buch- 
stabenschrift ;  wie  sehr  auch  die  Gelehrten  in  alle  Extreme  hin- 
ein sich  widersprochen,  ältere  und  besonders  La r eher  Biroi* 
T.  IV.  p.  253.  sq.  auf  gut  Glück  eine  vorpelasgische  Schrift  gesetzt 
haben,  während  Wolf  ProUgg,  in  Hont,  p.  47.  sqq.  ans  unzeitiger 
Furcht  an  der  Spitze  derer,  welche  nicht  über  den  Ionischen 
Handelsverkehr  aufsteigen  wollen,    einen  Kadmua   ablehnte. 
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Dieser  Name  bezeichnet  zwar  nur  das  Morgenland  mit  seiner 
Religion,  in  ganz  eigentlichem  Sinne  den  Semiten  (vgl.  Buttm. 
Myth.  I.  233.) ;  dies  aber  nicht  ohne  festen  Bezug  auf  ein  en- 
geres Lokal,  auf  Boeotien  und  im  Hintergründe  lUyrien,  wie 
Danaus  und  Danae  {.tayä  der  Phoenikier  nach  Hekataeus 
ap,  Herod,  tt.  iior.  A^f.  p.  8.)  auf  Argos  gehen.  In  dieser  Hinsicht 
kann  die  dreifache  Verbindung  mit  ygauf^aja  {'I^oipixijitt ^  Kte^ 
^fiiqia^  ITikaayixu^  Stellen  bei  Fisch,  in  WelU  I.  p.  5  —  8.)  nicht 
schlechthin  auf  irgend  eine  früh  oder  spät  erfolgte  Mittheilung 
des  Orients  sich  beschränken,  sondern  sie  mufs  von  einem  be- 
stimmten Völkerzuge  nach  Griechenland  verstanden  werden: 
übrigens  bleibt  es  ungewifs,  wie  früh  die  Griechen  von  jener 
Erfindung  einen  Gebrauch  machten.  Hierüber  hat  Hug  Erfin- 
dung d.  Buchst,  p.  15.  riclitig^  geurtheilt;  vgl.  Anm.  zu  §.  47,  2. 
Billig  fallt  ein  Moment  auch  auf  das  altitalische  Alphabet,  das 
Etruskische  wie  das  Lateinische,  da  keines  erst  in  historischen 
Zeiten  durch  einen  Demarat  oder  wen  sonst  gelehrt  wurde:  bei- 
de reihen  sich  vielmehr  in  Form,  in  Zahl  und  Stellung  der  Buch- 
staben unmittelbar  der  ursprünglichen  Tradition  an;  auch  darf 
man  die  Schicksale  des  Digamma  oder  11  und  der  Kpisemen 
nicht  übersehen.  Dies  alles  erwogen  deutet  auf  Wanderungen 
des  Pelasgischen  Alphabets ;  die  Dichtung  aber  (bei  D i  o  d o  r  und 
Eust.  tfi //tm/. /?'.  841.)  dafs  diese  atoixtla  aus  der  grofsen  Was- 
serflut gerettet  worden ,  darf  man  den  pragmatisirenden  Mytho- 
graphen  gönnen. 

Sicherer  ist  die  Bestimmung  des  Pelasgischen  Gebietes. 
Seine  Gesamtheit  zeichnet  die  Hauptstelle  A esc hyli  6^Mppf. 
253.  sqq.,  worin  Pelasgus  des  Ilalafy^oiy  Sohn  versichert  vom 
Stammsitz  Apia  her  bis  zu  den  Perrhäbern,  dem  Sti7mon,  Do- 
done  und  zum  Meere  als  äulserster  Grenze  zu  gebieten.  Wahr- 
.  hftft  ytiysviis  war  dieses  Volk  in  Unta  {yfj  Jk  IdnCa  auf  Sky- 
.  thisch  Herod.  IV,  59.  Buttm.  Lexil.  I,  19.),  und  wenn  nicht 
im  ganzen  Peloponnes,  doch  in  Arkadien,  dem  Thalland  Argos 
und  Aegialea ,  welche  sich  die  älteste  Fürstensage  mit  einem 
Reichthum  an  Symbolen  geographischen  Inhalts  (z.  B.  Ap o llod. 
n,  1.  Paus  an.  VIII,  1.  vgl.  auch  über  Lerna  Buttm.  Myth.  II.) 
aneignen  und  mit  Thessalien  {Tlilaayixov  ^Aqyog)  durch  den  My- 
.  thos  von  Akrisius  zusammenliängen.  Ein  wichtiger  Pnnkt  ist 
■  femer  Epirus  in  der  Umgebung  von  Dodona,  'JEXlonta  angehö- 
rig den  *EXXol  oder  2:€Xloi ,  auch  rgttixol  genannt ,  später  "El- 
lijy«:  Aristo t.  Meteor.  I,  14.  Strabo  VII.  p.  328.  und  andere 
bei  Clinton  F.  H.  /.  p.  20.  mit  der  merkwürdigen  Sage,  dafs 
Pandora  yom  Zeus  den  rQatxog  empüng,  Hesiod.  (cf.  fr.  89.) 
«p.  Ljßd,  de  mense,  1, 13.  Femer  die  Notiz  S  t  e  p  h.  B  y  z.  v.  Fgaf 
x6^:  rgttixeg  dk  nagd  *Alxfjiayi  al  läy  ^Ekh\ytay  fAfitigsg,  xal 
noQd  £oipQMliZ  ly  lloi^idy.    Dieser  von  Alexandrinern  aafge- 
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frischte  Name  (Sophokles  soll  auch  'patxovs  —  einerlei  Wurzel 
mit  *PaiTol  —  gebildet  haben)  leitet  unmittelbar  nach  Italien 
durch  das  Mittel{j;licd  der  trümmerhaften  lleXaayol  Tv^^firot^  de- 
ren Andenken  die  Akropolis  von  Athen  bewahrte ,  die  stets  aof 
Imbros,  LemnoB  und  Samothrake  ansafsig  waren,  femer  an  den 
Rüsten  Asiens  nocli  den  gelehrten  Griechen  kenntlich  blieben, 
als  sie  durch  spätere  Kolonien  (Strabo  XIII.  p.  621.)  immer 
mehr  schwanden  und  nur  in  Mauer  werken  und  Kulten  fortdauer- 
ten. Die  Bedenken  über  Tyrrhenische  Pelasger  an  den  Küsten 
Ktruriens  können  hier  nicht  verfolgt  werden ;  vgL  Grundr.  d.  Rom. 
Litt.  $.  27.  Ks  genügt  in  den  Tyrrhenern  auf  Griechischem  Bo- 
den mit  Müller  Orchom.  p.  437.  if.  (vgl.  124.  if.)  ein  Pelasgisches 
Volk  zu  sehen ,  dessen  Richtung  bis  nach  Boeotien  und  Attikt 
ging,  ohne  jeden  seiner  Punkte  bestimmen  und  in  ein  histori- 
sches Ganzes  einreihen  zu  wollen.  Zuletzt  bleibt  die  Frage, 
welche  Gegend  ursprünglich  mit  der  Benennung  Europe  (sie  ist 
dem  Peloponnes  H  0  m.- A.  jlpolf.  251.  entgegengesetzt)  belegt  wor- 
den und  ob  diese  den  Nordpelasgern  gehört ;  denn  die  abstrakte 
Bedeutung  Abendland  (B  u  t  tm.  Myth.  II.  176.)  kann  nicht  genügen, 
da  der  Mythos  stets  in  einer  festen  Oertlichkeit  spielt« 

2.  In  diesem  Resultat  ist  der  Eindruck  ausgesprochen,  den 
bei  aller  Formlosigkeit  des  Stolfes  trotz  des  Gewirres  von  Hy- 
pothesen weniger  die  Zeugnifse  als  die  Gesamtheit  der  mythi- 
schen Ueberliefernng  zurücklassen.  Dafs  erstlich  die  Pelasger 
an  Dodona  den  Mittelpunkt  eines  uralten  Kultus  besaisen,  ist 
so  gewils  als  das  Ansehn  des  frühgenannten  Z€ve  ^^ftada^aUs 
IfiXaayixoe*  Eben  dort  vernahm  Herod.  II,  52.  da£i  sie  langst 
ihre  Götter  aber  namenlos  verehrten ,  dafs  sie  weiterhin  einxele 
Götter  nach  dem  Vorgänge  derAegyptier  benannten;  als  eigene 
Vermuthung  spricht  er  aber  (in  der  berühmten  Stelle  II,  53. 
worüber  die  verschiedensten  Ansichten  von  Ulrici  Gesch.  d. 
Hell.  Dichtk.  1. 103.  citirt)  ans,  dafs  Hesiod  und  Homer  den  Hel- 
lenen eine  Theogonie  gedichtet,  den  Göttern  charakteristische 
Namen,  Gestalten  und  Aemter  beigelegt  hätten.  Zwar  lauft 
hier  eine  Täuschung  unter ,  wenn  der  denkende  Forscher  ein 
sinnliches  Götterthum  für  das  Werk  Homers  (denn  diesen  allem 
hätte  Ilerodot  nennen  sollen)  erklärte ,  statt  den  Einflnis  des 
Dicliters  auf  Kunst  und  Bildung  der  Nation  (Anm.  zu  f.  94,  2.) 
hervorzulieSen,  wodurch  es  ihm  gelang  ihren  Trieb  für  Plastik, 
trotz  aller  partikularen  Kulte  bei  Stämmen  und  Ortschaften,  me- 
thodisch zu  erziehen  und  eine  Bilderwelt  aus  dem  noch  formlo- 
sen Bewufstsein  zu  entwickeln.  Allein  die  Thatsachen  welche 
dem  Historiker  vorschwebten,  sind  walir:  die  Pelasger  Terehrten 
kosmische  Gewalten  und  Naturkräfte,  die  Hellenen  aber  deren 
Personifikation  und  plastische  Besonderheiten  nach  dem  MaüM 
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der  mensclilichen  Gesellschaft.  Jene  glaubten  an  die  sichtbaren 
Gewalten  des  Himmels  und  der  Krde,  worauf  auch  Plato  Cra- 
fy?.  p.  397.  hinweist;  Astrolatrie  zeigen  Argos  und  Arkadien  ror 
anderen  Gegenden ;  nirgend  aber  unzweideutige  Spuren  für  Tem- 
pel und  Bilder,  noch  weniger  gab  es  entwickelte  Legenden,  und  es 
darf  nicht  befremden  wenn  Dichter  und  Mythologen  einen  so  wenig 
falsbaren  Stoff  verwirrten  und  mifsverstanden.  Nirgend  läfst  sich 
der  Keim  eines  konkreten  Göttersystems  erkennen,  wenn  es  auch 
keineswegs  an  Namen  fehlte,  wie  Zeus  und  Dione  oder  Hera 
(Herr  und  Herrin,  parallel  Apollon  und  Artemis),  Buttm.  Myth. 
I,  2.  Dagegen  besteht  die  Pelasgische  Religion  aus  einem  Kern 
physischer  Anschauungen  und  Dogmen,  welche  geordnet  den 
Gehalt  von  Mysterien  bildeten;  in  Symbolen,  besonders  dem 
Phallus  des  Hermes  (He  rod.  11,  51.  noch  sichtbar  an  Thoren  des 
Kyklopischen  Mauerwerks,  GÖttling  Gesch.  d.  Rom.  Staatsverf. 
p.  28.)  trat  sie  sinnlich  hervor.  Ein  Volk  dessen  Kultur  auf  Acker- 
bau ruhte,  mufste  vorzüglich  den  Dienst  der  Naturkräfte,  die 
chthonischen  Götter  mit  ihren  mystischen  Begriffen  sich  aneig- 
nen, wie  solche  namentlich  im  Kadmeischen  Theben  Wurzel 
schlugen:  Demeter  und  deren  Thesmopliorien  bezeichnet  auch 
als  Pelasgisch  He  rod.  II,  171.  An  diesen  Ideen  und  Symbolen 
ist  Homer  vorübergegangen,  nicht  mit  dem  Ton  eines  Beobach- 
ters ,  der  fremdartiges  kennt  und  durch  ein  entgegengesetztes 
Prinzip  beseitigt  (Homers  Kenntnifs  von  Demeter  und  anderen 
Göttern  des  verwandten  Kreises  ist  nur  aufserlich  und  bleibt 
auf  der  Oberfläche) :  das  Pelasgische  Götterthum  liegt  vielmehr 
hinter  ihm  oder  zur  Seite,  da  der  mystische  Gesichtspunkt  nie- 
mals ein  allgemeiner  und  nationaler  geworden  war.  Jenes  steht 
im  Gegensatz  zum  Hellenischen  Kultus  und  Haushalte  der  Götter, 
welche  nichts  geringeres  als  eine  freie  Produktion  der  Hellenen 
ifind  und  von  vorn  begannen;  Homer  der  weder  eigenmächtig 
erfindet  noch  in  religiösen  Dingen  eine  sichtende  Kritik  aus- 
übt (die  Scenen  der  Theomachie  klingen  abweichend  genug), 
hat  als  Sprecher  der  Ionischen  Plastik  alles  auf  den  Standpunkt 
der  Kunst  und  Humanität  zurück  geführt,  nicht  al)er  die  wider- 
sprechenden Elemente  vermittelt.  Zuletzt  fliichteten  die  Keste 
der  Pelasgischen  Weisheit  in  die  Geheimlehre  der  Samothraki- 
schen  Mysterien.  Hierüber  Gerhard  in  d.  Hyperbor.  RÖm.  Stu- 
dien zur  Archaeol.  p.  34.  ff.  Prell  er  Demeter^und  Persepho- 
ne,  Hamb.  1837.  (vgl.  dort  pp.  19.  ff.  267.  ff.)  Bäumlein  Pe- 
lasgischer  Glaube  und  Homei-s  Verhältnifs  zu  den»eiben,  Zeit- 
Bchrift  f.  Alt.  1839.  Nr.  147—150. 

44.     Weit  klarer  nber  auch  einseitiger  ist  anf  einem  mä- 
!äigeD  geographischen  llaiunc  die  Wirksamkeit  der  Thraker 
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hervorgetreten,  von  denen  fast  die  ersten  Einrichtungen  der 
Humanilät  und  einer  milderen  Lebcnsail  ausgingen.  Sie  er- 
scheinen als  ein  gesangrciclics  Volk,  das  mit  Formen  einer 
Gottcsverehrung  und  heiligen  Namen  hegann;  sie  hahen  so- 
gar bestimmte  Persönlichkeiten  aufzuweisen,  welche  fast  für 
historische  gelten,  aber  diesen  Einzclnamen  wurde  iVfih  da» 
undurchsichtige  Gepräge  von  Symbolen  aufgedrückt  Diese 
Hüllen  und  gehäuften  Verzierungen  lassen  uns  leidlich  erken- 
nen, dafs  Thamyris  ein  berühmter  öflentlicher  Sänger  und 
Nebenbuhler  von  Kunstgenossen  war,  dafs  Orpheus,  wenn 
man  ihn  des  Glanzes  seiner  verschiedenartigen  in  vielen  Jahr- 
hunderten aufgetragenen  Attribute  entkleidet,  einen  religiösen 
Namen  und  Mittelpunkt  im  Naturdienste  des  nördlichen  Eu- 
ropa darstellt,  und  dafs  Eumolpus  eine  ähnlidie  Bedeutung 
in  den  Eleusinischen  Weihen  hatte.  Schwindet  nun  auch  der 
individuelle  Wertli  der  Thrakischcn  Meister,  so  lassen  sidi 
doch  die  zalilreichen  Punkte  festsetzen,  innerhalb  deren  jener 
Stamm  seine  Thätigkeit  hatte.  Vom  Pangaeus  herab  und  wie 
es  scheint  aus  den  Gegenden,  wo  sich  Odrysae,  Bessi, 
Satrae  später  ansiedelten,  zogen  Thraker  in  das  Thal  Pie- 
rien,  und  bildeten  dort,  gleichsam  als  Vermittler  zwischen 
der  Heimat  und  dem  künftigen  Hellas,  im  Ausgangspunkte  der 
Griechischen  Länder  zuerst  das  religiöse  Lied,  den  enthodi- 
stischen  Ton  des  Naturgesanges,  der  einen  leidenschaftlichen 
Reigen  begleiten  und  weihen  mochte.  2.  Hochgebirge  mit 
ihren  Quellen  und  Wäldern ,  durch  die  leucliteuden  Namen 
Pindus,  Olympus,  Pimplea,  Libethron  verewigt,  war 
ren  die  Stätten  jener  Musik  und  nälirten  sie  mit  begeistern- 
der Kraft;  Vorsteherinen  derselben  hicfsen  die  drei  Gotthei- 
ten des  Gedächtnisses,  der  Uebung  und  des  Gesanges,  Ha- 
sen genannt,  ihre  Schützlinge  aber  oder  Söhne  die  priester- 
lichen Sänger;  auf  den  Umrifs  eines  poetischen  Objektes  oder 
Textes  endlich  deutet  die  Götterfamilie  des  Olympus,  von  de- 
ren frühesten  Bcstandtheilen  wir  nichts  wissen.  3.  Dann 
nahm  ein  Thrakisclier  Zug  inPhokis  rings  um  denParnas- 
sus  seiucn  Platz,  und  gab  der  Orakclstattc  von  Delphi,  ihrer 
natürlichen  Anlage  gcmäfs,  vielleicht  die  erste  Richtung  auf 
einen  künftigen  poetisch  -  religiösen  Beruf;   er  drang  ferner 
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bis  an  den  Helikon  und  den  Boeotischcn  Flecken  Tlie- 
spiae  vor,  in  Gegenden  wo  die  lebendigsten  Ueberlieferun- 
gen,  Mythen,  musische  Kulte,  Naraen  von  Ortschaften,  von 
Höhen  und  Gewässern  an  uralten  Pierischen  Eluflurs  erinnern. 
I.  Als  äufserster  Wohnsitz  der  Thraker  ist  der  Winkel  um 
EIcusis  bezeugt.  Die  Weihen  und  Mysterien  der  Demeter 
(ß-eafioq^OQog)  und  des  gesetzgebenden  Triptolemus  gel- 
len unbeslritten  als  Stiftung  der  Tbrakiscken  Eumolpiden,  na- 
menüich  des  Musaeus:  indem  dort  die  priesterlichen  Wei- 
sen an  Werke  und  Symbole  des  Ackerbaus  anknöpften,  konn- 
ten sie  im  Stillen  die  schlichten  Gebete  der  Sittlichkeit  und 
des  gesetzlichen  Lebens  aussäen.  5.  Wieweit  mit  dieser 
Qordgriechischcu  Vorbildung  einige  ^ctzt  zerstückelte  Sagen 
von  Natursängern  und  Wahi*sagern,  von  dem  mehrfachen  ßa- 
kis,  von  Linus  und  Sibyllen  zusammenhängen  ist  unge- 
wifs,  da  sie  vom  Wcrth  einer  individuellen  historischen  Ex- 
istenz entfernt  sind« 

Von  diesen  beiden  Hauptstämmen  sind  die  Grundlagen 
der  Griecliiscben  IIumani(ät  in  Künsten  und  Religion  herzu- 
leiten: eine  historische  Thatsache,  die  in  ihrer  Allgemeinheit 
genügt,  ohne  dafs  man  einem  jeden  derselben  seinen  ei- 
geatliümlichen  Besitz  ausschlicfshch  zusprechen  würde.  Den 
rhrakern  dürften  wesentlich  die  Anfänge  von  Dichtung  und 
lichterischen  Ideen,  den  Pelasgern  alles  auf  bürgerliche  Ord- 
aung  bezügliche  gehören.. 

1.  Yen  den  Thrakern  als  einem  ztisaimnenhangenden  VÖl- 
kerstamm,  der  von  Norden  her  bis  in  das  mittlere  Griechenland 
Tordrang,  wissen  dio  Griechen  bei  den  Lücken  ihrer  historischen 
Tradition  nichts  zu  berichten,  sondern  es  lauft  alles  auf  einzele 
Spuren  und  Erwähnungen  hinavrs^  die  vor  anderen  MilllerOr- 
ehem.  p.  37^.  ff.  kombinirt.  Die  Anfänge  dieser  Tbrakischen  Kui- 
tar  gehen  anf  den  ursprunglichen  Zusammenhang  mit  Asien 
(f.  40,  3.  Anm.)  zurück,  namentlich  anf  eine  Verbindung  mit  den 
Phrygiem,  deren  Symbol  Midas  wiederum  nach  Emathien  weist, 
ef.  Xanthns  Creuz,  i>.  17(k  sqq.  Jetzt  berichtet  uns  von  ihrem 
Ausgangspunkte  wol  nur  S trabe  VII.  p.  321.  MaxidoyCnv  fdu 
SQffxeg  xaC  Tivce  fi^Qtj  t??  SnraXiag  (f^/oi/),  von  ihren  Sitzen 
in  Phokis,  wo  sie  bis  unter  den  Parnafs  gedrängt  wurden,  der- 
selbe IX.p.  401. mit  anderen;  die  meisten  aber  reden  von  Thra- 
kern beim  Eumolpas,  die  zuletzt  nach  Euboea  streiften ,  Ari- 
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8 tot.  np.  Sirnh,  X.  p.  445.  Ueber  den  miuisclien  Geiat  dieses 
nördlichen  Stammes  ist  die  Ilauptstclle  Strabo X.p. 471. (coli. 
IX.  p.  410.)  mit  der  allgemeinen  Bemerkung :  d7t6  dh  tov  ftüov; 
xal  roD  quO/jou  xal  t^v  dQyayiop  xa\  ^  fiovoixfi  naOa.  SQqxfet 
xal  *Aaiang  vivo^uatau  Dazu  PaasaniasIX,  29.  in  der  Ge- 
vchichte.  des  Musendienstes :  öi^imtQoy  yaQ  ja  te  aXla  IJdxci 
10V  Maxf^ovixov  xb  ei^vog  th'tci  niilai  tu  O^^xror,  xal  ovx  Ofiotog 
ig  rd  OiTa  olfycoQov,  Vergl.  auch  Heyne  suspiciones  de  Gtm- 
corum  oriyine  a  sejjfenIrionaH  ptagn  repetenda^  Comm,  Soc.  Cfoff. 
Vol.  Vni.  mit  N.  Comm.  Vol.  I.  p.  89.  sqq. 

Als  man  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  eifrig  mit  Be- 
obachtung der  kindlichen   Zeitalter  nnd   rohen  Naturzustände 
sich  beschäftigte,  wurden  zugleich  die  Ursprünge  der  Musik  und 
Poesie  jvie  bei  anderen  Völkern ,   so   auch  bei  den  Urgriechen. 
hineingezogen,  doch  nicht  allzu  fein  und  noch  weniger  mit  schar- 
fer Kritik.     Darunter  Brown  on  the  rige^  union  tmd  power  — 
of  poetry   and   music^    Lond.  1763.  4.    Deutsch  y.  Eschenburg; 
Lpz.  1769.  8.   und  Jens  Kraft  Die  Sitten  der  Wilden,  iibers. 
Kopcnh.  1766.    Heyne  (der  mehrere  citirt  0|im«c.  I.  p.  219.)  be- 
gründete  diesen  Stoff  zuerst   unter  den  Deutschen:   zwei  c0m- 
menlatl,  in  Opusc,  If.  pr. ,    über  Einwirkung  der  Dichter  auf  die 
Civilisation  ib.  I.  p.  166.  sqq. ,  Vergleichung  der  Kultur  mit  dm    ^ 
Formen  der  Religion  ib.  II.  p.  299.  sqq. ,  dg  Musis  und  de  «Acrtf 
cum  furore  celehratis  in  Comm.  Soc.  GoiL  VIII.  und  sonst.    Seiie 
Forschung  hat  Müller  Orchom.p.  379. If.  yervolls tändigt;  meh- 
reres  aber  das  dort  und  in  den  Prolegg.  zur  Mythologie  gegen 
Ende  yorgetragen  ist,  erleidet  wesentliche  Beschränkungen  durch 
Lobecks  Orphica,  da  der  Stolf  in  zwei  durch  die  Zeiten  lehr 
geschiedene  Mafsen  zerfallt.    S.  §.  56.  58.  mit  d.  Anm. 


2.  Von  den  Musen  als  begeisternden  Nymphen  des  Waldes 
und  der  Quellen  s.  statt  anderer  G.  Hermann  de  MusU  fiwide- 
Uhns  EpicJtarmi  et  Eumeli,  Lpz.  1819.  Opusc.U,  Die  gewohsli- 
chen  Etymologien  des  Namens  ^bt  We  ss  el.  In  DioJ.  IV,  7,  un- 
ter denen  die  geläufigste,  McSaa  \on /liu<o,  mit  Recht  von  Butt- 
mann  Myth.  1.289.  fg.  verworfen  wird.  Aber  aucli  die  Benen- 
nungen der  einzclen  Musen  weichen  überall  ab;  nur  die  That- 
sache  bleibt,  dafs  sie  ursprünglich  als  Quellnymphen  ge&üit 
wurden.  Vor  allen  kommt  liier  in  Betracht  dafs  die  Namen  der 
drei  ältesten  Musen  MyrifAri  AlfXerri  l4oi^ij  ein  klaret  Zeugnifs 
der  frühesten  Poesie  sind,  des  Epos  oder  der  durch  Erinnerung 
fortgepflanzten  Sagen  über  Ursprung  und  Thaten  sowohl  der 
Götter  als  der  Menschen,  die  durch  Aoide  Darstellung  und  Vor- 
trag erhalten.  In  der  Geschichte  der  Musen  war  henroratechend 
das  Abenteuer  des  Thrakers  Thamyris  (auch  QafivQat,  wie 
im  Drama  des  Antiphanes),  das   in  seinem  jetzigen  Mythos 
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keinen  Anfschliifs  gewährt:  IL  ß\  594.  sqq.  Rhes.  915. sqq.  cf. 
H eyn. in  Jpo72oJ.p.  14.    Aber  weit  unklarer  war  Orpheu«  ge- 
worden:  Sammlung  der  Notizen  G.  H.  Bode  de  Orpheo,  Gott. 
1824. 4.    Jetzt  nachdem  er  aller  späteren  Attribute  sich  hat  ent< 
Sa£sern  müssen,  bleibt  wenig  mehr  als  der  Schatten  eines  Thra- 
kischen  Heros,  weit  entfernt  eine  yorhomerische  oder  mythische 
Poesie  zu  repräsentiren.    Er  steht  aber  in  genauer  Verbindung 
mit  den  fanatischen  (doch  weder  Bacchischen  noch  Apollischen) 
Naturdiensten  der  Odryser,  der  Makedonier  und  NachbarrÖlkcr, 
bei  denen  der  Gedanke   an  einen  jüngeren  Kultus  ans  Zeiten 
nach  Homer  nicht  zuläfsig  ist:    im  allgemeinen  Eurip.  BnccA. 
407.  sqq.   Plut.  Alex.  14.  und  die  vollständigste  Darlegung  bei 
L  o  b  e  c  k  Aglaoph.  I.  p.  238. 289  —  297.    Phrasen  wie  u/i  ovaorsQog 
uieißfi&Qtcjy  (Bast  Ep»  Crit,  p.  266.)  können  aber  wegen  ihrer 
späten  Autorität  nichts  erweisen.     Da  nun  alle  PersÖnlicIikcit 
und  Oertliclikeit  hier  in  Nebel  verschwimmt,   so  besteht  einzig 
die  GeW'ifsheit,  dafs  die  Griechische  Bildung  von  der  Musik' aus- 
ging (Strabo  X.p.468.),  und  dals  die  Feste,  als  von  den  Göt- 
tern geweihete  Ruhcx>unkte  des  mühevollen  Lebens  (nach  P la- 
to s  schöner  Bemerkung  Legg.  II.  pp.  653. 672.  übertragen  von  Ci- 
cero Legg,  II,  12.),   durch  den  Verein  von  Tonkunst  und  Or- 
ehestik  an  Rhythmus  und  Harmonie  gewöhnten.     Aehnlich  ur- 
tlieilte  Theo ph rast  (ap.  Plut.  Qu.  Sgmp,  I,  5.  cf.  S.  Bmpir. 
ndv,  Math,  VI,  18.) ,  man  habe  den  Ursprung  der  Musik  auf  die 
Gründe  der  Freude,  der  Trauer  oder  Begeisterung  (volujitafetn^ 
imm,   enthusiasmon   bei  Marius  Victorin.  p.  2607.)  zurück- 
zuführen;  vermuthlich  auch  Ephorus  (fr.  1.  Polyb.  IV,  20.), 
dessen  Behauptung  gerügt   wird,   jLtovatxrjy  ,  ,  ,  In*  änar^  ical 
yoritttif  nteQ€tgtJxO-at,  rotg  ay&gtjTtotg,     Die  mechanische  Ansicht 
(D  e m  o  c  r.  fip.  PJul,  de  soleri,  nnim.  p.  974.  A.   C  h  a  m  a  e  1  e  o  n  np. 
Ath,  IX.  p.  390.  A.),   dafs  die  Töne  blofs  den  Vögeln  abgelernt 
worden,   fand  keinen  Eingang.    Wiewohl  hievon  ungeschieden, 
mag  der  Tanz  in  den  Anfängen  ohne  Bedeutung  gewesen  sein; 
merkwürdig  ist  nur  der  Zug  eines  Ejükers  bei  Ath.  I.  p.  22.  C. 
fiiaamaiv  d*   fjjQ;^iiTO  narijo   dy^Qoiy  t£  &£ttiy  Tf.     S.  Anm.  zu 
§.  48,  2. 

3.  Was  von  Nachrichten  sich  auf  die  Niederlassungen  in  Lo- 
kris  und  am  Parnafs  bezieht,  das  trilFt  in  einer  Spezialgeschichtc 
des  Delphischen  Heiligthnms  zusammen.  Sie  gehen  von  Dcu- 
k  ali  on  aus,  der  wie  Pelasgus  nach  der  Ueb erschwemm ung  Städ- 
te mit  Lebensart  und  Kulten  gestiftet  (Apollon.  III,  1088.  sq.) 
und  ein  rings  um  Delphi  durch  priesterlichen  Sinn  bedeutsames 
Ge8Ghlecht(Parnassus,  Kastalius,  Thyia  u.  s.  w.beiPau- 
ian.X,  6.  Schol.  Eur.  Or.  1087.  Schol.Aesch.Kiim.  lO.u.  a.) 
erzeogt  haben  sollte.    Für  die  Anfange  des  Orakels  aber  bci^i- 
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tzen  viir  nur  voreinxnlte  Nachrichten,  die  sich  in  Mythen  ver- 
laiifen.  Ohne  Polasgisch  3sii  sein  ^[leiclit  es  doch  wie  das  Ter- 
wandte  des  Trophoniiis  darin  dem  Dodonaeischen ,  dafs  es  sei- 
ner Oertlichkeit  gemäfs,  wo  der  kalte  Quell  Kastalia,  Erddon- 
ste,  Grotten  und  Schluchten  natürliche  Leiter  für  enthusiasti- 
sche Stimmung  wurden,  ein  Traumorakel  mitteist  der  Inkuhation 
war.  Diesen  von  C 1  a  v  i  c  r  im  memoire  sur  hs  oracles  des  musiem 
fibersehenen  Punkt  lehrt  namentlich  die  Fabel  der  JHJ,  welche 
zuerst  und  als  Vorgängerin  der  Tlicmis  (//#6c  /ufyakoio  d-^/iiau; 
Ilom.  coli.  Aescli.  Prom.  210.)  das  Orakel  verwaltete.  Haupt- 
stellen A  e  s  c  h.  Eum,  princ,  nnd  K  u  ri  p.  iph.  T.  1259.  iqq.  neben 
Pansan.X,6.  Plöt.d«  PyfÄ.ornc.p.402.  Wessel.ifijDiod.y,67. 
Hieraus  erklären  sich  die  häufige  Nennung  der  Erdgottin  nocli 
in  der  Giganten-  und  Titanenzeit  (Ilesiod.  Tleo^.  626.884.891. 
Sc  hol.  Pind.  Ncm,  I,  100.),  die  Abstammnng  der  Musen  voi 
Ov()ay6g  und  rij  (Alcman.  fr.  9.)  und  des  Euripides  X^p 
/jflayonifQvyo9y  fjiirfo  6y((QMv^  zuletzt  das  Alter  und  die  Bhie 
der  lyaoonökot.  Eine  ernstliche  Forschung  über  die  zahlrei- 
chen, früh  und  spät  im  Altcrthum  besuchten  Erd-  und  Tranm- 
orakel  liat,  nach  W  o  1  f s  scherzhaftem  Versuch,  besonders  unter 
dem  Gesichtspunkte  von  Heilanstalten  We  Ick  er  Kleine  Schr.IIf. 
p.  89.  if.  angestellt.  Die  Urspriinge  von  Delphi  behandelt  mit 
dilettantischer  Systematik  W.  Götte  Das  Delphische  Orakel,  L 
1839.  Weniger  läfst  sich  entscheiden  ob  die  Sibyllen,  unter 
denen  die  Delphische  undSamische  namhaft  8]nd(SohoLPUt 
p.315.sq.  Pausan.X,  12.  Lactant.I,  6.  mit  den Nachweisu- 
gen  zum  Suidas),  einen  ähnlichen  Ursprung  hatten  und  aif 
hohes  Alter  Anspruch  machen  dürfen.  Zwar  kommen  Sibyllei 
nicht  bei  Homer  vor  und  werden  ausdrücklich  erst  toa  Hen- 
klit  genannt;  doch  ist  nicht  zu  übersehen  daüssie  nirgead  u 
den  Absichten  und  Bestandtheilen  der  Religionen  nach  Honer 
passen.  Von  ihrer  rein  physischen  oder  bürgerlichen  Bedentanf 
handelt  in  einem  Memoire  Freret  Oeuvres  T.  XVII.  p.  192.  £ 
Vergl.  Th.  II.  p.  299.  fg.  Auffallend  bleibt  auch  das  Institut  der 
Hierodulen  und  Leibeigenen  zu  Delplii,  das  einzige  dieier  Art 
im  Inneren  Griechenlands ;  man  kann  zweifeln  ob  es  aus  der  Do- 
rischen Wanderung  oder  aus  blofs  örtlichen  Verhältnissen  her- 
vorging. 

4.  In  die  Eleusinisclien  Alterthümer  fallt  es  schwer  bei  der 
grofsen  Verworrenheit  der  Angaben  einen  Zusammenhang ,  eise 
Art  historischer  Reihenfolge  zu  bringen :  die  Geschicbte  jener 
Mysterien  hat  Fugen  und  Sprunge,  welche  die  Alten  nicht  am- 
zufiillen  wufstcn;  unter  anderem  kennt  man  nicht  die  Wege  des 
lacchus ,  als  er  den  Göttinen  sich  zugesellte.  In  leidlicher  Ve- 
bereinstimmung  stellt  aber  die  Sage  den  Thraker  EumoJpiiSf 
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Beherrscher  des  nicht-Athenischen  Ganes  Kleusis,  mit  Poseidon 
verbunden,  als  Stifter  von  Mysterien  und  als  Haupt  des  Prie- 
stergesch [echtes  Ev^jolndSat  dar,  den  zuletzt  der  mit  Attischem 
Witz  geschmückte  Mythos  in  einen  Krieg  gegen  Ercchtheus,  den 
Verfechter  der  Athene  zieht.  Von  dem  allen  weifs  mehr  der 
alte  Gewährsmann  des  Apollod.  III,  15,  4.  als  der  populäre 
Hymnus  auf  Demeter  (vgl.  Vofs  p. 80.):  ausfuhrlich  Lo- 
beckilj^M.  p.  206.  sqq.  239.  Weit  naiver  und  charakteristischer 
ist  die  Fortsetzung  des  Mythos,  welche  den  Triptolemus 
sam  Lehrling  der  Göttin  macht  und  aus  Attika  in  alle  Welt  den 
Landbau  verpflanzt;  woran  auch  die  Heiligkeit  dreier  Ackerzei- 
ten, der  drei  rf(>oroi  bei  T  h  e  o  i)  h  r  a  s  t.  sujn.  ienipesl,  4,  6.  in  At- 
tischen Festlichkeiten  anknüpft,  Vlnt.  Praec»  cwiiug,  p.  144.  A. 
Hesych.  t.  liovCvyrjc-  Näher  gehört  hieher  die  Fassung  von 
drei  mysteriösen  Geboten  und  praktischen  Sittenregeln,  den  er- 
sten Geboten  der  Humanität  («>'p«7«),  kokI  JJovCuynoi  (Por- 
phyr. deAhsHn,iy,22.  worüber  Valck.  in //erod.  VlI,  231.),  wel- 
che vorzugsweise  diesem  Heros  zugeschrieben  sind,  wiewohl 
ihrer  zum  Theil  auch  anderwärts  in  der  ältesten  Gnomologic 
gedacht  wird :  W  e  1  c  k  e  r  Prometh.  p.  101.  prolegg,  in  Theogn,  p.  78. 
am  vollständigsten  aber  von  sämtlichen  Vertretern  der  früliesten 
Satzungen  C.  Fr.  Hermann  über  Gesetz  u.  s.  w.  p.  32. If.  vgl. 
Anm.  zu  §.  46,  2.  Daneben  finden  gelegentlich  die  frühesten  ge- 
meinnützigenr  Erfindungen  ihren  Platz :  sieht  man  auf  die  tri- 
vialen Namen  der  Erfinder  (Lobeck  AgL  I.  p.  168.),  so  mögen 
■ie  schlecht  beglaubigt  erscheinen,  doch  dürften  ihre  Örtlichen 
Beziehungen  den  Mangel  historischer  Gewähr  ausgleichen.  P  lu- 
tarch.  ap.  Proclum  inUesiod.  p.  227.  xal  rovg  äQx<xCovg  6h  noXvy 
ical  TOVJioy  noieia&ai  koyoy,  xal  ttÜy  evQBiaiy  Jla/ntpcoy  ftiy  ri- 
fiär^  dcoTi  Toy  Xvxvoy  ngdÜTog  ivQM  xal  j6  ix  toviov  (fois  eigiiya-' 
y$y  Toy  dh  rwv  IIix(hi(oy  6rlfjioy  6id  tovto  ovttos  oyofxaaat,  6i6xt 
täy  nlBfoy  ineyoi^aayTO  j^y  nXdair,  Es  steht  dahin  ob  bereits 
in  den  Anfängen  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
WDrzelte,  wie  sie  den  Thrakern  (M  e  1  a  II,  2,  3.),  Geten  und  an- 
deren Nordvölkern  eigen  war ,  oder  langsam  aus  der  scJiönen 
Symbolik  von  Demeter  und  Köre  (Welcker  im  ersten  Stück 
der  Zeitschrift  für  Kunst)  hervorging.  Um  nichts  gewisser  ist 
die  Figur  des  Musaeus,  wenn  man  von  diesem  Namen  die 
Gemeinschaft  mit  Orpheus ,  die  sühnenden  Sprüche  der  Aristo- 
phanischen Zeit ,  die  Abkunft  von  der  Selene  und  ähnliclie  Zn- 
thaten  ausschliefst,  und  nur  seine  Beziehungen  zu  Mysterien 
oder  Poesie  aufsucht.  Die  Nachrichten  der  Alten  in  Passows 
Einleitung  zeigen  weder  historische  Spuren  seiner  Wirksamkeit 
noch  eine  symbolische  Bedeutung:  sie  lassen  nicht  zweifeln  dafs 
er  ein  Erzengnifs  des  5.  Jahrhunderts  war  und  seine  Littcratur 
den  Oipheoteleaten  gehört.    Vergl.  Th.  U.  208« 
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5.  Die  Thaler  des  Helikon  (Heyne  Opuse.  II.  p.  306.),  wo  noch 
spät  ein  nycjy  oder  ATovasia  bcg^angen  wurden  (ein  Anlaüi  für 
die  Scliriftcn  über  das  Fest  und  die  dortigen  Alterthiimer,  Am- 
phion  7i(Qiiov  Iv^Fslixtivi  fAOvaUov,  Alkidamas /uot/ocroF,  Ni- 
kokrates  7if{}\  lov  iy*J^KixMvi.  uydiyos,  Betgk AnaU Ale^A,^.2\, 
Jalin  in  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  636.) ,  und  in  seiner  Nalie  das  ge- 
sangreiche Thespiae   (cf.  Corp,  Inscr.  I.  n.  1585.)  lassen  sich  als 
Heimat  oder  Spielraum  mancher  fiir  uns  yerschoUener  Natur- 
sänger betrachten.    Einige  sind   zusammengestellt  bei  Plut.  rfc 
mus.  p.  1132.  A.  xttJti  tft  rijy  avr^y  t^ltxfuy  xal  Ai^oy  top  i$  Ev- 
ßotng  (^Qfiyovg  ntnoinxiyat  Xiyet ,    xal  ^lAy&^y  loy  i^  jiyS^SoPf^ 
•ttji  BottajCtti  vfjiyovi,   xttl  lliiqtoy  %6y  fx  JIieQ^ac  td  ntgl  m 
J^Iovaag  nonifiara.    Bakis  der  Boeo tische  Natu rsanger  {yvfKfo- 
XijTtTOi)  hat  noch  die  meiste  Sicherheit ;  die  Krzählung  des  Theo- 
pomp, dafs  er  im  Auftrag  Apollons  die  wahnsinnigen  Lakone- 
rinen  sühnte,  zieht  ihn  zur  mystischen  Genossenschaft  des  Me^ 
lampus  (§•  56.)  oder  der  Peloponnesier ;  sobald   er  aber  in  des 
Kreis   poetischer  ^Mystifikationen  kam  und  seine  Orakel  nebes 
denen  des  Musaens  von  Aristophanes  Zelten   an  bis  auf  Lndai 
(Nachahmung  M.  Pcregr,  30.)  gangbar  wurden,  hob  man  die  chro- 
nologischen Widersprüche   durch  die  Fiktion  Yon  dreien  dieses 
Namens  auf,  S  chol.  Aris  t.  ilv.  963.  Pnc,  1071.  Suidas  v.fio- 
xis:  cf.Wessel.  tu  Herod.  Ylll,  20.     Ihn  der  aller  mythisches 
Verzierung  entbehrt  für  eine  kahle  Dichtung  der  Attischen  Prie- 
ster anzusehen  wäre  gewagt;  eher  läfst  sich  dies  Verfahren  auf 
i\en  heiligen  Sänger  Lykus  bei  Paus  an.  X,  12.  f.  anweaden. 
Denn  im  wesentlichen  yerliält  es  sich  mit  Bakis  und  seinesglei' 
eben  nicht  anders  als  mit  den  Wahrsagern  von  Akarnaniea  (Lo- 
b  eck  Aglaoph.  I.  p.  310.) ,  welche  noch  spät  die  yerschwisteciei 
Künste  der  Mantik  und  utürlichen  Heilkunde,  gleich  fem  tm 
mystischer  Verbrüderung  als  von  litterarischer  Thätigkeit,  be- 
trieben. 

Am  wenigsten  gestattet  eine  Losung  die  Fabel  Yom  Liaai: 
LAmbroschifeLino,  Berol.  1829.  4.  Welcker  in Allg. Schul- 
zeit. Ib30.  N.  2.  ff.  Kl.  Sehr.  1. 8.  IT.  C 1  i  n  t  o  n  F.  17. 1.  p.  341-43- 
Die  gelehrte  Sage,  der  Hesiod  und  Pindar  folgten,  Terbindet  ihi 
als  Sohn  einer  Muse  und  Gegenstand  eines  Threnos  mit  lale- 
mus  undllymenaeus:  so  in  den  beiden  Scliolien  zu  Rhesus,  wel- 
che Ilerm.  Opusc,  V.  190.  If.  behandelt,  so  in  der  poetischen  San- 
gesweise, Th.  II.  p.464.  Nur  eine  kloine  Zahl  unter  den  Altes 
legt  ihm  die  Buchstabenschrift  bei  und  setzt  ihn  mit  RSckflcht 
auf  //.  a.  570.  vor  Homer  (cf.  S  e x  t.  K  m  p.  adv,  Math.  1, 204.  S  choL 
Dionys.  Thr.  p.  785.  Suid.  v.};  die  spätere  sehr  ausgebiMe- 
te  Fabel  häuft  Personen  und  Lokalitäten  in  Fülle.  Neuere  h»- 
sen  ihn  \iel  zu  dogmatisch  und  in  Ermangelung  eines  positi- 
ven Stoifes  auf  Analogien  fufsend  als  Symbol  der  orgiaatiKhes 
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Natnrreligion  in  Urg^riechenland  oder  ein  Seitenstuck  zu  Narkifs: 
Maller  Bor.  1.346.  if.  Am  weitesten  geht  aber  die  Deutung 
Ton  Las  an  Ix  im  Würzbnrger  Progr.  1843.  indem  er  den  Glaii- 
ben  an  den  Fall  der  Menschheit  darin  erkennt.  Wir  wollen  uns 
daher  weniger  wundern  wenn  Ilerodotus  II,  79.  (cf.  Sappho 
fr.  128.)  Aegyptisches  am  Linus  fand;  jetzt  kann  uns  dieser  Pe- 
loponnesisclie  Mythos  nur  einen  Nachhall  des  ältesten  Volksge- 
sanges  bedeuten.  Dafs  endlich  Linus,  ungewifs  seit  welcher 
Zeit,  neben  Orpheus  ein  litterar Lsch er  Name  wurde,  zeigen  eini^ 
ge  theologische  Fragmente,  darunter  zwei  Sentenzen  in  den  Gno- 
mologien,  Machwerke  der  Alexandriner  und  Orphiker:  Valck. 
dt  Aristol,  extr. 

45.  Eine  Fortbildung  der  Thrakiscbcn  Kultur  in  mu- 
sischer und  geseiliger  Form  ist  das  Ritterthum  der  Minyer, 
welches  uns  jetzt  nur  als  glänzendes  Bruchstück  aus  einem 
forgeschrittenen  Zeitraum  erscheint.  Sie  gehörten  zum  Aeo- 
lischen  Stamme,'  der  eine  Herrschaft  in  Thessalien  Boeo- 
tien  und  Elis  gegründet  hatte,  die  er  durch  seine  Seemacht 
aoch  über  Insebi  ausdehnte ;  der  Mittelpunkt  ihrer  Boeotischen 
Besitzungen  aber,  wo  sie  den  früh  erworbenen  Reichthum  in 
der  Anlage  von  Testen,  Thesauren,  Wasserbauten  und  Heilig- 
thfimem  entfalteten,  war  die  erste  bhlhcnde  Stadt  unter  Grie- 
chen Orchomenus.  Hier  stiftete  König  Eteokles  den  Dienst 
der  Chariten:  wir  sehen  in  diesem  ersten  Ausdruck  des 
Kunstsinnes  und  anmuthigcn  Verkehrs  eine  behagliche  Stufe 
der  Technik  und  des  Lebens  (wofür  die  Göttinen  schon  bei 
Homer  ein  Symbol  sind)  nicht  minder  bezeugt,  als  die  Beglei- 
tung mit  einheimischem  Flötenrohr  und  Schalmei,  zu  der  noch 
später  an  den  XaQiTelaia  als  Sammelplatz  religiöser  Welt- 
kkmpfe  mancherlei  Weisen  des  Vortrags  sich  gesellten,  einen 
Gtad  musikalischer  Fertigkeit  verkündigt.  Diese  Feier  stand 
auch  in  wesentlichem  Zusammenhange  mit  der  Religion  des 
ThessaUschen  Gottes  Apollon,  dessen  Tempel  in  langer  Kette 
bis  nach  Boeotien  sich  zogen  und  dessen  Hauptsitze  Delos  und 
Delphi  am  frühesten  die  dreisaitige  Kithar  oder  g)6QfuyS  an- 
wandten ;  desto  leichter  verband  sich  in  Pytho,  dem  nachma- 
ligen Delphi,  die  Leier  mit  der  Flöte.  2.  Weiterhin  fin- 
den wir  die  Völkermassen  in  Gruppen  gesondert :  die  Pelas- 
ger  werden  ersetzt  von  Acbacern  und  loniern,  die  mei- 
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stentlieils  die  Küstcnluinler  und  Inseln  iiesitzcn,  die  Thraker 
aber  von  Acoliern,  denen  die  Hellenen  in  einem  Win- 
kel Thessaliens  sich  anreihen.  Gleichzeitig  beginnt  das  Idiom 
sich  zu  spulten ,  und  die  fliefsende  harmonische  Mundart  der 
lunier,  der  kunstsinnige  Dichter  an  der  Richtschnur  des  He- 
xameters ein  Testes  Ebenmafs  verliehen,  ging  neben  dem  brei- 
ten, schwerbetonten,  auch  durch  das  Digamma  alterthümlidien 
Aeolismus  des  Hochlandes  her.  Aufserdem  deuten  ferne  Za- 
ge und  Abenteuer,  an  denen  die  jugendiiche  Üichtersage  sich 
nfdirtc,  auf  ein  lebiiaftes  Zusaunnenwirken  der  Fürsten:  so 
die  Fahrt  auf  der  Argo,  der  doppelte  Streit  gegen  Theben, 
zuletzt  der  Trojanische  Krieg,  welcher  den  Gipfel  und  Scblufs- 
slein  des  heroischen  Zeitalters  bildet,  sowie  die  Macht  Aga- 
memnons  in  Verbindung  mit  den  Argeiern  überwiegend  im 
Peloponncs  henortritt. 

I.   Von  den  Minyern  im  allgemeinen  nnd  einzelen  Boclh 
Staatsh.  H.  366.  ff.   Buttmann,,  die  Minyae  der  ältesten  Zeit'* 
Myth.  I[,  21.  Müller  „Orchomenos  und  die  Minyer,^*  wo  die 
Belege  für  den  von  Boeotien  bis  Delphi  fortgehenden  Apolldienst 
p.  146.  IF.  und  für  die  Cliariten  p.  177.  ff.    Ungeachtet  dieser  eift- 
d ringenden  Forschungen  erscheint   die  Geschichte   der  Minyer 
als  ein  glänzendes  Fragment ,  das  ohne  tiefere  Yerbindong  ait 
Hellenischen  Verhältnissen  bleibt;    wenn  Buttmanns  geistvolle 
Kombination  die  Minyer,  einen  schon  begüterten  HerrsGheratamii, 
in  die  Vorzeit  der  ersten  Menschengeschlechter  rückt,  so  spricht 
dafür  kaum  der  etymologische  Schein  einiger  Namen.     Ebenso 
wenig  lassen  sich  die  Beziehungen   des  Minyer-Mythos  auf  den 
PythischenApollon  verstehen;  nicht  umsonst  heilsen Trophoniu 
und  Agamedes  (Müller  p. 243.  fg.)  die  Baumeister,  welche  ge- 
meinsam die  reichsten  Sitze  der  Götter  und  Fürsten  grondeten; 
auch  kann  die  Verbindung  zwischen  Orchomenus  nnd  Pytho  nicht 
zufallig   erscheinen,    da  die  Natur  jener  von  Schluchten  und 
kalten  Betgwässern  erfüllten,    von    schwerer  Luft  gedrückten 
Landstriche  zur  Inkubation  und  dämonischen  Weissagung  leitete. 
Noch  wichtiger  ist  die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Bedet- 
tung  der  Chariten,  an  denen  Her  od.  II,  50.  nichts  Aegypti- 
sches  wahrnahm;   ihre   ältesten  Bildwerke  zu  Orchomenus  be- 
trachtete man  als  ^tOTieiri,  P  aus  an.  IX ,  38,    In  ihrer  aafiierii- 
chen  Erscheinung  gleichen  sie  den  benachbarten  Musen ;  im  Nt- 
men  ^ÖQXOftsvog  erkannten   gelehrte  Dichter   (Euphor.  fr.  68. 
und  wie  Scaliger  muthmafste  Ca  tu  11.64,  287.  Mirnyasin  Hnfitm 
Doris  celebranda  choreU)  ihre  Tänze,   die  sie  auch  zu  Delphi 
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mit  den  Musen  feierten  (Hom.  U.  27,  15.);  liiezu  kommt  das 
alte  Bildwerk  bei  Plu  t.  de  mus,  p.  1136.  A.  xal  ^  iy  ^^Itp  ^k  tov 
ayäXfitaog  nvtov  (linoXltüyog)  aq{^Qvaig  ^/ti  iy  (ikv  rj.tfs^i^ 
to^oy,  iy  ^k  Ttj  dgiareQ^  XaQuagf  rcHy  irjg  fiovatxrjs  doyaycDy 
ixamriy  t*  ^x^vaay  ^  fxly  ynq  kugay  XQarst,  j}  ^h  avloug^  rj  dk 
iy  fiiatp  TtQogxtifiiyriy  ^x^i  rq)  atofiaii  avoiyya:  cf.  Siebe  1.  Im 
lifr.  p.  67.  sq.  mit  der  Münze  in  Comm.  Soc.  QoitXlY.  p. 228.  Fast 
unwillkürlich  erinnert  diese  Plastik  an  die  drei  Masen  des  E  u« 
melns(iitfrfn.  Opu^c. IL  300.),  Töchter  Apollons,  deren  eine  JTi;- 
fftati  (d.  h.  die  von  Orchomenus)  hiefs.  Diesen  Kultns  vermittelte 
die  Flöte,  die  Begleiterin  des  Tanzes,  deren  Trefflichkeit  Tor- 
ziiglich  durch  das  von  Pind.  Py,  XII,  47.  gerühmte  Flötenrohr 
'{ävXijTixdg  xttXafiog)  bedingt  war:  eine  Grundlage  für  den  Ruhm 
der  Boeoter,  die  als  Meister  der  Flöte  galten  und  vor  allen 
Hellenen  ihren  Stolz  in  diese  Tüchtigkeit  setzten,  s.  namentlich 
Dio  Chrys.  I.  p.  263.  nnd  das  Boeotische  Spruch  wort  (Eunap. 
fivcerpf.  p.  58.  cf.  P Int. Demefr.  1.),  ore  ovttag  avXeiy  ov  ngänn. 
Sollte  nun  auch  die  Delphische  Flöte  jünger  oder  Asiatischen 
Ursprungs  sein,  so  hindert  doch  nichts  jene  Thatsachen  mit 
einer  urboeotischen  Poesie  zu  verknüpfen:  man  möchte  dafür 
eher  an  Hesiodus  erinnern  als  an  die  Spuren  Thrakischer  Be« 
Tolkemng,  auf  die  Müller  p.  388.  fg.  ein  Gewicht  legt. 

2.  Eine  Hauptquelle  ist  hier  verloren  an  des  Hekataeus^^o- 
lixa,  Sammelplatz  der  Aeolier  war  Thessalien,  das  alte  Gebiet 
der  Pelasger  (oben  p.  193.) ,  weshalb  Aeolier  und  Pelasger  für 
identisch  erklärt  (Herod.VH,  95.  Strabo  V.p.221.),  und  aus- 
drücklich der  "Shme^oXiTg  für  Thessalien  undAetolien  (Wessel. 
In  Herod.  VII,  176.  Palmer.  (?ra«c.  atiMY,  8.)  angemerkt,  sogar 
noch  auf  einen  grÖfseren  Theil  Griechenlands,  den  die  Achaeer 
bewohnen,  ausgedehnt  wird:  S t r a b o  V III.  p.  333.  oSrto  ^k  jov 
^hXtxov  MS-yovg  inixQajovyrog  iy  loig  ixj6g*Fai>fxov  xal  ol  iytdg 
AloXiXg  TffioTSQoy  tjaccy^  fli  ifxfxlhiaay,  weiterhin  mit  der  Beob- 
achtung, dafs  die  Mundart  jener  Aeolier  überall  wechselte,  mehr 
oder  weniger  aber  zu  den  benachbarten  Doriem  herüber  neigte, 
dann,  doxovai  ^k  ütoqt^eiy  unayreg  6ia  jrjy  avfxßaaay  iniXQareiay» 
Binen  Beleg  für  die  Mischung  der  Aeolier  gibt  das  Yerzeichnifs 
der  YÖlker,  die  wie  es  scheint  die  Aeolischen  Kolonien  stifteten, 
Schol.  Dionys.  Perieg.  820.  Die  Sprachform  der  Aeolier 
pflegt  eine  dunkle  Tradition  mit  dem  Latein  (Grundr.  d.  R.  Litt. 
Anm.  105.)  zu  verknüpfen;  von  ihr  zeugen  das  Digamma  und 
das  Fehlen  des  Duals ,  aufser  den  zahlreichen  Punkten ,  worin 
die  Lateinische  Laut-  und  Formenlehre  mit  der  jüngeren  Aeolis 
oder  dem  sonst  bekannten  altgriechischen  Idiom  zusammentrifft. 
Kein  unbedeutender  Bestandtheil  ruht  noch  in  Flexionen  und  im 
Lexikon  der  Homerischen  Sprache.    Vgl.  Anm.  zu  (•  54, 4. 
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46.     Das  heroische   Zeitalter  zeigt  die  Achaei- 
schcn  Yölkerscliaften   auf  einer  Stufe  geistiger  Entwickelnng, 
Tvelche   die   nächste  Bedingung   für   den  Anfang  einer  poeti- 
schen Form  entlüelt.    Unsere  Kenntnifs  von  ihm  ist  ein  Weifc 
der  künstlerischen  Kritik:   sie  heruht  gänzlich  auf  den  Ho- 
merischen Gesängen,  und  ist  daher  nicht  durchaus  toU- 
ständig ,  sondern  eine  Blütenlese  von  Zuständen  Figuren  und 
Zügen,  und  beschränkt  sich  auf  einen  mäfsigen  Raum.    Zwar 
besitzt  diese  Schilderung  der  altgriechischen  Ritterwelt,  wenn 
man  den  Grundton  und  das  Ganze  fafst,  einen  völlig  histori- 
schen Werth,  den  nicht  blofs  der  Realismus  und  die  objekti- 
ve Treue  des  Ionischen  Sinnes  sondern  auch  die  von  keinen 
Widersprüchen  gestörte  Uarmonie  des  Gemäldes  sichert;  allein 
die  Fülle  des  verworrenen  Stoffes   ist  sichtbar  durch  einen 
gleichartigen  Zusammenhang  in  geseliigen  und  religiösen  Ord- 
nungen geregelt  veredelt  und  der  sittlichen  Einfalt  einer  vor- 
geschrittenen Zeit  näher  gerückt,  die  Stärke  der  Leidenschaft 
gemildert,  die  Sinnlichkeit  des  Naturlebens  von  den  ursprüng- 
lichen Launen  der  Roheit  und  Barbarei  befreit  und  auf  den 
Boden  der  reinen  Menschlichkeit  gestellt  worden.     Denn  lag 
es  auch  im  W^csen  der  lonier,  mit  vertraulicher  Neigung  der 
Natur  und  dem  Alterlhum  sich  hinzugeben,  so  hatten  sie  doch 
die  Sagenkreise  von  Achaeern  und  Troern  zerstückelt  durchs 
Gerücht  empfangen.     Es  war  daher  die  Aufgabe  der  Epiker, 
diese  vereinzelten   Geschichten   zusammenzudrängen  und  im 
breiten  historischen  Strom  einer  organisirten   Dichtung  klar 
und  geniefsbar  zu   schildern;  sie  haben  demnach  zwar  die 
Grundzüge   der  Ueroenzeit  mit   einfältigem   Gemüth  erkannt 
und  unverßilscht  beobachtet,  übrigens  aber  jedes  Merkmal  der 
Unsitte  verwischt,   und  was  formlos   oder  dem  Gefühl  fremd 
war  mit   dem  gebildeten  Auge  des  jüngeren  Gescidechts  be- 
richtigt.   Die  Spitze  dieser  Homerischen  Auffassung  nun  läoft 
in  den  Umrifs  von  Naturstaaten  aus,   welche  bereits  aus  der 
rohen  Gewalt    und   der  Unmündigkeit    des   patriarchalischen 
Regiments  in  eine  Zeit  der  Ordnung  getreten  sind«     Sie  be- 
ruhen   auf  einer  endlosen  Zerstückelung  von  Gebieten  und 
Landschaften ;  aber  alle  Achaeer  gleichen  einander  an  Bildung 
und  stehen  auf  einerlei  Stufe.    An  ihrer  Spitze  walten  Könige, 
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die  vSterlichen  Schutzlicrrcn  ilirer  Volker,  deren  Entscheidung 
^venig  durch  einen  Rath  der  Alten,  noch  weniger  durch  sel- 
ten berufene  YolksYersamnilungen  bedingt  wird ;  sie  üben  ei- 
ne Fülle  der  Macht,  welche  sich  auf  den  Besitz  von  Herden 
und  Grundstücken,  die  reichen  Erwerbungen  an  Beute,  die 
Hoheit  über  Vasallen  und  Nachbarfürsten  stutzt,  und  deren 
Geschäfte  hauptsächlich  in  der  Kriegsführung,  im  Rechtspre- 
chea  und  Cffentlichen  Opferdienste  bestanden.  Seine  wahr- 
hafte Geltung  und  Stärke  verdankte  das  Königthum  dem  über- 
lieferten Glauben  an  seine  erblichen  Vorzüge,  durch  Abkunft 
von  Göttern  und  durch  vollendete  körperliche  Bildung,  neben 
der  Klugheit  in  Ralh  und  That,  die  gelegentlich  den  höhe- 
ren Verstand  auch  in  List  offenbart.  Ihnen  gegenüber  ent- 
behren die  Völker,  wenngleich  frei  und  zu  öffentlichen  Ver- 
handlungen zusammengerufen,  aller  Selbständigkeit;  langsam 
begannen  Edle  von  geringerem  Besitz,  die  sich  in  «ibhängi- 
gcn  Verhältnissen,  gewissermafsen  in  dem  der  Gefolgschaft 
befanden,  eine  Mittelklasse  zu  bilden.  Die  Häuslichkeit  war 
schlicht,  indem  die  Heiligkeit  der  Ehen  und  Achtung  vor  den 
Frauen  (§.  14,  2.  Anm.)  fast  uiigeschwächt  bestand ;  der  Dienst 
von  Sklaven  selten,  da  sie  nur  zufällig  durch  Gefangenschaft 
und  Kauf  in  den  Besitz  einzeler  kamen  und  mehr  Genossen 
der  Familie  als  Werkzeuge  für  gesellschaftliche  Bequemlich- 
keit vnirden.  Technische  Gewerbe,  besonders  an  zierlichen 
Geräthen  und  eingelegter  Arbeit  in  edlen  Metallen  oder  kost- 
baren Stoffen  (mit  Ausnahme  der  Malerei)  geübt,  verralhen 
Wohlstand  und  Fertigkeit.  Jede  Kunst,  vor  allen  die  unter 
göttlicher  Mitwirkung  betriebene,  fordert  ihren  eigenen  Mann ; 
der  Seher,  der  Arzt,  der  Sänger  sind  immer  andere  Perso- 
nen, und  doch  beruht  diese  Theilung  der  künstlerischen  Kraft, 
wenn  nicht  etwa  in  der  Arzneikunde,  auf  keiner  Vererbung 
in  Kasten.  So  einfachen  Verhältnissen  entsprach  der  Umfang 
des  damaligen  Wissens,  soweit  es  im  ältesten  Epos  hervor- 
trat. Länder-  und  Himmelskunde  war  theils  auf  den  ersten 
Umrifs  vom  inneren  Griechenland  und  von  einigen  Inseln  des 
Aegaecrmeeres,  welches  man  mit  ängstlicher  Küstenfahrt  er- 
forschte, theils  auf  die  Elemente  der  Astrognosie  beschränkt, 
soviel  von  Sternbildern  der  scharfe  phantasievollc  Blick  des 
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Landmanncs  und  der  einst  nomadischen,  dann  auf  Jafgden  uftd 
Weideplätzen  verweilenden  Völker  erfond;  fremde  Waaren 
führten  blofs  Phoenikier  zu,  doch  ging  weder  aus  diesen  Be- 
rührungen mit  dem  Orient  noch  aus  der  anerkannten  See- 
räuberel  ein  lebhafter  Verkelu*  hervor.  2.  Charakteristisdi 
und  bis  auf  einen  Grad  abgerundet  erscheint  aber  ein  Kern 
nationaler  Ansicht  von  menschlichen  und  göttlichen  Dingen. 
Ihr  unwandelbarer  Grund  ist  der  Naturglaube,  die  noch  be- 
fangene Verehrung  der  geheimnifsvollen  Gewalten  und  unwan- 
delbaren Naturgesetze,  welche  gleichmäfsig  Leib  und  Seele, 
physische  Macht  und  geistige  Vorstellungen,  die  Gedanken 
und  Entschlüsse  des  Menschen,  kurz  das  Gebiet  der  Sinnen- 
welt beherrschen;  ein  durchgreifendes  sittliches  Bewufstsein, 
der  Unterschied  zwischen  Gut  und  Böse  fehlt;  daran  knüpft 
sich  aber  das  sichere  Vertrauen  zum  gegenwärtigen  Leben. 
Ein  praktischer  Ausdruck  dieses  Naturglaubens  war  das  rege 
Gefühl  des  Rechts  und  die  Achtung  vor  dem  sittlichen  He^ 
kommen  (d^ifiiaTeg),  In  der  Praxis  zwar  kennt  man  weder 
den  Namen  des  politischen  Gesetzes  noch  seine  Forderungen; 
aber  im  dunklen  Bewufstsein  aller  wurzeln  die  Ahnungen  ei- 
ner natürlichen  Sittliclikeit  und  der  Begriff  eines  Schicksab, 
welches  die  Kreise  göttlicher  und  menschlicher  Gewalten  re- 
giert: wenn  den  Olympischen  Göttern  und  Zeus  dem  erhaben- 
sten Walter  ein  Auge  für  das  irdische  Treiben  zukommt, 
wenn  sie  unermüdlich  die  menschlichen  RathschJäge  wahr^ 
nehmen  und  um  ihre  Handlungen  wissen,  so  steht  über  oder 
neben  diesen  (denn  die  Auffassung  Homers  schwankt  hier  am 
meisten)  noch  ein  mächtiges  Schicksal,  wenngleich  vom  Zn- 
fall  stets  gehemmt.  Der  Einflufs  eines  solchen  Naturghubens, 
der  viele  Möglichkeiten  ohne  Ende  gestattet,  erzeugt  sowflU 
sittliche  Scham  und  Mäfsigung  als  gastfreundlichen  Sinn  und 
Scheu  vor  dem  Unglücklichen;  die  allgemeine  Furcht  vor  ei- 
ner Nemesis  und  dem  göttlichen  Willen,  der  nach  Gelüst  bfr* 
thört  und  erleuchtet,  greift  wohlthätig  in  das  Leben  ein.  Auf 
dieser  Stufe  des  phantastischen  Denkens  sind  Sinnliches  nnd 
Geistiges  durdi  keine  Grenze  geschieden,  und  stehen  weder 
in  Bezug  noch  in  Gegensatz  zu  einander;  ein  moralisches  Ur- 
theil  über  Unrecht  und  Strafe  mangelt  (der  todschlag  wird 
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lürgerlich  gebuDBt);  die  Gegenwart  ist  für  alle  Humanität  der 
Lbschlufs  und  zieht  kummerlich ,    ohne  sittliches  Bewufstseiu 
der  Vergeltung   (wenn  man  au   den  ursprünglichen  Thcilen 
»eider  Epen  festhält),  in  einen  Nachhall  des  jetzigen  Daseins, 
lie  trübe  Schattenwelt  hinüber.    Nur  die  seligen  Götter,  wie- 
vohl  sie  Genufs  und  Leiden  mit  den  Menschen  ohne  sittliche 
^oUkommeuheit  theilen,  übertreiTen  in  leiblicher  Erscheinung, 
D  Kraft  der  Sinne  und  durch  die  Gabe  der  Verwandlung  das 
nenschliche  Hafs,  sind  keiner  Vergänglichkeit  unterworfen  und 
uireuen  sich  einer  ewigen  Jugend  und  Unsterblichkeit,   die 
ihnen   doch  blofs   einen  Reichthum  an  physischer  Macht  ge- 
wSbrL    Indefs  wenn  auch  das  Epos  nicht  durch  Reflexion  den 
Begriff  der  Götter  steigert  und   läutert,   so  hat  es  ihr  Bild 
schrittweise  über  die  Schranken  der  Menschlichkeit  zum  phan- 
tastischen Ideal  erhöht.     Gleich  arm  war  die  Darstellung  der 
öffentlichen  Religion ;  den  Göttern  kann  ein  allgemeiner  Dienst 
um  so  weniger  gewidmet  sein,  als  die  Griechischen  Völker- 
schaften  sich  völlig  von  einander  scheiden.     Mit  Ausnalmie 
der  am  weitesten  verbreiteten  Kulte   des  Götterkönigs  Zeus, 
des  ApoIIon  mit  der  Artemis,    der  beiden  Beschützer  von 
Herden  und  Triften,  neben  denen  eine  Zalil  von  Stadthütern 
{noXiOvxoij  wie  Hera  im  Atridenreiche)  Platz  nahm,  werden 
Haus-  und  Familiengötter  besonders  in  den  Geschlechtern  der 
KOnige  fortgepflanzt  und  mit  ihren  Genealogien  verschmolzen. 
Statt  der  Asiatischen  Tempel  und  Götterbilder  wurden  ihnen 
nur  Altäre  und  Haine  geheiligt ,  Opfer  ohne  priesterliche  Ri- 
ten dargebracht  (blofse  Opferer  sind  U^rjeg,  d^vogxooi)^  nir- 
gend eine  Spur  von  abstrakten   oder  örtlichen  Kulten,   die 
schon  ein  landschaftliches  Aussehn  trügen  und  über  die  Pa- 
negyren  des  Achaeischeu  Poseidon  hinausgingen,  geschweige 
dafs  fanatische  und  geheime  Religionen  sich  fänden;  die  Ora- 
kel von  Pytho  und  Dodona  nennt  erst  die  Odyssee  vorüber- 
gehend.    Das  Prinzip   der  Pelasgischen  Religion  (§.  43,  2.) 
tritt  wegen  zu   geringer  persönlicher  Darstellung  bei  Homer 
ip   den  Hintergrund;  aber  auch   die  Standpunkte   der  plasti- 
schen Kunst  lagen  fern.     Denn  die  Vorstellung  von  Göttern 
und  Heroen  spielte  zu  sehr  auf  wunderbai*em  Gebiet  und  in 
formlose  Phantasmen,  um  die  Schäife  sinnlicher  Bestimmtheit 
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zu  fonlcrii;  mich  wnr  ihre  Znhl  nicht  nhgcschlossen,  sondern 
(Ut  Prrsonidkation  von  Niitiirkranen  ein  breiter  Raum  eröff- 
net. Frei  und  wenig  in  der  ofTcnllichen  Meinung  befestigt 
waren  die  Künste  der  Vogelhesehnner ,  der  Traumdeuter  und 
der  fdirigen  Kenner  der  Zukunll  (O-eoTtQÖnoi) ,  welche  von 
Zeichen  und  Eingeliungcn  der  Götter  sich  lenken  liefsen. 
3.  Auf  dieser  Stufe  des  naiven  Lehens,  wo  bei  der  Miltel- 
inafsigkeit  gntllicher  und  nienscldicher  Weisheit  jede  geistige 
Gröfse  hervortrat,  nnifsten  die  S ü n g e r  (aoiJo/)  als  Vertre- 
ter einer  liohen  Kunst  leldiafl  verehrt  werden:  und  in  der 
Thal  ist  Musik  vereint  mit  Gesang  der  Gipfel  jener  heroischen 
Kultur.  Auch  Fürsten  waren  zuweilen  des  Gesangs  zum  Spiele 
kundig,  worin  sie  sich  am  Andenken  früherer  Grofstlhnten 
erheiterten;  manchen  derselben  legt  die  wenngleich  von  spä- 
tf  rer  Hand  verzierte  Sage  Weisheil  und  Gabe  der  ÖarslcUung 
bei;  aber  nur  der  Stand  der  Sunger,  auf  denen  Lust  und  Gabe 
des  Gesanges  ridite,  denen  Edle  gleiche  Verehrung  als  die 
Gemeine  bewiesen,  übte  daran  eine  Kunst.  Diren  musikali- 
schen Vortrag  begleitete  die  Kitliar,  ihr  Lied  feierte  das  Lob 
der  Götter  und  Helden,  indem  es  das  Mal  und  den  Tanzrei- 
gen verherrlichte.  Selbst  die  Gotter  welche  die  Leier  ab 
Freundin  des  Schmauses  verliehen  hatten,  sollten  sich  am 
Spiel  Apollons  zum  Gesänge  der  Musen  erfreuen.  Hauptsäch- 
lich gründet  sich  nun  der  Ruf  der  Aoeden  und  die  Geltung  bei 
Volk  und  Königen  auf  den  Glauben,  dafs  sie  fem  von  schul- 
gerechter Kenntnifs  aber  unter  dem  Schutz  der  Unsterblichen 
im  günstigen  Augenblick  sängen,  was  durch  Eingebung  der 
Musen  in  ihrem  Geiste  angeregt  werde;  die  Kraft  des  Ge- 
dächtnisses ist  hierbei  um  so  leichter  vorausgesetzt,  als  die 
Lieder  aus  einem  bestimmten  Kreise  von  Geschichten  her- 
rührten. Welche  Stofle  sie  behandelten,  das  läfst  sich  eher 
ahnen  als  aus  den  Schilderungen  der  Odyssee  ermitteln:  die- 
ses Gedicht  stellt  sie  (unter  anderen  in  den  symbolischen 
Figuren  Phemius  und  Demodokus)  vergeistigt  und  auf 
einer  Stufe  teclmischer  Ausbildung  hin.  Doch  zeigen  die  dor- 
tigen Schilderungen  dafs  die  Sänger  der  Achaecr  gleich  de- 
nen ,  welcbe  bei  Völkern  mit  ähnlicher  Kultur  sich  befunden 
haben,  einfach  einen  einzigen  Mytlios  oder  ein  bedeutendes 
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Ereigiiifs  in  abgcsclilüssoiieiu  Zusaiunicahange  vorlriigcii,  <1ie 
übrigen  Sagen  aber  als  bckamit  vorausselzlen  oder  nur  an- 
deutend berubrten. 

1.  2.   Zur  Uebersicht   der   lIomeriscluMi  Objekte    hat   mau    iii 
neuerer  Zelt  vielfache  Forscliungen  initenioiiimeii,  die  der  Voll- 
stäudlgk-eit  immer  näher  rüiiren,  und  bereits  zu  i)()[>ularen  Suui- 
marleii   benutzt  worden.     Aber  ein   mit    vielseitigem  Blick  und 
erschöpfender  K^mntnifs  gearbeitetes  Werk,  um  in  die  Homeri- 
sche Litteratur  und  die  dort  gescbilderte  Heroenzeit  einzufüh- 
ren, feliLt  und  ist  melir   als  jemals  ein  dringendes  Bedürfniff». 
An  die  Stelle  von  Ev.  Feith  Antiquitates  ilomericne ,  LB.  1677. 
Argent.  1743.  8.  ist  T.  T  e  r  p  s  t  r  a  Antiquitai  ilamerica,  I^B.  1S3 1 .  S. 
g^etreten;  an  die  von  J.  H.  Koppen  über  Homers  Leben  und  (Je- 
sänge,  Hannov.  17SS.  lS2i.  8.  die  von  L.  Ca m mann  Vorschule 
XU  der  llias  und   Odyssee,  Lpz.  1829.  8.  nel)st  dem  Absclinitt  im 
M'oifischen  Heft,  Bern  1830.  und  Levesr|ue  sur  les  moeurs  et 
h*8  usnges  des  Grecs  du  ieum  d^ilumcre  in  Mem,  de  Viustilut  T.  H. 
und  sonst.     Uebersichten  bei  K.  G.  Flelbig  Die  sittlichen  Zu- 
stände des  Griech.  Pleldenalters ,  Leipz.  1839.  und  Schüiiwäl- 
d  e  r  im  Progr.  Brieg  1843,  und  vor  anderen  S  c  h  o  e  m  a  n  n  Anliqu, 
p.  62  —  75.     Schilderungen   der  Homerischen  und  Hesiodischen 
Welt  unternalkm  auch  der  Philosoph  J.  J.  W a gn  e r  Kleine  Scluif- 
ten  Th.  3.  Ulm  1847.     Die  Frage  wiefern  Homer  als  historische 
Quelle  betrachtet  werden  könne  ,  hat  Wa  ch  sm  n  tli  H.  Alt.  (.  1. 
300 — 8.  (I.  770.  if.  2  AuA.)  erörtert,,  docli  mit  der  sehr  zweifelhaf- 
ten Voraussetzung,    dafs   ein  stetiger  Zusammenliang  zwischen 
dem  heroischen  und  dem  Homerisch -Ionischen  Zeitalter  walte. 
Dafs  man  bisweilen  (He rod.  II,  16.)  eine  absichtliche  Umäude- 
Tung  von  Mythen  sah,  that  bei  den  Alten  niemals  dem  Glauben 
an   das  Epos  Eintrag,   und  liefs  Homers  Auffassung  der  alter- 
thümlichen  Zustände  völlig  unberührt.    Das  vorige  Jahrhundert 
pflegte  noch   die  letzteren  an  den  Sitten   der  Wilden  und  den 
Stoffen  derReisebeschreiber  sich  zu  vergegenwärtigen.     Solchen 
Analogien  widerspricht  schon  die  Harmonie   in  der  Darstellung 
der  Religion:  Hauptbuch  C.  F.  Naegelsbach  Die  Hom.  Theo- 
logie, Nürnb.  IS40.  vgl.  Hermann  Gottesdienstl.Alterth.  p. 8.  9. 
und  das  ergänzende  Programm  von  Teuffei  Die  Hom.  Vorstel- 
lungen V.  d.  Göttern  u.  s.  w.   Stuttg.  1848.    Hiezu  K.W,  Halb- 
kart ffsychologia  itomericn,  Ziill.  1796. 8.  und  vor  allen  Vofs  im 
ersten  Theile  der  Antisymbolik  und  mehreren  mythologisch-geo- 
graphischen Schriften.     Fleifsig   ist    die  Politik   und    rechtliche 
Seite   der  Heroenzeit  dargestellt:   E,  Platner  noliones  im-is  et 
iusiilitie  ex  Hom,  et  llesiodi  carnu  explkitue,  hinter  s.  Beitr.  zur 
Kenntnifs  des  Attischen  Rechts,  Marb.  1819. 8.  und  die  Ve.il'u.sscr 
VGA  [lolitischen  Alterthüjuern ,    besonders  Hermann  §.  55.     Ein 
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weientlicher  Beitrag  zur  inneren  Kenntnifs  von  Bemlsweiien  und 
heiliger  Wissenschaft  hei  Loh  eck  JplAopft.  I.  p.  256.  sqq.  Ueher 
die  KunstfertiglLeit  der  Heroenzeit  hahen  die  Archäologen  sich 
allmäiich  ausgeglichen :  s.  Fr.  Thiersch  Epochen  der  hilden- 
den  Kunst  unter  d.  Gr.  München  1S29.  Miillerin  IHener  Jahrb. 
Bd.  36.  Uehersicht  der  Technik  im  heroischen  Zeitalter,  den. 
Archäol.  $.  56.  58.  Einen  Theil  hievon  Yerhandelt  auch  Mil- 
iin mineralogie  Homerique,  6d,  2.  Par.  1816.  Deutsch  v.  Rink,  Ko- 
nigsb.  1793.  Genügend  sind  Einzelheiten  der  Technik  und  wis- 
senschaftlichen Kenntnifs  erörtert,  Erz,  Elektmm  und  andere 
Stoffe ,  Astrognosie  (Müller  Prolegg.  z.  Myth.  p.  191.  ff.) ,  Flon 
(Miquel  Hom.  Flora ,  aus  d.  HoU.  Altena  1886.)  und  geographi- 
sches Detail:  Ton  letzterem  seit  den  GÖttinger  Preisschrifteii 
und  dem  Vofsischen  System  namentlich  Ukert,  Grotefend, 
Völcker  über  Hom.  Geographie  und  Weltkunde,  Hannov.  1830. 
worüber  die  Meinangen  ebenso  sehr  getheilt  sind  als  über  die 
Topographie  Yon  Troas  und  Ithaka,  deren  Litteratur  nicht  die- 
ses Ortes  ist. 

8.  Von  der  Bedeutung  der  Sanger  Fr.  Schlegel  Gesch.  d. 
Gr.  Poesie  S.  18.  42.  ff.  und  sorgfaltiger  Welcher  d.  epische Cy- 
clus  I.  S.  342—57.  Kl.  Sehr.  11.  p.  LXXX  VII.  ff.  Auch  hierin  erkemit 
man  einen  Fortschritt  von  der  liias  zur  Odyssee:  dort  wo  keii 
Sänger  der  Heldenzeit  eingeführt  wird,  sondern  allein  der  Dich- 
ter sich  yemehmen  läfst,  hängt  die  Gabe  des  Liedei  weseatlieh 
Tom  Gedächtnils  ab,  welches  die  Musen  anregen  und  kraftigei; 
in  der  Odyssee  sind  die  heroischen  Aoeden ,  Mitglieder  dsei 
geübteren  Zeitalters,  bereits  im  Besitz  von  mannichfaltigen  Stof- 
fen und  einer  durch  Nachdenken  fortgebildeten  Kunst,  die 
schon  an  die  Sänger  des  Homerischen  Epos  streift,  tragen  aber 
nur  in  gewählter,  durch  die  Gottheit  geheiligter  Stunde  sie  vor. 
Hier  wurzelt  unmittelbar  der  wichtige  Hellenische  Satz,  der  ssf 
Anlafs  yon  Aenüserungen  des  Demokrit,  Plato  und  anderer  (Lamb. 
in  Horaf,  A,  P.  295.)  yielfach  bis  in  die  neueste  Zeit  erläutert  ist: 
ein  Dichter  könne  nur  vermöge  der  göttlichen  Eingebung,  dei 
über  die  gewöhnliche  Stufe  erhöhenden  Enthusiasmus  (Fiat 
Tim.  p.  71.  E.)  wirken  und  durch  diesen  unmittelbaren  Znssm- 
menhang  mit  Gott  auch  von  Dingen  der  Vergangenheit  wahr 
berichten.  Auf  das  physische  Moment  weist  Aristot  FhM, 
80,  1.  hin. 

Sagen  von  der  Weisheit  und  Dichterkraft  einzeler  FSrstei 
sind  hier  zum  Schlufs  um  so  mehr  am  Platz,  als  sie  den  Keisi 
der  ältesten  yolksthümlichen  Gnomen  enthalten.  Einiges  hiefos 
behandelt  aber  wenig  fruchtbar  U.  A.  Roh  de  de  vHt.  poHimm 
sapieniia  gnomica,  Havn.  1800.  Zuerst  die  Dichtungen,  welche 
sich  an  die  später  gepriesene  Person  des  Chiron  lehnen  uad 
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besondera  in  den'Yno&tjxai  Xifyiovos  (§.  104,  3.  p.  372.  was  sonst 
.  Fritzfichecfe  JriiU  DaetaL  p.  101  —  3.  hervorhob  ist  zweifel- 
haft) einen  festen  Ausdruck  gewannen ;  die  Meinung  über  sein 
Verdienst  anfsert  der  Verfasser  der  Titanomachie  bei  Clen. 
Alex,  Strom.  I.  p.  361. 

itf  T€  dtxmoavytir  ^wirär  yiyog  ijyayi,  fi^as 
Bqxovs  xal  O-vaittf  Uagds  ieal  axnf^n^  'Olvfjinoiu 
Bewährter  klingt  die  Sage  von  einer  alten  gnomologischen  Weis- 
.heit:  Plut.  77^«#.  3.  £y  tls  ytyofjtkvos  Iln&ivg  o  BtioimQ  nannog 
nolip  fikv  od  /4iydltiy  rijy  TgoiC^lfioty  fxtat ,  do^ay  6h  fidliaitt 
nayruy  tag  dy^g  Xoyios  ly  toig  tote  xal  aofftSratog  ia/iy»  ^p  dk 
7^g  ao^Cug  ixeiyiig  joiavrfi  tig  tog  Hotxey  iSia  xa\  Svyafitg,  off 
X^odftiyog  ^UaCodog  liSoxlfJiH  fidXtara  ns^l  rag  iy  roTg  "EQyoig 
yytifAoloyCtig^  xul  fiiay  ye  tovvuty  ix€^yify  Xiyovtu  Ilii&itog  ilyat, 
Jlifiifd-og  cT  dy^gl  ifCkf^  ifQtffiiyog  ägxiog  iaita^  rovto  [xlv  ovy  xal 
uigiOTotilfig  6  (filoaotpog  tlQtixsy^  SchoL  Enrip.  ITipp.  263.  d 
dk  B€6(fQaatog  tog  td  Stavtfov  leyo/jteya  xal  Ifud^iatg,  oloy  /.iti^ 
dly  ayay^  f^ij&h  dixay  dixaaijg^  Vollends  Pittheus  als  Rhetor, 
im  Gente  jener  Hyperbel,  die  eine  heroische  Rhetorik  (Tele- 
phns  schrieb  negl  rrjs  xalk*  "OfiriQoy  Qijogixrlg^  annahm  und  sogar 
aa8  Homer  bewies  (S  p  e  n  g  e  1  avyay^  Jbx^ioy  p.  6.  sq.) :  S  c  h  o  1. 
Hermog.  T«  IV.  p.  43.  tiqo  Niatogug  t€  xal  4>otyixog  Uaka/^ji- 
^oi/c  ti  xal  ^Odvaaiiog  xal  totk  iy  *IUq)  ^riJOQtar  ^axetjo  nuqd 
Ari^^notg  ^  ^i^re^ix^i,  ityi  xal  toy  TqoiJ^riyioy  Ilit&^a  <f>aaly 
Mytot  H^yng  yQdtfSiy  n  xal  diddaxity  dy&gmnovg.  Ferner  der 
Spruch  des  Hyllus  oder  Echemus,  Suid.  Y.^JEmßoXii.  Aus- 
fohrlich  Schneidewincf«  Pitiheo  Troez,  6fofM842.  Entfern- 
ter steht  Rhadamanthys,  dem  ein  yerdienstlicher  Einflufs 
«nf  die  Kultur  und  einen  gewissen  Rechtsstand  (wie  durch  das 
Redit  der  Nothwehr,  der  Wiedervergeltung,  das  Mittel  des  ge- 
richtlichen Eides)  vor  den  übrigen  Vertretern  d^  alten  yofiifia 
(Hennann  in  Anm.  zu  §.44,  4.)  zugeschrieben  wird:  Aristot. 
Eih.  V,  5.  TÖ  "Paäafidydvog  dUaioy* 

tlxe  nd&oi  t«  t'  ?^«^«,  dixri  7t  i&tia  yiyotxo^ 
Angeblich  Vers  des  Hesiodus.  Ganz  anderer  Art  scheint  der 
Ruf  von  des  A  d  r  a  s  t  süfser  Beredsamkeit  zu  sein,  die  wol  von 
Epikern  verherriicht  war :  T y rl a e i  Ui,^  8.  P 1  a t.  Fhaedri  p. 269. 
A.  Hier  hat  Dionysius  von  Halikarnafsif..il.  V,  17.  (cf. 
Flut.  Foplic.  9.  extr.)  strenger  als.  seine  Vorgänger  geurtheilt. 
wenn  er  den  Gehrauch  des  Xoyog  Inndciiog  von.  der  ältesten 
Zeit  entfernte. 

47.  Diese  fast  unentwickelten  Elemente  der  Heroenzeit 
und  Nalurpoesie  bestanden  in  ui-sprunglicher  Kraft,  aber  form- 
los uncl  unbewufst,  bis  die  politischen  Umwälzungen ,  welche 
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augebiich  80  Jahre  nach  der  Zerstörung  Trojas  begannen  und 
unter  steten  Spaltungen  und  im  Yolkergedränge  den  Grund  za 
neuen  Ordnungen  legten,  sie  der  Reihe  nach  entfalteten  und 
in  der  Gebundenheit  von  individuellen  Formen  bestimmten. 
Eine  neue  Stufe  trat  ein,  sobald  die  fi*ülier  gemischten  Massen 
zersetzt  und  in  entgegengesetzte  Körperschaften  gelöst  wurden: 
seitdem  sammelten  sicli  die  geistigen  Kräfte,  der  Hellenischen 
Natur  gemäfs,  auf  gesonderten  Räumen,  um  in  eigenthümli- 
chen  Ki*eisen  ihr  Leben  zu  organisiren.  Nachdem  nun  der 
Zug  der  Ilerakliden  ein  politisches  System  in  den  Peloponnes 
eingeführt,  der  Wechsel  fast  in  allen  Griechischen  Landstri« 
eben  einen  Trieb  nach  fernen  Ansiedelungen  hervorgerufen 
hatte,  weiterhin  Mutterland  und  Kolonien  die  beiden  Körper 
geworden  waren,  die  den  Stoff  der  verschiedenartigsten  Fonn 
und  Bildung  befafstcn:  da  begann,  nur  durch  ^Geblüt  und 
Sprache  zusammenhangend,  die  Nation  der  Hellenen  in 
scharf  geprägten  kleinen  Organismen.  Aber  diese  bunt  ve^ 
streute  Fülle  kam  durch  die  Scheidung  in  drei  Stämme  zur 
metliodischen  Entwickelung  auf  fester  Bahn«  Denn  die  Stäm- 
me (§.  22  —  29.)  waren  jene  durchgreifenden  Typen  und 
normalen  Mafse,  nach  denen  die  nothwendigen  Diffei*enzen  der 
Verfassung  und  Gesellschaft,  des  Glaubens,  der  litterarischen 
und  künstlerischen  Thätigkeit  sich  ungehindert  gestalten  konn- 
ten; aber  wahrhaft  fruchtbar  ist  dieses  Gesetz  der  Stämme 
dadurch  geworden,  dafs  lonier  Dorier  Aeolier  in  die  mannicb- 
faltigsten  Gruppen  und  immer  kleinere  Kreise  zerfielen,  wel- 
che mit  klimatischen,  räumlichen  und  politischen  Einflüssen 
soweit  Schritt  hielten ,  dafs  sie  ihr  produktives  Vermögen  in 
Dialekt  Glauben  Sitten  Litteratur  und  Kunst  rein  und  aus 
eigenem  Triebe  erschöpften.  2.  Indesseij^förderte  diese  Ver- 
arbeitung der  geistigen  und  physischen  Anlagen,  ehe  das  Le- 
ben einen  äufscren  Bestand  gewonnen  hatte,  nur  die  Inter« 
essen  der  Gesellschaft,  nicht  den  Anfang  der  Poesie.  Es 
bedurfte  mehrerer  Jahrhunderte ,  bis  die  Gemeinen  nach  lan- 
gen Schwankungen  zwischen  Oligarchie  Tyrannis  Aristokratie, 
die  an  die  Stelle  des  Königthums  traten,  zur  Festigkeit  von 
Staaten  gelangten,  Schiffahrt  und  Verkehr  mit  Fremden  ge- 
läufig machten,  die  Technik  der  Kunst  über  den  gewölmlichcu 
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Bedarf  erhöhten;  am  längsten  hat  es  gewährt,  ehe  die  Schrift 
mit  Fertigkeit  geüht  wurde.  Sie  blieb  ein  mühsames  mid 
durch  ihren  spröden  StolT  erschwertes  Geschäft,  das  eben  für 
die  nöthigstcn  Aufzeichnungen  der  Behörden,  in  po- 
litischen und  heiligen  Aktenstücken  auf  Stein  oder  Metall,  zu- 
reichte. Auch  empfand. man  damals  noch  kein  Bedürfuifs  die 
Schrift  für  täglichen  Gebrauch  anzuwenden,  sondern  liefs  sich 
am  Gesang  und  an  mündlicher  Mittlieilung  der  Lieder  genü- 
gen. Wie  daher  die  äufsercn  Geschichten  vom  Hcrakliden- 
zuge  bis  zum.  Beginn  der  Olympiaden  und  darüber  hinaus 
gleich  nüchtern  und  arm  an  Gehalt  als  unsicher  erscheinen: 
80  trägt  die  kleine  Summe  der  litterarischen  Werke,  welche 
vieUeicht  ein  halbes  Jahrtausend  ausfüllt  und  zum  geringeren 
Theile  dem  Privatleben  angehört,  wenige  glänzende  Namen, 
die  die  schwächeren  oder  zersplitterten  Leistungen  von  Kunst- 
verwandten  vertreten,  oder  sie  vereint  zersti'eutc  Gruppen, 
welche  mehr  für  die  praktischen  und  örtlichen  Zwecke  wirk- 
ten als  im  gröfseren  Zusammenhange  von  Genossenschaften. 
In  diesen  Zeiten  der  Bewegung  bot  nur  die  Religion  einen 
flidieren  geweihten  Kreis,  in  dem  die  Dichtung  ihre  Ki'äfte 
gemächlich  entfaltete.  Die  Griechische  Poesie  erwuchs  aber 
selbständig  in  der  Zucht  der  Religion  und  in  der  Nähe  der 
Heiligthümer,  ohne  die  Fesseln  einer  unterwürfigen  Tempel- 
dichtung zu  tragen ;  in  der  heiligen  Sage  von  Göttersitzen  war 
ihre  Wurzel,  ihr  objektiver  Boden,  der  bis  zur  ausgedehnten 
Orts-  und  Völkerfabel  sich  befruchten  liefs;  sie  fand  endlich 
im  Hauche  natürlicher  Begeisterung  jene  symmetrischen  For- 
men, welche  vom  Gefülil  für  Schönheit  erzeugt  das  Gleich- 
gewicht zwischen  frischer  Sinnlichkeit  und  innerlicher  Tiefe 
der  Gedanken  schon  auf  der  frühesten  Stufe  künstlerischer 
Bildung  vorbereiteten. 

2.  Die  Frage  wieweit  die  Schreibekunst  während  der  ersten 
Jahrhunderte  bei  den  Griechen  sich  verbreitet  und  durch  Ver- 
mehrung der  Privatschrift  (denn  die  Praxis  der  Akten  im  poli- 
tischen Leben  war  zu  lange  beschränkt  um  Geläufigkeit  zu  be- 
wirken) einen  Einflufs  auf  den  Gang  der  Litteratur  gewonnen 
habe,  würde  wegen  ihrer  Wichtigkeit  an  dieser  Stelle  zu  erör- 
tern sein.  Allein  wir  besitzen  eine  nur  mäfsige  Zahl  von  Datis, 
•0   dafe  der  Kern   der.  Forschung  von  subjektiver  Kombination 
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abhängig  bleibt.  Vor  nns  liegen  bereits  drei  Stofen,  der  alte 
Buchstabenglaube,  die  zersetzende  Skepsis  und  der  zuletzt  weit- 
getriebene Rückschlag.  Ehemals  liels  man  Poesie  und  Gebraoch 
der  Schrift  mit  einander  Hand  in  Hand  gehen ;  noch  Jetzt  gibt 
es  Männer  welche  besorgen,  da(s  ans  einer  spaten  Anwendung 
der  Schrift  auch  eine  verspätete  geistige  nnd  kinstlerische  Bil- 
dung der  Hellenen  folgen  m&sse:  doch  hat  man  endlich  aber 
widerstrebend  eingesehen  dais  beide  nicht  zusammen lnll«n.  Zn 
dieser  Ueberzeugung  hat  nach  Woods  fluchtigen  Versnchei 
entschieden  die  zusammenhängende  Skepsis  von  Wolf  FroUgg, 
in  Harn, p. 40—90.  hingewirkt,  der  mit  Rücksicht  anf  die  Natur 
der  ältesten  Poesie  W.  v.  Humboldt  Einleit  z.  Kawi-Spradie 
p.  257.  (wo  die  Motiye  zur  Aufzeichnung  p.  259.  i%,  ganz  richtig 
erkannt  sind)  unbedingt  beitrat  Einzele  seiner  Bedenken  hat 
man  zwar  beseitigt  oder  zurückgedrängt,  selbst  das  von  ihm  ge- 
zogene Resultat  kann  nicht  anders  als  in  sehr  bedingter  Fas- 
sung sich  behaupten  (hievon  das  Hallische  Prooem.  1846.) ;  den- 
noch ist  immer  klarer  die  Gewifsheit  hervorgetreten ,  dals  eil 
so  wüstes  Feld,  dem  der  Rückhalt  an  chronologisch  bestimmtes 
Denkmälern  und  Zeugnissen  fehlt,  nicht  mehr  dogmatisch  sieb 
feststecken  läfst.  In  der  Polemik  gegen  Wolf  hat  zuerst  (unter 
mehreren  jetzt  nutzlosen  Gegnern  war  der  gründlichste  Hag, 
s.  Theil  11.79.)  Nitzsch  de  hirt.Homeri,  Hanno v.  1830. 1.  (nach 
ihm  summarisch  Franz  Elem,  Bpigr.  Or. p.  29—^4.)  die  halti»a^ 
sten  Thatsachen  zusammengefaßt ,  aus  denen  zu  schlieisen  ist 
daÜB  um  die  Zeiten  eines  Arktinus,  Lesches  und  anderer  anf  Le- 
sung gerichteter  Epiker  oder  seit  den  ersten  Olympiaden  ein  Grsi 
von  Polygraphie  bestand,  dafs  ferner  die  Schule  längst  begonnei 
hatte  die  Gesänge  Homers  wenn  nicht  durch  Exemplare  zn  ve^ 
vielfältigen,  doch  durch  Schrift  für  die  Zwecke  künstlerischer 
Arbeit  zu  fixiren.  Gewährt  nun  aber  die  Aufzeichnung  Jeier 
nachhomerischen  Dichtungen  das  älteste  litterarische  Momeat, 
so  möchte  man  es  kaum  für  ein  frachtbares  halten.  Der  Kyklos 
wurde  wenig  gelesen ,  mithin  wenig  abgeschrieben ;  die  Werke 
der  kleinen  Ionischen  Poesie  nnd  der  Melik  waren  kein  ausge- 
dehnter Stoff,  sondern  erst  die  Bücher  der  Logographen  setzea 
ein  schreiblnstiges  Zeitalter  voraus.  Gegenüber  stehen  jene  frü- 
heren Jahrhunderte,  wo  das  poetische  Wissen  allein  dnrch  le- 
bendigen Vortrag  in  das  Leben  eindrang  nnd  die  Zahl  der  Le- 
ser nur  gering  sein  konnte,  da  weder  materielles  noch  geisti- 
ges Bedürfnifs  zur  fleifsigen  Nutzung  der  Schrift  beftimmte. 
Man  kann  daher,  ohne  dieser  negativen  Gewißheit  wesentliches 
zu  entziehen,  manchen  Theil  der  Skepsis  aus  Mangel  an  positi- 
ven Beweisen  preisgeben ;  dahin  gehören  Weihgeschenke  mit  In- 
schriften unter  alten  Autoritäten ,  die  Herodotus  und  noch  will- 
föhriger  Pausanias  (Wolf  p.  55.)  gelten  lassen:  nnd  doch  lassen 
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Stellen  wie  die  bekannte  des  I  o  s  e  p  h.  c.  Jftion.  1 ,  2.  eher  sich 
enchnttem  (nnr  nicht  mit  Einwarfen  wie  sie  Clayier  hiH.de9 
fir.  fem«  T.  ni.  p.  9.  Yortmg)  als  thatsächUch  widerlegen.  Wenn 
aber  Rofs  im  Vorworte  seiner  HeUenika  p.  18 — 24.  ans  unserer 
erweiterten  Kenntnifs  der  Epigraphik  und  Palaeographie  folgert, 
dafs  die  Schrift  in  einer  Fülle  von  Stufen  nnd  Formen  frühzeitig 
und  anf  einem  ausgedehnten  Räume  der  alten  Welt  ausgebildet 
worde:  so  beweist  dieses  nicht  zweifelhafte  Resultat  für  einen 
boheren  Anfang  der  Schrift  unter  Hellenen,  den  Wolf  nicht  ver- 
mnthen  konnte,  Tiel,  für  die  Litteratur  nichts.  Der  littera- 
rische Gebrauch  der  Schrift  setzt  eine  Mehrheit  von  Werken, 
diese  eine  vorgeschrittene  Bildung  mit  leidlicher  Mnfse  voraus. 
In  den  Anfangen  der  nächsten  Periode  lauft  daher  der  haupt- 
sächliche Schriftgebrauch  auf  dürre  politische  Register  und  Ur- 
kunden, Namen  und  Formeln  hinaus ,  weiterhin  bei  Peloponne- 
siem  (M El  1er  Dor.  I.  130.  ff.)  und  loniem  auf  Stadtchroniken« 
Und  doch  lafst  sich  nicht  einmal  erweisen  dafs  die  ältesten  Ri- 
toalbucher  (Hermann  Gottesdienstl.  Alterth.  p.  4.)  früh  ge- 
schrieben oder  die  Rituale  auch  nur  aufgezeichnet  waren.  Ei- 
nen grÖfseren  Fortschritt  zeigen  erst  Annalen  der  Ionischen  Staa- 
ten und  Heiligthümer :  oam  ^liataCoyro  naga  roTf  inixotQ^otg 
firifitti  xata  iS-vn  t£  xal  xaxa  noXtis  9  tU*  ir  iegoTs  M  iy  ße^ 
piXots  dnoxsCfjieyai  ygatf-aty  Dionya,  iudic,  de  Thucyd,b.  wovon 
die  frühesten  Historiker  in  ihren  wQot  Gebrauch  machten.  Sonst 
mögen  die  beiden  ai^kai  im  Heiligthum  Aer  uifiaQvy&ia''^(n€fMis 
bei  StraboX.  p.  448.  einen  Anspruch  auf  höheres  Alter  haben. 
YergL  Anm,  zu  §.  51.  54,  2. 

48.  Zunächst  waren  Heiligthümer,  woran  blutsverwand- 
te und  zwar  nachbarliche  Völker  (Amphiktionien)  ur- 
sprOnglich  Antheil  hatten,  der  geeignetste  Sammelplatz  für 
jährliche  oder  periodische  Zusammenkünfte  (navfjyvQeig) :  wie 
der  Kultus  des  Poseidon  zu  Kalauria,  Onchestus  und  beim 
Achaeischen  Helike ,  des  Apollon  auf  Delos,  der  Artemis  von 
Amarynth.  Je  mehr  diese  Götterdieuste  wuchsen,  desto  schär- 
fer schlössen  sie  einander  aus;  indem  sie  sich  aber  zum  Erb- 
theil  kleiner  Sippschaften  und  enger  Familienkreise  abrunde- 
ten, boten  sie  den  Rhytlimen  des  Tanzes  und  der  jugendli- 
chen Poesie  beim  Wechsel  festlicher  Epochen  einen  sicheren 
Stützpunkt  Diese  der  Andacht  und  musischen  Erheiterung 
bestimmten  Vereine  dehnten  sich  früher  oder  später,  bei  län- 
gerer oder  kürzerer  Dauer,  zu  politischer  Repräsentation,  zu 
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berathenden  Versammlungen  und  Bünden  aus,  welche  zur  Kräf- 
tigung des  polnischen Bcwufstseins  vor  allem  beitrugen:  so  der 
anfiuigs  westgriechische  Amphiktyonenbund  zu  Delphi  undPylae, 
die  Vereine  vom  Pauionium  und  Triopium,  die  Pancgyren  der  vier 
allgemeinen  Festspiele,  wo  der  gesellige  Ton  der  Dorier  über- 
wog; sie  trugen  nicht  weniges  bei  den  Bundesgott  Apollon, 
der  durch  Tempel  und  Bildwerke,  durch  den  Pomp  der  Fe- 
ste (Pythien  und  Kameen)  und  die  Anerkennung  des  Delpbi- 
sclien  Orakels  geehrt  Avar,  zu  nationaler  Geltung  zu  bringen. 
2.  In  diesen  ersten  Ordnungen  Hellenischer  Religiosität  ruhen 
Elemente  der  Dichtung,  welche  die  wahre  Grundlage  der  Li- 
teratur wurden;  der  festliche  Reihentanz,  die  lustigen  nur 
durch  Takt  und  Kitharspiel  eines  Sängers  geregelten  Bewe- 
gungen einer  Gruppe,  die  um  den  Altar  unter  dem  enthusia- 
stischen Ruf  der  Menge  kreiste ,  waren  die  Ausgangspunkte 
der  Poesie.  Schon  die  Zeit,  in  der  gewöhnlich  die  heiligen 
Versammlungen  begangen  wurden ,  die  Abschnitte  des  Früh- 
jahres und  Herbstes,  der  Saat  und  Ernte  nebst  den  Weinle- 
sen, deutet  auf  den  natürlichen  Anlafs  solcher  Zusammen- 
künfte; ihn  erläutert  noch  die  Erscheinung  derselben,  wo  der 
Schwärm  der  Familien  mit  Weib  und  Kind  zu  den  Tempel- 
räumen zog,  und  bei  taktmäfsigem  Kreistanz  einen  begei- 
sterten Gesang  mit  ausdrucksvollen  Geberden  ausführte.  Wei- 
terhin reihten  sich  auch  mythische  Darstellungen  zum  Preise 
des  gefeierten  Gottes  an.  Denn  was  bisher  gemangelt  batto, 
einen  festen  verraehrbaren  Text  bot  nun  der  Mvthos  in 
seiner  zweifachen  Fassung  dar,  indem  er  sowohl  die  histori- 
schen Ueberlieferungen  des  Volks  (die  Sagen,  §.  53,  2.)  als 
auch  die  religiösen  über  die  Wirklichkeit  hinaus  hob  und  mit 
bildnerischer  Phantasie  die  Götter  und  Heroen  in  die  Verhält- 
nisse der  Endlichkeit  zog.  Dieser  mythische  Trieb,  ein  Vorrecht 
des  Hellenischen  Geistes,  entwickelte  sich  bald  mit  wunderbarer 
Gcwandheit:  er  hat  die  Götterwelt  als  einen  geordneten  Haushalt 
mit  menschlichen  Ordnungen  und  Leidenschaften  ausgestattet, 
die  Helden  zu  den  Göttern  erhoben,  jeden  Moment  des  Thuns 
und  Denkens  mit  bildlichen  Formen  umgeben;  aus  derselben 
mytliologischen  Kraft  nahm  die  Poesie ,  selbst  in  Zeiten  die 
durch  die  Kunst  gereift  waren  (§.  23,  2.  vgl.  Anm.  zu  §.  17, 
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■e  Produktivität  und  plastische  Darstellung.  Wenn  6iet 
eich  auf  historische  Treue  keinen  Anspruch  mach^, 
tzen  die  Mythen,  in  denen  Bilder  der  Phantasie  unbe- 
Qit  Genealogien  der  Götter  und  Stämme  verwebt  sind, 
nen  historischen  Grund  und  einen  Grad  der  Wahrheit, 
sie  den  nationalen  Glauben  mit  einiger  Bestimmtheit 
önen  und  Oertcrn  versinnlichten.  Sie  waren  dem  ju- 
ben  Denkvermögen  des  Volkes  entsprungen,  sie  he- 
die  gesamten  Erfahrungen  seiner  Jugendzeit  und  le- 
1  Gedächtnifs  des  Volkes;  der  Glanz  welcher  sie  um- 
st  so  weit  entfernt  von  der  Willkür  einer  Erfindung, 
e  sogar  in  der  klassischen  Zeit  denselben  Zauber  der 
rart  und  frischen  Anschauung  tragen,  wo  sie  Institu- 
und  Sagen  der  Landschaften  symbolisch  begründen, 
ieil  derselben,  der  ethnographische,  cntliielt  to- 
9  Mythen,  worin  erstlich  heroische  Genealogien,  die 
des  Volkes  und  die  physische  Geschichte  des  Landes 
iter  der  Hfille  von  Individuen  und  Familien -Scenen 
agen  wurden,  gleichsam  als  ein  poetisches  Element, 
;  dem  ßewufstsein  der  Gemeine  von  ihren  Zustanden 
ebendigen  Ausdruck  verlieh;  hiezu  kamen  in  grofser 
ie  Stüdtesagen  (besonders  in  lonien),  die  von  einem 
cht  zum  anderen  überliefert  und  fortgesetzt  eine  Quelle 
spätere  üistoriographie  gewährten.  Ein  anderer  Thcil 
die  Festmythen.  Indem  die  kindliche  Phantasie 
itt  mitten  in  die  Lustbarkeit  seiner  Verehrer  zog  und 
xmderbare  Gemeinschaft  mimisch  darstellte,  um  Zweck 
;en  des  Festes  zu  erklären,  hatte  man  ein  dramatisches 
nälde,  eine  heilige  Legende  erfunden,  deren  eine  re- 
Feier der  Griechen  kaum  entbehren  mochte.  Mit  je- 
ultus  wurden  auch  seine  Mythen  geboren,  welche  die 
iner  pflegten,  ihren  Dichtern  aber  zur  künstlerischen 
g  übergaben :  ein  poetisches  Talent  durfte  nicht  müh- 
euern  und  schaffen,  sondern  nur  den  fertigen  volks- 
dien  Stoff  begrenzen.  Mythen  waren  also  das  Erzeug- 
id  Eigenthum  der  Nation,  Tempeldichtung  hingegen  und 
riiche  Sagen  gehören  engen  Genossenschaften  und  In- 
D  an ,   und  sind  in  einer  jüngeren  Zeit  entweder  be- 
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gönnen  oder  bekannt  geworden.  Hierin  also  war  ein  poeti- 
scher StofT  zugleich  mit  dem  Umrifs  dramatischer  Gruppen 
enthalten:  der  Chorreigen  sollte  die  Gottesgaben,  die  unter 
göttlichem  Schutz  gestifteten  Formen  bürgerlicher  Gesellschaft 
nach  den  Erinnerungen  der  Vorzeit  yerherrlichen«  Seitdem 
gelten  ChOre  als  Bedingung  und  Schmuck  der  Feste:  ihr 
Gesang  und  Tanz  in  Hainen  oder  um  den  Altar  des  Gottes, 
die  bewegliche  Mimik  mit  der  sie  die  Geschichte  der  Fest- 
lichkeit in  einer  mit  Scherz  gemischten  Darstellung  Tergegen- 
wärtigten,  wurden  ein  Mittel  um  die  plastischen  Anlagen  der 
Kation  zu  wecken,  zugleich  eine  Quelle,  woraus  die  begin- 
nenden Dramatiker  schöpften,  und  eine  Zierde  Hellenischer 
Länder  und  Städte,  namentlich  der  Dorier  und  Atiiker  (§.  20. 
26.)«  welche  von  erlesenen  Chören  bei  ihren  Andachten  einen 
künstlerischen  Gebrauch  machten. 

1.  Die  frühesten  Zustande  der  Bunde  und  die  Geschichte  der 
BondesTerfassiingen  erörtert  t^esonders  W.  Viicher  in  der  akad. 
Schrift,  üeber  die  Bildung  Ton  Staaten  n.  Bonden  —  im  alten 
Griechenl.  Basel  1S40.  4.  Für  die  Thatsachen  der  vutniyvfins 
gibt  Tollstandige  Nach  Weisungen  Wachimnth  H.  Alterth.  L  {• 
22  —  24.  Aus  der  Menge  traten  dymm  (f.  53.)  als  glänzende 
Punkte  hervor.  Ton  denen  zehn  in  chronologischer  Folge  au 
den  lÜTt AOi  des  Aristoteles  anfuhrt  Srftol.  ^risM.  T.  IIL  p. 
323.  ed.  Frtnmm.  p.  105.  sq.  Die  Zahl  solcher  Tereiae  war  den 
Spuren  zufolge  sehr  betrachtlich  und  nicht  immer  vom  Rafe  der 
Kultusorter  abhangig :  so  Tersammelte  Tenos  seine  Nachbarn  an 
prachtTollen  Poseidonien.  Strabo  X.  p.  4S7.  unter  den  ilte- 
sten  Instituten  gehSren  rorzuglich  hieher  die  dem  Apollon  ge- 
weihten, und  iwar  die  Pythische  Amphiktioaie,  dem 
Zusammensetzung  selbst  in  die  Vorzeit  des  HelleniachenL  Volkes' 
und  Gottesdienstes  lur uckgeht,  und  die  Delia,  gteich  jener 
auf  die  Zwöl&ahl  gegründet  und  spater  unter  Athens  Hnhcit 
(Corp.  Inscr.  I.  n.  15S.)  gestellt,  welche  früher  (vgL  Ans. zu 
{.23.  2.)  wol  einen  engeren  Sammelplatz  der  Ton  Athen  her 
nnter  Neliden  (Verzeichnils  bei  S€kot,  IKraysii  Frrtiy.  525.)  käkh 
nisirten.  durch  den  l^^oiUwr  itatgvoi  geeinigten  Inaein  bilde- 
ten. Vergl.  Hermann  Staatsalt.  {.11.  Aber  die  harmlosen  Ge- 
nossenschaften der  lonier  rerlielen  und  traten  gegen  die  poli- 
tisch-masikalischen  Spiele  der  Dorier  zurück,  welchen  das  Del- 
phische Orakel  einen  Mittelpunkt  darbot.  Letzteres  hat  so- 
wenig als  die  übrigen  OrakeUitze  des  Alterthoms  einen  unmit- 
telbaren EinJIuls  auf  die  Kultur  aujgeiibt ,  obgleick  solchen  ei- 
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iiige  Neuere  (Jeeöbs  Yerm.  Sehr.  3.  355.  ff.)  dem  Ephoms 
£r.  70.  beiftiiiunend  angenommen  haben,  während  ein  moralischer 
Einflnli  mit  der  Praxis  des  Delphischen  Orakels  (Hermann  Got- 
tesd.  Alt.  f.  40.)  sich  wohl  vertragt  Er  verbreitet  sich  seit  So- 
lons  Zeiten  und  geht  mit  dem  Peloponnesischen  Kriege  gleich 
anderen  gnten  Ueberliefemngen  zu  Grabe.  Es  kann  daher  in 
der  Litteratnr  keinen  Platz  linden,  anfser  bei  der  Forschung 
über  den  Ursprung  der  ältesten  Metra  (Anm.  zu  $.49,  2.)  und 

über  Sibyllenspraohe :  Tgl.  Theil  II.  p.  299.  fg. 

.• 

2.  üeber  Formen  nnd  Motive  der  Griechischen  Volksfeste  gab 
die  mannichfaltigste  Sammlung  L  o  b  e  ck  Agh  I.  p.  672.  sqq.,  wo- 
mit zu  Tgl.  Gmndr.  d.  R.  Litt.  Anm.  116.  Die  Ansicht  des  Ari- 
stoteles £rib.yni,  9.  extr.  (ähnlich  der  Platonischen  in  Anm.  zu 
§•  44,  2.)  aber  Erntefeste  gleicht  den  Darstellungen  der  Römer. 
Indeis  haben  agrarische  Festlichkeiten  den  Anschein  einer  spä- 
teren Einrichtung,  auch  kam  die  Kenntnifs  der  Getreidearten 
(s.  Heyne  Origg^  panificü  in  Ointsc,  1.)  langsam  in  Umlauf;  Opfer- 
kuchen sind  den  Homerischen  Gedichten  fremd,  und  man  darf 
Termnthen  dals  die  höchst  Terschiedenärtige  Gestaltung  dieses 
heiligen  Backwerks  (mehreres  bei  Lobeck  p.  1062.  sqq.)  in  na- 
hen oder  entfernteren  Bezügen  zur  Fabel  und  Bedeutung  der 
Feste  stand.  Hieran  schliefst  sich  die  mythische  Form,  die  fast 
jedes  Yolksthümliche  Spiel  der  Griechen  umhüllt ,  und  weniger 
anfPriesterlegenden  beruht  als  auf  den  natürlichen  Phantasmen 
der  Theilnehmer :  man  iergleiche  die  halbdramatische  Fabel  der 
Dipolien,  Choen,  Brauronien,  worin  ein  sinnreicher  Scherz  auf 
dem  Scheidewege  zwischen  Verstand  und  Poesie  spielt.  Mit 
f^tem  Grunde  läist  daher  Heyne  das  Griechischgedachte  my- 
thns,  welches  in  keiner  Beziehung  durch  fabula  ersetzt  wer- 
den kann,  trotz  des  fremdartigen  Aussehns  auch  für  den  Latei- 
nischen Vortrag  gelten  (ygl.  Wolf  Darst.  d.  Alterth.  p.  59.);  mit 
gleichem  Rechte  legt  er  diesen  Mythen  als  Vorläufern  der  pro- 
saischen Historie  denWerth  glaubhafter  Traditionen  bei,  Comm. 
St.  OoU,  XIV.  de  fide  historica  aetalis  m^fihieae  p.  107.  sqq.  und 
dt  optetoalftiM  per  rmjtho§  iraditis  p.  143.  sqq.  Vergl.  Nitzsch  in 
Anm.  zu  f.  53,  1.  Solchen  Schauspielen  hat  es  weder  an  Gesang 
(f.  17,  2.)  gefehlt  noch  an  neckendem  Dialog  und  Spott ,  dem 
gewöhnlich  (wie  bei  den  Thesmophorien)  eine  mythische  Deu- 
tung untergelegt  wird:  cf.  Heyn.  inApoUod,  pp.  26.  88.  Bald 
gab  es  wenige  Feste,  denen  nicht  Musik  und  Terwandte  rhythmi- 
sche Künste  sich  zugesellt  hätten:  wie  aus  der  reichen  Samm- 
lung bei  Hermann  Gottesdienstl.  Alterth.  $.  29.  erhellt  Chöre 
welche  denen  von  Mittelltalien  glichen,  sind  dem  Homer  unbe- 
kannt (;ro^o?  geht  in  H.  a.  590.  Od.  ^'.  248. 260.  auf  den  Tanz- 
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platz);  sie  erscheinen  zuerst  heim  Apollodienst  mit  rhythmi- 
schem Kreistanz  zum  Saitenspiel:  H.  Apoll.  149. 
ol  ii  (T£  71  uy^ax^tj  Tf  xal  ^QXflO-fi^  xal  äoiäg 
firviaa/neyoi  r^gnovair,   B-i  ar  ai^atayrai  dymya» 
Callim.A.DW.  312. 

noryta  aov  tecqI  ßtafiop  lyetgofiirov  xi^agia/AOu 
xvxXior  ejQXiiaayTO,  jjfo^ot;  d"  tjyijattTO  BiiatvCm 
Strabo  IX.  p.  421.  aytoy  ^h  6  /Ltkr  aQxaZoe  iy  JBXfpOig  xt^aQ^ 
Staiy  lyeyii&ri,  natäva  ^doyxtoy  alc  rov  O^eoy  H&Tixar  Sk  ^ilföi. 
Daher  das  Prädikat  yon  Städten  und  Länden  €VQvxoQos(Tt^jh 
in  Demotth.  Mid, p. 591.  Doederlein  Hom.  Glossarinm  L  gegen 
Ende,  während  andere  wie  Nitzsch  z.  Od.  Th.  2.  p.  79.  darin  das 
Terkürzte  ivgvxotQog  sehen),  dessen  Tolle  Bedeutsamkeit  in  die 
Zeiten  geliört,  als  die  förmliche  Leitung  der  Festlichkeit  ein 
fi€a6xoQog  oder  x^Qonotos  übernahm  und  durch  Gesang  oder 
Schlagen  des  Taktes  (S o p h.  J t.  698.  Eratosth.Merc.  fr.  26.) 
eine  Kegel  gab ,  wo  sonst  die  lebhaft  bewegten  Gemuther  rau- 
schend und  kunstlos  tanzten:  dayon  Dichterphrasen  wie  n^a* 
aeiy — idnisty  oQxrifAara,  xaittxQovuy  xoQsiay^  Virg,  jiiirs  pedi- 
hu8  plaudunt  choreas ,  cf.  R  u  h  n  k.  in  Hom.  h.  Ap,  516.  AuXserdem 
kehrt  die  kyklische  Chorstellung  um  einen  Altar  oder  geweih« 
ten  Platz  (worin  der  Anfang  aller  /o()ol  xvxXioi  ruht ,  die  nadi 
C  a  s  a  u  b.  tu  Athen.  Yil,  3.  und  P  e  r  i  z  o  n.  m  Aelian.  X,  6.  oft  ge- 
nug besprochen  und  nicht  selten  mit  den  gleichnamigen  Chöroi 
im  Dithyrambus  yerwechselt  worden,  f.  107, 15.  Anm.)  in  ural- 
ten Gebräuchen  wieder ,  deren  Alter  schwer  zu  bestimmen  ist, 
wie  bei  Weihnngen:  so  11.  cf.  448.  Aesch.  fr.  434.  Im  übrigen 
liegt  es  nahe  mit  diesen.  Elementen,  die  für  die  schwierige  For- 
schung über  die  frühesten  Epiker  und  ihren  Platz  in  den  Volks- 
festen nicht  gleichgültig  sind,  die  noch  bestehende  Sitte  der 
Neugriechen  zu  vergleichen :  die  ländlichen  Panegyren  sind  nem- 
lich  dort  ein  Sammelplatz  der  Gemeinen,  die  wie  sonst  einhei- 
mischen Sänger  aber,  gleich  ihren  Vorgängern  mit  der  Lyra 
-  wandernd ,  geistige  Ordner  des  Festes ,  wo  sie  durch  örtliche 
oder  nationale  Volkslieder  ergötzen  und  die  Erinnerung  an  grofte 
Zeiten  verbreiten  helfen.  S.  die  Einleitung  zu  den  NeugriecL 
Volksliedern  von  Fauriel  in  Müllers  Bearbeitung  p.  LIU — ^LVL 

49.  Im  Schofse  dieser  Mythen  und  Chorreigen  keimte 
die  Hellenische  Poesie,  und  da  sie  unter  dem  Schutie 
der  Religion,  nicht  in  ihrem  Dienste  still  und  unverkilmmert 
erwuchs,  so  wurde  sie  von  ihren  Ursprüngen  an  zum  Ge- 
meingut der  Nation,  das  über  dem  gewöhnlichen  Leben  stand. 
Indem  nun  die  Sänger  mit  Liedern  und  Saitenspiel  die  fest- 
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liehe  Menge  zu  erheitern  pflegten,  fanden  sie  unbewufst 
was  bisher  gemangelt  hatte,  aber  in  den  Takten  des  Chor- 
tanzes hörfallig  war,  das  Metrum,  jenen  sinnlichen  Ausdruck 
des  für  göttlich  geachteten  Rhythmus,  welcher  als  ein  gei- 
stiges Mafs  die  schwesterlichen  Künste  der  Musik  und  Orche- 
8tik  verband.  In  diesen  propädeutischen  Zeitabschnitt  fallt 
der  Anfang  aller  einfachen  metrischen  Füfse:  denn  sie 
gaben  die  natürliche  Messung  chorischer  Reihen,  welche  von 
den  Eindrücken  des  Gehörs  bestimmt  wurde.  Die  Yersmafse 
welche  hier  dem  Kultus  zur  Seite  gingen,  sind  aber  wichtig 
als  die  formalen  Leiter  und  Rahmen  der  Redegattungen,  wo- 
durch der  Ton  und  Charakter  aller  poetischen  Darstellung  sei- 
nen besonderen  Grad  von  Gebundenheit  eropHng;  ihr  Alter 
wufsten  die  Griechen  nur  mythisch  anzudeuten ;  aber  ihr  Bau, 
der  aus  den  Tiefen  einer  kunstlosen  Empfindung  sich  gestal- 
tete, läfst  keine  Clu^onologie  zu.  Erfinder  derselben  konnten 
daher  bald  symbolisch  bald  mit  historischen  Namen  bezeich- 
net werden,  weil  man  auch  hier  zwischen  den  elementaren 
Anfangen  und  dem  fixirten  oder  veredelnden  lilterarischen  Ge- 
brauch nicht  unterschied.  Indessen  hebt  die  Sage  selber  mei- 
Atentheils  die  Götterthümer  hervor,  denen  die  Metra  gewid- 
met waren.  2.  Obenan  steht  das  iambisch-trochae- 
ische  Mafs,  zunächst  in  iambischer  Neckerei  (lafißi^eiv} 
TOD  einer  fröhlichen  Bienge  geübt,  dann  im  trochaeischen  Rhy-» 
Ifamus  (xoQsu>g)y  sowohl  dem  dimeter  als  dem  tetrame- 
ter,  durch  das  lustige  Wechselgespräch  der  Chöre  gestaltet. 
Diese  logaoedische  Komposition  spiegelt  sich  am  naivsten  in 
dem  muthwilligen  ithyphallicus  ab;  ihr  verdankt  auch  der 
daktylische  Hexameter,  die  Verdoppelung  einer  iarabi- 
scfaen  oder  trochaeischen  Reihe,  seine  Entstehung,  sowie  an- 
derseits die  Ueberlieferung  des  Alterlhums  ihn  für  die  heilige 
Form  des  Delphischen  Orakels  und  Erfindung  der  Priesterin 
Phemonoä  erklärt.  Hieran  erinnern  noch  die  Renennungen 
versus  Pythius,  versus  Delphicus,  metrum  theo- 
logicum;  indessen  hat  der  Gebrauch  des  daktylischen  Ma- 
fses  erst  in  jüngeren  Zeiten  mit  der  Tempelsprache  sich  ver- 
tragen. Andere  Metra  verrathen  mehr  oder  weniger  klar  ih- 
ren Dorischen  Ursprung  und  den  Dienst  des  ApoUon,  in  ihrer 
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gegemvärtigen  Bildung  aber  liabcn  sie  gröfstenthcils  den  Ein- 
flufs  der  Dorisclien,  iiacli  dem  Epos  entwickelten  Melik  er- 
fahren: und  zwar  nv(}^ixiog  das  Element  des  kricgerischeQ 
Tanzes  (nv()l)lx^),  ausgedehnt  zum  mirhytlimischen  ngoxelev- 
Of-tatixog,  weiterhin  naiwveg,  xQfjrixoi,  avanaanoi^  theils 
in  Gesängen  zur  Ehre  des  Gottes  (vo^iog  OQd'iog,  nv9ix6g) 
angewandt,  theils  an  örtliche  Weisen  von  Gegenden  und  Stäni- 
men  gekettet.  Endlich  die  letzten  metrischen  Formen  der 
beginnenden  Poesie,  ßaxxeiog  und  mvixoiy  weich  und  en- 
thusiasiisch ,  da  sie  aus  der  Quelle  des  Baccbischen  Kultus 
geflossen  sind. 

Fassen  wir  nun  die  bedeutendsten  Ergebnisse  der  zwei 
oder  drei  letzten  Jahrhunderte  seit  dem  Trojanischen  Kampfe 
zusammen ,  soweit  sie  den  Uebergang  zu  den  Anfängen  der 
Nationallitteratur  bahnten:  so  war  das  Ritter-  und  Königthum 
vor  dem  Uebergewicht  der  individuellen  Freiheit  gewichen,  die 
noch  unmündige  Kraft  aber  in  Gemeinen  und  zahllosen  Kör- 
perschaften zur  Selbständigkeit  gekommen;  die  Mannichfaltig- 
keit  der  Stamme,  des  Kontinents  und  der  Inseln  wurde  ein 
Hebel  zur  politischen  und  sittlichen  Entwicklung  der  Grie- 
chischen Welt;  endlich  gab  die  sinnliche  Darstellung  der  Fe- 
ste den  ersten  objektiven  und  formalen  Anhalt  für  den  Yo^ 
trag  der  Dichter. 

1.  Die  vorzüglichsten  Metra  haben  schon  Alte  mit  der  Reli- 
gion in  Verbindung  gesetzt.  So  weniger  S trabe  X.  p,467.{  u 
fiovatxri  n€Qi  re  oQXfioiy  ovaa  xal  ^vd'fi6y  xttl  fiilof  qiToyS  f| 
ufia  xal  xalliTSxy^if  nqog  xb  Oilov  ^f^äg  avrdnmi  als  Plat 
Legg.  11.  p.  653.  f.  ra  {ihv  ovy  alla  (fa  ovx  ?/ciy  9Üa9^Vß  tm^ 
iy  jaig  xiyiiasai  ja^stoy  ovJk  crraf f a>v ,  ols  dij  ^u&fAoe  itmgim  Mil 
ttQfjLOvla'  fj/nty  ^k  oi;;  efnofiey  toug  &iovs  avyxoQtvrdg  ^dfdo^'i 
TOi/TOi;;  siyair  xal  tovs  deSioxoiag  rqy  iyQv&fji6y  rc  xut  iim^fi6ptw 
{itta9rjaty  fji€d^  ^^oy^Sf  rn  di}  xtyeiy  t€  ^fiäg  xcei /o^i}/f ijf  j/iM' 
tovTOvSf  tfiJaii  ts  xal  ÖQX^üEaiy  aXlijloig  J^vysiQOVtug ,  j|fe^ov(  fl 
dtyofiaxivai  nagd  t^c /«^^c  if/Ä(pvToy  oyofAa.  Daher  Longi BUS 
fr.  3.  fiixQOv  6k  najrJQ  (»vx^fibg  xal  Oeog*  dno  (w&fiov  yuQ  faxt  t^pi^ 
Xnvt  ^ibq  Sk  TÖ  fiftQoy  «nnf.^^y^aio,  Charakteristik  und  Anfiage 
der  Metra :  Encykl.  d.  Philol.  p.  250.  Näheres  bietet  die  Sagt  tm 
einzelen  Metris,  worüber  die  vollständigsten  Nachweise  beiSaa- 
t  e  n  zum  Terentianus  Maurus.  Bei  diesem  Schatze  von  rhytluni- 
scher  Kunstfertigkeit  ist  aber  an  dem  wesentlichen  Unterachieda 
festzuhalten ,  der  zwischen  dem  accentirenden  und  quuitUirea- 
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den  Prinzip  besteht.  Wo  prosodische  Messung;  und  Selbständig- 
keit mangelt  und  die  beselende  Kraft  des  Accentes  statt  sylla- 
bischer  Gliederung  wirkt,  da  stellt  der  Reim  ein  Ineinander 
Ton  gegliederten  Reihen  und  Paaren  dar;  die  alten  Sprachen 
dagegen  sind  der  materiellen  Wägung  dienstbar  und  werden  erst* 
lieh  durch  Wortfiifse  bestimmt,  deren  Gipfel  der  daktylische 
Hexameter,  dann  durch  das  System  der  strophischen  Komposi- 
tion, worin  nur  Ganze  sich  fugen  und  gleichsam  decken:  diese 
Symmetrie  fliefst  eben  aus  dem  Rhythmus,  der  ein  räumliches 
Ebenmafs  neben  einander  geordneter  GrÖfsen  war  und  alle  lit- 
terarische Form  beherrschte. 

2.. Wenn  das  früheste  Metrum  einen  Takt  angab,  dessen  eine 
gemeinsam  wirkende  Gruppe  nicht  entbehren  kann,  also  ein 
»iXivfxa  (Sextus  c.  Mu«.  VI,  24.  xa^aneg  d'  ot  ax^otfOQOvyres  n 
igifsaomg  ^  alXo  ri  tdjr  Ininovtov  ÖQuipres  ^gytoy  xeXevovaty  sfg 
td  av&4XxH¥  Joy  vovy  äno  Trjg  xatd  t6  Ipyov  flaßavov),  das  ihr 
Anfohrer  auch  durch  rohe  Werkzeuge  bezeichnet  (wie  XQifAßaXix, 
6J^vßtt(pa^  XQOTttXa,  Athen.  XIV.  p.  636.  H  e  s  y  c  h.  y.  KgsfxßaXia- 
Cety,  c£.  S  alm.  tn  H,  Aug.  T.  II.  p.  840.  sq.) :  so  taugte  keine  Form 
hieza  mehr  als  der  den  Dichtern  unbequeme  proceleusma- 
t  i  c  n  s,  das  ^UoSt oy.  D  i  o  n  y  s  i  u  s  J .  jR.  YII,  72.  p.  1 488.  vergleicht 
den  Rhythmus  der  nv^g^xVi  ^i^d  allerdings  charakterisirt  Lon- 
gin. 41.  den  Tiv^gix^og  als  oQxnntixoyi  Ton  seiner  Anwendung 
wissen  wir  jedoch  nichts  erhebliches,  denn  ein  Ton  Dionys. 
.  C.  V,  p.  222.  ed.  Schaef.  aufgestelltes  Beispiel  von  18  Kürzen  er- 
scheint als  Fiktion.  Von  den  p  a  e  o  n  e  s ,  die  zunächst  daran 
grenzen  und  an  deren  Beginn  das  Ephymnium  tri  ITaiay  oder 
A|  ti  Ilatfioy  (Santen.  p.  148.  cf.  Blomf.  yloss.  Agam.  144.)  erin- 
nert, lälst  sich  sowie  Ton  den  geistesverwandten  cretici  nur 
annehmen ,  dafs  sie  der  Dorischen  Melik  ihre  Bildung  verdank- 
ten. Nur  den  daktylischen  Hexameter  führt  eine  nicht 
Terwerfliche  Tradition  auf  die  Vorzeit  des  Delphischen  Orakels 
■nruck.  Die  meisten  gedenken  seiner  als  Erfindung  der  symbo- 
lischen Phemonoe  (Santen.  p.  139.  sq.),  wie  Pausan.  X,  5. 
fityünfi  äk  xal  naga  nXe^aitoy  ig  ^nifioyor^y  66^a  iaiiy,  tag  ngo^ 
^uufiig  yiyotto  ij  <PrifA0v6ri  rov  d-sov  ngcjitj,  xal  ngciiri  rö  HdfXE" 
rgor  yas :  ja  selbst  den  ersten  Hexameter  kennt  P 1  u  t.  de  Fyth. 
Mwe.  p.  402.  D.  ^yioi  ^k  xal  ngüiioy  (paaiy  r^g^oy  lyravd-a  fi^xgoy 
dxovadiiyat* 

£v/i(p4gtT$  nregd  i  oiojyoX  xrigoy  re  fiiXiaaai. 
Dagegen  kommen  Ölen  und  andere  Namen  dieClemensAIex. 
fffrom.  L  p.  366.  aufzählt,  ebenso  wenig  in  Betracht  als  die  Stel- 
len b«i  Loback  Agh  I.  p.  233.  sq.,  welche  den  Orpheus  zum 
Urheber  dieses  sogenannten  metrum  theologicum  machen. 
Mit  der  Sage  von  Phemonoe  verbindet  sich  am  natürlichsten, 
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was  aus  alter  Tradition  H e  r a  c I i  d.  Po  n  t.  np.  Ath.  XY.  p.  701. 
und  Terentian.  1580.  sqq.  crwalinen,  dafs  ein  dreimaliges  iij 
Jlnutv^  bald  trochaeisch  gesenkt  und  bald  iambisch  gehoben,  zu 
Khren  des  Delphischen  Apollon  gesungen,  den  Keim  sowohl  des 
epischen  Hexameters  als  des  iambischen Trimeten  enthielt;  mit 
diesem  M>thos  stimmt  die  Muthmafsung  Ton  Apel  (Metrik  I. 
480.) ,  der  den  epischen  Vers  seinem  Ursprünge  nach  for  ein 
Paar  accentirender  Ithyphallici  nach  Art  des  asynartetischen  Sa- 
turniiis  erklärt.  Denn  der  Ansicht  welche  Tor  anderen  Yofi 
ausgesprochen  hat,  dafs  der  Hexameter  ein  natiirlicher  Ansdrack 
harmonischer  und  mannichfaltiger  Reihen  war,  fehlt  die  histo- 
rische Gewähr  von  einer  Mehrzahl  gebildeter  Litteratoren ;  ihre 
rhythmischen  Anfange  hatten  andere  Takte,  noch  merklicher 
weiclit  das  Metrum  des  Indischen  Epos  ab.  Fragt  man  aber 
nach  dem  heiligen  Gebranch  des  Hexameters,  den  die  Benen- 
nungen der  Grammatiker  TersusPythins,  Delphlcna,  theo- 
lag icus  andeuten,  so  treten  Bedenken  entgegen  und  fahren 
nns  (wiewohl  Hermann  Gottesd.  Alt.  p.  202.  einem  höheren  Alter 
geneigt  ist)  in  junge  Zeiten.  Erstlich  befremdet  mitten  unter 
dorisirenden  der  Ionische  Dialekt ,  der  nur  in  wenigen  Fällen 
(z.B.  in  der  Geschichte  des  Lykurgus  und  Battns)  wechselt,  lei 
einem  wesentlicli  Dorischen  Institute  (wie  auch  Clayier  IM* 
T.  Ilf.  p.  43.  fdhlte) ;  dann  aber  ist  die  Wahrscheinlichkeit  geiiag, 
dafs  die  bildlichen  Ausdrücke  der  Delphischen  Tempelsprache,  ein 
ivQvydaxtoQ,  6(f€oß6got,  nvqiKaot^  die  man  fiir  uralt  erklart  ud 
die  doch  mit  dem  Hexameter  nicht  Schritt  halten,  frühzeitig  ge- 
bildet oder  nur  möglich  gewesen  wären,  wenn  bereits  ein  metri- 
sches Mafs  beim  Heiligthnme  galt.  Deshalb  darf  Lobeok  be- 
haupten Agl,  IL  p.  853.  poetin  sitcfrnm  neque  olim  legHbrng  iiilrlrii 
kuerviUse  nequ€  nunc  adsiriciam  ieneri. 

Dorisch  ist  yermutlilich  der  Anapaest,  die  Norm  der  i^ 
ßntriQta  (Th.  IT.  420.)  und  des  epigrammatischen  Sprachs  oder 
Sprüchwortes  (Anm.  zu  §.  10.  und  $.25.  Schiurs):  Reimar.fs 
Di'ofi.  Cagg.  LXVI ,8.  i  n  t p  p.  Luciani  Demon.  65.  B  ö  ck h.  in  Ctrp, 
Inscr.  I.  p.  883.  sq.  So  die  Inschrift  auf  Hierons  Helm  C.  /.  m.  18. 
Ttp  /fi  Tvgat^  an 6  Kv fing,  und  sogar  in  abgekürzter  Form,  (sid) 
xoQxoQoq  (y  lit/ayotai,  oder  in  Wetterbeobachtungen ,  wie  ifä» 
d^  yotog  ^na  nd^yn^T  he o^hr.  de  ventis  s.  50.  Iro;  V^^Qih  •^ 
icQOVQtt  id.  U.  Pf.  VIII,  7,  6.  Jetzt  wird  aber  der  Dorismiis  seltei 
im  paroemiacus  mit  acht -sprach  wörtlichem  Inhalt  angetroffBi. 
Auf  der  anderen  Seite  sind  ohne  Zweifel  bei  den  loniem  sss 
dem  Bacchischen  Kultus  hervorgegangen  bacchii  (Santen  p. 
S9.)  und  die  rauschenden  i  o  n  i  c  i ,  *[ttoytoiat  KO/iOfffc  Aesch. 
Sfi|7p/.  69.  Draco  p.  128.  rerglichen  mit  den  Chören  in  Bnri- 
pides  Bacfhen. 


Brste  Periode.    Elemeate.    Versmafge.       C29 

Zuletzt  ist  der  tro  ch  aeisc  h  e  Rhythmns  zu  berühren.  Dafs 
man  im  Drama  vom  trochaeischeii  Tetrameter  (oQxriauxog)  zu 
lamben  überging  bemerkt  Aristot.  Rhetor.lU,  1,  9.  Poet.^^  18. 
und  die  Komposition  des  versus  Saturnius  (Grundr.  d.  R.  L, 
Anm.  120.)  reicht  hin  um  sowohl  den  Naturalismus  als  das  Alter 
dieser  metrischen  Form  darznthnn.  Hiezu  kommt  der  Gebrauch 
sowohl  von  ithyphallicis  im  Gefolge  des  iambischen  Trime- 
tera  als  der  von  trochacischen  Tetrametern,  welche  den  Grie- 
chen (wenn  wir  den  Epicharmus  ausnehmen)  weit  weniger  als 
den  Römern  für  satirischen  Spruchwitz  geläufig  waren.  So  bei 
Strabo  IX. p.  375. 

Plnt  Sulla  2.  xa\  im^  IdO^rriai  ynfvqiartav  tn^axenipi  tig^  iig 
vovvo  7io<if<m^*' 

nebst  anderen  Attischen  Tetrametern  Pomp,  27.  cell.  Cai,  min,  78. 
8  n  e  t.  Äug,  99.  Ferner  nach  Etym.  M.  und  Suidas  v.  BQ^ufußog  bei 
einem  Festzuge,  wo  Knaben  inm^ov  nQot^^govus  iafifttia  ttiQu^- 
fiitQd  {  r^fiitt^ßtut»  Auch  wate  der  klassische  Name  x^Q^*^^  nicht 
zu  übersehen,  denSantcn  p.  73.  wunderbar  fand,  der  aber  unmit- 
telbar auf  improvisirte  Neckerei  von  Wechselchören  zurückgeht. 
Gftnz  allgemein  H  o  m.  A.  Merc,  55. 

ft  ttiinaxiSCrig  neiQtofjityog^  ^vts  xovQOt 
ijßritttl  ^al^ai  TiaQaißoXa  xtQtOfi^ovaiy^ 

4.  h,  xoQoit  afiQißaCotg,  AehnUche  Formen^  sehen  wir  im  Mythoa 
der  lambe  (unter  anderen  SchoL  Nioand,  Alex.  130.),  in  Thesrao-- 
phoriea  und  lakchischen  Späfsen  (Arist.  JRnff.  400.);  übrigens 
wuisten  die  sinnreichen  Griechen  anderwärts  die  ersten  Exem- 
plare des  iambischen  Trimeters  aufzufinden,  entweder  im  Troja* 
aisdken  Kriege  (S  c  h  o  1.  11.  ^,  35.  Eu  s  t.  ib.  p.  476. 

ftfj  amv^  jixiXXev,  7iQ)y  Movtjyiay  ?Ayff> 
vda»^  yag  otx  Ivftfrf ,  dt\pöiftty  xuxiagy^ 

•der  ans  den^  Gespräch  einer  Waschfrau  (D  r  ac  O'  pv  128.  S  eh  ol 
H  e  p-h  a  e  s  t.  p^  158.  S  g  a  Li  g.  LL.  Änkson..  II,  8.)  dieses  bündigere 
Paradigma  » 

ay^Qtan    umlBk*  %r^y  axatfijy  dytttginstg. 

Ans  Orakeln  kannte  man  nur  cinzele,   ziemlich  apokryphische 
Trimeter:   Belege  in  Schol.Aristoph. iVtifr.  145. 
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Zweite    Periode. 

Von  Homer  Um  zu  den  Perserhriegen^   01.72,  3, 

50.  Dieser  erste  Zeitraum  der  Griechischen  Litteratur 
welcher  die  Jugend  der  nationalen  Produktivität  begreift,  ist 
ein  grofses  Bruchstück,  dem  alles  zur  Klarheit  eines  abge- 
rundeten Bildes  fehlt.  Seine  gröfsten  Thaten  sind  in  der 
Stille  vollendet  und  treten  nicht  nach  aufsen  in  ununterbro- 
chenem Zusammenhang  hervor ;  sie  begleiten  jeden  Fortschritt 
in  der  Gesellschaft  der  Stamme,  sie  bezeugen  und  machen  ihn 
anschaulich ,  aber  in  fertigen  Denkmälern ,  deren  Anfang  und 
Studien  uns  völlig  entgehen.  Dennoch  besitzt  hier  die  Fo^ 
gehung  daran  einen  wesentlichen  Vortheil,  dafs  ihr  Stoff  fast 
gleichartig  ist.  Denn  diesen  Abschnitt  vielleicht  von  mehr 
als  vier  Jahrhunderten  füllen  nur  die  wichtigsten  Leistungen 
des  Ionischen  und  Dorischen  Stammes  in  der  Poesie,  Epos 
Elegie  und  Melos,  gegen  welche  die  schwachen  Anfänge  der 
prosaischen  Darstellung  zurücktreten:  und  zugleich  mit  der 
dichterischen  Vollendung  sehen  wir  auch  das  politische  Lebe^ 
der  lonier  und  Dorier  abschliefsen.  Wenn  nun  die  Poesie 
langsam  und  geräuschlos  sich  entwickelt,  so  liegt  der  Grund 
in  den  mühevollen  Vorarbeiten,  um  zur  poetischen  Technik 
und  Festigkeit  des  Stiles  zu  gelangen.  Allein  die  Stufen  mid 
Uebergänge  waren  so  früh  verwischt,  dafs  selbst  die  klassi* 
sehen  Zeiten,  nach  dem  Verlust  der  ältesten  oder  vermitteln- 
den Denkmäler,  einer  ununterbrochenen  Uebersicht  aus  den 
ersten  Quellen  entbehrten :  schon  hier  fühlt  man  deutUch  das 
bezeichnende  Streben  dieser  Litteratur,  um  Führer  von  kern* 
hafter  Gröfse  sich  zu  schaarcn  und  in  Gruppen  sich  xa  sann 
mein ,  die  in  der  Stille  vereinzelter  Kreise  wirken«  Hieraos 
ergibt  sich  schon  die  Schwierigkeit  der  ersten  Periode,  vor 
allem  ihre  Sprödigkeit,  die  keine  Verkettung  von  Individoen 
und  Thatsachen  gestattet.  Sie  entzieht  sich  nicht  nur  jedem 
Blick  in  die  Kindheit  und  Lehrjahre  des  litterarischen  Be- 
triebs, und  beginnt  sofort  mit  voller  Blüte  der  Dichtung;  »e 
nennt  auch  selten  die  erfinderischen  Dichter,  und  liebt  viel- 
mehr ihre  Stufen  und  entscheidenden  Momente  durch  symb(H 
tische  Namen  und  gesellschaftliche  Vereine  von  Kunstverwind- 
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teil  zu  repräsentiren,  durch  KoIIektivbegrifife  die  nicht  scharf 
in  individuelle  Gestalten  sich  ausscheiden  lassen,  weit  entfernt 
an  feste  biographische  und  chronologische  Nachrichten  anzu- 
lehnen. Wie  aber  die  Persönlichkeit  der  Erfinder  und  schöp- 
ferischen Geister  hinter  den  äufscrlichcn  Thatsachcu  sich  ver- 
birgt und  in  der  Allgemeinheit  von  Gattungen  oder  Kunst- 
schulen aufgeht:  so  ruht  ein  gleiches  Dunkel  auf  dem  inneren 
Haushalt  der  letzteren  und  auf  der  Wechselwirkung  zwischen 
den  leise  begrenzten  Redeformen.  Es  fallt  schwer  das  Fort- 
rücken derselben  und  ihre  Lebensstufen  in  einer  so  wenig 
praktisch  und  nüchtern  ausgeprägten  Welt  zu  fassen,  wo  My- 
thos und  mythische  Denkart  den  Kreis  sowohl  des  dichteri- 
schen als  des  politischen  Schaffens  beherrsdU.  Aher  eben 
das  Zurücktreten  der  historischen  Wirksamkeit  gegen  die  Le- 
bendigkeit der  Poesie  kann  deutlich  machen,  woher  jenes  Ue- 
bergewicht  von  Lücken  und  abgerissenen  Faden  stamme,  wel- 
dies  einigen  Jahrhunderten  den  Anschein  einer  thatenleeren 
Oede  verleiht,  und  warum  die  litterarischen  Begebenheiten  so 
geringen  Stoff  zur  verstandesmäfsigen  Anknüpfung  und  \^er- 
kettuDg  im  äufserlichen  Zusammenhang  einer  Chronik  bieten. 
Ihr  Wesen  war  bedingt  durch  einen  hohen  Grad  von  Objek- 
tivität und  Natürlichkeit,  welcher  mit  den  Kräften  der  Phanr- 
tasie  und  sinnlichen  Wahrheit  über  den  bewufsten  Verstand 
berrschte,  als  die  Stamme  mit  ungetrübter  Lust  und  jugendlir- 
eher  Frische,  von  gewaltsamen  Stürmen  wenig  erschüttert,  in 
ifaren  mäfsigen  Grenzen  die  Formen  der  Verfassung  und  Gesell- 
schaft entwickeln  durften.  Es  waren  die  Zeiten  in  denen  die 
Sichter  als  Sprecher  der  Hellenischen  Denkart  den  Genius  ih- 
i«r  Nation  in  eine  feste  Bahn  leiteten,  und  sowohl  durch  den 
Mythos  die  Vorstellungen  von  den  Göttern  menschlich  formten 
und  individualisirten  als  auch  durch  plastische  Darstellimg  zur 
Kunst  vorbereiteten.  Eine  so  produktive  Stimmung  war  von 
keiner  Raschheit  in  der  Arbeit  begleitet;  sondern  g.emächli6h 
und  in  geschlossenen  Räumen  bildete  sich  durch  die  Gattungen 
des  Epos  und  Melos,  dann  durch  die  Anfänge  der  Historie  und 
Philosophie  ein  mannichfaltiger  Ausdruck  der  Erfahrung  und 
der  formalen  Kunst.  Indem  hier  die  Standpunkte  der  Zeit 
und  Landschaft  ein  Organ  fanden,  blieb  alles  litlerarische 


lanere  Geschichte  ier  Crriechiichen  Littetatar. 

Werk,  dem  Stammcharakter  entsprechend,  einseitig,  aber  auch 
dauerhaft,  yollständig  und  auf  Jahrhunderte  zureichend,  da 
die  schöpferische  Kraft  durch  keine  Spannung  übereilt  und 
zu  Neuerungen  gedrängt  wurde.  Desto  lieber  fügten  sich  da- 
mals die  Stämme  jenen  begünstigten  Genien,  die  durch  Weis- 
heit und  künstlerischen  Geist  ihren  Zeitaltern  soweit  überle- 
gen waren,  dafs  Männer  verwandter  Sinnesart  mehr  auslegend 
als  erfindsam  den  Schatz  der  Heister  fortbilden  und  an  Hit- 
und  Nachwelt  überliefeni  halfen :  und  doch  verschmelzen  selbst 
diese  leitenden  Geister  unmerklich  mit  ihren  Kunstgenossen, 
weil  weder  das  Individuum  aus  dem  Ganzen  hervortrat,  noch 
beim  Uebergewicht  der  Objektivität  (§.  31.),  einer  allen  ge- 
meinsamen Form  der  Anschauung  und  des  Denkens,  der  eiih 
zele  bevorrechtet  erschien,  um  seine  Persönlichkeit  ans  der 
Menge  hervorzuheben.  Alles  überzeugt  uns  daher  wie  trotz 
der  tnlmmerhaflen  Ucbcrlieferung,  welche  keinen  Zusammen- 
hang in  historischer  Erzählung  gewährt,  das  geistige  Mafs  je- 
ner Zeiten  in  einzelen  mächtigen  Genien  sich  abspiegelt,  und 
eine  Reihe  von  Dichtem  fast  genügt  um  ihre  Zeitgenossen 
%u  vertreten. 

51.  Die  frühesten  Kunstwerke  der  Dichtung  welche 
den  übrigen  Hellenen  ein  Muster  oder  Beispiel  gaben ,  waren 
Eigenthum  der  lonier,  desjenigen  Stammes  der  vermöge 
seiner  glücklichen  physischen  Ausstattung,  seines  virachsendeif 
Reichthums  und  unternehmenden  Geistes,  seiner  Wifsbegier 
und  Liebe  zur  Mittheilung  (§.  22  —  24.),  unterstützt  von  ei^ 
nem  fliefsenden  Idiom,  den  nächsten  Beruf  hatte  die  Wunder 
seiner  Natur  und  die  Sagen  der  Vorzeit  mit  aller  EmpfSng^ 
lichkeit  darzustellen.  Ein  so  reges  Dichten  und  Forschen  ist| 
ungeachtet  es  bis  in  die  Zeiten  der  Uebermacht  Athens  fort- 
dauerte, doch  in  der  Stille  des  dortigen  Lebens  versteckt  ge- 
blieben. Sie  haben  erstlich  niemals,  auch  nicht  als  Kriege»- 
noth  und  Fortschritte  der  mächtigen  Nachbarn  sie  bedrängteil 
und  zusammenzurücken  zwangen,  aufgehört  sich  zu  verein- 
zeln; dann  aber  gingen  ihre  frühesten  Aufzeichnungen,  wo- 
durch sie  die  Schrift  an  einem  verbesserten  Material  üben  Icnflh 
ten,  als  Privatsache  nur  im  verborgenen  fort,  vne  die  Stadt- nfid 
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ntaschroniken  bezeugen;  und  gleichwohl  stand  bei  ihnen  die 
Wissenschaft  im  genauen  Verkehr  mit  der  bürgerlichen  Thä- 
tigkeit,  auch  wufstc  man  wenig  von  gelehrten  oder  zünftigen 
Zwecken  bei  der  Schriftstellerei.  Hiezu  kam  dafs  in  den  reich- 
sten *  Plätzen  der  Gesellschaft  und  des  Handels  von  lonien, 
Milet,  Smyrna,  Kolophon,  Chios,  Samos  und  einigen 
ihrer  Kolonien  (worunter  Lampsakus)  auch  die  lebhafteste 
,  Mittheilung  herrschte,  dafs  sie  gleichsam  Studienörter  wur* 
den,  welche  den  Ruf  kleiner  oder  weniger  berühmter  Städte 
in  Schatten  stellten.  Daher  mufste  die  Kenntnifs  ?om  Gange, 
der  Ionischen  Litteratur  selbst  bei  den  Alten  fragmentariscb 
itoin,  und  es  fehlte  nicht  an  bedeutenden  Erscheinungen,  die 
man  übersah  oder  als  zufällige  bei  der  grofsen  Fülle  der  In-, 
dividnen  liegen  liefs.  Wir  finden  ihre  namhaftesten  Autoren 
iFBreinzelt,  und  hören  selten  von  nahen  Beziehungen,  wie  sie 
zwischen  Meister  und  Jüngern  bestehen.  Ueberdics  hat  die 
Poesie  der  lonier,  welche  mit  Kultus  und  OefTentlichkeit  in 
lockerer  Verbindung  stand,  früh  genug  in  die  Stille  sich  zu- 
rückgezogen. 2.  Indessen  erscheint  uns  diese  Zersplitte- 
rung Tielleicht  gröfser  und  ursprünglicher  als  durchweg  sidi 
glauben  läfst,  weil  die  Ueberlieferungen  des  Alterthums  ab- 
gerissen, am  wenigsten  aber  planmäfsig  waren.  Denn  die  we- 
sentlichsten Thatsachen  der  Ionischen  Kultur,  welche  nament- 
lich den  Gewerbefleifs  und  Verkehr,  die  künstlerische  Technik 
nnd  das  Wirken  der  Dichter  bezeugen  konnten,  lagen  auch  den 
fleifsigsten  Forschern  der  Historie  ziemlich  fern ;  zumTheil  aber 
war  die  Geschichte  der  inneren  Institute  wegen  ihres  hohen 
AherSy  da  sie  lange  vor  der  Olympiadenrechnung  blühten, 
imergrfindlich  oder  nur  in  ungewissen  Sagen  überliefert.  Das 
Yolk  dagegen  dem  ein  reiner  Genufs  des  Schönen  mehr  galt 
als  die  Fortdauer  von  litterarischen  Elementen  und  Anfangen, 
nahm  allein  das  vollendete  Werk  auf,  ohne  den  Werkmeistern 
und  ihren  Beiträgen  kritisch  nachzugehen,  und  liefs  die  frü- 
hesten Versuche,  die  zum  geschichtlichen  Verständnifs  der 
Redegattungen  unschätzbar  sein  würden,  spurlos  fallen.  Wie 
es  scheint  haben  die  louier  noch  später ,  als  die  Reife  der 
Hellenischen  Politik  auch  den  Blick  ihrer  Gescbichtkundigen 
schärite,  die  Darstellung  der  Kultur,  wiewohl  sie  der  Glanz* 
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punkt  des  Ionischen  Lebens  war,  niemals  anfgefafst;  statt 
einheimische  Kenner  des  Älterthums  zu  beschäftigen,  fiel  8ie 
weiterhin  in  die  Hände  gleichgültiger  Sammler.  Dennoch 
bindert  nicht  diese  zerstückelte  Tradition,  die  nmr  die  Lei- 
stungen einzeler  Mitglieder  bezeugt,  an  den  litterarischen  Ge- 
meingeist aller  lonier  zu  glauben.  Schon  das  stetige  Fort- 
schreiten in  den  Redegattungen,  wo  kein  verschollenes  und 
Terlebtes  sich  wiederholt,  weist  eher  auf  ein  priuzipielles  Zu- 
sammenwirken des  Stammes  als  auf  den  engen  Kreis  Ton 
Schulen  und  dunklen  Begriffen;  die  Autoren  welche  irgend 
hervorstechen,  werden  auf  allen  namhaften  Punkten  des  Ioni- 
schen Gebiets  angetroffen ;  zuletzt  läfst  die  unermüdliche  Wifs- 
begier  des  Stammes,  der  seine  Mufse  zum  Mitlheilen  und 
Hören  im  ausgedehntesten  Mafse  verwandte,  nicht  zweifeln 
dafs  die  Gesamtheit  der  lonier  an  allem  geistigen  Gut  in  ih- 
rer Mitte  den  wärmsten  Antheil  nahm.  Wir  dürfen  ihre  Li- 
teratur, wenngleich  sie  jetzt  nur  vereinzelte  Namen  und  Er- 
scheinungen zeigt,  für  das  Ergebnifs  einer  volksthömlicheo 
und  vielseitig  organisirten  Bildung  halten,  die  sich  in  einer 
Wechselwirkung  zwischen  dem  bewegten  Leben  und  der  stil- 
len künstlerischen  Arbeit  äufserte. 

1.  Die  Thatsache  dafs  die  frühesten  Schriften  der  lonischmi 
Litteratnr  untergingen  oder  in  einer  nicht  nrspriinglichen  CSe- 
stalt  fortdauerten ,  wird  mit  Bestimmtheit  nar  bei  Werken  ihrer 
Historiker  erwähnt.  Dionys.  Hai.  lud,  de  Thuc.23,  ovri  yi^ 
SiaaoiCoyjat  i(oy  nXetovüjp  al  yQuapal  fi^/Qt  i(ov  xaß^  ^f^^^X^^ 
vüßy^  0V&*  al  diaata^ofjLiVtti  naga  näaiy  tos  Ixiiy&^v  cöaai  rwf 
'aydgciy  nianvoyrar  ly  alg  ttary  aV  rt  Kddfjiov  roi;  Miktittiov  uA 
IdQtarttCov  Tov  Ilgoixoyyfiaiov  xal  rtHy  naQ(tnXv,a(my  rovtotgm  Sii- 
das  y, 'JExajtttog :  nQ^rog  6k  latoqCay  m^wg  iSny^yxif  «rviT^ff» 
iprjy  dk  4>tQ£xvJrie'  rd  ydg  IdxovaiXdov  yod-avetai*  Athen.  IL 
p.  70.  A.  ^Exaraios  J*  6  MtXijatog  iy  Idatag  nsgiriyiiaBt,  €l  yriatW 
Tov  avyyQa(f.i(og  t6  ßtßXCov*  KaXXCfjiaxog  ydg  yfjaitoTOV  aM  i5«r* 
yQtt^fei.  Aehnlich  von  desselben  Aegyptiaca  Arrian.'Sxp.y,  61 
Femer  Gl em.  Alex.  Strom,  VI.  p.  752.  xal  inl  rovroif  i  B^ 
xo^yr^atog  Bitoy^  öV  xal  ju  Kddfiov  rov  naXatov  fA6tfy^§alfB  Mt* 
tpaXaiovfAfyog,  Suidas  y.^fnnvg:  xal  ngonog  HygaiJ/e  rccf^UEC- 
Xixdg  ngd^ug ,  ag  vatSQoy  Mvfjg  in£tifZ€to,  Athen.  XIT.  p.  5lSt 
D.  Say^og  6  Avdog  ^  6  rag  ttg  avroy  dyacfsgofxiyag  laroQtag  auf- 
yiygatfdig  Jtoyuatog  6  ZxvxoßQaxCtay.  Cf.  AnnoU  in  IHiomjßM,  Pgrk§. 
pp.  480.  öaO.    Bei  den  Attikern  und  Doriem  finden  wir  woMi 
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ähnliches  berichtet;  höchstens  ist  bei  jenen,  wenn  man  von  den 
Täuschungen  des  Heraklides  Pontikus  absieht,  die  Ueberarbei- 
tung  der  älteren  Komödien  analog.  Es  wäre  jedoch  zu  verwun- 
dern wenn  nicht  auch  manches  epische  Gedicht,  das  kein  all- 
gemeines Interesse  besafs,  seines  Mythenstoffes  wegen  umge- 
schrieben wäre.  So  scheint  es  dafs  die  Noaroi  der  Prosaiker 
Antiklides  und  Lysimachus  (einiges  davon  Müller  de  cy- 
elo  p.  126.),  vielleicht  auch  Polemo,  wie  We Icke r  vermuthet, 
eine  kyklische Masse,  Sosikrates  die Hesiodischen Eoeen (A t h, 
Xni.  p.  590.  A.)  verarbeiteten :  und  schwerlich  kann  man  umhin 
auch  denAkusilaus  in  diesem  Lichte  zu  betrachten,  der  fort- 
während in  die  engste  Verbindung  mit  Hesiodus,  gleichsam  als 
Fertbildner  seiner  Fabeln  (fr.  7.  coli.  17.)  gesetzt  wird,  und  des 
wesentlichen  Inhalt  der  Eoeen  mit  neuen  Ortsagen  vermehrt  in 
prosaischen  rerealoytai  (wovon  das  einzige  wörtliche  Citat  S  c  h  o  I» 
II.  tp',  296.)  niederlegte.  Ein  gleiches  wird  jetzt  vom  KvxXog  des 
Grammatikers  Dionysius  angenommen:  wie  denn  die  soge- 
nannten kyklischen  Epiker  weniger  in  ihren  Texten  als  in  der 
.Auflösung  durch  mythograplüsche  Hül&bücher  gekannt  waren« 

• 

52.  Seefahrten  und  Flandelsverkehr ,  in  deren  Gefolge 
C^tterthümer  und  Künste  sich  hoben ,  waren  die  Grundlagea 
der  Ionischen  Kultur.  Homer  deutet  sie  nur  in  Umrissen  an: 
bei  ihm  dämmert  neben  der  Seeherrschail;  der  Phoeniker  und 
ihren  wohlersonnenen  Schiffermärchen  eine  leichte  Kunde  von 
Aegypten  und  seinen  Geheimnissen  auf.  Nicht  viel  klärer 
ist  der  Zeitraum  welcher  zunächst  den  Olympiaden  vorangeht» 
in  welchem  gröfsere  Schritte  zur  Erweiterung  ebenso  sehr 
des  Wissens  als  des  bürgerlichen  Wohlstandes  geschahen ;  erst 
l^eitdem  das  Lydische  Reich  einen  Keim  der  Auflösung  zu 
den  loniern  brachte,  beginnen  die  Massen  sich  historisch  aus- 
snisondern«  Nach  einander  zerstreuten  Milet,  Samos  und 
Phokaea  das  grauenhafte  Dunkel,  das  auf  den  Wundem 
des  nördlichen  Asien,  des  westlichen  Europa,  der  Lihyschen 
Küstenländer  ruhte.  Milet  machte  den  Pontus  sicher  und 
wohnlich,  stiftete  Verbindungen  mit  den  Nachbarn  und  den 
nomadischen  Barbarenvölkern  zum  Austausch  von  Waaren,  und 
fahrte  späterhin ,  als  die  Kyrenaische  Pentäpolis  und  die  Nei- 
gung der  letzten  Aegyptischen  Könige  ihnen  den  bisher  ver- 
schlossenen Weltlheil  eröffneten,  auch  zu  den  entfernteren 
Hellenen  vermittelnd  die  Güter  und  Sagen  Libyens«    Mehr  dem 
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Westen  zugewandt  hatten  Phokae er  und  S amier  die  noch 
abenteuerliche  Kunde  von  Iberien  und  Ligystika,  von  Sardo 
und  den  Nachbarinseln  überliefert,  wobei  Hassilia  ein  Aus«* 
gangspunkt  für  kühne  Reisen  und  geographische  Beobachtung 
wurde ;  vereint  mit  Korinthicrn  und  anderen  Doriem,  die  sich 
immer  häufiger  in  Italien  und  Sicilien  ansiedeln,  lichteten  und 
beherrschten  ihre  KriegsschifTc  und  grofscn  Handelsflotten  das 
Ionische  Meer,  bis  sie  die  Nation  vom  gewerblichen  Ueber- 
gewicht  der  fremden  Kauffahrer  unabhängig  machten*  2,  Was 
die  lonier  an  geistiger  und  materieller  Ausbeute  von  diesen 
umfassenden  Zügen  gewannen,  mochte  niemand  weniger  in 
todtem  Besitze  hegen  als  sie,  welche  die  Vortrefflichkeit  des 
Bodens  und  Himmels  über  alltägliche  Nothdurft  erhob.  Um 
80  lebhafter  erregte  der  vielfaltige  Zuflufs  dieser  Scliätze  den 
ohnehin  beweglichen  Sinn  des  Volkes;  es  nutzte  den  reichen 
StoiT  zur  Bildung  der  Kräfte,  und  erfreute  sich  nicht  blofs 
am  Schauen  und  Gcniefsen  in  einem  überall  befriedigten  Da- 
sein, sondern  auch  an  der  sittlichen  Verklärung  seines  Ge- 
meinwesens. Ihre  religiösen  Institute  und  Feste,  deren  sinn- 
liche Formen  überall  nach  Laune  wechseln,  umgaben  die  fo- 
nier  bald  mit  glänzender  Pracht;  ihre  Tempel  Heüigthümer 
Orakelstätten  (vor  anderen  geräumige  besafsen  Ephesus,  Pho- 
kaea  und  Samos),  ihre  Rathhäuser  und  anderen  öffentlichen 
Anlagen  zeichneten  sich  durch  Alter  und  Umfang  aus,  und 
entwickelten  den  zierlichen  Stil  der  Ionischen  Architektor« 
Diesen  Fortschritt  förderten  Baumeister  wie  Rhoekus  und 
Chersiphron;  doch  liefs  man  Göttcrstatuon  lange  Zeit  in 
der  überlieferten  Starrheit,  auch  fanden  die  Maler  noch  kei- 
nen fruchtbaren  Stoff.  Schneller  wurde  durch  den  LuxuÄ  Ür 
nes  so  behaglichen  Lebens  die  Fabrikation  metallener  Gefifso' 
verfeinert,  besonders  aber  seitdem  The  oder  us  das  Giefsenj 
Glaukus  das  Löthen  verbreitet  hatten,  vervollkommnet,  zu- 
gleich die  Wollenarbeit  und  das  Wirken  bunter  Teppiche. 
Man  stiftete  femer  vielbesuchte  Schulen  (Anm.  zu  §.  16,  2.), 
in  denen  zuerst  ein  vollständiges  Alphabet  aufkam  und  der 
Unterricht  an  zahlreichen  Dichterwerken  reiche  Nahrung  er- 
hielt Ueberhaupt  war  ein  Fortschreiten  nach  allen  Seileq 
durch  die  bewe^lictien  Formen  der  Ionis<^eQ  Oeffentlidikeil 
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begünstigt,  wo  jeder  nach  Wunsch  frei  hervortreten  durfte, 
und  die  gleiche  Regsamkeit  noch  spät  unter  Gefahren  und 
Schwankungen  in  ungeschwächler  Kraft  fortdauerte.  Dies  wa- 
ren die  schönsten  Zeiten  der  epischen  Poesie.  3.  Je  näher 
aber  die  Asiatischen  Monarchien  vorruckten  und  besonders  die 
Eroberungen  der  Lydisclien  Könige  sie  berührten,  desto  mehr 
worden  die  lonier  von  den  Künsten  der  Barbaren  verlockt; 
Sinnesart  und  Gewerbefleifs  machten  sie  vor  anderen  geneigt 
die  fremden  Sitten  und  Lebensgüter  sogar  mit  Ueberschätzung 
aufzonehmen.  Hellenische  Kulte  mischten  sich  mit  Asiati* 
seilen;  zugleich  drangen  fremde  Musik,  verführerische  Wei- 
ber, im  Saiten  r  und  Flötenspiel  geübt,  und  lüsterne  mitEr- 
findsamkcit  verfeinerte  Gastmäler  ein.  Ihr  unruhig  streben- 
der Geist  gefiel  sich  allmälich  in  einem  weicblicheu  Privatle- 
ben, in  kleinen  bürgerlichen  Verhältnissen,  die  durch  Selbst^ 
sucht  immer  mehr  aufgelockert  wurden:  aus  diesem  Geiste 
der  Ionischen  Demokratie  sind  die  schwächlichen  Klagen  der 
Elegie  und  die  Siltenzcichnung  des  spottenden  lambus  und 
Choliambus  mit  stark  ausgeprägter  Naturwahrheit  hervorge- 
gangen* Während  des  6.  Jahrhunderts  kam  die  Verwaltung 
bisweilen  in  die  Hand  kräftiger  Tyrannen,  mochten  sie  nun 
alten  Geschlechtern  angehören  oder  in  Parteiungen  zwischen 
Rath  und  Gemeine  vermitteln;  vor  anderen  erhöhte  Poly- 
krates  den  Glanz  seiner  angemafsten  Herrschaft,  indem  er 
ala  freigebiger  Beförderer  der  Kunst  und  Poesie  die  Staatsmittel 
auf  grofsartige  Bauten,  litterarische  Sammlungen  und  einen 
höfischen  Verein  von  Dichtem  verwandte«  Zuletzt  trieb  die 
Uebennacht  der  Perser,  weiterhin  die  der  Athener  von  der 
Politik  in  die  stille  Gelehrsamkeit,  welche  theils  in  histori- 
acfaer  und  philosophischer  Prosa  theils  in  kunstgerechter  Dich- 
tung einen  Ausdruck  fand,  von  einzelen  (wie  Xenophanes 
und  Ion)  sogar  auf  mehreren  Gebieten  ausgeübt  wurde.  Bei 
diesem  Endpunkt  ihrer  Laufbahn  befriedigten  die  lonier  sich 
am  reichen,  besonders  durch  Länder-  und  Weltkenntnifs  ge- 
häuften Stoffe  der  Polyhistorie  in  emsiger  Lese-  und  Schrei- 
belust, ohne  mit  den  geistigen  Bewegungen  der  Zeit  in  ge- 
naues Yernehmen  zu  treten. 
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1.    Zur  Charakteristik  einer  so  bedeatenden  GeschicbtmasM, 
die  doch  nur  die  Umgebungen  der  Ionischen  Litteratur  aadea- 
ten  kann,  mag  die  Auswahl  einzeler  Momente  hinreichen.    Dem 
seihst  die   liistorische  Darstellung  der  Ionischen  Staaten   nofk 
lückenhaft  bleiben,  weil  auf  ihre  Inkanabeln,  wotob  besonden 
Pansanias   und  Strabo.    leere  Zeiträume  folgen,   die  eine 
nur  geringe  Zahl  aufserer  Thatsachen  in  leidlicher  Zeit-  xai 
Reihenfolge  darbieten :  man  darf  rermuthen,  weil  die  Chronikei 
nicht  eben  früh  angelegt  waren.    Die  Kulturgeschichte  der  lonier 
ist  wesentlich   in   ihrer  Litteratur  enthalten.     Zaent  hob  mid 
am  nngezwnngensten  lafst  sich  wol  annehmen,   dals  ans  dem 
Gemisch  der  Kolonisten  eine  Verschiedenheit  in  Mnmdartem  (Aul 
an  §.  24.)  hervorging .   die  ihren  Einflnfs  auf  dem  Homeiischca 
Dialekt  äufserte;  Yielleicht  gehören  dahin  auch  die  Aeolismei 
beim  sogenannten  H  e  r  o  d.  F.  Iloai.  37.    Ferner  machem  die  Pflau- 
orter  und  Handelswege  der  oben  genannten  drei  Städte  ums  Bli- 
che geistige  Berührung  zwischen  entfernten  Ponkten  reislaad- 
lieh:   verbreitet  waren  das  Epos  (bei  jenem  Her  od.  7.  schifi 
Homer  unter  anderem  ix  Tipaisrii;;  xa»  t^cV/Iv^^),  die  Saget 
Tom  Westen  Europas,  die  der  Sikeliot  Stesichorms  bematzt,  lad 
gegenüber   die  Kenncni£s  Ton  Philosophemem  der  Italiotem  im 
Phokaeischen  Elea.  Ton  denen  Heraklit  in  Ephesns  und  Mefis- 
sus  auf  Samos  wufsten.     Ueber  Phokaea  besonden  Herod. 
I.  1^  ol  ^k  •ittMaift:  orroi  raiitU^at  ttmxg^t  nomwot  ^JEUJMir 
ij[^iaart<i'  xal  top  rc  ^A^qi^p  wa\  i^p  Tega^p£^p  xmk  v^v  *I^ti^i^ 
wak  TOP  TagmaciP  olto*  iiat  oi  xarai^ams-    Dals  sie  dem  Grie- 
chen unter  anderen  Waaren  x^igouanga  no^vQm  miittheiltea 
deutet  S  a  p  p  h  o  «p.  Alk,  IX.  p.  410.  D.  an.     Im  dem  älterem  Zei- 
ten dieses  Verkehres  scheinen  sie  Massilia  gestiftet  am  haben 
(Aristot.  ep.  JlA.\l1I.  p.  576.   Harpocr.  r.  Rhein. Uma. IT.  tl. 
C).  das  übrigens  nur  für  die  Geschichte  geogmphiBcker  Entde- 
ckungen in  Becrachc  kommt ;  sonst  erfüiren  wir  nicht  eimmul  aas 
allerhand  Notizen  (Villois.  ia  Lea^.  p.  1  IS.  Gmmdr.  d. Rom. U 
p.  71.)  wie  weit  das  Griechische  Sprachelement  bei  dem  trilia- 
gnes  Massilienses  sich  erstreckte.     Ueber  Mite t  onigcs 
ük  er  t  Geogr.  L 1.  p.  44.  ig.    Als  inJscister  Pmmkt  irimii  Ycr- 
ttikn  im  Westem  erscheine  Sybaris  (Herod. TI,  21.  Dimd.|h 
Faf-^IL  11.).  im  Süden  Naukratis  Tor  anderem  Hdloüs^M 
Stapelplaczea  (Herod. IL  I^ITS. s^.  Mtir^aimp  leix^  Strak 
XVD.  p.  SOI.  mit  der  merkwürdigen  Notiz  bei  Steph.  t.^S^ 
eo^).   wahrend  im  Osten  und  Norden  die  Grenzem  aAt  mnbo- 
stimunc  sind.     Gewiiä  drangen  sie  def  in  das  Gebiet  des  ^itm- 
rem  Perserreichs  und  ia  die  Bachiem   des  Pomtms  (jiie  iltnls 
Spur  solcher  Unceraehsiungen  ruht  im  Argonautem-H^Ftkma) :  dort 
en&p&igea  sie  die  Waaren  tou  Hocharien  (Stra1i.ILp.73L  XL 
p.5090*  mmdmit  ihrem  KoIomi«m,  vonmtcrBmryitk^mia  (Die 
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Chrys.  Or.  36.)  die  Trümmer  Ionischer  Bildung  zeigte,  berühr- 
ten sie  sogar  die  SteppenvÖlker.  Von  den  Samiern,  unter 
denen  Kolaens  namhaft,  Herod.  IV,  152.  mit  den  Einzelheiten 
bei  Ath.  XIY.  p.  655.  Der  Einflufs  dieser  ausgedehnten  Fahr- 
ten,  die  besonders  im  Sagenkreise  des  Hesiodus  durchschim- 
mern, zeigt  sich  an  fiv&oi  J^vßaQijixol  und  jiißvxoi  (Anm.  zu 
f.  17, 4.  unter  letzteren  die  Fabel  des  Busiris,  ausgegangen  Yon 
Panyasis,  Er a to s t  h.  Geo^rr.  fr.  15.  A  th.  IV.  p.  172.  D.),  an  der 
Benennung  *l6rtog  novxog  (dunkel  Schöl.  Find,  Py.  III ,  120.  und 
ergänzend  SchoL  Dionys.^Q^,)^  an  Mythen  der  Lyriker,  an  Lo- 
gographen und  philosophischen  Stadien;  nachdem  Griechische 
Söldner  (bei  Nebukadnezar  Ol.  44.)  Babylon  und  Syrien  besacht 
(Muller  in  Niebahrs  Rhein.  Mas.  I.  p.  287.  if.),  Griechische 
Waffen  und  Reisende,  selbst  Gesandschaften  in  Aegypten  (He- 
rodkll,  159.  fg.)  verweilt  hatten,  gelangte  zu  den  loniern  auch 
einiges  yon  den  religiösen  Ideen  des  Orients.  Von  diesem  letz- 
ten Momente  des  Verkehrs,  wie  unverkennbar  es  auch  war,  be- 
richtet indessen  kein  Alter,  und  die  kecke  Hypothese  von  Prie- 
ster- und  Schilferkulten,  die  Yofs  in  ein  fast  chronologisches 
System  gebracht,  ist  in  ihrem  wahren  Gelialt  und  in  ihren  Aus- 
wachsen ganz  sein  Eigenthum :  vgl.  Anm.  zu  §.  22.  und  zu  §.  56, 2. 

2.  Aelteste  Tempel  der  lonier  in  Phokaea  and  Samos,  He- 
rod. III,  60.  Pausan.  YII,  5.  Jünger  waren  der  Milesische  des 
ApoUon  (S  trab.  XIV. p.  634.),  obgleich  in  seinen  Anfangen  ur- 
alt, und  das  Artemisiam  von  Ephesns.  Von  den  genannten 
Kunstlern  Müller  Archäol.  §.  60.  fg.  Die  ältesten  Tempel  lo- 
niens  zählt  ders.  §.  80.  auf.  Ein  Maler  B  u  1  a  r  c  h  u  s  ist  als  Mifs- 
Torstandnifs  bei  Plinius  erkannt«  Ueber  anderes  das  hieher 
gehört  s.  Anm.  zu  $.  23,  2. 

3.  Die  Berührang  mit  den  Lydiem  hat  zunächst  auf  die  Ko- 
lophonier  einen  gewissen  Einflufs  ausgeübt,  wie  Ath.XII.  p.  526. 
A«  lehrt.  Hieher  gehört  vorzüglich  die  Aneignung  von  nrixitde^^ 
avQtyyig ,  avXoi  (H e r  o d.  I,  17.  Hauptstellen  bei  Ath.  XIV.  p« 
635.  D,  636.  A.) ,  welche  concertirend  die  Gastmäler  und  den 
Festreigen  begleiteten,  cf.  Aelian.  2V.  J.  XII,  9.  Von  hier  war 
der  Fortschritt  zur  harmonischen  ^vvavXCa  leicht,  indem  man 
die  *Aaiäq  xi&dga  (d.  h.  AvS(a,  S  trabo  X.  p.  471.  PIu  t.  de  m««« 
p.  1 133.  C.  S  c  h  o  1.  A  p  o  1 1 0  n.  U ,  777.  tnlpji.  Arist.  Thttm.  120.), 
namentlich  die  f^dya^ig  in  Händen  von  fjLOvaovgyol  (Ion  ap.  AtK 
XIV.  p.  634.  F.),  mit  der  Phrygischen  Flöte  paarte,  die  hier  ver- 
Yollkommnet  wurde,  Telestes  np.  Ath» p.  617.  B.  Ein  wesent- 
licher Theil  nicht  nur  der  Griechischen  Melik  sondern  auch 
der  jüngeren  Religion ,  welche  sich  von  Lydien  und  Phrygien, 
der  Wiege- rauschender  Kulte,  vom  Flötenspiel  geleitet  nach 
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Delphi,   dem  Peloponnes  und  Athen  zog,  ist  durch  diese  leit- 
geschaffenen  Tonarten  hindurch  gegangen« 

Für  die  politischen  Reibungen  im  Inneren  der  Ionischen  De- 
mokratie ist  ein  Beleg  A  ris  to  t.  PoHlt,  V,  2.  extr.  Tyrannen 
in  dieser  unbestimmten  Bezeichnung  (Anm.  zu  f.  23,  I.  und  die 
Nach  Weisungen  bei  W  a  c  h  s  m  u  t  h  I.  p.  495.  fg.)  gab  es  vor  und 
unter  der  Persischen  Herrschaft;  Hänptlinge  wirkten  (wie  in 
Phokaea,  C  h  ar  o  n  np.  Pluf,  Mor,  p.  255.)  noch  als  Mitglieder  der 
Königsgeschlechter,  andere  traten  unter  Lydischem  (Ephesos), 
später  unter  Persischem  Einflufs  und  Schatz  heryor;  nur  Samos 
besafs  eine  durchgebildete  Dynastie. 

53.    Dieser  so  kunstsinnige,   durch  alle  Reichthümer 
der  Natur  und  der  menschlichen  Betriebsamkeit  entwickelt« 
Stamm  war  zum  Schöpfer  der  Poesie  berufen,  und  hat  die 
ursprünglichste  Form  der  Poesie,  seinen  ersten  frischen  Ab- 
glanz, das  Epos  gebildet.     In  ihm  fand  er  das  Organ,  um 
den  Geist  in  der  Wirklichkeit  zu  begreifen  und  die  Erscfaei« 
nungen  des  Geistes  in  einer  Idee  zu  fassen;  im  Epos  spie- 
gelte sich  die  Geschichte,  gleichviel  ob  die  der  Vergangenheit 
oder  der  Gegenwart,  als  Sage  wieder  oder  mit  sagenhafter 
Färbung.    Weil  nun  zuerst  die  Poesie,  von  natfirlichem  En- 
thusiasmus getrieben,  die  jugendlichen  Anschauungen  des  Voir 
kes  formte  und  den  fi*ühesten  Bestand   seines  geistigen  Ei- 
genthums  aufnahm ,  so  hat  auch  die  dankbare  Nation  sie  ab 
die  Wiege  seiner  Humanität  gehegt  und  virillig  mit  den  höcb- 
sten  Vorrechten  geehrt.    Denn  die  Poesie,  namentlich  die  des 
Epos  war  nicht  blofs  ein  Band  für  rhythmisches  Hafs  und 
Formenbildung:  sie  gab  auch  dem  kindlichen  Denken  ein  Ge- 
wand und  erzog  durch  strenge  Methode  zu  den  Idealen  der 
Kunst.      2.  Das  ächte  Epos  welches  in  seiner  natfiriicben 
Frische  nur  die  Hellenen  besafsen,  ruht  auf  der  Saf^e,  dem 
frühesten  Eigenthum  des  Volkes.    Sobald  diese  Sage  zur  Fe- 
stigkeit kam ,  wurde  sie  von  Sängern  in  einer  Auswahl  von 
Volksliedern,  die  vor  anderen  gefielen,  und  in  einem  Stil, 
dessen  Ton  ein  enger  Kreis  gleichmäfsiger  Formeln  bedingte, 
irerherrlicht  und  als  Aufgabe   der  Volkspoesie  begrenit 
Ein  klares  Zeugnifs  für  den  Glauben,  dafs  das  Epos  aus  der 
Erinnerung  oder  Sage  hervorging  und  der  Grund  aller  Poesie 
war,  liegt  im  Mythos  (Anm.  zu  §.  44,  2.)  von  den  drei.  Ute- 
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8tea  Musen«  Die  Kunst  und  Handhabung  dieser  Poesie  war 
Yielen  gemeinsam ,  oder  richtiger  gesagt  ein  Gemeingut :  sie 
forderte  sowenig  ein  persönliches  Talent  als  sie  dem  einze- 
h»i  gestattete  seine  Persönlichkeit  geltend  zu  machen,  son- 
dern schöpfte  stets  aus  der  gesamten  Bildung  und  dichteri- 
schen Kraft  des  Volkes ;  an  ihr  konnte  keine  Besonderheit  haf- 
ten, und  überhaupt  gilt  sie  nicht  eher  als  bis  sie  zur  vollen- 
deten Objektivität  sich  verarbeitet  und  allen  gerecht  wird.  Ein 
solcher  Grad  des  naiven  Verständnisses  kann  aber  nicht  in 
Zeiten  auffallen,  wo  der  Umfang  dieser  Lieder  gering  war,  die 
nur  mit  der  anschaulichen  Entwickelung  eines  einzigen  Mythos 
(§•  46,  3.)  sich  befafsten :  wir  dürfen  blofs  einen  kleinen  Be- 
stand von  Liedern  voraussetzen,  der  treu  und  ohne  jede  Willkür 
der  Individuen  in  aller  Gedächtnifs  blieb.  Nun  lag  es  aber 
aoch  in  den  alterthümlichen  Zustanden,  dafs  diese  Volksdich- 
tung weder  roh  (d.  h.  unfein  in  Sittlichkeit  und  ohne  Form- 
gefühl) noch  zierlich  und  mannichfaltig ,  dafs  ferner  ihr  Ge- 
präge gleichmäfsig  in  Form  und  Stoffen  war.  Aus  solchen 
Elementen  einer  ursprünglichen  Poesie  ging  das  Epos  her- 
vor: sein  Beginn  ist  nichts  anderes  als  die  Verknüpfung  der 
Sage  mit  der  Kunst,  vermittelt  durch  den  Mythos  als  plasti- 
sches Element  der  Sage.  Sein  Stoff  war  die  sagenhafte  Ge- 
schichte, sein  Vortrag  aber  allein  auf  einen  Mythos  und  auf 
Darstellung  einer  Sage  gerichtet.  Ein  kühner  Wurf  mufste 
den  Verband  zwischen  Kunst  und  Sage  stiften;  aber  er  ge- 
sdudi  mit  Bewufstsein  und  Besonnenheit  im  Gebrauch  der 
MitteL  Man  ordnete  den  bekannten  Stoff,  man  erfand  und 
yerschönerte ,  um  durch  den  Reiz  der  Neuheit  zu  fesseln; 
die  Form  war  kindlich,  einfach  und  ohne  Schmuck.  Bleiben 
nun  aber  die  schaffenden  Künstler  und  ihre  frühesten  Versuche 
siets  ein  Geheimnifs,  so  darf  man  doch  ohne  den  Schein  der 
li^illkür  annehmen  dafs  die  Sprache  noch  hart  und  ungefü- 
gig, dafs  das  meti'ische  Gesetz,  das  bisher  durch  orchestischen 
Ttkt  (§.  49.)  geregelt  war,  unsicher  und  ohne  Macht  über 
den  sprachlichen  Stoff,  endlich  der  dichterische  Text  durch- 
aus örtlich  und  zu  kleinen  Theilen  in  den  Landschaften  der 
IcHiier  oder  auch  Aeolier  einheimisch  sein  mufste.  Von  den 
frühesten  Epikern  wissen  wir  nichts;  die  ältesten  Dichter  sind 
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hier  wie  ühcrnll  namenlos.    Eben  weil  in  einer  Zeit  gcmein- 
snnior  Zustände  die  Individualitut  zurfirklnU,  waren  die  Volks* 
Sänger  niclil  Erfinder,  s(»ndern  sie  gelten  nur  der  Sage,  die 
ans  der  gesanüen  Bildung  ihres  Volkes  erblüht,  Fassung  und 
Form  in  einer  allen  vei^stündlichen  Poesie.     Daher  gelten  die 
verzierten  Namen  eines  Korinnus,  Syagrus  und  mehrerer 
Peloponncsier  für  zweifelhafte  Legenden,   kaum  für  Symbole 
der  Dichtung  seihst;  auch  haben  mit  gutem  Grunde  die  Ge- 
lehrten des  Alterthums,  wenngleich  es  gewifs  schien  dafs  ei- 
ne Redogattung,   welche  die  Volkslhünilichkeit  und  den  Geist 
des  Stammes  so   treu   wiedergiebt,   von  keinem  einzelen  e^ 
funden  sei,  Homer  für  den  ersten  Epiker  von  Ruf,  diello- 
merischen  (■edichle  für  das  erste  nachweisbar^  Denkmal  der 
Litteratur  erklärt.       3.  Die  Litterargeschichte  beginnt  also  mit 
Räthseln,    welche   schon   die   Griechen  der  klassischen  Zeit 
nicht  mehr  zu  luscn  wufsten.     Sie  haben  nur  wenige  Thats^ 
eben  überliefert,  die  wir  niclit  mehr  bis  zum  Grade  histori- 
scher Sicherheit  ergänzen;  uns  bleibt  allein  die  Kombination 
in  fragmentarischen  Umrissen,  denen  selber  als  Regulativ  die 
Anschauung  ähnlicher  Zustande  dient.     Nichts  liegt  hier  näh 
her  als  an  die  religiösen  Versammlungen  der  Völkerscliafien 
(§.  48.)  anzuknüpfen ,   aus  denen  die  Poesie  als  enthusiast^ 
scher  Ausdruck  der  Naturfeier  und  Gottesverehrung,  mit  Mjr 
then  und  Rhythmen  (§.  49.)  ausgestattet,  hervorging.    Neben 
die  heilige  Dichtung  trat  weiterhin  in  allgemeinerem  UmlaDg 
eine  gleichsam  weltliche  Darstellung,  bestimmt  die  FestlidikM- 
ten  und  Kreise  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  schmücken. 
Die  Feste  forderten  als  Einleitung  einen  Lobgesang  auf  den 
Gott  (nQooifiiov) ,  worin  man  das  Altertimm  seines  Dieusto 
gewissermafsen  mit  geschichtlicher  Treue,  das  heifst  nach  ört- 
lichen Sagen  und  Tempellegenden  pries;    Kitharoeden  hnU«n 
den  Beruf,  wie  später  bei  den  Versammlungen  der  Mysterien, 
mit  solchen  Gesängen  das  Fest   zu  eröffnen ,  es  zu  weihen 
und  die  Menge  zur  Andacht  aufzufordern,  lange  bevor  darmv 
künstliche  lesbare  Lieder  (vfivoi)  unter  den  Händen  musika- 
lischer Dichter  erwuchsen.     Gegenwärtig  läfst  nur  ein  klei- 
ner Theil  Homerischer  Hymnen  im  allgemeinen  erratben,  daft 
man  das  Volk  durch  eine  feierliche,  weiterhin  genau  festge- 
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Stellte  Formel,  worin  die  besonderen  Attribute  des  Gottes  uiid 
die  Einsetzung  seines  Kultus  kurz  bezeichnet  wurden,  ernst 
zu  stimmen  pflegte.  Nicht  viel  später  gaben  einen  Anlafs  für 
dichterischen  Vortrag  jene  Wettgesänge  (ayaiveg  §.  48,  1. 
Anm.),  welche  vor  einer  zahlreichen  stammverwandten  Volks- 
masse bei  heiligen  oder  nationalen  Panegyrcn  (wie  später  in 
Athen  an  den  Panathenaeen  oder  in  der  Argivischen  Land- 
schaft) ,  bei  Leichen  -  und  Ritterspielen ,  bei  Festen  der  Er- 
innerung und  bürgerlichen  Zusammenkünften  gehalten  wur- 
den. Als  den  hauptsächlichen  Stoß*  solcher  Festgesänge  darf 
man  die  ältesten  Heldenlieder  (xXea  avdqwv)^  den  Kern 
der  Tolksmäfsigen  Sage  betrachten.  Sie  hatte  nicht  nur  ge^ 
schichtlichen  Grund,  sondern  besafs  auch  das  Vorrecht,  für 
wahr  zu  gelten  und  trotz  der  wachsenden  Verschönerung  ge- 
glaubt zu  werden:  um  so  mehr  als  sie  kräftigen  und  ruhm- 
begierigen Geschlechtern  angehörte,  welche  vermöge  des  na- 
türlichen Hanges  zum  Wunderbaren  ihre  Vorzeit  idcalisirten. 
Vielleicht  war  es  ein  nur  kleiner  Kern  von  Sagen  und  Lie- 
dern, den  die  Nachkommen  der  Sieger  vor  Troja  mitbrach- 
ten und  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Schauplatzes  vergrö- 
fserten.  Unter  den  Händen  der  Sänger  wuchsen  diese  Sa- 
gen zur  Helden dichtung  (durch  Komposition  der  ol'fti])^ 
und  bei  der  ersten  Frische  der  Einbildungskraft  war  es  ihnen 
leicht  den  dichterischen  Stofl*  zu  erweitern,  sogar  mit  einiger 
Absicht  und  Kunst  auszuschmücken.  Ueberdies  lag  in  der 
Natur  Jener  festlichen  Vereine  das  Verlangen  nach  Mittheilung, 
wie  jede  heitere  Gesellschaft  es  kennt;  keine  Versammlung 
Mochte  sich  lieber  und  behaglicher  an  den  rühmenswerthen 
Erlebnissen  der  Vorfahren  ergötzen,  und  es  war  ihr  gleich 
natürlich  neben  der  Heldendichtung  auch  den  Bericht  von  der 
ursprünglichen  Stiftung  des  Vereins  zu  hören.  4.  Aus  diesen 
beiden  Arten  der  Vorträge,  den  hymnologen  (dvaßolai)  und 
den  agonistischen,  ging  eine  zünftige  Kunst  hervor,  dieRha- 
psodik,  die  Grundlage  der  in  jüngeren  Zeiten  ausgebildeten 
Fertigkeit  in  Recitation  und  mimischer  Aktion  (vnoxQtTixij), 
nai  ihre  Genossen,  die  später  benannten  Qaip(pdol,  sind  Bild- 
ner des  Epos  geworden.  Die  Rhapsoden  flochten  und  fügten 
in  dnander,  was  sie  von  Liedern  über  verschiedene  Sageil 
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schon  gestaltet  fanden ;  bei  diesem  Geschäfte  muTsten  sie  häu- 
fig  selber  H^nd  anlegen,   und  bald  kürzen  liald  einschalten 
und  nachdichtend  vermitteln«     Eine  solche  Thätigkeit  setzt 
Tedmik  (Sicherheit   in  Gestaltung  des  Mythos  und  in  kunstr 
gerechter  Erzählung,  fiOQq>i]  iniwv)  und  die  Stellung  einer 
Zunft  voraus.    Diese  Selbsttliätigkeit  wurde  nun  besonders  in 
Anspruch  genommen,  sobald  in  den  Sagen  gewisse  Personen 
und  ihre  Schicksale  das  Uebergewicht  erlangten  und  vor  an- 
deren beliebt  geworden  waren;  alsdann  begann  man  die  Sa- 
gen, die  sich  auf  jene  Hauptpersonen  und  gefalligen  Mythen  be- 
zogen, aber  noch  vereinzelt  standen  und  auf  keine  zusammen- 
hängende Folge  berechnet  waren,   für  ein  Ganzes  planmäfsig 
zusammenzurücken«     Die  Dichter  die  hiermit  sich  befassoi 
wollten,  mufstcn  Ueberblick  und  einen  Grad  poetischer  Fer- 
tigkeit mitbringen :  beides  gewannen  sie  durch  die  Wahl  ih- 
res StoiTes.     Denn  sie  machten  den  Trojanischen  Krieg  zan 
HitteliHinkt  der  Heldensage,  hoben  unter  den  Heroen  Adiil- 
leus  und  Odysseus   ab  vollkommensten  Ausdmck  des  mtior 
nal.en  Charakters  hervor  und  gruppirten  den  epischen  Yomlh 
in  einem  immer  mehr  geschlossenen  Kreise«    Die  Homeriden 
auf  Clüos  scheint  es  waren  der  dichterische  Verein,  der  an 
so  mannichfaltigen  und  ausgedehnten  Epen  arbeitete :  man  he^ 
greift  hiernach  dafs  als  liias   und  Odyssee  zuletzt  aus  dea 
bisher  getrennten  Liedern  desselben  Sagenkreises   vereinigl 
und  umgedichtet  hervorgingen,  als  zwei  grofse  Massen  Dach 
einander  sich  entwickelten  und  in  einer  Einheit  zusammeft-' 
schoben,  Homer  für  den  Urheber  beider  Weile  galt.    Dicbr 
tungen  aber  dieses  Umianges  erforderten  geramne  Zeit,  wo«i 
selbst  die  Breite  der  Erzählung  aus  einem  reichen  Ss^ensdiitz 
und  der  Reiz  der  Episodien  einlud,  da  man  nicht  mehr  durch 
den  knappen  Stoff  des  Einzelliedes  beengt  war.    Langsam  veiv 
breiteten  sie  sich  bis  in  entlegene  Gegenden  Griechenlandf^ 
eine  Fülle  ritterlicher  Sagen  und  Abenteuer  weldie  Toa  Bhar 
psoden   in  treuem  Gedächtnifs  bewahrt  und  durch  H^k^r  des 
neuesten  Gesanges  mit  Empfänglichkeit  vernommen  woidMi 
kam  besonders  au  den  hohen  Festen  Athens  und  der  SfMirfa? 
ner  in  Umlauf.       5.  Form  und  Behandlung  der  Spradunitlel 
geboten  ebenso  sehr  als  die  Anschauungen  vom  Naturieben, 
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die  noch  in  unseren  Homerischen  Epen  von  demselben  Geiste 
zeugen,  vorzugsweise  den  loniern  an.  Sic  haben  sich  um 
die  Technik  des  Epos  das  gröfste  Verdienst  erworben  und 
mittelst  einer  metrischen  und  grammatischen  Gesetzgebung 
auf  die  Folgezeit  einen  entschiedenen  Einflufs  ausgeübt.  Wäh- 
rend sie  den  frischen  Gedanken  durch  den  Versbau  glucklich 
begrenzten  und  in  einer  sinnhchcn  Einheit  zusammenfafsten» 
entwickelten  sie  doch  die  Form  in  zwangloser  Mannichfaltig- 
keit  und  umgaben  sie  mit  allen  Reizen  der  Natürlichkeit;  hie- 
za  kam  die  Durchbildung  des  Sprachschatzes  und  der  Phra- 
seologie. Diese  begann  mit  stehenden  Redensarten  und  fe- 
sten naturgemäfsenEpitlieta,  die  stets  wiederkehi^en;  sie  scheu- 
ten selbst  nicht  die  Wiederholung  längerer  Stellen  in  der 
Erzählung  und  in  Reden:  man  sorgte  hredurch  in  den  Jahr- 
hunderlen des  mündlichen  Vortrags  gleichzeitig  für  den  Dich- 
ter und  seine  Zuhörer.  Nicht  weniger  geschickt  war  ihr  Vers- 
mafs  der  Hexameter,  um  ein  Hebel  der  epischen  Diktion 
zu  sein,  und  da  er  die  Mitte  hiek  zwischen  kunstlosen  und 
allzu  künstlichen  Rhythmen,  so  ward  er  ein  Bildner  des  dichteri- 
schen Verses  («Wog),  zugleich  aber  auch  ein  Vermittler  zwischen 
dem  Naturleben  und  dem  noch  jugendlichen  Denken.  Zugleich 
hatte  dieses  Metrum  das  Verdienst,  schon  in  den  Anfängen 
das  Griechische  Ohr  durch  die  schlichten  Takte  der  Sylben 
und  selbst  durch  mechanische  Vermessung  des  Sylbenwerthes 
an  Euphonie  undEbenmafs  in  Komposition  zu  gewöhnen.  Es 
war  grofs  genug  für  einen  mäfsigen  Umi^ng  des  Gedankens, 
einfach  und  fafslich  für  den  Vortrag,  beweglich  um  mit  jeder 
Wendung  des  Epos  fortzuschreiten  und  in  dem  Grade  schmieg- 
sam, dafs  es  dem  Weehset  des  Tons  und  AfHßktes  seine  Farbe 
gab.  In  seiner  höchsten  Vollendung  besafs  es  daher  einen 
Reidithum  an  Polymetrie ;  aber  sein  ursprünglicher  Gang,  der 
auf  dem  Roden  eines  mageren  zweisylbigen  Numerus  stand, 
war  eintönig,  und  die  Schwäche  des  dürftigen  SprachstofTes 
widerstrebte.  Mit  diesem  hat  man,  wie  noch  jetzt  die  Home- 
rischen Gedichte  zeigen,  einen  harten  Kampf  bestanden,  bis 
der  materielle  Gehalt  der  Quantität  und  Tonmalerei,  die  gleich- 
fSrmige  Regel,  welche  Längen  von  Kürzen  schied  und  mit 
einander  symmetrisch  wechseln  liefs,  nicht  nur  ein  sicheres 
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Gefühl  des  Wolillauts  weckte,  sondern  auch  eine  zienüidi 
einfache  Wortordnung  in  die  Sprache  legte.  Mitten  in  einer 
so  berechnenden  Metrik  entwickelten  die  Dichter  den  nöthi- 
geu  Umfang  der  sprachlichen  Analogie  durch  mannichfaltige 
Flexion ,  Ableitung  und  Zusammensetzung ,  die  sie  mit  dem 
rhvtlimischen  Fall  und  Ebenmafs  des  Verses  beherrschten; 
in  den  festen  Caesuren  des  letzteren  und  seinen  wandelbaren 
Ruliepunkten  war  eine  Regel  für  Satzgliederung  und  Kunst  der 
Recitation  gegeben.  Diesem  Zwange  des  tonreichen  Verses 
ist  das  Griechische  Idiom  nicht  blofs  seine  sinnliche  Schön- 
heit, worin  die  musikalische  Klarheit  überwiegt,  schuldig  ge- 
worden, sondern  auch  die  frühesten  Ahnungen  des  gramma- 
tischen Gesetzes :  man  fand  hier  die  Grundsätze  für  eine  Zahl 
fester  und  begrilTmäfsiger  Endungen,  man  drängte  die  Will- 
kür der  Anomalie  zurück,  und  legte  den  Grund  für  einen 
zwar  poetischen  aber  vermehrbaren  Sprachschatz.  Wenn  nun 
die  formbildende  Kraft  des  daktylischen  Hexameters  ein  nie 
versiegender  Quell  \Mirde,  dem  der  alterthümliche  Sprachstoff 
in  immer  neuen  Wendungen  und  Bahnen  entströmte:  so  lei- 
tete der  hexametrische  Vers,  der  bei  aller  Pracht  und  Ge- 
messenheit mit  jeder  Bewegung  des  Gedankens  Schritt  hielt, 
auch  auf  das  wesentliche  Gleichgewicht,  welches  der  Epiker  in 
einer  objektiven  Darstellung  behaupten  müsse.  Ein  Vers  nvie 
jener,  welcher  durch  Pausen  und  Gliederungen  wohl  orgm- 
sirt  der  Ruheplätze  bedarf  und  malerische  füllende  Beiwörter 
in  Menge  zuläfst,  lud  die  behagliche  Plastik  ein,  die  dem  lo- 
nisclien  iVatursinn  und  Triebe  zur  sinnlichen  Schilderung  ent- 
sprach. Dieser  selbe  Vers  halt  aber  auch  zwischen  Eile  and 
Stillstand  eine  richtige  Mitte;  vermöge  seines  Umfangs  und 
seiner  Abschnitte  fähig  den  Gedanken  zu  zügeln  und  fortzu- 
drängen, war  er  ein  vortreffliches  Werkzeug,  um  die  ganxe 
Tonleiter  einer  Erzählung  von  Vergangenheit  und  Gegenwart, 
von  natürlichen  und  menschUchen  Dingen  aufzunehmen.  Da- 
her hat  das  Epos  jenen  jugendlichen  Zuständen,  denen  es 
ausschliefslich  ein  Organ  der  Bildung  und  dichterischen  Form 
wurde ,  sich  angepafst  wie  keiner  späteren  Zeit ;  und  wenn 
es  niemals  weiter  einen  gleich  fruchtbaren  Boden  fand,  so 
besafsen  gerade  seine  frühesten  Werke  den  reinen  und  or- 
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kräftigen  Geist  des  Natiu'lcbeos ,  der  ibnea  m^lich  maclite 
sich  ununterbrochen  auf  die  Nachwelt  zu  vererben. 

1.  Die  Voraussetzung  aller  nationalen  Poesie  waren  die  My- 
then (Anm.  za  §.  17 ,  1.),  gemeinhin  mit  einem  vieldeutigen 
Worte  Yolksagen  genannt.  Ihr  Verständnifs  hat  wesentlich 
gefördert  Nitzsch  ,,Die  Heldensage  der  Griechen  nach  ihrer 
nationalen  Geltung"  am  Schlufs  der  Kieler  philolog.  Studien  1841. 
wo  die  Sagen  des  örtlichen  Kultus  und  der  partikularen  Ge- 
schichte grnppirt  und  bis  in  die  Zeiten  der  Aufklärung  und  des 
philosophischen  Rationalismus  herabgefülirt  werden.  Nach  Gra- 
den der  objektiven  Wahrheit  sind  sie  von  einander  sehr  verschie- 
den, aber  in  ihren  engen  Kreisen  wurden  sie  geglaubt.  Denn 
dafe  die  Mythen  im  Volksglauben  ruhten  und  nicht  von  Dich- 
tern erfunden  simi  (nur  die  Form  gehört  ihnen  uml  mancher 
Zusatz  des  Märchens),  dies  beweist  ilir  Sinn,  da  sie  Legenden 
über  Grnnd  und  Altertlium  eines  eingeschränkten  Kultus  waren ; 
weil  aber  die  Vorzeit  alles  gemeinsame  auf  ein  Individuum  zu- 
rückführt und  in  seinem  Wirken  dramatisirt,  so  fallen  Götter - 
und  Heroensagen  unaufhörlich  zusammen.  Die  Poesie  brauchte 
nur  zu  wählen  und  darzustellen;  sie  wurzelte  stets  im  Leben 
und  fand  dort  einen  starken  Glauben.  Von  ihrer  allgemeinen 
Anerkennung  zeugt  am  besten  SextusEmpir.  adif.  Math,  I.  c.  13. 
Sinnreich  stellt  sowohl  ihr  Wirken  als  auch  den  langsamen  Ue- 
bergang  zur  Prosa  der  Alltäglichkeit  dar  Plutarch..de  Pißth, 
or/ic.  pa  406.  ijy  ovy  ot£  Xoyov  vofiCa fxaait^  ixQfat^Ta  fiirgoig 
xal  f4,iXaai  y.al  (^SaTg^  naaay  filv  laioqlay  xai  (fiXoaoifiav y  näy 
^h  ndd-og  tog  anXtog  dneTy  y.al  nQ^yfia  a^fxyoiiQag  (pfotnjg  deofjie  • 
roy  €ig  notriTixijy  äyoyTeg.  —  aXXa  vno  Jtjg  nQog  noirjTixrjy  Ini^ 
VfiSeiOJTiTog  ot  nXeTazoi  6id  Xvgag  mcI  ^fjg  iyov&irovyy  Ina^Qti- 
,  öidCoyJO,  TiaQsxeXsvoyto ,  f^vO^oig  xal  naQOifitaig  in^Qatyoy  eu 
^k  vfJtyovg^  ^eajy  sv/äg^  naiayag  iy  fiiiQOig  Inoiovyro  xal  fiiXi- 
Oipy  ot  fihy  <ffc*  €V(pvfay^  ot  Jk  <f*tt  mjyrjSsiay,  —  insl  Sh  jov  ßlov 
fieraßoXijy  afxa  latg  rvxttig  xal  TttTg  (fvasai  XafAßdyoyxog^  l^tod-ov' 
aa  «0  TfSQiJtoy ,  j)  XQ^^^  XQtoßvXovg  rs  /Qvaoüg  dtftjjQBi  xal  |i/- 
Oii^ag  fiaXaxdg  anri^KfiaCCy  xal  nov  xal  xofirjy  aoßaQtoriQtty  dni- 
»£i^c,  xal  vniXvas  xo&OQyoy^  ov  (favXojgi^iCofi^ycoy  aynxaXXo)' 
TilCsaO^tti  TiQÖg  jrjy  noXvjiXstay  evTBXeitf  xal  t6  dtpeXtg  xal  Xitoy 
iy  xoöfKp  ttO^Ea^ai  fjkdXXoy  jj  to  aoß^Qoy  xal  wsQCiQyoy*^  ovrto  tou 
Xoyov  avfifisraßdXXoyiog  Sfia  xal  avyaTio^vo/^iyov ,  xarißri  ftky 
and  tüjy  /litQüjy  tSgneQ  6%rifidt(ay  ^  laxoQlay  xnl  rqi  ne^ii» 
fidXiaia  TOU  fJLv(^6dovg  dn^xQCty^  t6  dXr]&ig  — .  Das  Bild  wel- 
ches in  den  herausgehobenen  Worten  liegt,  ein  dem  AUerthum 
geläufiges  (L  u  c  i  a  n.  6t$  ncc.  33.  f.  xal  ovts  nt^og  «*V?  °^^*  ^^^ 
tay  fJLiiQtoy  ß^ßnxa,  cf.  Eust.  in  öioni/s. p.  72,  30.),  fiihrt  auf  die 
beachtenswerthe  Meinung,  dafs  die  Griechische  Prosa  dem  Gei- 
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•    fte  nach  nur  eine  3Iil(Ierang  oder  Reduktion  der  Poesie  war: 
auch  lag  in  der  vielseitigen  Natur  der  letzteren  die  MogÜchkeit 
der  Prosa,  der  Uebergang  zum  GegenstQck  in  der  prosaischen 
Auffassung.    Hauptstellen  Strabo  I.  p.  18.  (mit  der  Yorbemer- 
kung,  (OS  d*  ifntTy,   6  m^og  Icyoq  oye  xanaxivaafiirog  fUfitifia 
10V  noitiTixov  (an)  und  A  r i  s  t  o  t.  Rhetor,  III,  1, 8.  9.  wobei  der 
ziemlich    ironische  Gedanke,   fTitl  d*  ol  noitital  liyorttg  evi^n 
öiä  ir^y  Xi^iv  iJoxovy  noQtaaaOai  Tiji'dc  i^y  do^ay,   dia  rovro 
TioifjTtxii    nQtüJTj   iy^yero   l^iSf   oloy  ij  FoQyioVm  »al  vvy  In  ol 
7io).lol  tojy  änaidtvKay  lovg  toiovTOvg  ofoyjai.  Jialiyea&ai  xal* 
Xioja,     Niemand  aber  hat  wol  gewahnt  dafs  die  Griechen  ein- 
mal  im  bürgerlichen  Verkehr  poetisch  redeten,  und  ein  Ein- 
spruch gegen  Strabo  (Nitzsch  de  Atsf .  Aom.  I.  p.  92.  sq.)  beruht 
auf  Mifs verstand.    Auch   über  den  Sinn  des  Metrum  tauschten 
sich  die  Alten  nicht:   Plut.  Erot,  p.  769.  C.  xad^ntQ  6k  io/y 
Tto^/jatg  T^Juaufcra  fi^lri  xal  fiirga  xal  (w&fiovg  i(faQfi6aaaa  xa\ 
70  naiSiuoy  avTOv  xiyrjTtxtjjtQor  in  Ostias  xal   to  ßlcmroy  a^v- 
XnxtüUQoy  — ,   wonach  bei  Strabo  XVTI.  p.  818.  f.  zu  lesen, 
uigTieQ  [jLilog   rj   (wOfiOy  ^^vafiu    ii  Jot  loytp  ri^y  tsqarktay  nqui- 
q-^Qoyieg,    Cf.  Dionys.  C  V,  c.  25.  p.  382.  Schaef,    Sie  meinten, 
was  W.  Y.  Humboldt  bündig  ausspricht:   „der  poetische  Gehalt 
führt  gewaltsam  auch  das  poetische  Gewand  herbei.**     Die  ge- 
liaoe  Verknüpfung  der  ältesten  Poesie  in  den  Stämmen  mit  den 
Rhythmen  der  Musik ,  wodurch  der  Gedanke  seine  Haltung  ge- 
wann, liefs  sogar  keine  andere  Wahl.    Daher  konnte  Aristo- 
teles (Anm. zu§.  17,  1.)  das  Metrum,  etwas  einseitig,  für  ein 
äufseres  nnd  minder  wesentliches  Gewand  erklären ;  daher  andi 
die  Klage  dafs  nur  der  Dichter,  wenn  auch  arm  an  objektivem 
Wissen,   durch  Vers  nnd  Redeschmuck  die  Menge  bezaubere, 
P 1  a  t  o  Rep,  X.  p.  601.  Is o c  r.  Euagor,  p.  190.    Nach  der  anderen 
Seite  hin  beschränkt  das  Versmafs  auf  einen  allzu  engen  Zweck 
Schlegel  Krit.  Sehr.  I.  S.  140.  „Aus  der  damaligen  Unmöglich- 
keit etwas  schriftlich  aufzubewahren  folgt  weiter,  dafs  das  S;l- 
benmafs  zu  Homers  Zeit  keineswegs  blofs  schmückende  Einklei- 
dung,  sinnliche  Form   des  Schönen  war,    sondern  Hulflimittel 
für  das  Gedächtnifs,   und  also   eine  Sache  des  Bedürfnisses.** 
Näher  gehört  hieher  seine  richtige  Ansicht  vom  Uebergange  der 
formlosen  Sage  zur  Kunst,  Werke  XII.  p.  386.  ff.,  wo  er  von  fol- 
genden Sätzen  ausgeht :  „Alle  Poesie  bernht  anf  einem  Zusan* 
menwirken  der  Natur  und  Kunst.     Ohne  Kunst  kann  sie  keine 
dauernde  Gestalt  gewinnen;  ohne  Natur  erlischt  ihr  inneres  Le- 
ben.    Wie  unschuldig  jene  frühe  Kunst  auch  sein  mochte,  so 
mufste  sie  dennoch  nach  den  ersten  Fortschritten  bald  anfhören 
unabsichtlich  zu  sein.  **     Ueber  die  Anfange  der  Volksdichtung 
in  einzelen  Liedern  Haupt  Verhandl.  d. Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiw. 
1848.  II,  p.  100.  fg.    Vor  anderen  ist  aber  bei  dieser  DarsteUoiig 


Zweite  Periode.    Anfänge  des  Kpos.  149 

benutzt  der  ausgezeichnete  Aufsatz  von  W.  Wackernagel 
,,Die  epische  Poesie''  im  Schweizerischen  Museum  f.  Iiist.  Wis- 
senschaften, Bd.  1.2.  Frauenf.  1837  —  38.  Lichtvoll  und  in  tref- 
fender Zeichnung  hat  er  den  Stufengang  der  Poesie,  nament' 
lieh  des  Epos,  von  den  kleinsten  Elementen  bis  zu  seinem  letz- 
ten Ausläufer,  Thierepos  und  Fabel,  in  alter  und  moderner 
Dichtung  anschaulich  gemacht. 

2.  Vom  Gange  welchen  die  früheste  Sprachbildung  genommen 
habe,  reden  die  Griechen  wenig  und  unklar.  Ihrer  sonstigen 
Ansicht  gemäfs  siiricht  Dio  Chrys.  XII.  p.  384. sq.  vortreiflich 
vom  objektiven  Gepräge  der  Wörter,  wiewohl  er  anderwärts 
XI.  p. 315.  wie  Max.  Tyr.  XXXII,  4.  die  Homerische  Rede  blofs 
derParadoxie  wegen  für  ein  Gemisch  aus  den  Dialekten  erklärt; 
freilich  in  Uebereinstimmung  mit  den  meisten  Grammatikern. 
Dafs  nun  die  Epiker  aus  stumpfen  und  formlosen  Wurzeln  einen 
Sprachscliatz  mit  Analogien  und  wandelbarer  Flexion  schufen, 
ist  in  Anm.  zu  §.  40,  4.  angedeutet.  Im  Mittelpunkte  dieser  Ar- 
beit stand  das  enos.  Ursprünglich  der  Ausdruck  für  jedes  me- 
trische Wort,  besonders  Orakelsprüche,  wie  Carmen  (jiäy  fii- 
jQoy  inog  xaXovai  Schol.  Arist.  E^u.  39.  Thesm,  419.  und  aus 
Proklos  das  Etym.  M.  p.  327.  f.  cf.  Franck.  C/iIItn.  p.77.sq.), 
wurde  es  die  auszeichnende  Benennung  des  daktylischen  Mafses 
(woher  inonotog  zuerst  auf  Empedokles  angewandt),  ehe  der 
Crebrauch  engere  Namen  verbreitete ,  iid/niTQoy  tIq^ov  ,  tJQwxol 
otixoi^  heroici  poetae,  Hievon  die  fast  erschöpfende  Stellensamm- 
lang  bei  Sa nten.  in  Terentian.  p.  223.  sqq.  Welche  Wege  nun 
der  Hexam  e  ter,  jener  in  der  Fülle  von  Wortfdfsen  so  schwung- 
Tolle  und  prächtige  Rhythmus  (vom  Ruhm  desselben  Santen. 
p.  237.)  durchlief,  als  er  den  Sprachstoif  überwand  und  meister- 
te ,  das  deuten  noch  jetzt  nicht  eben  dunkel  die  Homerischen 
Gedichte  an,  und  ihre  metrische  Physiognomie  kann  mit  Zu- 
ziehung grammatischer  Thatsachen  viele  Beiträge  zur  Greschiclite 
des  Hexameters  selber  liefern.  Bereits  sind  hiefür  mehrere  und 
namhafte  Darstellungen  unternommen,  aber  keine  abgeschlossen 
worden:  besonders  von  Hermann  Elem,  D,  Jf.I,  10.  H,  26.  und 
Spitzner  de  versu  Gr.heroico^  maxime  HomericOy  dann  H off- 
in ann  Quaest,  Hom,  Vol.  1.  Clausthal  1842.  der  die  Differenzen 
der  Ilias  in  Caesuren,  in  Hiaten  und  Verlängerung  kurzer  Schlnis- 
sylben  untersucht ;  hiebei  fragt  sich  nur  auf  welchen  Quell  man 
solche  Diskrepanzen  zurückfuhren  soll,  ob  auf  die  Verschieden- 
heit der  Verfasser  und  ihrer  Vorarbeiten  oder  nicht  vielmehr 
auf  die  Natur  des  ältesten  Epos.  Dann  von  der  rhythmischen 
Komposition  Schlegel  Krit.  Sehr.  I.  S.  139.  ff.  und  vorzüglich 
Klopstockin  der  nicht  genag  anzuerkennenden  Schrift,  Fragm. 
über  Sprache  und  Dichtkunst ,  Hamb.  1779.    KlopstoGk  gehört 


250  Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 

die  Bemerkung  an,  dafs  die  Quantitäten  des  Griechisclien  He- 
xameters auf  einem  unvoUkommnen  Mechanismus  beruhen,  und 
vermöge  der  Anhäufung  von  Längen  und  Kurzen,  wodurch  bei 
der  musikalischen  Feinheit  dieser  Si)rache  besonders  die  Poly- 
metrie  gewinnt,  oft  der  Zeitausdruck  mit  dem  Gedanken  in  Wi- 
derspruch trete,    dafs  mitlün  das  Prinzip  der  Wagung,  welche 
dort  Längen  und  Kürzen  ihre  Syibenzeit  beilegt,  nicht  gestatte 
den  materiellen  Griechischen  Vers  mit  dem  Hexameter  einer  so 
begrilfmäfsigen  Sprache  wie  die  Deutsche  ist  auszugleichen,  und 
die  Uebertragung  aus  Gricclien  weniger  den  Klang  als  den  gei- 
stigen Ton  wiedergeben  solle.    Vergl.  noch  desselben  Briefe  an 
Vofs  bei  der  zweiten  Auflage  von  des  letzteren  Zeitmessung, 
Königsb.  1831.  und  Wolf  über  ein  Wort  Friedr.  p.20.     Gegen 
Klopstock  hat  zwar  Schlegel  (Krit. Sehr.  I.  253. ff.) ,  obgleicii 
er  das  syllabisclie  Zeitmafs  des  Hexameters  yon  empirischen  Ge- 
setzen ableitet  und  eine  malerische  Nachbildung  Homerischer 
Rhythmen  verwirft,   die  Griechische  Sylbenmessnng  mit  Hülfe 
des  Sanskrit  und  allenfalls   des  Gothischen  als  ein  Werk  des 
natürlichen  Sinnes   darzustellen  gesucht,    weil  die  Quantität  in 
Zeiten,  die  sich  der  zartesten  Empfänglichkeit  für  Wohllaut  er- 
freuten ,  vorherrschend  ein  Prinzip  der  Poesie  gewesen  sei   Er 
verwechselt  aber  die  reinen  Bestimmungen  der  Quantität,  welche 
die  Gothische  Vokalisation  so  scharf  unterscliied,  mit  dem  künst- 
lichen System  des  antiken  Kpos.    Man  darf  daher  die  genannten 
Analogien  um  so  mehr  auf  sich  beruhen  lassen,  als  schon  das  Latein 
entgegen  steht,  welches  seine  x)rosodische  Festigkeit  nur  anf  dem 
Wege  der  Kunst  erlangt  hat.     Erwägt  man  überdies  die  offen- 
baren Spuren  im  Homerischen  Versbau  (Anm.  zn  §.  4&,  2.) ,  na- 
mentlich die  Vielseitigkeit  der  Wortfüfse ,  die  Macht  der  Aisen, 
das  Gewicht  der  Daktylen,  die  lockere  Mittelzeitigkeit,  der  man 
durch  Synizesen,  Digamma  und  ähnliche  Mittel  nicht  genug  begeg- 
net, der  Attischen  Metrik  gegenüber  welche  vielfach  das  epische 
Gesetz  ermäfsigte:  so  leuchtet  noch  mehr  ein  dafs  die  ältesten 
Sprachbildner  der  Griechen  ihrem  Gefühl  und  einem  unbewofe- 
ten  Triebe  folgten,  und  dafs  ihre  positiven  Normen  selbst  durch 
die  musikalischen  Elemente  des  Idioms  bestimmt  wurden.    End- 
lich erstreckt  sich  das  quantitative  Moment  auch  auf  den  pro- 
saischen Numerus :  ein  Punkt  der  Klopstocks  Boobachtong  p.  38. 
nicht  entging. 

Was  endlich  die  Namen  der  Epiker  vor  Homer  betrifft, 
so  läfst  man  Nachrichten  der  Alten  völlig  auf  sich  beruhen  ine 
Aeliani  V.  f/.  XIV,  21.  oit  i:vayQ6s  itg  lyimo  woiijTifff  ^ff 
'OQ(f^€C  xaX  MovaaToy,  og  liyercti  tov  TQiütxotf  n6l€/^oy  n^äitoi 
^Wi,  ferner  die  GescJiichte  vom  Epiker  Korinnns  bei  Sai- 
das,  von  Sagaris  Homers  Nebenbuhler  (Di og.  LaertU» 46.), 
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die  Fabel  des  pragmatisirenden  Dionysius  (Di od.  III,  66.), 
dafis  Pronapides  aus  Athen  (nach  anderen  bei  StraboXIV. 
p.  639.  Aristeas)  Homers  Lehrer  gewesen,  den  harmlosen  Bericht 
desselben  Di  od.  IV,  66.  f.  dafs  Homer  nicht  weniges  von  der 
angeblichen  Delphischen  Sibylle  entlehnt  habe,  nu^  f^g  qaai 
xal  toy  7iotfi7iqy"Of4rjQoy  nokXd  Toiy  intüy  otfijegiaafieyoy  xoGfirj- 
aai  7qy  iJiay  noCriaiy.  Von  diesen  Namen  scheint  Philost r. 
Heroic.  p.  667.  nichts  zu  wissen.  Unangetastet  bleibt  also  der 
Satz  der  Alexandriner,  den  Herodotus  II,  53.  fast  Yorwegge- 
nomg)^  hatte ,  bei  S  e  x  t  n  s  E  m  p.  adv.  Math.  I,  202.  (aus  Pin- 
darion, nebst  anderen  bei  L  o  b  e  c  k  Aylaoph,  I.  p.  350.  sq.)  JcJ o- 
xt/iaOf^iyrj  ^k  xal  dQx^ioidjrj  laüy  ^  'OuijQOv  notrjatg,  noitjfza 
yäq  ov^ky  ngsaßviegoy  ^xty  eii  rifidg  jrjg  ixeiyot/ 
notiiaetos''  wogegen  Sextus  selber  sehr  überfl'ufsig  die  Wahr- 
scheinlichkeit einwendet,  die  schon  Aristo  tele s  Poel.  4,  9. 
eingeräumt  hatte,  ysyoyiyai  jtydg  tiqo  avtov  xal  xttx  avroy  tto/i^ 
rag.  Dieser  Walirscheinlichkeit  haben  neuere  Yermuthungen 
nicht  einmal  den  Schatten  historischer  Wahrheit  zu  leihen  yer- 
mocht,  indem  man  entweder  im  Hesiodus  Spuren  einer  älteren  di- 
daktischen Dichtung  (der  völlig  ohne  Halt  von  Hermann  Opusc, 
VI.  89.  fg.  ausgesponnene  Gedanke ,  vgl.  Anm.  zu  §.  57,  2.)  oder 
Anklänge  einer  mystischen  heiligen  Priesterpoesie,  von  der  man 
jetzt  nur  ein  Traumbild  ohne  historische  Bestimmtheit  der  ein- 
zelen  Figuren  besitze  (Ulrici  1. 118—129.),  zu  vernehmen  meinte. 
Nur  aus  der  Odyssee  liefsen  sich  frühere  Sänger  und  Sagenkreise 
derselben  abnehmen,  besonders  aber  suchte  man  die  historische 
Existenz  von  Phemius  (Her od.  F.  Hont.  4.)  und  Demodokus 
(PlvLtde  mus.  p.  1132.  B.)  nachzuweisen.  Endlich  gehört  hieher 
die  merkwürdige  Notiz,  die  Dem  etr ins  Phalereus  über  ei- 
nen noch  vor  dem  Trojanischen  Kriege  zu  Delplii  gehaltenen 
Wettgesang  bei  E  u  s  t.  oder  S  c  h  o  1.  i  n  Od./,  267.  gab :  rore  ^rj 
xal  Joy  iyyasjriQixoy  rdiy  Ilv&^cjy  dyuiya  ityfayod-tttt  Kqitoy^  lyl- 
xa  di  ddfifjo^oxog  uidx(ay  fJiad^riTrig  AviOfiriöovg  MvxriyaCoVy  og  ijy 
nQwvog  <r**  in  toy  yguipag  jr^y  IdfifftTQvcjyog  ngog  Tfßeßoag  fidxriv 
xal  tr^y  Iqiv  Kid^aiQuiyog  je  xal  '^JEkixuiyog,  ijy  (f^  xal  aviog  fia- 
&Titrjg  IlBQifiij^ovs  ]AQysiov ,  dg  idi^a^ey  avioy  te  xal  Aixufiyioy 
^6y  BovTZQaaiia  .  •  .  xal  <l*aol^ay  toy  uidx(aya  xal  ÜQoßoXoy  roy 
STiaQJittjriy,  Wie  man  sieht  wufsten  die  Mythographen  früh- 
zeitig mit  Namen  auszuhelfen.  Uebrigens  ist  derselbe  Perime- 
des  vielleicht  im  Fragm,post  Censorinum  c.  10.  ,,f/fii  primus  ceci- 
nerit  re9  gestas  heroum  niüsicis  cantibus^^  gemeint. 

3.  Ueber  das  Alter  der  Hymnen,  worin  man  sonst  auf  dem 
modernen  Standpunkte  des  religiösen  Gefühls  häufig  aber  irrig 
.  die  Anfänge  der  sogenannten  Lyrik  sah,  bleibt  der  Bericht  fra- 
gmentarisch..   YeranlaDst  durch  Plutarchs  Andeutungen  dachte 
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Wolf  Prolegg,  p.  106.  sq.,  dafs  die  Rhapsoden  ihre  Vortrage  mit 
kleineren  Hymnen  eröffneten ,  wovon  die  jetzigen  Ueberbleibsel 
im  Homerischen  Corpus  eine  Kompilation  seien.  Nnn  mag  zwar 
das  Pindarische  ^lög  ix  TTQootfi^ov  Nem,  II.  pr.  sich  wohl  mit  ei- 
nem karzen  Praelndinm  des  epischen  Kitharisten  (d-eov  i7^/<ro 
Od.  ^'.499.  gleich  jedem  Anruf  begeisternder  Grottheiten,  wie 
l\.ß\  484 — 493.)  vertragen,  wie  späterhin  ein  feierliches  Opfer 
die  Einleitung  des  Flötenspielers  fordert  (A  ri  s  t  o  t.  Rhet.  III,  14.); 
wenn  aber  Thukydides  den  Hymnus  auf  Apollon  ngooffiioy 
linoXXtoyos  nennt,  so  folgt  er  schon  der  erweiterten -Bedeutung 
des  Wortes.  Man  mnfs  sogar  ein  Bedenken  tragen,  ob  das  ngo^ 
o(fiiov  mit  seiner  bestimmten  Fassung  schon  in  den  Beginn  von 
Festgesängen  fallen  konnte,  wofern  der  Sinn  des  Homerischen 
ol//)}  auf  einen  bereits  erlesenen  und  gangbaren  epischen  Mythos 
ging :  vgl.  Welcker  Cycl.  I.  p.  350.  Es  ist  femer  möglich  dafs  man 
darunter  anfangs  nur  ein  musikalisches  Praeludiam,  eine  avttßoXti 
verstand.  Sonst  klingen  zwar  in  formaler  Hinsicht  einige  kleinere 
jener  Hymnen  wie  ngooC^jn«  ;  dagegen  lassen  die  vier  ersten  nur 
aus  der  Periode  der  äy<oyig  sich  begreifen  und  sind,  selbst  nicht 
das  Demeter-Lied  ausgenommen,  für  ein  lesendes  Publikum  redi- 
girt  worden,  üeberhaupt  leuchtet  ein  dafs  die  frühesten  Prooe- 
mien,  wenn  sie  ein  Theil  des  Gottesdienstes  waren,  kurz  sein 
mufsten,  unsere  Homerischen  Hymnen  dagegen  aus  den  Agonen 
der  Epiker  hervorgingen.  Vgl.  Anm.  zu  §.  58, 4.  Die  Schwierigkei- 
ten die  hier  sich  aufdrängen,  hat  Nitzsch  I.  p.  135.  sqq.  sorg- 
fältig erwogen.  Auf  uns  ist  siclitbar  ein  Gemisch  von  profenen 
Hymnen  gekommen,  die  man  aus  dem  Haus-  und  Familiengute 
der  Zunft,  den  ano^iia  tnri  ^OjuriQi^diy  zog,  deren  Pia  t  o  {PlUuir» 
p.  252.  A.  kommentirt  von  Lob  eck  Agh  11.  p.  862.)  mit  einigen 
Späteren  gedenkt ;  die  jetzige  Sanunlung  (Th.  II.  128.)  läfst  uns 
keinen  Blick  mehr  in  den  Anfang  der  heiligen  Lieder  thän. 

4.  uiycayes  in  denen  die  musischen  Wettspiele  wurzeln,  wel- 
che Aristoteles  (Anm.  zu  §.  48,  1.)  in  chronologischer  Reihenfol- 
ge herzählte ,  waren  der  würdige  Raum ,  in  dem  die  epischen 
Sänger  unter  Stammgenossen  ihre  Dichtungen  vortrugen.  Viel- 
leicht den  natürlichsten  Anlafs  gaben  dyoÜysg  innatpiOi^  die  noch 
Aeschylus  Agam,  1548.  andeutet:  c(.  Albert,  in  Hes^^  t.  iii 
EvQvyvri  tiytoy,  Hesiodus  ^gy.  652.  sqq.  ist  unser  erster  Zeu- 
ge, der  einer  im  Alterthum  (Plut.  Conv,  Sap,p.  153.  fl  nnd*0/uii- 
Qov  xttl  ^Ifaioöov  aytay)  berühmten  Euboeischeur Leichenfeier  ge- 
denkt: hier  mochte  der  Anstofs  zu  Kreophylus  O^x^^U^g  almati 
sein.  Einen  Attischen  dyaty  wegen  Androgeos  kannte  man  viel- 
leicht aus  demselben  Hesiod.  fr.  45.  Noch  sicherer  steht  der 
vom  Helikon,  Anm.  zu  $.  44,  5.  Aber  einen  schon  ausgebildeten 
Gebrauch,  Epen  dort  vorzutragen,  bezeugt  Herod^Y,  67« 4QU(- 
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üS^iv^i  yttQ  *^Qyeioiöi  noXi^r^anq   ^axpf^ovg  tnavas  ip  Zixvuivi 
dywrtCta&aiy  und  ans  dem  Munde  Heraklits  Diog. Laert.  IX, 
]•  joy.  Te^OfirjQoy  ttpaaxiv  ä^toy  ix  idy  aytüpav  ixßalXBa&ai  x(tl 
^nlC^a&ai,     Dahin  gehören  auch  die  Agone  Spartas,   wovon 
p.  103.  und  Anm.  zn  §.  55,  1.    Seit  Selon  und  Pisistratns  linden 
wir  die  Homerischen  Gesänge  Torziiglich  in  Attischen  Festen, 
besonders  Panathenaeen  (Lycnrgns  c.  Leoer.  p.  161.);  daneben 
soll  noch  das  Epos  des  Choerilus  hinzugekommen  sein,  avp  roTg 
*OtitiQ0v  dyayiycoaxfaO^tti  ixjjrmCaS^  Suid.  y.  XoiQO.og,     Zuletzt 
nennt  die  Dionysien  Athen.  VII.  pr.  'Pay^ata»  l^ikins  ^h  avjtj 
tta&dmg  ij  taiy  ^aipqj^üiy ,   tjy  r^yoy  xard  ri^y  rtoy  /ItoyvaCoay*  iy 
^  TittQioytig  sxaaroi  r^  d-€(^  olov  Ttfirjy  dneriXovy  trjy  ^ttiffotJ^ay, 
Die  Ansichten  von  Welcker  p.  391.  über  letztere  Stelle  sind  un- 
statthaft.    Auch   erwähnt  der  Platonische  Ion  einen  Agon    an 
den  Asklepiea  yon  Epidaurus;  ähnlich  Hesychius  (Hquvq(0' 
Woic«   triy  *lktd6a  r^öoy  ^aifßtpSol  iy  BQavQÖiyi  Trjg  Idritxijg)  die 
Attischen  Brauronien;  nnd  noch  später  gehört  dergleichen  un- 
ter die  musischen   und  jugendlichen  Wettkämpfe  zu  Teos  und 
Chios,  Corp.  Ins  er.  T.  11.  n.  2214. 3088.    Cf.  Heyn,  in  IL  T. 
VIII.  p.  796.    Als  Belege  fiir  diese  panegyrischen  Vorträge  dürf- 
ten zwei  wichtige  Stucke  der  malerischen  Art  gelten ,  ein  min- 
der einleuchtender  das  Scutum  Herculis(§. 96,  6.),  und  be- 
lehrender Ca t Ulli  Epiihalaniium  Pel,  et  Thet,  c.  64.  ein  aus  al- 
ten epischen  Vorräthen  gezogenes  Stück,  das  noch  in  ialis  eoe- 
ius  Y.  408.  an  seinen  ursprünglichen  Gebrauch  erinnert.     Nun 
liegen  in  dem  bezeichneten  agonistischen  Epos  die  Anfänge  der 
Rhapsoden  und  der  Rhapsodik  (Saipip&üt ,  to  ^aiU(pSix6yy 
ein  spät  gebildeter  Theil  der  vnoxgiuxi^ ,  Aristot.  KhetAU,  1. 
Poet.  27,  6.  S  c  h  o  1.  D  i  0  n  y  s.  T  h  r.  pp.  766.  769.) ;  hieven  haben 
aber  die  Alten  nur  verworrenes,  meistentheils  mitHülfe  der  Etymo- 
logie kompilirt  (besonders  Schol.  Pind.  Nem,  II,  1.),  und  die 
Neueren  liefsen  daran  lange  Zeit  mit  den  niedrigsten  Vorstellun- 
gen Yon  einem  mechanischen  Handwerk  sich  gleichgültig  genü- 
gen: S.  F.  Dresig  de  rhapsodis^  von  denen  Meistersängern  der 
Griechen,  Lips.  1734. 4.    Alle  weitere  Forschung  empfing  durch 
W  oli  Prolegg,  p.  96.  sqq.  zuerst  Licht  und  geistige  Gesichtspunk« 
te ;  weiterhin  ist  sie  immer  breiter  getreten  worden,  ohne  doch 
an  scharfem  Verständnifs  zu  gewinnen  und  Zusammenhang  in 
die  durch  Ort  und  Zeit  so  zersplitterten  Einzelheiten  zn  bringen. 
Davon  Heyne  Exe.  II.  sect.  3.  in  II.  <6.  Nitzsch  p.  139.  sqq.  der 
unter  anderem  auch  eine  doppelte  Rhapsodik  vermuthet,  früher 
znrKithar  und  mit  dem  Lorbeer,  dann  mit  schlicht  modulirtem 
Vortrag  (aber  Kitharodie  und  Rhapsodie  sind  durchaus  verschie- 
denartige Geschäfte) ;  J.  Kreus  e  r  Homerische  Rhapsoden,  Köln 
1833.    Znletzt  hat  W  e  1  c  k  e  r  der  epische  Cyclus  I.  p.  358.  ff.  von 
jener  Doppel -Rhapsodik  ausgehend ,  die  er  mit  den  Analogien 
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alt-Dentscher  Dichtung  nntcrstiitzt ,  zwei  Theile  gleich  dem 
Singen  und  Sagen  als  ursprünglich  gesetzt,  das  Singen  und  das 
rhapsodische  Hersagen,  Aoeden  neben  Rhapsoden,  d.  h.  Dichter. 
Hier  kommt  denn,  in  Ermangelung  klarer  Zeugnisse,  sowohl  die 
Etymologie  als  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Wortes  in  Betracht. 
Die  vulgare  Ableitung  von  ^«/Sjoc  zieht  Welcker  wieder  hervor, 
indem  er  sie  durcli  ()aßogo)iS6g  oder  (mntgrpifos  (was  doch  nur  ei- 
nen Gertenträger  bedenten  könnte  und  nicht  an  das  Hesiodische 
ase^ntQoy  ^atfvrjg  reicht)  erläutert;  allein  sie  widerstrebt  dem 
Gesetz  der  Griechischen  Komposition,  trotz  aller  ihrer  Spielar- 
ten, und  ist  einmal  (jmfjojäos  ein  jüngeres  Wort,  so  hatte  da- 
mals die  Beziehung  auf  ein  veraltetes  Attribut  wenig  Werth. 
Es  bleibt  nichts  als  ^dnrsip:  und  ^renn  doch  ^aiffotSog,  das 
die  lonier  nicht  kennen  und  in  solcher  Form  von  sich  weben 
müssen,  den  zusammenfügenden  Künstler  bedeutet,  woran  auch 
die  Anklänge  des  Pindarischen  'OftrjQ^^at  ^an-ttay  iniiav  uoidQl 
erinnern,  so  steigen  wir  in  einen  späteren  Zeitraum  herab,  wo 
Männer  eines  zünftigen  Berufs  die  Dichtungen  Homers  und  an- 
derer Sänger  an  Agonen  in  einer  Kontinuität  vortrugen,  d.h. 
ungefähr  in  den  Attischen  Zeitraum ,  den  Kreuser  S.  46.  ff.  so- 
gar im  engsten  Sinne  versteht.  Alsdann  waren  die  Rhapsoden 
nicht  Autoren  von  cnrmina  contextn^  verhis  ad  metri  legem  iunetU 
(nach  Heyne  p.  794.  welcher  so  die  grobe  Vorstellung  vonCen- 
tomachern  beseitigen  wollte),  sondern  sie  hatten  zum  Geschäft, 
nach  Wolfs  Ausdruck,  hreviora  carmina  modo  et  ordine  puhHcae 
recitaiioni  apio  conncctere ;  wohlverstanden  mit  einer  aus  der  Na- 
tur der  Sache  fliefsenden  Freiheit  und  Fertigkeit  nachzuarbei- 
ten und  fortzudichten ,  nicht  aber  als  eine  Ges^ellschaft  die  das 
Homerische  Corpus  atomistisch  hervorzauberte.  Denn  es  ist  ei- 
ne fremdartige,  nur  aus  Wolfs  Prolegomenen  abstrahirte  Vor- 
stellung von  der  Rhapsodik,  wenn  Schlegel  Krit.  Sehr.  1. 89. 60. 
ihretwegen  noch  auf  die  Eigenschaft  des  Epos  zurückging,  ver- 
möge der  ihm  natürlichen  Leichtigkeit  sich  zu  theilen  und  za 
vereinigen,  um  entweder  grÖfsere  Ganze  zusammenzuheften  oder 
die  Sage  von  einem  beliebigen  Punkte  her  zu  runden  und  beim 
schicklichen  Einschnitte  wieder  fallen  zu  lassen.  Dagegen  sieht 
Welcker  p.  371.fr.  mit  Wahrscheinlichkeit  in  den  Festen  oder 
Agonen  einen  nahen  Anlafs  zum  Vortrage  grofser  Eusammen- 
hängender  Epen;  man  darf  namentlich  bei  der  Geschichte  der 
Homerischen  Poesie  nicht  vergessen,  dafs  alle  klassische  Dich- 
tung der  Hellenen,  Epos  Melos  Drama,  mochte  sie  noch  so 
kunstvoll  in  der  Stille  gearbeitet  sein ,  der  Oeffentlichkeit  und 
den  Festen  angehörte.  Dafs  jedoch  mehrere  Rhapsoden  mit  dem 
Vortrag  abwechselten ,  sagt  niemand ,  und  noch  weniger  Ififtt 
dieser  Wechsel  sich  in  II.  «.  604.  und  Od.  w.  60.  entdecken.  Di« 
Alten  selber  sind  gewohnt  an  ^ail/tpäety  nichts  aU  den  Sinmei- 
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ner  knnstmäfsigen  Deklamation  poetischer  Stoffe,  Homerischer 
so  gut  wie  nicht  epischer  (schlecht  zusammengelesene  Beispiele 
hat  Ath  en.XIV.  p.  620.),  in  allen  Zeiten  zu  knüpfen;  die  Per- 
son des  Kreophylus  lafst  die  früheste  Ausübung  jener  Kunst 
noch  vor  dem  Namen  durchscheinen.  Für  die  kritische  Lösung 
der  Homerischen  Frage  können  daher  die  Rhapsoden  nicht  fruch- 
ten, wenn  sie  gleich  einen  Platz  in  der  Gesclüchte  Homers,  in 
der  Zergliederung  der  Details  einnehmen ;  wollte  man  selbst  zu- 
gestehen, was  Wolf  unbewiesen  für  gewifs  ausgab,  nuUum  firo- 
pe  fuisse  rhapsodum^  quin  idem  prohalilis  poeta  esset.  Von  den 
weiteren  Schicksalen  der  Rhapsoden  s.  Anm.  zu  §.  55,  2. 

54.  Homer  gilt  als  der  organisirende  Meister  des 
Epos :  er  bedeutet  jenen  ordnenden  Geist,  der  die  losen  ver- 
einzelten Lieder,  als  sie  bereits  sich  häuften,  aus  ihrer  en- 
gen Heimat  zu  wandern  begannen  und  im  Gedächtnifs  sich 
verschoben,  zu  gestalten  unternahm  und  in  einer  Auswahl 
fesselte,  der  sie  durch  einen  Plan  verband  und  in  einem  in- 
nerlichen Zusammenhange  verarbeiten,  zum  Theil  wol  auch 
mitteist  der  schriftlichen  Aufzeichnung  sichern  half.  Er  that 
mitbin  den  ersten  Schritt  zur  Einheit  jener  kürzeren  Epen, 
er  mufste  sie  zuerst  gruppirt,  durch  Auslassungen  und  Zu- 
sätze für  ein  grofses  Gedicht  zusammengefugt  haben;  hiemit 
rerllefs  er  die  Stufe  der  Unschuld  im  früheren  naiven  Vortrage 
äcr  Sagen.  Seine  Person  gfehört,  soweit  wir  die  wenigen 
iltcrihümlichen  Fabeln  und  sogar  den  Anspruch  der  um  ihn 
itreitcnden  Städte  deuten,  in  den  Ionischen  Umkreis.  Ueber 
;eine  Gedichte  wufste  zwar  das  Alterthum  ausdrucklich  das 
sa  berichten,  was  jetzt  uns  ihr  äufserlicher  AnbUck  lehrt, 
lafs  Illas  und  Odyssee,  welche  die  klassische  Sage  von  Pin- 
lar  bis  auf  die  Alexandriner  dem  einen  Homer  beilegt,  das 
erste  nachweisbare  Denkmal  der  Griechischen  Litteratur  seien 
[knm.  zu  §.  53,  2.) ;  zugleich  aber  führt  es  auf  ihn  die  ver- 
schiedensten Dichtungen  (§.  94.),  insbesondere  den  Kykios 
Eorück.  Nun  sind  Ilias  und  Odyssee,  welche  nicht  aus  der- 
selben Hand  hervorgingen,  die  am  frühesten  und  vollkommen- 
sten in  erweiterter  Ausdehnung  gearbeiteten  Epen  und  haben 
zuerst  aus  dem  gesamten  Kreise  der  Trojanischen  Fabel  sich 
ZOP  Einheit  erhoben.  Leicht  erkennt  man  daher  in  Homer  nicht 
ein  Individuum,  einen  Meister  mit  historischer  Persönlichkeit, 
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sondern  ein  Symbol,  einen  Genius  oder  Kunstnamen,  unter 
dem  nach  alter  Sitte  sich  eine  Körperschaft  verbirgt,  die  mit 
eigenthümlicher  Begeisterung  auf  den  Ruhm  der  einzelen  ver- 
zichtend alle  Kraft  zu  einer  gemeinsamen  Schöpfung  der  Kunst 
aufbot.  Homer  umschliefst  die  Mehrzahl  der  alten  Epiker  und 
hat  den  wesentlichen  Bestand  der  kleinen  Epen  in  sich  auf- 
genommen, nicht  minder  vereinigt  er  die  BeitrSge  der  durch 
ihn  gestifteten  Sängerzunft,  welche  den  vom  Meister  entwor- 
fenen Plan  mit  treuer  Arbeit  ausfüllte.  Sie  ging  in  das  gei- 
stige Motiv  seines  einheitlichen  Epos  ein,  das  den  romanti- 
schen aber  wenig  bildsamen  Gesichtspunkt  des  ursprunglichen 
Heldenliedes,  den  Raub  der  Helena,  gegen  ein  sittliches  Pa- 
thos, den  Zorn  des  tapfersten  Helden  zurücktreten  Uefs  und 
mitten  in  die  vollendete  Blüte  des  nationalen  Heldentbums 
einführte;  sie  nutzte  seinen  Ton  der  Erzählung  und  derRer 
den,  seine  plastische  Zeichnung  und  Weise  zu  gruppiren,  sie 
machte  sich  eigen  und  noch  flüfsiger  den  gleichen  Vortrag, 
die  Bilder  und  Mittel  des  dichterischen  Schmucks,  die  Glie- 
derung des  Satzbaus  und  die  Phraseologie;  was  aber  noch 
wichtiger  war,  die  Homerischen  Epiker  prägten  dieselben  An- 
schauungen der  Ritterwelt  und  des  Götterthums  aus  (§.  46.) 
und  gaben  dem  in  der  Nation  wurzelnden  Glauben  eine  so 
bestimmte  Form,  eine  solche  Richtung  auf  die  plastische  Sinn- 
lichkeit, dafs  Homer  den  späteren  Geschlechtern  (Anm.  m 
§.  43,  2.  94,  2.)  als  Gesetzgeber  der  Hellenischen  Religion  er: 
schien.  Schon  dieser  Einflufs  verräth  die  Macht  einer  Genossen- 
schaft und  vieler  Jahrhunderte,  nicht  eines  einzelen  Indivi- 
duums. Wenn  nun  Homer  mit  allem  Rechte  den  Eindrudc 
eines  reichen  Geistes  zurückläfst,  der  durch  eine  Fülle  von 
Erfindung,  durch  Aufgaben  in  grofsartigen  Umrissen  und  durch 
den  Glanz  einer  voUkommneren  Technik  seine  Nachfolger  zu  be- 
schäftigen und  sich  unterzuordnen  wufstc,  dafs  sie  jeder  persöiH 
liehen  Neigung  entsagend  in  den  Kreis  seiner  Kunst  eingmgen: 
so  beweist  doch  die  kritische  Zergliederung  besonders  der 
Ilias ,  dafs  wie  Homer  selber  auf  dem  Grunde  mancher  Vorr 
arbeiten  und  mitten  in  einer  zusammenhängenden  Reihe  (Kfr 
klos)  eigener  oder  fremder  Entwürfe  steht,  so  die  von  ihm  be: 
tretene  Bahn  durch  viele,  zum  Theil  weniger  produktive  Köpft 
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erweitert  und  einer  Mehrzahl  zugänglich  wurde.  Was  aber 
noch  mehr  ist:  der  Fortschritt  von  der  Ilias  zur  Odyssee,  mag 
man  nun  auf  die  jüngeren  Vorstellungen  in  der  letzteren  oder 
auf  die  Verschiedenheit  der  epischen  Kunst  und  Form  (§.  94, 
8.)  blicken,  die  zuletzt  vcrblafst  und  an  innerer  Kraft  verliert^ 
machen  uns  mehr  als  alles  einleuchtend  dafs  dieser  Nachlafs 
Homers  die  Studien  und  Lehrjahre  der  frühesten  Dichterschule, 
lugleich  den  geistigen  Stufengang  mehrerer  Jahrhunderte  ein- 
sdiliefst.  Eine  solche  Thätigkeit  mufste  lange  wahren  und  an- 
fangs in  die  Stille  sich  zurückziehen,  ehe  die  Poesie  Homers 
aus  dem  örtlichen  Gebiet  des  Ionischen  Stammes  in  weitere 
Kreise  drang  und  auf  die  Litteratur  einwirkte :  dieser  Einflufs 
wird  aber  zuerst  in  der  Melik  wahrgenommen.  Weiterhin  lie- 
fsen  ihn  die  Bestimmungen  Solons  im  Attischen  Leben  tiefere 
Wurzel  schlagen  und  in  die  Pädagogik  eintreten,  bis  er  seit 
den  Perserkriegen  ein  Bestandtheil  aller  Griechischen  Bildung 
wurde«  2.  Hier  wo  die  Aufgabe  sein  mufs  nicht  die  That 
des  cinzeien  Talents  sondern  das  Zusammenwirken  von  Jahr- 
hunderten zu  begreifen,  ist  enie  der  ersten  Fragen,  ob  die 
Homerischen  Gedichte  frühzeitig  in  schriftlicher  Abfassung 
oder  nur  in  lebendigem  Gesänge  verbreitet  waren.  Erwägt 
man  nun  dafs  ihnen  anfangs  ein  lesendes  Publikum  aufser- 
balb  der  Kunstgenossen  fehlte ,  dafs  ihre  Mittheilung  nur  öf- 
fentlich an  Festen  erfolgte :  so  läfst  nach  dieser  Seite  die  Praxis 
der  Schrift  durch  kein  Bedürfnifs,  noch  weniger  durch  die 
Ausübung  einer  nicht  eben  schreibelustigen  Zeit  sich  begrün- 
den« Sie  stimmt  aber  auch  nicht  mit  dem  ursprünglichen 
Gebrauch  des  Di  gamma.  Diesen  Haucher  der  nur  allmälich 
ans  der  Griechischen  Sprache  fiel,  am  frühesten  aus  dem  Io- 
nischen Gebrauch,  den  aber  im  Epos  kein  alter  Kritiker 
vorgefunden,  hatte  Homer  noch  regelmäfsig  oder  häufig  ange- 
wandt; daneben  tritt  indessen  das  Schwanken  und  die  Vernach- 
libigung  der  digammirten  Wörter  immer  sichtbarer  ein,  und  es 
konnte  nicht  fehlen  dafs  der  Untergang  des  Zeichens  mit  der 
aDgemeineren  schriftlichen  Abfassung  eintrat.  Auch  diese  That- 
sache  berechtigt  zu  der  Folgerung,  dafs  die  schriftliche  Festse- 
tnmg  von  Epen,  in  denen  ein  Bestand  des  alterthümlichcn  Di- 
gamjyia  neben  den  Spuren  seines  Erlöschens  namentlich  in  der 
Bernhardy  Griech.  Litt.- Geschichte«    Th.  L  17 
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Odyssee  hergeht,  langsam  und  in  einem  Stufengange  vorge- 
rückt, dafs  zwischen  der  ursprünglichen  und  der  geläufigen 
Schrift  ein  merklicher  Ahstand  gewesen  sei;  fiel  aber  die 
frühe  MitÜieilung  der  epischen  Lieder,  als  sie  noch  klein  oder 
zersplittert  waren,  in  eine  durchaus  gesangliebende  Zeit,  und 
geschah  ihr  Vortrag  wetteifernd  an  festlichen  Vereinen,  in 
der  Lesche  und  ähnlichen  bürgerlichen  Kreisen,  so  mochte 
auch  eine  blofs  mündliche  Tradition  lange  das  Uebergewieht 
haben.  Sobald  aber  die  Fortsetzung  und  Verarbeitung  der 
LiederstofTc  zu  grofsen  Epen  begann,  war  die  Scbi'ill,  un- 
geachtet die  Sänger  noch  immer  mit  aller  Stalle  des  Ge- 
dächtnisses und  der  Improvisation  öffentlich  erschienen,  ein 
unentbehrlicher  Rückhalt,  als  Kontrole  dessen  was  gedichtet 
^'orden  und  was  rückständig  blieb.  Sie  war  ein  Mittel  der 
inneren  Zunft  oder  der  Schule,  kein  Werkzeug  für  den  pra- 
ktischen Bedarf  der  Gesellschaft:  um  so  weiüger  darf  es  über- 
raschen dafs  Homer  weder  in  seiner  objektiven  Schilderung 
der  Ilerocnsitte ,  wo  das  Schreiben  keinen  Platz  fand,  nodi 
in  beiläufigen  Winken  die  Schrift  andeutet.  3.  Einen  Stu- 
fengang der  Kunst,  worauf  eine  lange  Reihe  von  Dichtem 
einwirkte,  bezeugt  nicht  nur  die  Verschiedenheit  des  Grund* 
tons,  in  der  Erhabenheit  der  Uias,  welche  dem  Stande  der 
Natur  am  nächsten  steht,  und  in  der  milden  Flüfsigkeit  der 
Odyssee,  sondern  auch  die  Komposition  des  Stoffes,  oder 
der  Geist  der  die  besten  Bestandtlieile  der  heroischen  Sagen 
im  Mittelpunkte  zweier  Epen  organisirte.  Schliefst  man  ms 
den  Mythen  und  Liedern,  die  noch  jetzt  in  beiden  durdh 
schimmern,  auf  die  früheste  Gestalt  der  Quellen  Ilomers  ztt- 
rück,  so  mochten  sie  wenn  auch  kurz  und  ohne  Zusammenhang 
einen  Kern  von  Charakteren  und  Leidenschaften  besitien,  sie 
flössen  aber  weniger  reichlich  als  der  Umfang  dieser  Epen  e^ 
warten  läfst,  und  müssen  eine  grofse  Zersplitterung  auf  allen 
Punkten  des  Griechischen  Bodens  erfahren  haben,  welche  noch 
wuchs,  als  die  Kolonien  dem  Mutterlaude  und  seinem  Sages- 
schatz  sich  entfremdeten.  lonicn  begann  mit  einer  auf  Voll- 
ständigkeit angelegten  Sammlung  und  Anordnung  dieses  Sttf* 
fes,  und  die  Sängerfamilie  welciie  den  Namen  und  das  Prin« 
zip  des  Homer  an  die  Spitze  stellte,  weiterhin  den  Abediliiri 
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ihrer  Heldendichtung  auf  die  kyklisdien  Epiker  vererbte,  cog 
die  Blüte  der  ritterlichen  Mythen,  durch  örtliches  Interesse 
und  noch  mehr  durch  ein  rein  poetisches  Motiv  bestimmt, 
innerhalb    der  Trojanischen  Fabel  zusammen.     Die  reifste 
Frucht  dieser  Auswahl  war  die  Ilias,  welche  zuerst  (wie 
Bach  n.  verräth)   einen  weiteren  Bogen  beschrieb,   dann  in 
der  heroischen  Gestalt  des  Achilleus,  die  mit  den  historischen 
Stammsagen  kaum   zusammenhing,    einen  charakteristischen 
Mittelpunkt  fand;  an  ihn  lehnte  die  kleine  Zahl  überlieferter 
Heldenlieder  (wie  von  Nestor,  Bellerophon,  Tydeus,  Melea- 
ger)   episodisch  oder  in  der  Art  von  Romanzen  an.     Eine 
Reihe  kriegerischer  Scenen  (namentlich  aQiarelai)  füllte  den 
Verlauf  der  Begebenheiten,  die  sich  in  natürlichem  Wachsthum 
steigern  und  verzögern;   der  Ausbau  der  Hauptstücke  durch 
rings  angesetzte  Seitenfelder  machte  die  Kunst  der  Rhapso- 
die (§.  93,  3.)  geläufig,  und  so  kam  eine  M^vig  l^x^^^^og 
ihrem  wesentlichen  Plane  nach  an  das  Ziel.     Fortsetzungen 
der  Uias  leiteten  zum  freieren  üeberblick  der  Troischen  My- 
then bis  in  ihre  letzten  Ausläufer,  die  Schicksale  (Noavoi) 
der   rückkehrenden  Fürsten;   die  Technik  aber  mufste  die 
vielseitigsten  Erfahrungen  gemacht  haben,  als  ein  hervorra- 
grader  Geist    in  dieser  Ionischen  Genossenschaft  den  Plan 
zum  Höhepunkt  der  Nosten,  zur  Odyssee  entwarf.    Sie  ver- 
einigt eine  Fülle  sittlicher  Ideen  mit  fein  berechneter  und 
fest  verschlungener  Anlage;    sie  streifte  bereits   die  letzten 
Felder  des  kyklischen  Stoffes  und  griff  mit  kühner  Phantasie 
sogar  in  den  Zauber  einer  märchenhaften,   auf  dem  Wunder 
ruhenden  Welt;  auch  enthält  sie  schon  einen  merklichen  Wech- 
sel in  den  religiösen  Ansichten,  besonders  in  den  Vorstellun- 
gen vom  Jenseit,  und  gibt  in  der  Episode  von  Ares  und  Aphro- 
dite das  erste  Beispiel  einer  mythischen  Parodie.    Ueberhaupt 
ist  nirgend  ein  freierer  Gebrauch  von  organisirender  Dichtung 
gemacht,  nirgend  weniger  an  überlieferte  Wirklichkeit  und 
Mliche  Sagen  angeknüpft  als  in  der  Odyssee.     Durch   die 
beiden  grofsen  Epen  oder  vielmehr  durch  jahrhundertlange 
Aibeit  an   ihren  und  den  mitten  hindurch  oder  ringsum  la- 
govden  Stoffen  wurde  das  Talent  der  lonier  für  Plastik 
und  objektives  Naturleben  (§.  31.)  so  vollständig  ent- 
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wickelt  und  in  ein  Element  der  nationalen  Bildung  umgesetzt, 
dafs  der  Hellenische  Glaube  seitdem  einen  überwiegend  sinn- 
lichen Charakter,  abhängig  von  Poesie  und  fafsbaren  Mythen, 
annahm.  Diesen  staunenswei^dieu  Erfolg  liat  Hcrodotus 
(Anm.  zu  §.  43,  2.)  einseitig  in  dem  Satz  ausgesprochen,  Ho- 
mer habe  seiner  Nation  eine  Theogonie  geschaffen.  Er  und 
seine  Genossen  gingen  über  die  Beschränktheit  örtlicher  Sagen 
hinaus,  drängten  sowohl  die  Erinnerimg  an  rohe  symbolische 
Kulte  (Anm.  zu  §.  41,  2.)  als  die  Verauche  der  wissenschafU 
liehen  Reflexion,  die  seitwärts  liegenden  physikalischen  Myste- 
rien zurück,  und  begründeten,  nicht  als  Erfinder  sondern  ab 
Ausleger  des  Volksgeistes,  nicht  in  Lehren  und  Abstraktio- 
nen sondern  mit  plastischem  Formensinn  und  in  einer  Ffille 
der  GGlterfabel  das  klare  Bewufstsein  einer  Naturgesellscha/l, 
der  durch  einerlei  Gesetz  bestimmten  Ordnungen  des  götdi- 
chen  und  menschlichen  Daseins.  Homer  hat  sein  Gemälde 
des  gottlichen  Haushaltes  mit  so  voUkommner  Unbefangenheit 
und  Harmonie,  ebenso  fern  von  innerem  Widerspruch  wie 
von  einer  tieferen  Anschauung,  als  ein  Seitenstück  derHeii- 
schenwelt  ausgeführt,  dafs  man  nirgend  den  Eindi*uck  einer 
Neuerung  oder  religiösen  Gesetzgebung  erhält:  wir  ericennen 
vielmehr  in  dichterischem  Gepräge  die  Vorstellungen,  welche 
der  Stamm  dunkel  in  sich  trug ,  deren  Dolmetscher  die  Epi- 
ker wurden  und  die  mit  solcher  Gleichmäfsigkeit  nur  ein  Ver- 
ein von  Kunstverwandten  gestalten  konnte.  4..  Wie  nun 
hier  die  Kraft  ganzer  Zeitalter  und  das  Talent  der  begabte- 
sten Köpfe  für  die  gröfsten  Leistungen  der  Poesie  zusammen- 
wirkte, die  ein  gemeinschaftliches  Eigenlhum  der  lonier  wiuc- 
den:  so  bezeugen  auch  die  Homerische  Pros  od  ie  und  For- 
me nbildung  den  Fortschritt  von  Jahrhmiderten.  Beide 
Theile  haben  zwar  unter  den  Händen  der  Grammatiker'  (die 
wie  man  aus  vielen  mechanischen  Erkläi*ungen  abnimmt;  we- 
nig Gefühl  für  jenen  naturwüchsigen  Bau  besafsen)  ein  re- 
gelmäfsigeres  Aussehn  angenommen,  durch  ihre  subjektiveii 
Entscheidungen  manches  altertliümliche  verloren  und  mit.nidt 
wenig  fremdartigem  sich  gemischt;  aber  das  ursprüngliche 
Schwanken  ist  mächtiger  gewesen,  und  Homers  aus  onbe- 
wufster  Norm  und  genialer  Anomalie  gewebte.  Form^  hat  UcL 
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genug  Wurzel  getrieben,  um  noch  jetzt  über  die  Technik  des 
ältesten  Epos  Aufschlufs  zu  geben.     Erstlich  wurde  die  Ge- 
walt  des  Accents,  welcher  anfangs   das   einzige  Regulatir 
abgab  und  geringen  Einflufs  auf  die  Bildung  des  Sprachstoffes 
«insöbte,  früh  durch  das  üebergewicht  der  Zeitdauer  (§.  53, 
2.)  geschwächt,  doch  nicht  so  ganzlich  aufgehoben,  dafs  die 
Spuren  einer  biegsamen,  gleichguhigen ,  blofs  durch  die  Ac- 
cente  des  Hexameters  bedingten  Sylbenmessimg  getilgt  wären. 
Zweitens  erfuhr  der  Sprachschatz  bei  den  Epikern  einen 
durchgreifenden  Wechsel,     Denn  während  er  früher  ein  Ge- 
misch  veralteter  örtlicher  formloser  Bezeichnungen   entliielt, 
und  die  Flexion  ohne  feste  Scheidung   der  Redctheile  jeder 
Willkür  offen  stand,  gewann  sie  jetzt  ein  grammatisches  und 
}iegriffmäfsiges  Gepräge,   und  rückte  vom  dürftigen  Archais- 
mus bis  zu  den  Grundzügen  des  lonismus  vor.     Aber  diese 
Bewegung  und  Sprachbildnerei  war  nicht   gewaltsam  genug, 
um  nicht  auf  dem  Wege  zur  grannnatischcn  Norm  und  Ana- 
logie neben  der  frischen  Form  gesetzloses  und  unfügsames  in 
Menge   zurückzulassen.     Ein   solches  Beisammensein  junger 
und    uralter  Elemente,  wiewohl  letztere  schon  sehr  zersplit- 
tert und  im  Rückzuge   sind,   vcranlafste  sonst  die  Meinung, 
dafs  hier   alle  Dialekte  wirre   neben  einander  lägen.     Diese 
Mischung  deutet  vielmehr  auf  die  Hand  vieler  Bearbeiter,  die 
mehr  durch  Gehör  als  von  schriftlicher  Uebcrlieferung  bestinnnt 
waren,  und  doch  einem  verfeinerten,  für  das  Mafs  des  Schö- 
nen empfänglichen  Zeitraum  angehören  mufsten :  in  der  That 
ist   die  Homerische  Diktion   soweit  von  nüchternen  Anfängen 
eutferut  als  von  der  Reinheit  und  formalen  Strenge  der  näch- 
sten Dichter.     Ihr  Rückhalt  war  eine  dem  epischen  Ton  an- 
gemessene  reiche  Phraseologie,   voll  fesler  Wendungen  und 
Formeln,   die   den  Mechanismus  der  Rhapsoden   oder  Nach- 
dichter begünstigten.     Endlich  zeigt  einen  durchdachten  Fort- 
scbritt  die  Komposition  des  Satzes  und  die  Regel  der  Wort- 
stellung.    Sic  hängt  nicht  weniger  von  dem  Gesetz  epischer 
Darstellung  ab,  welche  mit  gemächlicher  Plastik  in  niäfsigen 
Reiben  sich  zu  gliedern  liebt  und  durch  gelockerte ,  sinnlich 
geordnete  Merkmale  zur  Anschauiuig  eines  Ganz(Mi  vorrückt, 
als  von  der  Einfachheit  und  natärlichon  Geradheit  des  logi- 
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sehen  Denkens,  das  sich  in  wenig  verschränkten  (paratakti- 
sclien)  Satzgefügen  äufsert,  und  durch  die  zarte  Farl)e  der 
unmittelbaren  Empfindung,  die  auf  der  vieibedeutenden  Ton- 
leiter der  Partikeln  ruht,  noch  den  Eindruck  aitertliQmlicher 
Wahrheit  verstärkt.  Eine  jugendliche  Sprachschöpfung  wie 
diese  des  Homer,  die  mit  spielender  Kraft  des  Gemfiths  we- 
niger systematisch  als  in  lebendigem  Sprachgefühl  unternom- 
men war,  konnte  (wie  der  Umfang  des  Homerischen  Lexikous 
mit  den  Zugaben  der  nach  Rhapsodien  sich  scheidenden  ana^ 
leyS^eva,  mit  den  jüngeren  Spielarten,  zugleich  die  Sijcheriieit 
der  Syntax  beweist)  weder  das  Werk  eines  sein,  noch  überall 
einer  genau  zusammenstimmenden  Regel  folgen:  sie  fuhrt 
Unebenheiten  genug  mit  sich,  die  den  Charakter  einzeler  Ge- 
sänge zeichnen  und  zum  wechselnden,  sogar  befremdiicheo 
Ton  und  Ausdruck  späterer  Abtlieilungen  beitragen. 

1.  Der  Gedanke  dafs  der  Name  Ho m eres  die  Stufe  der  con- 
centrirenden  Kunst  im  Epos  bedeutet,  da£i  Ilias  und  Odyssee 
schon  mitten  in  der  kyklischen  Bewegung  stehen,  die  sie  fortfuh- 
ren, nicht  aber  erzeugt  haben,  ist  das  leitende  und  verdienstlichste 
Motiv  in  Welckers  epischem  Cyclus.  Man  wird  darüber  die 
mifsrathene  Etymologie  des  Zasammenfugers  (p.  125.  ff.)*  ^®*  ^J^' 
bols  für  die  Gattung  der  umfassenden  und  zur  Einheit  sich  ver- 
bindenden Gedichte,  zu  gute  halten :  nimmer  lag  es  im  Bewofst- 
seln  der  ältesten  Zeit-  und  Kunstgenossen  ein  dichterisches  Prin- 
zip, das  der  reflektirende  Verstand  nur  spat  an  Werken  der  Lit- 
teratur erkennt,  im  Eigennamen  kenntlich  zu  machen«  Wanm 
sollten  wir  eher  das  Licht  der  übersichtlichen  Ordnung  und  Sym- 
metrie im  Zusammenfassen  der  eliemals  abgerissenen  Heldenlie- 
der betonen,  und  glauben  dafs  jenes  auf  das  schlichte  Gemuth  ei- 
nen lebhafteren  Eindruck  gemacht  hatte  als  die  grofsen  und  «r- 
greifenden  Eigenschaften,  die  sittliche  Milde  bei  starker  Leiden- 
schaft, die  dramatische  Kunst  und  der  plastische  Ton?  deni 
von  diesen  Eigenschaften  und  nicht  dem  Verbände  zahlreicher 
Stoffe,  den  man  sogar  erst  zuletzt  als  Charakterzug  und  Ta- 
gend Homers  begriffen  hat,  werden  noch  die  jüngsten  wicwoU 
dem  Epos  entfremdeten  Geschlechter  bezaubert.  Ueberdies  setzt 
einen  hohen  Grad  der  künstlerischen  Einsicht  und  der  Herr- 
schaft über  den  Stoff  jener  glückliche,  von  den  Alten  (Welckcr 
II.  78.)  gepriesene  Griff  voraus ,  mitten  in  den  Kreis  der  Ge- 
schichte zu  versetzen  und  von  ihrem  Brennpunkte  her  sie  dra- 
matisch zu  vergegenwärtigen.  Eben  die  Kausalität  in  der  eia- 
heitlichen,  das  heifst  dramatischen  Entwickelang  des  Stoffes  Te^ 
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milJsteAristoteles  Poel.  23.  an  den  Kyklikern ;  worüber  freilich  Wel- 
cker  II.  71.  if.  anders  denkt.    Dafs  aber  der  Kollektivname  Homer 
Ewei  so  wenig  gleichartige  Gedichte  vertritt,  die  auf  sehr  verschie- 
dene Stufen  epischer  Knnst  deuten,  dies  gibt  ein  entschiedenes 
Zeugnifs  für  das  M'^erden  Homers,  das  heifst,  für  das  langwie- 
rige Wirken  einer  und  derselben  Dichterschule,   die   das  Kpos 
als  Gemeingut  besafs  und  fortschreitend  es  in  Steifen  und  Me- 
thoden beherrschen  lernte.     Der  Ordner  der  Ilias  mufste  weit 
mehr  aus  freier  Hand  eriinden,  Mythen  und  Charaktere  gestal- 
ten, und  die  wenigen  Sagen  von  Kinzelfehden  welche  dem  letz- 
ten Jahre  des  Krieges  vorauflagen  episodisch  einüechten.    Hier- 
über  hat  Welcker  in  der  Einleitung  zum   zweiten  Theile   sei- 
nes epischen  Cyclus  (besonders  p.  34.  If.)  eine  Reihe  fruchtbarer 
Gedanken  aufgestellt,   welche  tiefer  zu  verfolgen  lohnen  wird. 
Dahin  gehört  dafs  der  Krieg  gegen  Troja  und  sein  Fall  für  eine 
wahre,   von  den  Dichtern  geglaubte  Begebenlieit  gelten  müsse, 
nicht  für  eine  Fiktion  oder  Legende,   wohin  noch    einige  der 
jüngsten  Forscher  neigen;  nur  haben  jene,  wiewohl  sie  auf  dem 
festen  Boden  der  Wirklichkeit  standen,  wie  der  Geist  des  Epos 
forderte,  Dichtung  in  Wahrheit  gemischt.    Dann  aber  ergibt  die 
Zergliederung  des  Stolfes  dafs  niclit  blofs  Nebenfiguren  erdich- 
tet und  durch  symbolische  Namen  bezeichnet  wurden,  sondern  so- 
gar nur  der  kleinere  Theil  der  Abenteuer  aus  einer  älteren  Hel- 
densage stammte.    Die  tragische  Hauptfigur  des  Achilleus  mufs 
dort  in  glänzenden  Liedern  verherrlicht  worden  sein,  schon  weil 
sie  sowenig  als  die  Stammsage  der  Mynnidonen  mit  dem  späte- 
ren Zuge  der  Kolonien   irgend   einen  Zusammenhang  hat;    von 
Agamemnon  dagegen  und   dem  Hause  der  Atriden  kommt   hier, 
ungeachtet  ihres  historischen  Rufes,   keine   namhafte  Sage  vor, 
die  jenseit  des  Trojanischen  Krieges  läge.     In  Episodien  sind 
Stücke  von  Liedern  des  Nestor  (IL  l',)  und  des  Melcager  (11.  /.) 
eingeflochten,  beiläufig   wird  des  Tydeus  gedacht;  sonst  zieht 
aber  die  Ilias  sehr  wenige  gefeierte  Personen   aus  anderen  Sa- 
genkreisen heran,  auch  enthält  sie  nichts  was  aus  den  Kyklikern 
eingeschaltet  wäre.    Hingegen  steht  die  Odyssee  bereits  mitten 
in  einer  Fülle  kyklischer  Epen  (zwei  grofse  beliebte  Lieder  oder 
Qifiai  erwähnt  Od.  ^'.  75.  500.) ,  und  hat  sich  aus  dem  gesamten 
Kreise  derselben  in  gröfster  Vollkommenheit  (Theil  Tl.  146.)  er- 
hoben ;   wenn  es  auch  wahr  ist  dafs  die  glückliche  Wahl  dieses 
Lichtpunktes  aller  Nosten  unmittelbar  zur  Einheit  führte,   nnd 
die  Natur  des  Steifes  selber  eine  fast  perspektivische  Verschrän- 
kung gegliederter  Partien  nahe  legte.    Wenn  mau  diesen  Stand- 
punkt Homerischer  Kunst  erwägt,  so  erliellt  dafs  der  AH.'<drnck 
Lieder,  mit  dem  die  neulich  begonnene  Sektron  der  Ilias  ihre 
kleineren  Abschnitte  bezeichnet,  fremdartig  oder  täuschend  sei. 
Die  Glieder  dieses  Epos  gehören  in  einen  organischen  Verband 
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und  haben  ihren  Bezug  auf  die  Hauptstücke,  sie  standen  (selbst 
die  Dolonea  niclit  ausgenommen)  weder  vereinzelt  noch  wur- 
den sie  zerstückelt  an  den  Agonen  vorgetragen.  Sie  sind  aber 
durch  Nachdichtung  verändert  und  erweitert,  wol  auch  durch  un- 
geschielt te  Füllung  (wie  ij,  313 — t^'.  252.)  vergröbert  worden. 
Ferner  durften  die  gröfsercn  Abschnitte  weniger  streng  verknüpft 
sein  und  an  den  Endpunkten  manche  Vergefslichkeiten  oder  Wi- 
dersprüche zulassen,  weil  sie  fiir  den  öffentlichen  Vortrag  ver- 
arbeitet, nicht  im  geschlossenen  Buche  mit  den  Augen  des  Le- 
sers ausgeglichen  wurden.  Daher  sind  hier  viele  nÖthige  Ver- 
kürzungen, vollends  aber  wo  sie  noch  näher  lagen  in  der  Odys- 
see unterblieben. 

2.  Von  den  Zweifeln  gegen  frülizeitige  Anwendung  der  Schrift 
in  der  Litteratur  ist  oben  in  Anm.  zu  §.  47,  2.  vorläufig  gespro- 
chen  worden.     In   den  Wolfischen  Prolegomena   finden  sich  die 
allgemeinen  historischen  Verhältnisse  von  p.  40.  an ,    dann  die 
Thatsaohen  aus  Homer  p.  73 — 78.  Sl— 89.  die  sich  in  einer  Summe 
negativer  Momente  vereinigen:   nusquam  vocahuhim  libriy  um« 
qunni  lectionisj  nusquam  liiteraruni:  nihUin  tot  milUhus  ver- 
8uum  fid  leclionem,  omnia  ad  auditionem  comparata  etc. ;  dies  al- 
les kann  aber  nicht  sonderlich  überraschen,  da  nichts  davon  in 
die  objektive  Schilderung  der  Ueroenzeit  gehört,  und  noch  we- 
niger die  Frage  vom   geschriebenen  Homer  berührt.     Denn  die 
vielbesprocliene  Wendung  II.  C*.  168.  aijftctTa  /.vy()d  ^   yQaiJjng  h 
nCvaxi   Tnvxjfi)  {^vuoi^iyoQa    noV.d    (wovon   das    oben   erwähnte 
Prooeni.  Hai,  1846.  p.  VIII.) ,  läfst  nur  von  symbolischen  Zeichen 
oder  ChilTren  sich  verstellen.    Hierauf  der  Sprung  zu  den  Rha- 
psoden p.  94.  mit  der  unerläfslichen  Hypothese  p.  101.  ipsa  red- 
lalio  non  est  facta  de  scripta.    In  Wolfs  Zeit  traute  man  dem  Ge- 
däclitnlfs  eine  nie  versiegende  Kraft  zu,  ohne  zu  bedenken  daDi 
die  Dichter  nicht  mehr  auf  der  Stufe  der  gedächtnifsvollen  Mu- 
sen (§.44,  2,  Anm.)  verweilten  oder  blofse  Bewahrer  der  Sage 
waren ,   vielmehr  bereits  Lied  an  Lied  mit  berechnender  Kunst, 
also  frei  und  willkürlich  ketteten,   und  es    daher  ihnen  gleich 
anderen  Kunstgenossen  ein  Bedürfnifs  wurde,  so  oft  sie  zur  Arheit 
zurückkehrten,   einen  festen  Anhalt  oder  die  Sicherheit  einer 
Schrift  zu  besitzen.    Richtig  hatte  schon  Hug  Erfind,  d.  Buchst, 
p.  120.  die  Unmöglichkeit  ausgesprochen,  Gedichte  von  so  kunst- 
vollem und  ausgedehntem  Plan  einzig  im  Gedächtnifs  zu  bewahren. 
Gegen  den  Beginn  einer  Aufzeichnung  ist  um  so  weniger  etwas 
einzuwenden,  als  die  Ilias  lange  Zeit  nur  zum  kleineren  TheUo 
fertig  war.    Auf  das  D  i  g  a  m  m  a,  welches  von  Heyne  in  der  Kri- 
tik  gomifsbrauoht,  von  Buttmann  in  die  Grammatik  eingeführt, 
weiterhin  in  dem  Mafse  verhandelt  worden,  dafs  eine  behutsame 
Monographie  wünsohenswerth  erscheint ,   um  die  U^ipigen  Vor» 
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rathe  zu  sichten  und  das  beste  für  Homer  auszuheben,  ist 
Wolf,  wir  wissen  nicht  ob  aus  Konsequenz  oder  aus  übertrie- 
bener Scheu ,  niemals  eingegangen ;  die  von  ihm  in  Analekt.  II. 
160.  fg.  dawider  geäufserten  Bedenken  sind  aber  nicht  geeignet 
Mifstrauen  zu  erwecken.  Obgleich  nun  kein  Ionisches  Denkmal 
(die  sonderbare  Inschrift  Corp.  Inscr,  I.  10.  bei  Seite  gesetzt)  ein 
Digamma  zeigt  noch  bei  der  Jugend  unserer  Ionischen  Monu- 
mente zeigen  könnte,  feiner  nicht  der  geringste  Beweis  dafür 
spricht  dafs  man  in  Homers  Exemplaren  seine  Spur  wahrgenom- 
men, sondern  die  digammirtcn  Wörter  nur  in  verwandten  Lau- 
ten {qrj,  JTolvffi{6ri<:  ^  tvnSs,  xnvd^ctig ,  yirio  ^  htni")  sichtbar 
werden :  so  führt  doch  die  Kegelmäfsigkeit  des  Hiats  vor  gewissen 
Wörtern,  in  Endungen  und  Abschnitten  nebst  einzelen  Verlän- 
gerungen zu  der  Ueberzeugung,  dafs  die  Homerischen  Werke 
Tor  aller  Schrift  mit  dem  Digamma  gehört  sein  müssen.  Auf 
die  Wichtigkeit  dieses  Momentes  hatte  Person  Tracis  and  tniscelL 
crit.  p.  117.  hingedeutet.  Vgl.  G  i  e  s  e  d.  Aeol.  Dial.  p.  159.  if.  Si  • 
cherer  würde  man  urth eilen,  wenn  die  Anfange  des  F  als  Epise- 
mon  bekannt  wären.  Soviel  scheint  aber  gewifs  dafs  dieser  Buch- 
stab nicht  (wie  einige  wünschten)  wandelbar  und  fügsam  genug 
war  um  bald  zu  stehen  bald  herauszufallen;  noch  gewisser  dafs 
das  Digamma  keinen  Einüufs  auf  die  Kritik  des  Textes  gewin- 
nen kann.  Am  wenigsten  hätte  man  erwartet  dafs  C.  A.  J.  Hoff- 
mann Quaest.  Homericäe^  Clausthal  1848.  (Vol.  II.)  versuchen  wür- 
de nicht  nur  konsequent  es  wieder  herzustellen ,  sondern  auch 
aus  den  Spuren  desselben  die  älteren  und  jüngeren  Partien  der 
Ilias,  ferner  die  verwandten  und  fremdartigen  Gruppen  von  ein- 
ander zu  scheiden. 

9.  Ungeachtet  die  mytliischen  Bestandtheile  der  Homerischen 
Kpen  nicht  eben  leicht  sich  auflösen  lassen,  so  werden  doch 
bald  nicht  nur  verschiedene,  sogar  (was  den  Alten  nicht  ent- 
ging) streitende  Zeiträume,  sondern  auch  geographisch  getrennte 
Kompositionen  im  ganzen  Homer  wahrgenommen:  eine  Wahr- 
nehmung die  Wolf  p.  130.  sqq.  berührt.  Die  äufserste  Grenze 
zieht  der  Mangel  an  mystischen  und  fanatischen  Riten:  s.  Lo- 
beck Agl,  I.  p.  286.  sq.  300.  sqq.  vgl.  mit  Anm.  zu  §.  56.  Erst  im 
weiteren  Verlauf  bemerkt  man  ein  Fortschreiten  des  Trojani- 
schen Sagenkreises  (wie  in  II.  (6,  das  Urtheil  des  Paris,  Kasan- 
dra,  die  Geschichte  der  Thetis  u.  a. ,  in  Od.  y.  wo  der  Zwist 
desOdyssens  mitAchilleus,  das  hölzerne  Pferd  und  so  manches 
an  den  Stoif  der  Nosten  erinnert),  etwas  mehr  Empfänglichkeit 
für  Abstraktionen  {Anul  und'^r;/),  einen  Rückgang  der  physi- 
kalischen Fabel  (die  mit  sonderbaren  Massen  sich  in  der  9co- 
fjiitxfn  sammelt),  dagegen  weder  Ionische  noch  Dorisehe  Stamm- 
sage  (den  SchÜfskatalog  bei  Seite  gesetzt) ,   sondern  in  nnglei- 
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chen  Verhältnissen  die  Heroenfabel  der  Pelopiden  und  Aeoliden, 
die  Heldensage  der  Argivcr,  Thessalier,  Aetoler  n.  a.    Vgl.  Hey- 
nes Exkurse  de  tnythis  und  de  aUegoria  Homericti^  It,  »\  £rr.l. 
yi.  Exe.  tu.  dazu  (6.  Exe,  11.  sect.  2.  und  Exe.  tV.    Kein  Zweifel  dafs 
eine  Fülle  wahrhafter  Mythen  oder  Völkersagen,  ehe  sie  durch 
die  neuen  KntwickeUingen  der  Stämme  gestört  und  vertilgt  wur- 
den, dem  Kpos  als  nrsiirungUcher  Stoif  vorlag  und  in  abgeschlos- 
senen Kreisen  befestigt  war;   dafs  sie,  wie  einmal  das  Epos  iu 
den  Idealen  der  Vergangenheit  (§.  93,  2.)  lebt,   vor  dem  histo- 
rischen Lichte   der  Staatenbildung  zurückgezogen  in  der  Stille 
sich  gestaltete ;  wenn  nun  die  Mr^yi^  !^;|fiZil^o;  auch  dann  ala  The- 
ma blieb ,  nachdem  Epiker   diese   engen  Grenzen  bereits  über- 
schritten hatten,  so  fehlt  jeder  Anlafs  zur  naiven  Vermuthung, 
Homer,  der  junge  Traditionen  der  Stämme  niclit  wisse,  müsse 
vor  dem  Einfall  der  Herakliden  gelebt  haben.    Dafs  er  aber  aus 
einer  überaus  reich  und  voll  strömenden  Sagenquelle  geschöpft 
hätte,  diese  Meinung  von  Müller  Prolegg.  z.Myth,  p.  349.  be- 
steht nicht  vor  der  Analyse:  s.Anm.  1.    Eher  erkennt  man  dafs 
er  im  wesentlichen  nichts  mythisches  erfand,  sondern  einen  si- 
cheren Grund  in  Sagen  anerkannt  und  die  Mythen  einer  sich- 
tenden Auswahl  unterworfen  habe;  dafs  ferner  die  Traditionen 
vom  heroischen  Zeitalter,  eben  um  ihrer  grofsen  Harmonie  wil- 
len (§•  46,  l.) ,  fest  standen  und  keine  Unterbrechung  erlitten 
hatten.     Nur  sind  wir  nicht  unterricJitet  ob  eine  Reihe  lokaler 
Helden-  nnd  Stammdichtung  mit  dem   übrigen  Strom   der  epi- 
schen Mythen  zusammenlief.    KOngitt  gehörten  vielleicht  in  ih- 
ren Anfangen  den  Kypriern,  wie  die  A^avTtaxTia   den  Aetolem, 
Afyifiios  und  eine  Zahl  'Jl^axltiai  den  Doriern,  Mtvvag^  9nß«ii 
und  ähnliche  dem  engeren  Räume,  worauf  sich  die  Mythen  und 
das  daran  geknüpfte  Interesse  beschränkten,  Noarot  umfafiitei 
wol  auf  Anlafs  der  xiiaeis  viele  Punkte  der  Hellenischen  Well 
Ihren  engeren  Sagenkreis  mögen  die  Sänger  an  Festen  zu  Sparf 
und  Argos(Nitzsch  I.  p.  154.  sqq.)  bearbeitet  haben;  jung  w 
ren  unter  anderen  problematischen  Epen  der  Attiker  die  fast  vr 
schoUenen  der  IdiOis  oder  ^JfinCoyia :  vgl.  Theil  II.  206.  fg. 

4.  Die  Homerische  Grammatik,  dieses   ganz   in  der  Joge 
zeit  und  aus  der  Fülle  des  regellosen  Taktes  gediehene  Spr 
System ,  ist  zuerst  anschaulich  geworden   und  iixirt  durch 
Schule  von  Alexandria,  wo   der  Streit  um  Analogie  und  j 
malie  von  den  Homerischen  Exemplaren  ausging,  welclie  J 
eher  grämliche   Kopf  gleich    Timon    lieber  unberichtigt 
mochte ;  bis  der  Sieg  der  Aristarchischen  Partei  zur  Ai»% 
fung  der  widerstrebenden  Fälle  führte.     Wer  künftig  d^ 
schungen  jener  Kritiker  nnd  die  Detaito  des  abnormen  ^ 
ihnen  uberwSitigtea  Stogy  Im  Zusammenhang  entwi^ 
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Pliilologie  bedarf  einer  solchen  Monographie ,  neben  dem  in 
Anm.  zu  §.  40,  4.  angedeuteten  glossematischen  Werke,  zum  Sei- 
tenstUck  für  Lehrs  de  Arisiarchi  studüs  Homericis) ,  ündet  reich- 
lich Gelegenheit  darzuthun,  wievieles  beim  Homer  unbestimmt 
mit  dem  Gepräge  hoher  Alterthiimlichkeit  (zunächst  dem  Idiom 
der  ältesten  Aeolier  verwandt,  Anm.  zu  §.45,  2.)  herumirrte,  ia 
Formen  der  Numeri,  Substantiva,  Pronomina,  in  der  Verbal- 
liexion,  im  lexikalischen  Gebrauch  und  in  der  Syntax,  von  wel- 
chem allen  uns  noch  zur  Geniige  bleibt,  nicht  eben  wie  Wolf 
FraUgg,  p. 212.  nonnihil  forte  casuque.  Mit  Recht  schien  Giese 
(d.  Aeolische  Dialekt  p.  I63.fr.,  wo  er  es  wahrscheinlich  macht  dafs 
die  Alexandrinischen  Kritiker  kein  Exemplar  im  alten  Alphabet 
vor  sich  hatten ,  vgl.  Theil  IL  72.) ,  ein  Gebrauch  der  Schrift, 
der  neben  der  ersten  Abfassung  der  Epen  hergegangen  wäre, 
nicht  vereinbar  mit  den  erstaunlichen  Schwankungen  in  Home- 
rischen Formen  und  Prosodie ;  im  Gegentheil  hätte  der  Rück- 
blick vom  späteren  auf  früher  geschriebenes  ihnen  ein  Ziel  se- 
tzen müssen.  Auch  die  freie  Haltung  des  Hexameters  und  seilt 
Mangel  an  Korrektheit  (Anm.  zu  §.  03 ,  2.  G  e  p  p  e  r  t  Urspr.  d. 
Uora.  Ges.II.)  deuten  auf  längere  Dauer  der  mündlichen  Ueber- 
lieferung.  Da  nun  Rias  und  Odyssee  im  Sprachgebiet  nicht 
durchgängig  zusammenstimmen,  so  darf  man  die  formalen  Diffe- 
renzen, die  in  beider  Ursprüngen  begründet  sind,  am  wenigsten 
den  Rhapsoden  oder  Interpolatoren  zur  Last  legen;  recht  wun- 
derbar müfste  dagegen  die  Gleichförmigkeit  der  Rede  erschei- 
nen, welche  Heyne  (Ea?c.  in //.  T.  VIII.  pp. 232. 816.)  an  den  äl- 
teren Epikern  und  Kyklikern  wahrnehmen  wollte,  mehr  als  wun- 
derbar aber  was  unter  Wolfs  Autorität  Schlegel  Krit.  Schr.L 
67.  versichert:  vom  wüsten  Schwulste  der  Bilder,  wie  solcher 
der  Kindheit  der  Sprachen  anhaftet,  unermefslich  entfernt  schei- 
ne die  Homerische  Diktion  vermöge  ihres  gleichmäfsigen  be- 
scheidenen Tones  eine  Vor  botin  der  entstehenden  Prosa 
zu  sein.  Er  meint  offenbar  die  Durcharbeitung  des  epischen  Stils, 
der  als  Gemeingut  einer  grofsen  Schule  zur  Festigkeit  und  Mil- 
de gereift  war,  indem  die  Dichter  weniger  eigenes  und  neues 
als  Reinheit  des  Tons  und  richtige  Wirkung  suchten.  Von  be- 
sonderem Gewicht  ist  hier  die  fafsliche  Wortstellung,  welche 
Klopstock  fein  beurtheilt,  Fragm« über  Sprache u. Dichtkunst 
S.  296.  (266.)  „  Die  Griechen  gingen  in  dieser  Verwerfung  der 
Worte  nicht  soweit  als  die  Römer.  Homer  ist  unter  jenen  der 
enthaltsamste.  Der  gute  Alte  der  überhaupt  ein  treflflicher  Wit- 
terer war,  mocht'  auch  wol  davon  wittern  dafs  diese  Wortord- 
nung Tücken  hätte,  die  der  Darstellung  zuweilen  wol  gar  bis 
ans  Leben  kämen. "  Hiemit  stimmt  überein  die  Analyse  dieser 
natürlichen  avydtaig  bei  Dionys.  C.  F.  3. 
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55.     Aus   dem   Zusammenhange   so   vieler   Thatsachcn 
erkennen  wir  nach  allen  Seiten    dafs  Ilomcr   der  Ausdruck 
der  religiösen  Bildung,   des  Dichtergeisles  und  foimalcu  Ta- 
lentes ganzer  Zeiträume   war.     In  diesem  ältesten  Denkmale 
der  Litteratur   treten  Naturwalirheit  und  klarer  Verstand  mit 
solcher  Anmuth  und  Reinheit  des  Geschmacks,  mit  so  vieler 
sittlicher  Würde  und  plastischer  Scharfe  hervor,  dafs  die  Na- 
tion  noch  spat   auf  vorgerückter  Stufe  der  Intelligenz  an  ih- 
rem Homer  eine  Vorschule  der  Poesie  und  Kunst  (§.  94,  2. 
Anm.)  hesafs.     Einen  so  hohen  Grad  frühzeitiger  Vollendung 
dankte  man  auch  den  Einwirkungen  des  Ionischen  Stammes: 
hörend  und  nachdichtend  leitete  er  im  Verein  mit  seinen  be- 
gabtcsten  Individuen,   die   sich   als   eine  Genossenschaft  von 
Epikern  sammelten,  den  empfangenen  Plan  einer  Ileldcndich- 
tung  fort  und  gah  ihr  durch  Erweiterung  der  mytliischen  Krei- 
se, worin  alter  Stoff  mit  neuem,  ursprüngliche  Vorstellungen 
mit  jüngeren  Ansichten  und  Erfahrungen  sich   mischten  und 
einen  Organismus  Ionischer  Lehensweisheit  gestalteten,    den 
Charakter  einer  nationalen,  nicht  hlofs  örtlichen  Poesie.    Sic 
gewann  im  Laufe   der  Zeit  an  sprachlichem  Reichthum  und 
mj'thischem   Gehalt,    sie   bot   der  poetischen    Technik   einen 
schrankenlosen  Tummelplatz,  besonders  seitdem  ihr  Kern  den 
Rückhalt  einer  geschlossenen  Handschrift  hatte  und  der  feste 
Hintergrund  derllias  in  einen  freien  Zuwachs  an  dehnbareu 
Gesangen  blicken  liefs.     Der  Stifter  dieses  ersten  Epos  hatte 
vielleicht  kaum    die   Hälfte  vollendet   oder  festgestellt;   eine 
Reihe  kunstverwandtcr  Dichter  theiltc  sich  in  die  Fortsetzung 
durch  neue  Glieder  desselben  dramatischen  Plans,  durch  Epis- 
odien  und  Aristien  der  Helden,  sie  vervollständigten,  biswei- 
len nach  doppelten  Entwürfen  desselben  Themas,  das  System 
der  Erzählung  und  drängten,  spannend  oder  verzögernd,  za 
den  gesteckten  Endpunkten,  aber  mit  ungleichem  Erfolg  und 
weder  überall  im  Geiste  Homers  noch  auf  einerlei  Stufe  der 
epischen  Kunst  und  Eriindsamkeit.    Agamemnons  Aristie  stimmt 
nicht  zur  ursprünglichen  Charakterzeichnung,  sie  gehört  einer 
anderen  Hand  als  die  Kämpfe  vor  der  Mauer  und  den  Schif- 
fen ,  diese  weichen  in  Form  und  Ton  von  der  Patroklea  und 
der  Hoplopoeie  ab,  am  stärksten  aber  entfernen  sich  die  seehs 
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letzten  Gesänge,  worin  so  viel  fremdartiges  in  Stoff  und  Ge- 
danken mit  geistiger  Mattigkeit  zusammentrifft,  dafs  man  ei- 
nen späten  und  vcrmutliJich  den  jüngsten  Mitarbeiter  der 
Uias  nicht  verkennt.  Besonders  aber  gab  der  Vortrag  und 
Wetteifer  in  den  Agonen  und  an  glänzenden  Festen  (§.  48.) 
einea  vielfältigen  Anlafs  zur  Nachdichtung,  zur  gewählten  und 
episodischen  Darstellung  beliebter  Themen,  worin  die  Zunft 
der  Rhapsoden  (§-53,  4.),  gleichsam  der  Archivare  des 
Epos  9  einen  hohen  Grad  der  Fertigkeit  gewann.  Eine  Probe 
dieser  freien  Dichtung  von  interessanten  Beiwerken  ist  die  Do- 
lonea,  die  jetzt  weder  zu  der  Handlung  noch  dem  Stile  des 
Ganzen  in  genauer  Beziehung  steht.  Hierauf  folgte  die  Odys- 
see, deren  einheitlicher  Plan  vermöge  seiner  kunstvollen 
Gliederung  die  Willkur  der  Nachahmer  beschränkte.  Doch 
verliert  ihre  zweite  Hälfte  zusehends  an  Erfindung  und  Ener- 
gie, sie  wird  eintönig,  schleppend  und  behauptet  nicht  die 
frühere  Höhe  der  Charakteristik,  die  letzten  Mitarbeiter  vcrra- 
then  blofse  Manier  und  den  Einflufs  einer  trocknen  bürgerli- 
chen Zeit;  bis  zuletzt  ein  Erlöschen  der  epischen  Stimmung 
und  Produktivität  an  den  Tag  tritt,  nirgend  empfindUcher  als 
im  letzten  Buche  der  Odyssee.  Jahrhunderte  lang  hatten  also 
beide  Gedichte  jedes  Talent  des  Stammes  beschäftigt,  an  Har- 
monie der  Weltanschauung  gewöhnt,  und  in  einerlei  Werk- 
statte für  die  reinsten  Grundsätze  der  Form  und  der  künst- 
lerischen Komposition  erzogen.  Sobald  nun  Ilias  und  Odyssee 
einen  Kern  und  Höhepunkt  in  der  epischen  Poesie  bildeten,  er- 
regten sie  auch  an  den  reichen  Stoffen  desselben  Sagenkreises 
ein  allgemeines  Interesse;  die  dichterische  Kunst  war  an  je- 
nen Mustern  hinlängUch  gereift,  um  den  Ausbau  des  Home- 
rischen Haupt-  und  Mittelgebäudes  im  weitesten  Umfange  zu 
betreiben.  Dieses  Verlangen  die  schon  wurzelnden  Epen  wi6 
im  Kreise  zu  erweitern,  hauptsächlich  unter  den  Einflüssen 
der  Ilias  sie  fortzusetzen  und  zu  ergänzen,  zog  die  Gesell- 
schaft der  sogenannten  Kykliker  (§.  61,  2.)  herbei,  welche 
sich  um  Homer  als  ihren  Mittelpunkt  bewegend  den  Mythen- 
kreis  der  Trojanischen  Fabel  von  den  entferntesten  bis  zu 
den  jüngsten  Begebenheiten  vollendeten.  Es  ist  freilich  jetzt 
immöglich   den  dichterischen  Werth  dieser  Gruppe  zu  wür- 
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digen,  noch  weniger  aber  möglich  die  Stufen  ihres  Talents 
und  die  Vorzuge  des  einen  vor  dem  anderen  im  cinzelen  zu 
bestimmen;  ihre  Personen  sind  gegen  Homer,  seitdem  er 
Nationaldichter  geworden  und  den  alleinigen  Mafsstab  der  epi- 
schen Kunst  darbot,  in  den  Hintergrund  gewichen.  Dennoch 
leuchtet  das  grofse  Verdienst  ein ,  das  sie  durch  Verbreitung 
der  reichsten  und  beliebtesten  Heldensage  aus  der  Hellenischen 
Urgeschichte  sich  um  die  nächsten  Jahrhunderte  erwarben; 
zugleich  dürfen  wir  aus  ihren  Bruchstöcken,  schliefsen  dafs 
ihre  Diktion  schon  weniger  an  der  Homerischen  Formel  und 
Farbe  festhielt,  hingegen  das  Element  der  Erzählung  und  der 
Schilderung  freier  entwickelte.  Weiterhin  wurden  die  Epen 
Homers  in  Athen  unter  den  Schutz  des  Staates  gestellt  und 
dort  zum  Abschlufs  gebracht.  Solon  gebot  den  Rhapsoden 
sie  treu  nach  einem  öffentlich  beglaubigten  Texte  (e^  vno- 
/^oA^g)  vorzutragen ;  Pisistratus  liefs  sie  durch  eine  Kom- 
mission von  vier  Dichtem,  Onomakritus  an  ihrer  Spitze, 
der  ersten  durchgreifenden  Redaktion  unterwerfen,  welche  die 
bereits  umlaufenden  aber  nicht  streng  geordneten  und  von 
Variationen  überladenen  Rhapsodien  für  immer  an  eine  fest 
gefugte  Gliederung  band;  zuletzt  befahl  Hipparchus  statt 
sonstiger  Willkür  in  der  Auswahl  beliebter  Partien  gröfsere 
zusammenhängende  Massen  Homers  zu  deklamiren,  welche  die 
Kunst  certirender  Rhapsoden  in  stetiger  Reihenfolge  (i^  inoli^- 
xlJewQ)  an  den  Panathenaeen  zum  Genufs  brachte.  2.  Nach- 
dem der  Homerische  Text  sich  geschlossen  und  willkürlichen 
Interpolationen  oder  Dehnungen  ein  Ziel  gesteckt  hatte,  be- 
kam Homer  die  weiteste  Wirksamkeit.  Bisher  war  er  vor- 
zugsweise das  Eigenthum  der  lonier,  des  Stammes  der  in  ihm 
den  ursprünglichen  Quell  seiner  Ansichten  von  Welt  und  Gott- 
heit fand  und  ihn  als  den  Mafsstab  des  poetischen  Ausdrucks 
verehrte ;  die  Dorischen  Lyriker  nutzten  ihn  nur  als  Ausgangs- 
punkt für  die  Form  ihres  landschafUichen  Dichtens.  Dänuib 
nun  als  die  Lesung  Homers  neben  seinem  Vortrag  an  Festen 
häufiger  geworden  und  nach  Erschöpfung  des  louischen  Epos, 
mitten  unter  den  Zersplitterungen  der  Poesie  in  Melik  und 
kleinen  landschaftlichen  Spielarten,  alle  dichterischen  Studien 
iu  Homer  -einen  Hittelpunkt  wiederfanden,  wurde  Homer  als 
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Heister  und  gemeingültiges  Lehrbuch  anerkannt,  mit  dessen 
Erläuterung  gelehrte  Rhapsoden  und  Lobredner  (inaivhai), 
nach  dem  Vorgange  von  T h c a g e n e s  und  Kynaethos,  sich 
beschäftigten.  Ihre  beste  Thätigkeit  gehört  nach  Athen,  wo 
sie  wenn  auch  nicht  ohne  mechanische  Manier  die  lebendigen 
Träger  des  Homerischen  Epos  wurden,  und  einen  Anfang  mit 
Kritik  und  Exegese  machten.  Als  diese  Stadt  noch  arm  an 
eigenthumlicher  Poesie  war  und  nur  die  Elemente  der  Litte- 
mtur  im  jugendlichen  Unterricht  empfing,  lag  in  der  OefTent- 
lichkeit  des  Homerischen  Gesanges,  der  den  Festen,  vielleicht 
-auch  der  Gesellschaft  sich  anschlofs  und  bald  zu  den  Elemen- 
ten der  Schule  trat,  ein  fruchtbarer  Keim,  der  in  der  sittli- 
chen und  poetischen  Denkart  des  Attischen  Volkes  tiefe  Wur- 
zel schlug  und  von  seinen  ei*sten  dichterischen  Geistern,  von 
Aescbylus  und  Sophokles  gepflegt  in  der  Tragödie  die  hoch- 
i»ten  Ideen  der  Kunst  entwickelte.  Den  Attikern  verdankt  es 
die  Griechische  Nation  dafs  Homer  ihr  für  alle  Zeiten  und 
Altersstufen  ein  Führer  zur  Bildung  und  Humanität  blieb. 

1.  Die  Verbreitung  Homers  in  der  Hellenischen  Welt  oder  die 
Homerische  Tradition  hat  drei  namhafte  Stnfen:  ihren  ersten 
Halt  in  den  'Ofirigi^tti ,  hiemächst  den  Einflufs  anf  die  Kreise  der 
sogenannten  Kykliker,  zuletzt  den  sicheren  und  am  meisten 
bezeugten  Sitz  in  Athen  seit  Solon.  Ob  die  Homeriden  eine 
Zunft  und  poetische  Genossenschaft  oder  ein  bürgerliches  Ge- 
schlecht waren,  darüber  streiten  Alte  und  Neuere:  s.  Welcker 
ep.  Cyclos  T.  160  — 168.  Hanptstelle  Harpocr.  v.  'Ofitigf^tti: 
*0/LiriQ{Jai  yivoq  ip  Xfo)^  oniQ  *Axova{Xctog  iy  y\  *ElXaytxog  iy 
r§  ItitXccytia^t,  ano  rov  nottitov  ffijaiy  (oyofidaS-ai»  2ilevxog  6k 
iy  (£  nf()l  ßitay  nfXttQxayity  (ftial  KQuitira  yofiCI^Qyta  iy  jats  Icqo^ 
noiti(is*OfitiQ(6ttC  dnoyoyovg  ilvai  rov  noir^iov*  tayofidad-viaay  yaQ 
ano  Tüiy  bfxriQcjy  xrX,  Wen  Isokrates  p.  218.  f.  mit  diesem  Na- 
men meinte  bleibt  nngewifs;  vermuthlich  aber  (wie  PlatoU^. 
X.  599.  f.  Ion,  p.  530.  f.)  Männer  wie  Theagenes  und  andere  in 
Anm. 2.  Den  Namen  wandte  nach  dem  Beispiel  von  Athen. I. 
p. 22.  B.  zuerst  Hemsterhuis  (in  ArisU  Flut,  p.  445.)  auf  die 
kleineren  Denkmäler  unter  dem  Namen  Homers  an,  nach  ihm 
in  einer  vollen  Formel,  Homeri  et  Homeridarum  opera,  Wolf, 
indem  er  Prolegg,  p.  98.  von  einer  familia  oder  secta  nach  Art 
einer  Philosophen  -  Sippschaft  sprach.  Hält  man  aber  eine  pa- 
tronymische  Form  von  so  hohem  Alter  mit  sonstigen  Analogien 
zusammen,  so  scheint  es  rathsamer  mit  Niebnhr,  Nitzsch 
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nnd  änderen  nach  dem  Vorgänge  von  Selenkiis  eine  rein  bur* 
gerliche  Familie  anzuerkennen,  die  weit  später  (vielleicht  dnrch 
die  poetischen  Leistungen  eines  ihrer  Zweige)  das  Attribut  der 
Rhapsodie  im  Ganzen  erhielt.     Nicht  zu   früh  mochte  man  ihr 
Homer  als  abstrakten  Begriff  eines  Heros,    der  dem  künstleri- 
schen Epos  Gesetzgeber   wurde  (wie  Welcker),    zum  Stamm- 
hanpte  verleihen,  und  es  wäre  dann  möglich  dafs  dieser  Fami- 
lienverein, nach  Böckhs  Prooem.  aestiv.  1834.  p.  11.  sq.  vermit- 
telnder Ansicht  (vgl.  Schol.  Pind.  in  Anm.  2.) ,  den  epischen  Ge- 
sang alsErbtheil  besafs  und  pflegte:  ita  heroicum  Carmen  ab  in- 
»igniore  poeta  coejyfum ,  a  maiorihus  propagatum ,  hereditaria  arte 
et  praerogativa  coluerunt  Homeridae  et  in  gncris  potUsimum  Mi$ 
et  certaminihus  musicis  recitarunt.     Mit  den  sacra  oder  der  An* 
sieht,  dafs  das  Geschlecht  dem  Homer  als  seinem  Ahnherrn  op- 
ferte, sieht  es  aber  doch  etwas  mifslich  aus,  wenn  man  blofs  dem 
erzwungenen  Sinn  der  Worte  KottTrjia  iy  lecTs  hQonoUat^  folgt, 
wo  vielmehr  Krates   des  Atheners  Schrift  über  die  vaterländi- 
schen Feste  (vergl.  über  ihn  Prell  er  Demeter  p.  61.)  und  ver- 
mnthlich  eine  Notiz  über  rhapsodischen  Vortrag  an  einem  der- 
selben durchscliimmert,  also  yofil^opra  verstellt  ist.    Auch  steht 
der  Anspruch  der  Homeridenfamilie  auf  Vererbung  eines  poeti- 
schen Eigenthums,  welcher  sowenig  durch  die  Versicherungen 
der  Chier  nach  Strabo  XIV.  p.  645.  als  durch  das  ^OfiiJQBtoy  zu 
Chios  Corp.  Inscr,  n.  2221.  bewährt  ist ,  nicht  auf  derselben  Linie 
mit  den  individuellen  Vorrechten  von  Priesterfamilien,  wie  den 
Lykomiden.    Vielmehr  bietet  das  nachbarlichste  Geschlecht,  das 
edle  der  K()S(6rfvXoi  zu  Samos,   dem  mindestens  im  Namen  der 
Homerische  Sänger  Kreophylus  angehört,   den  blofsen  Sinn 
einer  politischen  Familie  aus  Zeiten,   als   die  scharfen  Unter- 
schiede  der  Familienglieder   durch  Individualisirung  in  Eigen- 
namen noch  selten  waren.    Mithin  ist  es  unmöglich  das  Verhält- 
nifs  der  Chier  Homeriden  zum  persönlichen  Homer  und  zn  sei- 
nen Dichtungen,  unter  der  Voraussetzung  dafs  sie  seine  Nach- 
kommen waren,   irgend  zu  bestimmen.    Wie  nun  aber  die  frü- 
heste Sängerschule  zum  Stande  der  Rhapsoden  überging,  davon 
Anm.  2. 

Hypothetisch  sind  auch  die  Bezüge  der  Kykliker  zam 
Homer.  Wolf  hatte  zwischen  Homer  und  den  kyklischen  Dich- 
tem einen  schrolfen  Stillstand ,  der  nach  so  gewaltsamer  An- 
strengung gleichsam  ausruhen  liefs ,  mit  anderen  Worten  einen 
leeren  Raum  gelassen,  den  er  mühsam  durch  seine  Rhapsoden  als 
ausschliefslich  Homerische  Zunft  ausfüllte :  praef,  in  IL  p.  22.  El 
hac  ratione  quodammodo  expleniur  Graecorum  illa  vacua  poetieii 
operihus  saecuUt^  nee  uUius  excellentis  poetae  nomine  iUustrata ;  statt 
einfach  zu  gestehen  dafs  wir  den  Gang  und  vollen  Gehalt  des 
epischen  Zeitalters  nicht  kennen.     Auf  denselben  Standpunkt 
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kam  thatsächlich  Hermann  Opii«c.  VI, 81.ff.  zurück,  wenn  er 
gegen  Wolf  die  Beschränkung   der  Homeriden   auf  die  Gesänge 
der  Ilias  und  Odyssee   ,,  einen  so  kleinen  Theil  der  Troischen 
Begebenlieiten",    das  gänzliche  Verstummen   der  Homerischen 
Poesie  „die  nur  geraume  Zeit  nachher  erst  durch  die  kyklischen 
Dichter  wieder  ins  Leben  trat",   und   das  Ansehn  Homers   in 
ganz  Griechenland ,  das  mehr  auf  dem  Inhalt  und  den  Thatsa- 
eben  als  auf  der  Vortrefflichkeit  seiner  Gedichte  beruhte,  gera^ 
de   diese   drei  vermeinten  Schwierigkeiten  geltend  macht  und 
sie  durch   die  Thätigkeit  Ton  Sängern  löst,  welche  sich   aus- 
schlielslich  mit  den  Gedichten  des  beliebtesten  Epikers,  des  Ur- 
hebers von  zwei  nicht  grofsen  ßpen,  bis  zu  deren  letzter  Voll- 
endung beschäftigten.     Wolf  traute  doch  dem  Ionischen  Stam- 
me, der  in  einer  Fülle  von  Heldenliedern  lebte,  weniger  Entsa- 
gung nnd  freiere  Produktivität,  zu ;  nur  sollten  Rhapsoden  und 
ihre  Nachfolger  unter  dem  Schutz  des  Namens  Homer  arbeiten« 
Nachdem  nun   aber  die  Kykliker  in  diesen  Öden  Zeitraum  ein- 
geschaltet und  zu  Ehren  gebracht  worden ,  haben  die  Jahrhun- 
.  derte  des  Homerischen  Epos  durch  einen  langen  planmäfsig  ver- 
ketteten Kreis  von  Gedichten,  die  gleichsam  um  Homer  als  ihre 
Sonne  kreisten,  einen  vollen  poetischen  Inhalt  empfangen,  so  dafs 
sie   an  Ilias   und  Odyssee   als  blofse  Voraussetzung  anknüpfen. 
S.  Nitzsch  I.  p.  152.    Scheint  es  nun  auch  dafs  die  kyklischen 
Epik  erwirklich  eine  zusammenhängende  Gesellschaft  waren,  und 
ihre  Dichtungen  strenger  in  einander  griffen  als  uns  einzele  Bei- 
spiele jetzt  glauben  lassen  (Arktinus  und  Lesches,  beide 
Fortsetzer  •  der  Rias,  haben  denselben  Mythos  behandelt):  immer 
hindert  uns  der  Zweifel  über  ihre  wahre  Lebenszeit  und  über 
den  Abstand  der  ältesten  von  dem  fast  abschliefsenden  Homeri- 
schen Epos.    Man  möchte  jenen  Abstand  beim  Hinblick  auf  die 
künstlichen  Zuthaten  und  freien  Erfindungen,  wodurch  die  Ky- 
kliker von  dem  volksmafsigen  Epos  sich  entfernen,  eher  für  grofs 
als  gering  ansehen.    Wie  nahe  daher  auch  die  Vermuthung  liegt 
dafs  insbesondere  die  Kypria  (Welcker  II.  149.  fg.)  auf  eine  Vorbe- 
reitung oder  Einleitung  zur  Ilias  angelegt  waren,  mithin  den  Leser 
der  letzteren  über  vieles  voraufgegangene,  von  Homer  voraus- 
gesetzte, bisweilen  kaum  angedeutete  belehren  sollten ;  so  bleibt 
doch  das  Urtheil  zweifelhaft,  weil  wir  die  Grenze  zwischen  den 
freien  Erfindungen  und  den  mythischen  Traditionen  dieser  Dich- 
ter nicht  kennen.     Setzt  man  indessen  auch  das  volle  Bewufstsein 
und  die  Absichten    eines  encyklopädischen  Epos,   die  wir  jetzt 
leicht  geneigt  sind  hinter  einem  dichtgefiigten  Volumen  zu  ver- 
mathen,   so  war  doch  ihr  Plan  von  48  fertig  geschriebe- 
nen   und  ausgeführten  Homerischen   Gesängen  nicht  bedingt. 
Wofern  Homers  Ruhm  sie  frühzeitig  zur  Nachdichtung  reizte, 
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80  war  die  Kenntnifs  der  Hauptstucke,  des  Umrisses  von  einem 
schon  abgerundeten  Mythenkreise  hinreichend :  denn  in  das  In 
nere  der  Homerischen  Epen  sind  die  Kykliker  interpolirend  oder 
mit  ausfüllenden  Zusätzen  nicht  eingedrungen,  sondern  sie  tre- 
ten den  Anfangen  und  Schlufspunkten  beider  Gedichte  so  nah 
als  möglich.     Müssen  wir  daher  eine  nicht  kleine  Lücke  zwi- 
schen ihnen   und  Homer  setzen,   so  urtheilt  Welcker  ep.  Cy- 
clus  I.  p.  328.  ff,  recht,  wenn  er  im  Einflufs  der  Ilias  und  Odyssee 
einen  geis t igen  Mittelpunkt  erblickt,   um  den  die  Kykliker 
auf  demselben  Gebiete  fortarbeitend  sich  bewegten  und  dessen 
Bahn  sie  des  mythischen  Interesses  wegen  erweiterten;   wofern 
wir  in  Homer  nur  die  Idee  des  Kyklos  und  nicht  selber  einen  Ky- 
kliker sehen :  vgl.  Anm.  zu  §.  54,  i.  und  Theil  II.  147.    Die  wahr- 
scheinliche Folgerung  ist  also  diese:   die  Kykliker  setzen  Ilias 
und  Odyssee  im  Kern  und  in   einem   künstlerisch  angelegten 
Plane,    nicht  ihren    fertigen  Bestand  yoraus,    und  zwar  die- 
sen um  so  weniger  als  die  Zeiten,  in  denen  die  Nachdichtung 
schrittweise  zum  Ausbau  der  beiden  Epen  führte,  nicht  entfernt 
sich  bestimmen  lassen.    Wir  wissen  nur  dafs  der  älteste  Kykli- 
ker für  einen  Schüler  Homers  gilt ,  während  der  letzte  dem 
Selon  nahe  rückt,  als  der  Homerische  Text  in  der  Schrift  ziem- 
lich umschrieben  war. 

Klarer  ist  das  Schicksal  des  Homerischen  Epos  im 
Jahrhundert  Solons  und  der  Pisistratiden.  Zwar 
liegt  die  Sage  vorauf  dafs  Lykurg  die  von  Kreophylus  oder 
seinen  Nachkommen  empfangenen  Gesänge  Homers  nach  Sparta 
gebracht  habe  (Wolf  Prolegg.  p.  139.  Hey  ne  T.  VUL  p.  808.); 
auch  glaubte  Welcker  p. 246.  fg.  wegen  der  frühen  Bekannt- 
schaft der  Dorier  mit  dem  Epos  eine  noch  unmittelbarere  Ver- 
breitung Homers  durch  Kynaethos,  das  heifst  den  Lakedämonier 
Kinaethon  behaupten  zu  dürfen :  hiegegen  aber  s.  die  nächste 
Anmerk.  2.  Allein  in  jener  wenig  bestimmten  Sage  finden  wir 
nur  ausgesprochen  dafs  Homer,  durch  agonistischen  Vortrag  dort- 
hin verpflanzt,  ein  Theil  der  Spartanischen  Bildung  geworden  war ; 
diese  seine  Geltung  tritt  uns  in  der  Thätigkeit  des  dort  wirkenden 
Terp ander  (Anm.  zu §.58,  5.  vgl. Theil II, 430.)  anschaulicher 
entgegen ,  welcher  den  Homerisclien  Text  in  Musik  setzte,  und 
zwar,  was  den  Weg  Homerischer  Tradition  klar  macht,  in  den 
Agonen.  S.  Anm.  zu  §.  53,  4.  Mag  aufserdem  Stesichorus 
mit  Homer  immerhin  vertraut  gewesen  sein,  so  gewinnen  wir 
doch  aus  dieser  allgemeinen  Notiz  nichts  für  die  Mittel  der  Ver- 
breitung; das  Epos  hörte  damals  auf  produktiv  zu  sein,  oder 
(nach  der  Auffassung  von  Fr.  Schlegel  Gesch.  d. Poesie S, 75.) 
sobald  das  Melos  neben  Gymnastik  und  Orchestik  erblühte,  wur- 
den auch  die  Epiker  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Desto 
fruchtbarer  sind  die  Andeutungen  über  das  was  Selon    Pisi- 
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s  t  r a  t  u  8  H  i  p  p  a  r  c  h  u  s  für  Athen  geleistet  hatten.  Hanptstelle 
Diog.  Laert. I,  47.  m  T€  'OfiijQOv  i$  vnoffoXfjg  y^ygaqe  (}mijq)^ 
^iiad^at ,  Oftoi'  onov  6  Ttgüiiog  iXij^ey ,  ixtiOey  aQx^aSai  roy  ^;f d- 
fi.€Voy.  fAttlkov  ovv  ZoXcjy  "OfJrjQOv  kqtojiaay  ^  IhiafaiQttiog  ^  tjg 
tffjat  Ji€v/JiSag  xtX.  Nemlich  der  Megarer  Dieuchidas  liefs  den 
Pisistiatus ,  niclit  Selon  (s.  Welcker  p.  379.)  aus  Homer  ein  hi- 
storisches Beweismittel  ziehen.  Dann  Hipparch.  p.  228. B.  (er 
redet  vom  lÜpparchus)  xal  r,yäyxaa€  xovg  Qitipqt^ovg  ITaytt&rjyai- 
Otg  i$  vnoXi^^fnag  i(p(^rig  avtä  öniyai ,  ägniQ  yvy  hi  otde  noi^ 
ovat :  ein  Zeugnifs  das  der  Irrthum  in  den  vorangehenden  Wor- 
ten verkiimmert,  xal  tu  *O/jLI]Q0v  enri  TiQuitog  ixo^taey  (fg  rrjy 
yrjy  nxvxijyt.  Geringeren  Werth  hat  A  e  1  i  a  n.  F.  H.  XIII,  14.  Wir 
wissen  nicht  welches  Fest  Selon  bei  seiner  Vorschrift  im  Auge 
hatte ;  Pisistratns  und  sein  Sohn  statteten  die  grofsen  Panathe- 
naeen  zuerst  oder  reicher  mit  einem  musischen  Agon  aus,  Hippar- 
chas  mit  einem  Wettkampf  unter  Rhapsoden.  Indem  man  aber  ehe- 
mals vnoßoXi^  und  vitoXtupig  fiir  sinnverwandt  hielt  und  den  erklä- 
renden Zusatz  oloy, . .  i/ö/xevoy  bei  Diogenes  dafür  benutzte,  ergab 
sich  hieraus  ein  ununterbrochener  Vortrag  von  Gesängen  Homers : 
so  W  o  1  f  p.  141.  und  B  ö  c  k  h  im  citirten  prooem.  p.  4.  Auch  die 
Polemik  von  Hermann  Opusc.  T.  V.  p.  300  —  311.  und  Defensio 
dUsertalionis  de  vnoßoX^,  L.  1835,  ii.T.  VII.  p.  65  —  87.  geht  auf 
unrichtige  Voraussetzungen  ein,  die  durch  Heranziehen  fremd- 
artiger Beweismittel  (wie  des  alten  epischen  vnoßXriöriy  und  des 
rathselhaften  vßßdXXaty  II.  f.  80.  „ausführlichen  Vortrag  hal- 
ten") bedingt  waren,  von  Nitzsch  Prooem.  aest,  KU,  1837.  aber 
g;rofsentheils  berichtigt  sind.  Trotz  aller  scheinbaren  Analogien 
bedeutet  weder  imoXrjipig  noch  vnoßoXrj  die  Anknüpfung  des  in 
den  früheren  Text  einfallenden  Sängers,  sondern  letzteres  geht 
auf  ein  untergelegtes  und  urkundlich  bewährtes  Exemplar. 
Um  auf  Diogenes  zurückzukommen,  so  mochte  man  anfangs 
seine  Worte  für  lückenhaft  halten,  so  dafs  onov  .  .  .  roy  f/ofiS' 
yoy  in  einem  Bericht  von  den  Neuerungen  der  Pisistratiden  stand ; 
vorausgesetzt  dafs  jener  mit  Sachkenntnifs  schrieb  und  den  Werth 
der  fraglichen  Formel  kannte:  besser  hält  man  aber  otoy  onou 
^-  Ix^fXivoy  für  eine  jüngere  Randbemerkung,  s.  Theil  11.70. 
Wenn  nun  Selon  einen  diplomatischen  Vortrag  befahl,  den  man 
durch  Vergleichung  der  Öflfentlichen  Deklamation  mit  einem  zu 
Grunde  gelegten  Exemplare  kontrolirte:  so  läfst  gegenwärtig 
nur  darüber  sich  zweifeln  ob  die  authentische  Handschrift  von 
den  Rhapsoden  als  Urkunde  der  Genossenschaft  beigebracht  oder 
ein  städtischer  Text  im  Archiv  Athens  aufbewahrt  wurde.  Der 
letztere  diente  dann,  weil  er  unverändert  blieb  und  nicht  wie 
die  Abschriften  der  Zunft  von  überschüssigen  Zuthaten  und  Va- 
riationen litt,  am  besten  gegen  Uebergriffe  und  willkürliche  Ira- 

18  *    . 
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proyisation  der  Rhapsoden,    wie  gegen    die  Schauspieler   das 
im  Archiv  niedergelegte  Kxemplar  der  tragischen  Meister  nach 
Verordnung  des  Redners  Lykurg,  Theil  II.  p.  646.    Doch  wie  man 
immer  urtheilen  mag,  das  Gebot  Solons  setzt  entschieden,  wenn- 
gleich noch  Wolf  zweifelte,  den  bis  anf  einen  Grad  vollende- 
ten und  geschriebenen  Text  Homers  voraus.    Weniger  lälst  sich 
daraus   auf  grofse  Willkür  und  Interpolationen   der  Rhapsoden 
schliefsen;  selbst  wennSolon  den  Spruch  noXXd  ypivdoytat.  aoidol 
aus  den  Motiven ,   die  Schol,  Plat,  p«  465.  f.  erwähnt ,  gebraucht 
liätte.    Nicht  so  deutlich  ist  der  Sinn  des  l^  vnoX^^eeas  für  Hip- 
parchus.    Die  Sprache  gestattet  nicht  an  die  blofise  stetige  Ver- 
knüpfung zusammenhängender  Rhapsodien  zu  denken ;  wenn  aber 
die  Rhapsodik  früher  etwa  die  beliebtesten  oder  anmnthigsten 
Abschnitte  Homers  in  beliebiger  Ordnung  erlas,  so  versteht  man 
kaum  die  A)>sicht  des  neuen  Gesetzes.    Soll  man  von  dem  Ver- 
fahren im  'OfJirjQOv  xal  ^HatoSov  nytav  und  vom  dunklen  vnoßth' 
Xrjg  ayrano^oaeotg  in   der  Teischen  Inschrift  n.  3088.  ausgehen, 
so  dürfte  man  mindestens  einen  Wettstreit  in  der  Deklamation 
vermuthen.     Die  Wahrscheinlichkeit  (s.  Theil  II.  72.  fg.)  führt 
nur  auf  ästhetische  Gruppirung  der  Epen  und  altemirende  Rol- 
len beim  öffentlichen  agonistischen  Vortrag ;  denn  durch  die  Re- 
daktion des  Pisistratus  war  der  Sinn  für  ein  dichterisches  Gan- 
zes und  den  Zusammenhang  in  der  Rhapsodie  geschärft  worden. 
Solon  hatte  wol  noch  freie  Wahl  gelassen ,   wenn  nur  der  Vor- 
trag nicht  von  der  Urkunde  sich  entfernte;  sein  Standpunkt  war 
aber  vielleicht  nicht  blofs  durch  das  Fest  bedingt,  sondern  aach 
dnrch  den  der  Schule,   da  er  zuerst  den  Homer  als  Bestand- 
theil  der  Attischen  Erziehung  heiligte.     Wenn  auch  nicht  für 
denselben  Zweck  setzte  diese  Bemühungen  Pisistratus  fort, 
der  wie  es  scheint  (Anm.  zu  §.  96,  3.)  auch  für  Hesiodus  sorgte. 
Erwägen  wir  nur  dafs  er  in  der  Mitte  zwischen  Solon  und  Hip- 
parch  steht,  welche  fortschreitend  Kontrole  und  Vollständigkeit 
in  die  Rhapsodie  des  gröfsten  Nationaldichters  an  Festen  brach- 
ten:  so  kam  es  ihm  wol  am  wenigsten  anf  das  Sammeln  einer 
Bibliothek  an  (wovon  Kompilatoren  bei  Welcker  I.  p.  380.  leicht- 
hin kombinirend  reden),  sondern  seine  Kommission,  mit  Ono- 
makritns  an  der  Spitze,  sollte  die  zerstreuten  und  sogar  über- 
Üiefsenden  Massen  der  beiden  Homerischen  Epen  durch  Revision 
von  zahlreichen  Exemplaren  und  dnrch  eine  selbst  mit  interpo- 
lirender  Hand  bewirkte  Redaktion  bis   zum  vollesten  Bestand 
eines  gereinigten  Textes   fuhren,    der  fiir  pädagogischen  und 
festlichen  Gebrauch  genügte.    Diese  Leistung  schlofs  den  Text 
ab ;  noch  mehr,  sie  war  für  die  Alexandriner  das  älteste  Exem- 
plar Homers ,  und  niemand  kannte  Handschriften ,  die  von  der 
Attischen  Recension  abgewichen  oder  gar  in  eine  frühere  Zeit 
zurückgegangen  wären:  zum  deutlichen  Beweise  daüi  sie  entlieh 
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die  älteren  Büclicr  iiberfliifsig  machte,  nicht  ein  völlig  nenes 
Werk  stiftete,  dann  aber  dafs  damals  noch  kein  Homer  mit  zu 
starken  Variationen  im  Publikum  lief,  sondern  die  gültigen  Ex- 
emplare nur  der  Zunft  oder  engeren  Schule  gehörten.  Sie  ent- 
lüelten  manchen  rhapsodischen  Ueberilufs  (wie  die  Dolonea)  zur 
Verfügung;  die  Kommission  schonte  soviel  als  möglich,  ja  sie 
liefs  eine  Menge  von  Widersprüchen  im  Detail  und  unvermittelte 
Darstellungen  desselben  Themas  durch  verschiedene  Hände  ste- 
hen: ihr  Verfahren  war  nicht  Kritik  sondern  ordnende  Diaskeu- 
ase.  Belege  hiefur  bei  Lachmann  Fernere  Betrachtungen 
über  die  Ilias  1841.  Die  Verworrenheit  in  einigen  Aristien  und 
in  der  Teichomachie  wurde  damals  befestigt,  indem  man  die 
zerstreuten  Bausteine  falsch  einfügte;  die  doppelte  Fassung  der 
Patroklea,  sowohl  in  den  Motiven  als  in  der  Erzählung  vom 
Tode  des  Helden,  ist  beibehalten  und  auf  verschiedene  Punkte 
versplittert;  noch  mehr  übersah  man  kleine  Widersprüche  den- 
selben Mann  betreifend  (11.  6. 5*15.  gegen  q'.  306.  oder  q\M7,  auf- 
gehoben durch  X\  577.)  und  etwas  häufiger  die  Wiederholung 
längerer  Stellen  an  ungeeigneten  Orten,  statt  mit  kritischem 
Blick  kürzend  und  ausmerzend  den  Text  zu  gestalten.  Es  wa- 
ren also  zweideutige  Stellen  durch  die  Wolf  p.  142.  ff.  sich  ver- 
leiten liefs,  die  erste  schriftliche  Aufzeichnung  Homers  dem  Pi- 
sistratns  beizulegen,  wobei  ilin  auch  die  Deutung  der  Diaskeua- 
sten  täuschte  (Heinri  ch  de  diasceuasHs  flomericis,  Kil.  1897.4.)  ; 
mehrere  hatten  dies  seit  Payne  Knight  wahrgenommen,  wenn- 
gleich nicht  aufs  bündigste  gegen  ihn  dargethan.  Die  Darstellung 
von  Nitzsch  I.  p.  167.  scliwebte  nocli  im  allgemeinen ;  sein  Pro- 
gramm Kiel  1839.  gibt  eine  desto  sorgfältigere  Revision.  Schon 
längst  hatte  Hug  (Erfind,  d.  Buchst,  p.  49.  vgl.  94,  fg.)  treffend  ge- 
urtlieilt:  ,,denn  man  niufs  die  Bemühungen  —  der  Pisistratiden 
.  um  den  Homer  nicht  als  den  Anfang  der  Schreibekunst  betrach- 
ten, sondern  als  kritische  und  philologische  Unternehmungen, 
<lie  von  Regeln  des  Geschmacks  und  des  Kunsturtheils  geleitet 
wurden**  u.s.  w.  Was  aber  auf  Aniafs  des  Plautinisclien  Scho- 
lium  seitdem  erforscht  worden ,  ist  jetzt  in  der  ausführlfchen 
Erörterung  Theil  11.  68.  ff.  zu  vergleichen.  In  einer  älmlichen 
Welse  wie  Athen  mögen  übrigens  auch  andere  Städte,  für  den 
Zweck  der  festlichen  Rhapsodie  oder  sonst  für  Öffentlichen  Ge 
brauch,  ihre  beglau*bigten  Abschriften  besessen  haben:  wofern 
man  hieher  die  städtischen  Exemplare  Homers  ziehen  darf, 
vor  anderen  für  die  Ilias  »J  MnaaaXiwtixri  und  Xiviomyri^  dann 
die  von  Chios,  Aeolis  (Schol  Od.  |'.  280.  a.  98.),  Aigolis,  Ky- 
pros,  Kreta  (Wolf  p.  175.),  worauf  vielleicht  nielirere  nicht 
mehr  zutrelFende  Citationen  der  Klassiker  (id.  p.  37.  sq*)  zurück- 
gehen könnten.   Waren  diese  Texte  nicht  gerade  von  anerkanu- 
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ter  Autorität,  so  hatten  sie  doch  eigenthomlichere  Lesarten  Als 
die  xotval  oder  xvxltxij.    Vergl.  Theil  II.  71. 

2.  Eine  Geschichte  der  Homerischen  Rhapsoden  laTst 
sich  aus  den  uns  überkommenen  Stellen  der  Alten  nicht  schrei- 
ben. Der  Name  mag  jung  sein,  die  Kunst  fallt  schon  in  die 
Zeiten  der  beginnenden  Heldendichtung,  und  begann  mit  Sin- 
gen, schlofs  mit  Sagen  und  schlichtem  Vortrag,  Rhapsoden  be- 
deuten uns  jetzt  die  äufsere,  gleichsam  weltliche  Thatigkeit  der 
epischen  Dichter,  womit  sie  an  Festen  und  Wettspielen  ihre 
oder  der  Zunft  Gedichte  zur  Schau  stellten;  Ton  ihrer  stillen 
fortspinnenden  Arbeit  zeugt  niemand.  Man  durfte  daher  weder 
gegen  Wolf  behaupten,  dafs  sie  niemals  grdfsere  Bedeutung  hat- 
ten als  der  Attische  Zeitraum  yerräth,  dafs  sie  vielmehr  stets 
unselbständig  waren  und  allein  aus  Homer  recitirten;  noch  aach 
mit  Bestimmtheit  den  inneren  Haushalt  nachweisen,  der  es  ei- 
ner ansehnlichen  Klasse  yon  epischen  Schauspielern  leicht  machte 
sich  der  Mehrzahl  Homerischer  Dichtungen  zu  bemächtigen  und 
sie  über  die  meisten  Theile  Griechenlands  zii  verbreiten:  sie 
mnfsten  denn  durch  Yerwandschaft  mit  einander  verbunden  oder 
in  Familien  von  Sängerschulen  gebildet  sein.  Was  Kreuser 
(§.  53,  4.  Anm.)  namentlich  im  vierten  Abschnitt  seines  Werkes 
mit  übertriebenem  Dogmatismus  ausfuhrt,  indem  er  Einzelhei- 
ten der  verschiedensten  Art  zu  Gunsten  seiner  Hypothese  von 
Flicksängem  systematisirt,  läfst  die  wichtigsten  Theile  der  For- 
schung unberührt,  da  er  an  jungen  Zeiten  seit  den  vierziger 
Olympiaden  verweilt.  Man  darf  aber  nicht  vergessen  dals  irir 
hauptsächlich  von  Attischen  Rhapsoden  wissen,  und  dafii  diese 
Nachrichten  keine  rückwirkende  Kraft  für  die  frühere  Zeit  be- 
sitzen ,  wie  schon  anderwärts  (Anm.  zu  §.  94,  2.  p.  50.  vergl.  mit 
dem  dort  erwähnten  Programm  von  Nitzsch,  Bist.  Uom.  II. 3.) 
bemerkt  worden.  Gehen  wir  weiter  zurück ,  so  begegnen  sie 
uns  nur  in  Öffentlicher  oder  agonistischer  Thatigkeit,  wie  sie 
selber  in  den  Agonen  wurzelten ;  ihre  stillen  zünftigen  Arbeiten 
blieben  verborgen,  mit  Ausnahme  vielleicht  der  Hymnen,  die 
gleichfalls  einen  agonistischen  Zweck  verrathen.  AusführÜcb 
Anm.  zn  §.  53,  3. 4.  Wenn  man  also  zunächst  an  die  vorhin  er- 
wähnten Homeriden  anknüpft,  so  spricht  der  Verfasser  des 
Hymnus  auf  Apollon  v.  172.  in  seiner  Anrede  an  die  Ton 
ihm  geleiteten  Jungfrauen  des  Chores  (woher  vnoxQiyaaS^i)  von 
seiner  Blindheit,  seinem  Wohnsitz  auf  Chios  und  dem  unun- 
terbrochenen Ruhm  der  eigenen  Lieder :  gönnen  wir  jenem  im- 
merhin die  Maske  Homers,  den  die  Alten  dort  zu  hören  glaub- 
ten, er  könnte  doch  nimmer  mit  solcher  Zuversicht  verkünden, 
Toif  nuaah  fiBTontad-sy  dQiarevovßiy  «oiJoc^,  wenn  er  sich  nicht 
als  Mitglied  einer  durch  Unterricht  oder  Abstammung  iniam- 
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inenhaltenden  Genossenschaft  fiihUe ,  und  in  ihrem  Schofse  die 
berühmtesten  Gesänge  bereits  vererbt  waren.  Dennoch  leugnet 
Plato  JR^.  X,  p,  600.  dafs  Homer  irgend  namhafte  Traditionen 
gestiftet  und  als  Haupt  einer  Schule  gewirkt  hätte:  dafdr  be- 
weist ihm  Kreophylus  selber,  mit  dem  erst  nach  jenes  Tode 
der  Rnf  der  Homeriden  sich  verbreitete.  Von  diesem  Manne, 
den  die  Sage  Homers  Eidam  nennt  und  abwechselnd  an  Smyr- 
na  Chios  und  los,  die  frühesten  Statten  des  Homerischen  Epos, 
knüpfend  als  Depositar  oder  Erben  des  letzteren  bezeichnet,  hat 
am  ausführlichsten  Welck er  gehandelt:  et  Annott.  in  Suid,  v. 
und  Theil  II.  149.  Hierauf  folgt  die  Nachricht  des  Dionysius 
Argivus  in  SchoL  PiniLNem,  11,  I.  ol  ^h  ort  xatä  fiiqri  nqoti' 
QOt^  jTJg  noir^a6(og  ^tcc^i^Ofiiyrjg  taty  äycjyiaidiy  'ixaajos  ot* 
ßovkotto  fiiQog  jjfc*  rov  6h  aOlov  toig  yixaiaiy  uQyog  ano^e- 
Jety/u^yov  TrQogayoQsvS^fjvtti  t6t€  fihy  aQy(pJovg ,  erst  spater  sei 
nach  Verknüpfung  aller  Theile  zu  grofsen  Körpern  der  Name 
Rhapsoden  aufgekommen:  dafs  aber  jene  früheren  Sänger  viel- 
mehr fgytpJo)  gewesen,  und  hierin  gar  kein  Gegensatz  der  Ein- 
zelgesänge zum  Ganzen  liegt ,  sah  Welcker  p.  362.  Die  Durch  - 
bildung  der  Kunst  geschah  am  Homerischen  Corpus;  wir  wüfs- 
ten  auch  die  Namen  einiger  Personen ,  wenn  die  sogenannten 
Kykliker  Rhapsoden  Homers  gewesen  wären,  wie  mehrere  sehr 
unwahrscheinlich  annehmen.  Ein  Bruchstück  aus  der  inneren 
Creschichte  der  Rhapsoden,  woran  am  meisten  gelegen  sein  mufs, 
werden  wir  erst  erlangen ,  wenn  man  die  stichhaltigen  Ergeb- 
nisse der  zersetzenden  höheren  Kritik  zu  sichten  beginnt.  Ein- 
zele  Stücke  der  in  unserer  Ilias  aufgesammelten  Massen  zeigen 
schon  jetzt,  wie  die  Nachdichtung  dieselben  Formeln  und  län- 
geren ausgearbeiteten  Stellen  auf  verschiedenen  Punkten,  unbe- 
kümmert um  Oekonomic  und  Gliederung  des  Ganzen,  mehrmals 
verwandte,  die  Redaktoren  aber  weder  einen  Ueberblick  des  letz- 
teren hatten  noch  mit  scharfer  Kritik  den  Auswuchs  entfernten. 
So  der  übel  geflickte  vordere  Theil  von  II. ß\  (hierüber  Koch iy 
im  Züricher  Prooem.  1850.)  wo  80  —  82.  mit  dem  Schema  von 
w,  220  —  223.  zusammentriflft ,  110.  ff.  in  f.  17  —  28.  wiederkehrt 

Weiterhin  greifen  unmittelbar  in  die  Blüte  der  rhapsodiscl^n 
Praxis  die  oben  erörterten  Normen  des  Selon  und  Hipparch 
ein ;  in  den  Augen  der  Attiker  erschien  jene  nur  als  eine  zunft- 
mäfsige  und  gedankenleere  Handhabung  Homerischer  Phrasen, 
welche  Xenophon  und  Plato  als  eitle  Gedächtnifssache  ver- 
achten. Ob  die  alterthümlichen  üeberschriften  in  Büchern  des 
Homer  (Heyne  T.  VIII.  !>.  787.  fg.)  auf  Gruppen  deuten,  welche 
die  Rhapsoden  auswählten,  ist  zweifelhaft.  Dennoch  gewann 
dies  Geschäft  um  jene  Zeiten  ein  wissenschaftliches  Ansehn,  als 
gebildete  Männer  dien  Anfimg  einer  kmietgelehrten  und  morali- 
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sirenden  Interpretation  (^naiyirai^Ofnigov)  daran  Bchlossen,  wie 
zwischen  Pisistratus  und  Perikles  Zeiten  The agenes  von  Rhe- 
gium  {og  nQiaiog  tygaxpB  ntgl  ^Ofjn^QOv ,  SchoL  IL  v,  67.),  Me- 
trodorus  von  Lampsakus,  S tesimbrotns  von  Thasns,  der 
zweifelhafte  Glaukus;  ihr  Verfahren  kann  man  ans  dem  Hip- 
pias  minor  ahnen.  S.  Wolf  p.  162.  Nitzsch  u»  JPf. /ott.p.8. 
sqq.  Welcker  p.  133.  fg.  Einen  Theil  ihrer  Traditionen  will 
man  in  des  sogen.  Herodotas  F.  Rom,  erkennen.  Unter  den  äl- 
testen dieser  gelehrten  Rhapsoden  nimmt  Kynae  thoa  Yon  Chios 
(E  u  s  t.  m  //.  p.  6.  f.)  einen  Platz  ein ,  vielleicht  der  erste  nam- 
hafte Diaskeuast  Homers.  Hauptstellen  Schol,  Pind,  Nem,  II ,  1. 
ini(ftty£is  6k  ((3ai//^(Fol)  iy^yoyro  ot  7I€qI  KvyniO-ov ,  9vs  (faat 
TioXXd  itav  incay  non^aayTag  ifAßaXkty  tlg  7i)v  'Ofii^QOv  noitiaiv, 
rjy  6h  6  Kvyaid-og  XTog,  og  xal  KJjy  iniyQtt(fOfji^y(oy  *Of4^Q0v  not- 
tlfxunay  xoy  tXg  Idnokltoya  ysyQit/dfiiyoy  vfxyoy  Isyttai  nanotrixi- 
vai,  ovTog  ovy  6  Kvyatd-og  nQüiiog  iy  2^uQaxovaatg  l^^^ttilßtfi^riai 
ja  *OfjirJQ0v  inri  xara  Trjf  i^t}XoaTrly  iyyarijy  ^0Xvfinid6u^  tag  ^In* 
Tiooigaiog  (priaty.  Und  präziser  ein  zweites  Scholiom :  ^Ofifig/Jai 
TiQOJSQoy  fily  ol  ^Ofii^QOu  nai6eg,  vait'qoy  6k  ol  jieQi  Kvym&oy 
^uß6(i}6oC»  ovioi  yaQ  irjy  ^Ofiiigov  noCtfiiy  ax66aa0^aiaay  Ifiyrifio- 
yEvoy  xal  inijyytkXoy'  iXvjui^vayto  6k  avjrjy  ndyv.  Dafs  Vofs 
Mytb.  Br.  I,  18.  noch  den  Hymnus  auf  Hermes  ihm  zuschrieb, 
kouimt  hier  weniger  in  Betracht  als  die  Frage,  ob  es  denkbar 
sei  dafs  niemand  vor  Ol.  69.  zu  Syrakus  den  Homer  gesungen 
habe,  wofern  Sicilien  längst  mit  epischer  Poesie  vertraut  war, 
und  ob  nicht  jenes  nguiTog  denselben  Glauben  verdiene ,  den 
das  weiterhin  folgende ,  ()Mpü)6rjaai  6^  (f7\ai  nQcjxoy  i6y  *J£aiih 
6oy  NixoxXfjg,  Vgl.  Anm.  zu  §.  57  ,  2.  Welcker  p.  243.  sah  da- 
rin eine  so  grofse  Unmöglichkeit,  dafs  er  Kynaethos  mit  Ki- 
naethon  dem  Lakoner  identisirt  und  im  Scholiasten,  damit  die 
um  60  Olympiaden  zurilckdatirte  Chronologie  zuträfe,  xard  tiJi' 
liXTrjy  rj  iriv  iyydirjy  ^OXvfinidda  ändert:  eine  solche  Zeitbestim- 
mung fordert  aber  eine  ganz  andere  Form,  mindestens  äXXoi  ük 
oder  oi  6k  xaxd  ir^y  iyydrriy  *0X,  Allein  nichts  berechtigt  uns 
ohne  sehr  einleuchtende  Wahrscheinlichkeit  dem  alten  Kinaethon 
die  Rolle  eines  interpolirenden  Rhapsoden  beizulegen  oder  eine 
Behauptung  zu  verwerfen  wie  die  bei  Maximus  Tyr.  XXIII,  5. 
'Oj//^  fiky  ydg  rj  UndQtr)  ^a\p(i}6u^  uipk  6k  xal  ^  KQi^jri ,  dijßk  dk 
xal  70  ^(oQixoy  iy  uiißvrj  yiyog.  Bei  Ol.  69.  liegt  aber  noch  die 
Verknüpfung  mit  dem  Theater  zu  Syrakus  nahe ,  das  um  jene 
Zeit  (Theil  II.  898.)  erbaut  und  fiir  dramatisches  Spiel  benatzt 
wurde.  Das  (Sai/z^cfftv ,  der  öffentliche  Vortrag  Homers  in  ei- 
gens eingerichteten  Agonen  und  Theatern  wird  unter  Dorieni 
weder  aus  Thatsachen  noch  aus  mittelbaren  Spuren  als  frohes 
Institut  dargethan ;  in  Sparta  namentlicli  ist  ein  musischer  Agon, 
der  erste  seiner  Art^  erst  Ol.  26.  eingerichtet  worden ;  80iuillie(«e 
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sich  kein  Grund  entdecken ,  warum  die  Alten  das  Auftreten  ei- 
nes Rhapsoden  eben  in  Syrakus  aufgezeichnet  hätten.  Ueber- 
dies  kommt  hier  in  ßVtracht  dafs  nicht  einmal  von  Rhapsoden 
Hesiods  und  seiner  Schule  (Theilll.  163.)  eine  Spur  gefunden 
wird.  Sichtbarer  breitet  sich  Homer  über  ganz  Hellas  seit  den. 
Perserkriegen  aus,  nachdem  schon  einige  Jahrhunderte  vorher 
der  Zug  des  Ionischen  Epos  von  Asien  und  den  Inseln  nach  den 
Agonenoder  Kunstschulen  des  Mutterlandes  gegangen  war;  durch 
Pindar,  Simonides,  Xenophanes,  Aeschylus,  durch  die  Pädago- 
gik und  die*Philosophen  gelangt  er  zur  vollesten  OefFentlich- 
keit:  wovon  in  der  Kurze  Heyne  ExclLndU,  ta.sect.l.  Da- 
her der  Anlafs  für  eine  schauspielmäfsig  organisirte  Rhapso- 
dik,  welclie  zwar  ihren  eigentlichen  Spielraum  in  Homer  und 
Hesiod  fand  (begünstigt  von  den  Greisen,  V\2it,heggAh  p.  658. 
D.  cf.  Isoer.  Pttnalh,  pp.  236. 239.)  ,  übrigens  aber  die  verschie- 
densten ,  zur  Deklamation  geeigneten  Autoren  (wie  Archilochns 
und  den  lambographen  Simonides ,  A  t  h.  XIY.  p.  620.  P 1.  Ion,  p. 
531. A.)  aufnahm,  und  im  Verein  mit  allen  musischen  und  gy- 
mnastischen Wettkämpfen  fast  ein  propädeutisches  Mittel  zur 
Ausbildung  der  Jugend  wurde  (Plat.  Le^^.  VI.  p.764.  D.  Tim.  p. 
21.  B.),  später  zum  höfischen  Luxus  neben  Kitharoden  gehörte, 
Theopomp.  np.  Alh,  XII.  p.  531.  A.  beim  Alexanderfeste  ib.  XU. 
p.  538.  E.  cf.  Pill  t.  Symp,  IX,  1.  Wieweit  man  hiefur  das  Odeum 
(Hesych.  v.)  benutzte,  lalVt  die  Stelle  Plut.  Peric/.  13.  zwei- 
felhaft. Für  eine  so  gewerbmäfsige  Verfassung  taugte  der  in 
SvhoL  Pind.  Nem,  II  y  1.  erwähnte  Name  ozt/tpiSoi:  AUt^atj^fMog  dk 
taiOQH  jovg  (irti/z^Joi'?  aTi/(t)Jovg  xidtToS^ai ,  (Ti«  t6  jovg  atC- 
Xovg  ^aßJovg  l^ytaf^nt  vtto  tiviov.  Suid,  v.  Olftog:  att/og  ^  (5«- 
/iJo?  xvxlov»  DaherCallim.fr.  138.  luy  inl  ^dß^qy  fiv&op^  und 
vielleicht  Hesychius:  */'*i;Joo«,?J'ojJ'o/'.  ypivdoQttijftp^of.  Man 
erkennt  hierin  die  nackte ,  der  Musik  entbehrende  Recitation 
grofser  Versgruppen.  So  gelangen  Rhapsoden  in  die  Römische 
Kaiserzeit,  wo  man  Rhapsodlk  neben  anderen  litterarischen  Ue- 
bungen  Öffentlich  handhatit,  wie  uns  eine  gute  Anzahl  Inschrif- 
ten lehrt,  worunter  dio  Boeotischen  n.  1583  —  87.  mit  anderen 
oben  inAnm.  zu  §.  53,  4.  citirten.  Daher  die  Definition  im  Lex« 
Rhet.  p.  300.  oder  bei  Suidas:  Qa\p(päo{.  ot  ja  *OfjiijQou  inri 
iy  lotg  OettTQOig   unciyy^Xkoyifg, 

56.  Während  ein  rhapsodisches  Epos  unter  den  loniern 
blühte,  begann  mit  den  ersten  Olympiaden  bei  den  Doricrii 
eine  politisch-religiöse  Form  des  Epos  sich  zu  entwickeln.  Sie 
war  lyrisch  gefärbt  und  stellt  das  Mittelglied  zwischen  dem  nai- 
ven Epos  und  der  individualisirenden  Melik  dar.  Ihre  Thatsa- 
chcu  sind  ebenso  sicher  als  ibre  Motive,  ibi*e  Gescbicblc  dagegen 
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so  fragmentarisch  uFicrlicfcrt,  dafs  wir  ihre  Richtung^  und  Ei- 
genthümlichkcit  leidlich  verstehen,  den  Verlauf  ihrer  Erschei- 
nungen und  örtlichen  Formen  aher  niclit  historisch  nachweisen 
können.  Indessen  geht  man  auf  den  Standpunkt  und  Zweck 
dieses  Epos  ein,  so  war  sein  Charakter  religiös  und  politisch, 
in  Kulten  und  landschaftlichen  Traditionen  wurzelnd ;  es  trägt 
die  Farbe  jüngerer  Zeiten ,  und  mufs  später  als  die  Poesie 
der  lonier  unternommen  sein.  Nirgend  erhellt  go  klar  als  hier 
dafs  die  Dorier  nicht  den  gleichen  Beruf  und  Trieb  zur  Dich- 
tung wie  jene  besafsen,  weshalb  auch  die  Technik  des  epischen 
Vortrags  bei  ihnen  weniger  vollständig  und  kunstgerecht  entwi- 
ckelt war.  Die  Dorische  Dichtung  ist  vielmehr  lange  nur  Privat- 
gut gewesen  und  siedelte  sich  in  engen  Kreisen  an,  ohne  durch- 
aus der  weiten  Oeffentlichkeit  zu  gehören.  In  ihrem  Leben 
und  Geblüt  lag  nicht  die  sinnliche  Lust  an  der  Welt  und  der 
unbefimgenc  Geist  der  Beobachtung,  den  $ie  durch  Erfahrungen, 
Behaglichkeit  des  Genusses  und  freie  Stellung  der  Individuen 
vielseitiger  ausgebildet  und  in  einer  angemessenen  Form  aus- 
gesprochen hätten.  Die  Dorier,  ihrem  Wesen  nach  (§.  25.) 
eine  geschlossene  politische  Gesellschaft,  die  zusammenge- 
drängt auf  dem  Festlande,  wenig  mit  den  Meeren  vertraut 
und  noch  weniger  mit  ihren  Kolonien  verknöpft,  ohne  Ver- 
langen nach  fernen  Weltllieilen  und  dem  Neuen  abgewandt, 
aber  durch  Güterbesitz,  Leibeigenschaft  und  Adelsrecht  stark 
und  unabhängig  im  stolzen  Selbstgefühl  ihrer  Staatenordnung 
lebte,  fühlten  bei  der  reichsten  Mufse  wenig  Empfönglicbkeit, 
um  Sagen  zu  sammeln,  wenig  Anlafs,  um  die  gesammelten  Sa- 
gen einer  Menge  mitzutheiien ;  ihnen  fehlte  das  plastische  Ta- 
lent zur  Darstellung  einer  Ileldendichtung,  und  die  schlidite 
Majestät  ihrer  Stammgötter  (p.  105.)  versagte  ihnen  eine  sinn- 
liche Fülle  von  dramatischen  Mythen.  Wie  das  Dorische  Le- 
ben innerlich  war  und  zur  subjektiven  Vertiefung  neigte,  so 
fahrte  die  Gediegenheit  und  Wärme  des  einfadien  Glaubens, 
der  zum  geringeren  Theile  von  einer  Verehrung  der  Natur 
ausging,  auf  Körperschaften  und  Institute,  welche  die  alter- 
thümlichen  Traditionen  der  Religion  unter  sich  und  häufig  als 
Geheimnifs  bewahrten.  Diesen  bündigen  Zusammenhang  be- 
festigten Orakel  (Änm.  zu  §.  46,  1.)  und  heilige  Wettkampfe, 
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besondei*s  in  Delphi  und  Olympia.  2.  Vor  anderen  aber 
wirkten  in  verborgener  Stille  die  den  Doriern  eigentbümli- 
eben  Priestergeschlecbter,  Innungen  mit  hoben  und 
beim  ganzen  Stamme  gülligen  Vorrechten,  namentlich  die 
durch  Verwandschaft  zur  Kaste  verbundenen  lamiden,  Klv- 
tiaden  und  Telliaden;  sie  hatten  den  Ruf  mit  den  Grün- 
den und  Riten  der  Staatsreligion  allein  vertraut  zu  sein,  und 
vererbten  ihre  geheime  Weisheit  selbst  auf  die  weiblichen 
Mitglieder  der  Familie.  Durch  ein  künstliches  System  prie- 
sterJicher  Wissenschaft  gelaugten  sie  weiterhin  auch  zu  politi- 
scher Bedeutung.  Denn  sogleich  beim  Fortgange  von  loniem 
zu  Doriern  überrascht  uns  ein  Wechsel  des  religiösen  Glaubens, 
in  den  zum  Tlieil  wol  die  Kenntnifs  der  Religionen  Asiens 
und  der  ihnen  cigenthümlichen  Anschauungen  eingriff,  doch 
war  von  wesentlichem  Einflufs  das  Dorische  Geblüt,  welches 
dem  durch  ein  allgemeines  Gesetz  bedingten  Fortschritt  der 
gesellschaftlichen  Ordnung  seine  feste  Richtung  gab.  Homer 
der  Sprecher  eines  harmlosen  und  unpolitischen  Zeitalters, 
das  unbefangen  im  objektiven  Naturgeiste  lebt,  vereinte  Göt- 
ter und  Menschen  in  einer  unmittelbaren  Gesellschaft ;  nirgend 
stört  das  Gefühl  eines  geistigen  Abstandes,  eines  Mafsstabes 
für  Moral  und  selbständige  That.  Aber  neben  und  nach  der 
epischen  Kultur  gewann  bei  wachsender  Erfahrung  die  Refle- 
xion an  Kraft,  und  ihr  entgingen  nicht  die  Stufen  in  der 
sittlichen  und  politischen  Welt,  am  wenigsten  bei  Pelopon- 
nesiern,  wo  die  Verschränkung  bürgerlicher  Klassen,  die  Stren- 
ge des  Haushalts  und  der  keusche  Ton  der  öffentlichen  An- 
dacht bald  dem  Wahne  naiver  Selbstgenügsamkeit  entgegentrat 
und  das  Individuum  in  engere  Grenzen  wies.  Da  wurden  die 
Zwischenräume,  welche  die  Gottheit  und  die  selige  Vorzeit 
von  der  so  vielfach  zertheilten  Gegenwart  schieden,  immer 
vernehmlicher;  die  Sinncnwelt  überwog  nicht  mehr,  das  Ge- 
müüi  zog  sich  voll  Spannung  und.  des  Abfalls  bewufst  auf 
das  eigene  Gebiet  des  Denkens  zurück,  wo  der  Verstand  in 
seiner  Kindheit  rathlos  umherirren  mufste.  Indem  das  hier 
angeregte  Bedurfnifs,  durch  Riten  und  Theologie  den  Frie- 
den zu  gewinnen  und  mit  den  weit  abgerückten  Göttern  die 
verlorene  Geraeinschaft  zu  erneuern ,   die  Hülfe  der  priester- 
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liehen  Weisheit  forderte,  kam  eben  die  Bekanntschaft  mit  den 
neuen  Kulten  und  Phantasmen  zu  statten,  welche  duixh  loui- 
schen Verkehr  und  durch  die  Dorischen  Beziehungen  zu  Kreta 
sich  um  den  Anfang  der  Olympiadenrechnung  im  Innern  Grie- 
chenlands verbreiteten.     Man   lernte  damals   den  Dienst  des 
Dionysos,    zu  dem  die  von  Phrygicn  nach  Kreta  gewanderte 
Berggottin  Kybele  mit   einem  orgiastischen  Geleite  von  Silc- 
nen   und  Satyrn    sich   gesellte;    dieser  Schwärm   religiöser 
Figui*en  und  BogrifTe,   die  nebelhaften  Ideen  von  Mittelgei- 
stern und   physischen  Kräften,    traten  als  jüngere   Schichte 
plötzlich  zum  Uelleuischen  Götterthum,  und  ein  so  fremdarti- 
ges Element  als  das  Geheimnifs  der  Mysterien  und  mystischen 
Sätze  war,  brachte  das  harmonische  System  der  mythischen 
Götter  in  Gährung.     Es   ist  kein  Zweifel  dafs  die  Dorischen 
Priester  in  die  neuen  Fragen   des  geistigen  Lebens   eingin- 
gen, und  nicht  minder  praktisch  das  Verlangen  nach  innerem 
Frieden  auszufüllen  als  in  einer  Art  Theorie  den  alten  Glau- 
ben mit  dem  jungen  Zuwachs  zu  vermitteln,  die  Vorstellun- 
gen von  der  Geschichte  der  Welt  und  der  Götter  systematisch 
einzuordnen   suchten.     Sie  nutzten  hiefur  als  leitenden  Ge- 
sichtspunkt das   daemonische  Prinzip,   das   eine  Stufe 
zwischen  Göttern  und  Menschen  setzte,   und  befafsten  man- 
cherlei Künste  welche  dort  zusammenliefen,   die  Sühnungen 
für  Blutschuld  und   andere  Vergehen   durch  Opfer  und  For- 
meln, die  psychische  Heilkunde,  die  kunstgerechte  Zauberei, 
Weissagung  und  Opfer-  oder  Traumdeutung,  in  einer  geist- 
lichen Technik,  der  yorjzeia,  welclie  die  früheste,  Religion 
und    Spekulation    verbindende    Naturwissenschaft    war. 
Endlich  stellten  sie  priesterliche  Genealogien  auf  und  an  ihre 
Spitze  den  symbolischen  Namen  Melampus  desArgivers,  dem 
man  die  Verbreitung  des  Bakchischen  Kultes,   den  Gebrauch 
sühnender  Riten  und  andere  wunderbare,  später  noch  durch 
untergeschobene  Schriften  vermehrte  Geschäfte  zuschrieb.  Hier 
beginnt  unter  Formen  einer  mehr  theoretischen  Ilieraixhie  die 
Hellenische  Mystik,  geknüpft  an  die  Lehre  von  vermit- 
telnden Gottheiten  und  an  ein  theologisches  Wissen  von  der 
Natur  des  Menschengeschlechts,  wodurch  die  Politik  und  das 
Privatleben  geleitet  werden  sollten. 
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2.  Auszugehen  ist  hier  von  dem  nicht  genug  beachteten  Un- 
terschiede zwischen  Priesterfamilien,  die  seit  der  Home- 
rischen Heldenzeit,  vermöge  der  Besonderheit  von  landschaftli- 
chen Kulten,  unter  allen  Zweigen  der  Hellenischen  Nation  im 
Besitz  der  l^vaCai  Ifotttixal  waren,  und  systematischen  In- 
nungen einer  Hierarchie,  die  im  Sinne  des  Dorischen 
Kastengeistes  die  letzten  Entscheidungen  über  Staatsreligion  an 
sich  zog  und  ein  Vorspiel  von  Kirchenrecht  stiftete.  Dafs  Ge- 
schlechter der  jüngeren  Art  einst  unabhängige  Stämme  mit  be- 
sonderem Götterdienst  waren,  dann  mit  grofsen  politischen  Ge- 
meinen verschmolzen,  läfst  uns  die  Geschichte  der  Aegiden, 
einer  (pvXrj  fayakij  nach  Herödotus,  abnehmen ;  bei  ihnen  tritt  die 
Verehrung  des  Apollon  nur  mittelbar  hervor,  weit  schärfer  dagegen 
dafs  sie  auf  künstliche  Weissagung  eine  heilige  Wissenschaft  grün- 
deten. Wie  jene  mit  Apollon  verbunden  und  überdies  in  Olympia 
privilegirt  zogen  lamiden  unter  allen  Doriem  umher,  und  mit 
gleichem  Rinflufs,  wenn  auch  minder  berühmt,  wirkten  die  mit 
ihnen  verwandten  Klytiaden  und  Telliaden:  cf.Valck. tn 
Berod.  IX ,  33.  Anm.  zu  §.  25.  p.  104.  Wenig  verschieden  sind 
die  Pythier  in  Sparta,  welche  mit  Delphi  und  den  dort  ein- 
heimischen geistlichen  Herren  (Valck.  tn  Äerod.  VII,  111.)  in 
Verkehr  standen.  Das  einzige  Beispiel  einer  Dorischen  Frau 
Ton  priesterlichem  Beruf  gibt  Diotima,  nach  der  Darstellung 
Plat.Symp.  p.  201.  D.  Die  Anfange  dieser  Priesterthümer  deu- 
tet nicht  blofs  die  Genealogie  der  Klytiaden  (Pausan.  VI,  17, 
4.)  an:  noch  entschiedener  verräth  das  Wesen  jenes  heiligen 
Geschäftes  den  Einflufa  von  Melampus  und  den  Melampo- 
diden,  unter  denen  Amphiaraus  und  der  Orakelgott  Amphilo- 
chus  hervorstechen.  Durch  die  mythologische  Monographie  von 
K.Eckermann,  Melampus  und  sein  Geschlecht,  GÖtt.  1840. 
ist  für  das  Verständnifs  des  religiösen  Gehaltes  wenig  gewonnen. 
Schon  die  Odyssee  ö.  225.  ff.  feiert  den  Melampus  ausführlich 
als  Haupt  einer  weitverzweigten  Wahrsagerfamilie ;  dann  erklä- 
ren ihn  übereinstimmend  alte  und  junge  Gewährsmänner,  He- 
SLodus  (bei  Apoll  od.  II,  2.),  Herödotus  (besonders  in  den 
Worten  II ,  49.  iyta  fiiv  vvv  (frifit  Melnfjino^a  ysvofjisyoy  ai'ÖQa 
ao(f>6y  fxavjixriv  n  katvitj)  avatrjaai,  xal  nvO-ofieyoy  an  Aiyvniov 
alla  f €  noXXa  igriyrjaaad-ai  ''EXXrjat  xal  t«  nfQl  toy  ^loyvaoy, 
dXiya  avTcjy  nttQttXXd^ttyjtt),  Diodorus  (I,  97. pragmatisirend  wie 
A  t  h.  II.  p.  45.  D.)  mit  anderen  (L  o  b  e  ck  Agl.  I.  p.  298.  sq.  429.) 
für  den  Urheber  der  mystischen  Gebräuche,  der  Sühnungen,  der 
psychischen  Medizin  und  sogar  der  Opferdeutung.  Merkwürdig 
Ist  die  Auffassung  Apoll  od.  I,  9,  11.  nQogiXaße  ^k  xul  irjy  in\  laiy 
tiQfüy  fiayriXT^y,  negl  (TA  loyldXtfuoy  avyivx(oyl4n6XX(oyi  t6  Xoi- 
noy  aQtajos  r^y  fidyits.     Den  Rohm  seines  Geschlechtes,  die 
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Klugheit  der  Amythaoniden  preist  Hesiodns  fr.  48.    Es  ist  ein 
bedeatsamer  Zug  dafs  es  seinen  ursprünglichen  Charakter,  den 
Dienst  des  Dionysos  und  der  chthonischen  Götter,  aufgibt  und  in 
den  Kultus  ApoUons  übergeht.   Melampus  war  den  Griechen  über- 
haupt  ein  Stammvater   der  yorjTtg   (der  in  Khren  so  benannten 
ersten  Naturkündiger,  wovon  unverarbeitete  Notizen  bei  Sturz 
de  EmpedocU  p.  37  —  47.)  und  der  ayvQrai,  der  mit  Heil-  Suhn- 
und  Traumkunst  ausgestatteten  Geister-  und  Naturzauberei,  die 
zunächst  auf  einfache  Beobachtung  an  Heerden  und  ländlichen 
Geschäften   (Columella  praef.  I,  32.  in   pecoris  cuUu  doctri- 
nnm  Chirouis  ac    MeJnmpodis)   zurückging,   dann  besonders  im 
Peloponnes  und  unter  Doriem  galt:  Belege  bei  Kühn,  tu  Pau- 
«<ifi. II,  34.   Tiedem.Jtf  fn<i^.  p.  63.  sq.  und  eine  weitläufige  Di- 
gTession  über  die  Sühnungen  bei  Hock  Kreta  III.  266.  ff.    Im 
übrigen   berühren  uns  Creuzers  (Symbol.  III.  161.  fg.)  Ausle- 
gungen über  den    sogenannten  Schwarzfüfsler  weniger  als  die 
chronologisch    gereiheten  Hypothesen   von   den  religiösen  und 
mythologischen  Neuerungen  um  Hesiodus  Zeiten,  welche  Vofs 
in  den  Myth.  Forsch,  pp.  3.  4.8.  11.  13.  16.  fg.  64.  und  sonst  nut 
grofser  Zuversicht  entwickelt  hat.    Vgl.  Anm.  zu  §.  22.    ^ie  grofs 
nun  auch  die  Menge  Hesiodischer  Notizen  ist,  womit  er  (Myth. 
Br. II,  12.)  die  Jugend  des  Dichters   bezeugt,   so   darf  man  sie 
doch  nicht  in  einem  Ganzen  gelesen  und  verbunden  denken. 

57.  Die  littcrarische  Darstellung  dieser  neuen  Gedan- 
ken verbreitete  sich  theils  über  die  BegrilTe  des  sittlichen 
Lebens,  theils  über  das  weite  Gebiet  der  theogonischen  Fa- 
bel. Zwar  bekam  sie  durch  den  unaufliörlichen  Zuflufs  Asia- 
tischer Sagen  ein  buntes  Aussehn,  doch  wurde  sie  durch  die 
Verknüpfung  mit  den  praktischen  Zwecken  des  Priesterthiuns 
geregelt  und  gleichsam  unter  fortlaufende  Kapitel  eines  zu- 
sammenhängenden Systems  geordnet.  Das  älteste.  Denkmal 
dieser  hieratischen  Poesie  war  Hesiodus  oder  die  Gesamt- 
heit Hesiodischer  Gedichte.  Schon  ihr  äufserer  Zu- 
stand und  die  Verworrenheit  ihrer  Bestandtheile  kündigt  Wer- 
ke sehr  verschiedener  Zeitalter  und  Geister  an.  In  ihnen 
ruht  eine  Fülle  von  religiösen  und  mythologischen  Neueron- 
gen,  von  Nachrichten  über  entlegene  Völker  und  Länder  ans 
jüngeren  Zeiten,  die  langsam  im  Laufe  vieler  Jahre  hervor- 
traten und  nur  spät  von  einem  Manne  zusammengefafst  wer- 
den konnten;  hiezu  kommt  die  Ungleichheit  der  Sprache,  die 
sich  in  verschiedenen  Graden  an  den  erhaltenen  Büchern  äu- 
fsert  und  noch  mit  der  blühenden  Diktion  in  manchen  verlo- 
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rencn  Epen  kontrastirt.  Dennoch  dürfen  diese  in  Stoff  und 
Form  so  wenig  zusammcnstimmeDden  Schriften  als  Inhegriff 
der  wichtigsten  Thatsachen  und  Ansichten  gelten,  worin  die 
wesentlichen  Fortschritte  des  Volksgeistes  von  Homer  his  zu 
den  Anfängen  des  Melos  enthalten  sind.  Sie  waren  schon 
den  Alten  ein  Schatz  des  altertliümlichen  Lebens,  dessen  Fach- 
werke hier  in  einer  gewissen  Vollständigkeit  uns  vorliegen: 
Angaben  von  örtlichen  und  Asiatischen  Kulten,  namentlich 
mit  mystischem  Charakter,  künstliche  Kombinationen  um  hi- 
storische Reihen  aus  der  zertrümmerten  Göttersage  zu  knü- 
pfen und  die  wechselvollen  Ergebnisse  von  Perioden,  Meta- 
morphosen und  wunderbaren  Naturkräften  in  einer  Kosmo- 
gonie  und  Theogonie  zu  systematisiren ;  dann  ausgebildete 
Genealogien  der  einheimischen  Adelsgeschlecliter ,  besonders 
der  Dorischen  Herreidiäuser,  neben  manchen  historischen  Ue- 
berlieferungen ;  zuletzt  die  gesammelten  Erfahrungen  über  Be- 
rufsweisen, Technik  und  den  geregelten  Haushalt  in  der  nach 
Ständen  sich  sondernden  bürgerlichen  Gesellschaft.  Eine  sol- 
che Fülle  von  Interessen  stimmt  mit  dem  früheren  Epos  eben- 
so wenig  als  die  harte ,  selten  auf  plastische  Schönheit  ge- 
richtete Form :  in  beiden  Seiten  klingt  der  sittliche  Geist  und 
die  starke  Subjektivität  der  Dorier  durch,  und  >vir  merken 
daran  ein  Gegenstück  des  Ionischen  Wesens.  2.  Diese  ge- 
sellschafUichen  Zustände  mit  einem  mannichfaltigen  aber  zunft- 
roäfsig  berechneten  Wissen  zeigen  auf  einem  Höhepunkt  des 
Hesiodus  ^'Egya ,  das  vorzugsweis  pädagogische  Lehrbuch  der 
Alten  voll  pünktlicher  und  umfassender  Beobachtungen.  Ne- 
ben der  sorgsamen  Kenntnifs  vom  alltäglichen  Wandel,  von 
Landbau,  Seefahrt  und  anderen  Gewerben  spricht  aus  ihnen 
ein  trüber  gedrückter  Sinn,  welcher  vom  Nothstande  geschärft 
das  ungünstige  Loos  eines  um  Besitz  und  Gewinn  sich  abmü- 
henden, durch  die  Schranken  des  bürgerlichen  Lebens  zer- 
theilten  Zeitalters  heftig  empfindet;  er  gibt  dem  Bewufstseiu 
des  Rechts  und  der  Gottesfurcht,  aber  auch  dem  Aberglau- 
ben, einen  weiten  Raum.  Hesiodus  ist  der  erste  Sprecher 
eines  Geschlechtes,  welches  schon  mit  geringcrem  Behagen 
zur  Aufsenwelt  tritt,  mit  desto  schärferem  Gefühl  der  Ent- 
artung und  Bedürftigkeit  aber  sich  vom  unmittelbaren  Zu- 
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sammenhangc  mit  Gott  und  seliger  Vorzeit  getrennt  wcifs; 
Nachdenken  und  herbe  Stimmung  hatten  es  befähigt  diese 
Kluft  durch  Daemonologic  auszufüllen,  eine  Reihe  bürgerli- 
cher Berufsweisen  und  Künste  zu  ordnen ,  endlich  durch  Re- 
geln und  Sprüche  den  menschlichen  Brauch  und  die  Formen 
der  Heiligung  zu  sichern  und  einen  individuellen  Standpunkt 
in  den  Dingen  zu  fassen.  Eine  JPoesie  der  Spannung  und 
Unruhe,  die  von  praktischen  Elementen  so  stark  gefärbt  war, 
durfte  für  eine  wesentliche  Stufe  der  nationalen  Bildung  gel- 
ten; übrigens  bedeutet  sie  nur  ein  Moment  des  Durchganges 
und  hatte  keine  Dauer,  noch  weniger  eine  Wirksan^keit  im 
Volk.  Ihrem  Ursprünge  nach  war  sie  ein  Werk  der  Refle- 
xion, gelehrt  und  nicht  populär,  am  wenigsten  durch  kon- 
krete Darstellung  fafsbar,  sondern  an  die  Formel  gebunden 
und  engeren  Kreisen  angehörig  oder  verständlich;  sie  ent- 
sprach dem  Bedürfnifs  der  Dorier  und  Aeolier,  die  von  Hör- 
und  Lernbegier  weniger  wufstcn  als  andere  Hellenen,  wo 
das  geistige  Gut  niemals  zum  Eigenthum  einer  geschlosse- 
nen, durch  Geheimlehre  verbündeten  Klasse  wurde.  Selbst 
der  Ernst  und  die  Härte  des  Vortrags  schlössen  eine  gröfse- 
re  Theilnahme  des  Volkes  aus:  ihm  fehlten  Anmuth  und  der 
Reiz  eines  jugendlichen  Sprachvermögens,  noch  mehr  der  leb- 
hafte Flufs  und  der  heitere  Sinn  für  Schönheit,  worin  der 
Adel  und  Einflufs  des  Ionischen  Epos  lag.  Auch  deutet  die 
Sage  darauf  hin  dafs  Hesiodus  in  eine  Zeit  fiel,  wo  die  Poe- 
sie nicht  mehr  von  Gesang  und  Musik  unzertrennlich  war; 
das  Lied  sondert  sich  jetzt  vom  musikalischen  Vortrag  und 
man  merkt  den  kälteren  Ton  des  gelesenen  Buchs.  Zuletzt 
tritt  auch  darin  die  Hesiodische  Dichtung  zurück,  dafs  sie 
durch  keine  Redaktion  vereinter  Dichter  und  Kritiker  wie  Ho- 
mer gleichförmig  und  ebenmäfsig  gemacht  wurde:  die  Bei- 
träge vieler  Hände  haben  hier  die  natürlichen  Unebenheiten 
des  rhapsodischen  Epos,  welche  sich  iiv  Unordnung  und  Wie- 
derholungen bis  zum  dürftigen  Ueberflufs  offenbaren,  gestei- 
gert und  heben  den  Genufs  auf.  Lassen  sogar  diese  verwor- 
renen Massen  noch  auf  dichterische  Gruppen  unter  den  Pe- 
loponnesiern  schliefsen,  so  verrathen  sie  doch  nirgend  den 
Zusammenhang  einer  Dichterschule. 
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2.  Die  wesentlichen  Gesichtspunkte  für  Ideen  und  poetische 
Stellang:  des  Hesiodus  sind  §.  96,  2.  zusammengefafst.    In  der 
Zeitbestimmung  folgten  die  alten  Kunstlichter  einem  nicht  un- 
sicheren Gefühle,  wenn  sie  theils  ihn  hinter  Homer  setzen,  theils 
ihm  lauter  Kompositionen  übertragen ,  an  denen  mystischer  In- 
halt, spätere  Religion  und  Örtliche  Geschichten  des  Peloponnea 
herrorstachen.     Daher  verstand   es  sich  von  selbst    dafs  er  in 
der  Ionischen  Gesellschaft  der  sogenannten  Kykliker  keinen  Platz 
finden  konnte;   diese  gingen  vom  Interesse   der  Mythographie, 
die  Hesiodische  Dichtung   von  religiösen    und   genealogischen 
Zwecken  aus,  nicht  wie  C»  G.  M  üller  de  cycto  p.  51.  es  ausdrSckt 
Ton  historischen.    Dagegen  dürfte  man  einem  äufserlichen  Merk- 
male von  der  unmusikalischen  Recitation  des  Dichters,  das  aus 
Theog.  30.  entnommen  wird,  wenig  trauen.     Nitzsch  de  hist, 
Hom,  I.  p.  139.  folgt  hier  den  unzuverläfsigen  Stellen  Paus  an. 
K,  30,  2.  Xtt^Ttti  ^k  xal  ^HaCodo^  xtd^txQay  Inl  roTg  yoyaaiv  ll/(oyf 
ovdiy  11  ofx€Toy'lfai6d<p  (fogrifia*  dijXa  yuQ  drj  xal  i$  avraiy  tdiy 
intSy  Sri  inl  ^aßdou  ddtpyrig  ^de,    X,  7,  2.  X^ytrai  dh  xaVHaCw 
doy  amXat^rjyai   toD  äytovCafjiaTog  ^   «r£    oi)   xndttQt^uy   Ofiov  r^ 
f^j  dididayfxiyov.    Nur  scheinbar  knüpft  daran  auch  die  Notiz 
in  S  c  h  o  l.  P  i  n  d.  Nem,  II,  1.  ^aipqydrjaai  d^  (friat  HQuiiov  luy  ^HalO" 
doy  NixoxXrjs:  denn  da  in  Theog.  95.  und  noch  weiterhin  aoidol 
xal  xi&agiarttl  oder  dotdol  (cf.  fr.  1.)  als  Dichter  bestellt  sind^ 
•o  liegt  in  dem  Mangeln  der  unwesentlichen  Kitharistik  nur  die 
Wahrnehmung,  dafs  Hesiodus  Gedichte  nieht  für  ein  grofses  hö- 
rendes Pablikum   sangbar  waren,   und  in  ihnen  nicht  mehr  das 
Naturgefuhl  des  improvisirenden  Epikers  lebe.    In  diesem  Sinne 
konnte  man  ihm  den  Zug  andichten,  iy  yeccQoTg  vfiyoig  ^nxpavxfz 
dtoidiy  fr.  34.  und   das  Einschiebsel  *!£(>;'.  648 — 58.  interpoliren« 
Weit  sicherer  leitet  uns  die  neue  Welt  von  theologischen  und 
Asiatischen,  gewerblichen  und  geographischen  Kenntnissen  in  den 
beiden  Hauptwerken  und  den  Fragmenten,  worauf  zuerst  Yo  fs  (cf. 
Itobeck  J^M.  p.  309.  sq.)  hinwies,  namentlich  aber  die  geistige 
Physiognomie  der  nie  bezweifelten  ^Egya,     Entschieden  wider- 
strebt sie  der  Hypothese  von  Hermann  (Opi»«c.  VI.  1.  p.  89.  sq. 
▼gL  Theil  II.  166.),  dafs  Hesiods  didaktische  Poesie  vor  dem  Ho- 
merischen Epos  bestand.    Einen  ganz  anderen  Werth  haben  sei- 
ne beiden  Beweismittel,  die  bis  nach  Boeotien  vorgedrungenen 
Thraker  und  der  uralte,  selbst  dem  Dichter  verborgene  Gehalt 
der  Theogonie:  jenes  Moment  findet  seine  Stellung  nur  unter 
den  abstrakten  Elementen  der  Ldtteratur,  die  uns  nicht  gestatten 
an  eine  Sängerschule  zu  denken,  während  das  zweite,  die  geheim- 
nUsvolle  Weisheit,  erst  dann  in  einer  historischen  Forschung  sich 
benutzen  liefse,  wenn  man  die  Beziehung  Hesiods  zu  den  ihm  be- 
kannten Priesterthiimem  und  Theologumena  festzusetzen  wttfste« 
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Sicher  aber  sind  Züge  wie  der  Schmerz  über  eine  yerloi^ene  Glück- 
Seligkeit,  die  Sühnung  der  Vergehen  um  die  Gemeinschaft  mit  der 
Gottheit  herzustellen,  die  kümmerliche  Superstition  und  die  lan- 
ge Reihe  gedrückter  Ideen  nicht  Yor  der  Unmittelbarkeit  des  Le- 
bens und  jener  fröhlichen  Anschauung  von  göttlichen  und  mensch- 
lichen Dingen  hervorgegangen,  welche  den  Grundzug  des  Griechi- 
schen Charakters  und  der  Ionischen  Dichtung  noch  bis  in  die  Zei- 
ten der  melancholischen  Elegie  bildet.  Eine  besondere  Wichtig- 
keit hat  hier  die  Lehre  Yon  den  Daemonen  im  Mythos  der  älte- 
sten Menschengeschlechter,  welche  nicht  mit  orientalischen  Tra- 
ditionen zusammenhing ;  die  Daemonologie  (Anm.  zu  $.  41, 2.)  war 
aber  Yorzüglich  unter  den  Peloponnesiern  eingewurzelt.  Ueber 
diese  vermeinten  Philosopheme  vgl.  Anm.  zu  §.  42,  2.  Der  ört- 
liche Ton  ist  am  schärfsten  in  den  "Egya  ausgeprägt :  dahin  ge- 
hört der  Dorische  Spruchwitz,  der  schon  in  eine  Fabel  sich  ein- 
kleidet, die  Mifsgunst  gegen  Königthum  und  Weiber,  die  straffe 
Sprachweise,  welche  gegen  die  künstlerische  Fülle  der  Home- 
rischen Diktion  empfindlich  absticht.  Der  Kern  des  Buches  be- 
zeugt den  einen  und  selben  Verfasser,  der  Plan  und  Gedanken 
aus  seinen  eigenen  Erfahrungen  zog;  während  die  Theogo- 
n  i  e  mit  ihrem  sehr  unähnlichen  Vortrage  nur  den  letzten  Re- 
daktor greiser  und  verschiedenartiger  Massen  verräth.  Sieht 
man  auf  den  Ausdruck  und  Flafs  der  Erzählung ,  so  scheint  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  Werken  der  Karaloyos  Jeu  stehen. 
Schon  diese  Differenzen  Hesiodischer  Gedichte,  worüber  wir  selbst 
urtheilen  können,  pafsen  wenig  auf  Sängerschulen  und  eine  durch 
gleichgesinnte  Kunstgenossen  verarbeitete  Technik.  Niemand 
deutet  selbst  nur  einen  näheren  Zusammenhang  an,  in  dem  die 
nächsten  Darsteller  derselben  lüeratischen  und  genealogischen 
Richtung  (§.  60.) ,  namentlich  Akusilaus ,  mit  Hesiodischer  Poe- 
sie standen.  Es  scheint  also  dafs  die  meisten  mystischen  Sanger 
sich  ins  Dunkel  ihrer  Heiligthümer  zurückzogen.  Uebrigeii 
sind  einige  der  Homerischen  Hymnen  ihnen  näher  als 
denloniern.  Im  Hymnus  auf  den  Pythischen  Apollon  er- 
innern das  Gewühl  der  Namen  und  Figuren,  die  Tielen  Wan- 
derungen, Abenteuer  und  Stiftungen  des  Gottes  an  den  Cha- 
rakter der  Theogonie.  Nun  gehen  jene  Hymnen,  die  mit  der 
Sprache  des  Hesiodus  manches  gemein  haben ,  weder  auf  eine 
alte  Sammlung  zurück  noch  haben  sie ,  wenn  man  den  Inter- 
polationen in  den  grÖfseren  Stücken  nachforscht,  denselben  we- 
sentlichen Umrifs  und  Ausgangspunkt.  Man  erkennt  femer  daft 
so  vieler  gelehrter  Stoff  der  Hymnen,  profaner  mit  geistliehian 
gemischt,  und  in  solcher  Weitläufigkeit  nur  den  lesenden  nsd 
wohlunterrichteten  dienen  konnte.  Vgl.  Anm.  zu  §•  58 ,  4.  vaA 
Theil  U.  133.  fg. 
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58.     Was  hier  in  den   ersten  Andeutungen  begonnen 
war,   die  subjektive  Darstellung  im  Sinne  der  immer  mehr 
sich  gruppirenden  Gesellschaft  und  Individuen,  das  erhielt  mit 
dem  Vorschreiten  der  politischen  Bildung  in  den  frühesten 
Versuchen  des  Melos  eine  feste  dichterische  Form.     Der 
Keim  dieser  Entwicklung  lag  gleichzeitig  nicht  nur  im  gei- 
stigen Bedürfnisse  des  Individuums,  auf  die  Zustände  des  ei- 
genen Inneren  einzugehen,  sondern  auch  in  den  Kulten  Apol- 
Ions  und  in  der  raschen  Verbreitung  der  orgiastischeu  Na- 
turdienste,  besonders  des  Dionysos.     Ein  Werkzeug  der 
neuen  Dichtung  wurde  die  Flöte,  welche  zuerst  in  Delphi, 
dann  im  Peloponnes  die  melische  Poesie  begleitete.    Sie  trat 
an  die  Stelle  der  Hirtenpfeife  (<JVQiy§) ,   die  schon  für  die 
Tonleiter  von  hohen  und  tiefen  Klängen  vervollkommnet  war, 
und  diente  den  Enthusiasmus  Asiatischer  Religionen  zu  ver- 
edlen«       2.   Dafs  die  Flöte  nicht  nur  Kleinasien  angehörte, 
sondern  auch  als  unentbehrliches  Organ   die  religiöse  Feier 
namentlich  in  Phrygien  und  Lydicn  beherrschte,  zeigt  theils 
der  Kultus  der  dort  vereinten  Gottheiten  Kybele  und  Diony- 
sos, welche  von   einem  daemonischen  Gefolge  umschwärmt 
die  rauschende  Tonkunst  zur  Blüte  brachten,  theils  die  my- 
thische Reihe  berühmter  Musiker,  eines  Marsyas,  Hyagnis, 
Olympus,   die  zu  Satyrn  und  Korybanten  gesellt  jenes  In- 
strument erfunden  oder  seine  Weisen  zur  fanatischen  Stim- 
mung des  Phrygischen  Naturglaubens  sollten  angepafst  haben. 
Der  Ionische  Verkehr  förderte  seine  Verbreitung,  und  nach- 
dem die  Erfindung  der  Asiaten  sich  in  Delphi  und  unter  den 
Doriem  im  Peloponnes  festgesetzt   und   die   Thebaner  ihre 
Technik  vervollkommnet  hatten,  begleitete  die  Flöte  vom  ach- 
ten Jahrhundert  an  die  mannichfaltigen  Gänge  der  melischen 
Poesie.        3.  Vorzüglich  aber  wurde  Delphi,  worauf  Poli- 
tik und  Hierarchie  der  Dorier  sich  stützten,  ein  Sammelplatz 
ffir  das  Phrygische  Tonspiel.    Den  Gipfel  desselben  bezeich- 
net das  Pythische  Wettspiel,  namentlich  sein  Mittelpunkt  das 
ton  mimischen  Chören  unter  Begleitung  von  Flöten  und  Schal- 
meien ausgeführte  Pythische  Li ed(v6fiognvd^ix6g,  avXi]^ 
Tixog),  angeblich  eine  Stiftung  des  Olympus,  der  dort  nach  der 
Sage  durch  die  begeisternde  Kraft  seiner  Melodien  und  durch 
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lebendige  Harmonie  die  Regel  einer  nationalen  Griechischen 
Musik  gegründet  hatte.  Dieses  Rfistzeug  priesterlicber  Weis- 
heit und  musikalischer  Fertigkeiten  wurde  Yon  dichterischen 
Tonkünstlem  benutzt,  um  die  heiligen  Legenden  im  Apollkul- 
tus nach  den  Zwecken  der  Priesterthümer  zu  beaii>eiten  und 
der  feierlich  gestimmten  Menge  nahe  zu  bringen.  Als  frühestes 
Ergebnifs  hievon  für  den  Verein  von  Musik  und  Text  wird  der 
Paean  (§.  107,  8.)  erkannt  4.  Wir  hören  nun  fast  nur  die 
Namen  solcher  geistlichen  Sänger,  deren  Persönlichkeit  und 
Poesie  völlig  mit  den  Heiligthümern  verwuchs;  das  geheim- 
nifsvoUe  Dunkel  in  das  sie  zurücktraten,  hob  ihren  Ruhm 
und  gab  allen  unhistorischen  Berichten  einen  willkommnen 
Spielraum.  Weit  mehr  sind  die  mythologischen  Legenden  voa 
des  Gottes  wunderbarer  Geburt,  von  Zwischengöttern  und  Mit- 
telgeistern, von  Hyperboreern  und  Orakelstdtten  ausgebildet, 
und  haben  Apollons  Fabel  zur  systematischen  Rundung  ge- 
führt An  die  Spitze  der  Dichter  für  Delos  und  Delphi  wird 
Qlen  der  Lykier  gestellt;  unter  seinen  Gefährten  ist  Phi- 
lammon  räthselhaft;  durchaus  mythisch  aber  die  Sage  vom 
Kreter  Chrysothemis,  der  zur  Kithar  Hymnen  auf  den 
Gott  sang  und  den  ersten  musikalischen  Preis  zu  Delphi  ge? 
wann;  von  Pamphos  dem  ältesten  Hymnographen  Athew 
waren  zweifelhafte  Lieder  verbreitet«  5.  Mitten  unter  so 
verworrenen  Fabeln  behauptet  sich  allein  die  bestimmte  That- 
sache,  dafs  der  Verein  zweier  Instrumente,  der  Kithar  vaA 
der  Flöte,  durch  die  Pythischen  Wettkämpfe  befestigt,  und 
im  Dienste  des  Dorischen  Apollon  der  Anfang  Hellenischer 
Melodien  (vo^oi)^  zuletzt  auch  für  das  Flötenspiel  (vSftio^  m* 
X{pdixoi)y  gestaltet  wuitle«  Hier  gilt  als  Schöpfer  der  Melik 
und  Stifter  der  lyrischen  (kitharodischen)  Gattung  mM-: 
telst  des  damals  erfundenen  Heptachords  (nrjKrig)  Terpan-. 
der  von  Lesbos,  jetzt  mehr  Symbol  als  ein  historisch  klarer 
und  durch  Chronologie  gesicherter  Name;  denn  es  ist  ung<h 
wifs  in  welchen  der  frühesten  Olympiaden  dieses  Haopt  der 
Lesbischen  Musiker  blühte.  Terpander  war  aber  der  Begrün- 
der nicht  nur  einer  örtlichen  Sängerschule,  sondern  auch  der 
ersten  und  alterthümlich  strengen  musikalischen  Periode  fOr 
Si)arta ,  das  ihn  als  einheimischen  Sänger  ehrte.    Seine  TU* 
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tigkeit  diente  vöIJig  dem  Staate  der  Doricr,  dessen  Satzun- 
gen und  Lebensordnungen  er  in  feierlichen  oder  geselligen 
Liedern  vortrug;  dem  epischen  Text  den  er  aus  Homer  und 
anderswoher  genommen,  soll  er  zuerst  einen  angemessenen 
musikalischen  Satz  untergelegt  haben ,  und  der  Ernst  seiner 
Choräle  förderte  nicht  minder  die  religiöse  Stimmung  als  die 
Zucht  der  Spartanischen  Jugend.  Sein  Verfahren  zeigt  den 
langsamen  Fortschritt  zum  selbständigen  Kitharspiel,  als  der 
Text  epischer  Art  war,  die  Musik  ohne  den  innerlichen  Aus- 
druck des  Gefühls  sich  ihm  anschmiegte.  Seitdem  begann 
Dorische  Ton-  und  Mundart  sich  zu  gestalten,  in  Zei- 
ten welche  der  Innerlichkeit  des  Individuums  immer  freieren 
Raum  gaben,  und  da  sie  durch  ein  entwickeltes  Volksleben  für 
den  Vortrag  feiuei*  Empfindungen  angeregt  wurden,  das  Bedurf- 
nifs  und  den  unabweislichen  Antrieb  zur  Melik  in  sich  trugen. 
Wiewohl  nun  weiterhin  nach  dem  Beispiele  Terpanders  der 
Dichter  mit  dem  Musiker  in  derselben  Person  zusammenzu- 
gehen pflegt,  so  war  doch  lange  der  epische  Vortrag  bestim- 
mend ,  und  die  Kunst  sowohl  der  Kitharisten  als  die  jüngere 
der  Auloden  lief  abhängig  neben  ihm  her,  der  religiöse  Ton 
und  das  heilige  Lied  neben  dem  weltlichen  Mythos.  Wir  se- 
hen nun  zwar  den  Fortgang  zum  Melos  entschieden,  aber 
doch  nur  angedeutet,  insofern  die  nöthigen  Formen  einer 
melischen  Rede  fehlten.  Die  melisch- epische  Poesie  stand, 
wie  auch  moderne  Völker  den  ersten  Schritt  zur  Lyrik  von 
einem  lyrischen  Epos  her  thaten ,  noch  auf  epischer  Stufe : 
sie  ging  von  äufseren  Thatsachen  und  von  einer  kurzen  epi- 
acben  Erzählung  derselben  aus  und  liefs  in  epischer  Hallung 
den  Ausdruck  von  Empfindungen  und  innerlichen  Motiven  fol- 
gen, bedingt  vom  Leben  und  Glauben  des  Stammes,  geformt 
durch  die  Musik.  Man  eröffnete  den  Vortrag  mit  kurzen  mu- 
sikalischen Einleitungen,  die  Tonweiseu  fügten  sich  dem  Tex- 
te; zugleich  aber  war  der  musikalische  Dichter  ein  Ordner 
und  Meister  der  Feste  geworden,  wodurch  die  Poesie  selber 
einen  allgemeineren  Einflufs  als  früher  und  einen  geehrten 
Platz  im  Staat  erwarb* 

L  Da  der  Apollkultas  einen  grofsen  Theil  des  Festka- 
leaders,  von  der  Frohlingtfeier  bis  in  den  Spätkerbst,  einnahm 
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(s.  Schwalbe  Progr. über  den  Paean  p.  18 --29.),  so  waren  sei- 
ne Chöre,  nach  der  Natur  und  dem  agrarischen  oder  politi- 
schen Charakter  der  Feste  mehr  und  weniger  vollständig,  mit 
Musik  Orchestik  und  einem  Anfang  von  poetischem  Vortrag  aus- 
gestattet. Diese  Zugaben  gehören  aber  dem  Dorischen  Geblüt 
und  Kultus  an ;  aus  den  Festversammlungen  der  lonier  (Anm.  zu 
§.48,  1.)  fiir  denselben  Gott  sind  nur  Hymnen  und  vielleicht 
epische  Vorträge  hervorgegangen.  Wann  die  Flöte  zur  Apolli- 
nischen Leier  sich  gesellt  und  sie  zurückgedrängt  habe,  bleibt 
tingewifs;  dafs  dies  aber  in  Delphi  geschah  läfst  sich  kaum  be- 
zweifeln. Es  leuchtet  nun  ein  dafs  die  Alterthilraer  der  Flöte 
für  die  Melik  wichtig  und  bedeutsamer  waren  als  im  Zeitraum 
der  dürren  antiquarischen  Sammlungen  Meursius  und  Bar- 
th o  li  n  u  s  (s.  F ab  r  ic.  Bihliogr,  Antiq,  p.  528.)  ahnten :  auch  bei 
den  Alten,  namentlich  Athenaeus  werden  viele  nöthige  An- 
gaben yermifst.  Nicht  zu  verschmähendes  gab  Spanheim  i» 
Callim,  h,  Di,  244.  sq.,  einen  Anfang  geordneter  Darstellung  Bot- 
t  i  g  e  r  A tt.  Mus.  t.  2.  und  Hock  III.  354.  tf.  376.  fip.  Die  Griechen 
wufsten  wohl  dafs  das  Flötenspiel  früher  den  Barbaren  als  ih- 
ren Vorfahren  bekannt  war  (L  ob.  Ägl,  I.  p.  298.) ;  denn  nur  durch 
Attischen  Witz  verbreiteten  sich  die  Mythen  von  seiner  Erfin- 
dung durch  Athene  und  vom  Martertode  des  Marsyas.  Die  frü- 
heste Spur  dieser  Musik,  die  Verbindung  nvkol  tfo^fti'^yig  je 
n,  a\  495.  beim  hochzeitlichen  Reigen  stammt  daher  aus  einer 
Jüngeren  Zeit;  hierauf  folgt  im  Hymnus  in  M^c.  452.  die  noch 
spätere  Schilderung  der  Musen: 

xal  fioXnrj  J€&a).vTa  xid  ifXBQOSig  ßQOfiog  avldHy» 

Dagegen  gehört  den  ältesten  Griechen  nur  die  ländliche  Schal- 
mei, die  mit  eigener  Kunst  (Aristot.  Poel,  1,  5.)  behandelte 
avQiy^ y  deren  Alter ^  wie  auch  Kallimachus  anerkennt,  der 
bleibende  Gebrauch  im  Pythischen  Nomos  bezeugte:  cf.  Plut. 
tle  mus,  p.  1138.  A.  Dagegen  war  die  Flöte  das  Eigenthum  der 
unmännlichen  und  enthusiastischen  Kleinasiaten  (der  Indier  nach 
Fr.  V.  Dalberg  über  die  Musik  der  Inder  S.  55.),  vor  allen 
der  Phrygier  und  derLydier  (Anm.  zu  §.52,  3.):  von  letz- 
teren (und  auch  von  den  Mysiern  p.  1133. f.)  P lu ta r eh.  Je mu«. 
p.  1136.  C.  wo  erTorrhebus  als  Stifter  der  Lydischen  Harmonie 
bezeichnet ;  cf.  Steph.  v.  To^^tjßog.  Die  Flöte  wurde  besonders 
bei  der  Threnodie  in  Lydischer  Harmonie  gespielt,  Theil  tl.  464, 
Das  meiste  wenn  auch  nicht  das  klarste  hören  wir  von  der 
Phrygischen  Flöte,  von  ihren  Erfindern  und  Formen,  lAi»- 
flog,  A  t h  e n.  IV.  p.  176.  extr.  sq.  He sych,\,  ^EyxegavXrjg,  Stra- 
bo  X.  p.  471.  avXovg  BeQSXvyriovg  xal  ^Qvytovg ,  und  von  der 
Arbeit  aus  buxus  mit  gekrümmter  metaUisoher  Mündung  V&ss. 
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jfi  CaiulL  p.  226.  sq.  W i n cke  Im.  Werke  V.  4SI.  Ueber  die  Be- 
reitung des  Thebanischen  Flötenrohres  sagt  Theophrast  H, 
Ff.  IV,  11.  einiges  von  Bedeutung  (vgI.M'uller  Orchom.  p.  79.); 
die  Thebaner  hatten  zuerst  die  Flöte  aus  Knöcheln  bearbeitet 
und  mit  Erz  belegt,  A  t  h.  IV.  p.  182.  E.  P oll.  IV,  75. 

2«  Von  den  ersten  Meistern  der  Griechischen  Flötenmusik  sagt 
allgemein  Strabo  X.  p.  470.  xal  2:eiJiTiydy  xal  MaQavuy  xal 
^Olvfinov  auyäyovreg  eig  ^y  xal  hvQiiag  avltay  lajOQOvyteg,  Was 
mit  grofsem  Pomp  die  Parische  Chronik  £^.  10,  19.  von 
Hyagnis  erzählt,  da£s  er  im  Phrygischen  Kelaenae  zuerst  Flö- 
ten gebraucht,  zuerst  die  Phrygische  Harmonie  geblasen  und 
mancherlei  Nomen  auf  die  Göttermutter,  Dionysos,  Pan  und  an- 
dere mehr  abgefafst  habe;  was  Appuleius  noch  üppiger  im 
dritten  Stücke  der  Florida  von  den  ersten  künstlerischen  Lei- 
stungen des  Hyagnis  berichtet,  um  ein  rhetorisches  Zerrbild  des 
Marsyas  einzuleiten:  dies  lehrt  im  Tone  nüchterner  Forschung 
Plutarch.  de  mus,  p.  1132.  E.  IdX^^ayöqog  (T  h  tJ  ofi/i'ayaiyij 
i^y  niql  fl^QvyCag  XQOvfiaia  "OXvfinoy  ^yij  ngtuToy  tig  toug  "El" 
Xtjyag  xofiiaai ,  m  cF^  xal  tovg  ^IdaCovg  ^axtvXovg'  "Yayyty  ^k 
n^fuioy  avXrjaaiy  dia  loy  rovjov  vloy  MaQOvay^  dia^'OkvfAnoyi 
cf.  p.  1133.  E.  Hyagnis  erscheint  noch  völlig  als 'Symbol  der 
Phrygischen  Musik  und  Threnodie  (Aristoxenus  bei  Ath.  XIV. 
p.  624.  B.  hiefs  ihn  den  Eriinder  jener  Harmonie) :  weshalb  er 
in  S  c  h  o  1.  A  e  s  c  h.  Perss.  933.  und  E  u  s  t.  in  Dionye,  791.  auch  als 
Lehrling  des  Mariandynus  erwähnt  ist.  Dagegen  ging  die  Ge- 
schichte der  Griechischen  Musik  nicht  über  Olympus  hinaus, 
auf  den  man  das  wichtigste  so  sehr  zu  häufeh  liebte  (Stellen 
bei  Clinton  J.  p.  344.  45.) ,  dafs  einige  bereits  den  Stifter  des 
Pythischen  Nomos  vom  Schüler  des  Marsyas  zn  scheiden  began- 
nen, Plut.  p.  1133.  D.  Kenner  sahen  ihn  als  Urheber  vom  iya^.- 
(loytov  yivog  an,  das  er  schon  mit  wandelbarem  Takt  und  einer 
Mischung  von  lebhaften  Füfsen  (Plut.  p.  1134.  f.  1141.  B.  1143. 
B.)  ausgestattet  habe;  noch  bedeutsamer  klingt  sein  Ruhm,  dafs 
er  Stifter  der  nationalen  Musik  geworden  (Plut.  p.  1133.  E.-^ 
xavg  yofiovg  rovg  ugfxoyixovg  l^r^yiyxiy  kig  tiiy  ^Ekku^a^  olg  yvy 
XQ^y^ttt  ofEkkriysg  iy  ratg  ioorcetg  itay  Oediy:  und  p.  1135.  B. 
av^^aag  (xovaixr^y^  7(p  dyiyyrjioy  ti  xal  dyyoovfiiyoy  vno  tdiy 
^uTtQOffOsy  kigayayity y  xal  d^x^iyog  yfyiff&ai  ifjg  ^Ekkvivixrig  xal 
Xttkfjg  fiovaixfjg') ,  dafs  er  durch  Weisen  von  alterthümlicher  Er- 
habenlieit  grofse  Volksmassen  zur  begeisterten  Andacht  hiuzu- 
reilsen  vermochte ,  P 1  a  t.  Symp.  ]>.  215.  A  r  i  s  t  o  t.  PoHlt,  VIII,  5. 
Auch  soll  er  das  Pythische  Lied  gestiftet  haben,  Aristox.  ap, 
Plut.  p.  1136.  C.  "Okvfxnoy  yaQ  nQuiroy  Idoiato^syog  .  .  .  Inl  toi 
UvObivl  (piaiy  imx^^eioy  avkijaai  kv^iajC:  dasselbe,  wenn  nicht 
der  UoXvxitfalog^  worauf  in  parodischer  Form  Ovlvunov  y6(.ioy 
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Aristoph.  Eq»,  0.  (nach  Hesychins  anletisch)  anspielt.  Jene 
Phrygischen  Musiker  meinte  Glankns,  wenn  er  bei  Plut.  p.  1132. 
E.  (anders  gedeutet  von  Böckh  C  Inscr.  II.  p.  310  b.)  den  Ter- 
pander  in  die  zweite  Reihe  nach  den  Urhebern  der  FlÖtenmnsik 
versetzt,  Jivieooy  yiviax^ni  ftfta  tovg  TtQtitovg  Tioi^ffarraf  av- 
XqiJfay.  Endlich  erinnern  an  Phrygien  die  Korybanten  (xo- 
QvßttVTinv)^  Silen  und  Midas,  diese  zuerst  Yon  Hesiodus 
eingeführt  und  Cur  manchen  anmuthigen  Scherz  der  Volkssage 
(Heyne  prooem.  in  Virg.  E,  YI.)  benutzt.  Nach  Kreta  leitet  nur 
eine  schwache  Spur,  S  tr  abo  X.  p.  472.  o  ^h  irjy  *PoQioytJa  ariil/as 
ttvXfjTug  xal  <I»Qvy(tg  rovg  Kovgfjrag  Xfyet:  wie  grofs  aber  immer 
der  Kretische  Einflufs  auf  Delphi  gewesen ,  so  läfst  sich  doch 
der  mystische  Dionysos,  welcher  dort  mit  Apollon  verbrüdert 
war,  nicht  von  Kretern  (was  Hock  III.  178—189.  nicht  völlig 
leugnet)  sondern  von  Phrygien  herleiten.  Zuletzt  liefsen  die 
Meliker  den  Apollon  selber  die  FlÖte  spielen  und  Korinna  gab 
ihm  Athene  zur  Lehrerin:  Plut.  p.  1136.  B, 

3.   Ein  wichtiges  Resultat  dieser  musikalischen  Neuemngen 
war  das  funftheiligc  Lied,  llvOtxog  vofjLog  genannt,   ein  Verein 
von  Instrumenten  und  Versmafsen  in  dramatischer  Gliedemng. 
Strabo  IX.  p.  421.  Hgog^O^iatty  dk  toig  xtOuQtfjdoTg   ttvXiiiag  ii 
xal  xi&aQtatag  /a>^l;  tp^n^j   anodtuOoviag  ri   ftiXog,    o  xaXttiah 
yofiog  JTud^ixog,  nirra  d*  aviov  fn^Qi  iarty^  ityxQOvaig  ^  uuTiit^f 
xaraxiXevofAog ^  fa^ßoi  xttl  daxivXot ^  aifQiyyeg,    Femer  Pollax 
IV,  84.  (der  auch  66.  ein  Instrument   der  Kitharisten ,   das  da- 
ktylische oder  Pythische  nennt)   und  Argum.  Find.  Ptfikiorum; 
woraus  Böckh  de  metr.Pind.  p.  182.  sq.  ein  Ganzes  anzuordoen 
versucht.    Unter  den  dortigen  Flötenweisen  waren  berühmt  der 
JloXvx^ifttXog  (kitharodisch  nach  Hesiodus),  Erfindung  des  Olym- 
pus oder  (worauf  Pind.  Py,  XII,  13.  deutet)  der  Athene,  und  der 
KQfiduog  rofiog  (Plut.  p.  1133.  E.  verworren  Schol.  Kur.  ih» 
1369.)  der  von  demselben  Olympus   herrühren  sollte.     Die  be- 
rühmtesten yofjioi  zu  Ehren  der  Götter  (Anm.  zu  §.  63,  1.)  wei- 
lien  sonst  nicht  auf  Delphi  zurück.    In  die  Tempelsagen  gehört 
ferner  Chrysothemis,  angeblich  älter  als  Philammon :  wovon 
nüchterner  als  Prodi  cArMfont.  13.  p.  985.    Pausanias  X,  7, 
2.  erzählt :  *AQX(tioTajoy  6k  dyuyiafia  yty^adai  fiyrifioy^vovai  xid 
^'  ip  TtQüiToy  a&Xa  ^iheaay ,  uaai  v/Ayoy  ig  roy  ^£Öv.   Mal  ffc 
xa^  Mxriaty  ^dtay  Xgvaodifjiig  ix  Kgi^Trig,  ov  d#}  o  nar^g  Xip- 
im  KaQ^ttVbjQ  xtt^^rJQui  ItinoXXtoya,    Dafs  diese  Tradition  ein  blo- 
fser  Anachronismus   war   und   durch  Rückbildung   aas   der  Ge- 
schichte des  Thaletas  entstand,  hat  Hock  Kreta  111.  166.  W. 
mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthet. 

4.  Die  mythiaclie  Pracht  und  der  unklare  Rahm  dieier  hiera- 
tiMhea  Nupea  kMUito  'ftiker  Mcbt  tSvtehen  ud  nm  Wahl 
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Terlahren,  dafii  sie  nichts  geringeres  als  Ueberreste  nicht  nur 
der  Dichtung  yor  Homer  sondern  auch  uralter  Vorstellungen  und 
Kosmogonien  (so  noch  zuletzt  Ulrici  I.  139.  ü.  231.)  in  sich 
schlössen.  Es  berechtigt  nichts  sie  mit  Müller  I.  350.  gerade 
für  Dorier  zu  halten;  yielmehr  genügt  das  Ton  YoTs  (der  noch 
im  allgemeinen  Ton  jenen  Sängern  zum  Hymn.  auf  Dem.  8.  han- 
delt) ergrundete  Resultat,  dals  sie  der  Hesiodischen  Epoche  an- 
gehören. Hier  finden  auch  die  yonPlutarch  (de  Mm«. p.  1132. 
extr.  — 1134.)  genannten  ^Ogtfito^  fiiln  ihren  Platz,  da  die  Fa- 
bel Tom  Orpheus  zuerst  in  Delphi  zum  Bestände  kam :  ygl.  Theil 
IL  289.  Für  sich  bleibt  nun  Ölen  samt  seinen  rathselhaften 
Crenossen,  denen  aller  Zusammenhang  fehlt.  Ölen  der  Lykier, 
Verfasser  der  ältesten  Gesänge  für  Delos  (Herod.  FV,  35.)  und 
zugleich  Gründer  von  Orakeln  und  Metris  in  Delphi  (P  ausa  n.  V, 
7,  4.  X,  5,  4.) ,  verbreitete  zuerst  umständliche  Geschichten  von 
Hyperboreern;  ein  Hymnus  auf  Ilithyia  (Pausan.IX,  27,  2.  *SlXf^p 
og  xal  tovg  v(ivovq  toi);  noxaioiarovg  ino^riaiy  "BlXriaiy  ^  ovros 
d  ^Sllrir  iy  EikaO-vtag  vfjtvtp  fdriiiga  ^EQWTog  rrjy  EfXet&viay  yij- 
aiy  i2yai)  trag  diesen  bequemen  apokryphischen  Namen;  dun- 
kel ist  C al l i m.  h,  Del,  304.  Philammon  der  Delpher ,  yer- 
schieden  Yon  anderen  desselben  Namens  (Paus an.  11,  37.  IV, 
33.),  soll  Chöre  der  Jungfrauen  angeordnet  (S c  ho  l.  O  d.  j,  432.) 
und  Weihen  mit  Liedern  für  den  Apollkultus  erfanden  haben, 
P 1  u  t.  de  fntt5.  p.  1132.  A.  1133.  B.  Die  Form  seines  Namens  setzt 
eine  Zeit  Yoraus,  in  der  darch  Kyrenaeer  und  Dorischen  Ver- 
kehr der  Ruf  des  Ammonorakels  in  das  innere  Griechenland  ge- 
drungen war.  Noch  yersteckter  erscheint  die  Thätigkeit  myste- 
riöser und  priesterlicher  Sänger  in  Attika,  namentlich  für  den 
Gebrauch  desLykomide n-Geschlech tes.  Von P a m p h o s  dem 
ältesten  Hymnographen  Athens  yernahm  oder  las  Pansanias 
mehrere  Lieder  auf  Eros,  Chariten  und  besonders  den  Raub 
der  Persephone,  welche  für  den  Zweck  der  Eleasischen  Feier 
ftbgefEifst  waren;  ob  er  Mystik  aufnahm,  läfst  sich  aus  seiner 
Barstellung  des  Ohokiyog  (Paus  an. IX,  29,  3.)  nicht  erkennen, 
wohl  aber  dafs  ein  später  Betrug  ihm  das  widersinnige  Frag- 
ment unterschob  bei  Philost r.  Heroic, p. 693. 

ftri)My  T€  xal  Inne^rji  xal  ^fitoytiri. 

An  ihn  grenzt  der  schon  mitOrpheus(Pausan.  IX,  27,  2.)  Ter- 

kettete  Hymnograph  M  u  s  a  e  u  s,  dessen  Lied  auf  Demeter  (nicht 

das  auf  Bakchus  beim  Aristides)  als  einzig  achtes  Paus.  I, 

.82,  7.  IV,  1,  4.  betrachtete;  wir  können  darauf  ebenso  wenig 

bauen  als   aaf  sein  Gedicht  EvfAolnCa  bei  demselben  X,  5,  3« 

...  oder  die  an  seinen  Sohn  Eumolpus  gerichteten 'YTio^qxai.    Noch 

iJ.ftbeUiAfter  sind  die  auf  letzteren  gehäuften  Notizen  bei  Sui  das 
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Y^Evfiolnaci — inonoios  ttip  nQo'Ofnioov*  yfyon  dl  xakllv9i(h 
rCxiig»  —  ovtog  iyga^e  nliidg  ^ij/uiigog . . .  inri  ta  ndyra  iqiQ" 
jf /Imc  atrl«  Offenbar  kommt  solcUen  Fi^foren  keine  Persönlickkeit 
aaf  dem  Felde  der  priesterlichen  Hymnendichtang  sa  (vgL  Anm. 
SU  $.  44,  4.) ;  sie  fallen  eben  einen  Platz  im  System  der  Ckres- 
mologen  and  im  Chaos  der  inti  dn6&€Ja  (Anm.  za  ^.  53,  3.) ;  Lie- 
ber mag  aacb  Eaklas  von  Cypem  gehören,  ein  Yon  wenigen, 
wie  Ton  Paasan.X,  14.  24.  gelesener /^i^^oZoyoc,  der  nach 
Hesychias  sonst  ^Eunvgißijtfig  hieCs ,  Lob.  Aginopk,  L  p.300. 

Zaletzt  fahrt  uns  die  Gesamtheit  dieser  Erscheinungen  in  die 
Jugendzeit  der  Mysterien  (tiUiai),  deren  schon  Hesiodas 
nach  Apoliod. II,  2. gedacht  haben  soll,  und  in  die  dämmern- 
den Lehrsatze  derselben.  Als  Zeogen  der  Hesiodischen  Epoche 
dürfen  deshalb  mehrere  Homerische  Hymnen  (s.  den Schluds 
Ton  Anm.  zu  §.  57,  2.)  gelten ,  welche  die  Greschichte  jedes  Got- 
tes,  bis  za  den  jüngsten  Nenerangen  herab  (H.  XXVL),  bereits 
in  einen  Kreis  mythologischer  Gelehrsamkeit  einspannen,  und 
seine  Bedeatsamkeit  mit  glänzender  Farbengebung  erhöhen ;  sie 
feiern  aber  auch  die  hohe  Stellung  der  Leier  und  des  Gesanges, 
welche  den  Stoffen  der  Theogonie  und  der  Priesterweisheit  {B. 
Merc.  427—433.  478  —  512.)  sich  weihen  sollen.  Ihr  Gipfel  ist 
der  Attische  Hymnus  auf  Demeter,  in  dem  zuerst  einDog- 
ma, die  Yerheifsung  eines  seligen  Lebens  heryorsticht. 

5.  Aus  den  alten  Berichten  geht  nur  im  allgemeinen  henror, 
in  weicher  Art  inrj    mit  yofioi ,    hexametrische  Texte  mit  lyri- 
schem Satz  und  Modulationen  sich   TerknQpften ;  sie  bezeugen 
eher  den  Tonsatz  yon  Chorälen  als  gerade  Noten  der  Melo- 
die,  deren  Bezeichnung  Hock  Kreta  III.  372.  dem  Terpander 
zusciureibt.     Plutde  miM.  p.  1132.  C.  xal  yd^  loy  Ti^napiq^f 
l</'i7,  xidtiQi^tX(oy  noirijriy  oyia  yo/tmy,  xard  yofiop  sxaatoy  tm( 
imai  Tolg   iavjoü  xal    toTs  'OfJi^Qov  (lil^  TttQiii&iyta  ^diiy  h 
tois  dycSaty ,  dnocfijyai  dk  toi/toi'  liyu  6y6fia%a  ngtaioy  toic  xt- 
&aQfpdtxoTg  y6/40tg,    D.  ol  dh  i^g  xi0^aQ(^Cag  yo/jioi  TiQOJfQoy  nol- 
X^  XQ6y(p  zwp  avifpdixdiy  xatM'id&i^aay  inl  TiqndyÖQOv*  —  nt- 
nolriiai  dk  r^  T€QndyäQ(p  xal  nqooifita   xtO^agi^ixd  ly  intctr» 
P.  1133.  B.  yofiot  yaQ  nQogtiyogev^aay  ^  Instdri  oux  i$^y  naQa- 
ßrjyat  xad^  axaaioy  yeyofÄia/Ä^yoy  eMog  r^ff  rda€(og,  rd  yd^  ngog 
loitg  ^£0v;  wg  ßovXoyrai  dtpoanaadfJLeyoi  i^ißaiyoy  €v(hvg  ini  u 
rrjy  'OfiriQov  xal  rtoy  alXotv  noCriaiv,  örjXoy  dk  roihr'  iatl  did  w9 
TegndydQOv  7iQ00tfi((av.    Dies  ergibt  nur  den  yollstimmigen  Chor 
im  Nomos ,  wobei  der  leitende  Tonkunstler  mit  einem  kithann 
dischen  Rhythmus  präludirte :  woyon  mehr  bei  §.  107 ,  9.     Da- 
mals begann  der  Dichter  mit  dem  Musiker  in  einer  Person  zu- 
sammenzutreffen, wie  sich  zuerst  entschieden  beim  Archilochus 
zeigt.    Sex tus  adv.  Malh,  VI,  16.  tavniy  dk  (r^y  notutixir) q>ai' 
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reitu  xoCfitTy  rj  ^fiovai*^  (A^Kiovaa  xai  intfi^oy  naqixovca  — . 
AfJL^lit  yi  TO»  xai  ol  notiiTttl  ^elonoiol  Xiyovtat^  xal  lä  *0finQ0v 
inti  fo  Ttdltct  TfQog  IvQtty  |fJfTO.  Nemlich  Stesander  yon  Sa- 
mo8  hatte  zuerst  den  Homer  in  den  Pythien  zur  Kithara  gesun- 
gen, Athen.  XIV.  p.  638.  A.  Jenen  alten  Verband  zwischen 
Poesie  und  Musik  meinte  Philodemus  über  die  Musik  (bei 
Murr  p.  34.):  uXXa  drj  xttl  nalai  iu»y  noXvfiyijanoy  (Theil  II. 
410.)  ^  nltfüTn  doais  ovx^  idiy  f4€ltoy  xal  itay  XQOvaaaty  ^v  (og 
srcil  Tov  ^swQtTy  xal  rov  Oinrov  xal  tou  d-ediQOv  xtX,  Kitharo- 
dische  Nomen  waren  der  leichteste  Beginn  der  Melik.  Plato 
Legg,  III.  p.  700.  B.  yo/tovg  n  tivio  tovto  rovyofia  ixäXovy^  ^dijy 
WS  Jivtt  iiigar,  inäXiyOy  6^  xtüaQq)dtxovgi  woiiir  yoftds  doidtjg 
und  ahnliches  (1 1  g  e  n.  in  U.  Uom,  p.  198.)  den  ersten  Halt  ver- 
leiht. Endlich  ist  die  Bemerkung  interessant ,  dafs  die  Dichter 
viele  Phrasen  von  der  Lyra  auf  die  jüngere  FlÖte  übertrugen. 
Plut.  Qu»Symp,  II,  4.  intttxd/g  ydg  dnoXavtiy  rd  yioirsQa  nQa- 
yfiain  xtifjtiycjy  (y  TOtg  naXaioriQOig  dyofjtdrtoy,  wg  Ttov  xtcl  toy 
avXoy  ri^fioa^ai  Xtyovai^  xal  XQOv/aaja  auXiifiara  xaXovaiy^  dno 
vf  (  Xugag  Xafjßuyoyrsg  rdg  nQogtjyoQiag :  ausgeführt  von  Husch- 
k  e  Ep,  Crif,  m  Prop,  p.  9.  sqq. 

Ueber  T  erpander  vonAntissa,  welchen  die  Alten  ab  Grün- 
der einer  Örtlichen ,  nicht  Lesbischen  sondern  Doiischen  Sän- 
gerschule rühmen,  als  Stifter  der  ersten  Musikepoche  durch  An- 
wendung des  Heptachords  (Anm.  zu  §.  59,  1.),  der  in  Sparta  an- 
sadsig  den  ersten  Sieg  in  den  Kameen  und  mehrmals  im  Pythi- 
■chen  Agon  den  Preis  gewann,  wissen  wir  dem  Anschein  nach 
viel,  geht  man  aber  seiner  Person  nach,  wenig.  Die  wichtigsten 
Notizen  gab  Müller  Dor.  IL  317.  320.%.  Aus  ihnen  hat  Ul- 
rici  11.341  —  45.  ein  malerisches  Bild  gezogen,  das  in  ein  Ue- 
bermafs  des  Ruhmes  p.  165.  auslauft,  dafs  er  die  Nomen  der 
Kitharodie  in  ein  System  und  auf  die  .höchste  Stufe  der  Voll- 
kommenheit brachte,  dafs  er  freiere  Rhythmen  und  Versmafse 
versuchte ;  sogar  unter  den  Momenten  in  der  Homerischen  Fra- 
ge soll  Terpander  wegen  der  hohen  musikalischen  Vollendung, 
die  er  dem  Vortrage  der  Gesänge  Homers  gegeben  (1. 244.),  ei- 
nen Platz  einnehmen.  Sehen  wir  auf  seinen  Namen ,  der  wie 
80  viele  der  älteren  Dichter  und  Künstler  symbolisch  ist  und  an 
die  zünftige  Behandlung  der  Poesie  und  Plastik  erinnert,  so 
gehört  er  vermuthlich  in  ein  Geschlecht,  welches  die  Musik  ver- 
erbte. Seinen  halb-politischen  Standpunkt  aber  und  seine  Wirk- 
samkeit fand  er  unter  den  Spartanern,  welche  zur  Zeit  grofser 
Verwirrung  ihn  auf  Greheifs  der  Pythia  beriefen  ;  von  diesen  Sa- 
gen verlautet  einiges  auch  bei  der  Deutung  des  Lakonischen 
Sprüchwortes  fierd  Aiaßioy  i^^oy^  die  vom  Aristoteles  (Eust. 
In  n.  /.  p.  741.  cf.  SehoL  Oil  y.  267.  iHfpp.  Hesych'.  v.  Maßiog  t^og) 
ausgeht.    Man  möchte  nicht  versichern  dals  er  gemeint  sei  bei 
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der  Sappho  fr. 09.  ni^^oxog^  ms  i^  dotiog  6  jiiaßtos  älloSa- 
nofai.  Eher  sacht  man  demelbea  Kern,  die  muttkalische  Thä- 
tigkeit  dei  Mannes  unter  Spartanern,  in  der  Nachricht  bei  Cleiii. 
Alex. Sfrom.  I.  p.  365.  roifc  AaxtdmixoHmy  ro/ÄOus  ifulonoinat 
Tignay^Qog,  wofern  man  das  Mirsyerständnifs  des  Clemens  (er- 
örtert Ton  Nitzseh  H,  Uom,  I.  p.  38.  sqq.)  beseitigt ,  weleher 
die  kitharodischen  Nomen  in  yersifizirte  Gesetze  verdreht  hat. 
Und  doch  lag  selbst  -eine  solche  Yorstellang  nicht  darchaos  fem, 
da  der  Gehalt  Ton  Terpanders  Dichtungen  aus  dem  politisch - 
religiösen  Bewnfstsein  Spartas  flofs  nnd  seine  NationalgesSnge 
den  dortigen  Ordnungen  sich  anschmiegten.  Agis  bei  Pin  1. 10. 
aofserte ,  Tiqnav^QOV  rc  *a\  Snhita  'tml  ^PiQixudfir  ^  ^^vovq  or- 
TttC,  Sr»  r«  itvTa  r^  jivxovqyt^  ^letilovr  ^omg  aml  ff'iXoafh 
4povme^  ly  Znagtvji  Tifiri9iiyai  öttKfigoyrtog,  Sie  standen,  so- 
weit die  Nennung  seiner  Paeane,  Skolien  nnd  ähnlicher  Lieder 
reicht,  nur  im  Dienste  des  Staates  (nach  seinen  Worten  bei 
Plat.LycMr^.21.  cf.28.): 

iyd^  tttxfta  Tt  vitay  dtilXfi  xal  fiovaa  liytm 

Xttl  öCxtt  ivQvdyviit* 
Sein  Verdienst  war  hiernach  mehr  ein  praktisches  als  ein  mu- 
sikalisches ;  denn  wenn  ihm  die  Erfindung  des  Heptachords  oder 
des  Barbiton  (am  kürzesten  Suidas:  6V  nQmog  inta  j^o^oiy 
inoirioi  irjy  lugar^  xal  vofiovg  IvQixoiig  ngoiTog  tyqaipiy)  beige- 
legt wird ,  so  kannten  doch  längst  die  Lydier  oder  lonier  dei 
Gehrauch  der  yiebaitigen  Pektis,  den  Terpander  (wie  Pind« 
fir.  Ol.)  dort  yernahm  und  abdann  für  den  Tollstimmigen  Mas- 
nergesang  ausbildete.  Nähere  Bestimmungen  über  seine  Lei- 
stungen Theil  IL  422.  fg.  429.  fg.  UnTerständliDh  ist  die  Notiz 
bei  8uid.  y.  Moo^og  und  Schol,  ArUt.  Ach,  13.  id  dh  Boitauop  fU- 
log  ovra>  xaXovfihvov^  otibq  bvqb  Tignav^gog  £gn(g  xal  rd  <J^o- 
yioy.  Doch  gibt  auch  Plut  de  mus.  p.  1132.  D.  unter  seinen  No- 
men Boiairioi'  Ji  xal  AioUov  an.  Dafs  er  mystisches  lehrte  (Lo- 
beck ilj^7. 1.  p.  305.)  läfst  sich  aus  der  Angabe  des  lo.Lydnsilf 
flRCiiss.  IV,  38.  er  habe  Nysa  die  Wärterin  des  Dionysos  genaant, 
nicht  entnehmen.  Am  wenigsten  gelingt  die  Bestimmung  seiner 
Zeit;  wiewohl  man  sie  jetzt  übereinstimmend  in  Olymp.  2S* 
ruckt,  wegen  Athen.  XIY.  p.  635.  E.  lä  Kagyem  ngwog  nuy— 
wmp  TiQnaydgog  rix^^  wg^Elldytxog  laroQiZ — .  iyiykto  äk  n  H- 
mg  t&y  Kagyiioiy  xatd  Trjy  Ixr^y  xal  eixoar^y  dlu/Anid^a,  ug 
Stuaißiog  (pnaiy  iy  r^  mgl  xQoytoy,  Nun  möchte  zwar  die  Sage, 
dais  er  Zeitgenosse  Lykurgs  gewesen,  nicht  eben  hindern;  wemi 
aber  Glaukus  (Anm.  zu  $.  61,  1.)  ihn  über  Archilochns  auf- 
rückt, so  dürfen  wir  diesem  Winke  nachgehen.  Letzterer  hatte 
bereits  den  strophischen  Gesang  von  Chören  angeordnet  nad 
Elemente  der  melischen Rhythmen  gebildet;  Terpander  (obgleich 
wir  sowenig  als  die  Alten  jeden  Namen  seiner  LiederweiseB  Ter- 
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stehen)  befafste  sich  blofs  mit  Chorälen  (xgonoq  oQd-ioc^  titga» 
oiSog)y  in  einer  Gliederung  wie  sie  durchschimmert  bei  Pol  lux 
lY,  66.  fidQfi  Jk  tov  xi&ttQ(fidixov  ro/nov^  TtQnardQOv  xaravi^utty" 
TOff,  ^nuQX«,  (li^ftQX^y  xatargontty  fista  za  xajaTQOJta,  6fA(f>ttX6f^ 
ütpgayig^  iniloyog :  er  stand  noch  dem  Epiker  am  nächsten.  In 
den  Kameen  siegten  daher  früh  und  spät  (sein  Wirken  -setzen 
in  Ol.  33.  Marm.  Par.  Ep.  34,  49.  Euseh.  and  Sifncellus)  die  Kitha- 
roden  aas  Terpanders  Schale;  seine  Person  dagegen  lag  aofser 
der  ChronTologie,  und  der  Beginn  seiner  Musik  mag  an  denAji* 
fang  der  Olympiaden  grenaen, 

59.  Der  nächste  Zeitraum  entwickelte  von  den  er- 
sten Olympiaden  bis  auf  Solon  auf  allen  Punkten  des 
Staatslebens,  der  Bildung  und  Plastik  eine  grofsartige  Reg- 
samkeit, welche  den  Uebergang  ebenso  sehr  zu  den  indivi- 
duellen Formen  der  Poesie  bahnt  als  zur  fortschreitenden 
Selbständigkeit  und  Absonderung  der  Individuen.  Aber  nicht 
immer  sind  die  bedeutenden  Persönlichkeiten  welche  häufiger 
aus  der  Gesamtheit  hervortreten,  so  klar  ausgeprägt  und  von 
der  Ueberlieferung  cbarakterisirt ,  dafs  die  Erscheinung  der 
einfiufsreichen  Männer  ununterbrochen  sich  in  den  Zusamr 
menhang  mit  den  wichtigsten  Veränderungen  auf  litterarischem 
Gebiet  aufnehmen  liefse.  Ungeachtet  dieser  dunklen  Stellea 
leuchtet  ein  bewufster  Fortschritt  durch,  den  die  Stämme 
mit  Gestaltung  ihrer  geistigen  Besonderheit  und  schon  nicht 
mehr  ohne  Wechselwirkung  auf  langer  Bahn  verfolgten.  In 
glänzendem  Lichte  zeigt  sich  zuerst  dieBlQte  derDorier, 
die  den  Reichthum  innerer  und  weltlicher  Thätigkeit  umfafst, 
nachdem  die  lonier  ihre  Politik  und  Dichtung  schon  geord^ 
net  hatten.  Im  Dorischen  Mutterlande  besafs  das  überlieferte 
Recht  und  Staatsleben,  unter  dem  Einflufs  der  Spartaner,  schoa 
einen  so  festen  Boden,  dafs  die  häufigen  Reibungen  zwischen 
Adel  und  Unterthanen,  die  vorübergehende  Gewaltherrschaft 
der  Tyrannen,  die  Gegensätze  der  Parteien  und  das  Aus- 
scheiden der  unterliegenden  zu  fruchtbaren  Elementen  wur- 
deu ,  um  den  Kern  der  erschütterten  Verfassung  zu  kräftigen 
und  den  Aufschwung  des  Dorischen  Wesens  zu  befördern« 
Daher  kam  ihnen  seit  dem  Anfange  der  Olympiaden  manchec 
Anlafs ,  auch  aus  dem  Peloponnes  zu  wandern  und  Kolonien 
zu  verbreiten.    Durch  ihre  glücklidie  Lage  gehoben,  überall 
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in  kleine,  lose  verkettete  Gruppen  und  Systeme  zersplittert, 
ji^er  durch  Gemeingeist  und  gleichartige  Religion  zusammen- 
gehalten, haben  letztere  mitten  aus  dem  vielfältigen  Wechsel 
politischer  Zustande  jene  Mischung  der  kräftigen  Stammesart 
init  fröhlichem  Geblüt  entwickelt,  welche  dort  den  engen  Ver- 
))änd  der  Dorischen  Gesellschaft  neben  der  gröfsten  Mannich- 
fsjltigkeit  .der  Individuen  begründete.    So  blühten  rasch  nach 
einander  die  durch  Politik  und  Kultur  bewegten  Kolonien  in 
Sicilien  (Hauptsitz  Syrakus  seit  Ol.  5,  3.),   Unteritalien 
(kroton,  dann  Tarent  Ol.  18,  1.),  Illyrien,  Libyen  (Ky- 
reiie  Ol.  37.),  im  Pontus  (vor  anderen  Byzantium  und  Kal- 
chedon)  und  auf  einigen  Insehi ,  zum  Theil  in  der  Nähe  von 
Achaeern  und  Chalkidiem.    Seefahrt  und  Gewerbefleifs  nähi*- 
ten  vor  anderen  Korinthier,  Aegineten  und  Korkyraeer,  seit- 
dem Siibergeld  ausgeprägt  und  Trieren  erbaut  wurden,   und 
der  aristokratische  Geist  der  in  ihren  Verfassungen  und  er- 
lauchten  Geschlechtern   lange   Zeit   bestand,    erhielt   diesen 
Schwung  des  Dorischen  Lebens  in  einer  geregelten  Ordnung. 
Auch  empfing  die  Kunst  als  Ausdruck  der  Religion  durch  die 
tferkstätten   und  technischen  Erfindungen  von  Korinth  einen 
höheren  Grad  der  Fertigkeit  und  die  Richtung  auf  Symmetrie. 
Dieser  Grundzug  prägte  sich  immer  vollkommener  an  Tempel- 
bauten, kolossalen  Götterbildern,  erhobener  Arbeit,  an  Malerei 
und  Fabrikation  von  heiligen  oder  alltäglichen  Geräthschaften 
aus,  wodurch  die  folgenden  Kunstschulen  der  Dörfer  zur  Me- 
thode gelangten.    Aus  früheren  Zeiten  sind  jedoch  nur  einzele 
Werke  namhaft  geworden :  der  Amyklaeische  Gott,  der  Kasten 
und  der  Kolofs  des  Kypselos ,  unter  anderen  Leistungen  von 
Tyrannen,  und  Tempclbauten  in  den  Kolonien.    Durch  Gymna- 
stik und  Orchestik,  welche  zuerst  die  Dörfer  ausbildeten,  ent- 
wickelte sich  die  volksthümliche  Plastik;  sie  fand  dort  einen 
reichen  Stoff,  wo  die  menschliche  Gestalt  in  Schönheit  und  aus- 
drucksvoller Bewegung  glänzte ;  die  hieraus  hervorgegangenen 
Studien  brachten  weiterhin  die  Skulptur,  in  der  die  Schulen 
der  Dörfer  wetteiferten,  während  der  fünfziger  Olympiaden  zur 
Blüte.     Immer  allgemeiner  wirkten  festliche  Versammlungen 
ijnd  Spiele,  namentlich  die  vier  grofsen  Panegyren  der  Helle- 
nen, ein  Sammelplatz  für  Dörfer :  sie  hielten  den  Stamm  trotz 
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aUer  Spaltung  der  Völkerschaften  zusammen,  i^ie  forderten 
aber  auch  als  die  erhabensten  Vereine  zur  Ehre  des  Staates 
und  der  Religion  einen  Aufwand  geistiger  und  körperlicher 
Kraft,  der  hier  den  gebildetsten  Ausdruck  der  Eurhythmie 
und  jeder  formalen  Fertigkeit  öffentlich  darstellte.  Hiedurch 
traten  Tanz,  Musik  und  Melos  in  den  engsten  Zusammen- 
hang; ihre  Dichter,  Männer  die  des  Gesanges  kundig  häufig 
mehr  Begeisterung  als  poetisches  Talent  besafsen,  leiteten 
den  Reigen  als  unentbehrliche  Chorführer  und  Ordner  des 
Vortrags*  Aus  dem  Zusammenstimmen  dieser  gleichartigen 
Gesellschaft  entsprang  ein  ihr  eigenlhumlicher  künstlerischer 
Stil,  die  Poesie  der  Melik,  worin  die  Blüte  der  Dorischen  Bil- 
dung ruht ;  da  sie  mit  der  Oeffentlichkeit  stets  verbunden  und 
ihr  Gehalt  sittlich,  ihr  Gepräge  volksthümlich  war,  so  glänzte  sie 
mehr  durch  gediegenen  Cliarakter  als  durch  Schönheit  und  ge- 
wandte Formen.  2.  Allmälich  gewann  die  melische  Kunst  ein 
Uebergewicht;  denn  die  epische  Poesie  hatte  gegen  01.50.  das 
Mafs  ihrer  Produktivität  erschöpft  und  die  nationalen  Mythen 
in  Umlauf  gesetzt  Wenn  aber  damals  die  melischen  Formen 
einen  Grad  der  Vollendung  erlangten,  so  dafs  Dialekt  und 
üarmonie  der  Dorier  auf  diesem  Gebiete  vorherrschten,  selbst 
in  der  Attischen  Erziehung  und  Poesie  ihr  Ansehn  behaupteten, 
so  bewirkte  dies  vorzüglich  der  Wetteifer  sämtlicher  Stamm- 
genossen. Alle  Dorier,  sowohl  des  Festlandes  als  auf  den 
Inseln  und  in  den  berühmtesten  Kolonien,  nahmen  an  den- 
selben musikalischen  Leistungen  theil,  indem  zahlfeiclie  Fe- 
iste mit  ihren  glänzenden  Chören  hiezu  gleichmäfsig  auffor- 
deilen;  an  ihrer  Spitze  dieArgiver,  als  Meister  in  der  Mu- 
sik ausgezeichnet,  aber  auch  Sparta,  Mantinea  mit  ande- 
ren Arkadischen  Städten,  Sikyon,  Phlius,  Korinth,  die 
Lokrer,  Ortschaften  Kretas  und  der  Italioten  gelten 
mehr  oder  minder  als  gefeierte  Sitze  der  Tonkunst.  Dieser 
Aufsdiwung  in  der  Musik  ist  indessen  wesentlich  dui*ch  die 
Flöte,  weniger  durch  die  siebensaitige  Leier  vermittelt  wor- 
den, und  das  Dorische  Flötenspiel  welches  auf  den  Delphi- 
sehen Gott  zurückgeführt  wird,  erstreckte  sich  gleich  sehr 
fiber  heilige  wie  gesellschaftliche  Verhältnisse ,  es  leitete  so- 
gar die  Kämpfe  der  Gymnasien  und  Schlachten. 
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1.  Der  Ausdruck  Dorisch  von  Ton-  nnd  Stilart  ist  mehr  im 
spateren  Herkommen  als  in  den  Ursprangen  begriindet;   denn 
nicht  weil  dieses  ein  Gewand  war  das  dem  Glauben  und  Gefahl 
der  Dorier  Yortrefflich  safs,  nachdem  tüchtige  Musiker  es  ihnen 
angepafst,  oder  weil  die  Dorier  den  reinsten  Typus  Hellenischer 
Art  ausprägten ,  darf  man  die  Tonart  mit  einigen  Neueren  fir 
acht-Dorisches  Eigenthum  oder  gar  für  Erfindung  der  Hellenen 
ansehen.    Am  wenigsten  konnte  man  die  Thatsache  -mifsdeaten 
dafs  das  Dorische  Flötenspiel,  welches  zwar   nach  der  Kithar 
(Anm.  zu  §.  58 ,  5.)  ausgebildet ,  aber  doch  gleichzeitig  in  den 
Peloponnes  verpflanzt  war ,   auf  keinen  namhaften  Urheber  za- 
rackgefiihrt,  sondern  stillschweigend  als  Ueberlieferung  des  Del- 
phischen Gottes  betrachtet  wird.    Auch  yerhehlt  die  Sage  nicht 
dais  Fremde  das  wichtigste  hierin  ordneten;  Terpander  wel- 
cher durch  Erfindung  des  Heptachords  (S  t  rabo  XIII.  p.  618.)  die 
erste  musikalische  Periode  zu  Sparta  (nQoinj  xmaaittatg  imv  nt^ 
triv  fiovaixrjt^)  gestiftet  hatte,  bedeutet  zwar  das  früheste  Mo- 
ment der  dortigen  Melik,   hat  aber  mit  der  Flöte  nichts  za 
thun.     Pollux  IV,  65.  atpälloyrai  Jh  ol  xal  dno^eroy  ngocti" 
^ivreg  avr^  xal  axotyttoya,  ovroi  yäg  avXritixoi.   Letztere  fand  aber 
frühzeitig  einen  Platz  in  Terpanders  Schule :  der  Aeolische  oder 
Boeotische  Nomos  der  dem  Terpander  selbst  (Anm.  zu  f.  58,  5. 
Schlufs)  zugeschrieben  wird  und   ebenso  sehr  nach  Lesbos  als 
Boeotien,  den  durch  Flötenmusik  berühmten  Landschaften  weilt, 
läfst  uns  begreifen  dafs  man  das  erste  Dorische  Flötenspiel  ae- 
ben der  neuen  Kithara  dorther  ableitete ,  wofür  die  Autoritätea 
der  Künstler  Klonas  und  Kepion  (^vöfxov  KunCtova  bei  Pla- 
tarch  und  Pollax)  besonders  nach  einer  Urkunde  von  Sikyon 
(Plnt.  pp.  1132.  A.  1 134.  B.)  genannt  wurden.     P 1  u  t  p.  IlSS.  C. 
ofioltag  dk  Ttgndv^Qtp  Kkoyay^  joy  nQtajop  avOTfiadfurop  rovs 
avl(p^ixovg  yofiovg  xal  td  ngogo^ta,  iksyattay  n  xal  in£y  sfOft- 
T^y  yeyoyiyai,    1133.  A.  KXoyäg  6k  6  ttay  avltfiSixtSy  yofiiay  non]- 
Tiis ,  ö  6Xfy(p  v0j€Qoy  TeQTtdy^QOv  yeyofieyos ,  tos  (ily  ligxaiH 
Xiyovai  Teysdrrig  rjy,   tog  6k  BokotoI  BrißaTog,  —  aXloi  di  itrtg 
i&y  avyyQttffitoy  Z^QJaXöy  tpaai  TgoiC^irioy  ngoregor  Kkoya  fqr 
ttvXt^ixfiy  avaniaaa^M  fiovaay,     1134.  B.  iy  6k  tgf  iy  2inwn 
uiyayQttff^  f  g  Ttsgl  reHy  noifitüiy  KXoyäg  svQer^g  dyayiyQantai  TO« 
TQifJi€QOvg  vofiov,    IISZ»  Cinotij&ii  6k  xal  to  ox^fjia  t^c  xi^aQttg 
TiQüitoy  xard  Krin((aya  loy  TtQndy6QOV  [laSirit^y*  ixXiq&fi  6kld(lids 
xtX,  s.  die  Anmerkk.  zu  $.52,  2.  58,  1.     Dafs  aber  auch  dies« 
Angaben   mythische  Züge  beigemischt  sind  zeigt  der  beiliaflg 
genannte  Ardalus,    ein  Sohn  des  Hephaestos,   der  mit  dsia 
Kultas  Troezenischer  Musen  yerschmolzen  ist :  W  y  1 1  e  nb.  im  Mft 
Conv,  8ap.  p.  150. A.  Steph^EyK.  Y.*Ag6aX(6€g  xal  liQdalimniH 
jtfA»nai  al  JWolSlBLjfc  JJ^^Qj^t ,  in6  lJg6dXov  tiyog  idQvamgd» 
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darch  Ionischen  Verkehr  oder  von  Lakedaemon  nach  Delphi  kam 
(Hock  Kreta  III.  376.  385.),  lassen  idr  mit  anderen  Yermnthun- 
gen  auf  sich  beruhen;  am  wenigsten  entscheidet  die  Spartanische 
Kaste  der  Flötenspieler,  Her  od.  VI,  60.  Es  ist  daher  das  rath- 
•amste  die  Thatsachen  der  Musik  unter  den  Doriern  einfach  auf- 
zunehmen und  auf  die  vorgefafste  Meinung,  dafs  die  Dorische 
Tonart  trotz  ihrer  spateren  Festsetzung  acht- Hellenisch  und  älter 
als  Terpander  gewesen,  zu  verzichten.  Denn  sie  bildete  sich 
erst  dann,  als  der  nicht  zu  früh  geschlossene  Kreis  und  Gehalt 
Dorischer  Ideen  durch  fremde  Formen  der  Musik  gebunden  und 
plastisch  ausgeprägt  wurde.  ygl.Anm.zu$.63, 1. und  Theil  11.429. 

2.  Unter  den  berühmtesten  Sitzen  des  Dorischen  Kithar-  und 
Flötenspieles  sind  hervorzuheben: 

Sparta.  Mehreres  in  den  Anm.  zu  $.  16,  2.  17,  2.  Feste  des 
ApoUon,  §.58,  l.Anm.  Bei  der  Sage  von  uralten  Sangerschu- 
len  (Schol.  Od.  /.  267.  am  Schlufs  der  Anm.  zu  §.  53,  2.)  hat  viel- 
leicht der  musische  Kampf  der  seit  Ol.  26.  (Ath.XIV.  p.  635.  E. 
in  Anm.  zu  §.  58,  5.)  bestehenden  Kagysia  vorgeschwebt.  Vom 
Unterricht  in  der  Auletik  gibt  ein  Beispiel  Aristo t.  Poftff.YIII, 
•  6.  Allgemein  Chamaeleon  ap.  Alh,  IV.  p.  184.  D.  ^axfJai^o- 
pXovg  (f>rial  xal  Grißäiovg  nanag  avXety  fiay&ayety,  Musiker  in 
Anm.  zu  §.  63 ,  2.  Doch  ist  Alkman  ihr  einziger  Meister.  Die 
Anwendung  der  Flöte  zeigten  dort  Gymnasien,  öffentliche  Chö- 
re,  Gastmäler  und.  der  früher  von  der  Kithar  geregelte  Takt 
des  Schlachtschrittes  zu  den  anapastisch  gemessenen  iftßariiQioi 
^v^fAol :  S  a  n  t  e  n.  tn  Terentian.  p.  77 — 80.  Müller  II.  334.  fg. 

Argiver.  Früher  bekannt  durch  ihre  Vorliebe  für  epischen 
Gesang  (A e  li a  n.  F.  ff.  IX,  15.  vgl.  Anm.  zu  §. 54, 3.),  dann  wegen 
Sakadas,  Kydias  und  Lasus  genannt,  erlangten  sie  durch  das  An- 
sehn greiser  Musiker  einen  Ruf  im  Flöten-  und  Kitharspiel :  un- 
ter anderen  im  Agon  von  Nemea,  P  a  u  s  a  n.  VIII,  50, 3.  Bei  P 1  u  t. 
de  mus.  p.  1134.  C.  rwr  iy  ^Aqy^i  lä  Ivdvfidxia  yMlov/jisytty  dann 
p.  1144.  F.  ]AQyiCovg  fily  xai  xokaaiy  ini&elyaC  noii  ifaai  r§  eis 
vrjy  fiovaixfjy  naQuyofiftf,  Crifiiaiaal  re  toy  inixu^Ottyia  nQtotop 
waig  nliloai  ttSy  knxa  j^^ijeracr^ai  nag  avrotg  xoQ^c5y,  xal  naga- 
fii^oXv^ta(€ty  ijiijrsiQt^aayTa.  P.  1140.  C.  uiQyuoi  (T^  ngog  tijy  taiy 
^&iyitoy  rtoy  xaXov^iyojy  nag*  avtoTg  ndXriy  i/QoiyTO  itp  avXt^m 
Paus  an.  FV,  27.  ttvXay  liQyiftoy.  Was  Her  od.  III,  131.  um  die 
Zeit  des  Polykrates  ihnen  nachrühmt ,  lAgyiToi  ^xovoy  fiovaixfjy 
Mirai  'JEXX^ytay  TtQcÜioi,  dies  gilt  noch  über  ein  Jahrhundert:  cf. 
8  i  m  o  n  i  d.  fr.  72,  7.  Vita  EuripidU. 

A  r  k  a  d  i  e  r.  Hauptstelle  P  o  1  y  b.  IV ,  20.  21 .  vgl.  Anm.  zu  §. 
16,  2.  Arcades  amho  Virg.  E.  VII,  4.  Durch  die  Musiker  sagt 
Fiat.  p.  1134.  C.  XttTaarijyai  t«  negl  tag  dno^e^^stg  rag  iy^igxa^ 
^(q.  jii.p.  1142.E.  ol  dh  avyiTol  tö  eixij  dnodoxif^dCovaty,  SgntQ 
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uiaxidaifioyioi  r6  naXmdy  xttl  Maviivkig  iial  ÜBXXriyiTg»  Der- 
selbe p.  1137.  F.  gedenkt  TvqjkIqv  tov  Martivirng.  Berahmt  Ker- 
kidas  (§.  111,  6.)  ;  früher  Echemhrotas ,  Pans.  X,  7,  3. 

S 1  k  y  o  n.  Rhapsodik  H  e  r  o  d.  V,  67.  lApttyQMf^  (Anm.  1.)  der 
Musiker  (namhaft  Pythokritns  and  Bakchidas,  A  th.  XIY.  p.  629.  A. 
P  a  n  s  a  n.  yi,  14,  5.) ;  Ariphron  und  Praxilla ;  Epigenes.  P  h  1  ias. 
Satyrspiel  und  PhalUka ,  Pratinas  und  Aristias ,  SQ€tavXXQv  lav 
4-haaCov  Plut.  p.  1137. F.  Korinth.  Eumelus;  Bildung  des 
Dithyrambus.  Selbst  Megara,  der  Sitz  des  Possenspiels,  be- 
safs  einen  Musiker  an  Telephanes,  Plut.  p.  1138.  A.  Die  yer- 
wandten  Sikelioten  (und  Tarentiner,  Theiin.911.ff.)  hatten 
iambische  Darstellung,  iafißtaral  Ath.  Y.  p.  181.C.  daneben  «v- 
joxnßittloi  und  ähnliche  mimische  Darsteller,  welche  Bruchsta- 
cke einer  schwierigen  Untersuchung  bilden:  Sant. m  Tinrnif.  p. 
181.  Lob.J^I.ILp.  lOSl.sqq.  Anm.  zu  §.67, 5.  Italioten  Dich- 
ter Yon  Paeanen,  Theil  11.449. 

Kreta,  durch  Orchestik  und  Flotenmusik  seit  Thaletas  be- 
rühmt (Hock  Th.  III.),  hatte  zur  ersten  Gestaltung  des  Melos 
(Theil  II.  419.  fg.  427.  fg.)  wesentlich  beigetragen,  dann  aber  in 
seinen  Winkel  sich  zurückgezogen.  In  reger  Verbindung  mit 
den  Peloponnesiern  standen  kleinere  Inseln,  worunter  Melos 
(Melanippides  und  Diagoras)  und  Rhodus.  Vor  anderen  seit 
Pindars  Zeiten  gerühmt  die  Lokrer:  Lokrischer  Stil  in  ernster 
nnd  in  ausgearteter  Form  (^(»oinxcc ),  Ath.  XIV.  pp.  625.  639.  A. 
XY.  p.  697.  B.  der  mythische  Eunomus,  Xenokritus,  Nossis.  Yon 
ihnen  Böckh  Expl.  Find.  p.  197.  Theil  11.432.  Dies  aUes  lafst 
uns  hinlänglich  begreifen,  warum  der  Dorismus  in  jeder  musi- 
kalischen Dichtung  und  weiterhin  in  den  tragischen  Chorea 
überwog.  Gelegentlich  Plut.  p.  1136.  f.  ovx  riyyoH  dk  Bri  noll» 
^(oQitc  7¥ttQ&4y€ta  äkXa  uHxfiäyi,  na\  ÜivdaQf^  xal  £tfitayCäigi  tuX 
BttxxvXiJri  nenodiTtti'  äXXä  [xriy  xa\  hi  TtQOgodia  xal  naiaygg^  xtä 
fiiyioi  ori  xal  TQaytxol  olxioC  nojs  ini  rot;  /ttoqtov  r^onov  ifU* 
Xtptfii&fiaay ,  xa£  iiya  iQtoiixd  xrX» 

60.  Langsam  und  verborgen  waren  die  frühesten  Ver- 
suche der  Dorischen  Melik.  Ungeachtet  der  gröfsten 
Verbreitung  musikalischer  Studien  überwog  doch  zuniehst 
(las  individuelle  Bedürfnifs  der  Yölkerschaften  und  Städte ;  die 
Mannichfalligkeit  der  von  örtlichen  Zwecken  der  Politik  und 
Rehgion  bedingten  Nomen  trat  ebenso  sehr  der  raschen  Aus- 
I>ildung  als  der  Vielseitigkeit  des  melischen  Stiles  entgegen. 
Der  letzteren  widersprach  auch  die  Zähigkeit  des  Dorischen 
Charakters ,  der  genugsam  und  dem  Alten  getreu  an  den  ge- 
gebenen Mitteln  festhielt,  nicht  gleich  den  lonieru  rastlos  zum 
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Neuen  fortzoschreiten  liebte ;  der  Stoff  forderte  Klarheit  und 
einfadien  Gehalt,    nicht    den  Schmuck   und  Umfang   eines 
Kunstwerks;  dieser  reale  Sinn,  diese  Beschränkung  auf  pra- 
ktisdien  Bedarf  und  die  daraus  hervorgehende  Zersplitterung 
in  partikulare  Formen  gestattete  nur  der  naiven  Naturkraft 
einen  günstigen  Raum.    Daher  standen  die  Denkmäler  der  Do- 
rischen Poesie  vereinzelt  und  sind  stets  dem  Zufall  überlassen 
geblieben,  da  sie  weder  unter  einander  verbunden  und  durch 
den  kunstmäfsigen  Gang  einer  Schule  fortgebildet  wurden,  noch 
ein  allgemeines  Interesse  fanden,  um  für  nationale  Dichtung  zu 
gelten.    Ihre  Geschichte,  namentlich  die  der  melischen  Litte- 
mtur,  war  schon  den  Alten  ein  Fragment;  uns  aber  liegt  sie 
zersplittert  und  fast  aufser  allem  Zusammenhange  vor.    Soviel 
ist  klar,  auf  dem  Wege  zur  Helik  treffen  wir  zerstreut  nicht 
biofs  bei  Doriem,  welche  vom  Epos  zu  musikalischen  Texten 
fortgingen,  sondern  auch  bei  den  loniern  als  Fortsetzung  der 
Homerischen  Studien  eine  Reihe  von  Epen  an ;  was  aber  weit 
wesentlicher  für  den  inneren  Verband  der  poetischen  Arbei- 
ten erscheint,  zwischen  Epos  und  Melos  ziehen  sich  vermit- 
telnde Formen  und  Zwischenstufen  hin,  eingeleitet  durch  Ar- 
chllochus,  vollendet  in  der  Elegie:  Stufen  welche  den  Inhalt 
des  Privatlebens  und  der  individuellen  Zustände  durchführen 
mufsten,   ehe  man  den  allgemeineren  Aufgaben  der  Oeffent- 
lichkeit  gewachsen  wurde.     Sie  waren  ein  Durchgang  zum 
Melos,  welches  erst  dadurch  gelang,  dafs  Text  und  Musik  mit 
einander  entstanden  und  eine  Durchdringung  sinnlicher  Natur 
mit  sittlichen  Ideen    zum   Bewufstsein  kam.     Den  ziemlich 
unscheinbaren  Anfang  machten  die  Dorier  mit  Epen,   deren 
Inhalt  die  historischeu  Sagen  und  die  Religion  des  Stammes 
d>gaben.     Ihre  namhaftesten  Verfasser  waren  (§.  96,  8.)  in 
den  ersten  Olympiaden  Kinaethon  aus  Lakonien,  dessen 
genealogische  Dichtungen  und  Heraklea  wenig  beachtet  wur- 
den, und   berühmter  Eumelus  ein  Bakchiade  aus  Korinth, 
welcher  zuerst  ein  ^c/^a  nQogodiov,  für  den  Delischen  Pomp 
Messenischer  Chöre  bestimmt,  dichtete ;  wieweit  ihm  die  städ- 
tisdhe  Chronik  KoQiv9iaxd ,  eine  TiTavofiaxia  und  anderes 
in  Vers  und  Prosa  ursprünglich  gehörten  ist  ungewifs.    Ne- 
ben ihoeii  kannte  man  eine  Reihe  von  einheimischen  Epikern 
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und  Annalisten  in  Vers  und  prosaischer  Rede,  die  der  Hesio- 
dischen  Weise  nahe  verwandt  zum  Theil  einen  urkundlichen 
Werth  für  die  Alterthümer  einzeler  Landschaften  besafseiL 
Solche  waren  die  anonymen  Verfasser  des  Naupaktischen 
Epos  und  des  Aegimius,  der  Dichter  einer  Phoronis, 
Agias  aus  dem  Kyklos,  die  Argivischen  Annalisten  Akusi- 
laus,  Derkylus,  Dinias. 

1.  Für  die  hieher  gehörige  Litteratur  s.  Theil  n.  204.  ff.  Da 
"wir  von  der  Minderzahl  dieser  Werke  die  Zeit  und  den  Boden 
kennen,  dem  sie  entstammten,  da  wir  nicht  einmal  ihre  Gesichts- 
punkte genau  wissen,  ob  sie  mehr  episch  oder  priesterlich  wa- 
ren: so  läfst  sich  nur  aus  dem  dunklen  Eindruck  einer  an  sich 
erheblichen  Masse  die  geistige  Richtung  des  8.  Jahrhunderts  im 
allgemeinen  abschätzen. 

Unsere  Kenntnifs  Ton  Kinaethon (W e i c h e r t  über  d. Leb. d« 
Apoll,  p.  239.) beruht  auf  Pausanias,  der  seiner  genealogischen 
1771}  für  Dorische  Stammsagen  II,  3. 7. 18, 5.  Vllly  53, 2.  gedenkt,  anf 
Eusebius,  Ol.  5.  Cinaethon Lacedaemonius  poeta,  qui Thtogoninm 
(al.Telegoninm) scripsit,  agnoscitur^  S c h o  1. II. /•  175.  Seh ohÄpol- 
lon.  I,  1357.  Ott  Jh  Ktarol  ofifiga  idoaay  'ffQaxXiZ^  xal  äfiooap 
fir^  XiiUty  CiJ^ovyjES  "Ylay ^  »al  tfQOvtCda  ^x^vai  TQaxtpCtaVy  diä 
to  ixtTas  xaJOtxta(^yai  vtp  ^HQaxleZ  toi);  oftrjQevaayras ,  Ktvat- 
^(ay  laiOQsl  iy  'HQaxXe^tjc.  Zwar  konnte  der  Dorische  Genealog 
einen  solchen  Zug  anf  Anlafs  der  alten  Sagen  seines  Stammes 
erwähnen ,  aber  die  Variante  Kiayalay  macht  den  Namen  des 
Autors  zweifelhaft  und  fdlirt  auf  Kovcjy ,  dessen  Heraklea  citi- 
ren  $  c  h  o  1.  ApoHon,  I,  1 165.  und  E  u  d  o  c  i  a  p.  29.  Auch  nannte 
man  Kinaethon  als  Urheber  der  kleinen  Ilias,  Schol.yat.lSH- 
rip,  Tro,  822.  und  seiner  OlSmodiia  (Welcker  Cycl.  II.  p.  545.) 
gedenkt  das  Yon  Heeren  herausgegebene  Marmw  Borgianmm, 

Berühmter  war  Eumelus:  Herm.d^  Mus,  fiuv.  p.  12.  (Opwc. 
n.  298.  sq.)  und  am  sorgfaltigsten  Weichert  über  Apoilon.  p. 
184 — 205.  Seine  Zeit  gibt  Eusebius  zweimal ,  bei  OL 3. und 
9.  an,  Clem.  Alex.  Strom,  I.  p.  398.  aber  bestimmter  so,  dais  er 
in  die  Zeit  des  Archias  (um  Ol.  5.)  fiel,  Evfirilog  Ji  ö  KoQ£y9iH 
TiQsaßvuQog  wy  inißsßlrixiyai  (mifsverstanden  von  Müller  Der. 
1.116.)  l4QX^fS  rff  ^^uQttxovaag  rtCofayii.  Ueber  seine  Dichtungen 
hat  das  bedeutendste  Zengniifs  Paus  an.  IV,  4,  indem  er  yon  ei- 
nem Pompe  der  Messenier  nach  Dolos  spricht :  rd  ^ä  ag>iaiy  ifa/ta 
ngogodioy  ig  joy  &€6y  Idlda^^y  Evfmloq'  dyal  re  tug  alji&usEu' 
fxr^Xov  yofi^C^Tat  fioya  t«  )tnri  tavxa^  eben  daraus  führt  er  znm 
Erweis  eines  ehemaligen  ay^y  f^ovaixrjg  in  Ithome  IV,  33,  3. 
zwei  dorisirende  Verse  an,  und  knüpft  hieran  V,  19.  f.  die  nicht 
näher  begründete  Vermuthung,  dafi  der  YerfkMier  iemm  Fci^ 
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liedes  auch  die  steifen,  dnrch  manclierlei  Harten  bezeichneten 
Inschriften  anf  dem  Kasten  des  Kypselos  yerfafst  habe.  Schwer- 
lich zog  er  einen  solchen  Schlafs ,  wie  Hermann  Opnsc,  II.  298. 

-  neint,   blofs  ans  dem  Dorischen  Dialekte.     Dagegen  Terrathen 
•    die  genealogischen  Verse  des  angeblichen  Tronin};  iafogixog  bei 

T  z  e  t  z.  in  Lt/eophr,  174.  (oder  Schol,  Find.  Ol.  13,  74.)  eine  grofse 
Trockenheit;  sie  stimmt  wenig  znm  Ton  der  Verse,  die  Apol- 
lo nins  (Scftof.  III,  1372.)  ans  dem  Argonanten-Epos  des  Ea- 
melns  soll  gezogen  haben.  Letzteres  müssen  wir  aber  ebenso 
sehr  far  eine  spätere  Komposition  halten  als  die  anderen  ihm 
beigelegten  Werke,  Tnayofittxia  (Ton  anderen  dem  Arktinus  zu- 
geschrieben, Fragmente  bei  Müller  de  cyclo  p.  54.  sq.),  Ev^ 
gantity  Bovyoyttt,  Noarot  nnd  besonders  KoQiy&iaxtt,  Ton  Pau- 

I  sanias  anfser  anderen  benatzt,  doch  mit  dem  Zweifel  II,  1. 
JSvfdTiXog  dk  0  ]Afi(f'tXvjov  jdiy  Bax/ittduiy  xakovfjiiPior,  S;  xal  tu 
flnti  Xiyaiai  not^aai^  (frialy  iy  trj  KoQiy(h(($  f^^yYQ^^it  *^  ^^  ^^' 

'  fiiiXov  ye  rj  avy^Qatfjj :  und  wie  schon  der  Titel  auf  Prosa  deu- 
tet ,  so  VkSst  die  Nachricht  bei  C 1  e  m.  Strom,  VI.  p.  752.  ta  ^Haio- 
4qv  fiiTijlXccStty  tig  m^oy  Xoyoy  xal  (og  tdta  iSrjy^yxay  EvfjLriXoQ 
x£  xal  jtxovaCXaog  ol  laroQioygatpoi,  uns  muthmafsen  dafs  unter 
dem  Namen  Eumelas  yieles,  insbesondere  prosaisches  unterge- 
schoben sei.  Die  Summe  sämtlicher  Erwägungen  (Theil  II.  206.) 
fuhrt  dahin,  dafs  nur  das  melische  Gedicht  möglicherweise  sich 
in  der  ursprünglichen  Form  erhalten  hatte,  während  die  übri- 
gen Stücke  der  Eumelus  -  Litteratur  entweder  durch  Redaktion 
Terandert  oder  ihm  fremd  waren. 

S.  Nicht  klarer  als  die  Dorischen  Genealogiker  sind  die  mit 
ihaea  yerbundenen  (Pausan.  II,  3.  IV,  2.)  Naupak tischen 
Bpen  eines  Anonymas,  6  rd  Navnaxtia  noti^aag^  nach  Charon 
bei  P au s a n. X.  extr.  Tfavnaxriog KaQxCyog^  nach  Schol.  Apoll. 
\\y2%^,  NkonioXinog  6  TäNKvnaxiixu  Tionjaug:  in  letzteren  wer- 
den manche  Fragmente  citirt,  welche  an  die  Eoeen  erinnern, 
H  ey  n.  in  Apollod.  p.  359.  Vgl.  Theil  II.  206.  fg.  Auch  diesen  Stoif 
Biag  eine  jüngere  Hand  überarbeitet  haben.  Dazu  kommen  ei- 
Bige  dunkle  Geschichtenerzähler  des  Pcloponnes.  Erstlich  der 
Verfasser  des  AiyCfitog  (gewöhnlich  Hesiodus  genannt,  neben 
ilim  als  Bearbeiter  oder  selbständiger  Autor  7if^(>xa)i/;  6  MiXrjOiOgy 
A  t  h.  XI.  p.  503.  D.  coll.XlII.p.  557.A.  Heyn.milpoMod.p.354. 

-  YgL  Müller  Dor.  I.  28.  Prolegg.  zur  Mythol.  p.  399.),  wo  der  Be- 
.  ginn  Dorischer  Stammsagen  in  den  Rahmen  des  Lapithenkriegs 
.   eingezogen  und  der  religiöse  Bezug  der  Dorier  zum  Herakles 

mythisch  begründet  wurde:  Theil  II.  201.  Dann  der  Dichter 
der  4>0Q(aylg  (über  die  Fragmente  II.  207.) ,  welcher  haupt«äch- 
lich  Argirische  Alterthümer  vortrug,  den  Gegenstand  mehrerer 

-  ji^y^nti  (Her«  dl  an.  n,  fAny.  X*  p.  32,  9.)  und  Argivischer  Histo- 
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riker  Ton  Ungewissem  Alter,  ^worunter  der  irathselhafte  Akusi- 
laas  (Anm.  za  $.51.  and  Theil  11.  191.),  Agias  und  DeTky- 
los  (JiQxvXlog  minder  bewährt  als  ^feQxvlog)^  Itiyiaq  xal  Jig- 
xvXoc  ip  IdQyoXixoTs  A  th.  III.  p«  86.  F.  c£.  Ciem,  Alex.  Strom.  I. 
p.  139.  dazu  Schol.  VraU  Find.  Ol.  VII,  49.  Svhoh  Vaf.  K  Tro.  14. 
nacli  Etym.  M.  y.  Evtog  gebrauchte  letzterer  mit  seinen  Stammge- 
nossen den  asper  statt  ä^  xixQriTm  lovjtii  tr^  tttttt  tvjs  ^aOiiaf  xal 
/I^Qxvllog)^  Dinias  (in  mehreren  Büchern  I^^^Oilixa/)^) :  Ton 
den  beiden  letzten  Yalck.  in  Schoh  Phoen.  7.  Für  diesen  ist  be- 
merkenswerth  Schoh  Cobet.  EnHp,  Or.  859.  JuvCaq  iy  7^  ngm^ 
ifji  TiQfojng  avyjd^etaSf  ixäoattug  6k  ^tvtigas.  Auch  Anaxikra- 
te  s  (1.  II.  riiy  linyolixaty  bei  Schol.  E.  Andtom,  224.)  ging  in  my- 
thische Zeiten  zurück.  Sonst  konnte  man  unter  Argiyem  nur 
Chroniken,  urkundliche  Kataloge  {dvayQarptti)  Ton  Magistraten 
und  Siegern,  zuletzt  Aktenstücke  anfänden. 

61.  Fast  gleichzeitig  der  musikalischen  Epoche  Ter- 
pauders  war  eine  der  mächtigsten  Umwälzungen  in  der  Poe- 
sie vom  Parier  Archilochns  (um  Ol.  18.)  ausgegangen. 
Nach  Homer  ist  er  der  zweite  klassische  Name,  das  erste  Indi- 
viduum das  mit  Selbstgefühl  in  die  Litteratur  eintrat  und  zu- 
gleich der  keckste  Genius,  der  mit  leichter  Hand  wie  im  Warf 
neue  Bahnen  brach  und  eine  Reihe  Stufen  zwischen  Epos  und 
Melos  erfand.  Mit  aller  noch  ungekannten  Freiheit  schuf  er 
einen  Stil,  der  frisch  und  gewandt  die  Gefühle  des  Menschen 
aussprach,  ohne  von  den  Regeln  und  der  Phraseologie  einer 
Gattung  abhängig  zu  sein,  und  er  pafste  die  gröfste  Fülle  didi- 
terjscher  Formen  dem  individuellen  Wechsel  seines  Lebens- 
laufes an.  Vor  ihm  kannte  man  nur  die  Darstellung  Yon  My- 
then im  Hexameter,  kaum  hatte  Terpander  begonnen  ihn 
musikalisch  zu  bearbeiten :  Archilochns  verliefs  zuerst  jenen 
Rhythmus,  der  ebenso  sehr  einen  ausgedehnten  Umfang  als 
objektiven  Gehalt  fordert,  und  zerlegte  die  Poesie  für  den 
Ausdruck  der  Persönlichkeit,  der  gegenwärtigen  That  und 
Gesinnung,  in  kleinere  Felder.  Sie  wurde  durch  ihn  ein 
Spiegel  des  Seeleulebens,  ein  Organ  der  wandelbarsten  Stim- 
mungen vom  fröhlichen  Sinnengenufs  bis  zur  herbesten  Pole- 
mik, und  diese  mannichfaltigen  Gemälde  wurden  gleichzeitig 
durch  den  Glanz  des  Vortrags  und  durch  die  Technik  des 
Verses  in  dem  Grade  beleuchtet,  dafs  seine  Dichtung  nicht 
weniger  zur  Lesung  als  für  musikalische  Begleitung  sich  eig- 
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nele.     Vermöge  solcher  Herrschaft  über  Gedanken  und  For-^ 
men  (§.  102,  2.)  schuf  oder  bearbeitete  er  nach  einander  den 
lambus,  den  trochaeischen  Tetrameter,  das  elegi- 
sche Mafs,  er  gruppirte  die  ungleichartigen  rhythmischen 
Glieder  in  gröfseren  und  kleineren  Reihen,  sogar  im  Gegen^ 
salz  zur  früheren  Einfachheit  die  Komposition  widerstrebender 
oder  asynartetischer  Rhythmen,  überall  mit  Wohllaut 
und  einem  flufsigen  Versbau.     Vermöge  dieser  Lebendigkeit 
der  Metrik  welche  die  verschiedensten  Mischungen  durchlief, 
gelang  ihm  auch  der  gesellschaftliche  Ton,  das  sangbak*e  Lieä, 
durch  einen  nicht  geringen  Wechsel  des  musikalischen  Tak- 
tes und  durch  den  Gebrauch  des  Recitativs   wie  in  seinen 
Epoden;  auch  gingen  Responsorien  im  Wechselgesang  d^r 
Ch^e  von  ihm  aus.     Das  Prinzip  seiner  Rhythmen  stand  in 
der  Mitte  zwischen  Epos  und  Melos,   so  dafs  der  Text  über- 
wog (t6  loyoeidig),  die  Musik  zur  Seite  ging  und  den  Sänger 
unterstützte.     Wenn  nun  Archilochus  auf  die  Gestaltung  des 
Melos,  namentlich  auf  die  Ode  der  Aeolier  einen  Einflufs  aus- 
geübt hat,   und  noch  bei  den  Attikern  grofses  Ansehn  be- 
sals,  so  hing  dies  nicht  blofs  an  der  Fülle  rhythmischer  Er- 
findungen: er  verdankt  seinen  Ruhm  wesentlich  der  origina- 
len Freiheit,  mit  der  er  Stoffe  des  Lebens  und  der  Gesellig- 
keit, unabhängig  von  Dichterschulen  und  schulmäfsiger  Tech- 
nik, heiter  und  populär  darzustellen  und  duixh  korrekten 
Ausdruck  zu  heben  verstand.        2.  Durch  Archilochus  kam 
unter  den  Hellenen  ein  bisher  ungekannter  Reichthum  von 
Formen  Versmafsen  und   dichlerischen  Stoffen,,  welche  bei 
mäfsigem  Umfang  eine  grofse  Wahl  und  FreUieit  gestatteten, 
in  Umlauf.    Bald  gewann  das  Prinzip  individuellerDich- 
tung  um  so  mehr  ein^  fruchtbaren  Boden,  als  mit  der  po- 
litischen Entwickeluhg,  mochte  sie  nun  demokratischer  (§.  52, 
3.)  oder  aristokratischer  (§.2ä.  59i.)  Natur  sein,  das  bürgerli- 
ilkt  Leben  unter  loniern  und  Doriem  zur  völligen  Blüte  gedieh 
und  der  Subjektivität  einen  immer  beweglicheret>  Ausdruck 
vergönnte.    Beide  Stämme  begannen  seitdem  in  das  poetische 
Gebiet  nach  dem  Mafse  dieses  Prinzips  sich  zu  tlieilen,  so 
dafs  am  meisten  den  loniern  das  Epos  nebst  seinen  klei- 
neren Spielarten  und  die  Stufen  zwischen  ihm  und  der  Ly- 
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rik,  den  Doriern  und  später  den  Aeoliern  das  Melos 
als  Verein  der  Poesie  mit  tonreichem  Gesänge  zußel.  Zwar 
scheint  es  dafs  auch  Dorier  im  Epos,  lonier  in  Theilen  des 
Melos  sich  versuchten,  wofern  man  den  Geburtsörtern  der 
Dichter  nachgeht ;  allein  bei  der  Ungewifsheit  über  ihre  Wirk* 
samkeit  und  Lebensverhältnisse  kann  dieses  Moment  niclit  ent- 
scheiden. Hieher  gehört  namentlich  der  erste  Dorische  Didi- 
ter  einer  Heraklea,  Pisander  aus  Kamirus  (wie  es  scheint 
um  Ol.  33.) :  wir  wissen  genaueres  ebenso  wenig  von  jenem 
Epos  als  von  seiner  Person.  Zunächst  ftihren  daher  noch 
die  lonier  fort  das  Epos  als  ihr  frühestes  und  unmittelbarstes 
Eigenthum  zu  verarbeiten.  Längst  war  das  Vorrecht  der  epi- 
sdben  Kunst,  noch  früher  das  reine  Wohlgefallen  an  schöner 
Darstellung  derselben  und  an  der  starken  Natur  heroischer 
Charaktere  in  dem  Mafse  gewichen,  als  das  Selbstbewufstsein 
dei*  Individuen  wuchs ,  und  das  Interesse  an  Stoffen  und  Re- 
flexion, am  Lernen  und  Dichten  vieler  Epen  überwog.  Nun 
aber  trat  eine  Reihe  selbständiger  Epiker  hervor,  welche  nicht 
die  sangbaren  Lieder  umdichteten  oder  überarbeiteten,  son- 
dern aus  dem  Sagenscliatz ,  den  sie  sogar  durch  freie  Schö- 
pfungen der  Phantasie  anfrischten,  eine  Kette  umfassender 
Epen  för  Schrift  und  Lesung  entwickelten.  In  einer  Zeit  also 
des  Schreibens  und  Lesens,  als  die  epische  Poesie  sich  dem 
lebendigen  Verkehr  zu  entfremden  anfing,  die  Homerischen 
Gesänge  aber  einen  festen  Ton  und  einen  Kreis  von  Mythen 
vorgezeichnet  hatten,  dichteten  nach  den  ersten  Olympisden 
wenig  bekannte  Männer,  welche  mit  stoffhaltiger  Keantnift 
wetteiferten,  mehr  vom  Interesse  der  Sagenkunde  geleitet  als 
aus  dem  Triebe  zur  heiteren  Sagendichtung.  Sie  verzichte- 
ten wie  es  scheint  auf  neue  Motive  der  Kunst,  ohne  dem 
Muster  Homers  in  Diktion  und  Ton  der  Erzählung  sich  völlig 
anzuschliefsen ;  da  sie  aber  die  Mythen,  von  denen  nur  die 
höchsten  Spitzen  in  llias  und  Odyssee  behandelt  waren,  voll- 
ständig und  fast  bis  zum  Abschlufs  der  heroischen  Zeit  um- 
fafsten,  so  verfolgten  sie  zum  ersten  Male  den  nothwendig  ge- 
wordenen Plan  einer  verstandesmäfsigen  Einheit;  die  wirkende 
Kraft  eines  sittlichen  Pathos  mochte  hier  gegen  dramatische 
Gruppen  auf  geordneten  Feldern  zuräcktreien«    Hure  $t^ung 
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mm  Homer  (wovon  §.  55,  1.  Anm.)  ist  uns  weniger  klar 
als  das  Verdienst,  welches  diese  mit  dem  herkömmlichen  Na- 
men bezeichneten  Kykliker  sich  um  den  StofTgehalt  der 
nationalen  Poesie  erwarben.  Sie  waren  im  wesentlichen  die 
ersten  Mythographen  unter  den  Hellenen.  In  der  nicht  kleinen 
Zahl  solcher  kyklischer  Dichter  (§.  95.)  sind  weniger  merk- 
würdig Kreophylus,  Verfasser  einer  OixaXlag  Skwoig,  und 
ungenannte  Dichter  kleiner  Epen,  als  die  vier  eigenthüm- 
liebsten  dieses  Feldes,  Arktinus  ausMilet,  der  in  den£pen 
jüd^ionlg  und  ^IXiov  nigatg  neue  Mytlienkreise  phantasti- 
scher Art  ausbildete;  Stasinus,  der  die  IHas  mit  der  bei 
weitem  gröfsten  Fülle  von  Mythen  in  seinen  Kvnqia  nicht 
ohne  stilistisches  Talent  vorbereitete;  Lesches  von  Lesbos, 
dessen  ^IXiag  fxixQa  bereits  trocken  und  in  niederem  Ton 
über  den  epischen  Stoff  hineilte ;  zuletzt  der  jüngere  Verfasser 
der  Nöatoi.  Hiezu  kommen  Gedichte,  deren  Ursprung  und 
Boden  kaum  sicherer  als  ihr  Inhalt  und  Dichterwerth  sich  er- 
mitteln lassen,  wie  Danais,  Minyas,  Amazonia  (TheilU. 
150.  207.);  vor  anderen  namhaft  war  aber  die  kyk tische 
Thebais  mit  einigen  Anhängen,  doch  mehr  der  hieratischen 
Poesie  zugewandt.  Die  meisten  wurden  früh  vergessen,  wie 
die  Dichter  von  Genealogien,  Chersias  aus  Orcliomenus, 
Asius  von  Samos  und  andere  Gewährsmänner  für  Peloponne- 
sische  Sagen.  Mindestens  aber  deutet  die  Menge  der  Epiker 
auf  eine  schreib-  und  leselustige  Zeit  und  auf  das  unter  allen 
Stdnunen  rege  Bedürfnifs,  die  Sagen  vollständig  zu  sammeln. 

1.  Die  Chronologie  desArchilochus  schwankt  um  die  zwan- 
ziger Olympiaden  (Theil  11.  334.) ,  sie  mnfs  aber  ausgeben  vom 
Satze  Flut,  de  mus.  p.  1132.  E.  (cf.  1133.  A.)  n^iaßvnQov  yovy 
aifxop  {TiqnavSQOv)  ^Aqx'^o/ov  anoqctCvu  rXavxog,  Diese  ße- 
stunmong  ist  oben  in  Anm.  zu  §.  58,  5.  erwogen  worden ;  woge- 
gen die  Ansicht  von  Clinton  I.  p.  187.  nach  P  h  a  n  i  a  s  ajK  Clew, 
Strom,  I.  p.  398.  nicht  Stich  hält ,  dafs  Terpander  auch  deshalb 
jünger  sein  mulste,  weil  Arcbilochus  bereits  Ol.  18.  an  der  Ko- 
lonie Thasos  theilnahm.  Hauptstellen  über  seine  rbythmisdien 
Neuerungen:  Plüt.  p.  1134.  D.  rXavxos  ytxQ  fxij  l^QX^ko^oy  </«'- 
ax(oy  y€ysyfia!}ai  0«Ai}i«y,  /J€jaifJi^a(h€(i  fjttv  kviqv  q  rjat  ja  I^q- 
Xtloxov  fiikri^  inl  dk  tü  ^axQOJfQOy  ixTsTrcci  ^  xul  MuQujyu  xal 
Kgriuxov  Qv9fi6y  €ig  uji'  f^iXonoUay  iyi^ttynt^  oig  lff)xUo/t)y  ^ij 
»SX^^*^''   ^^^  P*  ^1*^-  extr.6q.oZAa  firjy  xaildQXÜoxog  i^p  räy 
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nTg  ^v&fjiovg  it^uatv^  xal  rrjy  TrttQaxarttloyi^y^  xul  r^y  TitQl  tuv- 
ta  XQOvaty.  nQcjjffi   dh  avrfj  rd  rc  inoßa  xctl  r«  Tti^dfjietQn  xal 
10  TTQOXQtTixoy  (j6  TigoxQijTixdyRitschl  Rh.  Mas.  N.  F.  1. 285.  rath- 
samer  andere  to  XQtiuxoy^  xal  t6  ngoio^taxoy  dno^iJoiat  ^   xal 
^  tov  ngtüTOv   av^iiais^   M  Mioy  dl  xal  16  iXiyiioy^   itgog  ök 
tovTOis  ^  ?£  TOi;  fttfAßttov  TTQog  Toy  inißaroy  nnCtaya  Hyjaaig  xal 
q  fov  r^ii^fifAiyov  ^Q(pov  ttg  t€  toy  nqogodtaxoy  xal  roy  xfffiiixoy* 
In  Sk  Twy  lafAßtCtov  to  t«  ^ly  UytoSat  naQu  jr^y  xQOvoiy,  i«  dh 
^deo^ai ,  Idgx^^^X^^  (faai  xaradst^ai ,    «?.>'  oürto  xQtiaaaO^ru  rovg 
XQayixovg  notfirdg.     Einiges  gab  zor  Erklärung  Barette  üfem. 
de  TAcad.  d.  Inscr.  T.  X.  p.  239.  ff.     Dafs  Platarchs  Schrift  liier 
wie  sonst  mehr  Belesenheit  als  SachkenntniÜB  yerräth,  zeigt  un- 
ter anderem   die  Notiz  to  rttt  fiky  X^ysa^ai  —  (fdsaO^ai ,   womit 
passend  die  früher  aufgeführte  naQaxaTaXoyrj  erklärt  wird,  das 
heifst,  der  Durchgangspunkt  yon  epischer  Deklamation  zu  dem 
melischen  Gesang  in  Art  eines  Recitativs,   Herrn.  Elem.D.  M. 
p.  286.     Hieher  gehört  auch  die  Bemerkung  Ton  Athenaens 
XIV.  p.  620.  C.dafs  seine  Lieder  rhapsodisch  vorgetragen  seien. 
Man  begreift  wie  des  Archilochus  musikalischer  Ruhm ,  der  in 
den  Agonen  glänzte  (worauf  Heraklit  bei  Diogen.  IX,  1.  deu- 
tet) ,  auf  Mannichfaltigkeit  der  Formen  und  auf  Polymetrie  zu- 
rückging, aber  noch  durch  grofsartige  Mittel  des  Vortrags  un- 
terstützt wurde.    Obenan  steht  der  poetische  Gebrauch  des  lam- 
bus ,  den  er  aus  dunklen  Anfangen  (Schlufs  von  Anm.  zu  f.  49») 
henrorzog  und  Yom  Instrument  xXiipiafjßog  begleitet  auch  zur 
Mischung  oder  zum  Kontrast  mit  ernsteren  Rhythmen  yerwandte. 
Die  Komposition  der  Asynarteten,  mit  der  jene  Parakataloge 
nichts  gemein  hat  (Böekh  de  mernV  PiW.  p.  89.) ,   diente  der- 
selben humoristischen  Spannung  Ton  Ernst  uid  Scherz,  die  sich 
naiy  in  seinen  Epoden  ausspricht,  während  ein  höheres  Pathos 
in  den  Tetrametern  lag:   Hermogenesile  IdeU  II,  I.  p.  302. 
6  dk  jiQX^^ox^^  ^^^^  ^^^  aaifiüHQoy  inotijae  xal  yoQyotf^oy,  oi 
yaQ  tftgdfiiJQOi  avrfp  did  jovj*,  olfiai^  xal  yOQyoriQOi  xal  iQyo- 
€idiOT€Q0i  Twy  aXXfoy  t2yai  doxovai^  diori  jQOxa'ixtüig  avyxeiyrai. 
Zuletzt  weist  auf  Anfange  des  Melos  der  Refrain  in  Chören 
(Schlufs  Ton  Anm.  zu  $.17,  2.),   dessen  Zweck  man  kaom  aus 
dem  verworrenen  Bericht  in  Schol.  Pind«  Ol.  IX,  1.  ahnt 
Vergl.  Theilll.  337.  fg,  und  besonders  p.  431.    Archilochus  hatte 
SoHs,    aber   noch  keine  chorische  Poesie   in  antistrophischen 
Liedern  versucht. 

•        •    •  .       •     •      • 

62.  Neben  dieser  epischen  Betriebsamkeit  wurden  von 
den  loniem  die  neuen  Gedichtarten  angebaut,  welche  das  Ge- 
genstück zum  Vortrag  und  Umfange  des  Epos  entwickeln  hal- 
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fen.  Nach  dem  Vorgänge  des  Archilochus  welcher  die  Formen 
und  Rhythmen  um  einen  Stoff  aus  den  nächsten  Lebenslirei- 
sen  zu  bilden  gefunden  hatte,  suchten  sie  das  Epos  in  kleine 
sangbaire  Texte  zu  zerstückeln  und  den  gemessenen  Ton,  der 
in  der  regelmäfsigen  Wiederkehr  des  Hexameters  begründet 
war,  durch  populäre  Darstellung  zu  mildern.  Diese  Herah- 
stimmung  des  Pathos  ging  unmittelbar  aus  dem  Verbände  zwi- 
schen Daktylen  und  lamben  hervor ,  iudem  ein  langer  Vers 
durch  den  kurzen  Epoden,  der  breite  daktylische  Hexameter 
durch  einen  raschen  iambischen  Trimeter  abgerundet  wurde; 
der  so  schlank  gegliederte  Bau  zerfiel  in  eine  Reihe  symme- 
trischer Ruhepunkte ,  welche  den  Ernst  der  Erzählung  in  ei- 
ne wandelbare,  leicht  modulirte  Recitation  leiteten.  Wir  ken- 
nen aber  einen  solchen  Versuch  nur  aus  der  selten  gebrauch- 
ten Form  der  rJQma^ßoi,  womit  Pigres  in  scherzhader 
Weise  seine  Interpolation  des  hexametrischen  Margites  färb- 
te. Berühmter  war  auf  dem  iambischen  Gebiet  Simon i des 
derAmorginer,  ein  Dichter  von  starrer  und  fast  trockner 
Art,  welcher  an  Archilochus  nur  durch  Derbheit  und  naiven 
Sinn  erinnert.  2.  Weit  gröfseren  Einflufs  hatte  die  Ver- 
schränkung des  Hexameters  mittelst  daktylischer  Elemente, 
woraus  die  Erfindung  des  Pentameters  und  hievon  abhän- 
gig die  neue  Gattung  der  Elegie  hervorging:  beides  kündigt 
in  Jß'orm  und  Gehalt  einen  Auszug  des  hexametrischen  Epos 
an  oder  das  Ergeb^ifs  einer  dichterischen  Stimmung,  die  sich 
in  Stoffen  und  Kunst  auf  möglichst  enge  Räume  beschränkt. 
Umsonst  bemühten  sich  die  Alten  den  Ursprung  dieses  Me- 
tram von  irgend  einem  berühmten  Namen,  vor  anderen  Kalli- 
nus  oder  Archilochus  herzuleiten:  man  darf  aber  nur  er- 
wägen wie  geschmeidig  und  flüfsig  diese  Männer  das  elegische 
Distichon  behandeln,  um  sich  zu  überzeugen  dafs  auch  diese 
gleich  manchen  vermeinten  Erfindungen  in  der  Litteratur  ein 
h(Aeres  Alter  hat  und  der  Pentameter  lange  zuvor  umlaufen 
mufste,  ehe  gewandte  Dichter  ihm  eine  bleibende  Form  ga- 
ben. Ihr  Anfang  steigt  in  jene  Zeiten  auf,  als  die  Flöte  der 
Asiaten  (§.  58.)  zu  den  loniern  drang  und  in  klagenden  Wei- 
sen (eXeyoi)  geübt  wurde;  sie  regte  später,  sobald  aus  der 
OeffentUchkeit  und  dem  reicheren  PrivaUebeu  mannich&Itige 
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Stoffe  für  das  Gefühl  und  Denken  der  Individuen  verarbcitel 
waren,  einen  sangbaren  Text  (iXeysJa)  unter  den  Einflössen 
der  Musik  an,  aber  der  eintönige  Gang  desselben  wurde  viel- 
leicht (wie  früher  der  epische  Vortrag  durch  ein  Vorspiel  der 
Kitbara)  durch  einen  aulodisdien  Sat£  eingeleitet,  niemals 
aber  von  der  Flöte  begleitet.  Die  Elegie  ist  daher  eine  durch 
die  Kunst  gezeitigte  Frucht  der  individuellen  Bildung  (§.  101, 
1.),  welche  nicht  mehr  mit  der  Breite  des  objektiven  Epos 
licii  vertrug.  Jene  naiven  Zustände  die  zur  Volkspoesie  das 
voHe  schaffende  Talent  braditen  und  auf  der  Höhe  der  Hel- 
dendichtung standen,  waren  damals  vorüber,  wie  die  Kykli- 
ker  (§.  61,  2.)  an  ihrer  immer  schwächeren  Auffassung  der 
naturkrädigen  Heroenwelt  darthun;  mit  dem  Geiste  der  Gat- 
tung verloren  auch  ihre  Formen  und  Rhythmen  einen  Theil  ih- 
rer Wahrheit  und  Bedeutung.  Sie  wurden  zwar  eine  Stufe  der 
Pädagogik  und  allgemeinen  Bildung,  hatten  aber  aufgehört  das 
einzige  Organ  der  Produktivität  zu  sein.  Zunächst  nun  erseti^e 
man  sie  in  der  Elegie  durch  eine  zeitgeinälse  F6rm  mit  dem 
fefslichsten  Gehalt,  und  der  Elegiker  schilderte  jetzt  das  bär- 
geriiche  Leben  der  lonier  in  seinen  neuen  Zuständen.  Er 
nahm  in  kleinen  Gedichten  die  Fülle  menschlicher  Begeben- 
heiten und  EmpGndungen  auf,  soweit  sie  den  Kreisen  seiner 
individuellen  Erfahrung  nahe  traten:  so  KaUinus  ab  Staats- 
mann, Archilochus  als  Erzähler  eines  bewegten  Lebenslaufs. 
Zu  diesen  Zwecken  pafste  weder  die  Pracht  des  Qexameters 
noch  der  ausgedehnte  Bau  des  Epos;  es  widerstrebte«  dem 
Ausdruck  der  Gegenwart  und  der  häuslichen  Beschränktheit, 
der  in  der  Elegie  sich  behaglich  entwickeln  durfte«  Mit  ih- 
rem Standpunkte  hielt  der  Rhythmus  aufs  genaueste  Schritt; 
denn  er  gewährte  kleine  Ruhepunkte,  kurze  symmetrische 
Gruppen  und  einen  bündigen  Abschlufs  der  Gedanken.  Auch 
dem  mittelmäfsigen  Dichter  bot  der  enge  Kreislauf  des  elegi- 
schen Distichon,  welches  seinem  Wesen  nach  ein  in  sidi  zu- 
rücklaufender Hexameter  ist  und  die  beschauliche  Stionrouiig 
malt,  einen  bequemen  Raum,  um  gelegentlich  anzusetzen  und 
nach  Belieben  den  Faden  abzureifsen.  Die  Elegie  forderte 
keinen  grofsen  Plan  und  noch  weniger  ein  bedeutendes  Kunst- 
vermögen; in  ihi*  gelangte  nur  dei*  lyrische  Gedanke  zuieiBer 
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kürzesten  Form,  und  zwar  grofsentheils  am  Faden  der  epi- 
schen Phraseologie.  Sie  war  aber  in  allen  Momenten  des  Le«*- 
bens  ein  fügsames  Mittel,  wodurch  poetischer  Sinn  öffentlich 
sich  vernehmen  liefs  und  der  einzele  seine  Bekenntnisse^ 
Freud  und  Leid,  fast  in  der  Stille  bei  mitfühlenden  Gemüthern 
niederlegen  konnte ;  zugleich  bildete  sie  den  anerkannten  Samn 
melplatz  bescheidener  Lebensweisheit,  die  hier  an  der  Menge 
von  Sittensprüchen  und  praktischen  Sätzen  (woher  die  Fiktion 
einer  gnomischen  Poesie,  Theil  IL  320.  fg.)  ihre  früheste 
Schule  fand.  Dieser  Popularität  und  subjektiven  Haltung  dankt 
die  Elegie,  dafs  sie  von  den  loniern  mehrere  Jahrhunderte 
mit  besonderer  Gunst  bearbeitet,  dann  zu  den  Doriern,  zu« 
letzt  zu  den  Attikern  gebracht  wurde,  dafs  sie  ohne  die  poe- 
tische Kunst  zu  steigern  am  längsten  und  vor  anderen  Ge- 
dichtarten (§.  101,  2.  3.)  bis  in  ferne  Zeiten  als  Organ  der 
freien  menschlichen  Bildung  galt  und  ein  allgemeines  Bürger- 
recht unter  den  Hellenen  besafs. 

1.  Tzetzes  CAt7.IV,  868.  Sxovs  top  MaQyfrrjv,  EU  8»'  6  y^» 
Q(oy''Of4r]Qog  '^QtotafißovQ  ygatfn :  das  hßiDBt,  wie-  der  Bericht  an-, 
derer  Grammatiker  lautet  (S  a  d  t  e  n.  tn  Terent,  p.  151.  W  a  s  8  e  nb« 
inSchoL  Hom,  p.  11.  sq.),  der  Homerische  von  Plgres  überarbei- 
tete Margites  mischte  mit  Hexametern  iambische  Trimeter  f<in- 
quam  pnres  numero.  Vgl.  Th.  II.  p.  131.  Den  einzigen  Beweüi 
geben  dafür  «die  von  Lindemann  Lyra  p.  82.  (AHHus  FortnnaU  «<•> 
Gfaif/*. p. 342.)  herausgegebenen  Verse: 

^HX&i  rtg  dg  Koloff.^ya  yiQtoy  xal  &€Tog  doMg^ 

Movaucjy  &tQccTf(op   xal  kxrißoXov  *An6lk(oyogy 
(f>^Xr}g  l^x^^  ^^  x^Qoly  €v(p&oyyop  XvQtiv, 
Eine  Komposition  der  Art   ging  aber  von  Archilochus  aus,   an' 
den  noch  jenes  Movautav  &iQanoiv  erinnert.    Daran  grenzen  die 
lamben  am  Schluis  der  Homerischen  Ei^tOKorrj,  zu  Samos  gesun- 
gen:       Ei  fiiy  11  ^(6a£ig'  €i  6k  ^»},  ovx  iotn^o/Äiy^ 

ov  yaQ  avyotxijaopTsg  iy^uö*  rjL9ofisy, 
Aehnlich    die  Trimeter  Rhodischer  Chelidonisten  (Ath.VIII.  p. 
360.)  und  in  Epigrammen  des  Simonides,  fr. 66.  67.  nament- 
lich aber  von  Simonides  dem  Amorginer  ein  Beleg  wie  im  Etym.  • 
M.  V.  Ztp^ioy:  * 

Öloy  TÖd*  iiiuv  igmioy  na^iniaxo 
Cmoy  xdxiaioy. 
Entsprechend  beiAnakreon  fr. 85.    Solche  Versuche  machen 
die  Thatsache  begreiflich,   dafe  lonier  den  geistesverwandten  * 
Chotiambos  erfanden.  .   ...i 
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63.    Am  weitesten  entfernte  sich  der  Dorische  Stamm 
Ton  der  epischen  Poesie ,  die  zwar  niemals  (§•  36,  1.)  ihm 
beimisch  und  eigen,  aber  durch  agonistische  Darstellungen 
und  Terpanders  Lehre  (§.  58,  5.)  der  nächste  Weg  zur  mu- 
sikalischen Dichtung   geworden  war.     Sobald  nun  die  Dorier 
in  letzterer  die  landschaftlichen  Stoffe  vortrugen ,  welche  Po- 
litik und  Religion  ihnen  darboten,   entwickelte  sich  dort  das 
Melos  zugleich  mit  einer  stammgemäfsen  Tonkunst:  woraus 
zuerst  eine  fruchtbare  Wechselwirkung  zwischen  Dichtung  und 
Musik  hervorging,   späterhin  diese  zur  unabhängigen  Ausbil- 
dimg gelangte.     Die  reifste  Frucht  der  Fortschritte,  welche 
die  Technik  des  Heptachords  und  der  Flöte  machte,  war  die 
Dorische  Tonart  (Anm.  zu  §.  59,  l.)«   der  Gipfel  Helle- 
nischer Musik.     Schon  die  spröde  Natur  des  Stammes  und 
die  darin  wurzelnde  Brachylogie,  welche  That  und  Gesinnui^ 
itt  der  kürzesten  und  treffendsten  Form  umspannt,   fährten 
zu  kleineren  aber  lebendigen  Abschnitten  der  Melik,    deren 
Spielarten  in  einer  Reihe  von  Namen  bekannt  sind.    Nun  ge- 
stidtete  auch  der  Charakter  ihrer  Festlichkeiten  aus  dem  Verein 
von  Musik  und  miroischem  Tanz  einen  Wechsel  der  Formen, 
indem  der  gemessene  Schritt  der  Chöre  oder  das  kunstvolle 
Geberdenspiel  vom  Gesang  zur  Kithar,  noch  häufiger  zu  Flö- 
ten begleitet  wurde.     Chorische  Lieder  der  Art  waren  vofioij 
lange  strophische  Choräle,  woran  zuerst  der  Tonsatz  beider 
Instrumente   (vofioi  Xvgixoi,   avlipdixolj   §.  107,  9.)   sich 
bildete ,  dann  in  den  vielseitigsten  Anwendungen  des  öffentli- 
chen und  Privatlebens  naiSveSy  und  ^Is  Zweige  der  letzte- 
ren nQogodta  oder  nagd-ivia:  darauf  folgten  aus  den  Waf- 
fentänzen inv^Qixai)  und  anderen  Festspielen  der  Kreter  und 
Lakonier  entwickelt  vnoqxiqiKrca  y   von  Gruppen  des  Chores 
zur  Begleitung  oder  in  Pausen  eines  mimischen  Ballets  (§.  107, 
10.)  vorgetragen.    Mit  der  Natur  der  Lieder  und  Instrumen- 
te stimmten  folgerecht  entsprechende  Rhythmen,   namentlich 
der  Gebrauch  von  Epitriten,  Anapaesten  und  Kretischen  Ma- 
fsen.     Die  frühesten  Versuche  dieser  Dorischen  MeUker  be- 
schränkten sich  auf  ihre  landschaftlichen  Kulte,  die  mehr  Ein- 
falt des  Tones  als  Kunst  und  Tiefe  begelu^ten ;  dafür  dienten 
die  zahlreichen  Hymnen,  und  hieraus  ergibt  sich  leicht  wa- 
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mm  die  Gesänge  zum  Lobe  des  Apollon,  Herakles,  Ares,  der 
Athene  und  anderer  Götter  (Theil  II.  456.)  später  wenig  be- 
achtet wurden  und  in  Vergessenheit  kamen«    Vieles  traf  hier 
zusammen  um  ein^n  raschen  Fortschritt  oder  die  Vielseitig- 
keit in  der  Melik  abzuwehren.     Die  Herrschaft  und  das  Vor- 
recht der  Ueberlieferung  gab  den  durch  höheres  Alter  und 
lange  Praxis  beglaubigten  Mustern  ein  Uebergewicht  und  trat 
der  Erfindsamkeit  der  Dichter  entgegen ;  ebenso  wenig  bot  das 
häusliche  Leben  in  seiner  eng  begrenzten  und  fast  schweigsamen 
Geselligkeit,  die  nur  den  schlichten  Ausdruck  allgemeiner  Ge- 
fühle verstand,  der  subjektiven  Stimmung  einen  breiten  Spiel- 
raum: es  war  ein  mäfsiger  Platz  den  Lieder  zum  Gastmale  (axo- 
liä  §.  17,  3.  Anm.) ,  scherzhafte  und  patriotische  Dichtungen 
ausfüllten.     Stoff  und  Ton  wurden  durch  die  Gesichtspuntke 
Dorischer  Politik  vorgezeichnet;  und  wenn  der  Staat  den  Kern 
seiner  Traditionen  und  religiösen  Gesinnung  musikalischen  Dich^ 
tern  anvertraute,  die  sie  zur  Erhebung  und  Lehre  der  BArger 
darstellen  sollten,  so  galten  nur  die  glücklichen  Ausleger  des 
alterthümlichen  Glaubens  und  Gesetzes,  welche  den  schärfsten 
Ausdruck  für  das  sittliche  Bewufstsein  ihrer  Gemeine  fanden. 
Demnach  fielen  diese  melischen  Gedichte  lange  Zeit  kurz,  ge- 
messen und  praktisch  aus;  die  Mehrzahl  der  älteren  Meliker 
war  in  die  Bewegungen  des  politischen  Lebens  verflochten 
oder  sie  werden  als  Staatsmänner  von  Einflufs   geschildert. 
Da  nun  eine  so  nationale  Poesie  mit  Musik  und  Orchestik  im 
genauesten  Verbände  stand,  so  führte  diese  Wechselwirkung 
bald  zu  den  Formen  einer  eigenthümlichen  Dorischen  Mu- 
sik.    Denn  die  Tonkünstler  der  lonier  folgten  keiner  ein- 
fachen Norm  und  hatten  ihr  Flötenspiel  und  die  Fülle  von 
Saiteninstrumenten    in  keiner  Abhängigkeit  vom  poetischen 
Text  erhalten;  zwischen  der  Melodie,  ihren  sinnlichen  Rhy- 
ihmen,  den  mannichfaltigen  Schattirungen  und  den  Farbentö- 
len  (^XQuiiid)  der  Musik  und  gegenüber  der  dichterischen 
Komposition  blieb ,  wie  sich  an  der  Elegie  (§.  62,  2.)  zeigte 
*in  weiter  Abstand.     Einer  solchen  Lockerheit  widersprach 
!ie  Natur  der  Dorier  ebenso  sehr  als  ihr  innerer  Trieb  zur 
lusik  (§.  59,  2.  Anm.),  die  sie  technisch  zur  Vollkommen- 
eit  brachten;  ihre. Texte  sollten  weil  sie  Gemeingut  würea 
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sangbar  sein,  und  mit  der  ihnen  eigenen  Charakterfestigkeit 
schufen  sie  während  des   siebenten  Jahrhunderts  ihre  volks- 
thumliche  Tonart,  die  erste  Hellenische  Harmonie,  deren  We^ 
sen  und  Umfang  sie  für  immer  an  die^siebensaitige  Lyra 
banden,  wo  der  Gehalt  mit  männlicher  Wurde  den  körnigen 
Ausdruck   des  Yolkscharakters   gab,   Text  und  Melodie  aber 
in  strenger  Gemessenheit  zusammenpafsten.    Für  einen  hohen 
Zweck  wurden  hier  alle  poetischen  musikalischen  orchestischen 
Kräfte  nach  genauen  Proportionen  aufgewandt.     Von  dieser 
Dorischen  Regel  {JtJQiOTi)  wurden  Pädagogik  und  religiöser 
Stil,  Kitharodik  und  Flötenspiel  ohne  launenhafte  Variation  ge- 
zägelt,  auch  hielt  die  Orchestik  mit  ihr  Schritt :  die  Tonart  spie- 
gelte die  geistigen  Typen  (^'^77,  Theil  H.  412.)  des  Stammes 
ab,  und  solange  das  sittliche  Gesetz  in  der  Dichtung  herrsch- 
te, welche  sich  anspruchlos  demselben  Mafs  und  Takt  unter- 
warf, konnte  niemand  ohne  Gefahr  eine  Trennung  ?on  der 
begleitenden  Musik  wagen.     Ihre  Rhythmen   zeichnet  keine 
Tonfälle  aus,  yielmehr  stand  der  sittliche  Gehalt  über  dem 
musikalischen  Gedanken;   aber  sie  vermochte  den  Charak- 
ter auch  aufserfaalb  des  Dorischen  Stammes  durchzubilden^ 
2.  Die  Gestaltung  dieser  Tonart  ist  in  der  Geschichte  der  so^ 
genannten  zweiten  Musikepoche  Spartas  ((5€t;T^(»a  xa- 
tioraaiq)  enthalten,  welche  nach  Tyrtaeus  vielleicht  um  die 
drcifsiger  Olympiaden  unter  dem  Einflufs  des  Thaletas  von 
Gortyn,  Xenodamus  von  Kythera,  Xenokritus  von  Lo- 
kri   und  des  Kolophoniers  Polymnestus   entwickelt,   dann 
durch  einen  der  namhaftesten  Künstler  Sakadas  den  Argi- 
ver  gehoben  wurde,  der  die  musikalische  Gliederung  der  Chö- 
re zuerst  bereicherte  und  das  Flötenspiel  (um  OL  48.)  ge- 
sondert übte.    Ihr  wahres  Ergebnifs  ist  das  Melos  und  die 
melische  Litteratur,  ein  Gemälde  des  Dorischen  Lebens. 
Nur  diese  Thatsache  einer  grofsen  musikalischen  Schöpfung 
hat  für  uns  historische  Gewifsheit,  die  Persönlichkeit  der  äl- 
testen Dorischen  Meliker  hingegen  erscheint  unklar  und  oft 
zweifelhaft,  da  sie  meistentheils  vereinzelt,  ohne  die  Bestimmt- 
heit  chronologischer  und   individueller  Angaben,   als  hiofse 
Namen  in  einer  langen  Kette  gezählt  werden,  wie  neben  den 
genannten  noch  Xanthus  und  Kydias}  ihre  Personen,  und 
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Leistungen  sind  selten  beachtet  worden,  da  sie  wegen  ihrer 
Stellung  zum  Gemeinweseö ,  in  deren  grofsen  Interessen  der 
einzele  sich  verliert,  in  Schatten  treten  mufsten.  Noch  em- 
pfindlicher  ist  der  ftlangel  an  sachverständigen  Nachrichten 
über  den  inneren  Gang  der  musikalischen  Melopoeie.  Den 
meisten  Ruhm  hat  aber  unter  seinen  Genossen  der  eineTha- 
letas  ungefähr  in  der  Weise  des  alten  Terpander  gefunden, 
weil  er  wohlthätig  in  Sparta  wirkte,  wohin  er  aus  Kreta  be- 
rufen war,  um  den  Zwiespalt  der  Parteien  zu  versöhnen  und 
Ordnung  herzustellen,  oder  (wie  sich  aus  verworrenen  Sagen 
ahnen  läfst)  um  eine  pädagogische  Musik  an  die  Lykurgische 
Gesetzgebung  zu  knüpfen.  Er  ist  ein  Symbol  des  durch  Flö- 
tenspiel und  Gesang  geregelten  Chorreigens,  der  von  Kreta 
nach  dem  Peloponnes  verpflanzt  wurde«  Seine  Nachfolger  aber 
vollendeten  die  musikalische  Strophe,  die  nodi  ohne  Wech- 
sel der  Melodie  sich  in  gleichförmiger  Komposition  bewegte. 

1.  In  dieser  DarsteUang  ist  von  anderen  Grundsätzen  aasge- 
gangen worden,  als  denen  der  gelehrte  Verfasser  der  Dorier 
(B.  4.  K.  6.)  folgte.  Die  Dorische  Tonart  betrachtet  Müller  als 
die  acht -Hellenische  und  ursprüngliche,  hauptsächlich  des  Na- 
mens wegen,  weil  nur  diese  nach  einem  Hellenischen  Stamm 
benannt  war,  und  schon  deshalb  glaubt  er  dafs  der  ^uhm  der 
Lesbischen  Musiker  müsse  jünger  gewesen  sein:  diese  hatten 
eben  die  Namen  und  Verhältnisse  der  drei  von  ihnen  vorgefun- 
denen Tonarten  festgesetzt.  Da  die  Namen  in  allen  Erschei- 
nungen der  Kultur  mehr  zufalliger  Art  sind  und  kein  chronolo- 
gisches Moment  besitzen,  so  wäre  doch  die  Vorliebe  für  Dori- 
sches Wesen  hier  etwas  weit  gegangen,  wenn  die  blofse  Formel 
statt  der  inneren  Natur  dieser  Musik  und  der  historischen  Zeug- 
nisse gelten  sollte.  Doch  wie  wenig  Müllers  Vorstellungen  über 
den  Gang  der  Musik  und  Melik  auf  Forschung  beruhten ,  zeigt 
am  kürzesten  seine  Gesch.  d.  Gr.  L.  K.  12.  namentlich  die  Phan- 
tasie von  Olympus,  den  er  zwischen  Ol.  30.  und  40.  fixirt.  Nun 
ist  gewifs  dafs  die  Dorische  Tonart  gleichzeitig  mit  dem  Melos 
entstand ,  das  Melos  jfällt  aber  in  die  Zeiten  nach  Terpander, 
und  |(elbst  Tlialetas,  mit  dem  die  Dorische  Musik  anhebt,  hatte 
Bich  in  musikalischen  Weisen,  nicht  in  melischen  Texten  ver- 
bucht. Ohne  Zweifel  hatten  daher  Lesbier  und  lonier  lange 
gewirkt,  ehe  man  chorische  Poesie  im  Geist  und  Rhythmus  der 
Dorier  gestalten  lernte;  dann  erst  konnte  der  Name  der  Dori- 
schen Tonart  wegen  ihres  vorherrschenden  Gebrauchs  unter  Do- 
xiflchen  Völkern  sich  befestigen.   .Vgl.  Anm,  zxa  $.  Ö9,  1.    Früher 
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findet  man  keinen  Zug  ihres  Cliarakters,  kein  Merkmal  jener 
überschätzten  Festigkeit  und  Einfalt  (Pia t.  Afp.  III.  p.  399.  He- 
raclid.  Ap.  Ath.  XIV.  p.  624.  D.);  an  Kreta,  woher  die  Dorische 
Musik  abstammt,  hat  noch  Pia  to  Legg,  II.  p.  666. D.  nur  kriege- 
rische Chorlieder  ausgezeichnet.    Sie  kam  aber  zum  Besitz  ei- 
ner eigenthumlichen  Verfassung  erst  durch  ein  Temperament  der 
lockeren  (;^aAa^fci)  Asiatischen  Harmonien  und  durch  die  strenge 
Festsetzung  musikalischer  Fiifse  (Plat.  Rep.  111.  p.  400.),   das 
Organ  einer  ayaiyr,.    Diesen  Fortschritt  deutet  die  Reihenfolge 
der  drei  bedeutendsten  Schöpfer  auf  musikalischem  Gebiet  an, 
des  Tyrtaeus,  Thaletas,  Sakadas,  um  den  Stesichorus  zu  über- 
gehen ;   und  wir  hören   dafs  man  yom  XQ^f^"  (dessen  Prädikat 
j^akäy,  Plat.  Soph,  p.  242.  E.)  zur  festen  agfjioyla  den  Uebergang 
machte.    Hauptsteile  Plut.  de  tnus,  p.  1137.  D.  E.  —  ^tä  de  i^y 
Tou  Ti,7ovg  (fvkttx^y  atfr^govy  inl  fov  /ttaqCov  toyov,  rifiiHyrsg  i6 
yaloy  auTOi).  oioy  ii  xaX  inl  laiy  jijg  igayt^dCag  notrijioy*  r^  yag 
XQ(o/xtttix(p  yiyii  xnl  riji  ^vd-fAtp  TQaytpSla  fjihy  ov^inta  xdi  njfii' 
Qoy  xi/Qr^Tttt^    xiOuQtf  6h  noXlaig  ysysaig  ngsaßviiQ^  rgayipSiag 
oirag    i$  ttQX'jg  ixQV^nro,  t6  6k  XQ^f*^  ^rt  TtQtaßuTiQoy  lau  rijg 
icQfjiovCttg  aatf'ig.     Und   im  weiteren  Yon  einer  Reihe  Dorischer 
Lyriker:  ot)g  nttyrag  fa/iey  6tä  nQoafQiöiy  dnsaxfjftiyovg  xQ^f^"^" 
i6g  7£  xul  fÄ€jaßoXfjg  xnl  nolvxoQdCag  xnl  aXXcjy  TroXXaiy  iy  /u^- 
a(p  oytüjy  (w&fjtaiy  re  xal  uQfioytiay  xai  Xi^ioyy  xal  niXonoUag  xal 
iQfifjyeiag,    Es  hat  viel  Zeit  und  Talent  erfordert  um  die  Sym- 
metrie zwischen  Text  und  Melodie  zu  finden  und  zu  beherrschen 
—  rijy  kiiQotpüiyCay  xai  notxtXCay  r^g  XvQag,  aXXa  dh  rov  Ti}y  /uf- 
X(iß(tty  ^vySiyjog  noirjtov  u.  s.  w.     Worte  von  Plato  Legg.YU, 
p.  812.  D.     Dieses  strenge  Zusammenpassen  von  beidem  ist  bei 
der  Behandlung  des  Instruments,  welches  bald  überwog  und  zur 
Leitung  grofser  Massen  unentbehrlich  war,  bei  der  Flöte  zum  Ab- 
I  schlufs  gekommen.    Fiir  diesen  Zweck  hatten  die  kitharodischen 
'und  aulodischen  Nomen  von  Terpander  und  Klonas  eine  bloise 
Vorarbeit  gegeben.     Hieraus  ergaben   sich  theils  die  lyrischen 
Gedichtarten  und  Tänze ,  theils  das  Gepräge  der  Metra.    Jene 
'  zählt  Proklos  Chrestom.S,  auf,  worunter  durch  höheres  Alter 
vfjiyog^  vofiog^  naiay,  nQogoötoy^  naQ&^yioy  henrorragen,  denen 
sich  anreihen  axoXid,  iniylxia,  igojTixd  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Dorischen  Ballet,  das  hinlänglich  Ath. XIV. p.  620.  B. (iait 
6h  xal  T(t  Tüiy  aQXti^toy  drifitovQyciy  aydXfAara  jijg  naXatas  ^QX^- 
ai(ag  Xtfipaya)  bezeugt,  und  dessen  Gipfel  das  Kretisobe  vnoQ' 
;^77tifxwar,  das  Mittelglied  zwischen  Orchestik  und  Poesie:  §«107, 
10.  Anm.    Es  durchlief  nach  Gegenden  yerschiedene  Stolen,  vom 
musikalischen  Mimus  bis  zum  dramatischen  Schauspiel,  und  wurde 
zunächst  in  creticis  (S  a  n  t  e  n.  in  Teretit.  p.  97—99.),  dann  in  ande- 
ren raschen  Rhythmen  gesetzt;  sein  poetischer  Gehalt  int  streitig, 
weshalb  keine  Definition  (Versuche  bei  Hock  Kreta  III.  846« %.) 
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yolligf  genügt.  Aber  das  lebhafte  Gefallen  welches  die  tanzlu- 
stigen Dorier  am  Geberdenspiel  znr  enthusiastischen  Flöte  fan- 
den, erklart  uns  warum  hier  und  nicht  bei  den  Toniern  die  An- 
letik  sowohl  als  die  Kitharistik  sich  als  selbständige  Künste  son- 
derten und  durch  Abschweifung  vom  ursprünglichen  Zweck,  der 
Poesie  zu  dienen  (Theil  11.418.),  entarteten.    PI ut.  1.1.  p.  1138. 

A.  1141.C.  «iU«  yaQ  xal  (tvXriJixij  und  anlovai4{}ng  (fg  noixiXto- 
7i()tty  fAtraßfßtjxe  ttovaixjijy,  j6  yao  nalaiop  'iug  iig  MilaytTinf- 
Jriy  ivy  rtüy  ^tOvQuußtoy  noirii^y  avfißfßt^xH  tovg  «vXifiittg  naQa 
rioy  noirirUy  lafißayeiy  tovs  f*ta!>ovg,  nQcuTttyfoyiaTovarjg  dijJloKo- 
T«  T^c  wo/ijorfttic,  fcHy  cT  ttvlriTcHy  vTtrjosrovyTfoy  tok  di^aaxttXotg. 
vaiBQoy  Sk  xal  tovto  ^ii(pfhn(ir].  Wer  eine  solche  Trennung  zu- 
erst bewirkte,  läfst  diese  Stelle  zweifelhaft;  der  Flötensieg  des 
Sakadas  in  den  Pythien  hatte  sie  nichf  entschieden,  eher  läfst 
uns  der  unwillige  Ton,  womit  Pratinas  ap.  Alh,  XIV,  p,  617,1), 
die  Flöte  zur  früheren  Dienstbarkeit  verdammt,  auf  eine  jün- 
gere Zeit  schliefsen ;  sogar  im  Flötenspiel  kam  erst  seit  Anti- 
genidas  das  nkaa^a  auf,  Theophr.  if.  fiMY,  11,4.5.  Natür- 
lich war  die  Kitharistik  weit  früher  unabhängig  geworden.  Ur- 
heber der  ifjiXoxiOaQiartxrj  heifstAristonikus  vonArgos,  Zeit- 
genosse des  Archilochus,  Lysander  vonSikyon  soll  noch  über 
ihn  hinausgegangen  sein,  A  t  h.  p.  637.  F.  Ihr  erster  Sieg  in  der 
achten  Pythias,  xiO-ttQiarag  rovg  in)  rioy  XQOVfiaTioy  itüy  nipioytay 
P  a  u  s  an.  X,  7,  3.  Ucbcr  Instrument  und  Objekte  derselben  P  o  1- 
lux  IV,  66.  To  fjtfyjoi  iwy  ijjiluiy  xi&aQiarujy  OQyayoy,  o  xaHIv- 
&ixoy  orofittCsrai ,  ^(txjvXixoy  riysg  xsxXi^xaat,  yo^oi  «T  avTuiy, 
/tiog^  l4^riyng^  lin6XX(oyog.  Mit  dem  Flötenspiel  standen  .in 
nächster  Verbindung  ein  f4^Xog  anoyJnaxoy  Opfermusik  (Sau- 
ten, p.  62.),  das  daktylische  Mafs  für  Praeludien  und  Hyporche- 
men  (Pollax  IV,  82.  Hesych.  v.  JaxrvXog  mit  d.  Noten,  Herrn. 
in  SchoU  ArisU  Nub,  651.) ,  der  Anapaest  (^i^ßatijgtog  (ivOfiog^  me- 
irum  Messeniacnm  s,  Alcmanicum  (Santen.  p.  77.  sqq.  Anm.  zn 
§.49,  2.),  durch  Tyrtaeus  berühmt.  Mit  den  anoyJtiaxn  hän- 
gen zusammen  die  Gesangweisen  auf  einzele  Götter,  Apollon, 
Zens  (der  angebliche  Terpander  bei  Clem.  Strom.  VI.  p.784.), 
Ares ,  Athene.  Vgl.  Anm.  zu  §.  58,  3.  Pin  t.  p.  1137.  A.  f$qoxn 
<r  ttVT^  T«  itg  Toy  *!^(irjy  xal  lifhijyay  xal  i«  önoyJtm,    P.  1141. 

B.  T(5v  gvi^/jdiy  loy  tc  ti Qogotfutxoy,  iy  ^i  d  rot;  *L4{»€(og  yofiog: 
anders  ein.Paean  auf  Ares  vor  der  Schlacht,  Suid,y.  Ilinäyag 
näd  das  aus  einem  solchen  Gedicht  entnommene  fr.  71.  von  Ste- 
sichorus,  der  Homerische  Hymnus  VII. sieht  aber  wenig  nach 
einer  Veranlassung  durch  Nomen  aus.  P.  1143.  B.  von  der  Har- 
monie iy  TW  rrjg  *,40-¥ii'i<g  yofttt),  einem  0(»{hog  (Dio  Chrys.  Or. 
I.  pr.):  klassisch  war  in  Athen  ein  Lied,  das  dem  Lampro- 
k le  8  zugeschrieben  wurde ,  S c  h  o  1.  A r  i s  t.  Nuh. 966.  Tliell  11.456. 
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Auf  einen  anderen  Hymnus  dentet  Lex.  Rh  et.  p.  208,  1«    Auch 
hatte  Gitiadas  die  Göttin  in  einem  solchen  besungen. 

2.  Plut^rch.demu«.  p.  1134.  B.  rf;  ^evr^Qag  Jh  (xattunaastag 
Jtjy  n€Ql  jrjy  fiovatxrjp)  OaXi^ins  t€  6  rogjvyiog  xal  fiiyoJttftog 
6  KvSi^Qtos  xal  SiyoxQtJos  6  AoxQoq  xal  Üokvfiytiajog  6  KoXo- 
€fü}yios  xttl  2nxadag  6  ]AQyHog  judliaia  ahCay  Ijifoi/aii'  t^y^fioy^g 
ytyia&ai,  —  rjany  Jk  ol  tisqI  Bal^ray  n  xal  S^vodttfiov  xai  Si- 
voxQttoy  notriral  naidyaty,  ol  Jh  negl  IIoXvfjtytiaToy  Jiov  oQ&itoy 
TittXovfAiytoy ,  ol  dl  ntQl  2nxd9ay  iXsysftoy,  Hierauf  folgt  man- 
dies  einzele,  woraus  trotz  aller  Unsicherheit  in  dem  was  die 
Litteratur  dieser  Männer  betrifft  doch  ihre  chronologische  Fol- 
ge (cf.p.  1133.  A.)  so  bestimmt  wird :  Archilochus,  Thaletas,  Xe- 
nokritus,  Polymnestus,  Alkman.  Wir  wissen  nichts  näheres  Ton 
X  a  n  t  h  u  s,  einem  Lyriker  vor  Stesichorus  (A  t  h.  XII.  p.  513.  A.), 
den  drei  Lakonen,  Gitiadas  dem  oben  erwähnten  Verfasser 
eines  Hymnus,  Sp endo n  (Plu t.  Lyc.  28.),  Dionysodotus 
(Ath.XV.  p.  678.  B.),  Kydias  Ton  Hermione,  der  unverhofft  im 
Plato  (fftiffm.  in  Charm.  7.)  zu  seinem  alten  Platz  gekommen 
ist,  wenn  auch  über  den  wahren  Namen  ein  Zweifel  bleibt ;  an- 
fser  anderen,  die  gelegentlich  in  Plutarchs  Schrift  (wie  p.  1137. 
F.  sq.)  verstreut  sind. 

Von  Thaletas  aus  Gortyn  oder  Elyrus,  dessen  Person  we- 
nig mehr  historisch  als  Terpander  ist,  wie  schon  die  von  Plu- 
tarch  (Lj^ctir^.  4.)  und  Sextus  {advJAaih,  II,  21.)  benutzte  pra- 
gmatisirende  Darstellung  des  E  p  h  o  r  u  s  andeutet,  und  dessen  Zeit 
(das  erheblichste  Zengnifs  gibt  Glaukus,  dafs  er  junger  war  als 
-  Archilochus,  Anm.  zu  §.61,  1.  vgl.  Schwalbe  Üeber  d.  Paean 
p.  12.)  ebenso  wenig  fixirt  wird ,  hatte  durch  versöhnende  Pae- 
ane  sicli  in  Sparta  klassischen  Ruf  erworben  (von  seinen  Hy- 
porchcmen  redet  auch  Sc  hol.  Pind.  Fy.  II,  127.):  Hock  Kreta 
III.  339.  ff.  364.  Nitzsch  hist.  Hom.  I.  p.  43.  ff.  Man  wird  ans  allen 
Kombinationen  nur  ein  unsiclieres  Bild  von  dem  Verdienst  gewin- 
nen ,  das  dieser  Mann  durch  nomische  Musik  sich  um  das  Leben 
der  Dorier  erwarb ;  sicher  scheint  nur  dafs  er  keinen  Einflufs  auf 
den  Text  und  die  poetische  Fassung  des  Melos  ausübte:  Theil 
IT.  428.  —  Von  Xenokritus,  der  als  Vorläufer  des  Stesicho- 
rus in  musikalischer  Darstellung  von  Mytheii  erscheint  (nach 
Kallimachus  erfand  eT^rraXrjy  dgfioy^riy),  Anm.  zu  §.  59,  2.  Xe- 
nodamus  Meister  im  vnoQx^lf^aTixog  jQonog,  Ath.  I.  p.  15. D. 
Polymncstns  wird  als  Epiker  Elegikcr  und  Aulode  bezeiichnet 
zwischen  Thaletas  und  Alkman:  Plut.  de  tnus.  p.  1132.  C.  aus- 
führlich i).ll33,A,ytyoyiyat  d^  xal  IloXv/xyriaioy  noifinjy^  M^ 
Xrjiog  10V  KoXoqtovhv  vloy^  oy  IloXvfjivriaroy  ts  xal  Holvfiniüifiy 
ro^ovg  Ttoitiaett,  —  rov  J^  IloXvfiyiiaJov  IlMaQog  xal  lAlxfiap  ol 
iHiy  fJiiXdiy  noiriral  ifiyijfioyevaay,    Dafs  er  schon  in  mancherlei 
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Klanggeschlechtern  wechselte  und  der  fAsraßolq  nahe  kam,  las- 
sen die  Worte  glauben  (wenn  auch  Plutarch  keinen  deutlichen 
Begriff  von  ihm  hat)  p.  1141.  B.  jroXv^iv^aK})  J^  jCp  {p  iinoXvdtoy 
yvy  dvofAaCofisyoy  topov  ayaTtlk^aai,  xal  ir/y  €xlvaiy  xn)  tiJv  ix-^ 
ßoXrjy  nolv  fitl^fa  nenoirjxiyai  (faaly  avioy.  Aus  einem  Mifsyer- 
ständnifs  der  Worte  xal  Ilo^ufAy^auia  notcjy  A  r  i  s  t  o  p  h.  Eq'u.  1292. 
hat  man  dem  in  Sparta  lebenden  und  für  Spartaner  zum  Lobe 
des  Thaletas  singenden  (Paus an.  I,  14.)  Dichter  eine  Poesie 
voll  lüs temer  Sinnlichkeit  zugetraut:  allein  jener  Spott  des  Ko- 
mikers auf  einen  Wüstling  der  in  der  Kultur  nicht  über  Min- 
•  nelieder  hinausgekommen  (ungefähr  wie  das  Horazische,  nilprae-^ 
ier  Calvum  et  docius  caniare  Caiullum)^  wird  unzweideutig  durch 
den  Vers  des  Kratinus  erläutert,  xal  ILolv^yriajeC  atlöu  fiQw 
atxrjy  TS  fJLay&dyii^  zugleich  beweist  er  dafs  Polymnestus,  ein 
wegen  seiner  Melopoeie  {evfisk^g  ndyv  HesychJ)  berühmter  und 
liederreicher  Musiker  noch  spät  in  Athen  beliebt  war. 

Weit  namhafter  ist  Sakadas,  vorzüglich  durch  den  Flöten- 
sieg  in  Ol.  48.  Plut.  p.  1134.  A.  yfyoy€  ^k  xal  Zaxddag  "AqyMg, 
TioiJ}?});  (liXiöy  r£  xal  iXsytCmy  fieixsXonoirjfjiytoy'  6  d*  avzds  xal 
noiijT^g  dya&og  xal  t«  Ilu&ta  jQlg  yeyixrjxcjg  (Paus an.  VI,  14» 
und  merkwürdiger  II,  22.  X,  7,  3.)  dvayiyQaniat^  rovrov  xal  llCy- 
^ttoog  ^yrjfAoyevii,  dann  von  seiner  Bildsäule  auf  dem  Helikon 
(Paus an.  IX,  30,  2.  coli.  IV,  27.),  zuletzt  die  denkwürdige  Lei- 
stung (Theil  II.  431.)  mit  dem  dreifach  gegliederten  Chore,  den  er 
auf  die  drei  Tonarten  einübte.  Von  seiner  ^Wov  nigatg  gibt  A  th. 
XIII.  p.  610.  C.  eine  Notiz,  die  sich  nicht  weiter  verfolgen  läfst." 

64.  Neben  den  Leistungen  der  Musiker  zeichnet  das 
siebente  Jahrhundert  eine  Reihe  selbständiger  Dichter  un- 
ter Doriern  aus,  weiche  die  Durchbildung  des  poetischen  Stof- 
fes iBiltelst  der  musikalischen  Komposition  auf  Dorischem 
Standpunkte  verfolgten.  Wir  begreifen  hier  nui'  den  Fortr 
schritt  im  Ganzen,  die  Gliederung  chorischer  Lieder  zum  an-^ 
üstrophischen  Gedicht  und  das  Gruppiren  mehrfacher  musi- 
kalischer Rhythmen  oder  Klauggesclilechter  in  demselben  Mc^ 
los;  was  der  einzele  zum  Organismus  der  Melik  beitrug  und 
wieweit  einer  den  anderen  unmittelbar  ergänzte,  das  ist  un- 
klar und  selten  bezeugt.  Unter  ihnen  istTyrtacus  in  den 
zwanziger  Olympiaden,  der  Sage  nach  von  Attischer  Abkunft, 
ein  unter  Spartanern  eingebürgerter  Dichter,  der  älteste. 
Seine  politische  Dichtung  in  Elegien  und  raschen  Anupaeslcu 
entsprach  dem  Geiste  der  Spartaner  durch  ihren  ernsten,  fast 
herben  Ton  und  durch  die  Wüide  des  Stoffes.    Indem  er  den 
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Ruhm  der  Vorfahren  vergegenwärtigte,  suchte  er  die  Kriegs- 
lust und  den  Vaterlandsinn  seines  Vulkcs  zu  heben;  erweckte 
durch  begeistertes  Lob  der  Lykurgischen  Gesetzgebung  das 
politische  Bewufstsein  und  empfahl  das  Beharren  an  Dorisclier 
Sitte ;  .seinen  patriotischen  Worten  und  Thatcn  verdankte  man 
die  gluckliche  Wendung  des  zweiten  Messenischen  Krieges. 
Dieses  sein  Verdienst  das  er  um  den  Staat  in  den  Gefahren 
der  Schlacht  und  der  bürgerlichen  Pai*teien  durch  Erhaltung 
der  JSintracbt  sich  erwarb,  diesen  Gemeinsinn  und  praktischen 
Blick  ehrten  seine  Landsleute  noch  spät,  sie  sangen  seine 
Lieder  im  Kampf  und  bei  Gastmälern,  sie  rühmten  ihn  als 
einen  anregenden  Lehrer  der  Jugend  (§.  102,  4.):  sein  Ver- 
dienst dagegen  um  die  Poesie  läfst  sich  nicht  mehr  ermessen. 
2.  Sicherer  und  vollständiger  wird  der  fast  gleichzeitige  Dichter 
Alk  man  beurtheilt.  Je  mehr  er  auf  den  inneren  Kreis  des 
Spartanischen  Lebens  sich  beschränkte,  desto  gründlicher  ver- 
stand er  mit  einer  ihm  eigenen  Erfindsamkeit  die  kleineren  ge- 
müthlichen  Spielarten  des  Liedes  durchzubilden.  Er  war  der 
erste  Meliker  von  anerkanntem  Ruf,  der  die  epischen  Formen 
und  Stoffe  völlig  verliefs,  aber  Sitten  und  individuelle  Zu- 
stande seiner  Heimat  in  provinzialem  Dialekt  mit  so  vieler 
Anmuth  und  Treue  darstellte,  dafs  seine  Dichtungen  ein  in- 
teressantes Objekt  für  gelehrte  Studien  wurden.  In  ihnen 
spiegelte  sich  nicht  blofs  (wie  beim  Archilochus)  die  Persön- 
lichkeit, sondern  auch  das  Stilleben  mit  seinen  gemessenen 
Ordnungen  und  Freuden ;  diesen  mäfsigen  Spielraum  erschöpfte 
die  bescheidene  Kunst  Alkmans  nach  allen  Seiten  der  Uelik 
(§.  108,  1.),  von  der  religiösen  Andacht  bis  zu  gesellschaft^ 
liehen  Liedern  des  Naturgenusses  und  der  Liebe  herab.  Er 
hatte  dem  kleinen  Mafse  seiner  Poesie  getreu  eine  beträcht- 
liche Zahl  der  lebhaftesten  Rhythmen,  auch  im  Uebergange 
zu  verschiedenen  Klanggeschlechtern  {(xeraßolfj)  und  in  an- 
tistrophischer Gliederung,  behandelt  und  die  landschaftlichen 
Formen  für  das  saugbare  Lied  gefunden.  Dafs  er  aber  in 
sehr  engen  Kreisen  wirken  und  verstanden  sein  wollte,  zeigt 
seine  Sprache,  das  älteste  Beispiel  eines  idiotischen  Vortrags 
in  der  Litteratur.  Denn  er  verfuhr  hier  im  Geiste  der  neuen 
Gattung,    indem  er  wie  der  Gehalt  seiner  Poesie,  ein  Biid 
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Lakonischer  Sitle  ^var,  so  wenn  auch  mit  Auswahl  einenört* 
liehen  Dialekt  schriftmäfsig  darstellte.  Sein  Nachfolger  Ste^ 
sichorus  von  Himera,  der  gröfste  Dorische  Dichter  am 
Schlufs  des  siebenten  und  vor  der  Mitte  des  nächstea  Jatiiv 
hunderts,  durfte  einen  höheren  Standpunkt  einnehmen.  Sei*- 
De  Stellung  in  der  freien  bewegten  Welt  der  Sikelioten,  de- 
nen er  zum  erstenmal  einen  ruhmlichen  Platz  in  der  Litte- 
ratur  erwarb,  kam  ihm  ebenso  sehr  zu  statten  als  die  Reife 
des  Zeitalters,  in  dem  eine  Fülle  praktischer  Erfahrung  um- 
lief und  die  Lust  an  der  Melik,  erhöht  durch  die  Technik 
der  Aeolier,  überall  unter  Doriern  befestigt  war.  Ihn  be- 
schäftigten die  gröfsten  Aufgaben  der  von  Mythen  und  Gelehn- 
samkeit  bedingten  Poesie ,  während  er  auch  am  Volksleben 
und  an  der  Natur  ein  Interesse  nahm ,  sogar  den  ersten  Ver- 
such im  bukolischen  Gedicht  machte.  Stestchorus  Ruhm  be- 
ruht aber  auf  dem  Umfange  seiner  Dichtungen  und  dem  Glanz 
der  Komposition,  vermöge  deren  er  Epos  und  Melos  zu  v^- 
schmelzen  schien.  Eine  Reihe  klassischer  Mythen  aus  dem 
Epos,  vermehrt  mit  Ionischen  Sagen  über  den  entlegensten 
Norden  und  Westen,  wurde  von  ihm  für  den  ößentlichen  Vortrag 
an  Festen  zu  gröfseren  Cyklen  in  Homerischem  Geiste  verarbei- 
tet; man  bewunderte  die  Gaben  dieses  Dichters,  Erhabenheit  des 
Tons  mit  mächtigem  Satzbau  und  Wortfüllc,  welche  bei  aller 
Einfachheit  der  musikalischen  Mittel,  der  daktylisch-Iogaoedi- 
sehen  Rhythmen  in  kitharodischen  Nomen,  ein  umfassendes  Sy- 
stem.von  Strophen  forderten  und  ihn  auf  eine  dreifache  Gliede- 
niBg  antistrophischer  Lieder  durch  den  Zusatz  der  Epodos  leite- 
ten. Diese  neuen  Formen  welche  seine  langen  mythenreiehen 
Gedichte  den  Hörern  fafslich  und  für  chorischefi  Vortrag  sang- 
bar machten,  liefsen  zuerst  die  Methode  erkennen,  wodurdi 
von  jener  Zeit  bis  auf  Pindar  melische  Gedichte  von  beträcht- 
lichem Umfang,  mythische  Stoffe  mit  Reflexionen  gemischt,  in 
gr^seren  metrischen  Perioden  ftir  Leser  und  Hörer  behandelt 
wurden.  Die  Melik  verdankte  daher  dem  Stesichorus,  wel- 
cher stets  den  Ruf  eines  klassischen  Lyrikers  besafs,  ihren 
hohen  und  edlen  Stil  und  den  Rang  einer  Gattung,  worin 
schriftmafsige  Kunst  und  planvolle  Komposition  neben  volks- 
tiiAiolicher  und  naiver  Dichtung,  das  erzähleud&  panegyrische 
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Melos  neben  den  Spielarten  des  religiösen  oder  lebensfrohen 
Liedes  ihren  Platz  behaupten  durften.  3.  Nachdem  das  mu- 
sikalische Lied  unter  Doriern  diese  Formen  auf  den  Stand- 
punkten des  Staates  und  der  Religion  gefunden  und  den  In- 
teressen sowohl  der  Landschaft  als  der  allgemeinen  Bildung 
angepafst  hatte,  blieb  ihnen  noch  ein  Versuch  übrig,  die  Rich- 
tung auf  weltlichen  Ton  und  sinnliche  Plastik,  ohne  mit  den 
wesentlichen  Zwecken  des  Stammes  sich  zu  berühren.  Da 
nun  letzterer  keine  geistige  Bewegung  in  einer  freien  Gesell- 
schaft kannte ,  so  war  jene  Richtung  nur  auf  einzelen  Punk- 
ten des  Dorischen  Landes  möglich,  welche  den  von  Politik 
und  religiösem  Geist  unabhängigen  Naturdienst  des  Dionysos 
feierten.  Diesen  weltlichen  Charakter  des  Melos  nahm  der 
Pithyrambos  in  der  künstlerischen  Gestalt  an,  die  Arion 
(um  die  vierziger  Olympiaden)  ihm  verlieh.  Zwar  bedeutet 
jetzt  dieser  Autor  einen  blofsen  Namen  ohne  litterarischen 
Nachlafs;  aber  die  Erzählung  der  Alten  läfst  uns  nicht  zweifeln, 
er  habe  die  musikalischen  Formen  der  Melik  gleichsam  von 
der  Höhe  des  Kirclienstiles  auf  einen  profanen  Zweck  herab- 
gesetzt und  in  den  Pomp  des  Bakchischen  Reigens  und  Kul- 
tus eingeführt,  der  bisher  bei  Doriern  (§•  107,  6.)  nicht  tiefe 
Wurzel  schlug  und  vielleicht  erst  durch  fürstlichen  Luxus  in 
Korjnlh  zur  Blüte  kam.  Arion  stand  ihm  näher. als  eia  an- 
derer Meliker:  der  Sage  nach  an  ein  Wanderleben  gewöhnt 
pflegte  er  an  den  Höfen  Dorischer  Tyrannen  zu  verweilen; 
besonders  aber  bot  ihm  das  genufsvolle  Korinth,  ein  üppiger 
Sammelplatz  für  Dionysosdienst  und  rauschende  Festzfige  (xc5- 
fioi)^  die  trefflichste  Gelegenlieit  dar,  um  den  regellosen 
Chorreigen  nach  den  Gesetzen  der  melischen  Kunst  zu  ord- 
nen. Diese  Stiftung  im  Gebiete  des  längst  bekannten  Dithy- 
rambos  konnte,  wie  sie  auch  den  Alten  erschien,  für  eine 
neue  Schöpfung  gelten,  indem  Arion  den  dortigen  kyklischen 
Clior  von  fünfzig  Personen  ein  antistrophisches  Gedicht  aus- 
führen liefs,  dessen  Inhalt  er  aus  dem  Bakchischen  Mythen- 
kreise zog.  Ihm  gehörten  Dichtung  und  musikalische  Dar- 
stellung an;  die  mimische  Begleitung  welche  dem  dithyram- 
bischen Melos  seinen  malerischen  Ausdruck  gab,  war  sdion 
im  Ritual  der  Dionysien  gegeben,  vielleicbt  aber  durch  jenen 
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Kfinstler  (als  z^nog  Tgayixog)  scharfer  organisirt.  In  die- 
sen unscheinbaren  Anfangen  lag  ein  fruchtbarer  Keim,  der 
später  auf  Attischen  Boden  (§.  67,  4.)  verpflanzt  zum  Drama 
sich  entwickelte;  in  seiner  Heimat  dagegen  halte  der  Dilhy- 
rambos,  weil  er  mit  ethischen  und  religiösen  Gesichtspunkten 
der  Dorier  nicht  zusammenhing,  ungeachtet  seines  Glanzes 
keine  Wirksamkeit  und  noch  weniger  einen  Platz,  wie  sonst 
das  Melos,  in  der  Dorischen  Bildung. 

2.  Der  Fortschritt  von  Alkman  zu  Stesichorus  ist  durch  die 
Lacken  der  Tradition  unklar  und  durch  Angaben  des  Altertliuins 
wenig  aufgehen t.  Jenem  wird  die  Erfindung  von  erotischen 
Liedern  neben  Parthenien  beigelegt;  auffallender  erscheint  die 
Sage  bei  Suidas,  TiQtaxog  ök  ifsrjyay^  ro  firj  i^tc/^^tQois  fieltit- 
d(iy^  d.  h«  die  Unabhängigkeit  des  Melos  von  allem  epischen 
Texte.  Ihren  wahren  Gehalt  hat  mit  Bezug  auf  des  Archilochus 
epodische  Rhythmen  Fragm.  post  Censorin.  c. 9.  deutlicher 
ausgesprochen:  secuit  Akman  numeros  et  imminuit  Carmen,  hinc 
poetice  melice;  der  unsichere  Text  meint  wol  die  sangbare  Reci- 
tation  in  kleinen  commata  (Hesych.  Kksip^tc^ßoi,  liotaro^eyog, 
fiilri  Tiyd  ntcQttlAlxfiävi),  deren  mehrere,  namentlich  dimetri  mit 
Ueberschlagsylben  und  tetrametri,  den  Grammatikern  Alananica 
meira  heifsen,  und  in  gemischten  Yersmafsen.  Durch  diese  freie 
Stellung  und  Gliederung  des  Melos  kam  Alkman  naturgemäÜB 
auf  wesentliche  Neuerungen  (Plut.  demus.  p.  1135.  C.  iaii  «f^  us 
*Alx/iixyixfj  xaiyoTOfiüc) ,  am  unmittelbarsten  aber  auf  die  be- 
stimmte Fassung  strophischer  Systeme  (sehr  allgemei n  ^o- 
Q€Üiyldlx/4tty  uiaxs^atfioyios  sc.  intyoriae  Ciem.  Strom,  I.  p.365.), 
nemlich  wie  Hephaestion  p.  134.  andeutet  in  Paarea  der  Art, 
dals  das  Metrum  der  früheren  Gruppe  von,  dem  der  nächsten 
verschieden  war.  Dieser  gemäfsigte  Wechsel  in  Rhythmen  pafste 
vorzuglich  dem  Sänger  der  Gastmäler  und  Jungfrauenchöre,  er 
pafste  nicht  minder  zur  Kürze  seiner  poetischen  Gemälde,  worin 
er  |den  Aeolischen  Lyrikern  glich;  denn  ein  anderes  Element 
der  Aeolischen  Musik  und  Sprachform  wird  man  bei  ihm  nicht 
entdecken,  und  die  befremdliche  Notiz  bei  Apollon.  de  Pron, 
p.  396.  xal  IdXx^ay  äk  avytyßq  atoXiCtoy ,  wofern  die  Kritik  sie 
nicht  beseitigt ,  läfst  sich  nur  durch  den  Gebrauch  des  Digam- 
ma  bestätigen.  Nichts  berechtigt  uns  aus  solchen  antistrophi> 
sehen  Versuchen  auf  eine  grofsartige  Schöpfung  zu  schliefsen* 
Dagegen  enthalten  die  Berichte  der  Alten  vom  Stesichorus, 
wenn  wir  von  ihrem  etymologischen  Spiel  mit  seinem  Namen 
absehen,  alles  wesentliche ,  wiewohl  sie  nur  zwei  Momente  her- 
vorheben (Theil  II.  476.) ,  die  Darstellung  grofser  erzählender 
Gedichte  durch  einen  kitharodischen  Chor  (Suid.  ixXii^fi  fk  X. 
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Sri  ngmog  xi&aQtp^tttg  jifo^öv  laiv^atp)  und  das  epodische  Prin- 
zip oder  die  dreitlieiiige  Strophenbiidung  (derselbe,  iTrfpJtxij  ydg 
näaa  17  jov  ^^JijatxoQOv  noiriaig),  woher  auch  mehrere  Gramma- 
tiker (^Kleine  Slesich,  p.  37.)  das  Spruch  wort  ovJk  tu  rgtcc  tu  Ztij- 
üiXOQOv  yiyy(ü(JX6ig  erklären.  Man  mufs  erwägen  dafs  der  Dich- 
ter seinen  diegematischen  Stoffen  ein  Uebergewicht  zugestand 
und  seine  Musik  sich  den  Texten  anschlofs  (Piut*  de  mus,  p. 
1132.  B.  Xtt&ajiSQ  ^jriaixoQOv  le  xuX  ttüy  uQ/attoy  fnikonoittiy  ^  ot 
TioiovyTSS  tnri  lovioig  fA^lri  neQttriß^eaay) ;  hieraus  folgte  der 
umfangreiche  Bau  und  die  Polymetrie  seiner  Verse,  die  nicht 
wie  bei  Alkman  und  den  Aeoliern  in  vielfache  Glieder  zerschnit- 
ten waren  (D  i  o  n  y  s.  C,  F.  p.  262.  ol  ^k  ti« ^l  Ziriafxonov  re  xul 
lUvöttQOV  y  ^etCovg  Igynaa/LKyot  rag  7i€Qt6^ovgj  cfg  nollcl  ftirga 
xal  xüila  ^livetjuay  aurag:  cf.  fr.  39.  46.  das  in  drei  Verse  zer- 
föllt),  dann  der  fast  Pindarische  Gang  seines  Ausdrucks  und 
seiner  Komposition.  Alles  dies  zusammengefafst  läfst  bei  Stesi- 
chorus  den  periodischen  Bau  seiner  Rhythmik  als  einen  neuen 
Fortschritt  und  charakteristischen  Zug  erkennen,  mag  er  nun, 
wie  Plutarch  sagt,  den  Weisen  des  Olymp  (in  Hymnen  yielleicht 
oder  Paeanen)  gefolgt  sein,  oder  den  epischen  Ton  und  Mythos 
(cf.  fr.  3. 10. 43.)  unter  seinen  Landslenten  popularisirt  haben. 

3.  Die  gemeine  Sage  dafs  der  Dithyrambos  in  Korinth 
hervortrat,  deutet  Pind.  Ol.  XUI,  25.  an;  den  Arion  bezeich- 
net als  Erfinder  H  e  r  o  d.  I,  23.  in  charakteristischen  Ausdrücken : 
ItiQCoya  .  .  •  ^oyjn  xtduqt^doy  rtoy  roTf  ioyraiy  ovfSiyog  äeviBQoyy 
xal  ^i&vQttfzßoy  nQfaioy  dy^gcjncuy  ttoy  ^/i€tg  iJfiiy  noirianvxa 
J€  xal  dyofidaayra  xal  ^t^d^ayra  iy  Kog^yO^),  Ohne  Belang 
P  r  o  k  1  o  s  Chresiom.  14.  desto  brauchbarer  ib.  12.  Zwar  erwäh- 
nen die  Scholien  Pindars  dafs  der  Dichter  anderwärts  die  Erfin- 
dung nach  Theben  oder  Naxos  verlegte  (für  Naxos  als  Hauptort 
der  Dithyramben  hob  Welcker  über  das  Satyrspiel  p.  236.  ei- 
ne Nolanische  Vase  hervor,  wo  Komos  als  Satyr  und  Tragodia 
als  Bakchantin  neben  Dionysos  und  Ariadne  stehen):  6  nSy^u- 
Qog  dk  iy  fihy  lolg  *YnoQxnf^aaiy  iy  Ntt^tf)  tprialy  ivge^ijym  ngw- 
toy  ^i&vQttfißoy  ^  iy  J^  t^  ngtittp  ttoy  ^tSvQu^ßtoy  iy  Bfißatg, 
In  der  That  konnten  mehrere  dem  Dionysosdienst  zugewandte 
Städte  den  gleichen  Anspruch  erheben,  wofern  sie  Wein-  und 
Trinklieder  entweder  in  geselligen  Kreisen  oder  bei  Festver- 
sammlungen einer  weinseligen  Menge  hörten,  ohne  dafs  ihr  Di- 
thyrambos ein  Produkt  dreier  Künste  gewesen  wäre;  hierauf 
deutet  auch  Archiiochus  fr.  36. 

6ig  ^tioyvaov  uyaxxog  xakoy  i^dg^ai  fjLilog 
ol6u  ^id-vQUfißoy,  otytp  avyxBQavyia&eig  ifqivagm. 
Allein  für  den  litterarisch  gebildeten  Dithyrambos  bedurfte  man 
eines  gruppirten  Chores,   des  xi;aUio$  X^9^S%  ^^  Qii^  des.Dio- 
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Hysos   Altar   gereiliet  in  antistrophischem  Wechsel  sang;;    die- 
se Form  gab  ihm  Arien  zugleich  mit  dem  Dorischen  Dialekt. 
S  Chol.  Pind.  (cf.  Schol.  Arist.  Av,  1403.)  ixft  yag  wQudri  6  xo- 
gog  OQXQVfityog.  tair^os  61  avToy  TrQwtos  "AgCtav  6  Mr\dvfiymog^ 
th(*  ^daaog  o  ^EqfJitovtvg.  —  og  r^y  xvxXiog  x^Qog>    Man  wird  al- 
so  den  naturalistischen  Dithyramhos    Tom  Kunstwerk,    einem 
Gliede  der  Dorischen  Melik,  unterscheiden  müssen:  s. Theil  IT. 
443. fg.    Weiter  wissen  wir  YomArion  nichts;  selbst  wenn  das 
von  jeher  yerdächtige  Bruchstuck  bei  Aelian.  AT.  ^1.  XIT,  45.  in 
dem  Mafse  acht  wäre  als  Welcker  im  Rhein.  Mos.  I.  390.  IT. 
wünscht  (allein  Müller  Gesch.  h  p.  370.  und  L  e  h  r  s  Rh.  Mus.  N. 
F.  VI.  p«  65.  hatten  Recht  sowohl  wegen  des  Mangels  an  Gedan- 
ken,   der  beim  vielen  Aufwände  von  Worten  grell  hervortritt, 
als  auch  mit  Rucksicht  auf  den  Attischen  Dialekt  es  zu  verwerfen), 
hätten  wir  doch  wenig  daran.    Aufserdem  läfst  uns  die  Gegend, 
in  der  er  wirkte,  der  Sammelplatz  des  Dionysosreigens  mit  üp- 
piger Orchestik  (Korinth,  Sikyon,  Phlius),  dann  das  benachbarte 
Megaris  mit  seinen  Anfängen  in  scenischer  Darstellung,  ziem- 
lich sicher  vermuthen  dafs  bei  den  dortigen  Dionysien  ein  mimi- 
sches Element  lange  bestand  und  solche  Festspiele  dramatischer 
Art(xa>/ioi),  alsArion  sie  geordnet  und  mit  diegematischen  oder 
mehr  epischen  Texten  ausgestattet  hatte,  den  Namen  Dithyram- 
bos  im  eigentlichen  Sinne  fülirten  und  in  der  Litteratur  ansschliefs- 
lich  behaupteten.    Dann  erst  sonderte  sich  davon  der  ursprüng- 
liche Kern  und  Grund  der  Festlichkeit,   das  unfeine  Satyrspiel 
mit  seinen  phallischen  Possen,  und  trat  als  bäurische  Lustbarkeit 
in   den  Schatten  zuriick,   bis  dieser  Schwank  neben  dem  zur 
Tragödie  veredelten  Dithyrambos  in  Athen  ein  Plätzchen  fand. 
Viel  später  loste  sich   die  musikalische  Komposition  als  eigene 
Spielart  ab,   nemlich  mit  Aufliebnng  der  Antistrophen  und  des 
.  epischen  Textes  (Theil  II.  443.)  in  der  Opernmusik  des  Timotheus 
und- «einer  Kunstgenossen,  §.  1 12.    Diese  letzte  Wandelung  meint 
Aristot.  Probt.  19.  mit  dem  Ausdruck  mimetisch  (mimisch  war 
der  Dithyrambos  von  Anfang  an):  6i6  xal  ot  JiC^vQccfjßoi,  intt- 
ifrj  juififiJixol   iyivoyjo ,    oixdt  t^ovOty  ayjiaTQorfovg  ^  nQonQoy 
^k  flx^y.    Aus  guter  Quelle  stammt  daher  der  Bericht  des  Sni- 
das  aber  Arion,    des  symbolisch  gedachten  KvxXivg  Sohn:   Xi- 
ynttt  xoX  tQttyixov   rnonou  iVQeirig  yeyiadai  ^   xai  ngüJTOg  xoQÖy 
atrioai  I    xal   di&vQa/jßoy   icaai   xal    oyo/utdaat    tu   liäofityoy  vno 
ToD  ;^o^oi; ,   xai  ZcavQOvg   ttgtytyxtTy  ^fj/ittTQvc  Xfyoyrag.     Sieht 
man  auf  die  nicht  absichtlose  Scheidung  des  Chores  von  den 
Satyrn,   so  scheint  es  dafs  jener  den  melischen  Theil,  die  Sa- 
tyrn einen  diegematischen  Vortrag  übernahmen.    Mindestens  ist 
der  Sinn,  dafs  Arion  den  satyrischen  Chor,  die  Grundlage  des 
Dionysosfestes,  in  einen  orchestischen  Chor  mit  geregeltem  Text 
oder  zun  tQaytxog  tgonog^  zur  epischen  Geschichte  des  Gottes 
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umgestaltete,  die  man  auch  bei  Her  od.  Y,  67.  in  rgayixoiai 
XOQoToi  Ton  Sikyon  nicht  verkennt  und  noch  in  den  tQaytitJüti 
einiger  Dichter,  nach  Suidas  Aussage,  muthmalsen  darf.  S.  An- 
merkk.  zu  §.  67, 4.  107, 15.  Den  Dithyrambos  begleitete  die  Phrj- 
gisch  oder  Dorisch  gespielte  Flöte  (nicht  die  Kithar,  wie  Müller 
meinte ,  weil  Arion  ein  Kitharode  heilst) ;  er  wurde  zur  Früh- 
lingszeit vorgetragen ;  ein  Dicliter  wird  ebenso  wenig  als  ein  Wech- 
sel der  Form  zwischen  Arion  und  Liasus  genannt.  Neben  ihm  lief 
die  Posse  her,  das  Dorische  ägäfiOj  hauptsächlich  aber,  die  xtafi^ 
dCa  mit  dem  xui/jtos ,  der  lustigen  durch  Weinlaune  begeisterten 
Brüderschaft  (Anm.  zu  §.  120,  1.):  eine  Hauptstelle  Ath.  X.  p. 
^A6,ldy9^^ag  d^  6  ACvdiog  ^  avyyey^s  ^k  clyai  qaaxwp  KXsoßovXov 
To£l  aoffov  .  . . ,  TTQiaßuTiQog  xal  ivSaifitny  ayd-ganog  fikpviie  f e 
niQl  notfiaip  tay^  ndyra  %6y  ßCoy  idtoyvaiaCey  — •  i$iyi  rs  x^ 
fioy  utl  fted^  rif4€Qay  xai  yvTUtoQ,  fial  ngtütog  €vq€  lijy  diä  idiy 
ovy&iidDy  dyofiaifoy  noiijaty^  y  läaamoJwQOS  6  *PXiaaiog  vangoy 
iX(iiioaTO  ly  lois  xittaloydSriy  idfißoig.  ovrog  dk  xal  xt>fiqfj£ai 
i/ioiii  xal  äXXa  noXXd  ly  roi/r^  t^  tqoth^  tuy  nottiftdrayj  a  i^ 
^QX^  foTg  fAitP  avzov  (faXXo(pOQOvai,  Vgl.  Theil  II.  8&3.  Die 
Muthmalsung  von  M  e  i  n  e  k  e  Specim,  in  Atk.  IL  p.  20.  r^y  dtd  jmy 
Ttoirirtxwy  6vQfxdi(ay  avyO-eaty,  in  rhythmischer  mit  Dichterwor- 
ten verzierter  Prosa,  klingt  nicht  glaubhafter  als  die  Ansicht, 
Asopodorns  habe  Satiren  in  Prosa  verfafst.  Näher  werden  die 
Sikyonischen  (f.aXXo(f6goi  charakterisirt  durch  manche  Parallelen 
Ath.  XIV.  p.  621.  F.  Ob  auf  jene  avy&iios  dyof^awonotia  hinweise  - 
Pind.  fr.  47.  nQiy  fxly  tlgm  axoivoriyttd  %  dotdd  ft&uQdfißmyj 
wobei  Strabo  hinzufügt,  /nyrfa&tls  d^  JiSy  negl  roy  ^toyuaoy 
vjuyatpy  lüty  le  naXaioiy  xal  ztSy  vazsQoy,  bleibt  unklar.  Zur 
Anschauung  dieser  Lustbarkeiten  werden  die  Züge  bei  Kren.- 
s  e  r  Hom.  Khaps.  p.  95.  if.  dienen.  Blickt  man  nun  auf  den  Gang 
und  die  Resultate  dieser  Forschung  zurück,  so  bleibt  ^ein  Zwdg 
der  Melik  so  vielfach  im  unklaren  als  dieser;  noch  mehr  er- 
staunt man  dafs  über  keinen  so  vieles  und  so  werthloses  ge- 
schrieben worden ,  wie  besonders  an  den  Kollektaneen  von  G. 
M.  Schmidt  diair. in  dithyr, p.  155. sqq.  sich  ersehen  läfiit. 

65.  Gleichzeitig  mit  dem  Dorischen  Melos  wurde  die 
Liederpoesie  vodi  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  bis  etwa 
zur  Mitte  des  folgenden  (Ol.  40—60.)  in  den  bewegten  Krei- 
sen des  individuellen  und  bürgerlichen  Lebens  entwickelt,  da- 
gegen den  höheren  Zwecken  der  OeiTentlichkeit  und  Andacht 
immer  mehr  entfremdet.  Jeder  Fortschritt,  jedes  glänzende 
Talent  ging  jetzt  aus  den  Interessen  der  Gesellschaft  hervor, 
die  Meiikcr  zogen  ihre  Bildung  seltner  aus  dei*  Schuliucht 
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und  den  sittlichen  Ueberliefcrungcn  des  Dorischen  Stammes, 
sie  verweilten  sogar  nicht  blofs  in.  der  Stille  des  Burger- 
thuros,  sondern  auch  an  den  Höfen  prachtliebender  Tyran- 
nen. Die  Kunst  wurde  nun  freier  und  gewann  an  Selbstge- 
fühl, sie  trieb  neue  Kraft  und  versuchte  sich  uubeengt  durch 
äufsere  Sdiranken  in  Objekten  oder  Formen  der  verschieden- 
sten Art;  je  weltlicher  sie  aber  geworden  war,  desto  mehr 
neigte  sie  ?ur  Sinnlichkeit  und  Poesie  der  Leidenschaft; 
sie  verlor  zugleich  am  etliischen  Einflufs,  den  ilire  schlich- 
ten Vorgänger  unter  den  gleichgestimmten  Doriern  ausgeübt 
hatten,  und  ihre  gelockerte  Stellung  zu  den  Stammverwand- 
ten läfst  uns  öfter  zweifelhaft,  wieweit  sie  Vertreter  der  da- 
maligen Bildung  und  Denkart  waren,  wieviel  aus  ihrer  Er- 
scheinung für  den  Gang  der  Litteratur  zu  schliefsen  sei.  Wir 
bewundern  aber  au  ihnen  Eigenschaften  und  Regungen,  de- 
ren Ton  an  die  Sentimentalität  der  modernen  Lyrik  streift, 
den  Ausdruck  einer  inneren  geistigen  Welt  und  das  Feuer 
der  Empfindung,  womit  die  Blüten  einer  schönen  Form  zum 
harmonischen  Ganzen  sich  vereinten.  Diese  frischen  gesell- 
schaftlichen Talente  sprofsten  zuerst  unter  den  Aeoliern, 
dem  heftigsten  und  für  sinnlichen  Genufs  empfanglidisten 
Stamme '(§.  28.  29.},  doch  vorzüglich  auf  dem  günstigen  Bo- 
den von  Lesbos,  in  einem  von  Natur  reich  ausgestatteten 
und  durch  Kultur  rascher  entwickelten  Volkszweige,  welcher 
frühzeitig  die  Musik  mittelst  eines  vollkommneren  Saitenspieles 
hob  und  durch  die  Sclmle  Terpanders  in  den  Peloponnes  ver- 
pflanzte. Die  reifsten  Ergebnisse  der  Lesbisclien  Bildung  tra- 
fen nun  in  einen  Zeitpunkt,  als  das  Aeolische  Wesen  neben 
den  anderen  Stämmen  selbständig  geworden  war  und  Mylile- 
ne,  nach  harten  Parteikämpfen  durch  die  Weisheit  des  Pitta- 
kus  gezügelt ,  in  seinen  höchsten  Ständen  eine  feine  weit- 
mannisiche  Gesellschaft  sah,  die  auf  dem  freien  Verkehr  der 
Geschlechter  ruhte.  Jede  Gruppe  hatte  das  Glück  um  den 
Sdilufs  des  7.  Jahrhunderts  an  den  edelsten  Geistern  in  der 
Helik  ein  Organ  zu  finden;  den  Adel  voll  ritterlicher  Keck- 
heit und  Sinnenglut  vertrat  Alcaeus,  den  Gipfel  weiblicher 
Anmuth  und  genialer  Kunst  bewunderte  das  Altcrllmm  an 
Sappho,  welche  sogar  einen  mannichfaltigen  Kreis  gebilde- 
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ter  Frauen  (unter  ihnen  früh  verstorben  Erinna)  um  sich 
als  Musenhof  versammelte.  Zwar  gingen  diese  Wander  des 
Talents  vorüber  und  sie  konnten  unter  den  flöchtigen  Aeoliem 
keine  Nachrolge  finden,  geschweige  Wurzel  schlagen,  und 
selbst  die  bisher  rohe  Lesbische  Mundart,  welche  sie  zum 
ersten  Male  schriftmäfsig  gestalteten  (Anmerkk.  zu  §.  28. 
107,  5.)  und  deren  naiven  Reiz  sie  mit  gewählter  Komposi- 
tion mischten,  sank  in  das  frühere  Dunkel  zurück.  Dennoch 
haben  sie  durch  den  neuen  Geist  ihrer  Melik,  der  Oden- 
poesie  (§.  107,  5.),  und  der  mit  ihr  verknüpften  Rhyth- 
men in  der  Litteratur  eine  bleibenden  Erfolg  gewonnen.  Sie 
verliefsen  die  Bahn  der  grofscn  öffentlichen  Interessen,  so- 
weit nicht  die  Schicksale  des  einzelen  davon  berührt  wurden ; 
auch  traten  Kultus  und  Glaube  des  Staats  vor  der  häuslichen 
Andacht  zurück,  und  die  Verehrung  göttlicher  Mächte  pflegte 
dort  aus  den  starken  Leidenschaften  der  zu  Trauer  oder 
Freude  bewegten  Brust  hervorzugehen.  Dagegen  ist  das  wah- 
re Gebiet  dieser  Dichter  das  ganze  Gemüthieben  mit  den' 
Erfahrungen  der  Liebe,  der  Freundschaft,  des  Schmerzes, 
ein  tieferes  und  umfassenderes  Gebiet  als  die  Elegie  der  lonier, 
und  sie  bildeten  hiefür  ein  subjektives  Melos,  den  Vor- 
läufer der  modernen  Lyrik,  als  Gegenstück  zur  objektiven 
Melik  der  Dorier  aus.  Durch  sie  kam  das  Lied  in  einer 
Menge  kleiner  sangbarer  Spielarten  auf,  in  polemischen  und 
erotischen,  in  Trink-  und  Hochzeitliedem ,  und  es  begehrte 
mehr  den  melodischen  Gesang  einzeler  oder  in  Gruppen  zur 
Leier  als  einen  vollstimmigen  Chor.  Diese  Popularität  wurde 
nicht  wenig  gefördert  sowohl  durch  die  Kürze  der  Aeoiischen 
Dichtungen,  deren  Arbeit  sauber  und  geßllig  aber  ohne  künst^ 
liehen  Plan  war,  als  auch  durch  den  einfachen  Bau  der  Rhyth- 
men, die  sich  in  monostrophischen  Systemen  oder  gleichar- 
tigen Verszeilen  hielten.  Sie  haben  hiedurch  einen  wesenth*- 
chen  Einflufs  auf  die  Metrik  ausgeübt  und  vermöge  der  Mi- 
schung in  weichen  Tonarten  eine  Reihe  wohllautender  Vers- 
mafsc,  namentlich  choriambischer  und  logäoedischer  mit  ein- 
Icilendcn  Takten  (Basen)  verbreitet,  welche  der  Form  eines 
sangbaren  Liedes  Oiidi])  entsprachen  und  weiterhin  im  Atti- 
schen Drama  nach  allen  Seiten  erschöpft  wurden.   Nirgend  sonst 
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> 
iesafs  das  Melos  in  gleicher  Harmonie  den  Verein  des  musika- 
lischen Gedankens  mit  Fülle  der  Empfindungen  und  der  For- 
men. 2.  Dieser  freien  Melik  verwandt  und  in  demselben  Sin- 
ne der  lyrischen  Subjektivität  dichteten  die  beiden  Meister  Iby- 
kas  der  Rheginer  und  Anakreon  der  lonier,  Vielehe  we- 
niger mit  ihren  Stammen  als  mit  der  grofsen  Welt  lebten 
und  (um  550.)  gern  an  den  Höfen  des  Polykrates  oder  der 
Pisistratiden  verweilten.  Nichts  deutet  auf  eigenthümliche 
Leistungen  des  Ibykus,  nur  seine  von  Leidenschaft  erregte 
Natur  erschien  den  Alten  bcmerkenswerth ;  Anakreon  aber 
vollendete  die  weltliche  Poesie  durch  Geschmeidigkeit  der 
Formen  und  machte  sie  zum  Spiegel  des  feinen  Lebensge- 
nusses ,  den  er  als  gebildeter  Hotmann  mit  kluger  Mäfsigung 
erfafst.  Mit  einem  solchen  Standpunkte,  wo  sittlicher  Takt 
vom  sinnlichen  Auge  begleitet  war,  hätte  das  Melos  der  künst- 
lerischen Persönlichkeit  seinen  Gipfel  erreicht.  Derselben 
Richtung  folgten*ältere  Zeitgenossen  auch  in  Elegie  und  iam- 
bischen  Spielarten,  aber  Formen  und  dichterische  Kreise  die- 
ser Fachwerke  waren  zu  beschränkt,  als  dafs  sie  den  glei- 
chen Eindruck  wie  die  jüngeren  Meliker  machen  konnten. 
Allein  innerhalb  seines  engeren  Gebietes,  besonders  in  der  ero- 
tischen Elegie,  entwickelte  Mimnermus  die  feinsten  Gaben 
des  Ionischen  Geistes;  und  ein  vielseitiges  Talent  zeigte  für 
mannichfache  Darstellung  des  Privatlebens  Solon,  der  erste 
Staatsmann  der  mit  Eifer  und  Glück  die  Poesie  betrieb,  haupt- 
sachlich aber  seisfß  politischen  Erfahrungen  und  Zwecke  mehr 
ini  Sinne  des  öffentlichen  Sprechers  als  des  stillen  Lehrdich- 
ters vortrug.  In  Zeiten  wo  dichterische  Gattungen  und  Stoffe 
bereits  eine  Wahl  gestatteten,  mochte  die  Zahl  der  Dichter 
und  ihrer  Arbeiten  in  Epos  Elegie  Melik  nicht  gering  sein, 
sie  wurden  aber  durch  gröfsere  Namen  verdunkelt,  und  .die 
wenigsten  lassen  sich  chronologisch  bestimmen.  Hiernach 
scheint  es  dafs  damals  Euga mm on  einer  der  letzten  unter 
den  Doriern  war,  der  epischen  Stoff  behandelte.  Nicht  viel 
später  fallt  aber  auch  der  Abschlufs  der  herkömmlichen  poe- 
tischen Gattungen,  als  Ilipponax  und  sein  Genosse  Ana- 
nius  in  Choliamben,  dem  Grenzpunkt  zwischen  Dichtung  und 
Prosa,  dann  in  iambisch-trochaeischen  Versen  das  kleinbür- 
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gerliche  Leben  der  lonier  mit  all  seinem  persönlichen  Jam- 
mer zeichneten  und  diese  Nachtstücke  der  niedrigen  Kanst 
mit  grellen  Lichtern ,  in  plebejischer  Diktion  und  gedröcktem 
Stil  auszumalen  wagten.  Es  waren  die  frühesten  Proben  Hel- 
lenischer Satire,  hinter  denen  kein  Ideal  im  Hintergründe 
stand,  worin  (das  erste  und  in  der  antiken  Periode  das  letzte 
Mal)  schlichte  Leute  des  Volks  naturalistisch  das  Wort  nah- 
men und  im  Winkel  der  Litteratur  mit  einer  Art  fliegender 
Blätter  ihrem  Humor  Luft  machten. 

65.  Dieser  Abschnitt  ans  der  Geschichte  der  Melik,  vielleicht 
mehr  als  ein  Jahrhundert ,  enthält  jetzt  nichts  anderes  als  grö- 
fsere  Bruchstücke,  welche  den  methodischen  Fortgang  und  die 
Wandelungen  der  höheren  Poesie  bis  zu  ihrem  Niederschlag  bei 
Hipponax  eher  durchblicken  lassen  als  im  organischen  Zusam- 
menhange zeigen.  Einen  solchen  wurde  man  herausfinden,  wenn 
den  litterarischen  Thatsachen  ein  Bild  von  den  Yolksitten  Und 
inneren  Einrichtungen ,  woraus  die  Dichter  Ajifgaben  und  Moti- 
ye  nahmen,  gleichsam  als  Kommentar  zur  Seite  stände.  Daran 
fehlt  es  aber  gänzlich,  und  wenn  diese  Lücke  bei  denAeoliem 
und  loniem,  wo  das  Privatleben  überwiegt,  vieUeicht  noch  we- 
niger empfunden  wird,  so  schweben  die  Zustände  der  Dorier 
und  der  blühendsten  Kolonien  allzu  sehr  im  Nebel.  Man  nimmt, 
und  nicht  unwahrscheinlich ,  eine  Beziehung  der  gröfseren  Ge- 
dichte des  Stesichoras  aaf  Festversammlnngen  an,  die  Form  je- 
ner Beziehung  ist  jedoch  unbekannt;  beim  Ibykus  fehlt  selbst 
für  solche  Annahmen  jeder  Rückhalt;  ein  WinX  wie  dei^  ia 
AuscuUt.  Mirab,  114.  dafs  Tarent  den  Agamemnoniden  und  aade- 

.  rcn  heroischen  Geschlechtern  einen  Kultus  weihte,  läfst  der 
Pliantasie  keinen  geringen  Spielraum.  Auch  vom  Gange  der 
plastischen  Kunst  bis  gegen  Ol.  70.  erfahren  wir  wenige«  mit 
chronologischer  Genauigkeit^  und  erkennen  daher  blofs  daft  iä 
Weihgeschenken  Reliefs  und  Münzen  der  strenge  aymmetrische 
Stil  blieb.  Es  bleibt  daher  nichts  übrig  als  die  Charakteristik 
der  hieher  gehörenden  Meliker  und  ihre  wesentlichen  Zage 
(§.  109.)  nach  Möglichkeit  in  Sittengemälde  umzusetzen  und 
zwischen  den  Zeilen  der  Bruchstücke  zu  lesen,  das  heilst,  fhr 
nen  einen  hypothetischen  Hintergrund  zu  leihen.  Aip  hestea 
mag  dies  bei  Sappho  gelingen ,  die  den  zahlreichsten  Kreis  ^e- 

.  bildeter  Frauen  wovon  man  unter  Hellenen  hört  voraussetzt; 
am  wenigsten  bei  den  Nachfolgern  und  fahrenden  Poeten,  die 
den  Beruf  ganz  subjektiv  und  nach  privatlichen  Zwecken  am- 
übten.  Aus  ihnen  spricht  das  Gefühl  behaglicher  nnd  ob- 
jektloser, mehr  innerlich  als  äulserlich  gestörter  Miiise;  dfo 
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'  *  Dtchtiuiir  nmü  neh  zeriplittem  und  neigt  um  des  gefSlUge« 
;  Eind^eke  willen  aar  Polymetrie;  ob  aber  Elegiker  noch  d^ 
.  Flolenspiel  zu  Hülfe  nahmen^  darüber  laÜBt  ans  einer  Kompila- 
tion wie  PlvLt,de  muf .  p.  1134.  A.  kanm  sich  nrtheilen.  Denn 
nachdem  er  erzählt  hat,  äXXog  J*  iazly  aqxtnoq  yoftog  xalovfieyos 
KqnSlitgy  Zv  (fri<fiy  ^Tnnaval  MlfiveqfAOv  ttvlriaai^  setzt  er  un- 
passend hinan:  4y  &Qxi  Y^Q  HeysTa  /iifteXononifiiya  ol  avXqi^el 
^^oy»  TOure  Sk  ^tiloT  ^  twp  Ilaya^yaitay  YQ^ffV  V  ^(Q^fov  fiwf» 
aixotL  aytjyog»  yfyoya  dk  xal  Saxi^ag  jigyfiog  noitjirjg  /ntlioy  Jt 
xal  lXiyiC(ay  fxf^aXonoirifjiiytoy*  Hier  ist  der  Ausdrack  (XfyiTa 
ungenau :  s. Theilll. 317.  349.  Dafs nnn Mimnermus  zugleich 
Dichter  und  Flötenspieler  war,  dürfen  wir  dem  Strabo  glau- 
ben ;  dafs  er  aber  die  threnetische  Elegie  mit  der  Aalodik  Ter- 
schmolzen  habe,  geht  weder  aus  Zeugnissen  noch  aus  Spuren 
seiner  Poesie  henror,  sondern  es  genügt  den  Standpunkt  der 
letzteren,  die  subjektive  Haltung  aulserhalb  der  Gesellschaft, 
aus  seiner  Individualität  herzuleiten,  ohne  sie  mit  der  Musik 
enger  zu  rerbinden.  Wir  wissen  daher  auch  nicht  was  Athen« 
XIV.  p.  6^.  C.  über  den  musikalischen  Vortrag  seiner  Gedichte 
.  bei  Chamaeleon  las ;  es  scheint  aber  nach  der  Mehrzahl  der  Bei- 
spiele dafs  er  gedankenlos  fAiXipäfj&iyai  fiir  ^«ip^ij^^vai  setzte : 
vgl.  Theil  n.  350. 

66.  Diese  letzten  Thatsaehen  deuten  darauf  dafs  all- 
mtiich  die  höhere  dichterische  Kraft,  soweit  sie  bisher  in 
deo  Stämmen  sieh  zu  begrenzen  und  zu  gestalten  pflegte, 
ladiiulassen  anfing;  und  der  Gang  den  die  Bildung  des  Grie- 
dnadien  Volkes  tou  hier  bis  zu  den  Perseritriegen  nahm/ 
T«Aftndet  nicht  zweifelhaft  dafs  ungefähr  seit  600.  das  Zeit- 
dter  der  Prosa  und  rerstandesmäfsigen  Denkart  eintrat.  Das 
Ldben  H&hrte  schrittweise  Ton  dem  Mythos  und  den  Stand- 
punkten der  Poesie  zur  Reflexion  über  praktische  Veriiftlt- 
mase;  zugleich  gab  die  Stille  der  bfirgerlichen  Zustande  jenen 
Gmd  derMufse,  den  ein  so  mühsames  und- unversudites  Ge- 
biet forderte.  Sie  fiel  aber  den  loniem  in  reichem  Mafse  zu, 
soiiald  sie  unter  die  Hoheit  der  Lydischen,  weiterbin  der  Per- 
stsdien  Könige  geriethen;  nachdem  mit  der  Auflösung  ihres 
Städtererbandes  auch  der  Gemeingeist  gelockert  war,  nutzten 
sie  den  gebotenen  Ruhestand,  um  den  überfliefsenden  Stoff 
des  Denkens  und  Wissens,  die  Sagen  oder  Beobachtungen 
über  Natur  und  Völker,  zu  denen  noch  Aegypten  einen  Schatz 
neaer  ErCdinmgen  beitrug,  tou  der  Wohlhabenheit  des  bür- 
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gerlichen  Gewerbefleirses  untenstfttzt  zu  Terariheiten.  Abor 
andi  das  innere  Griechenland  wurde  Ton  heftigen  KriegeQ 
seltner  erregt.  Zwar  fehlten  nicht  gewaltsame  Parteikämpfe, 
und  indem  für  einige  Zeit  Tyrannen  und  zügellose  Demokratien 
überwogen,  störten  sie  den  ruhigen  Fortgang  der  Verfassun- 
gen; dennoch  hoben  sie  den  politischen  Geist,  gaben  den 
aristokratischen  Elementen  festeren  Grund  und  ertiielten  das 
öffentliche  Leben  in  frischer  Bewegung,  2.  Diese  gemädi- 
liehe  Durchbildung  bezeugen  viele  gleichartige  Fortschritte, 
welche  zur  Vertiefung  des  inneren  Lebens  führten :  die  lange 
Reihe  systematischer  Gesetzgebungen,  die  Pädagogik  verbun- 
den mit  der  gymnastischen  Fertigkeit,  der  die  Olympischen 
und  anderen  Spiele  den  weitesten  Tummelplatz  eröffneten, 
die  sorgfaltige  Behandlwig  der  Kunst,  besonders  in  Dorischer 
Bildhauerei,  welche  vorbereitet  durch  Angelion  und  Te- 
ktaeus,  dann  von  Kai  Ion  begründet  in  die  strenge  Technik 
der  Aeginetischeti  Schule  auslief;  endlich  selbst  das  Verlangen 
nach  Büchersammlungen  und  gröfsere  Betriebsamkeit  im  Bü- 
cherschreiben. Vor  anderen 'aber  zeigt  das  Zusammentref- 
fen vieler  Gesetzgeber,  welche  sich  immer  gewöhnlicher  der 
Schrift  bedienten,  neben  mächtigen  Tyrannen,  die  durch  po- 
litische Gewandheit  glänzen,  zum  Theil  mit  gutem  Bedacht 
Künstler  beschäftigen  und  die  Dichtung  sogar  mit  gelehrteia 
Apparat  befördern,  dafs  die  Zeit  auf  eine  nicht  gewöbididie 
Stufe  der  Verständigkeit  und  Reife  gelangt  war.  Unter  jenen. 
Regenten  gehören  hieherKyps eins  und  Periander,  The» 
agenes,  Klisthenes,  Polykrates,  vielleicht  auch  die 
Battiaden  in  Kyrene;  von  politischen  Weisen  aber  ZaleW 
kus,  Drakon  und  Charondas.  3.  In  der  Mitte  dieses 
staatsinännischen  Kreises  und  zum  Glanzpunkte  desselben  vem 
ziert  stehen  die  sieben  Weisen,  eine  Gruppe  selur  un- 
ähnlicher Figuren,  welche  die  herkömmliche  Sage  fasi  ak 
eine  feste, .  müfsig  nnter  sich  verkehrende  Genossensdiaft  too 
Forschern  darstellt:  vor  anderen  treten  die  Namen  Soloa, 
Thaies,  Pittakus,  Bias  undKleobulus  hervor«  Wenn 
nun  schon  die  Form  ihrer  Geselligkeit  einem  Marehen  gMcht, 
so  klingt  doch  fabelhafter  dafs  eine  Reihe  bündiger  und.  tief- 
sinniger Sprüche,  welche  früh  in  Umlauf  kam  waA  die 
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der  Folgeseit  ansehnlich  bereichert,  sogar  nach  den  Namen  der 
Urheber  geordnet  in  einer  litterarischen  Sammlung  (yv(Sfia€ 
TfSv  emä  aoq)€5v)  zu  vereinen  liebte ,  Ton  jenen  als  Ergeh* 
nifs  ihrer  Lebensweisheit  ausgegangen  sein  soll.    Die  bedeu*- 
tendsten  dieser  Gnomen  werden  aber  selten  und  unsicher  aä 
berühmte  Personen  geknöpft,   vielmehr  erscheint  die  Hehr- 
zahl eher  als  uraltes  Gemeingut  der  Nation;  zwei  Denksprü- 
che  welche  den  Kern  der  übrigen  und  gleichsam  den  Schwen- 
puiAt  der  Hellenischen  Gesinnung  bedeuten,  ypüd^i  aavrop 
und  fiijdiv  ayar,  waren  vom  Delphischen  HeiJigthum  geweiht* 
Ob  man  nun  einzelen  solche  Maximen  zuschrieb,  in  denen 
ihr  Wesen  auf  diarakteristische  Weise  sich  zu  spiegeln  schien» 
oh  ferner  die  Tradition  von  den  Zusammenkünften  und  trän* 
lidien  Gesprächen  der  weisen  Männer  entfernt  auf  geschieht: 
lieber  Wahrheit  ruht,  und  ob  damals  das  Vorspiel  einer  eur 
gen  geistigen  Berührung  anfing,  darüber  läjst  sich  nur  muth- 
mafsen;  dodi  dürfte  man  nach  glaubhaften  Zeugnissen  ab- 
nehmen dafs  sie  während  ihres  mehr  oder  minder  öffentli- 
chen und  geschäftigen  Lebens  öfter  Anlafs  fanden,  allgemeine 
praktische  Grundsätze  zu  bilden  und  in  einer  noch  ungewöhn- 
lichen Schärfe  der  Form  auszusprechen.       4.  Diesen  ersten 
Proben  der  Reflexion  und  nüchternen  Beobachtung  standen 
am  nächsten  mancherlei  volksthümliche  Versuche,  die  allge- 
meinsten Erfahrungen  und  Thatsachen  aus  dem  täglichen  Le- 
b<Sn  zu  formuliren.     Solche  finden  sich  theils  unter  Doriem; 
auf  örtlichen  Gebrauch  beschränkt,  wie  Räthsel  (yQiq>oC)  und 
Pytbagorische  Symbole,  theils  in  der  Darstellung  der  Fabel 
(ßtnil^og).     Letztere  wird  zwar  zuerst  durch  den  mythi- 
sdben  Namen  Aesopus  in  die  Litteratur  eingeführt,  oh- 
ne dafis  eine  bestimmte  Künstform  oder  auch  nur  eine  Spur 
s^iftlicher  Ueberlieferung  sich  nachweisen  liefsjß.    Dennoch 
g^ügt  hier  die  Beziehung  jener  Spielart,  die  weder  Prosa 
noeh  Dichtung,  und  ebenso  wenig  Härchen  als  lehrhaft  war, 
auf  einen  Zeitgenossen  der  sieben  Weisen.    Man  kann  nieht 
fitar  blofsen  Zufall  erklären  dafs  die  Alten  eine  Fertigkeit  in 
der  Fabel,  welche  praktische  Sätze  zur  Warnung,  in  polemi- 
scbar  Abaicht  und  mit  Ironie,  nicht  in  phantastischer  oder  ge- 
nttUMMT  kaSmmg  der  Natur  vortrugi  ehe  m  das  schmieg- 
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same  Werkzeug  fOr  Erziehung  und  Gesellschaft,  der  Attiker 
(Anm.  zu  §•  17  /  4.)  wurde ,  eben  dem  ersten  Jahriiundert 
Hellenischer  Verstfindigk^it  zutrauen.  5.  Auf  der  Höhe  des 
Jahrhunderts  Und  gewissermafsen  am  Scheidewege. zwisdien 
Poesie  und  Prosa  stand  Solon  (§.  103,  2.),  der  erste  Staats- 
mann welcher  das  politische  Leben  mit  den  Musenkünsten 
und  der  feinsten  Humanität  Yerhand,  zugleich  der  erste  ge- 
bildete Mann  Athens,  der  die  grofse  Zukunft  seiner  Vaterstadt 
mit  freiem  Blick  durch  das  System  einer  Gesetzgebung  Tor'> 
bereiten  half,  worin  alle  Mittel  der  geistigen  Entwickelnng 
init  dem  bürgerlichen  Organismus  Schritt  hielten.  Neben  ihm 
erinnert,  fast  in  ein  Zwielicht  gestellt,  die  Erscheinung  des 
Epimenides  von  Phaestus  an  die  Vergangenheit  der  Dori- 
schen Theologie.  Einem  gdieimnifsvollen  Priesterthum  auf 
Kreta  angehörend  würde  dieser  Wundermann  vergessen  »ein, 
1(renn  ihn  nicht  Athen  für  Sühnungen  und  religiöse  Thätigkeit 
aus  dem  Dunkel  seiner  beschaulichen  Ruhe  hervorgezogen 
hätte;  hiedurch  ergab  sich  ein  erwünschter  Anlafs  ihn  init 
Fabelsagen  und  zahlreichen  Arbeiten  einer  theologischen  My- 
stik noch  spät  zu  schmücken.  .... 

2.  Da  sich  innerhalb  des  siebenten  Jahrhunderts  eine  Reihe 
Von  Gesetzgebungen  drängt,  so  gewinnen  wir  daran  ein  eriieb- 
liches  Moment ,  um  den  Standpunkt  nnd  die  Bedürfnisse  Jenes 
Zeitalters  besser  zu  verstehen.  Sie  waren  nicht  organisirende 
Nonnen  für  ein  neues  Staatsge^aude,  sondern  Redaktionen  der 
gültigen  Ordnungen  und  Rechte,  welche  nach  heftigen  Partei- 
kampfen  und  Erschütterungen  der  Verfassung  auf  dem  Wege  des 
Vertrags  schriftlich  festgestellt  wurden«  Nur  hierin  lagf  die  Nd- 
thigung^  zur  Schrift:  denn  die  früheren  Jahrhunderte  begnügten 
-  sich  mit  dem  ungeschriebenen  Recht,  als  das  gesetzliehe  Her- 
kommen im  ungestörten  Besitz  war  und  keiner  juristischen  Ge- 
währ bedurfte.  Diese  neuen  Gesetzgebungen  forderten  also  Re- 
flexion und  politische  Berechnung,  um  zwischen  den  Parteien 
richtig  zu  Termitteln  und  das  zeitgemSfse  Recht  in  bestinuAten 
Formen  zu  fixiren;  man  hatte  hiezu  die  klügsten  MSaner  der 
Gesellschaft  erwählt,  und  soweit  bieten  sie  einen  Malsstah  lir 
die  Yerstandesblldung  ihrer  Zeit :  ein  System  oder  gar  ein  um- 
fang theoretischer  Ideen  lag  ihnen  fern,  um  so  mehr  als  sie 
sich  in  selir  positiven,  durch  jedesmalige  Gegensätze  bedingte! 
Zuständen  bewegten.  Ausführlich  C.  Fr.  Hermann  €ber  Ge- 
setz —  im  Gr.  Alterth.  p,  19.  tf.  38.  ff.    Doch  beetebl  ihsire  Kenifr 
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• 
Ulfe  TOfi  ihnen  in  BrtiolKtncken ,   die  Chronologie  ist  sehr  ver- 
sfUnnt  und  die  Reinheit  der  Tradition  hat  dotch  Eininisehen 
.der  spateren  staatlichen  Voranssetzongen  gelitten.    Zaleukus 
sonst  als  erster  Gesetzgeber  (Woli*.  Prolegg,  p.  67«  sq.  mit  d^n 
einschränkenden  Bemerkungen  Ton  Nitzsch  H.Hom.  I.  p.  01.) 
'  angeführt,  schrieb  einen  nur  mSfsigen  Strafcodex  (wie  die  Ver- 
gleichnng  mit  den  Ton  Dio  d.  XII,  12.  sqq.  ausstafiGjrten  Vorschrif- 
ten desCharondas  darthut);  dafs  er  mancherlei  Institate  der 
Dorier  und  Attiker  vermengte,  gleicht  einem  blolsen  Einfall  von 
Strabo  VI.  p.  260.  oder  Ephorns:  es  ist  aber  möglich  dats  die 
g^nischte  BevÖlkernng  von  Lokri  wenn  nicht  ein  eklektisches . 
Prinzip  doch   ein  Temperament  erforderte.    Desto  reiner  er«» 
seheint  das  Kriminalrecht  des  Drakon,  eine  fast  nnTeranderte 
Sammlung  des  uralten  drückenden  Brauches«    Aehnlich  waren 
die  Polizeigesetze  von  Pittakus  und  anderen,  aber  weder  an 
diesen  noch   denen  des  Charondas  fand  Aristo  teles  Poltff. 
II,  9.  erhebliches  zu  bemerken,  indem  er  den  gründlichen  Un- 
terschied zwischen- i'ö/AO^  und  einer  organisirenden  ;roAire/cr  gel- 
tend macht,     üeber  keinen  dieser  Begriffe  muls  der  elegantte 
Moralist  nachgedacht  haben,  welcher  die  von  Stobaeus  8ww^ 
XLII.  erhaltenen ,  Ton  Cicero  Legg.U^  6.  nicht  undeutlich  an- 
erkannten, von  Bentley  Terworfenen  und  von  Heyne  Opusc» 
II.  p.  19.  sqq.  77.  sqq.  ausführlich  erörterten  Prooemien  dem  2«a- 
lenkus  und  Charondas  zuwies«     Manche  Staatsmänner  spielten 
hier  wenig  mehr  als  die  Rolle  Ton  xaraQuax^fiig  (wi/e  Her  od* 
IV,  161.  Tom  TersÖhnenden  Demonax  in  Kyrene  sagt),  ui^d 
traten  für  einzele  kritische  Momente  Torübergehend  ins  Mittel. 

• 

3.  Die  Barstellung  der  sieben  Weisen  ist  trotz  des  an- 
•ehnlichen  Materials  und  des  daran  geknüpften  fast  romantisdien 
Interesses  in  neueren  Zeiten  nicht  wieder  aufgenommen  worden« 
iSin  Allerlei  intpp. Hygini  f.  221.  und  Isaac  Larrey  hUtoiirc 
äeä  8€pi'sag0Sy  Rotterd.  1718.  Baye  1734.  tl*.  8.  Eine  scherzhafte 
Ansicht  über  das  Siebengestim  lakonisirender  Weisen  gab  P la- 
to fniag.  p.  343.  und  nicht  minder  neckisch  fordert  er  einen 
wandernden  Sophisten  mit  der  Behauptung  Gharm*  ^.  281.  C.  her- 
aus ,  dals  die  Mehrzahl  derselben  ^ich  aller  politischen  Thätig- 
keit  enthalten  habe,  wg  fj  ndyreg  ^  ol  nollol  ttvjtay  qtaCyonai 
änBXOftBvoi  t&v  noXixix&y  nqot^emvi  wo  die  Ansicht  von  Mei- 
ners Gesch.  d.  Wiss.  1. 44.  ff.  besser  zutrifft  als  die  der  Erklärer, 
denen  auch  entgegen  ist  C  i  c.  de  Rep,  I,  7«  ^os  vero  septem  quos 
€hraeei  sapientis  nommaveruni  omnis  ffaene  video  in  media  repubU" 
cd  uu  versatos.  Zugleich  kommt  in  Betracht  dafs  die  berühm- 
testeii  ien  Schatz  ihrer  Erfahrungen  in  Elegien  niedergelegt 
batten ,  Theil  II.  357«  Theophrast  nahm  sie  zuerst  als  ge- 
adiloMäet  Konejpamy  das  seine  Weisheit  an  periodischen  orvfc« 
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nouxai  ofiiliat  zu  hören  gab;  die  tympotiiche Form  wurde  durch 
Philosophen  nnd  Grammatiker  (Meiners  L  13Ö,  %•)  in  der  Litte- 
Tatar  go  gewöhnlich,  dafs  man  den  Anachronismoa  nicht  mehr 
scheute:  darauf  geht  auch  Plutarchs  Schrift  (s.  Wytten- 
bach  in  der  Einleitung  zum  *£;rrd  aotpAy  av/inoaiov  p.  909.  sq.) 
zuriick«  Indessen  konnte  das  Gemälde  einer  solchen  Gesellschaft 
niur  denen  Ton  Interesse  sein,  welche  die  betrachtliche  Zahl  der 
unter  ihrem  NameU'  umlaufenden  Gnomen  und  Apophthegmen 
unterbringen  und  gruppiren  wollten.  Plutarclude  EI  Ddfh. 
p.  385.  laist  merken  dafs  Tiele  jener  Spruche  längst  bestanden 
(einige  werden  auch  unter  alte  mythische  Namen  gebracht,  Anm. 

-  zu  §•  46 ,  3«  und  den  Spruch  des  Pittakus  rrjr  xat«  aavtdp  iXu 
legten  andere,  wie  die  Lexikographen  sagen,  dem  Pythischen 
Orakel  oder  Selon  oder  Chilon  bei) ,  wenn  er  die  eigentlichen 
fünf  Weisen  selber  eine  kritische  Sichtang  üben  heilst,  und  zwar 
in  einer  pragmatisirenden  Erzählung:  Ifyovai  yog  ixBit^vs  tovc 
OiKpovSf  M  ivltay  dl  aotpiatäg  7tQoetiyog€vd4rtttg,  ttdrovs  fiky 
§lyat  nirtf^  Xdfovtt  xal  Galijy  kalZolti^ya  xal  Blayra  kalUn- 
jaxoy  iml  Sh  KladßovXos  oAiySdoy  ruQuyyos^  slra  Jlegiay&Qog 

'  6  KoQfy^ioff  ovdhy  avroTg  dget^g  fteioy  o^^h  aotpfag,,,^  iyißa- 
loy'ils  tovyofia  tcSv  aotp^y^  xaC  twag  yytjftag  «crl  Xoyovg  ifi- 
TitfiTtoy  xttl  SiianeiQOp  itg  ti}v  ^Eltdda  loTg  vn  IxeCytoy  Uyofii- 
voig  6(Ao((og*  ^vg^SQ^yt^y^og  äga  rovg  äydgag  i^iliyx^'^  l^^^  ^^^ 
i&iXety  vijy  dXa(oye(ay  — ,  iyrcw&a  fh  avyeXd-oytag  adrtfdg  *«*' 
lai;roi;;  xal  dtaXix^^^^fS  äXlijXoig  äya^eiyai  läy  ygafiftatmy  o 
T^  7€  räSii  nifintoy  iarl  ocal  tov  ägi&fAOv  rd  niytB  driXoT,  So 
wurden  Spmchsammlungen ,  die  nach  den  Angaben  bei  Dioge- 
nes über  Periander  und  Pittakus  zu  schliefsen  nicht  klein  wa- 
ren ,  mit  Ausschiais  von  Gnomologen  wie  Lasus  und  Sodamas 
(ygl.  Suid.  Y.  XgiifiaTa  /^if^ar'  dyi^g)  klassifizirt,  und  kamen 
unter  der  kanonischen  Gewähr  der  Siebenmänner  sogar  in  Schnl- 
gebraucb ,  yytofiai  rtHy  intä  aofpiSy :  Proben  bei  B  o  i  s  s  o  n«  Antd. 
h  p.  135.  sqq.  in  Marin,  p.99.  Arsenii  Vioh  p.  512«  sqq.  Eine 
kleine  Sammlung  bei  Orelli  Opwc,  senienU  I.  p«  138.  sqq.,  über 
die  B  r  a  n dl  s  Gesch.  der  Gr.  u.  RÖm.  Philos.  I.  p.  97 — 100.  nidit 
hinausgegangen  ist.  Bei  ihnen  handelt  es  sich  weniger  um  die 
fraglichen  Urheber,  an  denen  selber  den  Griechen  nicht  aö  Tiel 
gelegen  war,  als  um  die  Geltung  in  der  diese  goldnen  Schau- 
stücke Hellenischer  Lebensweisheit  zwei  Jahrtausende  hindurch 
standen.  Selten  hört  man  Ton  historischen  Anlassen,  woran  ein 
Sprüchlein  anknüpfte :  nach  Art  der  treffenden  Erzählung  tob 
Pittakus ,  die  Aeschylus  kennt  und  Kallimachus  in  einem  sm- 
ner  besten  Epigramme  (Ep.  I.)  vortrug.  Aehnlich  g^ubtiafie 
Spuren  einer  Gemeinschaft  unter  den  Weisen  zeigen  weder  die 
Korrespondenzen  bei  Diogenes,  noch  der  Streit  über  deu  Rahm 
der  Weisheit,  den  derselbe  Kalümachos  fr.89.94— 99.  ia  achS- 
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ner  ChoUambendiohtiing  (cf.  D  i  o  d  o  r.  /V*.  Vai.  VII,  18. 19.)  so  lin- 
mg  ansfulirt. 

.    4.  Den  Apophthegmen  der  Weisen  stelU  am  nächsten  der  yqT" 
fpog  mnter  Doriern  (im  allgemeinen  Mull  er  Der.  II.  392.),  der 
Tan  der  späteren,  dorch  Klearch  und  andere  (s.  das  Allerlei  Ton 
,  Athen. X.  p.448.  sqq.)  behandelten  gesellschaftlichen  Form  zu 
sondern  ist.    Was  dem  Kleobulus  von Lindus  und  seiner  durch 
des  Kratinus  KUoßovXTyai  bekannten  Tochter  (Me  n  a  g.  {ft  Diog. 
I,  89.  Bergk  ife  reliqu.  com,  AtL  ^,  112.  sq.)  beigelegt  wird,  gibt 
uns  ein  weniger  bestimmtes  Bild  als  die  schon  von  Ath.  p.452. 
D.  verglichenen  symbolischen  Sprüche  der  Pythagoreer,  ein 
Stoff  für  Aristoxenus  Ilv'JayoQixä  dnoffS^fyfÄara  und  andere 
Sammlungen,  aus  denen  die  Einzelheiten  bei  Diogenes  oder 
Suidas  V.  lIv^ayoQag  (cf.  Orelli  Opusc,  sentent,  I.  p.  61.  sqq.) 
geflossen  sind.    In  den  seltsamen  Formeln  beiLobeck  J^nopft. 
p.  893.  ff.  tritt  nach  Art  der  Griphen  das  Streben  hervor,  Thal- 
sachen der  Natur  und  Wissenschaft  poetisch  in  einem  sinnlichen 
Bilde  zu  vergegenwärtigen  und  mit  energischer  Bündigkeit  in 
einer  bedeutsamen  Erscheinung  zu  fixiren;  wobei  man  einen 
Mangel  an  Geläufigkeit  und  formaler  Schärfe  des  prosaischen 
Denkens  nicht  verkennt.    Denselben  Standpunkt  verrathen  auch 
die  Proben  der  Pythagorischen  Bildersprache  bei  Porphyr» F. 
'Bj^Ahcioif  x^y  ^ittträp  fiip  ixnJiet  tlvai  Kqoyov  duxQVoy^  tag 
6k  &QXJOvg  ^Piag  X^Tqug^  if^y  dk  IlXeiaJa  Movaüy  XvQxy^  tovg  6k 
nlarriTag  »vyag  Uegatiporrig,    Beim  Unvermögen  zur  verstandes- 
nifsigen  Formel  neigten  die  Pythagoreer  auch  zum  Etymologi- 
siren  aus  Eigennamen. 

Ir  sehr  natürlichem  Fortschritt  fuhrt  diese  Stufe  »nr  gleich- 
seitigen Aes epischen  Fabel:  denn  sie  ging  bei  den  Grie- 
chen nicht  vom  satirischen  Thierepos  aus,  sondern  kleidete 
gleidisam  als  ausgebildeter  Gripkns  jeden  Satz  der  Erfahrung, 
den  Ereignisse  des  gewöhnliehen  Lebens  anregten,  in  das  Ge- 
wand einer  zwischen  Dichtung  und  Prosa  schwebenden  Erzäh- 
lang ,  des  märchenhaften  änakf^yog»  Von  seinem  Anfang  und 
Begriff  bei  den  Griedien  späterhin  unter  der  Fabellitteratur* 
Prosaisch,  d.  h.  im  bedeutsamen  Moment  einer  Kollision  erdacht 
und  dann  in  der  Art  einer  Anekdote  verarbeitet,  war  schon  eine 
Fabel  des  Stesichorns,  TheilII.475.  Ihre  Form  in  den  Zei- 
ten des  Aesopns  ist  ebenso  wenig  ab  seine  Persönlichkeit  zu 
bestimmen.  Was  wir  über  ihn  hören  ist  mythisch  und  gröfsten- 
tiieils  ein  Aggregat  von  charakteristischen  Zügen  der  Fabel,  die 
man  in  einer  drolligen  Person  des  niederen  Standes  symbolisirte. 
Dies  hat  im  wesentlichen  zur  Ueberzengung  gebracht  Welcker 
„Aesop  eine  Faber*  Rhein.  Mus.  VI.  366.  ff.  oder  Kl.  Sehr.  II.  und 
schon  Grauert  ie  Äesopo  et  fahvXig  AiMpUs,  Bonn  1825.  fand 
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^U  einziges  Refultat  der  Forschung  hemos,  dmik  ein  Fremdling 
dieses  Namens  als  Sklay  auf  Samos  lebte«  Denn  in  der  That 
läuft  alle  historische  Spnr  seiner  Existenz  auf  die  Worte  He- 
rod.  n,  134.  avvdotlog  Aiatohov  joO  loyonoiov  hinans;  wobei 
man  nicht  entscheidet  ob  die  Erzählongen  yon  seinem  Samischen 
■  Herrn  und  seinem  Tode  zu  Delphi  durch  Yenrechslnng  mit  ei- 
nem Homonymns  oder  durch  Creie  Dichtung  gebildet  seien.  Na- 
mentlich ist  seine  Figur  in'  der  Gesellschaft  der  sieben  Weisen 
bei  Plutarch  blo(se  Fiktion.  Allein  dies  hindert  nicht  die  Per- 
son irgend  eines  namhaften  FabuHsten  mindestens  in  dem  Jahr- 
hundert Tor  der  Attischen  Periode  vorauszusetzen;  der  naive 
Mythos  selbst  lalst  den  alten  Aesop  nach  seinem  Tode  wieder 
aufleben  und  in  verschiedene  Körper  wandern,  mit  anderen  Wor- 
ten, die  Fabel  als  das  populärste  Spiel  in  weitem  Umlauf  sich 
vererben;  und  wir  kommen  ohnehin  aber  den  Namen  At&ofnog 
nicht  einmal  mit  der  müsrathenen  Deutung  uxdM^io^  oder  den 
Morgenländer  liinweg, 

5.  Merkwürdig  ist  dafs  hier  zuerst  im  Zusammentreffen  so  wider- 
sprechender Greister  wie  Selon  nnd  Epimenides  ein  Wende- 
punkt durclileuchtet.  Mit  den  mannichfaltigen  Formen  der  ge- 
müthlichen  nnd  politischen  Poesie  vertraut  hat  Selon  in  ihnen  jeden 
Abschnitt  seines  Lebens  mit  sinnlicher  Lust  nnd  gewandter  Form, 
mit  heiterem  Verstand  nnd  ernster  Weisheit  so  klar  ansgepri^ 
dafs  man  den  Gmndzug  eines  zur  freien  Individualität  sieh  ge- 
staltenden Zeitraums  und  die  Regungen  einer  jugendlichen  Kraft 
nicht  verkennt;  Epimenides  von  Kreta,  geboren  in  Phaestus 
nnd  wohnhaft  in  Knosus,  berühmt  durch  die  Fabeln  seiner  Ju- 
gend, noch  mehr  durch  die  Entsühnnng  von  Dolos  nnd  0L46, 
1.  von  Athen,  zeigt  den  letzten  Glanzpunkt  der  abgeschlossenen 
priesterlichen  Weisheit,  des  Glaubens  an  geheime  Wunderkraft 
und  Heiligung,  nnd  fast  scheint  es  nicht  mehr  zufallig  zu  sein 
wenn  er*nach  vollbrachten  Lustrationen  aus  der  Geschichte  ver- 
schwindet. Dafs  er  weniger  ein  Diener  des  orgiastischen  KnUns 
als  des  milden  Apollon  gewesen,  durfte  man  nicht  ans  P-lnt. 
8ol,  12.  folgern:  hat  aber  Plutarch  wie- es  scheint  aus  guter  Qnelle 
berichtet,  dais  durch  Epimenides  die  Gebräuche  der  Attisdien 
Religion  milder  nnd  freisinniger  geworden,  so  mnis  sein  Bild 
von  der  Mehrzahl  verunstaltet  sein.  Auf  ihn  als  xa&nigTrie  sind 
nicht  nur  Werke  gehäuft  wie  x^afAot  nnd  xa^agficij  sondern 
auch  durch  Yerschmelznng  von  Homonymen  und  durch.  Betrieb- 
samkeit der  Späteren  (Theil  U.  209.  232.)  unter  seinem  Namen 
theogonisches ,  episches  und  mystisches  in  Vers  und  Prosa  ver- 
einigt, üeber  ihn  C. F.  Heinrich  Epimenides  von  Kreta^  Lpz, 
1801.  und  Hock  Kreta  lU.  246.  ff. 


67.  Von  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  90  enU 
wickelte  die  prosaische  Bildung  eine  Reihe  bestimmter  For- 
men, und  zwar  mehr  den  Gehalt  als  den  reinen  Ausdruck  der 
WissQOScbaft  JNoch  begann  die  Prosa  sich  in  einem  nur 
schwachen  Versuch  zu  regen,  daPherekydes  von  Syjos, 
angeblich  der  früheste  Hellenische  Prosaiker,  seine  speku-r 
lative  Theologie  in  prosaischen  Umrissen  schrieb;  seinem 
Beispiel  folgten  einige  Philosophen  in  kunstlosen  Aphorismen^ 
während  die  Mehrzahl  auf  das  bequemere  Gebiet  der  lehrhafr 
ten  Poesie  sich  flüchtete.  2.  In  diesen  Zeiten  begann  die 
Philosophie,  welche  durch  die  Forschbegier  der  Natur- 
Philosophen  unermüdlich  ausgebaut  wurde  und  zu  den  kfihr 
nen  Gängen  der  Spekulation  fortschritt,  einen  Platz  in  der 
Litteratur,  wenn  auch  ohne  Theihiahme  der  Nation,  sich  an-* 
zueignen.  Durch  mannichfaltiges  Wissen  und  seinen  Aufentr 
halt  im  Mittelpunkte  der  lonier  unterstützt  legte  Thaies  den 
Grund  zur  empirischen  Betrachtung  der  Welt;  seine  Nachfol-« 
ger  Anaximander  und  Anaximenes  theilten  sich  in  die 
Theorie  der  physischen  Aufgaben,  welche  bei  Thaies  Terworren 
und  unentwickelt  in  den  Massen  der  Erfahrung  lagen.  Wenn 
hier  der  Realismus  des  Ionischen  Denkens  auf  das  Prinzip 
der  Malecie  und  die  sinnlichen  Erscheinungen  eingegangen 
war,  so  führten  bald  darauf  Pytha gor as  und  seine  Genos« 
sen  bei  den  Italioten  ein  Gegenstuck  in  Dorischer  Philoso-j 
pbie  durch,  welche  praktisdi  und  theoretisch  verarbeitet  und 
im  Begriff  eines  Kosmos  organisirt  das  erste  wissenschaftli- 
che System  darstellt  Die  Pythagoreer  haben  daran  das  volle 
geistige  Mafs  dieses  Stammes  entwickelt,  und  mit  ebenso, 
grofser  Festigkeit  des  Charakters  als  Schärfe  des  Verstandes, 
die  Zucht  und  die  sittlichen  Ideen ,  von  denen  das  Dorische 
Staatsleben  beherrscht  wurde,  auf  das  reichste  Gebiet  der 
Wissenschaft  herübergenonunen.  Denii  soweit  das  damalige. 
Wissen  sich.gruppiren  und  durch  schöpferische  Kraft  vertie- 
fen U^ ,  ist  es  von  ihnen  mittelst  der  Anschauungen  von 
Zahl  und  Mafs  in  den  zum  Theil  neugestalteten  Fächern  der. 
Ethik,  Geometrie,  Musik  und  Theologie  geordnet  und  einer 
Begel  unterworfen,  die  harmonische  Bildung  aber  den  letzten. 
Zwecken  einer  oligarcbischen  Verfassung  dieustbac  gema9bt 
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worden.  Sie  waren  die  ersten  welche  das  Wissen  zum  prakti- 
schen Leben  in  enge  Beziehung  setzten,  die  frühesten  Vertreter 
des  Formalismus  und  der  mathematischen  Gelehrsamkeit,  die 
frfihesten  Denker  die  in  geschlossenem  Bünde ,  in  wissen- 
schaftlicher Zunft  und  Schule  zusammentraten.  Von  ihnen 
angeregt  Terwarfen  die  benachbarten  Eleaten,  als  die  ge- 
reifte Reflexion  über  die  sinnliche  Wahrheit  hinausging,  das 
Prinzip  der  Ionischen  ObjektiyitäL  Indem  sie  den  Grundbe- 
griffen alles  Seins  und  den  Widersprächen  der  Vorstellung 
nachforschten ,  eröffneten  sie  nicht  hur  den  ersten  Blick  in 
die  Methode  des  Wissens  sondern  auch  eine  Polemik  gegen 
den  Polytheismus,  und  entwarfen  mit  kecker  Hand  den  Üm- 
rifs  der  Dialektik,  wo  statt  der  aufgehobenen  Realität  der 
Dinge  blofs  der  geistige  Gedanke,  die  Gottheit  stehen  blieb. 
Die  Sufsersten  Grenzen  und  Aufgaben  der  Spekulation  fielen 
hier  in  scharfen  Gegensätzen  aus  einander.  3.  Langsam 
und  spät  wurde  die  Historie  zum  eigenen  Fach,  ohne  durch 
ein  künstlerisches  Verfahren  das  Objekt  mit  der  Form  ins 
Gleichgewicht  zu  setzen ;  die  frühesten  Versuche  sind  namen- 
los, selbst  den  Griechen  in  der  ursprünglichen  Gestalt  Ton 
geringem  Interesse  gewesen  und  über  den  naiven  Standpunkt 
der  bei  loniern  und  Doriern  (Anmerkk.  zu  §.  51.  60,  2^)  im  Win- 
kel yersteckten  Stadtchrohiken  wenig  hinaus  gegangen.  Desto 
b^eutender  erscheinen  daher  am  Schlüsse  des  Zeitraums  die 
Verdienste  des  Hekataens;  durch  ihn  den  Forscher  und 
Reisenden  wurde  der  gröfste  Reichthum  Ionischer  Weltkennt- 
nifs,  in  Völkersagen  Mythen  und  geographischer  Kunde,  nidit 
ohne  Kritik  geordnet  und  in  gefSlligem  Vortrag  YerbreitejL 
4.  Endlich  wurde  die  allein  noch  lebradige  Gattung  der  Poe- 
sie«  das  Melos,  nachdem  Dorier  und  Aeolier  seine  wesent- 
lichen Formen  erschöpft  hatten,  durch  die  Zwisdienstofe 
des  Dithyrambos  (§.  64,  3.)  auf  eine  neue  dichterische  Bahn 
geleitet.  Hierauf  wirkte  Torzüglieh  Lasus  (um  500.)  ein, 
damals  der  namhafteste  Meister  und  zugleich  der  erste  Theore- 
tiker der  Musik,  indem  er  ihre  Kunstmittel  ohne  Rücksieht  auf 
Text  und  religiösen  Ernst  zur  Ergötzlichkeit  der  Gesellschaft 
verwandte,  besonders  aber  die  Dionysien  (Theil  IL  444.) 
dördi  freier  ausgestattete  Dithyramben  und  Wettkämpfe  in 
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ein  weltliches  Schauspiel  umsetzte.  Derselben  Manier  fi»l(ta|i 
Likymnius  von  Chios  und  nodi  mehr  diejenigen  Dichter« 
welche  den  dithyrambischen  Chor  nach  AttiLii  verpflattzte% 
wo  diese  Klasse  Ton  Melikem  in  Ausführung  der  DiQuysien 
unentbehrlich,  geehrt  und  reich  belohnt  war.  Gleichzeitig  s<^ 
derte  sich  auf  Attischem  Boden  fon  dem  Dithyrambos  eia 
Zweig  und  ursprüngliches  Element  desselben  (Anm.  zu  §.  64^ 
S.),  das  Satyrspiel,  durch Pratinas  von  Phlius  aus  dem 
phaUis^n  Pomp  gezogen  und  noch  mit  lebhaften  Chdrent 
sinnlichen  Tänzen  und  rauschenden  Chorgesängen  bearbeitet^ 
ehe  man  solche  Beiläufer  des  Dionysischen  Faschings  in  gera- 
gelter Form  als  Nachspiel  (Theil  IL  565.)  zur  Tragoedie  ge- 
sellte. Was  hier  untergeordnet  war  und  ungeübt  durchklingt, 
der  Mimus  und  die  mimische  Charakteristik,  das  bildeten  mk 
dem.  ihnen  eigenen  plastischen  Talente  (§.  120.) ,  gesondeii^ 
yon  Musik  und  meiischer  Kunst,  andere  Dorier  aus,  welche 
durcJi  ländliche  Lustbarkeiten  und  Feste  angeregt  wurden, 
Biegarer,  Italioten  und  Sikelioten.  Wie  verschieden  immer 
diese  Völkerschaften  durch  Oertlichkeit,  Anlagen  und  religiöse 
Handlungen  bestimmt  waren,  so  hatten  doch  alle  gleiche  Nei- 
gung und  Fähigkeit  für  niedere  mimische  Darstellung.  Ans 
bäurischen  Spielen  und  Umzügen,  unterstutzt  durch  einen 
kunstlosen  Anfang  von  Masken,  trat  in  grober  Haltung  bei  dea. 
Me^arern,  feiner  und  launiger  bei  ihren  reichen  Stammver^ 
wandten  in  Sicilien  und  Unteritalien  die  Posse  hervor,  in^ 
provistrte  Gruppen  aus  dem  bürgerlichen  Stilleben,  -dann  in' 
den  Kolonien  veredelt  zum  parodirended  Yolkstheatef,  dessjBa 
bunter  Stoff  aus  Mythen  und  Zuständen  der.  Gegenwart  zu- 
sammenlief. Diese  Vorstudien  der  kunstgerechten  Komik  ütii 
in  mancherlei  Benennungen  angedeutet,  besonders  in  »oiju^ 
döl  und  %Qvy(fidolj  xw^f^dla  und  %(}vy(pdiix^  die  noch  spät 
an  den  Schwank  der  Dorfbewohner  und  das  Hefenspiel  der 
Weinlanne  erinnerten,  dann  in  den  allgemeinsten  Formeln 
dfSw  und  dqSfta^  zur  Bezeichnung  einer  miroischen  Aktion. 
Einbeimische  Dichter  und  ihr  Nachlafs  werden  in  dieser  Megä-'^ 
ri sehen  Komoedie  nicht  erwähnt,  sondern  die  Namen  des 
aitväterisdben  Susarion  und  unter  seinen  Nachfolgern  des 
Meee^n  (Tbeil  IL  88&.),^  die  von  Megaris  «ach.  Atän  das 


StS  iMjiffe' Otsebielile  der  Qrleckigohea  Lilt«rM«r; 

LosUpiei  trugen ,  und  eine  Zahl  ron  GharaktcrmaBken  nicM 
ekne  drolligen  Witz  und  praktische  Gnomen  lieferten.      5.  Pfe* 
ben'  solchen  idiotischen  Erfindungen  legten  die  Athener  selbst, 
an  den '  Dithyrambos  in  Dionysien  anknüpfend ,   wenn  auch 
langsam  und  in  formlosen  Vorart>eiten  seit  Solons  Zeiten  deof 
Grund  zum  Attischen  Drama*    Während  noch  die  einen 
(wie  Choerilus)  am  Satyrspiele  festhielten,  ging^i  köhne^ 
ft  Geister,  indem  sie  den  Vortrag  epischer  Mythen  und  die 
Zeitgeschichte  zu  den  Chprliedem  fügten,,  auf  der  Bphn-des 
Tbespis  bis  zum  Dialog  der  Tragoedie  tot.    Pbryni- 
chug  gewann  hier  die  ersten  Erfolge;  ihren  Ideenkreis  aber 
und  den  Organismus  einer  Kunst  erlangte  die  Tragoedie  nach 
den  Perserkriegen^    .    6.  So  schliefst  dieser  Zeitraum  mit 
entschiedeneu  Aeufserungen  der  reifenden  Bildung ,  an  denen 
der  Drang  zur  Reflexion  und  wissenschaftlichen  Forsehuog 
iiberall  ausgeprägt  ist,  ohne  dafs  Form  und  Methode  zum 
klaren  Bewufstsein  gediehen  wären.    Eine  gleiche  Bewegung 
wird  auch  auf  dem  Gebiete  der  Religion  wahrgenommen.    Der 
Glaube  der  Väter  und  die  Kulte  bestanden  zwar  noch  in  uuge-. 
schwächter  Kraft,  und  die  zahllosen  örtlichen  Götterdienste 
sicherten  dem  religiösen  Gefühl  jenen  Grad  unmittelbarer  Le- 
bendigkeit,  der  durch  Mythen  und  dichterische  Darstellung 
an  plastischer  Anschaulichkeit  gewann.     Eben  deshalb  aber 
störte  weder  Polemik  noch  wissenschaftliche  Freiheit  der  Phi- 
losophen» und  nur  in  engen  Kreisen  wurden  die  wenigen 
bemerkt,  welche  Tom  stillen  Fortschritt  des  Zeitalters  und 
des  philosophischen  Denkens  ergriffen  bereits  Dogmen  dßf 
Religion  In  ein  spekulatiTes  System  fefsten;  namentlich  seit  die 
Mysterien  den  Glauben  an  Unsterblichkeit  allgemeiner  mach- 
ten und  die  weit  verstreuten  Lehrsätze  des  Pythagoras  zu 
sittlichen  Gesichtspunkten  über  die  Weltordnung  und  den  gei* 
stigen  Zusammenliang  zwischen  göttlichen  und.  menschUcfaen 
Dingen  geführt  hatten.    Hiernach  ist  es  begreiflicher  dafo  um 
500^  ein .  kecker  priesterlicher  Dichter  0  n  p  m  a  k  r  i  tii  s,  ver- , 
traut  mit  epischer  Poesie  und  geübt  in  der  InteFpoIation,  aej,-^ 
ne  Kenntnifs  der  hieratischen  Litteratur  und  der  Pyth^gori- 
schen  Lebren  mifsbrauchen  konnte,  um  tiefsinnig  und;IolgQr 
rec^t  ^  Sy^tw  aus  jenen  Elementen  attfaifuhi:^,  iHveiUm 
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das  fr&iMste  fSr  spekulative  Theologie  bei  dien  HeHenen  war. 
Den  leitenden  Gedanken  desselben  zog  er  ans  der  Dionysi- 
schen Fabel ,  um  sowohl-  den  sündhaften  Ursprung  des  Men- 
acbengescblechts  als  auch  das  Bedürfnifs  einer  priesterlichen 
Suhnung  darzuthun,  uncl  schon  sonst  gewohnt  Orakel  und  Ge- 
beimlehren  unter  geheiligten  Namen  zu  dichten,  gab  er  diese 
hexametrische  Komposition^  das  gröfste  mit  stilistischer  6e- 
wändheit  verfafste  Denkmal  der  apokryphischen  Epik,  ab  ein 
Werk  d^s  Orpheus  heraus,  der  hiedurch  einen  Platz  in  der 
litteratur  erhielt.  Demnach  ist  Onomakritus  die  wichtigste 
Quelle  der  Hellenischen  Mystik  für  alle  theosophiscfaen  Sekten 
der  Folgezeit  und  das  Stammhaupt  der  Orphiker  geworden. 

L  Die  Thatsache,  Pherekydes  der  erste  Griechische 
Prosaiker. (Sturz. de  Pherec,  p.  11.  sq.),  wäre  ein  bequemer 
AuhaH,  -wenn  man  sie  nur  hinlänglich  beglaubigt  sähe.  Ihr  ein- 
anger  Gewährsmann  istPlinius  YII,  57.  proMm  arationem  con^ 
dtre  Pherecydes  SyrUu  iuHitmt :  diese  Notiz  mitten  in  ein  Chaos 
abgenutzter  Sagen  gestellt  ist  aber  yermuthlich  ans  der  siche- 
ren Erzählung  Verdreht,,  dafs  jener  zuerst  über  Philosophie  ein 
prosaisches  Werk  herausgab,  wie  unter  anderen  Suid«y.*£jra- 

Sieht  man  auch  auf  seinen  bildlichen  Ausdruck,  der  überall  die 
symbolisch  «dichterische  Farbe  trägt,  so  lä&t  sich  nicht  einmal 
«hnen  daOs  ein  solcher  Autor  inneren  Beruf  und  Drang  zur  nüch- 
ternen Prosa  hatte.  Doch  blieb  jener  nach  dem  Verlost, der  äl- 
.  testen  Inkunabeln  einer  der  drei  Urprosaiker»  Strabo  I.  p»  18. 
Xv^ams  x6  (jiiiQOp^  lalXa  dk  tpvlaiartig  tä  no^nuxu  avviyQu-' 
^p€t¥  al  mql  Kadfiov  aml  ^tQ€»viri  iral  *£xttttttoy*  Von  seiner 
Q^oXoyfa  oder  ^EnxafAvxoiS  sind  auf  uns  auiser  dem  Prooemium 
bei  D  i  0  g.  1, 1 19,  und  dem  Fragment  bei  C 1  e  m«  Sfrom,  VI.  p.  741. 
nur  Einzelheiten  gekommen,  wie  ^SlyiiyQg  und  Zf^  bei  Herod. 
9r«  juoi'«  X^« p. 6. und  Ionische  Formen  bei  Apollo n ins  de  Pro^ 

4.  In  den  Stufen  des  Dithyrambos  lag ,  je  nachdem  die  meli- 
achen  oder  mimischen  Formen  sich  aussonderten,  der  Durch- 
gang zum  Attischen  Drama,  wie  sich  schon  aus  den  in  Anm.  zu 
%.  64,  3.  erwähnten  Elementen  abnehmen  läfst.  Gesellschaftliche 
Ständchen  oder  öffentliche  Festzüge  mit  Chorliedem  waren  ihr 
wesentlicher  Bestand ,  Torzuglich  der  von  einer  unbestimmten 
SSahl  lebenslustiger,  in  trunkener  Laune  mit  Cfesang  schwärmen- 
der. Personen  gebildete  ;((£f^off,  dessen  Charakter  bald  religiös 
odipr  Bakolüsei|i')MJ4  iind  gewohnlich  pro&n  ;ersohien:  ausführ- 
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lieh  W e  1  c k. I«  FAHoff n  p.a03.  sqq.    Bat  sfainliehstd  Bild  eines, 
BionysLicheii  Komos  gibt  ubb  jener  Antheas  der  Lindier  (Schlofii 
Ton  Anin.  zu  $.63,  4.),  der  leideDSchaftliche  Tag-  und  Nacht- 
schwärmer,  weicher  phallische  Lieder  und  bereits  eine  soge- 
nannte Komoedie  Terfafste,     Die  letzte  Form  des  Komos  aber, 
in  partikularer  Haltung  nnd  durch  feine  Gesellschaft  bestimmt, 
machen  die  groisartigen  Siegeslieder  Pindärs  anschaulich,  deren 
Voraussetzungen  undScenerie  zuerst  Knithan  (Versuch  e.Bio- 
veises ,  dals  wir  in  Pind.  Siegeshyn^nen  ürkomoedien  übrig  ha- 
ben, Dortmund  1808.  vgl.  Anm.  zu  f.  107,  13.)  aus  den  Kornea 
erläuterte.    Hieven  getrennt  und  ein  Theil  des  religidsen  Pom- 
pes waren  die  Sflfentlich  angeordneten  TQayixol  /o^o/:  aus  der 
ältesten  Stelle  Her  od.  V,  67.  ra  rc  d^  älXa  ol  £ixvtoytot,  hifimp 
tor  ulögriajoy^  xttl  di}  ngos  ti  nd&€a  avtov  r^^iatour«  jifOfoori 
iy^QaiQoy,  iby  {aIv  Jtoyvaop  ov  tift^ayrtg,  roy  ^hui^^atoy,  aus 
diesen  Terschieden  gedeuteten  Worten  ergibt  sich  soviel ,  dafs 
der  Gott  in  den  Hintergrund  trat,  dagegen  der  Heros  ein  un- 
mittelbares Objekt  epischer  Melik  in  Dionysischen  Chören  wude. 
Daran  grenzt  die  Sage  vom  Sikyonier  Epigenes,  Ton  dem.es 
bei  Erklärung  des  Spruchwortes  Ovdkr  ngds  t^  /fiopvooy  heilst 
dafs  er  am  Feste  des  Dionysos  mit  einer  TQayqidüit  aufgetreten 
sei.    Dieser  Name  der  noch  in  den  dramatisch  vorgetragenen 
tqayt^iut  der  Nengriechen  nachklingt,  findet  ebenso  sehr  als  die 
tragischen  Chore  von  Sikyon  seinen  Platz  in  der  Dori sehen 
(oder  lyrischen) Tragoedie,  den  im  mundartUchen  Sinne. des 
d^y  (Aristot.  Foef .  3.  extr.)  benannten  xgwtyutA  dgafiatai  auf 
sie  als  Vorstufe  der  Attischen  Tragoedie  hat  zuerst  anfmerkaam 
gemacht  Böokh  Staatsh.  d.Ath.II.362.  fg.  und  gegen  die  Ein- 
wendungen von  Lob  eck  Aglaaph.  p.  975.  sqq.  sie  CMp.hucr.  h 
p.  765.  sq.  zu  vertheidigen  gesucht.    Vor  der  strengen  Kritik 
(Hermann  d$  imgoedia  eomoedinque  lyrk«  1836.  Optue.  VU. 
vergi.  mit  Welcker  D.  Griech.  Trag.  p.  1285—05.  und  Theil  n. 
564.)  konnten  sich  nun  zwar  die  Beweismittel  nicht  behaupten, 
die  von  tgay^ol  und  xtofup^ol  aus  Inschriften  entlehnt  wurden 
(denn  dort  sind  Schauspieler  gemeint,  die  in  Rollen  der  drama- 
tischen Poesie  wetteiferten) ,  aber  es  wäre  leichtsinnig,  wollten 
wir  die  dem  Pindar  beigelegten  ^gdfiata  jQuyixä  (Theil  IL  527.) 
blols  darum  streichen,  weil  wir  sie  nicht  mehr  zu  deuten  und 
unterzubringen  wissen.    Hingegen  ist  auf  Tragoedien  des  Simo- 
nides ebenso  wenig  zu  bauen  als  auf  die  Notiz  des  fileronynius 
oder  Syncellus ,  S^yotpaytig  fpvaixpg  xQayt^onoios ,   die  Kars^n 
über  Xenoph.  p.  23.  ernstlich  vertheidigt.    Wir  gewinnen  au«  cße- 
sen  schwachen  und  verwaschenen,  aber  desto  häufiger  und  nutz- 
los  besprochenen  Spuren   keine  Thatsache  von  einem  festen 
historischen  Gepräge,  keine  Definition  einer  Spielart  äet  itelos, 
sondern  dlirfea  hoduitens  eine  Foiin  dc^  iDIthynniboi  ihMihii»- 
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Iken,  die  kein  dramatuicheg  Element  in  sich  schlofs.  Saldier 
zwitterhafter  Formen  oder  Vorstufen  mag  eine  gute  Zahl  in  dem 
Dithyrambos  gewesen  sein,  der  selber  auf  dem  Scheidewege 
stand,  aber  doch  zur  mimischen  Charakteristik  nur  hiniiber 
acliielt ;  auch  Lasus  erscheint  in  aller  Künstelei  stets  als  Meli- 
ker,  das  Crenrebild  gehört  den  M egarern  und  den  Dorischen  Ko- 
lonien aulserhalb  des  Dionysischen  Sagenkreises.  YgL  §.  113^  1. 
Letzterer  hat  es  zum  agonistischen  Stilleben  aber  mit  einem 
Uebergewicht  des  Melos  im  Satyrspiel  gebracht,  seitdem 
Pratinas  es  regelmälsig  auf  dem  Attischen  Theater  im  Wett- 
streit mit  Choerilus  und  Aeschylus  darstellte.  Ein  klares  Bild 
Ton  ihm  zn  gewinnen  ist  jetzt  unmöglich:  s.  Theil  IL  565.  fg. 
Durch  Einkleidung  und  durch  den  Satyrchor  war  es  entschieden 
Dionysisch,  hiezu  kamen  die  ländlichen  Umgebungen  und  ein 
der  sinnlichen  Natur  yerwandter  mythischer  Stoff;  ein  dramati- 
■ches  Moment  wird  aber  diese  Mimik  nicht  entwickelt  haben, 
Mlbst  wenn  sie  zugleich  mit  der  beginnenden  Tragoedie  nach 
Atben  gezogen  wäre,  noch  weniger  dürfte  man  mit  Welcker 
iber  d.Satyrsp.p..276.ff.  (welcher  damals  eine  dithyrambische, 
sor  Phrygischen  Flöte  gesetzte  Tragoedie  von  der  lyrischen  zur 
Begleitung  der  Laute  unterschied  p.  243.  ff.)  ihren  Beginn  hinter 
die  berdits  gebildete  Tragoedie  setzen  oder  einen  Wetteifer  mit 
der  letzteren  annehmen.  Indem  man  auf  diesen  äuisersten  Punkt 
•gelängt,  ist  auch  die  jüngste  Produktion  der  Dionysischen  Me- 
lik  erreicht  und  zugleich  der  Scheideweg,  wo  die  phallische 
Posse  mit  den  Charaktermasken  der  xtafifpdia  oder  tqvytffdla 
(Th.  IL  893.)  zusammentrifft. 

5.  Ehemals  pflegte  man  die  Elemente  des  Attischen  Dramas 
aus  einer  doppelten  Quelle  herzuleiten,  aus  dem  Satyrspiel,  des- 
.  sen  Weg  für  die  Wanderung  nach  Attika  sich  durch  kein  histo- 
risches Motiv  erklären  liefs,  und  aus  der  Megarischen  Posse ;  die 
Fabeln  und  Mifsverständnisse  der  Grammatiker  waren  in  ein 
scheinbar  so  festes  historisches  Ganzes  TerWachsen ,  dafs  The- 
spis  unbedenklich  für  den  unmittelbaren  Erben  Sikyonischer 
Kunst  galt  Dieser  Irrthum  trat  an  die  Stelle  der  TÖllig  rohen 
Vorstellung  Ton  einer  Bühne  wandernder  Bänkelsänger  und  vom 
Karren  des  ersten  Tragikers,  die  sich  aus  den  unvermittelt  und 
ungeprüft  hingenommenen  Sagen  der  Alten  gestaltet  hatte.  Ihr 
gegenüber  wirkte  vorzüglich  (nrtheilen  wir  unbefangen,  nicht 
eben  zum  Schaden  der  philologischen  Methode)  das  Ansehn 
Bentleys,  der  in  den  Phalaridea,  wo  zuerst  die  Grundbegriffe 
gesäubert  wurden,  den  Beginn  der  Tragoedie  von  den  tragischen 
Chören  in  Sikyoh  losreifs^  und  alle  Stücke  von  Thespis  für 
scherzhafte  Satyrdramen  erklärt,  während  der  behutsame  Ca- 
•a«biOBas  d$  F.S^i^.  pp.  120. 125.  nichts  satgrrhaft««  dort  zu 
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finden  Tendcherte.  Nantentlieh  ti^esdite  difrch  seinem  zweidea« 
tigen  Ansdrack  Ariitot.  AmT.  4,  17.  (s.Theil  11.505.):  .^*  <fl 
t6  iiiy^&og  ix  fiixQtiy  fiv9toy  «nl  U^ifo^  ytXoütg^  dm  td  In  ea* 
tv^txov  fiiTttßaUTy^  6}pk  amüifirvyfhi»  Aber  eine  bestimmtere 
Notiz  dankt  ihm  Themistins  Or.  XXYI.  p.  310.  »al  ov  n^- 
ix^fity  *AQtinojikH  or»  To  ftky  n^thnip  h  x^^  cfffioir  ifiey  de 
%ovg  &€ovs^  Biantg  Sh  n^oloyor  tt  xal  ^^iny  i^iv^t.  Hierin  ist 
der  Dithyrambos,  der  in  unbekannter  Zeit  nach  Athen  kam, 
richtig  als  Grundlage  der  jnngen  Tragoedie  bezeichnet;  auf 
diesen  Grundgedanken  ist  die  nicht  immer  klar  gegen  die  alte- 
ren Ansichten  geführte  Polemik  zurückgekommen  i  F.C.  Bahl- 
mann  primordia  et  sueeessu9  veffrt«  eomoediae  AlkeHtenMium  cum 
tragoediae  "Mstoria  compuraft,  Haim.  1811.  8.  W.  Schneider  de 
orighibuM  tragoediae  Oraeeae,  Yratisl.  1817.  8.  A,  laeob  S^fho^ 
deae  qumeeiionee,  Varsay.  1821.  Tor  allen  aber  We Ick  er  über  d. 
Satyrspiel  p.  247—276.  IMGt  Recht  hat  letzterer  die  nichtigen 
Sagen  Tom  Bock  als  Preise  der  Tragoedie  (ahnUch  der  ande- 
ren, daüies  der  Stier  für  Dithyramben  gewesen,  ib.  p.  240.  ff.), 
Tom  Wagen  der  Thespis  (die  naire  Darstellung  Ton  Horat. 
A,  P.  276.  ist  wie  alles  was  an  nofineia  dtp*  AfAd^g  anklingt -dun- 
kel aus  den  Bildern  von  Dionysischen  Fest-  und  Schanspielzii- 
gen  entitanden)  und  Ton  dessen  Satyrschwahken  beseitigt,  und 
die  kahle  Formel  vom  Erfinder  Thespis,  welche  mit  grober  Bo- 
pulajit&t  die 'Vorstufen  der  Kunst  und  ihren  organischen  Foft- 
gang  zu  Gunsten  des  letzten  Namens  überspringt,  in  ihre  Schran- 
ken Terwiesen«  Sonst  ist'es  Meise  Yermuthung,  wenn  er  seinen 
Dramen  durch  Gruppen  Ton  Unterrednem  und  kleineren  Cho- 
ren und  andere  berechnete  Neuerungen  eine  statarische  Regel- 
malsigkeit  beilegt,  welche  weit  über  den  Anftnger  hinaus  reidit. 
Es  genfigt  zu  wissen  und  diese  genufslosen  Inkunabeln  mit  der 
Bemerkung  abzuschliefsen ,  dafs  Thespis  nicht  mehr  improtisi- 
rend  sondern  wie  jeder  öffentlich  bestellte  Fuhrer  kykliseher 
Chore  mit  einer  geordneten  Dichtung  auftrat :  s.  Theil  d.  567. 

In  gar  keiner  Berührung  stand  die  Tragoedie  mit  den  auf  dem 
Lande  geübten  neckischen  Charakteristiken  der  eigentlich  be- 
nannten jetofitpdia,  welche  wenig  mehr  als  eine  reicher  gmppirte 
itQiamyfj  (Analogien  bei  Ilgen  Opuse,  I,  4.)  oder  ein  SiciliaGhes 
Erntefest  bedeuten  mochte,  namentlich  aber  in  den  Tielen  Dio- 
nysien  oder  Theoinien  Attikas  zu  Legenden  und  Stoffen  kam» 
Erst  durch'  stehende  Charaktere  und  muthwiUigen  Dialog  ge- 
staltete sich  eine  künstlerische  Form ;  für  geschwatzigen  oder 
geistreichen  Vortrag  taugten  vor  anderen  die  Me  gar  er  (wegen 
ihrer  derben  skurrilen  Sinnesart  yerrufen,  Welcker  IVol^.ie 
Theogn,  p.  57.)  Und  die  launigen ,  gesprächigen  und  in  dem  Mi- 
mus  ge&bten  Sikelioten,  die  Besitzer  Ton  cN^OMc/hfMio^iye- 
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^l  täfißtartä  (Anm,  zn  $.  59,  2,  mancherlei  Grysar  de  BwrUns, 
comoed.  c.  1.)  und  ähnlichen  Festweisen.  Vgl.  Theil  If,  897.  fg» 
Wichtig  Hephaestio  p. 45.  I^^iaro^croc  ii^^  6  ZiUvovniog^Ent" 

fiVtjfioyiv€i  ip  Aoyt^  awcl  Aoylvyt^* 

ot  toifs  ta/jßovg  xttttoy  aqx^^^^  TQonoy^ 

Ey  TtQ&rog  itgriyrjattd^  ^SlQtüJo^ivog, 
xtä  rouTOv  JoCvvy  rov  uigttno^^yov  fxviifioyiv£ta£  vtra  tovt^  r^ 
fiitQtp  (sc.  r^  aranaiartini))  ytyqafjifjtiva* 

rig  ttXtt^'oyCtty  nlstatay  naq^x^i  rwy  avd^tantoy;  toI  fmrntg, 
Ensebins  hatte  die  Zeit  des  Aristoxenns  in  Olymp.  29.  gesetzt : 
Syncellus  p.  213.  uiQxCXoxog  xal  2ifJitiv(drig  xal  ligtatöUyog 
iyytoQ^CovTO ,  übereinstimmend  mit  Hieronymus  und  Cyril- 
Ins  cIuHan.  p.  12.  C.  Es  ist  übrigens  zu  beldagen  dafs  man 
Ton  der  Verfassung  der  Megarischen  Posse,  die  vielleicht*  einem 
Oscum  ludierum  ähnlich  neben  der  alten  Attischen  Komoedie  (Ari- 
stoph.  Vesp.bl.)  als  ächte  rgvytp^ia  h.erlief,  nichts  genaueres 
weift:  alle  Nachrichten  (Meinek.  Com.  I.  p.  18 — 27.)  die  etwa 
Ton  Ol.  56vbi8  72.  herabsteigen,  yerknüpfen  sie  mit  den  Anfän- 
gen der  Attischen  Komik.  Näheres  Theil  ü.  895.  fg.  Sie  besafs 
'al>er  schon  einige  Charaktermasken,  seit  Maeson  und  MyHns, 
Ton  denen  dieser  der  fiiltatjä  ngogtontia  sich  bediente,  doch 
ohne  Plan  (nach  dem  Anonymus  de  Comoedin,  rä  nqogtona  ttg- 
ijyov  AraxTiog,  woraus  Meineke  nicht  folgern  durfte,  item  itiio  ted 
pimribus  ncforihus  utum  esse  Susarionem) ;  sie  gebrauchte  lamben 
und  den  Ton  iambiacher  Neckerei  (angedeutet  von  Aristot« 
Poet,  4,  13.  ärtl  rmy  iafißtov  x(ofiq}^tonoiot) ,  wenn  auch  gerade 
das  glatte  Sprüchlein  bei  Schol.  Dionys.  Thr.  p.'748.  dem  Su- 
sarion  nicht  angehört,  schwerlich  aber  künstliche  Metra,  welche 
man  nach  Etym.  M.  y.  ToXvvioy  erwarten  sollte:  die  Notiz  be- 
ruht indessen  auf  Mifsverständnifs ,  wenn  nicht  (Meineke  p.  88.) 
anf  Verderbung.  Die  Megarischen  Komiker  schrieben  nicht  und 
die  Litteratur  besafs  Ton  ihnen  keinen  Nachlafs. 

6.  Onomakritus  bezeichnet  den  Gipfel  der  Verständigkeit 
und  spekulativen  Bildung,  deren  das  seehste  Jahrhundert  fähig 
war:  wie  sein  religiöses  (xedicht  ein  Werk  der  Reflexion  und  et- 
was durchaus  gemachtes,  so  ist  dieser  Dogmatiker  der  erste  Spre- 
cher der  blofsen  Reflexion.  Man  Terrückt  aber  seinen  Stand- 
punkt, wenn  man  ihn  Schwärmerei  befördern  und  an  einer  Tor- 
g«UidiL  asketischen  Richtung  seiner  Zeit  theilnehmen  läfst,  die 
nach  Erschöpfung  der  religiösen  Ansichten,  am  Naturleben  über- 
sättigt und  mit  sich  selbst  zerfallen,  in  mystische  Geheimnisse 
Züchtete ;  wenn  er  femer  aus  der  Orphischen  Weisheit  einen  Halt 
|n  der  Unruhe  des  6.  Jahrhunderts  gesucht  haben  soll,-  was  nichts 
«M^ei—  keilit  ab  dafe  er  mittelst  der  kaum  begonnenen  Wissen- 
Bernhardy  GriecL  Litt.  -  Geschichte.    Th.  l,  23 
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«cluift  ood  Philosophie  den  wankenden  Glauben  untergrub.    Noch 
jetzt  yergiCit  man  bisweilen  dafs  der  so  mannichfaltige  Bau  des 
Hellenischen  Kultus  und  Naturglaubens  bis  um  die  Zeiten  des 
Peloponnesischen  Krieges  (Anm.  zu  $.  74,  3.)  unangetastet ,  ohne 
.    Bruch  und  Zerwürfnifs  bestand,  und  da(s  die  Aeulserungen  des 
Tadels  oder  der  Skepsis  welche  Denker  und  Dichter  laut  werden 
liefsen,   nur  die  Moral  und  die  Vorstellungen  über  Götterthum 
berührten,  den  nationalen  Kern  der  Religion  dagegen  ungefähr- 
det erhielten,  dafs  sie  nicht  einmal  in  weitere  Kreise  des  Lebens 
drängen.    Das  leuchtet  nun  ein ,  Onomakritus  folgte  bei  seiner 
selir  künstlichen  Arbeit  weder  poetischen  noch  spekulativen  Mo- 
tiven ;  er  trat  nicht  leicht  in  eigener  Person   als  selbständiger 
Dichter  liervor,  sondern  als  Redaktor  und  Haupt  einer  litterari- 
schen Kommission,  als  Jial^iTfig  und  avy&iTtie  (Pausan.YIII,  37, 
3.  Anm.  zu  §.  94,  5.),  und  ist  uns  auch  nicht  bekannt  dafs  er  im 
Bunde  mit  ähnlichen  Werkmeistern  arbeitete,  so  wissen  wir  doch 
dals  er  am  Hofe  des  Hipparchus  oder  unter  seinem  Schutz  keck 
und  planmäfsig  Homer  sogut  als  Musaeus  (nach  der  gründlichen 
-Charakteristik  H  e  r  o  d.  YU,  6.  ef.  P  a  u  s  a  n.  I,  22,  7.)  interpolirte. 
Herodptus  erzählt  dafs  er  noch  in  der  Verbannung  und  mit  den 
Pisistratiden  verbündet  den  alten  Beruf,   mittelst  berechneter 
Orakel  zu  täuschen,  fortsetzte;  wir  selbst  sehen  noch  augen- 
scheinlich an  der  Kunst,  mit  der  in  der  OrpUischen  Theologie 
die  verschiedenartigsten  Elemente  .zum  System  sich  mischten, 
wie  kühl  und  mit  welcher  priesterlichen  Klugheit  Oi^omakritus 
verfahren  aeu     £r  war  hier  weder  Erfinder  noch  Falsarius  (in 
keiner  von  beiden  Eigenschaften  hätte  er  seinem  Werke  das  An- 
sehn,  welches  es  unangefochten  bei  den  gröfsten  Denkern  der 
Nation  besais,  und  die  Tradition  von  Jahrhunderten  erworben); 
er  war  ebenso,  wenig  der  alleinige  Werkmeister ,   denn  mehrere 
Kenner  der  hieratischen  Litteratur  und  der  Py thagorischen  Phi- 
losophie finden  wir  als  Mitarbeiter:  wohl  aber  der  organisiren- 
de  Redaktor,  der  in  einem  Zeitpunkt  wo  die  Geheimdienste  der 
beiden  GÖttinen  und  des  Dionysos  verschmolzen  und  mancher- 
lei Sätze  Mythen  und  symbolische  Riten,  mit  oder  ohne  Zmthan 
der  benachbarten  Weilien  von  Orplieus  und  Musaeus ,  anagebil- 
det  waren,  diese  hieratisclie  Masse  zusammenzog  und  in  aeiner 
Orphischen  GioJioyia  so  viele  Dogmen  und  theogonische  Phan- 
tasmen mit  einem  Ideen  reich  th  um  über  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft des  Mensclien  verarbeitete «   als  noch  kein.GriechilNShes 
Gedicht  auf  den  Platz  gebracht  hatte.    Hieven  ausfuhrlioh  Theil 
II.  p.  282.  ff.    Wir  haben  daher  ein  Recht  ihn  als  Haupt  einer 
Orphischen  Sekte   zu  betrachten;  in  ihrem  und  der  Mysterien 
Interesse  lehrt  er  den   sündhaften  Ursprung  des  Menschenge- 
schlechts, thut  er  deuKreislauf  und  die  Schicksale  der  Seele  dar, 
weU)he  die  alte  Schuld  ihres  Ursprunges  hutkm  aoU,  unil  «tw^t 
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das  mystische  Band  zwischen  ihr  und  dem  Leibe,'  nm  beim  Gi- 
pfel der  praktischen  Theologie ,  der  Nothwendigkeit  einer  or* 
giastischen  Läuterang  nnd  Priesterweihe  zu  scbliefsen;  hier 
werden  die  Yon  Suidas  dem  Onomakritns  zngeschriebenen  x^- 
afifA  «nd  tilitai  ihren  Platz  ausgefdllt  haben« 


Dritte   Periode. 

Vonden  Perserlsriegen  hit  auf  Alewmndir  den  Qrofgtm» 
Oh  72,  3.— 111,  1.    (490—336.  a.  Chr.) 

68.  Vor  allen  Zeiti'äumen  ist  dieser  glänzend  und  klar; 
sein  Grundton  und  Cbarakt^  wird  yom  Attischen  Geist  be- 
stimmt, seine  edelsten  Erscheinungen  yerewigen  das  Genie 
und  die  Bildung  des  Attischen  Volkes.  Wenn  auch  in  den 
Anlangen  die  Stämme  noch  unabhängig  schaffen  und  ihre  letiE-» 
ten  Aufgaben  erschöpfen ,  so  neigt  doch  bald  alles  zu  dea 
Attikem,  deren  Beruf  mit  der  Epoche  der  Perserkriege  an- 
hebt Die  Fortschritte  welche  seitdem  die  Litteratur  machte, 
gesi&ahen  durch*  die  gesammelte  geistige  Kraft  und  die  Reife 
des  Attischen  Standpunktes  [ununterbrochen  und  in  rascher 
Folge ;  zugleich  erfuhren  die  Redegattungen  einen  durchgrei-* 
fenden  Wechsel.  Sie  waren  bisher  ein  objektiver  Ausdruck 
des  Volkslebens  und  der  in  jedem  Stamme  festgesetzten  Sitt- 
lichkeit, und  folgten  einer  überlieferten  Regel  för  Stil  und 
Technik  der  Formen.  Bei  den  Attikeru  blieben  sie  das  Or- 
gan der  geistigen  und  sittlichen  Volkäart,  und  zwar  nach  dem 
Mafse  der  reichsten  Bildung,  sie  spiegelten  aber  auch  in  gröfs- 
ter  Freiheit  die  Richtungen  der  Individuen  und  den  Stufen- 
gang des  politischen  Lebens  ab :  hiedurch  werden  sie  Akten- 
stucke zum  Seelenleben  und  zur  inneren  Zeitgeschichte.  Zu- 
gleich verliefsen  die  Attiker  das  zum  Theil  starre  Herkommen 
der  Kunstformen  und  stellten  neben  das  Gesetz,  welches  sie 
in  Schrift  und  Plastik  bis  zum  Ideal  steigerten,  auch  das 
Recht  der  Individualität,  des  durch  Innerlichkeit  und  Refle- 
xion wandelbaren  und  sogar  subjektiven  (§.  BI9  3.),  durch 
S<Aulzucht  und  Kritik  geregelten  Stiles.  Dennoch  waren  sie 
yon  Willkür  und  Vorgreifen  der  Gattungen  entfernt:  vielmehr 
gehl  die  Poesie  voran ,  Schritt  vor  Schritt  durchmafsen  .sie 
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das  Dram  in  seinen  beiden  Cegensitzen «  in  Tragoedie  nnd 
Komoedie;  dann  erst  gewinnt  die  Prosa  Ranm  für  ihre  drei 
wichtigsten  Felder,  Geschichtsohreibung  Beredsamkeit  und  Phi- 
losophie, die  gleichzeitig  aber  nach  Terschiedenem  Gesetz  .er- 
blühten.  Dafs  nun  die  Attiker  aihnälich  ohne  Nebenbuhler 
herrschen  und  überwiegen,  hievon  liegt  der  Grund  ebenso  sehr 
in  ihrem  eigentliumlichen  Talent  als  in.  der  Umgestaltung  der 
Hellenischen  Politik.  AHgemein  hatten  cFie' Perserkriege 
den  Geist  einer  neuen  Ordnung  herbeigeführt  und  die  Jltm4 
digkeit  der  Hellenen  entschieden,  da  sie  zum  ersten  Male  die 
inaehtigsteii  und  reifsten  Bewohner  Ton  Allgriechenlaod  für 
emen  wellhistoriscben  Kan^^f  Tert>anden  und  vermöge  des  seitr 
den  nie  verlöschenden  Gegensatzes  (Anm.  zu  §•  13,  2.)  zwi^ 
acben  freien  Hellenen  und  dienenden  Barbaren  ein  lebhaAeft 
GefilM  der  Nationalitat  weckten.  Nunmehr  durdidraiq;  diesen 
Mationalkörper  ein  (irisches  Bewubtsein  seiner  höhereu  Natur, 
die  bei  geringen  Mitteln  an  den  Schwärmen  des  Perserkönigs 
erintdit  war;  dies  Gefühl  d^  Ueberlegenheit  erzeugte  den 
Iftnschwung  aller  geistigen  KrafH,  und  trieb  das  Griechi3cbe 
Leben  aus  der  diditerischen  Blutezeit  in  das  thatr  und  denk-> 
ksUge  Mannesalter.  Man  gelangte  zu  sittlicben  Ideen  und 
m  den  Ahnungen  einer  gesclnchtliehen  Welt;  sie  fordertea 
bald  zur  Kritik  auf,  die  man  gegjen  die  sinniicfaen  Hylhen 
nnd  an  den  labelhaflten  schwachen  fragmeutarisehen  Sa^ea 
voD  4en  Zustanden  des  Altertbums  fibte;  rasdi  wenn  anck 
vttvollkommen  setzten  sie  den  leuchtenden  Gedanken  einec 
allwaltenden  Gottheit ,  die  sich  au  den  Schicksalen  der  Hen-. 
sditti  bewährt,  in  weiten  Umlauf.  Hieran  knöpften  manche 
tiefere  Fragen  des  religiösen  Glaubens,  denen  die  Menge  selbst 
eia  lebhaftes  Interesse  zuwandte^,  diese  von  den  Dichtem  an-t 
geregte  Philosophie  der  Religion  stellte  zwischen  die  KuUe 
des  Götterlbums  und  die  Phautasmeu  der  Mythologie  ein 
neues  Gebiet,  die  Reflexion  über  die  göttlichen  Dinge.  Hit^ 
durch  wurden  die  elementaren  Begriffe  der  Ethik  und  Theo^ 
logie  gereinigt,  aber  auch  die  Grundlagen  des  antiken  Natar-: 
glaubens  erschüttert,  iudem  unverti'ägliche  Prinzipien  zusauH 
mentrafen.,  siunliclies  mit  uneudlichem,  objektiver  Insliakt 
mit  der  fnnerlichkeit  des  Sutigekt^     Zugleich  vierlarnn .  di$ 
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MysCerieri  an  Eionürs,  und  je'metir  Spckdation  und  Forschung 
den  plasüscbeil  Trieb  zurückdrängten^  die  Mythen  an  Frucht- 
bai'keit;  letztere  gewährten  bald  ddn  Denker  nur  einen^  at^ 
strakten  StofT,  der  Poesie  und  bildenden  Kunst  einen  ScbatK 
symbolischer  Formen.  Endlich  wurde  der  praktische  Sinti 
dieser  Zeiten  durch  Asiatische  Reichtfaümer  und  Tielfache  Weh 
ge  des  Erwerbs  genährt,  welche  statt  der  ehemals  schlichten 
Zustande  sich  Tcrbreiteten ;  der  Zuwachs  materieller  Hittd 
beflägelte  den  Fortschritt  und  eröffnete  der  Geisteskraft  neue 
Balmen.  2.  Wenn  diese  Gunst  und  Fülle  der  Anregungen 
auf  die  vorzüglidisten  Glieder  der  Nation  einwirkte ,  so  war 
•doch  Athen  ihr  edelster  Sammelplatz,  wo  sie  nach  allen  Seiten 
glänzend  und  fitichtbar  sich  entwickelten.  Dorthin  wanderten 
die  Leistungen  der  Stämme,  dort  kamen  sie  gesichtet  und  durdi 
leinander  ergänzt  zur  Vollendung  und  riefen  im  Aufschwung  aU 
[er  Kräfte  schönere  Formen  henror,  in  denen  Leichtigkeit  und 
Tiefe  mit  feinem  Geschmack  und  idealem  Kunst?erm5gen  sich 
verbanden.  In  Athen  strömten  aber  auch  die  Schätze  zusam-^ 
men,.  welche  durch  glucklidien  Krieg  und  Zuwadis  an  Landj 
aus  der  Seemacht,  dem  Handel  und  aus  Fabriken  gezognn 
wnrden.'  Diesen  Zusammenflufs  von  Gutern  wufste  Irülfieitig 
eina  Reihe  -geistvolle  Männer,  besonders  patriotischer  Staats- 
männer zu  nutzen ,  und  die  Menge  berühmter  Fremden  wel- 
die  mit  den  einheimischen  vereint  diese  Stadt  zum  Mittelpunkt 
der  gesamten  Hellenischen  Bildung  machte,  gab  ihr  auch-  in 
der  Litteratur  ein  entschiedenes  IJebergewicht.  Gewifs  war 
die  Gr5fse  Athens  nicht  weniger  ein  Werk  gunstiger  Umstän- 
de als  des  inneren  sch5[^eri8chen  Triebes.  Wenn  Sparta  ctnd 
Theben  von  ihrer  Hegemonie. weder  einen  freien  polilisdien 
Sinn  noch  produktiven  Trieb  für  Schrift-  und  Kunstdenkopä- 
\ßt  empfangen  oder  angeregt  haben»  wenn  die  meisten  Hel- 
lenen sich  begpögten  äre  Staaten  abzurunden  und  gegen 
einander  abzuscMicfsen,  einige  sogar  der  geistigen  Bewegung 
gänzlich  fremd  blieben :  so  hat  Athen  den  Partikularismus  der 
Stämme^  der  RedegaUungcn ,  der  Plastik  und  Lebensansii^- 
ten  aufgehoben  oder  ausgeglichen ,  und  je  mein*  es  an  prak- 
tischer Tüchtigkeit  und  Einsicht  wuchs ,  desto  planmäfsiger 
die  HeUtaen  dtti4b  ioki  Spatem  nationaler  Politik  und  Ulte- 
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ratur  yerbunden.  Die  Attiker  bewährten  hier  an  der  Spitze 
der  freien  Nation  eine  früher  nie  geahnte  Meisterschaft  in 
Wort  und  Tliat ;  sie  allein  verstanden  es,  aus  der  oberen  Lei- 
tung der  Angelegenheiten  die  reifste  Frucht  der  Hellenischen 
Geschichte  sich  anzueignen  und  ihr  volksthümliches  Leben  so 
rein  und  vielseitig  durchzubilden,  dafs  sein  Nachlafs  in  Litte- 
ratur  und  Kunst  als  welthistorisches  Moment  auf  die  moderne 
Zeit  fibergegangen  ist.  Es  lohnt  daher  den  Gründen  einer 
solchen  Leistung  nachzuforschen,  indem  man  auf  die  Quelle 
derselben,  den  Geist  und  sittlichen  Charakteir  der  Attiker  zu- 
rückgeht. Nur  auf  diesem  Wege  läfst  sich  begreifen  wie  sie, 
welche  nach  den  anderen  Stammen  spät  in  der  Laufbahn  er- 
fidiienen,  früher  versteckt  in  einem  namenlosen  Winkel  Grie- 
chenlands, ohne  sich  auf  Ertrag  und  Hulfsmittel  eines  um- 
fassenden Gebiets  zu  stützen,  durch  glückliche  Gesetzgebung 
und  fortschreitende  Verfassung  ihre  schlummernden  Anlagen 
entwickelten  und  in  der  Stille  die  Kraft  gewannen,  um  plötz- 
lich von  der  gröfsten  Epoche  gezeitigt  der  Schwerpunkt  ih- 
rer Nation  zu  werden  und  die  Geschicke  derselben  an  ihre 
Tugend  oder  Verderbnifs  zu  fesseln. 

1.  Den  mittelbaren  Einflufs  des  Perserkampfes  auf  alle  Helle- 
nische Yerhältnisse  haben  die  Alten  mehrmals,  den  unmittelba- 
ren selten  erwähnt.  Letzteres  hat  in  matter  Rhetorik  Di  oder. 
XII,  1,  unternommen ;  bündiger  spricht  die  Folgen  für  die  wis« 
senschaftliche  Bewegung  in  einer  Hauptstelle  Aristot.  Potitt 
VIII,  6.  aus:  oxoXadJtxtoTiQOi  yaQ  ytyyofjtiyoi  (fia  täs  svnoQiai: 
Seal  fityaXotpvxoTtQOi  ttqos  aQ€Tifv^  Mri  ti  ngotsgor  xnl  fittd  t« 
MiiStna  ipQonifiariad^yjfg  ix  tüp  ^gymr  naa^  ^nrotno  fjutdi- 
Ofoiff,  ovdiy  ^iaxQ£yoyj€s  i  dl)^  intCv^ovyjiSm  Den  materiellen 
Umlauf  von  Mitteln  deutet  B  Ö  ckh  Staatsh.  d.  Atli.  I.  p.  11.  an; 
als  einzeler  Beleg  dient  Kallias,  S  u  i  d,  v.  u^axxonlovToy  m.  N.  Un- 
ter den  Resultaten  der  neuen  welthistorischen  Auffassung  und  Sitt- 
lichkeit leuchtet  das  Prinzip  hervor,  ro  ^eloy  näy  l<fn  ^p^oixff^or, 
der  von  den  Tragikern  soweit  zum  milderen  gewandte  tp&otnc 
^tüiy  (V  a  1  c  k.  tfi  Herod,  III,  40.),  dafs  Gluck  (was  A  e  s  c  h«  Agmm^ 
755.  sqq.  bestimmt  ausspricht)  nicht  ohne  Zuthun  der  Menschen 
in  Unglück  umschlagen  solle ;  ein  Gedanke  der  sodann  verflüch- 
tigt zu  Gemeinplätzen  über  die  Tyche  (z.  B.  bei  Rnhnk.l»  Td- 
UL  II,  69.)  reichen  Anlafs  gab.    YergL  Anm.  zu  $.  7S,  1« 

2.  Man  konnte  friiher  eine  vollständige  Monographie  &ber  Creist 
und  Volksart,  Sitte  und  Unsitte  der  Attiker  ia  allgeneisef  wmI 


Dritt«  Periode/  Attischer  Gefst  ii.yolkschar»kter.llft 

besonderer  Charakteristik  ihrer  Physiognomie  vennissen.  Jetsi. 
da  der  Stoff  in  der  grÖfsten  Ausdehnung  gewachsen  ist  and  fort- 
danernd  wächst,  wie  namentlich  durch  Sammlung  und  Bearbei- 
tung Yon  Inschriften  und  Fragmenten  der  Komiker  neue  Massen 
hinzugekommen  sind,  und  diese  naCh  verschiedenen  Zeiträumen 
müssen  gegliedert  werden,  bleibt  nur  übrig  diesen  Attischen  Orgär^ 
nismns  mit  den  Lehrbüchern  der  Alter  thomer  und  den  Einzelschril^ 
ten  zn  verfolgen.  Sammlungen  eröffnete  Meursius,  darauf  folgten 
moderne  Schilderungen  gleich  dem  Anacharsis  von  Barthele- 
my  und  den  Athen iensi sehen  Briefen,  populäre  Skizzen 
(so  Fr.  Creuzer  de  civitate  Athennrum  omnis  humanUatis  parenU, 
'LB.  1809.  Frcf.  1826.)  und  Besonderheiten  Jeder  Art  in  Kommen- 
taren seit  Casaubonus.  Alles  ist  erfiillt  von  Bewunderani^ 
Athens,  das  die  gesamte  Bildung  und  Kunst  in  unerreichtei; 
Vollkommenheit  besafs  und  mit  Selbstgefühl  sich  die  Schule 
Griechenlands  nannte :  Becker  Charikles  1. 80.  ff.  Einiges,  auch 
den  Kunst-  und  Gewerbefleifs  der  Athener  nicht  vergessen,  bei 
Schomann  AnHqu,iur,  puhU  Gr,  p.  351 — 54.  Aus  dem  Alter- 
thum  ist  ein  Umrifs  bei  Dicaearch.  p. 9. sqq.,  welcher  trotai 
mancher  interessanten  Einzelheit  auf  der  Oberüäche  schwebt. 

69.  Vom  Attischen  Geist  und  Voikschara- 
kt^r.  Unser  Wissen  vom  Attischen  Geiste  beginnt  erst  mit 
den  Zeiten  der  Perserkriege;  nicht  finiher  griff  der  Plan  ei- 
ner litterarischen  Erziehung,  welche  die  Vorschule  für  alle 
Wege  der  Kultur  war  und  wiederum  durch  jeden  geistigem 
Fortschritt  tiefer  begründet  wurde,  zusammenhängend  in  da» 
dortige  Leben  ein.  Was.  nun  dieser  Epoche  vorauf  liegt,  enthält 
nur  Thatsachen,  in  denen  man  Zurustungen  und  Elemente 
Wnr  einen  Organismus  der  Demokratie  erblickt:  solche  ruhen 
in  der*  Oertlichkeit,  den  Volksmassen  und  der  Verfiissung« 
Iiti  Charakter  der  Oertlichkeit  und  des  Landes  war  eine 
.MktelmSfsigkeit  der  physischen  Verhältnisse  gegeben«  Alle 
die  Zöge  welche  man  bei  den  einzelen  Griechischen  Gegenden 
aBtrifit^  mischt  diese  Landschaft  in  einem  seltsamen  Verein: 
BOheKzdge  mit  kalkigem  Gestein,  reich  an  Marmor  und  ifnetal- 
lischen  Erden,  wechseln  leidlieh  mit  fruchtbaren  Thälern  und 
Ebenen,  ein  Boden  der  dem  Getraidebau  weniger  gCinstig  war 
als  der  sorgililtigsten  Garten-  und  Baumpilege,  Küstenstriche 
von  migleichemW^th,  geringe  Buchten  und  Hafenplätze,  spar- 
lidie  Bewässerung,  Hangel  an  Weideland,  das  der  Pfei^dezucht 
wenigen  Raum  gab)  md  noch  mebr  an  Waldungen.    Soviele 


HifiderBisse  die  dea  GnmdbesiU  ebenso  sehr  als  die  Liiegeri- 
sehe  Macht  und  Unternehmungen  zur  See  einschränkten,  wur- 
den doch  Tom  betriebsamen  Geiste  der  Einwohner  in  schlichter 
2eit  mühselig  überwunden,  und  sie  wufsten  dem  harten  Fels- 
hoden  einen  genügsamen  Ertrag  an  Metallen  Marmor  Oliven 
Korn  und  Gartenfmchten  abzuringen*  Dagegen  besafsen  sie 
iror  vielen  eine  leichte  gelenkige  Körperbildung,  und  die  That- 
krafl  der  dichten  Bevölkerung  war  belebt  durch  die  glückli- 
che Temperatur  und  Reinheit  der  Luft,  welche  die  Scharfe 
des  geistigen  Sinnes  in  dem  Mafse  beförderte,  wie  der  klare 
Himmel,  der  offene  glänzend  beleuditete  Blick  auf  das  Meer, 
die  manniehfaltigen  Gruppen  der  örtlich^  Formen  das  Auge 
veredelten  und  in  freier  Anschauung  erhielten.  2.  Die  Folgen 
dieser  physischen  Mittelmäfsigkeit  sind  in  den  ursprünglichen 
politischen  Zustanden  ausgeprägt  Bei  so  mäfsiger  Ausstat- 
tung konnten  die  Attiker  weder,  wie  die  lonier  in  einer  glück- 
lichen Natur,  zum  Realismus  und  sinnlichen  Genüsse  neigen, 
noch  wie  Dorier  und  Aeolier  eine  Gesellschaft  auf  begüterten 
Adel  oder  oligarchisches  Ritterthnm  gründen;  sie  safsen  fast 
eingeschlossen  in  ihrem  Winkel,  und  die  Besdu^änktheit  der 
Mittel  wehrte  dem  lustigen  Schweifen  iu  der  Ferne,  noch  we- 
mgev  nährte  sie  den  unternehmenden  Sinn  für  'planmäfsige 
Schiflahrt  Kolonien  und  Reisen«  Statt  einer  politischen  Eia- 
i^it  kamen  daher  viele  zerrissene  Körperschaften  auf,  welche 
der  natürlichen  Vertheilung  des  Gebiets  sich  fugten;  diese 
geographische  Zersplitterung  und  Differenz  der  Lebensart  nu^ 
(^en  in  Athens  politischer  Geschichte  die  Parteien  der  Pa- 
ralier,  Diakrier,  Pediaeer  deutlidi.  Sie  drang  aber 
uoch  tiefer  in  innere  Sitte  und  Familienleben  ein,  deren  Kern 
Vinge  Zeit  die  ländliche  Wirthschaft  und  Häuslicfakeit  blieb;, 
noch  spät  haftete  jene  Vorliebe  für  das  Land  (Anm.  zu  §.  7, 
2«)  und  die  schlichten  Freuden  der  Natur  behielten  bei  den 
Attikern,  da  sie  wegen  der  eingeschränkten  Räume  s#ch  in 
engerer  Gesellschaft  zusammendrängten,  stets  eiüen  eigen- 
thümlichen  Reiz,  sie  zeigten  diesen  Geschmack  sogar  in  einer 
reicheren  Verzierung  ihrer  Landhäuser.  Vbilteds  lebten  sie 
während  der  früheren  Jahdiunderte ,  als  sie  weit  abhäagi^er. 
von,  ißv  OyÜagQ  w^ren«  z^:sii:«ut  in  ScUvcbten,  Xbäfe^i  0491V 


Eb^MDCf  gespalten  durch  ^iejenigeii  fiescbSfte,  welche  iU 
By«bo]t8cfaen  Namen  der  vier  Phylen  aussprechen«  Am 
fttisebauliohsien  zeichnen  Aut&.AibMPtbmsk  der  AttischeA  Onl- 
Bungen  jene  kleinen- Gnippen,  die  Demeii,  welche  noch  in 
verfeinerten  Zeiten,  als  sie  Glieder  eines  politischen  Organist 
mos .  geworden  waren,  zahlreiche  Spuren  ihrer  individuellen 
Berufs-  und  Denkweisen,  selbst  eine  nicht  gewöhnliche  Ver- 
schiedenheit in  physischen  und  geistigen  Anlagen  bewahrten. 
Dafs  nun  diese  Demen  jeder  auf  seinem  Fleck  besondere  Ty- 
pen und  Sitten  entwickelten,  hievon  liegt  der  Grund  in  ihren 
gesellschaftlichen  Ursprüngen :  denn  sie  sind  gröfstentheils  aus 
fiinerMenge  von  Geschlechtern  undFamiiieu  erwachsen, 
«nd  darauf  beruht  ein  genauer  Verband  bürgerlicher  und  reli- 
giöser Rechte,  die  sich  endlos  in  öffentliche  priesterliche  zünf- 
tige Thätigkeiten  oder  Privilegien  verzweigt  und  zersplittert 
hatten.  Wenn  man  nun  die  Gemeinen,  die  Gauen  und  bluts- 
verwandten Innungen  überblickt,  die  trotz  aller  Mischiulg  durch 
iseharfe  Charakteristik  gefärbt  sind,  so  liegt  die  Muthmafeung 
nahe  dafs  so  viele  Spielarten  des  Menschenschlags  aus  sehr 
verschiedener  Abstammung  hervorgegangen  seien;  eben  dar- 
auf fuhrt  auch  die  Mannichfaltigkeit  der  hier  genannten  Völ- 
kerschaften und  der  religiösen  Verhältnisse  zunick.  Kein 
Griecbisdies  Land  hat  einen  gröfseren  UebeHlufs  an  partiku- 
laren Formen  der  Religion  aufzuweisen,  welche  sich  an  Oert- 
lichkeit  Familien  und  Häuser  als  Uqu  natQ^a,  &iaaoi,  oq- 
yedives  und  sonst  gebunden  darstellen,  gelegentlich  in  die  Win- 
kel des  Aberglaubens  zurückweichen ;  sie  tragen  oft  ein  fremd- 
artiges Gepräge,  welches  durch  Zuflüsse  Nordgriechenlands,  der 
Dorier  und  Boeoter,  vielleicht  auch  von  Libven  und  Asien  her 
bestimmt  wurde',  darüber  standen,  ohne  mit  ihnen  verknüpft 
zu  sein,  die  Kulte  des  Staates,  denen  ein  mäfsiges  Gefolge  von 
Weihen  und  Mythen  sich  anschlofs,  bis  der  Athenedienst  von 
der  Attischen  Maclit  zum  Hittelpunkt  und  zum  Ausdruck  ei- 
nes allgemeinen  politischen  Glaubens  eHioben  wurde*  Eben- 
fl»  kiar  ist  dafs ^nälmfiche  Volkschichten  zusammentrafen,  wel- 
che durch  AtHa  bisweilen  ihren  Gang,  häufig  einen  daüei*n- 
den  Wohnsitz  naiunen.  Nden  einander  sind  dort  P  e  1  a  s  g  e  r 
]jpl.7v||Ci9Lkert  i9gie4*  und  \yie  es  scheint  prientalüofae 
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Kolonisten,  Trümmer  grofser  Nationen  aas-  und  einge- 
sogen, welche  den  Beginn  der  Humanität,  des  Mauer-  und 
Städtebaus,  der  Gottesverebrung  und  des  mystischen  Rituals 
hinteriiefden ,  ohne  dafs  uns  möglich  wäre  die  Stifter  solcher 
Elemente  festzustellen  und  Ton  einander  scharf  zu  trennen. 

1.  Die  Topo^aphie  und  physische  Beschreibnng  von  Attika 
hat  Maller  im  sechsten  Theile  der  Allgem.  Bncyklopadie  sorg- 
faltig dargestellt ;  Einzelheiten  der  Naturanschaunng  bleiben  anch 
nach  den  Andeatnngen  in  Reisewerken  rückständig.  Ob  die 
Bildung  des  Landes  durch  Ueberschwemmungen  oder  Vulkane 
yermittelt  worden ,  ist  hypothetisch ;  Momente  sind  der  Kalk- 
stein anf  den  nächsten  Inseln,  der  frühere  Znsammenhang  zwi- 
schen Boeotien  und  Euboea,  die  Tradition  von  ursprünglichen  Na^ 
men  Attikas {'Aa^a^  lloattätoy^a,  jixtii,  S c h o  1. IHonys,  Perieg. 620.)« 
Auch  die  Marmorarten,  die  Bruche  mit  der  Bezeichnung  (pil- 
Itis ,  die  feine  rÖthliche  Töpfererde,  deren  Werth  uns  nächst 
den  Anpreisungen  des  Alterthums  noch  jetzt  die  zartesten  Ya- 
sen  darlegen,  mögen  hier  beachtet  werden.  Sonst  darf  als  Haupt- 
stelle Plat.  Critias  p.  111.  gelten.  Die  Yegetation  konnte  wegen 
Dürre  des  Bodens  (ro  l(7it6ye(oy  Thuc.I,  2.  Thepphr.H.'pf. 
yill,  8.)  nicht  viel  eigen thiimliches  aufweisen ;  das  Getnddeland 
genügte  selbst  bei  ziemlich  hohem  Anschlag  (BÖckh  Staatsh. 
1. 87.  fg.)  nur  einer  mäfsigen  Bevölkerung,  und  der  Acker  brachte 
(Jtxttio^  tiach  Menanders  artigem  Ausdruck  p.  36.)  fast  in 
gleichem  Schritt  mit  der  Aussaat  seine  Gerste  hervor.  Beseitigi 
man.  daher  gewisse  Hyperbeln ,  so  bleiben  als  vorzügliches  Gut 
Feigen,  Oelbäume,  Gartenfrüchte  der  schönsten  Art  zurück 
{dnwoat  den  Winter  ausdauernd,  Aris  toph.  ^(i«t  bei  AtluDL 
p.  372.  und  halb  ironisch  Antiphanes  ib. II.  p. 43.  C.  Dicae- 
arch. p.  9.  T«  ytrofisra  Ix  rijs  yfis  Tiarra  ai(fxriia  xnl  TiQtSia  t} 
y€va€i  j  fjttxQ^  ^k  a7ittynaT€Qa) ;  vor  allen  Dingen  half  aber  die 
Frugalität,  wodurch  es  einem  Attischen  &v/jißQQ(pdyog  leicht 
wurde  von  seinem  Grundstück  sich  zu  nähren  und  dem  Hunger 
zu  widerstehen:  Eubulus  «rp.  JfÄ.  II. p.  47.  C. 

ov  (3^(Tr  a£l  7T€ty£ai  KiXQOntJaiy  xqq(u 
xanroyiss  avgag^  iXnCdttg  atjovfieyoi* 
Zur  Charakteristik  dieser  xeaiQttg  dient  statt  aller  lomischen 
Witze  desselben  Spruch  np.  Ath.  X.  p.  417.  B.  xol  «T  lA^yicTot  (äy- 
^Qtxoiy  Ifyeiy  xttl  (iixQa  (payifi^y.  Sogar  den  Mangel  an  sdilan- 
ken  und  gewandten  Pferden,  deren  Hufe  sich  auf  dem  Gestein 
abstumpften  (Thuc.  YII,  27.),  glaubt  man  in-iftai  Formen  der 
Künstler  (B  ö  t  ti  g  e  r  Archäol.  d.  Mal.  p.  260.)  wiederzuerkennen. 
Es  fehlte  ferner  an  Holz ,  zumal  für  den  Schiffsbau,  woher  die 
Wichtigkeit  der  Einfuhr:  nnler  mehrereft  StOoray 
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Cftur.  23.  Eine  der  iehrreichsten  Schildernngen  ertheiit  Dio 
Chrys.  Or.  6.  pr.  triy  fiW  yaQ  *Arii7t^¥  ^iji«  o^jy  fayttla  fy^nv 
fitjts  Ttofttfjiovs  ^it(^t}ioyTttS  ^  xa&dnfQ  ri^y  XB  Uslonorytiaor  xttl 
SiJfttUav*  elrtti  yuQ  rriv  /loQtty  ttftttitty  xaX  top  a^Qa  xovffor^  (og 
fiijre  Ijta&tti  nollaxig  (merkwürdige  Gebetsformel  zam  Zevg  *ixfitt- 
kio^  bei  Marc.  Anton,  y,  7.)  fiiin  vno^ui^ysty  r6  yivo^^yor 
vS»Q ,  7iiQiixioOa(  T€  dUyov  nieattr  ttvtvjy  ino  ir\q  OaXatfuig,  — 
iMiotg  ovy  roy  /ff/ucSvo^  yfyyeaOtti  nQ^oy,  Die  reine  Tempera- 
tur betreffend  s.  melireres  beiMearsins  Fort,  AU,  S.  extr.,  na- 
mentlich die  glänzende  Stelle,  die  den  geistigen  Aether  Athens 
rühmt,  E  a  ri  p.  Med.  809.  Erechth.  ed,  Maith,  p.  172.  Com,  ap,  Dion. 
T.  If.  p.  335.  xnl  rovQayov  y  mg  (paaty  iarXy  iy  xalo),  nnd  Cic, 
de  Faio  c.  4«  Alhenis  lenne  coeluniy  ex  quo  acutiores  etiam  putan- 
tur  AUici.  Im  Lobe  Athens  hat  Aristides  T.  I.  p.  305.  auch 
diesen  Punkt  nicht  yergessen.  Im  übrigen  vergl.  Dio  Chrys.  Or, 
64.  p.  334.  sq. 

2.  Es  kann  nicht  dieses  Ortes  sein  die  wunderbar  gehäuften 
Sagen  oder  Thatsachen  der  Attischen  Ethnographie,  welche  die 
Darsteller  der  gesamten  Alterthümer  und  einzeler  Kapitel  zur 
Genüge  beschäftigt  hat,  auch  nur  summarisch  zu  verhandeln; 
sie  gehören  lüeher  blofs  als  ein  Reflex  der  Isolirung  und  Zer- 
klüftung, die  Athen  in  ältester  Zeit  charakterisirt.  Zum  besse- 
reii  Verständnifs  seiner  Ursprünge  taugen  daher  nur  einige  leuch- 
tende Punkte,  die  aus  den  Stamm-r  und  Ortsverhältnissen  merk- 
lich hervortreten.  Zuerst  die  topische  Klassifikation  der//£- 
Jtitia,  JlttQttUtt,  jdiaxQla  mit  der  problematischen  Zugabe  einer 
lixtaia,  dann  die  ständische  der  vier  Ionischen Phylen  (d. h. 
der  alt-Attischen,  da  der  Begriff  ^'imyig  später  antiquirt  und  von 
den  Athenern  abgelehnt  wurde,  Herod.  I,  143.);  weiterhin  das 
politische  System  von  zwölf  Phratrien,  ein  Ausdruck  des  Bür- 
gerthums,  das  in  die  gesellschaftlichen  Ordnungen  einen  Verband 
brachte.  Staatsklug  verfuhr  also  Klisthenes  bei  der  Stiftung  sei- 
ner künstlichen  Demen,  wenn  er  jene  Phratrien  samt  ihren  Ge- 
schlechtem als  die  Grundlagen  eines  durch  Religion  gesicherten 
Familienlebens  unangetastet  liefs.  Dafs  die  Dreitheilung  des 
Landes  auf  drei  gesonderte  Völkerschaften  führe,  läfst  sich  be- 
haupten; weniger  dafs  die  dreifache  Tetrapolis  auf  Verschieden- 
heit der  Abstammung  weise.  Mit  einigem  Schein  konnte  man 
bisweilen  nach  Strabos  Vorgang  die  Phylen  als  Kasten  Aegypti- 
scher  Art  und  orientalischer  Abkunft  betrachten.  Kasten  setzen 
aber  mindestens  einen  abgerundeten  Organismus,  den  Gedanken 
einer  politis0|tn  Einheit  voraus,  womit  doch  weder  die  Natur 
des  Attischen  Bodens  noch  die  langwierige  Spaltung  in  unab- 
liangigeGaue  sich  verträgt;  ein  Priesterorden  mangelt  ganzlieh, 
•  >iuid  ist  bei  solcher  Fülle  Yon  heterogen^  KvUen  iuideskbar; 
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daxa  kommt  dafii  in  der  ältesten  Aristokratie,  der  Soloniseken, 
nur  drei  i9^  als  Korporationen  oder  Stufen  vMigesclirittener 
Kaliur  hervortreten,  mit  den  rein  statistischen  Namen  EvJtaiQl- 
diM,  Aw^o^oi,  JiifjiiovQyoi ,  weldie  Pollnx-Vllly  111.  (Bicht 
unpassend  unter  dem  historischen  Cresichtspunkt)  yiyii  sieiuit. 
Mag  man  nnn  zur  vierten  Abtheilang  gewisse  dienende  KbuiseB 
ziehen,  nach  Art  der  früheren  Peiasger,  der  späteren  Theten 
(einer  Analogie  der  Iberischen  Stände  gedenkt  Strabo  XLp. 
501.),  wenn  auch  ohne  den  Schein  der  Leibeigenschaf t^  die  man 
mit  einer  Einwanderung  von  loniem  za  begründen  versachte: 
stets  bleiben  drei  wesentliche  Massen  anf  verschiedenen  Punk- 
ten  zurück,  die  bevor  sie  polituch  zusammenflössen,  durch  Crot- 
terdienste  getrennt  waren;  vor  anderen  überwogen  der  Thraki- 
sehe  Poseidon,  der  Ionische  linoiXtav  nargt^og  und  die  orienta- 
lische \40uya»  In  religiösen  Mythen  und  Formen,  die  sonst  zur 
Aufliellung  von  Staramsagen  und  YÖlkerzügen  nützen,  erscheint 
gerade  hier  die  höchste  Verworrenheit ;  kein  Griechisches  Land 
hat  seine  Religionen  mehr  zersplittert  und  an  einzele  Lokalitat 
Familien  und  Häuser  (jXaaoi ^  dQyttopig,  t€Qä  natQ^y  Peter- 
sen über  d.  geheimen  Gottesdienst  b.  d.  Gr.  p.21.  ff.)  so  gebun- 
den ,  dafs  man  ursprüngliche  Spaltungen  vermuthen  darf.  Ton 
ihren  Anfangen  und  Abstufungen  des  Alters  läfst  sich  nur  aus 
der  Reihenfolge  der  Mythen  einiges  abnehmen:  der  autochÄo- 
nische  IloaitJtop  ^Ege/^^itf^  weicht  der  agrarischen  Weihe  von 
Kleusis,  unter  die  jüngsten  gehört  der  Boeotische  BakcÜns. 
Kein  unwichtiges  Moment  sind  zuletzt  die  Demen,  Jene  selbst 
in  späten  Zuständen  sich  durchaus  unähnlichen  Völkchen  (s.  zu 
'  f.  71,  5.) ;  steht  auch  diese  geographische  Vertheilnng  im  IHenste 
der  Statistik  und  sieht  sie  von  der  Blutsverwandschaft  ab,' so 
blieb  doch  da^s  Element  der  Geschlechter,  welche  durch  den 
Verband*  zahlreicher  sncrir  privata  sich  sondern  und  in  scharfer 
Individualität  gruppiren,  immer  lebendig.  Die  meisten  Priester- 
thümer  und  heiligen  Gebräuche  sind  in  Creschlechtem  eiblich. 
Mit  dem  Partikularismtis  der  gentUilns  Atticn  schlieisen  diese 
Inkunabeln ,  über  deren  Einzelheiten  die  Forscher  der  Antiqui- 
taeten  weit  aus  einander  gehen. 

70.  Wieviele  quo  und  wie  fremdartig  die  Keime  aein 
moditeii,  die  ia  dem  emplanglichen  Scbofse  dieser  Landschafl 
ruhten:  immer  ist  gewifs  dafs  die  Hauptstadt  Athen  frUisei- 
tig  die  zerrissenen  Elemente  der  Bevölkerung  anzog  und  (wo- 
fjur  der  Name  Theseus  als  Symbol  gilt)  ilmeji  zuerst  einen 
Sammelplatz  darbot.  Wcitei'bin  sehen  wir  doit  eine  von  fiu- 
pairideH  in  allen  weltlichen  Und  geistlichen  Sacben  verußri- 
tete  Arielokratie,  dtv^a^Draek  durch  das  g^esdirieikeiie  Krfmr- 
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nülfecbl  von  Drakon  geschärft,  durch  Solbn  aber  für  ein 
milderes  System  der  Regierung  erinäfsigt  wurde.  Dieser  Ge* 
setzgebung,  der  freisinnigsten  im  Alterthum,  welche  zum  er- 
slenmal  ein  umfasnendes  Staats-  und  Privatrecht  in  noch 
ungekuinten  liberalen  Formen  einführte,  dankt  Athen  di6 
Graiidlagcn  der  Weiteren  Politik  und  geistigen  Entwickelung; 
Sein .  ScharEbliek  bJBgriff  den  elastischen  Charakter  der  Stadt 
wad  wuTste  die  Zukunft  mit  schonender  Berichtigung  des  Iler^' 
k^mens  voraubereiteii:  das  Gefühl  fujr  Gesetzlichkeit  wurde 
durch  ihn  den  Attikern  eigenthümlich.  Die  von  Selon  einge- 
kiteten  rechtlichen  Zustande  gaben  die  Sittenaufeicht  und 
hödiste  Leitung  der  Geschäfte  in  die  Hände  der  Edlen,  wah«^ 
rend  die  Gemeine  durch  wirksamen  Antheil  an  den  Volksver^ 
Sammlungen,  der  gerichtlichen  Praxis,  der  Kriegführung,  der 
erweiterten  Staatserziehung  ein  öffentliches  Leben  and  rei-« 
eben  Anlafs  zum  Gemeinsinn  empfing.  Doch  waren  Mittet  nnd 
staatsmännischer  Geist  noch  Immer  zu  schwach,  als  dafs  AtbeH 
auf  der  neuen  Bahn  mit  raschem  Schwünge  sich  bewegen 
kannte ;  man  bedurfte  vor  allem  einer  organischen  Einheit/ 
eines  Verbandes  der  zerstreuten  Glieder  zum  Ganzen«  Htelüir 
trag  wesentlich  die  fast  fun£eigjährige  Herrschaft  der  Pisi-: 
stratiden  bei,  indem  sie  mit  kkigem  Blick  die  Yeirwaltung^^ 
ordneten,  zugleich  die  Kunst  und  die  poetischen  Studien  Ji» 
Verlnndang  mit  einer  stadtischen  Bücbersammlung  (Anmeri&k; 
zm  §«^  16,  3.  55,  1;)  beförderten;  aber  durchgreifender  vnd 
dauerhafter  war  das  Werk  des  Klisthenes^  weleher  d^» 
Attischen  Staat  in  bündigen  Formen  organisirte.  Durch  seine 
groflsartige  Gestaltung  politischer  Pbylen  und  Demen  wurden 
die  Sonderinteressen  und  kleinbürgerlichen  Einflüsse,  welche 
noch  an  den  Veberlieferungen,  an  Oertlicbkeit  und  Innungen 
hafteten,  und  das  Bürgerthum  in  einen  Zusammenhang  des 
politischen  Wirkens  verflochten.  2.  So  gerüstet  und  durch 
Kampfe  mit  den  Nachbarn  geweckt  trat  Athen  mk  dem  Selbst- 
gefühl der  jugendlichen  Freiheit  aus  seinem  Dunkel  auf  den 
leiten  Schauplatz,  den  ihm  der]  Perserkrieg  eröffnete.  Seine 
geistigen  Anregungen  vereinten  sich  mit  dem  Glanz  der  At- 
tiache»  Waffiputliatea ,  um  Athen  ein  grofsartiges  Ziel  vor^u- 
zei^iHmiuij  ui|d  tU^  reichen  Mittel  Jwekhe  dort  in  immer  stei- 
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gender  Fülle  zusammenflössen,  die  Hegemonie  von  BuBdes- 
genossen  und  Unterthanen,  Flotten  und  Wege  des  Verkehrs 
nach  allen  Himmelsgegenden  und  was  sonst  die  Gunst  des 
Augenblicks  gab,  nShrten  jede  schöpferische  Thätigkek  und 
machten  die  Attiker  fähig,  wie  kein  Hellenischer  Stuam  mitr 
ten  im  praktischen  Leben  Genufs  und  That  durch  die  Lust 
an  vielseitiger  Ausbildung  zu  veredlen«  Im  Stolz  der  Frei- 
heit und  mit  dem  Bewufstsein  der  sittlichen  Ueberiegenheil 
begannen  sie  gleichsam  von  vorn  und  faCsten  höhere  Stand;- 
punkte ;  sie  empfanden  früh  das  Bedörfnifs  ihre  Politik  durch 
Ideale  der  Poesie  und  phantastischen  Kunst,  durch  Denken 
und  Schaffen  anzufrischen  und  zu  verschönern«  Ein  geredi- 
ter  Ehrgeiz  wies  ihnen  das  Ziel  dieses  unbedingten  Streben« : 
dafs  Athen  welches  auch  von  Fremden  als  Stern  von  Helbs 
(linaQai  *ui^fjvat)  gepriesen  war,  ein  Sammelplatz  für  die 
nationale  Macht  und  Kultur  sein  sollte.  Diese  mächtige  Bei- 
wegung  wurde  durch  die  freien  Formen  einer  mit  guten  ari- 
stokratischen Elementen  ermäfsigten  Demokratie  getragen  und 
von  einer  Stufe  zur  anderen  fortgeleitet;  das  System  der  At- 
tischen Staatskunst  aber  ging  von  Themistokles  aus.  Mit 
scharfem  Verständnifs  der  Zeiten  hatte  er  die  Seeherrschaft 
erMst,  da  die  Möglichkeit  einer  ausgedehnten  Landmacht  mit 
der  örtlichen  und  militärischen  Natur  von  Attika  nicht  zu 
vereinigen  war,  und  diese  gewagte  Stiftung  durch  die  Hafen- 
stadt Piraeeus  als  ein  Band  zwischen  Athen  und  seidem  künf- 
tigen Besitzthum  gesichert« 

2.  Mit  Solon  begann  die  Konsequenz ,  soweit  solche  den  Hel- 
lenen gegeben  war,  in  Prinzipien  der  PolitilL;  die  Yorgefonde- 
nen  Formen  erweiterte  Kiisthenes  durch  ein  organisirendes 
Centralsystem,  worin  die  natürlichen  Differenzen  der  Geschlech- 
ter für  Priyatrecht  und  gemeinsamen  Kultus  ihren  Platz  Behiel- 
ten. Neue  Stammeintheilung  Phratrien  und  Naukrarien  soUten 
jeden  Rang  und  Census  mischen,  das  heifst,   nnabhaiigig  von 

.  den  Eupatriden  fiir  politische  Leistungen  gliedern,  so  dal«  die 
Tribus  mit  ihren  174  Demen  politische  Zonf^,  die  Naukrmen 
Militärbezirke,  die  Phratrien  religiöse  Genossenschaften  wurden. 
Darin  lag  auch  ein  gesetzliches  Mittel  um  den  Zuwachs  an  Bor- 
gern unterzubringen,  um  auch  später  hinzugetretenen  einen  An- 

'    theil  an  den  Priratsacra  zu  geben.    Aristot.  Jf^iüfl.YI,  a.flKtr« 
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XQoriay  t^p  toiavrriy^  oU  KUtaS^^yrii  li^iirrjatr  ix^^aato  ßovlo- 

nlfCovs  kal  (pQatQiai^  xaX  la  rtay  id((op  Uqiup  avynxrfov  efg  6lt- 
ytt  xnl  xoird  xrX»    Aasfuhrlich  H.  S  a  n  p  p  e  in  den  Programmen  De 

•  emuiU  nrngnitmünU  Hitkm  et  MisAthenaruttty  Zürich  1838.  De  demie 
ufbmnieAihenaruwi^  Weimar  1846.  Welchen  Einflafs  diese  neoea 
Zustande  der  Freiheit  hatten,  nnterläfst  Herod.  V,  78.  nicht 
anzumerken.  Einen  zusammenhangenden  Plan  legten  erst  die 
Demagogen  in  die  Politik:  von  ihrer  Tradition  eine  merkwar- 
dige  Stelle  Plnt.  Themist.  2.  Wieweit  dann  die  Perserkriege 
hierauf  einen  geistigen  EinfluHi  übten,  sagt  in  der  Kürze  Ar  ist. 
Poltll.y,4.  (coli.  P In  t.  Jri«f. 22.)  ;fal  naXty  6  yttvjixog  oxlos  yt- 
rofityoe  ttiuog  rijs  negl  SaXa^Jva  y^scrjs  xa\  cTia  tftvTti^  rfs  ^yi- 
fjLOvCag  \xa\  dm  ir^y  xtitd  d^aXajTttP  övyafiiy]  rijy  ^tifioxgajtay 
taxvQQXiQtty  Ino^rjae.  Ein  wichtiges  Moment  war  die  Stiftung 
des  Piraeeus,  deren  Zweck  Aristoph.  Equ,  820 — 22.  scher- 
zend in  eben  dem  Sinne  gefafst  hat,  den  Plnt.  TAani«!.  19.  mit 
trocknem  Ernste  vorträgt.  Zum  Bilde  der  glänzenden  Bahn 
Athens  und  seiner  hochherzigen  Politik  dienen  die  Zuge  der 
charakteryoUen  Gewandheit  bei  Thuc.  I,  89.  sqq.,  die  energi- 
sche Zeichnung  ib.  I,  70.  und  die  vielfaltigen  Thatsachen  der 
früheren  Sittenreinheit  und  praktischen  Schärfe ,  deren  vorziig- 
lidi  Isokrates  {Pm^egyr.  Areopag»  De  Pace)  und  Demosthe- 
nes  gedenken.  Allerdings  haben  Isokrates  und  Plato  liC^. 
IV.p.  706.  durch  Erfahrungen  ihrer  Zeit  bestimmt,  dieser  auch 
wegen  oligarchischer  Sympathien  und  aus  Vorliebe  für  ein  Do- 
risches Element  die  Seeherrschaft  verdammt,  die  anerkannt 
(Aristot.  PoUff,  VT,  7.  17  yavTixrj  SijfioxQttTixri  •nafjinttv)  demokra- 
tischer Natur  war :  durch  sie  sei  das  Ehrgefühl  und  die  tapfere 
Beständigkeit  des  Landkriegs  erloschen,  der  Schififerpöbel  in 
alle  Gerechtsame  der  sittlichen  Scham  und  Besonnenheit  ein- 
gedrungen. Es  war  aber  auf  dem  damals  möglichen  Standpunkte 
historischer  und  politischer  Einsicht  nicht  zu  verwundem,  wenn 
ein  Staat  der  in  gewaltsamer  Anspannung  seiner  Kräfte  die  Spi- 
tze der  Volksherrschaft  erreicht  und  sich  mit  ganz  Griechenland 
zerrieben  hatte ,  von  jüngeren  Theoretikern  verurtheilt  und  die 
Lykurgische  Verfassung,  deren  Prinzip  in  der  Gegenwart  und 
in  bleibendem  Besitze  lag,  als  Ideal  gepriesen  wurde.  Daher 
auch  der  befangene  Wunsch,  man  hätte  lieber  bei  der  ärmlichen 
Einfalt  der  Vorvordem  ausdauem  sollen,  woran  die  Kritik  über 

.  Athens  Staatsmänner  Gorg»  p.  516.  grenzt ;  um  so  begreiflicher 
dals  diese  Kritiker  die  Nothwendigkeit  der  von  Themistokles 
durchgeführten  Politik  verkannten  und  von  ihr  als  einer  Ent- 
artung zur  belobten  alten  Zeit  oder  zu  den  Dorischen  Standes- 
herren zurückblickten. 
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71.  Von  den  Perserkriegen  (wenn  man  nicht  sclion 
mit  des  KUsthenes  Gesetzgebung  Ol.  67,  3.  anbebt)  bis  auf 
den  Scblufs  des  Peloponnesischen  Krieges  entwickelte  der 
Volkscharakter  seine  dauernden  Züge,  Mit  dem  Wachs* 
thum  des  Staates  gewann  er  an  Vielseitigkeit  und  rasch  durch- 
lief er  alle  Stufen  und  Spielarten  bis  zur  Erschöpfung.  Ein 
nicht  volles  Jahrhundert  oder  der  enge  Zeitraum  von  Olym- 
pia« 72.  bis  94.  schliefst  die  innere  Geschichte  Athens  ein, 
und  blickt  man  auf  seine  sdiöpferische  Kraft,  die  nur  aus 
geringen  Mitteln  aber  mit  originalem  Genius  und  einer  hö- 
heren Weihe  zu  gleicher  Zeit  das  gröfste  hervorbrachte ,  den 
Glanz  einer  herrschenden  Macht  neben  Denkmälern  der  Lit- 
teratur  und  Kunst,  welche  das  bleibende  Gut  der  gebildeten 
Welt  geworden  sind:  so  hat  noch  kein  anderes  Jahrhundert 
einen  solchen  Reichthum  bei  dieser  Fruchtbarkeit  und- Vollen- 
dung gesehen.  War  nun  die  Frucht  des  vorhergegangenen 
Kampfes  in  der  Attischen  Epoche  zur  Erscheinung  gekommen 
und  geniefsen  wir  sie  noch  in  der  erhöhten  Stimmung,  wel- 
die  die  klassischen  Werke  bis  zum  Brach  des  Staatslebens 
begleitet,  schauen  wir  sie  selbst  in  der  erheblidien  -Zahl 
phahtasievoUer  Menschen  an,  welche  sie  gleich  anderen  produ- 
ktiven Perioden  erzeugte :  so  hatte  sie  doch  ihre  Stadien  und 
Differenzen,  deren  Ton  und  Gehalt  nicht  derselbe  'sein  konnte. 
Man  unterscheidet  leidit  die  Stufe  des  herben  Ernstes  und 
der  erhabenen  Sittiicbkeit ,  dem  Zeitgeist  vor  der  reinen  De- 
mokratie entsprechend,  von  der  zweiten,  wo  milde  Schönheit 
^nd  sittliche  Grazie  durch  den  Einflufs  des  Perikleis  überwiegt, 
die  aber  schon  den  Keim  des  Verfalls  in  sich  trug;  diese, 
löste  sich  auf  der  dritten  Stufe  in  Formgewandheit  nnd  geist- 
reiche Subjektivität  auf.  Ein  dreifache  Stufengang  entfaltete 
daher  naturgemäfs  die  Gesamtkraft  und  die  Gesichtskreise  der 
Attiker :  zuerst  vom  Perserkampfe  bis  zum  Tode  des  Perikles 
ifi  gesteigerter  und  gesunder  Entwickelung ,  welche  die  Be- 
weglichkeit der  lonier  mit  Dorischer  Charakterfestigkeit  au& 
Schönste  verschmolz;  zuletzt  während  jdes  Peloponnesischen 
Krieges  in  ochlokratischer  Gährung,  welche  zur  Auflösung 
der  Traditionen  und  sittlichen  Klarheit  fortging.  Hieraus  er- 
folgte die  selten  gestörte  Schwäche  der  Politik  und  Gesinnung, 
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die  seitdem  träge  sich  in  Siechthum  hinschleppte;  statt  der  pro- 
duktiven Kraft  fanden  aber  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  ei- 
nen fruchtbaren  Boden,  die  Zeiten  nach  der  Schlacht  bei  Chae- 
ronea  liefsen  der  erschöpften  Stadt  sogar  nur  den  Ruf  eines 
litterarischen  Sitzes,  eines  Sammelplatzes  für  Denker  und  Ge- 
bildete zurück.  Das  Wesen  und  die  Wurzel  dieser  Attischen 
Volksart,  welche  von  der  Litteratur  unzertrennlich  blieb  und 
noch  spät  an  ihrem  schattenhaften  Nachleben  (in  Sophistik 
und  Neuplatonismus)  zehrte ,  lagen  im  Standpunkte  der  R  e  - 
flexi  an,  die  hier  von  seltnen  Geistesgaben  auf  die  Höhe 
des  Handelns  und  Dichtens  gehoben  v^urde.  Die  Athener 
strebten  zuerst  unter  den  Hellenen  nach  Vielseitigkeit  und 
idealer  Vollendung,  das  Bewufstsein  der  Kunst  liefs  sie  nir- 
gend auf  begonnenem  Wege  ruhen,  ehe  sie  Theorie  mit  Pra- 
xis ausglichen  und  die  Formen  für  den  konkreten  Gehalt  der 
ihrem  Leben  eigenthumlichen  Ideen  fanden.  So  gelangten 
sie  zur  Methode  der  künstlerischen  Objektivität  (§.  4.  31,  3.), 
welche  der  Individualität  einen  vollen  Spielraum  gewährt;  sie 
unterwarfen  ihre  Schriftwerke  den  Motiven  eines  berechneten 
Planes,  weil  sie  auf  bildsame  Hörer  und  Leser  zu  wirken 
suchten;  vor  allem  aber  entschied  das  neue  Prinzip  ihrer  Lit- 
teratur, da  sie  das  Naturleben  mit  dem  Auge  der  Gesellschaft 
mafsen  und  die  Wechselwirkung  zwischen  der  Natur  und  dem 
Menschen  aulTafsten.  Begabt  mit  dem  absoluten  Triebe  zum 
Schaffen,  den  sie  durch  Kritik  und  Schärfe  des  Blicks  be- 
herrschten, haben  die  Athener  in  einer  organischen  Folge 
von  Redegattungen  das  gröfste  formale  Talent  ausgebildet,  an 
der  Gesellschaft  bis  in  Zeiten  des  Verfalls  eine  höhere  Spann- 
kraft und  vorzüglich  die  Fähigkeit,  Ernst  mit  launigem  Scherz 
zu  mischen,  genährt,  aus  ihr  die  Kunst  des  Gesprächs  und 
heiteren  Witz  geschöpft ,  und  in  steter  Reibung  der  Geister 
den  dialektischen  Sinn  so  vielseitig  geübt,  dafs  sie  mit  Mei- 
sterschaft die  Gegensätze  wahrnehmen  und  vermitteln  kenn- 
ten. Eine  solche  Reife  darf  nun  zwar  als  Frucht  desjenigen 
Stammes  gelten ,  der  die  Spitze  der  Nation  in  ihrem  männli- 
chen Zeitalter  war;  man  verkennt  aber  auch  den  unmittelba- 
ren Einflufs  und  die  Farbe  nicht,  welche  die  politische  Stel- 
lung Athens  seiner  ganzen  geistigen  Eigentluimlichkeit  auf- 
BernhaTdy  Griech.  Litt. -  Geschichte.    Th.  I.  24 
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drücken  mufstc.  2.  Wie  die  Schöpfung  dieses  Staates  eine 
nautische  war,  so  zeigt  das  Getriebe  des  Attischen  Geistes 
alle  charakteristischen  Eigenschaften  einer  durch  Politik  her- 
vorgerufenen seemännischen  Existenz.  Einmal  durch  Flotten 
gehohen  und  schon  auf  der  Pnyx  an  den  Blick  über  ein  wogen- 
des Meer  gewohnt,  vom  lockenden  Umgang  mit  Fremden  oder 
Untcrthanen  geweckt,  konnte  der  Attiker,  je  geneigter  er 
wurde  den  Genufs  der  Gegenwart  mit  ehrgeizigen  Plänen  für 
die  Zukunft  zu  verweben,  desto  leichter  mit  der  raschen  Art 
des  Seemannes  Sich  befreunden,  und  auf  ein  unbegrenztes 
Streben  nach  aufsen  gerichtet  in  der  Ferne  verweilen.  Ent- 
schiedenheit und  Schnelligkeit  in  That  und  Wort  wurden  hie- 
durch  die  Grundzuge  des  Attischen  Charakters.  Diese  Be- 
weglichkeit drohte  frühzeitig  sein  Wesen  zu  verzehren,  aber 
eine  stille  Tradition,  besonders  der  Ernst  döi*  Erziehung,  die 
gesunde  Einfalt  des  Familienlebens,  die  Würde  der  edlen 
Geschlechter  und  Behörden  legte  jenen  sittlichen  Grund  und 
Kern,  welcher  den  Gcmüthem  eine  tiefe  Sinnesart  einpflanzte 
und  si6  durch  unantastbare  Schranken,  durch  religiöses  Ge- 
fühl und  geheiligte  Fortoen  vor  pöbelhaftem  Gelöst  bewahrte. 
Solange  nun  die  bedeutendsten  Aemter  in  der  Heimat  und  im 
Felde  von  der  Blüte  des  Adels,  welcher  auch  an  der  Spitze 
der  politischen  Parteien  stand,  noch  unter  der  erklärten  Herr- 
schaft der  Demokratie  verwaltet  wurden,  gingen  aller  Inter- 
essen in  den  Zwecken  des  Staates  auf  und  die  gespannte 
Volkskraft  hielt  mit  bündiger  Ordnung  Schritt:  niemals  hat 
das  politische  Leben  unter  Griechen  eine  gröfsere  Harmohie 
besessen  und  mannhaftere  Charaktere  hervorgerufen ,  niemals 
war  die  Bildung  so  klar  und  tief  gewurzelt,  so  begeistert  und 
mit  der  OefTentlichkeit  verwachsen.  Freiheit  und  Besonnen- 
heit drangen  in  alle  Theile  des  wohlgefugten  Gemeinwesens; 
erst  der  vcrhängnifsvolle  Peloponnesische  Krieg  eröfiftaete, 
durch  Kleons  Verwegenheit  und  die  Schwäche  der  oligar- 
chischen  Partei  gesteigert,  der  zügellosen  Leidenschaft  eine 
neue  Bahn,  Seitdem  durfte  die  Menge,  von  selbstsüchtigen 
Führern  geleitet,  sich  der  Politik  bemeistern,  Leichtsinn  und 
Eigennutz  traten  an  die  Stelle  des  Edelmuths,  der  Religiosität 
und  sittlichen  Gröfse,  das  überall  eingreifende  Volk  sank  bct- 
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telhaft  zum  schwankenden  Werkzeug  seiner  Demagogen  herab, 
und  mit  dem  bösartigen  Hange  zur  Sykophantie  wurde  Athen, 
was  es  weiterhin  blieb,  geschwätzig  und  kraftlos.        3.  Vor 
dieser  Umwandlung  verband  der  Attiker,  ohne  willkürlich  über 
gesteckte  Schranken  hinaus  zu  schweifen,  den  warmen  Eifer 
ffir  das  Vaterland  mit  ehrsamer  Häuslichkeit  und  Geschäftig- 
keit des  Privatlebens.    Mit  mäf^gem  Besitzthum  ausgestattet, 
aber  durch  Sklaven  sicher   gestellt,   über  Y^eib  und  Kinder 
gebietend,   in   Begierden   und  Wünschen  enthaltsam,   durfte 
der  Athener  seiner  glücklichen  Mufsc   sich   erfreuen.     Sie 
gestattete   ihm  mit  Selbstgefühl  nicht  blofs  in  den  Volksver- 
sammlungen und  Staatsämtern  zu  wirken ,  an  heiteren  Festen 
und  in  heiligen  Zusammenkünften    einen  mächtigen  Staat  zu 
repraesentiren ,    während  er   das  Wohl  seiner  Angehörigen 
wahrnahm ;  sie  weckte  auch  die  lebhafte  Regung  zum  geselli- 
gen Verkehr  und   geistreichen  Gespräch,  um  das  Leben  im 
frischen  Genufs  der  Dichtung  und  Kunst  (rag  XaQixag  Mov^^ 
aaiGi  avyxaxafjLiyvvg)   zu  verschönern.     In  seinem   ganzen 
Thun  und  Lassen   also  war  er  selbst  beim  äufseren  Scheine 
der  Geschäftlosigkeit,  welche  die  Behörden  wachsam  zu  ver- 
hüten wufsten,  nicht  minder  thätig  als  empfänglich.       4.  Aus 
dieser  Stimmung  ging  ein  bestimmter  und  unverlierbarer  Zug 
hervor,  die  Liebe  zum  Gespräch  (diazQtßrj)  über  alles 
was  der  Vorzeil  angehört  oder  die  Gegenwart  berührt,  bis  zu 
dem  Grade  der  Allgemeinheit,   dafs  der  Hang  zur  Redselig- 
keit (noXvkoyia  xai  q>ikokoyia),  der  zur  Dorischen  Brachy- 
logie  im   stärksten  Gegensatze  steht,  bald  das  Attische  We- 
sen, in  Politik  wie  in  Litteratur,  durchdrang.    Nirgend  war 
aber  auch  dem  geistigen  Verkehr  ein  so  vielfacher  Raum  ge- 
boten: Kultus  und  Spiele,   welche  mittelst  der  Dionysosfeier 
zur   grofsartigen  Scliöpfung  des  Dramas   führten,  Gymnasien 
und  Bäder,   die  verschiedensten  Werkstätten  und  zahlreiche 
von  Staatswegen  der  Unterhaltung  gewidmete  Hallen,  die  zu 
Heerden  jeder  Mittlieilung  dienten,   Stadlleben  und  ländliche 
Besitzungen ,  gaben  einen  willkommncn  Anlafs  um  rasch  und 
scharfsinnig   Altes  mit  Neuem  zu  verknüpfen.         5.   Wenn 
mm  der  Attiker  hierin  ein  Element  des  Ionischen  Sinnes  of- 
fenbart, so  läfst  sich  doch  eine  liefe  Diffeicüz  nicht  verkennen, 
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welche  die  Geselligkeit  der  Stammgenossen  auf  l)eiden  Seiten 
scheidet  Ti*aulich  und  in  parteiloser  Gemülhlichkeit  gaben 
und  empfingen  die  lonier,  was  Naturbescbauung  und  Volk- 
sage  zu  gleicher  Zeit  darboten;  nicht  so  harmlos  verfuhren 
die  Athener,  an  denen  Schwärme  der  Hellenen,  der  Fremden 
und  Unterthanen,  in  dichter  Folge  vorüberzogen,  und  in  de* 
ren  Nähe  schon  das  unähnliche  Naturel  ihrer  Gaue  die  Spöt- 
ter beschäftigte.  Sie  wurden  aber  nicht  blofs  durch  das  ke- 
cke Selbstgefühl  der  Volksherrschaft  sondern  auch  durch  ei- 
nen feinen  Organismus  zu  vielseitiger  Beobachtung  aufgefor- 
dert. Es  war  ihnen  leicht  Individuen  und  Charaktere  zu  ver- 
gleichen {elxd^eiv) ,  mit  scharfem  Witz  (fivxT^Q  idTTixos) 
und  heiterer  Laune  zu  kombiniren,  Muthwillen  und  Phantasie 
(ßvq>via,  evtQaneUä)  in  den  Ernst  des  Lebens  zu  verfledi- 
ten.  Ihr  Talent  erscheint  aber  in  seinem  hellesten  Lichte, 
wenn  man  auf  den  edlen  und  einfachen  Geschmack  hinblickt, 
welcher  den  reinen  Verstand  des  Attischen  Volkes  überall  be- 
gleitet und  ihn  immer  beim  rechten  Mafs,  ohne  Schwulst  und 
falsches  Spiel  des  Geistes,  erhielt.  Die  Fruchte  dieser  Ge- 
wandheit  und  kritischen  Fertigkeit,  welche  vom  Dialekt  be-. 
gunstigt  mit  ihm  in  Wechselwirkung  blieb,  zugleich  aber  an 
die  sonst  den  Griechen  ungekannte  Bedingung  geknüpft  war, 
dafs  nach  kurzer  Blütezeit  jede  Form  und  Stufe  der  Bildung 
von  einer  reiferen  verdrängt  wurde,  bewundern  und  genie- 
fsen  wir  in  der  Attischen  Litteratur.  Hier  entstand  der  wahr- 
hafte Dialog,  welcher  die  Strenge  der  Erörterung  mit  dem 
gemüthlichen  oder  scherzhaften  Tone  der  Gesellschaft  vöt- 
band;  sein  Rückhalt  war  das  dialektische  Vermögen,  das 
frühzeitig  im  Streit  der  Meinungen  eine  syllogistische  Haltung 
annahm  und  vor  keiner  Frage  zurückwich,  wo  man  mit  scharfer 
Auffassung  des  Begriffs  einen  Stoff  zu  begrenzen  hatte,  seine 
Gegensätze  durchforschen  und  den  Gegner  in  Widersprüchen 
oder  unklaren  Vorstellungen  ertappen  sollte.  6.  Dies  waren 
die  Normen  und  Kräfte  der  Attischen  Produktivität,  die  nicht 
blofs  in  der  künstlerischen  Behandlung  der  umfassendsten  Re- 
degattungen glänzt,  in  Drama,  Beredsamkeit,  Philo-» 
Sophie  und  kritischer  Historiographie;  sie  hat  ihre 
Meisterschaft  auch  in  der  Form  bewährt     Wie  jeneGattiut- 
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gen  in  Plan  und  Technik  neue  Schöpfungen  sind  und  die 
Macht  des  energischen  Denkens  ausprägen,  welche  sich  in 
allen  Werken  der  Ättiker  ofTenhart:  so  wechselt  ihre  Form 
von  einer  Stufe  zur  anderen  und  gibt  einen  sprechenden  Aus- 
druck der  Freiheit  und  individuellen  Bildung,  ohne  dafs  sie 
das  Mafs  und  den  Typus  ihrer  Gattung  verletzte.  Stil  und 
Gehalt  durften  bier  um  so  weniger  aus  einander  fallen  und 
sich  vereinzeln,  als  in  dem  Attischen  Individuum  kein  Platz 
für  Einseitigkeit  war  und  mit  der  Reife  des  politischen  Stand- 
punktes weder  ein  Uebergewicht  in  schöner  Form  noch  ein 
stolfmäfsiges  Interesse  stimmte.  Früh  gewöhnt  an  eine  sittli- 
che Weltbetrachtung  und  in  die  vornehmste  Gesellschaft  der 
Hellenen  gestellt  trafen  daher  die  Athener  eine  glückliche 
Mitte  zwischen  den  objektiven  loniern  und  den  stolzen  Do- 
riern.  Ihre  Darsteller  erfreuten  sich  solcher  Selbständigkeit 
und  wurden  von  einer  so  freien  Bewegung  des  Lebens  be-t 
günstigt,  dafs  ihnen  niemals  in  den  Sinn  kam  weder  an  die 
Natur  nach  Ionischer  Weise  sich  hinzugeben  noch  gleich  den 
Doriern  im  Gemeinwesen  aufzugehen  und  die  gegebnen  Zu- 
stande als  Mafsstab  anzunehmen.  Sie  stehen  auf  dem  festen 
Boden  ihrer  Gegenwart  und  sprechen  die  reinen  Ergebnisse 
derselben,  die  Richtungen  und  Gegensätze  reflektirend  aus, 
aber  sie  messen  und  läutern  die  gemeine  Wirklichkeit  an  den 
Idealen;  ihre  Gesichtskreise  wurden  weiter  und  dehnbarer, 
je  mehr  ihnen  stufenweise  die  Meisterwerke  der  Kunst  und 
Litteratur  zuströmten ;  auch  half  die  Schule  der  grofsen  Staats- 
männer ein  politisches  Urtlieil  bilden  und  erweckte  den  Sinn 
für  historische  Forschung.  Selbst  in  ihrer  höheren  Poesie 
klingt  ein  politischer  Grundton  durch,  die  Motive  mehrerer 
Tragoedien  sind  durch  ernste  Fragen  der  Zeit  und  Verfassung 
bestimmt;  die  Komoedie  wurde  sogar  von  allen  Widersprä- 
chen und  Stoffen  der  Oeffentlichkeit  genährt.  In  einem  so 
regen  und  begabten ,  durch  Praxis  und  Theorie  gleichmäfsig 
entwickelten  Volke  fand  die  Litteratur  einen  ausgedehnten 
Spielraum;  wenn  aber  diese  Lebensfulle  des  Tiefsinns  und 
der  Phantasie  stets  reif  und  abgerundet,  ohne  Verschwendung 
oder  Willküi*  in  richtigen  Formen  sich  begrenzte,  so  be- 
währen die  Attiker  hierin  nicht  blofs  den  klaren  Verstand 
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und  den  Sinn  für  das  Mafs,  der  sie  nirgend  verliefs,  son- 
dern auch  den  EinDufs  eines  strengen  aufmerksamen  Pu- 
blikums. 

1.  An  der  Spitze  jeder  Charakteristik  Athens  steht  die  glän- 
zende Rede  des  Perikles  hei  Thucyd.  II,  40.41.  anhehend  mit 
den  treffenden  Worten :  *Puoxalovftty  yaQ  fjiix  ivteleias  xn\  (pt" 
Xoaoffovfxey  äyev  fjiaXaxCag,    Aher  das  Attische  Talent  erschöp- 
fend  zu  zeichnen   ist  den  Alten  weder  in  den  Sinn  gekommen 
noch  möglich  gewesen :  es  genügt  ihnen  einzele  sehr  charakte- 
ristische Züge  hervorzuheben.    Solche  fanden  sich  in  schönster 
Auswahl   hei  den  Komikern  des  alten  und  mittleren  Lustspiels, 
denn  diese  hatten  den  unmittelbarsten  Anlafs  das  Urtheil  bei  Di- 
caearch.  p.  10.  zu  erproben:  ol  ^l  fiXixQtystg  Id&ijpatoi  ^gi/^tis 
JMV  Kj^ytoy  axQoaTaf»    Sie  mufsten  wol  schärfer  als  andere  bli- 
cken, da  sie  von  der  Empfänglichkeit  ihrer  Zuhörer  abhingen  und 
gleichsam  zehrten  ,   sogar  in  gewaltsamer  Anstrengung  bei  die- 
sen üiichtigen  und  wetterwendischen  (Jitiieiot^  die  nur  auf  einen 
Jahrgang  vorhielten,  Cratin.  p.  35.  hr^atoi  ynQ  nQogii  dil  ngoi 
irjy  t^x^r^y)  aber  gefürchteten  Geistern  (//(«ml  da^ioC^    oig  ^dv 
xal  Xiytiy)   rein  um   die  Ehre  des  Sieges  buhlten.     Sie  selber 
mufsten   oft  an   sich  erfahren,   was  Aristophanes  in  bildli- 
cher Beziehung  auf  den  herben  Pramnier  Wein  aussprach  «p, 
Ath,  I.  p.  30.  B.  ol'w  *j4()ia70(fccyrjg  017  i]dia^tti  ^Ad^rjyaCovg  (frjal  Xi- 
ytay  roy  Idi^riyaCioy  örifioy   ovts    notrjTttTs  rj^ea^ai  axXfjQoTg   xal 
uaiafjKf^aiy  ^   ovtb  UgaHvCotg  axXtjQoiaty  otyotg  —  «H*  ayd-oofiifj^ 
xal  ninoyi  yBxictQOoiaytl.    Denn  ihr  Publikum  eilte  bald  rastlos 
zum  neuesten  und  zur  geistreichen  Eleganz  fort,  worüber  ältere 
sonst  beliebte  Talente  zurückgesetzt  wurden:  ein  Schicksal  das 
Eupolis  «p.  Stoh,  Serm,  IV,  33.  fr,  ine,  1.  eifersuchtig  beklagt. 
Hier  war  nun  einmal  nicht  an  Stillstand  zu  denken,  sondern  man 
drang  bis  zur  äufsersten  Grenze  der  Feinschmeckerei  vor.    Cic. 
Ornt,  8.  Atheinenses  vero  fundiius  repudinveruni ;   quorutn  semper 
fuit  prudens  sincerumque  tudtctum,  nihil  ut  possenl  nisi  incorrupfum 
audire  ei  elegans,  eorum  relit/ioni  cum  serviret  ornfor,  nullum  ver- 
hum  insCflenSy  nullum  odiosumponere  audehat.    Vgl.Anm.  zu  $.72, 
1.  und  Hermann  Gr.  ^nlt</M.  III.  p.  31.    In  allen  diesen  Bezie- 
hungen erhob  sich  Athen  zum  Mittelpunkt  Griechischer  Bilduiig» 
Thuc.  II,  41.  AvytXciy   t£   X^yco    Trjy  naauy  noXiy  tijg  ^EXXadog 
TiaiJevaiy  dyni :   und  die  grofsartigen  Prädikate  VQviaysXoy  trjg 
aoiflag^  kaiCa  rrig'^EXkddog  -mit  ähnlichen  (Wes sei.  tn  Diocf.  X HI, 
27.  Heind.  tn  PL  Prolag.  B9,)  waren  bedeutsam  für  die  in  ihrer 
Art  einzige  Stadt  ,,wo  auch  (nach  Lessings  Worten)  bei  dem  Pö- 
bel das  sittliche  Gefühl  fein  und  zärtlich  war.  ^*     YgL  §.  114)  4. 
mit  §.21,  1.  und  die  Anmerkk. 
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2.  Das  Prinzip  der  Attischen  Seemacht  (den  Stolz  des  Lan- 
des Soph.  Oed.  C.7I1.)  läfst  Thucyd.I,  143.  den  Perikles  be- 
sonders in  den  Worten  begründen:  fiiya  yuQ  rd  j^g  HaXicaarig 
XQccjoS'  axäipaaOe  cFfe*  ai  yu^ß  rifxtv  vr^atbjjcn,  jCveg  äy  uXtjnjOTeooi 
^aay ;  xal  vvv  XQh  ^'"'  iyyvTctitt  jovtov  (^layorj&drTag  jriy  filv  ytly 
xal  oixCag  KCfsTyai,  ttjs  J^  OaXdaorig  xal  noXeiog  (fvlax^y  (x^iv. 
Hiermit  steht  im  genauen  Zusammenhange  das  Bewufstsein  die- 
ses Staatsmannes,  dafs  Athen  den  ersten  Platz  in  der  gebilde- 
ten Welt  behaupte  und  sein  Ruf  unyergänglich  sein  \^erde: 
Thuc.  II,  ^^.  yybjti  öl  oVo^a  fiiyioioy  avi^y  e/ovaoi,y  iy  näaiy 
ciy&Q(6notg^  —  xal  dvya^iv  (jityCairiy  ärj  fx^XQ^  fovös  xsxTrj/diyrjy^ 
f^g  ig  Mi.oy  roTg  intyiyyo/^iyotg  ^  ^v  xal  vvy  vnsvöayfiiy  noif^ 
nayra  yuQ  niffvxs  xal  iXaaoovaOai ,  ftyi^jurj  xaTaXeCipexai.  Ein 
solches  Bewufstsein  keimte  still  und  langsam  in  der  Periode  Ton 
Aristides  bis  zur  Verwaltung  des  Perikles.  Ihr  Gepräge  war 
noch  durchaus  schlicht:  nur  die  Leistungen  des  Staates  und 
seiner  Häupter  treten  hervor,  während  , die  Privatverhältnisse 
und  mehrmals  der  innere  Gang  der  Geschäfte  (die  Wirksamkeit 
durch  die  Hetaerien  fallt  nicht  früh)  sich  ins  Dunkel  zurück- 
ziehen, auch  das  Fortschreiten  der  Poesie  nur  in  der  Stille  ge- 
schieht. Ueberall  ein  Vorwiegen  des  Gesetzes  und  des  Adels 
(der  xaXol  xuyaÜoC,  E up  olis  <ip. Stob»  S.  XLIII,  9.  Jq/^oi  fr.  15.}, 
der  oline  weitschweifige  Formen  (I)is  zu  den  Sophisten  war  die 
Attische  Beredsamkeit  wenig  entwickelt)  in  wichtigen  Dingen 
entschied,  bis  ihn  seine  eigenen  Mifsgriffe  und  die  Beharrlich- 
keit der  Gegner  stürzten,  s.  Thuc.  II,  64.  Piut.  Nie.  6.  8.  mit 
der  umsichtigen  Kritik  bei  Aristo  t.  PoliU,  II,  9.  der  in  der 
Schwächung  des  adligen  Areopagus  und  anderer  oligarchischer 
Institute  mit  Grund  eine  Nothwendigkeit  der  vorrückenden  De- 
mokratie sieht.  Eben  jener  Zeitraum  durfte  sich  des  herrlichen 
Lobes  rühmen,  das  ihm  Plato  Legg.h  p.  642. C.  ertheilt,  durch 
einen  genialen  Trieb  und  unter  göttlicher  Weihe  tüchtig  zu  sein : 
Tu  T€  17710  noXXfüy  Xtyofisyoy,  (ug  oooiuid^riyaCdjy  tiolv  ayaö-ol  d'ta- 
q)€^6yt(üg  tial  toioviot^  doxil  äXfiOiarnTa  X^yiaOai*  fioyoi  ya(» 
aptv  dyuyxrjgy  avioifvwg ^  xhti(^  fto{(}(6  dXrjOi5g  xal  ovn  nXaaTüig 
eiaty  dyad^of.  Ueberall  Avaren  ausgeprägt  Frömmigkeit  und  Sit- 
tenzucht (wovon  Plato  Legg.  III.  p.  700.  und  Belege  bei  D  i  n  ar  c  h. 
c,  Arisiog,  p.  107.) ,  sittlicher  Adel  und  Anstand  (plastische  Züge 
bei  A  eschin.  c.  Ttm.  p.  4.  und  Plut.  Pertc/.  5.),  gegründet  auf 
den  erhabensten  Patriotismus,  wovon  Demosth.c.Androl.extr, 
e,  Arisiocr.  p.  686.  u,  a.  Um  einen  solchen  Kernstaat  aus  den  Fu- 
gen zu  bringen ,  mufsten  die  vielen  Lockungen  zusammentref- 
fen ,  die  von  den  Ausartungen  der  Demokl'atie  unzertrennlich 
waren:  wie  die  Bedrückung  und  Gefahrdung  der  Reichen,  die 
lockere  Haltung  des  Beamtenwesens  und  der  Finanzen,  die  wü- 
thende  Lust  zum  Prozefswesen ,   die  Mifshandlung  der  Bundes- 
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genossen  und  anderer  Unfug  des  windigen,  in  Widersprachen  un- 
erschöpflichen Demos.  Dann  erst  zehrten  unheilbare  Verderb- 
nifs  und  Charakterlosigkeit  auch  an  den  Indinduen.  'Athen  war 
seitdem  roll  des  redseligen  Schlenderwesens ,  des  kecken  Rai- 
sonnirens  und  zuchtlosen  Wichtigthuns ,  neben  der  äufsersten 
Gleichgültigkeit  gegen  die  allgemeinen  Interessen  und  das  Recht 
des  Nachbarn  (Aristo  t.  Khet.  II,  21,  12.  nagotfita^  IAjuhos  na- 
Qoixog^ ;  es  besafs  Originale  für  schamlose,  selbst  bofshafte  Hand- 
lungen. Wir  haben  einen  Ueberflufs  an  Stoff  zur  Sittengeschichte 
dieser  zerfahrenen  Zeiten,  die  gewissermafsen  einen  Kommentar 
zum  Euripides  abgibt:  hier  genügt  es  an  die  Biographien  der 
Demagogen,  an  klassische Scenen  bei  Aristophanes  wieJS^d. 
759.  sqq.  und  komische  Stellen  wie  Nub,  1175.  Pac,  807.  MUin, 
998.  sqq.  1103.  (colf.  Ath.  VI.  p.  254.  B.),  die  reichen  Belege  in 
den  Rednern  (namentlich  bei  D  em o  s  th.  in  Mid.  in  Aristog. in  Co- 
«Oft.),  und  zuletzt  an  die  Schilderungen  von  Theophrast  er- 
innert zu  haben.  Den  Unfug  und  die  Selbstsucht  der  ochlokra- 
tischen  Wirtlischaft  rerspottet  mit  kalter  Ironie  der  oligarchi- 
sche  Autor  de  Rep,  Atheniensium  bei  Xenophon.  Dessenungeach- 
tet blieb  auch  im  schmälichen  Verfall  eine  gewisse  Rührigkeit 
und  äuisere  Praxis ,  als  Sparta  yöllig  entkräftet  war;  und  wun- 
derbar genug,  noch  spät  erkannte  man  etwas  Tom  ursprüngli- 
chen geistigen  Typus.  Hauptstelle  Plutarch.  S.  JV.  F.  p.  559. 
B.  yvo^fi  yccQ  äu  rig  i^cay  Idd^^vttg  het  tgiaxoarf  xal  t«  rvr  ri(ffi 
y.ttl  xiyijfiaTa ,  naidial  t€  xcil  anovSal  xal  x^Q^f^S  xal  ögyal  tov 
Srifiov  ndyv  ys  loTg  naXaioTg  toUctai, 

3.  Im  ganzen  Verlauf  der  Attischen  Zeit  ist  ein  eigenthumli- 
ches  Moment  die  Thätigkeit  und  Betriebsamkeit  dieses  Volkes. 
Kin  charakteristisches  Verbot  trat  der  Unthätigkeit  entgegen, 
durch  die  von  Selon  oder  nach  anderen  von  Pisistratns  (Platner 
Procefs  b.  d.Att.  II.  151.  ff.)  eingesetzte  yQtttpti  agyCmg,  deren  Be- 
deutung für  Attika  Plutarch  5o/o9i.  22. 31.  kommentirt;  auch 
noch  später  kümmerte  sich  der  Areopagus  um  Müfsiggänger 
und  brotlose,  Ath.  IV.  p.  168.  Schon  darum  mufs  Aristote- 
les ein  anderes  Publikum  gemeint  haben  af^AthA,  p.  6.D.  dj}- 
fifiyoQOvyjsg  iy  joig  oxloig  xaTaigißovaty  olijy  trjy  rifiigay  iy 
loTg  d-avfiaaij  xal  ngog  jovg  ix  tov  'hdatdog  ^  BoQva&iyovg  xtt- 
janlioyjag,  ayeyycDXOTeg  ov^ky  nXrjy  st  to  ^nXo^iyov  /liinpoy  ovx 
oloy.  Doch  scheint  man  es  hiermit  entweder  nicht  immer  streng 
genommen  oder  den  Aussprüchen  des  Staates  ziemlich  bequem 
genügt  zu  haben,  wenn  die  drei  gleichzeitigen  Wortführer  der 
unpraktischen  Spekulation,  Sokrates  Anaxagoras  Euripides,  ob- 
gleich nicht  ohne  Anfechtung  von  dieser  Seite  her  ungefährdet 
davon  kamen:  nächst  der  vielbesprochenen  Stelle  Eur«  Mal. 296. 
8.  A  r  i  8 1.  Ran,  1535.  Nub.  315.  P 1  a  t,  Gorg,  p.  485,  J7i|ip.  f»rtiic., 
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zu  yergldchen  mit  der  Interpretation  bei  Xenoph.  üftfni.  I,  2, 
56.  Das  Lesen  um  der  Studien  willen  begann  mit  dem  Pelo- 
ponnesischen  Kriege,  Anm.  zu  §.  16,  3.  Geschäftigkeit  und  Mu- 
fae  traten  hier  in  ein  feines  Gleichgewicht,  und  es  ist  interes- 
sant zu  sehen,  wie  verschieden  die  Mufse,  Yon  deren  Rechten 
und  Künsten  Aristot.  Poliff.  VIII,  3.  so  freisinnig  arthdlt,  in 
den  besten  Zeiten  des  Alterthnms  Ton  Athenern,  Spartanern 
(W  y  1 1.  in  Plut.  T.  VI.  p.  1 172.  Müller  Dor.  II.  397.  fg.)  und  Rö- 
mern (Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  6.)  zur  Sammlung  oder  Nahrung 
des  Geistes  benutzt  wurde. 

4.  Die  ländliche  Geselligkeit  schildert  Aris  t.  Pac.  1123.  sqq., 
den  Verkehr  yon  Jünglingen ,  welche  die  Gymnastik  (Anm.  zu 
§.  15.)  enger  zusammenführte ,  Nuh,  1003.  und  noch  Öfter  P 1  a- 
to;  auch  gibt  dieser  Tom  Gespräch  der  Greise  Tim.  p.  21.  ein 
Bild ,  an  das  zunächst  Solons  edler  Ausspruch  streift ,  yriQciaxta 
d*  a/£l  noXXd  öi^aaxofiivos.  Im  allgemeinen  pafst  auf  Athen  die 
Charakteristik  bei  P 1  a  t.  Legg.  I.  p.  641.  E.  t^v  noliy  Snams  Tifxwv 
^MlXting  v7iQXtt(jLßnvovatv  (og  (piXoXoyos  ri  ian  xai  noXvXoyog,  noch 
mehr  aber  die  treffende  Zeichnung  bei  Isoer.  de  Jnfic/.  p.  293. 
sqq.,  worin  es  unter  anderem  heifst:  nQog  äi  rovrotg  xal  ttjv 
Jfig  (fioyijg  xotvoitiia  xaX  /ntTQiotrjrct  xal  r^v  äXXfjy  kinganiXlttv 
xol  (fiXoXoytay  ov  ^ixqov  r^yovviai  ovfißaXiad^tti  ^iqog  JiQog  rrjy 
i<av  Xoycjy  naideCav^  tagi  ovx  a^Cxtag  vjioXafAßdyovaiy  anavxag 
lovg  X^ysiv  ovrag  6nyovg  Tfjg  noXetog  tJyai  fAccO^rirdg,  In  diesem 
Naturel  eines  dialogisirenden  Volkes  lag  auch  der  Grund,  wa- 
rum das  Drama  unter  allem  Wechsel  der  Verhältnisse  gefordert 
und  zur  gemeinsamen  Schule  jder  Attischen  Bildung  gestaltet 
wurde.  Fortwährend  behaupteten  in  der  Geselligkeit  ihren  po- 
pulären Platz  (vgl.  §.  24.  Anm.)  die  Xiayni^  sowohl  die  Öffentlich 
angeordneten,  deren  Zahl  den  Tagen  des  Jahres  entsprach  (P;ro- 
klos  zviHesiodi  1.493.),  als  auch  die  durch  den  Verkehr  entstan- 
denen Sammelplätze  bei  Handwerkern  und  Wechslern  (T  h  e  o  p  h  r, 
Char.b,  und  Coray  p.  189.),  vor  allen  ihr  Mittelpunkt  die  xov- 
QHtt  (Lysias  p.  731.):  wovon  Nachweise  bei  D  o  r  v.  In  Cftiir. 
p.  275.  intt,  Arist.  Plui.  338.  u.  a.  Erst  in  schlechteren  Zeiten 
machte  man  xanriXeTa  und  nnehrsame  Häuser  zu  Stätten  der  Un- 
terhaltung :  ein  betrübtes  Bild  entwirft  I  s  o  c  r.  Areop,  48.  de  Antid, 
286.  sq. ;  doch  waren  hiezu  früher  schon  Bäder  und  ähnliche  Sitze 
des  Müfsigganges  erwählt  worden,  Arist.  iViu^.  989.  ücrn.  1097. 

5.  Den  allgemeinsten  Zug  des  Attischen  Wesens,  den  kritischen 
Blick  und  Spott,  beschränkt  Dicaearch.  p.  9.  auf  die  soge- 
nannten ^AttixoC  ^  als  nttQairiQrixaX  juiy  ^eyixdiy  ß£(oy:  es  klingt 
paradox  dafs  ihm  Athener  höher  stehen  als  Attiker.  Indessen 
wo  Spuren  dieses  Talentes  (Lucian. iVt^.  13.  Ath. IV,  p.  159. 
]>:)  vorkommen,  führt  nichts  auf  eine  solche  Scheidung ;  im  Ge- 
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gentheil  sind  die  wanderbaren  Stichnainen,  welche  die  Verzeich- 
nisse beim  A  r i  s  t.  Av.  1291.  sqq.  A  n  ax a  n  d r.  ap.  Aih,  VI.  p.  242. 
E.  hvLci&n,  Pseudolog,  16.  kennen  lehren,  und  in  denen  ein  ganz 
anderer  Geist  als  in  Lakonischen  Alexandrinischen  and  RÖmi^ 
sehen  Prädikaten  weht,  von  Athen  und  seinen  witzigen  Köpfen 
ausgegangen.  Man  darf  wol  ohne  Uebertreibnng  behaupten, 
dafs  kein  namhafter  Athener  mit  einem  irgend  charakteristischea 
Stichwort  verschont  war;  neben  den  ä^o^a  oder  6vq(fnfia  qvo- 
fjucitt  wie  Bdralos^  die  gelegentlich  feste  symbolische  Bedeu- 
tung (Hesych.  Y.ldQioroi^rjfios)  annahmen,  lief  auch  manches 
ehrsame  her,  das  bisweilen  ein  litterarisches  Problem  wurde, 
wie  Ji^Cbiv  und  GiotpnaaTog ;  hierauf  ruhte  vieles  in  der  stark 
gewürzten  Rede  der  Komiker.  Einer  der  nächsten  und  bequem- 
sten Tummelplätze  war  die  so  verschiedene  Geistesart  der  Do- 
men, dieser  wegen  ihrer  scharf  ausgeprägten  Individualität  oft 
karikirten  Sippschaften :  denn  theils  lieferten  sie  zu  Dramen  ei- 
nen Stoff  (so  Eupolis  in  JTifAOi  und  IlQognalTiot ^  Strattis 
in  Iloiafiioty  andere  bei  Elmsl.  in  Arist,  Ach.  177,)  ^  theils  die- 
nen sie  zur  typischen  Bezeichnung  komischer  Charakterziige : 
Alliovth  (Bergk  Comm,  de  Com,  Att.  p.  84.) ,  Z(prJTTioi  (worauf  zu 
deuten  Nuh,  156.  cf.  SchoL  Plut.  720.),  Tt&Qaatot  Ran.  480.  Tqixoqv- 
aioi  Lys.  1Ö32.  (cf.  M  e  n  a  n  d.  p.  280.),  KstpalsTg  Av.  476.  dazu  E  t y  m. 
M.  vv.  jQvaxuQyav,  TiraxiJat,  diese  und  manche  spafshafte  Notiz 
verrathen  eine  gröfsere  Mannichfaltigkeit  in  geistigen  Eigenhei- 
ten, als  sonst  ein  beschränkter  Raum  zu  tragen  vermag.  Auf 
jene  vielfach  genährte  Fähigkeit  charakteristisches  aufzufassen 
und  mit  schajfem  Witz  zu  stempeln  geht  der  Ausdruck  (jtvxjriQ 
IditiXOSy  ^«  noXiuxog,  nasus  Aiticus:  lacobs.  in  Anthol.  T.  XU.  p. 
171.  B  oi  s s o  n.  tn Eunap.  p.  405.  Merkwürdiges  von  einem  Kol- 
legium witziger  Leute,  ot  i^iixoyja,  Atb.  XIV.  p.  614.  D.  Als 
besonderes  Merkmal  des  ydotog,  des  geweckten  und  launigen 
Kopfes,  gelten  iixa^siv  spotten  (deutlich  aus  Aris toph,  Fe«}». 
1348.  cf.  R  u  h  nk.  in  Tim.  p.  95.)  und  in  verwandtem  Sinne  das  oft 
mifs verstandene  iix(av  (A  r  i  s  t.  Ran.  933.  P 1  a  t.  Legg.  XL  p.  935.  E. 
den  zweckmäfsigen  Gebrauch  der  lixovig  rühmt  Sokrates  bei 
Xenoph.  Oecon.  17.  extr.,  den  geistreichsten  hat  Plato  9tfmp» 
32.  gemacht),  ferner  der  avcfvrjQ  mit  dem  tiefer  stehenden  S^o- 
nymum  axcjjiTixog  (V vlIc k.  in  Ammon.  II,  2.  Coray  tn  /«ocr.  p. 
112.),  der  bis  zu  den  aufsersten  Graden  in  ßdalvgCa  oder  in 
Grazie  des  ächten  Witzes  und  weltmännischen  Wesens ,  der  £v- 
tQamUtt^  gelangen  kann :  nur  in  der  letzten  Eigens^aft  dncjGte 
man  Duldung  und  Beifall  (Eupolis  KoXax.  it.  1.)  hoffen  und 
in  der  aionCa  sich  überbieten. 

1%    la  der  That  bedurften  die  Attiker  so  gro&er  An- 
lagen und  Mühen,  um  einen  litterariscben  Beaitz  su  ^wiunen 
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Dinge  Heraklit  und  Anaxagoras,  Leukipp  und  Demo- 
krit,  in  aphoristischem  Stil,  aber  mit  halb  -  dichterischer 
Phantasie.  Ihnen  gegenüber  leiteten  die  Eleaten  Zeno  und 
Meli  SS  US,  gestutzt  auf  die  Vorarbeiten  und  Ideen  des  P  ar- 
men ides,  alle  Kritik  der  realen  Welt  in  die  Methoden  der 
Dialektik,  wo  sich  der  Gegensatz  des  begrifflichen  Gedankens 
zu  den  Thatsachen  der  Erfahrung  und  Wahrnehmung  in  gröfs* 
ter  Nüchternheit  der  Form  aussprach.  Während  hier  ein 
schroffer  Rifs  die  Geisteswelt  abstrakt  vom  endlichen  Wissen 
schied  und  Idie  Gebiete  der  Naturphilosophie  und  Dialektik 
in  schärfster  Einseitigkeit  einander  gegenüber  traten,  war  d- 
ne  neue  Wissenschaft,  durch  den  organischen  Verband  der 
philosophischen  Theorie,  namentlich  der  Dogmen  über  Na- 
turleben und  Physiologie,  mit  den  reichen  Thatsachen  der 
Erfahrung  und  Beobachtung,  die  vorzugsweise  bei  Doriem 
unter  Asklepiaden  und  in  medizinischen  Schulen  sich  häuften;, 
in  der  Ärzneikunde  des  Hippokrates  gestaltet  worden. 
Endlich  bildete  der  kleine  Kreis  der  überall  zerstreuten  P  y- 
thagoreer,  unter  ihnen  Philolaus,  Alkmaeon,  Timae-us, 
Arc.hytas,  deren  Ansichten  Empedokles  nahe  stand,  in 
der  Stille  der  Spekulaticm  den  mathematischen  Stoff  und  die 
formalen  Elemente  des  Denkens  aus.  4.  Neben  dieser  Thä- 
tigkeit  auf  dem  prosaischen  Gebiet  verlor  die  Poesie  an  Spiel- 
raum und  schöpferischer  Kraft.  Das  Epos  hatte  seine  mytho- 
logischen Vorrälhe  fast  verbraucht,  sein  Ton  und  dichterischer 
Standpunkt  fand  in  bürgerlich  geordneten  Zeiten  wenig  An- 
klang; die  systematische  Bearbeitung  der  entlegenen  Fabel; 
in  Herakleen  und  Gesäugen  vom  Thebanischen  Kriege ,  der 
Uebergang  zu  jungen  historischen  Stoffen,  den  zuletzt  Choe- 
rilus  von  Samos  unternahm,  verriethen  deutlich  dafs  das 
Epos  weder  volksthümlich  noch  weiter  ein  Gegenstand  des 
frischen  Interesses  war.  Das  Gefühl  dieser  Ungunst  trieb  den 
Antimachus  (§.  97,  4.)  in  die  Schlupfwinkel  einer  müh- 
samen Gelehrsamkeit  zu  flüchten  und  den  Beifall  weniger 
gleichgestimmter  Leser  durch  Studium,  Planmäfsigkeit  und 
gewählte  Sprachmittel  zu  gewinnen:  von  ihm  ist  der  Anfang 
des  seitdem  herrschenden  künstlichen  und  buchgelehrten  Epos 
ausgegangen.  .  Anders  war  die  Stellung  des  Melos,  welches 
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der  Stämme  abgelaufen  war:  so  bezeugen  auch  die  wichtig- 
sten Ersdieinungen  der  Litteratur,  dafs  der  Beginn  der  Atti- 
ker  nichts  anderes  als  der  Endpunkt  der  Einseitigkeit  luid 
gesonderten  Bildung  von  loniern  Doriern  Aeoliem  seL  2.  Nun 
halte  die  zweite  Periode  (§•  67.)  mit  den  Versuchen  der  pro- 
saischen Wissenschaft  in  Historie  und  Philosophie  geschlos- 
sen ,  während  die  Komposition  des  Melos ,  unter  den  Gestal- 
ten des  Dithyrambos  und  der  komoedischen  Spielarten,  im- 
mer mehr  in  weltliche  Poesie  auslief.  Diese  Gattungen  der 
Hellenischen  Produktivität  werden  zwar  auch  jetzt  bis  zum  Pe- 
loponnesischen  Kriege  fortgesetzt;  aber  nur  der  kleinere  Theil 
blieb  der  volksthümlichen  Richtung  getreu,  bis  er  ihr  Mafs 
erschöpfte;  der  andere  dagegen  schlug  gänzlich  in  Attische 
Formen  um  und  ging  in  ihrer  höheren  Darstellung  auf.  Un- 
unterbrochen wuchs  unter  emsigen  Händen  der  Stoff  der  Hi- 
storiographie, indem  man  aus  dem  engen  Kreise  der  Städ-^ 
tegeschichten  zur  Forschung  über  Völker  und  Alterthümer,  ver- 
bunden mit  einer  ausgebreiteten  Fülle  der  Mythen,  vorrückte. 
Je  reger  hier  der  Fleifs  Ionischer  Sammler  und  Erzähler  im 
grofsen  und  kleinen,  denen  sogar  ein  Fremder,  Antiochud 
von  Syrakus  sich  zugesellt,  je  reicher  das  Wissen  in  Sagen 
und  Denkwürdigkeiten  jeder  Art  ausfiel:  desto  weniger  genügte 
der  gemächliche  Ton  und  die  Kunstlgsigkeit,  und  kein  Logo- 
graph unternahm  diese  gehäuften  Massen  mit  kritischem  Blick 
und  sittlichen  Motiven  auf  einen  geistigen  Standpunkt  zu  rü- 
cken, wie  den  Einsichten  der  Zeit  gemäfs  war.  Die  Wirkung 
derselben  war  daher  beschränkt;  erstHerodotus  setzte  je- 
ner formlosen  Geschichtschreibung  ein  Ziel,  indem  er  seine 
polyhistorischen  Erfahrungen  gruppirte  und  in  religiösen  Ideen 
abschlofs:  eben  diese  neue  Fassung  und  die  Kunst  des  Vor^ 
trags,  womit  die  Natürlichkeit  seiner  Ionischen  Denkart  nicht 
immer  im  Einklänge  steht,  dankt  er  einer  vorgeschrittenen 
Gesellschaft  und  dem  vieljährigen  Umgange  mit  den  Athe- 
nern. B.  Ein  kühneres  Streben  verräth  diePhilosophia 
Selbst  bei  den  loniern  begann  sie  von  der  physischen  Be^  * 
trachtung  zur  göttlichen  Intelligenz  und  zu  den  Bezügen  zwi* 
sehen  Natur  und  Menschen  sich  zu  wenden.  Nach  und  neben 
'einander  entwickelten  diese  Prinzipien  an  der  Ordnung  ^er 
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Dinge  Hcraklit  und  Anaxagoras,  Leukipp  und  Demo- 
krit,  in  aphoristischem  Stil,  aber  mit  halb -dichterischer 
Phantasie.  Ihnen  gegenüber  leiteten  die  Eleaten  Zeno  und 
Meli  SS  US,  gestützt  auf  die  Vorarbeiten  und  Ideen  desPar- 
menides,  alle  Kritik  der  realen  Welt  in  die  Methoden  der 
Dialektik,  wo  sich  der  Gegensatz  des  begrifflichen  Gedankens 
zu  den  Thatsachen  der  Erfahrung  und  Wahrnehmung  in  gröfs- 
ter  Nüchternheit  der  Form  aussprach.  Während  hier  ein 
schroffer  Rifs  die  Geisteswelt  abstrakt  vom  endlichen  Wissen 
schied  und  [6ie  Gebiete  der  Naturphilosophie  und  Dialektik 
in  schärfster  Einseitigkeit  einander  gegenüber  traten,  war  ei- 
ne neue  Wissenschaft,  durch  den  organischen  Verband  der 
philosophischen  Theorie,  namentlich  der  Dogmen  über  Na- 
torleben  und  Physiologie,  mit  den  reichen  Thatsachen  der 
Erfahrung  und  Beobachtung,  die  vorzugsweise  bei  Doriern 
unter  Asklepiaden  und  in  medizinischen  Schulen  sich  häuften, 
in  der  Arzneikunde  des  Hippokrates  gestaltet  worden. 
Endlich  bildete  der  kleine  Kreis  der  überall  zerstreuten  Py- 
thagoreer,  unter  ihnen  Philolaus,  Alkmaeon,  Timaeus, 
Arc.hytas,  deren  Ansichten  Empedokles  nahe  stand,  in 
der  Stille  der  Spekulaticm  den  mathematischen  Stoff  und  die 
formalen  Elemente  des  Denkens  aus.  4.  Neben  dieser  Thä- 
tigkeit  auf  dem  prosaischen  Gebiet  verlor  die  Poesie  an  Spiel- 
raum und  schöpferischer  Kraft.  Das  Epos  hatte  seine  mytho- 
logischen Vorräthe  fast  verbraucht,  sein  Ton  und  dichterischer 
Standpunkt  fand  in  bürgerlich  geordneten  Zeiten  wenig  An- 
klang; die  systematische  Bearbeitung  der  entlegenen  Fabel^ 
in  Herakleen  und  Gesängen  vom  Thebanischen  Kriege ,  der 
Uebergang  zu  jungen  historischen  Stoffen,  den  zuletzt  Choe- 
rilus  von  Samos  unternahm,  verrtethen  deutlich  dafs  das 
Epos  weder  volksthümlich  noch  weiter  ein  Gegenstand  des 
frischen  Interesses  war.  Das  Gefühl  dieser  Ungunst  trieb  den 
Antimachus  (§.  97,  4.)  in  die  Schlupfwinkel  einer  müh- 
samen Gelehrsamkeit  zu  flüchten  und  den  Beifall  weniger 
gleichgestimmter  Leser  durch  Studium,  Planmäfsigkeit  und 
gewählte  Sprachmittel  zu  gewinnen:  von  ihm  ist  der  Anfang 
des  seitdem  herrschenden  künstlichen  und  buchgelehrten  Epos 
ausgegangen.  .  Anders  war  die  Stellung  des  Melos,  welches 
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ebenso  sehr  im  Leben  der  Staaten,  in  Oeffentlichkeit  und  Re- 
ü^'on  wurzelte  als  durch  das  Lied  der  Aeolier  (§.  65.)  einen 
Ausdruck  für  die  Persönlichkeit,  durch  den  Dilhyrambos  und 
seine  Spielarten  eine  Darstellung  weltlicher  Poesie  gefunden 
hatte.  Die  Zeiten  seit  Ol.  70.  führten  aber  die  Melik  noch 
auf  ein  neues  Feld.  Man  begehrte  sie  zum  Schmuck  des 
Privatlebens  und  seiner  Festlichkeiten,  besonders  der  Feier 
zum  Gedächtnifs  von  gymnastischen  Siegen  und  zur  Ehre  der 
Todten;  die  berühmtesten  Sänger  wurden  an  Höfen  gern  ge- 
sehen und  Yon  den  angesehensten  Familien  gesucht;  seitdem 
aber  Hellas  reich  geworden  und  auf  den  Schauplatz  der  Welt 
getreten  war,  fehlten  auch  ehrgeizige  Fürsten  und  wohlha- 
bende Privatmänner  nicht,  welche  wetteifernd  das  Lied  aus- 
gezeichneter Meliker  erkauften  und  auf  geistige  Denkmäler 
des  Ruhmes  einen  Werth  legten.  Diese  günstigen  Umstände 
(Theil  n.  435.  fg.)  wurden  zur  Vollendung  des  Melos  von 
den  gröfsten  Dichtern  der  Zeit  benutzt,  die  damals  zusam- 
mentrafen, von  Pin  dar  und  Simonides  (letzterem  schlofs 
sieb  Bakchylides  an):  ihre  Kunst,  ausgestattet  mit  glän- 
zenden Mitteln,  mit  prächtigem  Stil  und  vielseitigem  Gehalt, 
trug  ganz  das  Gepräge  der  Vornehmheit  und  überbot  durch 
ihren  universalen  Standpunkt  die  Vorgänger ;  überdies  wirkten 
jene  beiden  Meister,  wenn  auch  ihre  Technik  und  der  pane- 
gyrische Ton  veralteten,  fruchtbar  auf  die  Bildung  der  Attiker 
ein.  Gegen  sie  traten  örtliche  Sänger  (wie  Korinna,  Te- 
lesilla,  Praxilla,  Timokreon)  zurück;  es  gab  immer 
wenigere  die  wieTheognis  den  Kern  ihrer  Erfahrungen  in 
der  Form  der  Elegie  vortrugen.  Zuletzt  blühte  selbst  das 
Melos  nur  noch  im  Dithyrambos,  der  de^i  Athenern  un- 
entbehrlich war,  bis  er  im  Uebermafs  einer  schwülstigen  Ma- 
nier sich  aufzehrte  und  durch  Attische  Kritik  vernichtet  in 
mimischer  Darstellung  ein  künstliches  Dasein  fristete.  Mit 
dem  Mim  US,  dem  jüngsten  Nachhall  des  Melos,  einst  der 
Vorstufe  zum  Drama,  worin  zuerst  das  Talent  der  Sikelioten, 
namentlich  Epicharmus  und  Sophron  glänzten,  weiter- 
hin Philoxenns  und  seine  Kunstgenossen  (§.  112.),  wel- 
che durch  einen  Luxus  in  technischen  Mitteln  die  Poesie  ver- 
darben, schliefst  die  dichterische  Thätigkeit  der  Stimioe« 
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1.  Die  Entstehung:  des  Atticismns,  der  schriftmäfsigen lir- 
t5/V,  nicht  das  kleinste  Geheimnifs  dieser  Litteratur,  ist  den 
Alten  ebenso  verborgen  geblieben  als  uns  selbst;  und  ii?enn  die 
Neueren  Tadel  verdienen ,  so  wäre  dies  weil  man  zu  wissen 
meint,  wo  wir  unsere  Unkunde  gestehen  sollten.  Die  Gramma- 
tiker zogen  ihre  Beobachtungen  von  den  fertigen  Werken  der 
klassischen  Zeit  ab :  daher  die  Lehre  von  einer  dreifachen  Idr- 
^(s,  die  durch  eine  lange  Tradition  (Wiss.  Synt.  Anm.  19.)  ge- 
heiligt wurde,  ferner  Beobachtungen  wie  bei  Dionys.  iud»  de 
Thuc,  23.  Oi  cF^  TtQo  rov  IlsXonovyrjatttxov  yipofxspoi  nolifiov  • .  • 
6/ioiag  l^axov  SnavTsg  <og  InixonoXv  TiQOKiQiaitg^  ot  t£  njy  ^Id^a 
TiQOfXofjtsrot  dtdlosTOy  —  xtel  ol  tiiv  d^/afay  lArd-ida,  fnxQus  ti- 
ras  exovaay  ^itctpogtcs  naqu,  tjjv  Ua^a,  und  zuletzt  lo.  Gram- 
m  a  t.  ap.  Koen,  in  Greg,  p.  383.  ^idg  ian  ^idXexros  — ,  (fexf?  cTl 
^^/a/a  slyat  *Ard^ig,  Umsonst  müht  man  sich  zu  ermitteln,  wel- 
che Gestalt  der  Attische  Dialekt  vor  den  Perserkriegen  besafs, 
als  keine  geschriebene  Prosa,  vielleicht  kaum  eine  leidliche 
Stadtchronik  neben  den  mäfsig  ionisirenden  Gesetzen  Solons 
und  den  Volksbeschlussen  bestand;  nicht  einmal  die  frühesten 
Versuche  des  Dramas  hatten  ihre  Urheber  überlebt.  Wie  selt- 
sam und  märchenhaft  es  nun  daucht  den  wahren  Atticismus  erst 
von  den  Tragikern  und  ihren  Nachfolgern  ableiten  zu  müssen, 
so  begann  er  doch  wirklich  nur  durch  die  Litteratur  und  die 
mächtige  Wechselwirkung  zwischen  ihr  und  der  Gesellschaft. 
Das  anscheinende  Wunder  löst  sich  einigermafsen ,  wenn  man 
die  geistigen  Momente  zusammenfafst ;  die  Gesichtspunkte  sind 
angedeutet  §.  10.  Bei  der  Schnelligkeit  des  Fortschritts  darf 
vorausgesetzt  werden,  dafs  dies  jüngste  Idiom  der  Hellenischen 
Zunge  schon  den  Keim  einer  künstlerischen  Schriftsprache  trug 
und  für  jeden  künftigen  Ans tofs  empfanglich  war.  Man  versteht 
dann  die  Methode  dieses  Fortschritts,  wie  die  verborgenen  An- 
lagen schlagweise  durch  die  Komiker  und  die  Reihe  der  Pro- 
saiker entwickelt  wurden,  wie  der  eigenthümliche  Sprachschatz, 
die  Phraseologie  und  der  Ton  des  Vortrags  übereinstimmend  mit 
dem  bündigen  Geiste  der  Attiker  früh  zlir  Festigkeit  gelangten. 
Dafs  die  Formenbildung  in  ihrer  grofsen  Konsequenz  wesefttlick 
den  Dorismus  fortsetzt  oder  ermafsigt,  wie  in  Quantität,  Kontra- 
ktion, Krasen  und  Theilen  der  Flexion,  das  verräth  sogleich  die 
Hand  der  Dramatiker.  Ueberall  erkennen  wir  den  Sinn  einer 
geistvollen  und  reifen  Gesellschaft,  ungefähr  wie  Aristopha- 
nes  fr.  tnc.  66.  (552.)  sie  beschreibt: 

didlsxtoy  txovia  fxiar^v  noketogf 

ovj   daxiCay  vno&riXviiQayy 

ovt  äv^XeifO-eQoy  vnayQOixor^qay* 
Anfangs  war  der  Attische  Dialekt  in  Formen  und  einem  Theile 
des  Wortgebrauchs  eklektisch;  es  ist  aber  nicht  die  kleinste  fioi- 
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heit  des  Verfassers  de  RepMica  Atheniensium^  wenn  er  nach  der 
Vorbemerkung,  die  Athener  hätten  allerlei  Wörter  aus  der  gan- 
zen Welt  gehört  und  aufgegriffen,  kurzweg  c.  2,  8.  sagt:  wtX  ol 
/Ähy''ElXfjy€g  idCt^  /nccklop  xal  (fcDvJj  xal  f^iaCtr^  xai  ax^uart  xQ^ayrat, 
ji&ripatoi  dh  XiXQttfÄ^yri  l|  andirttoy  tdty  *Elli^y(oy  xa\  ßaQßdgoy, 
Daran  ist  soviel  wahr,  dafs  immer  eine  Zahl  dialektischer  Wör- 
ter umlief,  sie  war  aber  durch  Individualität  der  Autoren  auf  eine 
Wahl  beschränkt.  Von  der  Dorischen  Melik  oder  aus  der  Schule 
(§.  19,  4.)  zog  man  die  allgemeinen  rhythmischen  und  formalen 
Normen ;  sie  wurden  durch  die  Tragiker  verarbeitet,  durch  die 
Komiker  popularisirt  und  an  ein  strenges  Gesetz  gebunden, 
Strukturen  konnten  nur  das  Eigenthum  eines  in  der  Daratellung 
geiibten  Volkes  sein;  Enripides  gab  dem  Geiste  des  geselli- 
gen Ausdrucks  auch  in  der  Poesie  das  Uebergewicht  und  verlieh 
dadurch  der  gebildeten  Welt  ein*  gemeinsames  Organ,  so  dafs 
selbst  Aristophanes  seinen  Fufsstapfen  nachging  und  wie  er 
gestand  (Theil  IL  847.)  sich  nicht  schämte  von  ihm  zu  lernen. 
Zuletzt  war  der  Attische  Sinn  für  reine  Form  so  geschärft^  dafs 
der  Eindruck  den  Barbarismen  machten  (Geschichte  beiPhot.n. 
S  nid.  V.  OsQtüi)  ebenso  begreiflich  wird  als  die  bleibende  Erinne- 
rung an  den  Datismus  Schol.Arist.Pac.  288.  Indem  man  so  den 
gesetzmäfsigen  Verlauf  dieses  Ganzen  überblickt,  ist  es  Leicht  ein- 
zusehen dafs  die  poetische  Rede  blofs  auf  das  einheimische  Drama 
sich  erstreckte,  während  in  Epos  und  Elegie  (worin  mancher  gute 
Kopf  sich  versuchte)  die  herkömmliche  Phrase  wiederholt  wurde. 

73.  Je  mehr  die  schaffende  Kraft  der  Stämme  nach- 
liefs  imd  je  schwächer  der  EiDflufs  war  den  sie  auf  die  Be- 
wegung der  Litteratur  ausübten,  desto  rascher  setzten  sich 
die  Attiker  in  Besitz  der  von  wenigen  beherrschten  Bahn. 
Ihre  Zeit  war  gewissermafsen  nach  vollendeter  PiH)paedeutik 
gekommen,  und  wenn  der  nachhaltige  Schwung  ihrer  Epoche 
sie  mit  dem  tiefsten  produktiven  Trieb  erfüllte,  so  leitete  sie 
doch  ihr  Wesen  gleichzeitig  auch  auf  besonnenen  Plan  und 
reife  Methode.  Die  Werke  der  Attiker  sind  daher  der  Gipfel 
der  Griechischen  Litteratur  und  ihr  antiker  Abschlufs;  den 
Grad  dieser  Vollendung  bezeichnet  die  Thatsache,  dafs  wie- 
viel auch  von  Einflüssen  der  Zeit  und  der  Individualität  ihnen 
beigemischt  ist,  sie  durch  Reinheit  des  Geschmacks  und  Höhe 
der  Intelligenz  auf  alle  Zeiten  sich  vererbt  haben.  Auch  war 
Athen  die  Hauptstadt  der  Griechischen  Welt  geworden  und 
übte  die  Herrschaft  einer  solchen,  iiidcm  der  Attische  Ton 
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und  Sprachschatz  die  Regel  der  Prosa  bestimmten.  Nicht  we« 
niger  allgemein  war  die  Geltung  seiner  tragischen  Poesie  bei 
gebildeten  Lesern  und  noch  auf  der  späten  Buhne  (§.  113,  4. 
Anm.) ;  die  Technik  und  Motive  seiner  jüngsten  Komoedie  durch- 
liefen als  Gemeingut  die  moderne  Welt.  Zuerst  gab  Aeschy- 
] US  ein  Muster:  indem  er  in  die  grofsen Erfahrungen  des  Jahr- 
hunderts einging  und  eine  Blütenlese  der  epischen  Mythen  mit 
den  frisch  gewonnenen  Ideen  verband,  schuf  er  die  von  Phryni- 
chus  (§.  67,  d.)  überlieferten  Elemente  des  Dramas,  die  noch 
ausgedehnten  Chorlieder  neben  Dialog  und  handelnden  Perso- 
nen, in  eine  neue  Kunstgattung  um.  Anfangs  nur  ein  Schmuck 
der  Dionysien  und  geknüpft  an  die  Bühne  mit  ihrer  vielfa- 
chen technischen  Ausstattung,  wurde  die  Tragoedie  bald 
ein  edler  Bestandtheil  der  Litteratur  und  ein  Gegenstand  ^er 
Lesung,  besonders  nachdem  die  grofsen  Talente  der  näch- 
sten Tragiker  ihre  Formen  und  Oekonomie  im  ausgedehnte- 
sten Mafse  vervollkommnet  hatten.  Diese  Männer  gewährten 
den  Attikern  eine  fast  encyklopaedische  Schule  der  Bildung 
und  des  Denkens,  indem  sie  zu  gleicher  Zeit  die  reinsten 
Muster  des  Geschmacks  und  der  formalen  Gewandheit  aufstell- 
ten. Erstlich  setzten  die  Tragiker  eine  glückliche  Auswahl 
sdböner  und  fruchtbarer  Mythen  (Theil  IL  679.  ff.)  aus  den^ 
Epikern,  vermehrt  mit  einem  Zuwachs  an  neuer  und  örtli- 
cher Fabel,  in  weitesten  Umlauf  und  erwarben  ihnen  eine 
gröfsere  Popularität  als  sie  je  besessen  hatten;  wiewohl  sie 
nun  aber  diesen  Mytlienkrauz  weder  plastisch  noch  im  Sinne 
des  Realismus  darstellten  sondern  als  eine  Welt  symbolischer 
Bilder  und  Charaktere,  so  befriedigten  sie  doch  eben  die  re* 
flektirende  Natur  ihres  Volkes ,  und  die  sittlichen  Motive  die 
sich  an  die  mythischen  Figuren  knüpften  wurden  ein  frischer 
und  glänzender  Stoff  für  viele  Theile  der  plastischen  Kunst. 
Ferner  lehrten  die  Tragiker  am  Faden  des  Mythos ,  in  dem 
bisher  einzig  das  positive  Wissen  bestand,  auch  die  seit  den 
Perserkriegen  eröffneten  historischen  Thatsachen  auffassen,  und 
halfen  durch  dieses  neue  Gebiet  von  Einsichten  den  religiösen 
Glauben  berichtigen.  Denn  da  die  Tragoedie  über  die  sinn- 
lichen Mythen  hinaus  zur  spekulativen  Auffassung  der  höch- 
sten sittlichen  Probleme  fortschritt, .  so  führte  sie  zum  frühe*- 
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sten  Versucb  einer  Philosophie  der  Geschichte ;  bald  ging,  sie 
cur  Kritik  des  sittlichen  Lebens ,  der  in  ihm  wirkenden  Mächte 
fort,  und  brachte  den  dialektischen  Prozefs  im  Streite  mensch* 
lieber  Leidenschaft  und  Irrung  gegen  höheres  Recht  und  Ge- 
setz zur  Anschauung.  Sie  erschiofs  hiedurch  ein  noch  un- 
bekanntes Gebiet  von  Ideen  und  läuterte  das  religiöse  Gefähl, 
während  sie  diesen  ernsten  Gedanken  einen  besonderen  Reiz 
durch  den  Reichthum  gnomischer  Ausspruche  beimischte.  Ein 
Schatz  von  Weisheit  und  Humanität  war  daher  in  der  Tra- 
goedie  enthalten;  sie  nahm  den  Platz  von  Epos  und  Melik 
ein,  zugleich  gab  sie  die  populärste  Vorbereitung  zur  später 
gereiften  Attischen  Philosophie.  Nicht  minder  lernten  die  Athe- 
ner an  einer  Gattung ,  die  den  tiefsten  Gebalt  in  berechneter 
Oekonomie  verbarg,  theils  für  Technik  und  einheitliche  Gliede- 
rung des  Plans,  theils  indem  sie  die  Gänge  des  Stils  und  der 
Komposition  begriffen,  die  dort  mit  individueller  Freiheit  (§.  3L) 
auf  dem  engstea  Räume  sich  entwickelten.  Endlich  hatten  die 
Tragiker  nicht  das  kleinste  Verdienst  um  Geschmack  und  Ge- 
hör ihrer  Bürger  durch  Kunst  der  Rede  (§.  1 16.),  durch  ihre 
Rhythmen  und  die  geniale  Schöpfung  des  Atticismus.  ihr 
Werk  war  die  systematische  Verarbeitung  der  in  den  Diale- 
''kten  zerstreuten  Mittel;  sie  schufen  ein  plaumäfsiges  Sprach- 
gebäude, welches  durch  seine  gemessene  Strukturlehre,  durdi 
reiche  geistvolle  Phraseologie  und  einen  bildsamen  Sprach- 
iBchatz  normal  wurde ;  sie  gliederten  den  Satzbau  für  gewand- 
ten Vortrag  und  gewöhnten  ihn  durch  wohlklingenden  Nume- 
rus an  strenges  Mafs :  man  kann  sagen  dafs  die  Tragiker  das 
Bedurfnifs  des  Wohllauts  und  der  durchdachten  Sprache  bei 
den  Athenern  einheimisch  machten.  Sie  haben  also  dein  At- 
tischen Geiste  zuerst  seine  Methoden  und  Ideen  vorgezeijch- 
net  und  in  der  Tragoedie  einen  Mittelpunkt  dargeboten,  vpn 
dem  alle  Studien  ausgingen  und  woher  jeder  seine  Vorbildui^ 
nahm,  der  künstlerisch  schaffen  oder  mit  Takt  übel*  Werke 
der  Kunst  urtheilen  wollte.  2.  Eine  neue  Stufe  l>egrjui- 
dete  die  Verwaltung  des  Per i kies.  Er  stand  auf  der  Höhe 
seiner  Zeit  und  beherrschte  sie  mit  dem  klaren  Bewulstsein 
seiner  Würde ,  weil  er  die  Herrlichkeit  des  Attischen  Staates 
lur  höchsten  Aufgabe  des  politiacb^  Wii^ns  erM^  und  .awsh 
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seinen  Mitbürgern  ein  Gefülii  derselben  ein^^Uflöfsen  vefstand« 
Deni^  ihm  genügte  nicht  die  Macht  Athens  zu  befestigen  und 
furchtbar  zu  machen,  den  Einflufs  der  Adelspartei  zu  schwa- 
chen, dem  Volke  jeden  unmittelbaren  Antheil  an  den  Geschäf- 
ten zu  gönnen   und  es  durch  Ehrgeiz  Lohn  und  Festlichkei- 
ten anzulocken :  er  legte  den  Schwerpunkt  seiner  Wirksamkeit 
in  die  Gegenwart  und  gründete  den  Genufs  an  ihr  auf  deA 
Verein  aller  Bildung  und  Kunst,  besonders  auf  Anschauung 
der  vollkommensten  Bauten  und  plastischen  Denkmälef.    Pe- 
rikles  war  es   der  zuerst  den  Sinn  für  edlen  Luxus  als  Aus- 
steuer des  vornehmsten  Hellenischen  Staates  anregte,    dem 
"die  Athener  jene  Harmonie  zwischen  sittlichem  Mafs  und  idea- 
ler Sinnlichkeit  verdankten,  wodurch  sie  das  Prinzip  des  freien 
Willens  (Theil  U.  700.  fg.)  begriffen  und  in  die  Litteratur 
einführten.    Kein  Wunder  also  däfs  der  mächtige  Genius  die- 
ses Staatsmannes  die  verschiedensteh  Geister  anzog,  und  der 
erhabene  Schwung   seines   Wesens    der  allen  seinen  Ideen 
Entwürfen  und  Worten  den  Ton  eihei^  fürstlichen  Persönlich-* 
keit  aufdrückte,   den  Vertretern  der  Litteratur  und  Kunst  in 
Athen  sich  mittheilte.    Sogar  spekulative  Denker  und  die  er- 
sten Sophisten  begannen  damals  Athen  aufzusuchen,  und  er 
selbst  hatte  durch  Philosophie  und  Umgang  mit  Dialektikern 
jene  Freiheit   des  Blicks    gewonnen,   welche   vor  ihm  kern 
Hellenischer  Staatsmann  besafs.    Eine  solche  Politik  die  mit 
unbedingter  Redefreiheit  sich  vertrug  und  den  Wetteifer  mit 
Fremden  begünstigte,  hob  und  nährte  mittelbar  die  Littera- 
tur;  unmittelbar  wirkte  sie  dagegen  auf  die  Blüte  der  Pla- 
stik, denn  ihr  Verdienst  ist  die  Stiftung  einer  Attischen 
Kunst.     Wenn  nun  Perikles  auch  mit  den  voUkommensMY 
Künstlern  sich  umgab ,  so  war  sein  Zweck ,  Ath^n  aus  eig- 
nem Reichthum  und  den  Beiträgen  seiner  Bundesgeitossen  zur 
grofsartigsten  Stadt  von  Hellas  auszuschmückeu,  und  derselbe 
wurde  durch  einen  Aufwand  an  den  höchsten  Kräften  erreicht. 
Dieser  neue  Geist  der  Kunst  vereinigte  zum  ersten  Mfale  Maje- 
i^t  mit  Anmuth,  Freiheit  der  Formen  mit  edler  Würde.     DJe 
v^n  sittlichen  Idealen  genähMe  Plastik  der  Athener  hat  dük^ch 
Er^benheit  und  Symmetrie  ihrer   auf  die  Ewigkeit  berede 
iieltn  Wwke  in  Büttaaerei,  in  Gebäuden  und  Malerei  (P  h  i- 
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dias,  Iktinusy  Polygnotus,  Mikon  waren  ihre  Meister 
neben  der  Pcloponncsischen  Schule  des  Polyklet)  den  en- 
thusiastischen  Sinn  für  ideale  Schunheit  erhöht,  und  später- 
hin als  die  veränderte  Bildung  auf  den  sinnlichen  Glanz  in  der 
Kunst  drängte,  dureh  ihren  täglichen  Anblick  den  lauteren  Ge- 
schmack und  ein  Yerständnifs  des  Ideals  lebendig  erhalten. 
Weniger  klar  und  gegenwärtig  erscheint  uns  der  Fortschritt 
in  der  Littcratur,  besonders  weil  ihre  bedeutendsten  Darstel- 
ler eine  Doppelseitigkeit  zeigen,  eine  Gediegenheit  des  We- 
sens und  darauf  eine  Verflüchtigung,  sobald  sie  mehr  oder  min- 
der in  die  Zeiten  der  demokratischen  Umwälzungen  verwickelt 
wurden.  Doch  gehören  die  besten  Arbeiten  dieser  Männer 
jenem  Zeitraum  von  Olympias  80.  bis  gegen  90.  an,  mit  wel- 
chem die  charaktervolle  Thatkrafl  der  Athener  abschliefst. 
3.  Noch  stand  die  Tragoedie  allein  auf  dem  Gipfel  und  spie- 
gelte, von  Sophokles  vertreten,  die  Harmonie  der  Attischen 
Bildung  am  reinsten  ab.  Allmälich  aber  wuclis,  an  den  tra- 
gischen Schätzen  (Th.  II.  652.)  genährt ,  ihr  Gegenstuck  die 
Komoedie  heran,  und  durch  die  Strömung  der  Volksherr- 
schaft rasch  entfallet  eröffnete  sie  sich  einen  schrankenlosen 
Tummelplatz.  Sie  gedieh  sicher,  wenn  auch  anfangs  ohne 
die  Gunst  der  öffentlichen  Anerkennung;  denn  bald  hatte  man 
in  ihr  ein  Organ  des  demokratischen  Geistes  erkannt,  und 
sie  entsprach  dem  Bedurfnifs,  da  sie  nicht  nur  durch  ge- 
wandte Form,  durch  Witz  und  Phantasie  befriedigte,  sondern 
auch  alle  Traditionen  und  Zustände,  die  Voraussetzungen  und 
Widerspruche  in  Politik  Glauben  Sitten  und  Bildung  (§.  122, 
3.)  einer  unerbittlichen  Kritik  unterwarf  und  hiedurch  das  Ge- 
biet einer  weltlichen,  unbedingt  freien  Poesie  schuf.  Was  sie 
voraussetzt  und  entwickeln  half,  das  fand  sie  an  einem  ge- 
weckten und  denkenden  Volk  im  vollen  Mafse  vor,  und  doch 
verdanken  die  Attiker  ihren  altern  Komikern  aufserordentlich 
viel:  zuerst  ein  feines  und  sicheres  Urtheil  über  die  Erschei- 
nungen der  Litteratiir,  über  ihre  Vergangenheit  und  ihr  Wer- 
den; dann  die  Leichtigkeit. in  £rnst  und  Scherz  mit  gleicher 
Empfänglichkeit  einzudringen  und  die  Gegensätze  sowohl  des 
praktischen  als  des  geistigen  Lebens  scharf  und  gewisserma- 
fsen  dialektisch  aufzufassen.    Ihrem  Wesen  nach  zur  Reflexion 
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und  Beobachtung  individueller  Art  gestimmt  (§,  71,  5.  Anm.) 
Avurden  sie  hier  geschult  und  auf  eine  Menge  von  Gesichts- 
l)unkten  gefuhrt.  Endlich  bildeten  die  Komiker  eine  gesell- 
schaftliche Sprachform,  welche  durch  das  Mafs  des  ilufsigen 
lambus  im  Dialog  (Th.  II.  958.)  geregelt  den  Atticismus  mit 
der  geistvollsten  Phraseologie  bereichert  und  ihn  fähig  gemacht 
Lat  der  strengen  Korrektheit  ebenso  sehr  als  der  gewandten 
Subjektivität  ihr  Recht  zu  geben.  Wiewohl  sie  noch  immer 
auf  dichterischem  Boden  standen,  drangen  die  Attiker  doch 
bereits  zum  Korn  des  prosaischen  Stils;  bald  wurden  sie 
nicht  minder  dem  dichterischen  Ausdruck  als  der  logischen 
Prosa  gerecht  und  begründeten  so  von  den  fruchtbarsten 
Punkten  aus  den  Ruhm  einer  klassischen  Diktion,  der  ihnen 
in  alten  Zeiten  geblieben  ist. 

1.  Es  ist  gewifs  dafs  die  Attiker  ihre  Bildung  aus  dem  Öffent- 
lichen Verkehr  schöpften,  und  besonders  die  Mythen  durch* die 
Dramatiker  (Antiphanes  ap,  Alh,  VI.  pr. ,  wenn  auch  wenige 
die  Fabel  genauer  kannten,  A  r  i  s  t  o  t.  Pool.  9,  8.),  die  dürftigen 
historischen  Kenntnisse  durch  die  Verhandlungen  der  Redner  in 
Umlauf  kamen.  Noch  gewisser  ist  dafs  die  Tragiker,  denen 
das  ganze  Publikum  mit  treuer  Begeisterung  (Anm.  zu  §.  21,  1. 
114,  4.)  horchte,  deren  Moral  Plato  in  der  Republik  mit  leb- 
hafter Opposition  bestritt,  ihre  Zeitgenossen  über  die  wichtig- 
sten Punkte  des  religiösen  Glaubens  aufklärten.  An  ihnen  be- 
safsen  die  Athener,  sowenig  das  Heidenthum  sonst  volksthüm- 
liche  Religionslehrer  kennt,  seine  wahren  Wegweiser  zur  tiefe- 
ren Herzensbildung.  Dieses  glänzende  Verdienst  der  Dichter  ist 
keineswegs  räthselhaft,  denn  wieWohl  ihr  Zweck  (§.  115,  2.)  kein 
doktrinärer  war  und  nur  die  Spitze  der  Tragoedien  in  Religion 
aaslief,  so  hat  doch  in  den  alten  Staaten  der  einzele  mit  gerin- 
geil Mitteln  unendlich  viel  vermocht.  Um  ein  solches  Verdienst 
in  seinem  ganzen  Umfange  recht  zu  schätzen,  mufs  man  gleioh- 
sam  die  Dogmatik  jener  Zeiten  gegenüber  stellen,  zugleich  aber 
einige  moderne  Vorurtheile  beseitigen.  Unter  die  letzteren  ge- 
hört die  Meinung,  dafs  man  abweicbende  Religionaansichtcn  in 
Athen  verfolgt  und  hierbei  die  Priesterschaft  mitgewirkt  habe. 
Nun  beruht  eine  solche  dem  Griechischen  Wesen  widersprechen- 
de Behauptung  auf  aufserordentlichen  Fällen  der  höheren  Staats- 
polizei: erstlich  auf  dem  Prozefs  desAeschylus  (Th.  11. 
707.744.),  der  bei  aller  Dunkelheit  nur  der  Vermuthung  Raum 
gibt  dafs  ein  so  reizbares  Volk,  wie  es  nocli  im  Handel  der 
Hermokopiden  erscheint,  jede  mysteriöse  Repräsentation  fon 
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der  Buhne  zurückwies;  dann  anf  der  Yerfblgnng  deaDiagoras 
(Tb.  II.  545.)  nnd  Protagoras,  welche  der  Staat  selber  zn  rer- 
ordnen  sich  befngt  glaubte,  nemlich  in  jenen  strengen  Zeiten,  als 
speknlatiTer  Atheismas  nicht  gleichgültig  war  und  Athen  sogar 
gegen  Fremde  (berühmt  war  die  Aechtnng  des  Arthnias)  Ter- 
möge  seiner  sittenrichterlichen  Gewalt  einschritt ;  zuletzt  und  am 
scheinbarsten  auf  Beschlüssen  gegen  die  wachsende  Freigeisterei, 
woran  Perikles  einen  erzwungenen  An theil  nahm,  Lysiasculn- 
<foc.  p.  204.  Plut,  PericL  32.     Die  Worte  bei  Lysias,  ^j}  fjiorw 
XgiiaHai.  toTg  yiyQUfifi^yoig  rofnois  n(f)l   aviüy^   alXu    *al  toTc 
dyguifO^Sf  xcc^*  avg  EvfAoXntiai  i^iiyovvfat^  gestatten  zwar  man- 
che Kombination,  besonders  wenn  man  sie  mit  der  Angabe  (D  e- 
m  08 1  h.  c.  Androi,  p.  601.  £.  r^^  äaißiCag  ,  •  •  3txdC(o9ai  ngos  Ev^ 
fiolntöag)  zusammenhält,   dafs  Klagen  datßefag  Tor  die  Eumol- 
piden  sich  bringen  liefsen;  aber  der  Prozefs  des  Sokrates  und 
die  Polemik  des  Aristophanes,  der  angeblich  der  mystischen  Par- 
tei von  Eleusis  sich  anschlofs,  und  andere  Belege  des  Zusam- 
roenstofses  mit  der  ungeschriebenen  Geheimlehre  (Schweigger 
über  naturwissenschaftl.  Mysterien ,  Denkschrift  zur  £rl.  Saecu- 
larieier,  Halle  1843.)  sind  Ton  einem  Priester-  und  Ketzergericht 
noch  sehr  entfernt.    Man  hat  wol  auch  ein  Gewicht  auf  die  re- 
ligiöse Skepsis  der  Sophisten  gelegt,  die  doch  kein  Ausflufs  der 
Bleatischen  Lehre  Ton  den  Göttern  war  (Heeren  Ideen  III.  1. 
368.),  sondern  nur  ein  mittelbares  Ergebnifs  ihrer  Temeinenden 
Ansicht  über  Politik  bedeutet ;  Xenophanes  (bei  Brandis  p.  68. 
sqq.)  hatte,  was  man  nicht  verkennen  wird,  gleich  anderen  Phi- 
losophen seine  Kritik  gegen  die  Homerische  Theologie  gerichtet. 
AVer  erat  seit  der  Attischen  Zeit  trat  die  Philosophie  in  immer 
ernstere  Polemik  mit  der  Poesie  (nalatd  ug  diatpOQd  tpiloaoffO^f 
Ti  xce^  Tiof^riarg  Plato  Rep.  X.  p.  607.  B.),  und  man  versuchte  die 
von  letzterer  ausgegangenen  Vorstellungen   entweder  zu  rügen 
oder  anf  den  schadhaftesten  Punkten   durch  Allegorie  zn  lau- 
tern.    Doch  sind  bisher  unsere  Forscher  (s.  die  Darlegung  von 
Tzschirner  Fall  d.  Heidenth.  p.  82.  ff.)  nicht  genug  bemüht 
gewesen  eine  Grenze  zwischen  der  Religion  des  Gemeinwesens 
und  dem  Privatglauben,  der  poetischen  Bildung  zu  ziehen,  wie 
die  Athener  sie  vor  anderen  Griechen  mit  Scharfblick  beobnch- 
ten.    Djavon  im  allgemeinen  Anm.  zu  §.  33,  2.    Schlicht  und  un- 
verfänglich war  die  öffentliche  Gottes  Verehrung,  weil  sie  weder 
Glaubenspunkte  njoch  Moral  zum  Grunde  legt;  sie  sollte  die  po- 
litische Bedeutung   der  Kulte  sinnlich  ausprägen,  und  that  es 
mit  einer  Pracht  und  Einsicht,   welche  billig  gerühmt  wird  (s. 
Böckh  Staatsli.  1.224.  ff.);  man  liefs.  sich  genügen  an  der  Sym- 
metrie des  religiösen  Pompes,  dasGenwth  und  Selbstgefühl  der 
Biirger  erliob  sich  an  dem  Schauspiel,   zn  welchem  ein  Verein 
von  Künsten  mijtgeiKirj^t.^att^  ]  die.  da^^  ^  knjuj|^p^)^G^te 
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(A  lcibiad«II.p.  142.f.  Ps.Demosth.  I.Jriffo^.  p,709.f.  Xe- 
n  o  p  h.  Sjftnp,  8 ,  15.  t.  Lasaiiix  Wjirzbarger  Progr,  1842.)  ifpra- 
chen  Andacht  (ßv*friiUn)  und  Hingebang  aus,  nicht  aber  daaBe- 
diirfnifs  einer  Gemeinschaft  mit  Gott,  worauf  zuerst  Plato  hin- 
wies, und  noch  weniger  eine  subjektive  Stimmung,  die  der  Ver- 
fasser des  zweiten  Alcibiades  zum  Thema  nahm.  Dies 
alles  konnte  jedoch  nicht  hindern  dafs  unabhängig  von  der  Staats- 
norm im  Lauf  der  Ereignisse  seit  den  Perserkriegen  mancherlei 
Reflexionen  und  Ueberzeugungen  im  Volke  rege  wurden,  an  de- 
nen der  Umschwung  einer  kritischen  Bildung  und  Litteratur  we- 
sentliclien  Antheii  hatte;  sie  zersetzten  aber  nicht  eher  den 
überlieferten  Glauben,  als  bis  der  Sturz  des  politischen  Lebens 
seine  Stützen  während  des  Peloponnesischen  Krieges  fortgeris- 
sen hatte.  Das  neue  Gebiet  der  Erkenntntfs  wurde  yon  den 
Aussprüchen  der  tragischen  Meister  beherrscht  und  erweiterte 
bald  seinen  Spielraum.  Gedanken  der  Art  sind  die  stttHche 
Nemesis,  in  einer  Formel  <p!h6yog  ff^ftoy  genannt  (Anm.  zu  §j  68, 
1.) ;  das  rastlose  Forschen  nach  einer  göttlichen  Vergeltung,  in- 
dem man  bei  der  sera  numinui  vindictm  sich  beruhigte^  freilich 
unter  naiven  Aeufserungen  wie  o  Zevg  xnieTde  XQ^^^^^  iis  tae 
^i(f9^^Qas,  oder  oi/;«  i^Kot*  ukiovai  fivkoi^  dliovai  6k  lintd  (nach 
dem  Vorgange  vieler  alter  Gnomen  wie  bei  Theegnis  373»8qq. 
731.  sqq.) ,  worauf  auch  A  r  i  s  t  o  p  h.  Equ,  34»  versteckt  anspielt : 
yergl.Va Ick.  I>i#irr.  c.  18.  mit  den  Hauptstellen  Plat.  ll«|i.II.  p. 
SGd.sq.  Lej/j^.  X.  p.  899.  sq.  Zur  Kritik  der  mythologischen  Gotr 
ter  schritt  zuerst  Aeschylus  (Th.  II.  748.  756..) ,.  später  unter 
ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten  Euripides  uml  Komiker; 
das  Publikum  griif  nur  einzele  Fälle  heraus ,  wie  den  &st  als 
Paradigma  von  A  esc h.  E»m.  630.  sq.  A  ris  t.  Nuh,  992.  Plat.  Eu^ 
f%l>ft.  p.  5.  B.  verhandelten  Mythos  v(mi  Zeus ,  denn  der  Athels-^ 
mns  in  dem  merkwürdigen  Aktenstück  des  Carmen  UkfßphaUwim 
ap>  Ath,  VI.  p.  253.  E.  war  um  mehr  als  ein  Jahrhundert  jünger. 
Einen  Fortschritt  zeigt  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  vtnd 
anderes  was  in  Anm.  zu  §.  33.  erwogen  ist.  Kindliche  Supersti- 
tionen verloren  trotz  der  geistigen  Spannung  niemals  ihr  Recht, 
wie  der  charakteristische  Gespensterwahn ,  wofür  Stellen  wie 
Plat.L«^c^.lX.p.865.D.  XLp.927»A.  Phtietl.m.  Pausan.  1,321, 
3.  neben  Sammlungen  bei  Carpzov  de  quiete  dei  p.  14—25.  oder 
V  o  f s  zu  Virg.  Lb.  p.  869.  einen  Beitrag  zur  Attischen  Daemono- 
logie  gewähren.  Wenn  nun  jeder  nadi  Gutdünken  seinen  Pri- 
iraAglaaben  erbauen  durfte,  so  war  doch  das  Recht  ihn  vorzu- 
tragen nickt  dasselbe,  der  Komiker  durch  seine  Gattung  freier 
gestellt  als  der  Tragiker.  Die  Kühnheit  mit  der  Aeschylus 
im  Prometheua  gegen  den  mythologischen  Zeus  (Th.  11^  763.)  ver- 
fhhr ,  mochten  die  herben  Athener  seiner  Zeit  ertragen ,  weil 
"d«r  Bicikter  ür  einem  Kreise  iirweltlicher  Ordnungen  und  dae- 
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monischer  Mächte  sich  hielt ;  B  u  r i  p  i  d  e  8  aber  gerieth  mit  seinen 
Znhörern  (Th.  IT.  832. 837.)  in  ernste  Kollisionen,  ans  denen  ein 
anderer  weniger  gut  davon  gekommen  wäre;  nur  Aristopha- 
n  e  s  und  seihe  Genossen,  deren  zogelloser  Spott  vielen  Gelehr- 
ten zum  Befremden  und  Aergernifs  wurde  (ein  Allerlei  Botti- 
ger,  Afisfophanes  impunitus  deorum  genfiUum  irrisory  Lips.  1790. 
8.  vgl.  Th.  II.  964. 969;),  durften  das  populäre  Gewirr  gutmnthi- 
ger  und  lächerlicher  Ansichten  mit  heiterem  Spott  parodiren, 
schon  weil  sie  berechtigt  sind  Götter  und  Menschen  auf  dieselbe 
Linie  der  ochlokratisohen  Gleichheit  oder  der  verkehrten  Welt 
herabzndriicken.  Ihren  sinnlichen  Mythos  gewöhnten  sich  nun 
die  Athener  durch  so  mannichfaltigen  Stoff  des  Nachdenkens 
und  Zweifels ,  wie  die  Dramatiker  ihn  ausstreuten,  zu  berichti- 
gen ;  sie  wurden  mit  den  Gedanken  ihrer  Lieblinge,  der  Tragi- 
ker, vertraut  und  erweiterten  ihre  religiöse  Bildnng  durch  den 
Schatz  dramatischer  Weisheit.  '  War  nun  auch  die  antike  Poesie 
ein  treues  Bild  des  Stammes  und  Zeitalters,  mithin  die  Tragi- 
ker redende  Zeugen  der  jedesmaligen  Erkenntnifs,  so  erhellt 
doch  aus  den  angegebenen  Zuständen  dafs  sie  auf  eine  speku- 
lative Höhe  sich  erhoben  hatten  und  mehr  ihrer  Individualität 
verdankten  als  sie  von  den  Zeitgenossen  empfingen. 

• 

74.  Mit  dem  Vorlauf  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges wurden  alle  Kreise  des  Attischen  Lebens  in  einen  ra- 
schen Wechsel  gerissen.  Man  hatte  bis  dahin  in  einer  ge- 
wissen Unschuld  der  Sittlichkeit  und  Poesie  sich  erhalten  und 
die  BegrifTe  der  Kunst  zum  Ideal  gesteigert;  Dichter  waren 
die  einzigen  Lehrer  gewesen ,  die  Zurustung  der  Litteratur 
schlicht  und  fern  von  schulmäfsiger  Technik,  noch  entfernter 
von  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft.  Die  Historiographie 
fand  noch  ebenso  wenig  Zugang  als  die  Spekulation  der  im 
Dunkel  versteckten  Philosophie.  Selbst  die  Beredsam- 
keit hedurfte  weder  der  schriftlichen  Tradition  noch  der 
künstlichen  Anlage,  da  ihre  Wirkung  von  der  persönlichen 
Gröfse  des  Staatsmannes  abhing;  sie  begnügte  sich  in  bündi- 
gen Sätzen  mit  Ernst  und  Wurde  den  kernhailen  Sinn  des 
Sprechers  auszudrucken.  Sobald  aber  Perikles  starb,  wuchs 
unauflialtsam  die  Bewegung,  welche  durch  die  Mündigkeit  und 
das  mühsam  zurückgehaltene  Selbstgefühl  der  reinen  Volks* 
herrschaft  lange  vorbereitet  war.  Die  Demokratie  stand  da- 
mals in  Athen  und  anderwärts  auf  einer  Höhe,  welche  kein 
Zurücktreten  gestattete;  vielmehr  forderte  sie  rücksichllos  den 
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vollen  und  allgemeinsten  Genufs  der  erworbenen  politischen  und 
geistigen  Mittel  und  iiefs  endlich  die  Massen  zu.  Mit  dem  Pelo- 
ponnesischen  Kriege  *trat  nun  der  entscheidende  Wendepunkt 
deS'HeUenischen  Lebens  ein,  und  erbat  den  Kampf  der  Prin- 
zipien, ob  Verfassung  und  Politik  künftig  demokratisch  oder 
oligarchisch  sein  solle ,  durch  den  Umsturz  der  Tradition  und 
Sittlichkeit  zum  Ende  geführt.  Sein  Wesen  ist  eine  vollstän- 
dige RcToIution,  die  sich  anfangs  ohne  Ziel  und  Bewufstsein 
über  die  Gebiete  des  Staates  und  der  Bildung  ergofs,  bald 
aber  von  gewandten  Köpfen  beherrscht  und  in  Methoden  ge- 
leilet wurde.  Zuletzt  ergriff  ein  aus  den  gahrenden  Elemen- 
ten sich  erzeugender  Schwindel  der  Reihe  nach  alle  Hellenen, 
Sieger  und  Ueberwundene ,  näher  und  entfernter  gestellte 
Parteien,  und  lockerte  das  bisher  feste  Gebäude  der  guten 
alterthümlithen  Sitte,  der  in  stiller  Ueberlieferung  vererbten 
Begriffe  von  Recht  Tugend  und  Gesetz  auf.  Jeder  Grundsatz 
des  praktischen  und  künstlerischen  Lebens  wurde,  wenn  nicht 
gestürzt  oder  ins  Gegentheil  verkehrt,  doch  erschüttert  und 
verflüchtigt.  Das  Ideal  ging  mit  den  sittlichen  Begriffen  zu 
gleicher  Zeit  in  Politik  und  Litteratur  verloren ;  an  seine  Stelle 
trat  die  Subjektivität  mit  aller  Willkür  des  reflektirenden  Ver- 
standes und  mit  der  ungestümen  Forderung,  dafs  das  Talent 
und  die  geistreiche  Bildung  auf  unbegrenzter  Bahn  sich  ent- 
falten dürften.  Vor  allen  war  aber  Athen  zum  Sammelplatz  so- 
wohl der  Verderbung  und  der  stürmischen  Neuerungen  als  auch 
der  leitenden  Geister  und  zerstörenden  Kräfte  berufen.  Ein 
Volk  dessen  Intelligenz  durch  die  fortschreitende  Tragoedie  hö- 
her gehoben,  dessen  Urtheil  und  Geschmack  durch  den  gleich- 
zeitigen Einflufs  der  Komoedie  geschärft  und  zu  den  strengsten 
Ansprüchen  gesteigert  wurde  (Th.  IL  6(52.),  das  früh  und  spät 
in  Poesie  wie  in  der  Gegenwart  die  Gegensätze  dialektisch 
auffassen  lernte,  kam  bald  über  das  Herkommen  hinaus  und 
forderte  Raschheit  und  gewandte  Formen  verbunden  mit  Neu- 
heit  der  Gedanken.  Es  wuchs  an  Selbstgefühl  und  Uebermuth, 
seit  ihm  vergönnt  war  die  bisherigen  Schranken  in  Geburt 
Besitz  Erziehung  zu  durchbrechen  und  in  den  ganzen  Ge- 
schäftskreis mit  Wort  und  That,  unter  lebhafter  Theilnahme, 
der  Jüngeren  (Anm.  zu  §.75,  L),  einzugreifen;  Ernst  und 
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Ausdauer  wichen  vor  dem  eitlen  Räsounement  und  der  neuen 
Waffe  des  demokratischen  Haushaltes,  der  in  Prozessen  und 
Volksversammlungen  geübten  Beredsamkeit,  und  man  eilte  die- 
selbe schulmäfsig  bei  den  Sophisten  einzuüben ,  welche  sich 
im  günstigen  Moment  der  Reihe  nach  einfanden,  Diese  Hast 
und  fieberhafte  Leidenschaft  drängte  den  Staat  und  die  Lilte- 
ratur  an  die  äufsersten  Zielpunkte,  die  der  Lauf  des  Pelopon- 
nesischen  Krieges  erschöpfte.  Zuletzt  war  die  Wirklichkeit 
flach  und  gemein,  ohne  Schwerpunkt  in  Sittlichkeit  und  Bil- 
dung, ohne  Harmonie  der  Richtungen  und  Kräfte;  die  Laune 
des  Augenblicks,  der  heftigen  Neigung  und  Selbstsucht  überwog; 
das  Naturleben  brach  ohne  jeden  Ersatz  zusammen  und  liefs 
nur  eine  Fülle  von  ungelösten  Widersprüchen,  Bruchstücke 
des  bewegtesten  geistigen  Lebens  zurück.  2.  Die  schlinun- 
ste  Frucht  dieser  neuen  gesellschaftlichen  Ordnung  war  die 
Ochlokratie,  das  Regiment  des  gemeinen  Haufens  und  sei- 
ner pöbelhaften  Demagogen;  jenes  in  Athen  zusammengeström- 
ten Haufens,  der  mit  dem  Gefühl  der  Souveränität  Leute  sei- 
ner Farbe  zu  Verwaltern  des  Staates,  anfangs  auf  der  Redr 
nerbühne ,  *  dann  auch  bei  den  Heeren  erhob  und  sich  ihnen 
in  hartnäckiger  Verblendung  preisgab.  Das  Volk  und  seine 
Günstlinge,  Kleon,  Hyperbolus,  Kleophon,  welche  den 
gebieterischen  Volkswillen  befriedigten  und  bei  der  ungebun- 
densten Willkür  blofs  die  Sklaven  einer  launenhaften  Menge 
waren,  wechselten  solange  die  Rollen  der  Herrscher  und  Be-: 
herrschten,  bis  im  Gewühl  der  zügellosen  Kräfte  Politik  RcUt 
gion  und  Sitte  zerrieben  wurden  und  unheilbar  siechten. 
Kein  Verhältnifs  blieb  von  dieser  Auflösung  verschont.  Zu- 
erst erschlaffte  der  sonst  markige  Charakter  des  Volkes,  und 
die  matten  aber  von  Leidenschaft  getriebenen,  in  weltlichem 
Interesse  geübten  und  von  beredter  Reflexion  überfliefseuden 
Charaktere  beim  Euripides  (Tb.  U.  678.  fg.)  sind  gleich  anderen 
Zügen  dieses  empfindsamen  Dichters  ein  treuer  Spiegel  der 
ochlokratischen  Persönlichkeit.  Jetzt  nätyrte  sich  das  Attische 
Volk  in  müfsiger  Geschäftigkeit  an  schlechten  Prozessen,  leicht- 
sinnigen Beschlüssen  und  sykophantischer  Mifsgunst  gegen  al- 
le durch  Reichthum  und  Ahueu  oder  durch  moralische  Gröfse 
hervorstechenden  Männer ;  statt  der  Biederkeit  und  gesunden 
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Thätigkeit  wurden  egoistische  Unsitte  (j^()£Ai'(»£a),  mfifsigeNeu-i 
gier  (nolvnQay^oavvri)  und  ein  bösartiger  Hang  zumMuthwil- 
len,  selbst  zu  frevelhafter  Beleidigung  des  Nachbars,  des  Wei« 
bes,  der  Untergebenen  allgemeiner.  Man  liefs  auch  in  Strenge 
der  Erziehung  nach,  man  begünstigte  vor  den  alterthümlichea 
Traditionen  der  ernsten  Musik  die  sinnlichen  und  verschnör- 
kelten Melodien  eines  Phrynis  und  Timotheus,  an  denen 
die  Jugend  nicht  gebildet  werden  konnte ;  bald  zog  der  Ver- 
fall des  musisch  -  lyrischen  Unterrichts  (§•  19,  4.  20.)  auch 
die  Gymnastik  der  Palaestren  nach  sich.  Als  Meister  dieser 
talentvollen,  charakterlosen,  auf  dem  ubermuthigen  Eigenwil- 
len ruhenden  Naturen,  die  im  Strudel  der  Ochlokratie  ver- 
sanken,  glänzt  Alkibiades.  3.  Eine  so  wühlerische  Ge- 
v?altthätigkeit  und  kleinliche  Tyrannei  der  Massen  zehrte  den 
innersten  Kern  des  Attischen  Wesens  auf  und  untergrub  iii 
der  ungemülhlichen  Unruhe  den  erhitzten  Boden.  Der  Sinn 
für  das  Gemeinwesen  und  die  politische  Bildung  gingen  im 
Volke  früh  verloren;  doch  war  Athen  bis  in  die  Zeiten  Phi- 
lipps von  Macedonien  der  einzige  Staat,  dessen  Kriegsmänner 
und  Redner  das  energische  Gefühl  für  Freiheit  und  Selbstän- 
digkeit von  Hellas  bewahrten.  Mit  der  Politik  fiel  auch  der 
religiöse  Glaube  zusammen:  er  vermochte  den  Ansprüchen  ei- 
ner zersetzenden  Reflexion  nicht  zu  widerstehen,  und  schwank- 
te seitdem,  rathlos  zwischen  Gegensätzen,  dem  rohen  Aber-, 
glauben,  der  gerade  daoials  durch  einen  Schwärm  geheimer 
fanatischer  Kulte  von  Asiatischem  Ursprung  beschäftigt  und 
entzüudet  wurde,  und  der  frechen  Verachtung  des  Heiligen 
und  des  überlieferten  Götterthums.  Aber  diese  Trümmer  der 
überall  einstürzenden  Oeffentlichkeit  und  Sitte  waren,  verbun- 
den mit  der  reizbaren  und  auf  geistiges  Leben  gerichteten 
Stimnmng,  ein  vortrefilicher  Stoff  für  die  Litteratur.  Maa 
hat  ihn  auch  von  den  verschiedensten  Seiten  gefafst  und  hie- 
durch  neue  Formen  oder  Gesichtspunkte  gewonnen.  Euripi- 
dea  i|berraschte  seine  Zeitgenossen  durch  die  pathologische 
Tcagoedie,  die  Komiker  schilderten  ihre  verschwommene.  Ge- 
gea^i:t  ip  phantastischen  Gemälden  aber  mit  plastischer  Be- 
stvnqUheit.  und  ßchpeidender  Kritik,  die  Beredsamkeit  ging 
afe  Ifm&k  ^u^  d€jr  QcWoliraXiÄ  hervoK,  HistorikiBjr  und  Phi- 
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losophen  wurden  von  der  Objektivität  zur  Innerlichkeit  und 
kausalen  Betrachtung  gedrangt :  wo  der  StofT  weniger  Jahr- 
zehnte die  Geschichte  von  Jahrhunderten  fiberwog,  konnten 
Denker  und  Darsteller  nicht  mehr  in  den  alten  Ideenkreisen 
und  Formen  sich  bewegen.  Ueberdies  brachten  die  Athener, 
von  Natur  fähig  und  in  der  Schule  der  Dramatiker  geübt,  zur 
eindringenden  Verhandlung  litterarischer  Aufgaben  Tiefsinn 
und  scharfen  Verstand  neben  produktiven  Talenten  und  einem 
feinen  Geduchtnifs  mit.  Nur  legte  das  Verlangen  nach  raschem 
Genufs  in  dnsGcmüthslebcn  eine  gefährliche  Nahrung  und  steir 
gerte  das  Gefühl  bis  zum  Anklang  an  das  Moderne.  Daher 
lag  nunmehr  das  wirksamste  Motiv  der  Litteratur  im  Inter- 
essanten und  in  der  Subjektivität,  während  strenge 
gemessene  Form  und  rhythmische  Festigkeit  zurücktraten. 
4.  Jetzt  eilte  die  höhere  Poesie,  welche  mit  dem  Mangel  an 
Idealität  ebenso  wenig  als  mit  der  Unruhe  der  Zeiten  verträg- 
lich war,  in  schnellem  Ablauf  zum  Ende  hin.  Die  Tragoedie 
behauptete  sich  durch  Euripides  am  längsten;  er  herrschte 
nicht  nur  durch  die  Fülle  der  Skepsis  und  der  Ansichten 
über  die  neuen  Hellenischen  Zustände,  deren  moralische  Be- 
rechtigung er  nachwies,  sondern  auch  durch  Popularität  der 
Form  und  Phrase,  worin  die  meisten  seiner  Nachfolger  von 
ihm  bestimmt  wurden.  Dagegen  ging  die  Wirkung  der  Ko- 
miker, da  sie  stets  aus  der  jüngsteji  Wendung  der  Politik 
und  Zeitgeschichte  schöpften,  bald  vorüber;  die  Gegenwart 
verlor  im  Lauf  des  Krieges  an  drastischer  Mannichfaltigkeit 
und  legte  dem  komischen  Freimuth  immer  härtere  Beschrän- 
kungen auf;  mit  der  Gröfse  der  Leistungen  und  der  Zahl  der 
Dichtungen  wuchs  die  Flüchtigkeit  und  Ungeduld  der  Zuhö- 
rer; endlich  des  festen  Bodens  beraubt  und  verflacht  endete 
dieses  kecke  Spiel  der  Phantasie  ohne  Glanz  mit  dem  Volke 
der  Ochlokratie.  Die  Dramatiker  machen  aber  nicht  blofs  den 
unbegrenzten  Wechsel  in  Objekten  und  Formen  klar,  sie  zei- 
gen den  gleichen  Wechsel  aucban  den  Individuen,  und  die 
gröfslcn  Persönlichkeiten  der  Attischen  Litteratur  sehen  wir 
mit  ihren  Lebensstufen  einen  empfindlichen  Wandel  in  Stu- 
dien Prinzipien  und  künstlerischer  Arbeit  durchlaufen.  5.  Je 
schwankender  nun  die  Plätze  waren,  welche  die  Poesie  mitten 
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in  solchcir  Spannung  einnehmen  konnte,  desto  sicherer  schritt 
die  Pro§a  vor,  die  bei  der  verstandesartigen  Richtung  der 
Gemüther  und  wegen  des  praktischen  Bedarfs  einen  unbeding- 
ten Werth  erlangte.  Hier  und  auf  anderen  Punkten  der  da- 
maligen Kultur  boten  sich  als  trefifliche  Führer  die  Sophi* 
sten  dar,  vor  anderen  Gorgias,  Protagoras,  Prodi- 
kus.  Es  ist  ein  bedeutsames  Zeichen  jener  Zeit  dafs  ver- 
einzelt stehende  Männer,  die  weder  durch  Schule  noch  durch 
ein  anderes  Band  zusammenhingen,  die  sogar  fremde  Gedan^ 
ken  in  einem  System  ohne  positiven  Gehalt  verarbeiteten,  da- 
mals von  Stadt  zu  Stadt  wandernd  die  Kunst,  über  alle  Fra- 
gen der  Praxis  für  subjektive  Zwecke  zu  reden  und  zu  schrei- 
ben ,  in  der  Art  eines  gewerbemäfsigen  Berufs  jederman  vor- 
tragen :  und  diese  Männer  besafsen  einen  Reichthum  an  em- 
pirischem Wissen.  Nicht  weniger  charakteristisch  war  Oafs 
sie  an  Theorie  und  Forschung  nicht  mehr  wie  die  Vorgänger 
sich  befriedigten,  sondern  einzig  auf  die  Gegenwart  und  die 
Praxis  des  Lebens  eingingen.  Indem  sie  als  die  ersten  Gelehr- 
tem der  Nation  und  als  stets  gerüstete  Sprecher  vor  erlesenen 
Zuhörern  die  politischen  und  religiösen  Probleme  des  Tags 
veriiandelten,  haben  die  Sophisten  mit  völligem  Bewufstsein  ih- 
rer Mittel  und  ihres  Jahrhunderts  eine  zersetzende  Philosophie 
gegen  die  letzten  Gründe  der  Erkenntnifs,  des  Glaubens  und 
der  Staatsordnung  gekehrt,  ihr  Zeitalter  fortgerissen  und  die 
Hast  der  ochlokraüschen  Gährung  vollendet.  Durch  deu  Zau- 
ber des  Worts,  besonders  des  Wortprunks,  verbreiteten  sie 
das  erste  System  einer  Aufklärung  unter  Hellenen,  das 
zwar  seiner  Natur  nach  trostlos  war  und  alle  Traditionen  als 
Täuschung  oder  Gewaltthat  verwarf,  aber  doch  für  eine  reine 
Konsequenz  der  ochlokratischen  Umwälzung  gelten  mufs.  Aber 
ein  bleibendes  Verdienst  erwarben  sie  sich  um  die  Gram- 
matik, durch  ein  wissenschaftliches  Sprachgebäude  des  Bei- 
lenismus-, und  um  die  Stiftung  der  Attischen  Prosa,  die 
sie  durch  die  neue  Lehre  der  Satzbildüng,  des  Stils  und  Nu- 
merus in  einer  mit  den  Waffen  der  Ueberredung  und  Dispu- 
tirkunst  ausgebauten  Technik  oder  Rhetorik  begründeten« 
Denn  früher  folgte. man  instinktartig  der  Gewalt  seines  Objekts 
und  des  festen  Stilarten  der  volksthnmlichen  Redegattuhgen 


(§.  32.)9  »it  etiler  Unbefangenheit  und  Treue,  die  ohne  Hin- 
bUck  auf  den  Leser  wie  der  Natur  des  Stoffes  gemäfs  war 
ale  Stufen  im  erhabenen  gemäfsigten  und  einfachen  Aus- 
druck durchlief.  Jetzt  wo  das  Objekt  zweifelhaft,  von  Sprech- 
lust und  persönlichen  Standpunkten  abblingig  wurde,  mufste 
man  es  den  subjektiven  Richtungen  und  den  Zwecken  der  Par- 
teistellung anpassen;  um  so  willkommner  war  das  Rüstzeug 
der  Sophistik,  weil  mit  ihren  Mitteln  jeder  nach  Neigung  und 
Talent  den  angemessenen  Ton  wählen,  die  wirksamsten  Far- 
ben wechseln  und  die  psychologischen  Gänge  des  Vortrags  be- 
streiten konnte.  Femer  hatte  die  frühere  Zeit,  in  der  Phan- 
tasie und  ideale  Stimmung  vorherrschten,  auf  poetischen  Stil 
sich  beschränkt;  die  Jahre  der  praktischen  Ochlokratie  liefer- 
ten dem  Prosaiker  einen  reichen  Stoff,  und  dem  Hange  der 
Attiker  nach  individueller  Freiheit  sagte  diese  Leichtigkeit  in 
der  Wahl  rhetorischer  Formen  vortrefflich  zu.  Durch  ihren 
universalen  Geist  und  kritischen  Fleifs  wurde  das  ochlokrati- 
sche  Werk  ein  Organ  der  allgemeinsten  Bildung  auch  über 
den  Attischen  Zeitraum  hinaus ,  und  die  aus  anfangs  gähren- 
den  Elementen  erwachsene  Prosa  lernte  bald  die  Gliederun- 
gen des  Periodenbaus  in  ein  richtiges  Yerhältnifs  zu  geschmei- 
digem Flufs  setzen.  Nicht  wenig  trug  zur  Vollendung  und 
schönen  Harmonie  dieser  Diktion,  die  weder  frühere  noch 
splitere  Prosaiker  aus  Mangel  an  gleichen  Anregungen  und 
Talenten  erreichten,  die  Norm  der  guten  Gesellschaft  bei: 
mit  ihr  theilt  sie  den  Verein  seltener  Eigenschaften,  die  Leich- 
tigkeit und  feine  Milde,  die  durch  scharfe  Proprietät  gezu- 
gelte  Lebhaftigkeit,  die  der  Individualität  gestattete  Beweglich- 
keit der  Form  und  Erfindsamkeit  der  Sprache.  Indem  nun  die 
Rhetorik  in  grofsen  volksthümlichen  Stoffen,  in  kunstgerechter 
Beredsamkeit,  in  Geschichtschreibung  und  Philosophie  zur  An- 
wendung kam,  und  die  fremdartigen  Blumen  des  dichterischen 
Ausdrucks  entfernte,  stiegen  Präzision  und  Reinheit  der  pro- 
saischen Darstellung;  es  folgt  aber  aus  der  Subjektivität  des 
Zeitalters  und  der  rhetorischen  Technik,  dafs  nicht  wie  sonst 
die  letzten  Prosaiker  auch  die  vollkommensten  sein  mufsten, 
dafs  anderseits  die  vollkommensten  Prosaiker  in  ihren  Werken 
Jeden  Grad  der  Verschiedenheit  zum  Erstaunen  ausprägten. 
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t.  Die  sittliche  Bedeutung  des  Peloponnesischen  Krieges  für 
Hellas  hat  niemand  schmerzlicher  empfunden,  niemand  in  her- 
beren Zügen  geschildert  als  Thukydides,  in  dessen  Rnndge- 
mälde  111,  82.  ein  so  yollständiges  Bild  enthalten  ist,  dafs  es  ihm 
Sberfluftig  wurde  den  niedrigen  Persönlichkeiten  und  Krankheit- 
geschichten der  Ochlokratie,  worüber  man  sein  Stillschweigen 
oft  genug  beklagt ,  mit  Details  nachzugehen.  Einen  Theil  sei- 
ner Darstellungen  erläutert  Plato  Legg.  IIL  p.  701.  wiewohl  es 
ihm  um  den  Verfall  der  pädagogischen  Zucht  nnd  Poesie  zu 
thun  war:  vvv  d*  rJQ^s  ^kv  ij/ATy  Ix  fnovaix^^  ^  nayjioy  ttg  nayia 
ao<f{as  do|«  xal  naQavofifa^  ^vvefpiantto  d^  iXtvd^fgfa,  a(poßoi 
yag  lyfyyovTO  tog  ii^oTfij  i}  6i  tiJsttt  ilyaiaxvyiftty  iyirexi'  to  yaQ 
j^y  Tou  ßeXrioyog  ^o^ay  /nrj  (paßeTad-at  äia  d-Qtiaoq^  Toi;r  avio  iaii 
axiSoy  i)  noyrjQK  ayniaxvyiia  xil.  Unter  Neueren  gab  Ton  der 
damaligen  Auflösung  in  Grundsätzen,  Religion,  Moral  und  Po- 
litik zuerst  eine  brauchbare  Zeichnung  Tenne  mann  System  d# 
Plat.  Philos.  I.  173.  fF.  Vgl.  W  a c  h  sm  u  t  h  H.  A.  1. 2. 141  —208. 
(1.588.  ff.  2  Ausg.)  und  einiges  bei  Röscher  Thukyd.  p.  253.  ff. 
So  Tiele  Züge  grofs  und  klein  laufen  sämtlich  in  Leidenschaft- 
lichkeit und  gesteigerter  Unruhe  neben  Abschwächung  der  Ener- 
gie zusammen,  wovon  die  Belege  sich  bis  in  die  Mimik  des 
Theaters  und  der  Rednerbühne  (Anm.  zu  $.  75,  1.  Müller  Archäol. 
103,  3.  N.)  erstrecken.  Den  üppigsten  Reichthum  äuüserer  Er- 
scheinungen häuft  aber  die  alte  Komoedie ,  Th.  II.  962.  Vergl. 
Anm.  zu  $.  71,  2«  An  der  Spitze  steht  das  wetterwendische  sou- 
veräne Volk,  oj^Jloc  darai^fiiiTOTajog ,  oder  nach  einem  Komiker 
bei  Dio  Chrys.  T.I.  p.  665.  dfifiog  äaiatoy  xaxoy^  Kai  ^aXairtf 
nay^  Sftoioy  vn  äy^fiov  ^miCitai:  ihm  zur  Seite  die  Vonaün- 
der  der  yttviixri  aya^x^a,  die  Demagogen  und  ochlokratischen 
Sprecher;  gegenüber  die  scheuen,  zwieträchtigen ,  durch  den 
HermokopidenprozeiJ9  nnd  vielfache  Mifsgriffe  gestürzten  Aristo- 
kraten und  Optimaten,  deren  Charakterlosigkeit  zur  Genüge  die 
Ritter  des  Aristophanes  rügen:  vergl.  C.  F.Hermann  de 
persona  Niciae  apud  Aristoph.  Marb.  1835. 4. 

3.  In  der  ochlokratischen  Denkart  nimmt  keinen  geringen  Platz 
das  Chaos  der  Gottesverehrung  ein.  Freigeisterei  und  wüste  Su- 
perstition, die  zuletzt  (Hottinger  zu  Theophrast  p.  421. fg.) 
als  dttatdttifjioyitt  bezeichnete  Schwankung  zwischen  Unglauben 
und  ängstlichem  Kleinmnth.  Den  Atheismus  finden  wir  auf  Sei- 
ten einiger  Gebildeten  und  in  den  Grenzen  der  Theorie  einge- 
schlossen, theils  der  physikalischen  Theologie  wie  bei  Prodikna 
und Anaxagoras,  theils  der  praktischen  Männer  vide  Antiphon 
n€Ql  aXfi%9€tag  (der  wol  auf  der  Stufe  vom  Diagoras  stand^  d.  h« 
wie  dieser  eine  strenge  Vergeltung  von  Recht  und  Unrecht  zom 
MaDwtab  machte)  and  Kritiaa.    Die  Menge  hiagegen  bedurfte 
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einer  grundlicheren  Nahmng:  .wenn  sie  harmlos  mit  den  Komi- 
kern (Anm.  zu  §.  73, 1.)  spottete,  gelegentlich  auch  an  den  Hei- 
ligthümern  nach  Art  des  Kinesias  sich  yergriff  (llitii.868»  Ve$p» 
413.  Av,  1054.) ,  so  horchte  sie  doch  aufmerksam  anf  die  nnr 
zu  einflufsreichen  Weissager  (Thuc.YIlI,  1.)  und  ihM>  Sibyllen- 
oder Bakis  -  Orakel ,  deren  Symbolik  und  Stichwörter  anch  die 
Demagogen  benutzten  (Proben  ArisUEgt*.  61. 1018.  Plnt.  TUr« 
24.  Nie.  13.),  ohne  dafs  der  komische  Witz  dagegen  fruchtete; 
gleich   willig  liefen  sie  den  eingeschlichenen  Weihen  und  Gran- 
kelspielen  Asiatischer  Bettelpriester  zu,  welche  das  yerstorte  6e- 
müth  fiir  den  Augenblick  beruhigten  und  die  Freuden  eines  an- 
deren  Daseins  Terhiefsen ,   Fiat.  Rep,  11.  p.  364.     Jetzt  kamen 
schöne  Tage  für  Orpheotelesten  mit  untergeschobenen  Büchern 
und  scheinheiliger  Asketik,  fiir  die  Fanatiker  des  Adonis  und  Saba- 
zius,  der  Kybele  und  Kotytto,  neben  denen  viele  geistesverwandte 
GÖtterthiimer  unter  verschiedenen  Namen  und   zum  Beichlnfs 
JIv!^ayoQ{CoyT(Q  herlaufen ;  der  Staat  erliefs  kein  Verbot.    S.  die 
reichhaltige  Sammlung  bei  L  o  b  e  c  k  Aglaoph,  1. 627 — 670.    Die- 
sen Punkt  berührt  die  alte  Komoedie  weniger  als  man  erwartet 
und  angenommen  hat;  die  vorhandenen  Stellen  neben  CiaLi^. 
11,  15.  und  Hesych.  V.  BsoX  U^ixol  betreffen  die  Schlüpfrigkeit 
der  Nachtfeier  und  anderes  aufserliche;  weit  ausführlicher  be- 
handeln die  Dichter  der  mittleren  und  neuen  Komoedie  die  ge- 
meinen Formen  der  Magie,  des  Aberglaubens  und  Betrugs.    In 
einer  so  zerfahrenen  Zeit  mufste  die  Wirkung  des  Euripides 
($.119,  2 — 4.  Anm.),    den  Aristophanes  mitten  unter  son- 
stigem ochlokratischem  Gute  Fac.  536.  aufführt,  aufserordenttich 
sein.    Die  Leidenschaft  seines  religiösen  Interesses,  als  wenige 
an  Religion  ein  wahres  Interesse  nahmen ,  seine  Skepsis  über 
Gott ,   Fügungen ,  Unsterblichkeit  und  die  Zeitfragen  der  Sitt- 
lichkeit rissen  die  haltlosen  Zeitgenossen,  denen  er  ihre  religiöse 
Seichtheit  vorrücken  du^te  (cf.  Philoct.  fr.  7.) ,  gewaltsam  fort ; 
und  selbst  sein  unerbittlicher  Gegner  erkannte  diese  6ewalt  in  den 
übertreibenden  Worten  Tkesm,  457.  an :  lovg  äp^Qttg  ayaninuxsr 
ovx  slyai  O^sovg,    Alles  positive  lag  ihm  fem  und  neue  Riten  zu 
empfehlen  war  ihm  gleich  fremd  als  eine  systematische  Widerle- 
gung der  Freigeisterei ;  nur  durch  den  Schein  der  Dramaturgie  ge- 
täuscht konnte  L  o  b  e  c  k  p.  623.  behaupten :  superest  fabulti  Bacchtte 
—  ita  comparata,   iif  contra  illius  Umporis  raiionaUstas  scripta 
videatur^  qua  et  Bncchicarum  reUgionum  sanctimonia  commendatur^ 
et  rerum   divinnrum  disceptatio  ah  eruditorum  iudiciis  ad  popnH 
iransfertur  suffragia;  letzteres  angeblich  wegen  v.  431.     Allein 
niemals  folgt  Euripides  dem  Fanatismus  der  Ochlokratie:   ihm 
schien  es    angemessen    den  inneren   gesetzlichen  Glauben  des 
Staates  gegen  Klügler  (to  ao(p6y  203. 1003.  sqq.)  oder  Zweifler  (iff- 
rach  901.  sqq.)  zu  sichern  und  in  der  Entsagung  abzuschlielsen. 


Dritte  Periode.    Litteratnr  d.Attiker.    Sophisten.  401 

5.  Die  Gresichtspnnkte  far  den  sittlichen  nnd  litterarischen  Ein* 
flnfs  der  Sophisten  sind  nunmehr,  seit  Meiners  Gesch.  d. 
Wissensch;  Th.  2.  ihr  gelehrtes  Verdienst  herrorgehoben  hatte, 
durch  Darstellungen  der  Philosophie  und  Monographien  erschöpft; 
man  ist  allmälich  auch  zur  Uebersicht  gelangt  und  hat  die  zer- 
streuten Kreise  jener  Manner  in  einer  organisirenden  Schilderung 
durch  gemeinsame  Motive  verkettet :  denn  sie  wurden  sonst  nur 
gelegentlich  und  mittelbar  in  die  Geschichten  der  Rhetorik  yer- 
fiochten.  Hiehergehören  vor  anderen  der  Abschnitt  beiHermann 
Syst  d.  Plat.  Phil.  I.  p.  179—231.  und  Z  e  1 1  e  r  Philos.  d.  Gr.  I.  p.244. 
ff. ,  die  fleifsige  Diss.  von  Theod,  C  Jf.  B a u m  h au  e r  Quam  vim  So- 
phistae  kahuerini  Athenis  ad  aelatU  suae  discipHnam  mores  ac  studia 
immutnnda^  Trat.  1844.  verglichen  mit  der  Erzählung  von  Gerlach 
Hist.  Studien  I.x).4S.  ff.,  der  am  weitesten  geht  wenn  er  die  Sophi- 
■tik  nicht  blofs  als  freie  Verbindung  der  Wissenschaft  mit  dem 
praktischen  Leben  auffafst,  sondern  darin  eine  Schöpfung  im  Bun- 
de mit  der  Demokratie  sieht,  die  den  €reist  von  den  Banden  der 
Tradition  und  des  Herkommens  befreien  sollte.  Von  früheren 
Maus  o  Verm.  Abb.  u.  Aufs.  (I.)  Bresl.  1821.  G  e e l  hUt.  cril. Sophi-^ 
atarum  in  Acta  8oc,  Traiect,  1823.  (unvollendet)  Roller  die  Griech. 
Sophisten,  Stuttg.  1832.  und  unter  anderen  Geschichtschreibungen 
der  Philosophie  der  aphoristische  Ueberblick  bei  Brandis  I. p« 
616.  ff.  Man  dürfte  jetzt  im  Gemälde  der  Sophisten  nur  zu  viel 
centralisirt  und  allzu  diclite  Gruppen  angelegt  finden;  auch  rei- 
chen die  biographischen  Notizen  nicht  liin  um  jede  Schule  zu 
begrenzen,  um  zu  bestimmen  wer  Schiller  gewesen  oder  (wie 
etwa  Kallikles  und  mehrere  politische  Köpfe  Athens)  blofs  von 
sophistischen  Grundsätzen  berührt  worden  und  sie  sich  ange- 
eignet habe.  Denn  fafst  man  einmal  die  verzierten  und  durch 
Fülle  überraschenden  Einzelheiten  zusammen,  so  entsteht  eine 
Noth  und  Bedenklichkeit,  wenn  wir  die  flatternden  Geister,  Gor- 
gias  ausgenommen,  in  eine  gemessene  Wirksamkeit  ihrem  Pu- 
blikum gegenüber  rücken  und  daraus  ihren  oft  unsicher  gedach- 
ten Antheil  an  Wissenschaft  und  Form  (vergl.  die  Vorstellungen 
bei  Westermann  Gesch.  d. Bereds.  I.  $.  30.  64.  68.)  bestimmen 
sollen;  zumal  da  sie  niemals  familienartig  sondern  isolirt  auf- 
traten und  stets  von  vorn  anheben.  Im  allgemeinen  bezeichnet 
aber  Plu  t.  TA^mtVf.  2.  das  Wesen  der  Sophisten  nicht  unpassend 
als  Politik  gemischt  mit  Rhetorik  und  Form,  bündiger  gesagt 
als  Praxis  beherrscht  von  Theorie.  Die  Differenz  liegt  eben  nur 
in  dem  Mehr  und  Weniger  des  Temperaments,  in  der  Starke 
des  politischen  oder  des  rhetorischen  Elements;  denn  das  phi- 
losophische war  blofs  eri)orgt  und  kaum  mehr  als  ein  Kitt.  Ihr 
individuelles  Prinzip  trat  selten  einfach  und  ungemischt  hervor, 
da  sie  dem  Publikum  auf  allen  beliebigen  Punkten  sich  näherten 
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und  jedes  OTijekt  des  damaligen  Wissens  und  Gesprächs  aufnahmen 
(Gorgias  bei  PL  P7^ife&.p.58.A.),  um  es  mit  gewandter  Zergliede- 
rung in  Gegensätzen  zu  skizziren  und  durch  witzige  Kontraste  zu 
überraschen :  so  Gorgias,  Protagoras,  Prodikus  als  Sprecher  über 
Politik  und  Tugend,  Religion  und  Hanshalt,  Poesie  (;rf^l  f nur  Sei- 
roy tlt^tti  Protag,  p.  338.  f.)  und  Mythologie,  am  ernsthaftesten  Pro- 
tagoras,  P 1  a  t.  Prot,  p.  328.  Rep,  X .  p.  600.  C.  Men,  p.  95.  Diese  po- 
lymathische  Spannkraft  bei  sittlicher  Indifferenz  hat  P lato  tref- 
fend gewürdigt  Tim,  p.  15.  B.  t6  Jk  rdir  ao<fiariuy  yivo^  ad  noXldiy 
fülp  Xoyoty  Xttl  xaldiy  akktoy  fidXtt  tftituQOv  rjyrjuat,  (poßovfiai  J^/ui]- 
ntag^  au  nXay firov  oy  xara  noXeig  ofxiiftfig  is  tJtas  ovdttfiij  <ff^xijJtoc, 
uatoxoy  SfÄtt  (ftXoaotftay  ayJ^iäy  i/  xttl  noXtrixtUy^  Bo*  uy  o/a  r€  iy 
noXijLK')  xul  fMvxattg  nQdrioyrts  fQyti»  xal  Xoyq)  ngogOfiiXovyreg  ixd- 
aroig  TiQntToify  xnl  XiyoiBv*  Nach  solchem  Schema  betrachteten 
nicht-philosophisch  gebildete  Leute  wie  Aeschines  den  Sokrates 
als  Sophisten,  und  das  Verbot  Xoyaiy  r^x^^y  fi^j  dtSäaxuy  (Xe- 
noph.  Mem,  I,  2,  31.)  schien  auf  ihn  vÖUig  za  passen.  Dieses 
anstellige  Wesen  der  Sophisten  errang  aber  nur  dadurch  seine 
sichere  Wirkung ,  dafs  sie  auf  den  ochlokratischen  Boden  sich 
stellten  und  das  Bewufstsein  der  Athener  formulirten,  also  das 
bürgerliche  Recht  und  den  Glauben  als  Ergebnifii  der  Konren- 
tion  und  Eingriff  in  die  Menschenrechte  durch  den  regierenden 
Theil  oder  als  subjektive  Probleme  ansprachen  (A  stiii  Pf.  Remp. 
1, 12.  n,  2.)  und  folgerichtig  den  Satz  mit  seinem  Gegensatz  be- 
kämpften. Sokrates  sagt  daher  zum  Hippias  X  e  n  o  p  h.  If.  9.  IV, 
4, 6.  av  cT  faoff  <fia  ro  noXvfiad^tjg  ilym  ntQl  tdiy  aviuy  ovöinott 
%ä  avrd  Xiytig,  Von  der  antilogischen  Kunst  des  Protagoras 
Diog.  IX,  51.  TtQioiog  ^tfri  dvo  iLö;'Oi/c  tlyai  negl  nartog  ngd- 
Yfinrog  ttynxttfjtivovg  dXXr^Xoigi  noch  bestimmter  sein  Zuhörer 
Euripides  Antiop.  fr. 29. 

*£x  nayiog  uy  rig  nqayfAaTog  ötaa&y  Xoyuy 
ayioya  Otii  äy,  et  Xiyity  tlij  aotfog. 
.    Daher  machten  sie  den  Eindruck,  dafs  sie  die  wahren  Prinz!- 
.    pien  der  Staatskunst  und  Lebensweisheit  besäfsen  (PI.  Hep,  X. 
p.  600.  C),   und  ihr  Ansehn  wuchs  um  so  mehr  als  sie  sich  in 
.    Tornehmen  Familien  (Eupolis  KoXaxeg)  festsetzten.    Darum  wand- 
ten sie  eben  den  strengsten  Fleifs  und  unermüdliche  Sorg£Eklt 
auf  systematische  Behandlung  der  populären  Themen,   der  sie 
den  glänzendsten   Erfolg   yerdankten:    einen  Ueberblick  ihrer 
rhetorischen  Kapitel  und  Maschinerie  gibt  Piato  PAoerfri  p.  266. 
sq.    Auch  lief  alle  Sophistik,    als  der  Rirulch  Torüber  war,  in 
Antilogik  und  Rhetorik  ans.     Die  letzte  Frucht  ihrer  Betrieb- 
samkeit war  die  Attische  Prosa,  welche  jedes  Haupt  der  Sophi- 
stik in  seiner  Weise   theoretisch,  erläutert  durch  Probestücke, 
Torbildete,  bis  dieAttiker,  mit  dem  noch  abstrakten  Werkzeuge 
der  Rede  gerüstet,  über  Stoffe  des  praktischen  Lebens  und  der 
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Wissenschaft  za  arbeiten  anfingen.  A  r  i  s  t  o t.  Elench.  saph»  extr* 
(cf.  Cic,  Brut.  12.)  isul  yccQ  luiy  thqI  iovs  igiotixovg  Xoyove  fiin 
aSagyovytcjv  OfAofa  jtg  ^v  ij  na^devaiq  tJ  TogyCov  ngayfiaitCt^ 
Xoyove  yag  ot  (jlIv  Qijrogixovg  ^  ol  dh  iQtatfjuxovg  i^idoaay  ix- 
fiKy&txyiiv  ^  ffg  ovs  TiXiiaraxig  ifin^ntiiy  (prj&riaay  ixdrsQOi  toi)^ 
äXki^l(oy  Xoyovg.  6i6niQ  ra/eta  (Jikv  ärs^yog  cT  ^v  ^  didaaxaUa 
totg  fÄttVthdyQvai  nag  avTtjv*  ov  yag  lex^riv  äklä  t«  ano  i^g  lä-* 
Xyt}g  öMviig  naidiveiy  vjteXdfjißayoy,  Diony  8.  de  Isoer,  l.*/<ror 
xgccTfig  7i€(pvgfiiyfiy  nagaXaßfav  J^y  aaxrjaty  rday  Xoyioy  vno  lüy 
mgX  rogyCay  xal  ITgtoTayogay  aotpiarcSy  ngmog  i/<6gtiaiy  und 
rdiy  igianxctjy  te  xal  (pvaixdSy  inl  rovg  noXiuxovg^  xal  negliav' 
rnjy  anovddCfoy  irjy  Iniar^/Ltriy  JuriXtaey:  des  Isokrates  eigene 
Worte  (^Rhett.  Gr.  T.  lY.  p.  712.)  sind  der  beste  Kommentar.  Die 
Ergebnisse  der  sophistischen  Prosa  sind  kurz  angedeatet  in  Wiss. 
Synt.  p.  17.  ff.  452.  Eins  der  wichtigsten  ist  aber  die  allgemeine 
Fertigkeit,  jedes  schriftstellerische  Objekt  nach  den  Wünschen 
des  Darstellers  oder  der  Hörer  zu  fassen,  zu  schematisiren  and 
durch  alle  Farbentöne,  Tom  erhabenen  Pathos  bis  zur  Mittelstra* 
fse  und  Alltäglichkeit  zweckmafsig  herabzufuhren :  mithin  wie 
Isokrates  unverholen  äufsert  Paneg.  I.  p.  42.  negl  rdiy  avtoiy 
noXXttXfüie  i^rjy^aaa&ai  ^  xal  t«  re  fAeydXa  taneiyä  noiriaa$  xal 
totg  /iiixgoig  fifye&og  nfgi&€tyai ,  xal  rd  naXaid  xaiytag  ^teX&sty 
xal  mgl  tcay  yi<oaTl  ytyeytjfjiiycDy  dg^aCtog  iinsTy,  Seitdem  kam 
die  Charakteristik  der  rhetorischen  genera  dicendi  (§.  91,  4.  Anm. 
und  Encykl.  d.  Philol.  §.  28 ,  2.  mit  den  SteUen  p.  244.)  in  Umr 
lauf;  denn  es  war  ein  Irrthum  wenn  Dionysius  und  andere  sie 
bereits  in 'früherer  Zeit  wahrnehmen  wollten. 

75.  Eine  der  frühesten  Anwendungen  der  sophistischen 
Rhetorik  erfuhr  die  Beredsamkeit  oder  der  politische 
Vortrag.  Aus  der  subjektiven  Stimmung  und  der  aufgelockerr 
ten  Verfassung  Athens  entwickelt  war  sie  bald  ein  mächtiger 
Hebel  der  Ochiokralie  geworden;  ihr  Einflufs  wuchs  noch  in 
der  folgenden  Zeit  bis  zur  Macedonischen  Hegemonie,  als 
der  Redner  sogar  weit  aber  die  Gewalt  der  Feldherrn  und 
der  Beamten  sich  erhob.  Aber  immer  seltner  ragt  die  Per- 
Bönlichkeit  hervor,  viehnehr  wird  sie  durch  die  Schwäche  der 
Verwaltung  und  den  Andrang  von  Nebenbuhlern  niedergehaK 
ten;  alles  ist  in  die  Entscheidung  des  fluchtigen  Moments 
gegeben,  wo  der  Redeflufs  überwiegt,  welcher  sich  der  gün- 
Bilgen  Thatsachen  und  Gefühle  zu  bemeistern  weifs.  Ueber- 
dies  sind  statt  der  wenigen,  die  ehemals  sprachen,  viele  auf 
diesem  einen  Punkte  zusammengedrängt,  die  lerueiide  Jugend 

26  ♦ 


404  Innere  Geschichte  der  Griechischen  LiCteratut. 

und  das   reifere  Alter  gegenüber  zahlreichen  Hörern  in  Ge- 
richtshöfen  und  Versammlungen,   deren  Empfänglichkeit  wie 
auf  einer  Schaubühne  gesteigert  wurde.     Ueberredung   und 
)i;cht  ruhige  Darstellung  war  daher  das  letzte  Ziel  und  innerste 
Prinzip  des  Faches,  und  zwar  mit  um  so  gröfserer  Nothwen- 
digkeit,  je  weniger  das  Volk  mit  sittlichem  Sinn  an  den  Ge- 
schäften einen  gründlichen  Antheil  nahm  und  je  verschlungener 
die  Rechtsverhältnisse  sich  gestalteten.     Die  Theorie  blieb  nun 
im  Bunde  mit  der  Praxis  upd  bewachte  jeden  ihrer  Schritte ; 
je  gröfser  der  Mangel  an  objektiver  Wahrheit  und  ethischem 
Ton  wurde,  je  weniger  gemäfsigt  die  Haltung'der  Aktion,  desto 
freier  und  weiter  war  der  Spielraum  den  die  Redekünstler  ge- 
wannen, so  dafs  Rhetoren  und  Sprecher  oft  in  derselben  Per- 
son zusammentrafen.    Hierin  liegt  auch  der  Grund  eines  ra- 
schen Fortschreitens ;  nicht  lange  verweilte  man  bei  der  ein- 
förmigen Topik  der  Sophisten,  jene  künstliche  Gliederung  und 
Berechnung   der  Gedanken,    der  Figuren,   der  Satzgnippen 
traten  wegen  ihres  Mechanismus  ebenso  schnell  zurück  als  die 
schwellende  Farbenpracht  der  Rede,  die  den  Einflufs  der  frühe- 
ren poetischen  Auffassung  nicht  verleugnete ;  dagegen  forderte 
die  bürgerliche  Denkart  dieser  Zeiten,  geleitet  vom  Attischen 
Geiste  der  Mäfsigung,   in  aller  praktischen  Rede  dialektische 
Haltung  und  Einfachheit  des  V^ortes.     Nun  leiteten  Antiphon, 
Thrasymachus    und  Lysias    einen   neuen  rednerischen 
Organismus   ein.     Ihre  Technik  hielt  an   den  Gesetzen  des 
Periodenbaus  und  am  Numerus  der  Komposition  fest,  sie  gä- 
ben aber  diesem   rhythmischen  Redekörper  alle  Freiheit  und 
Leichtigkeit,   die  der  Individualität  und  den  so  mannichfalti- 
gen  Objekten  entsprach,  und  belebten  ihn  durch  wesentliche 
Vorzüge,  durch  Klarheit  und  Präzision  in  abgerundetem  Aus- 
druck (to  OTQoyyiXov)^  ducrh  praktischen  Ueberblick  und  syl- 
iogistische  Gcwandheit.       2.  Aus  diesen  rhetorischen  Studien 
entwickelte  sich  auch  die  Attische   Geschichtscbrei- 
bung.     Sie  machte  den  noch  immer  (zuletzt  und  am  äufser- 
lichsten  von  Ilcllanikus)  in  partikularem  Sinne  geschrie- 
benen Historien  und  zugleich  dem  Ionischen  Standpunkt  ein 
Ende;  denn  es  lag  nicht  im  Geiste  der  Athener,  aus  blofsier 
Forschbegier  eine  Fülle  von  Sagen  und  Ereignissen  äufzusaia* 
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mein.    Vielmehr  hatten  sie,  die  durch  ihr  Wesen  geneigt  wa- 
ren jeden  Stoff  mif  Urtheil  und  Reflexion  zu  fassen,  rasch 
einen  kritischen  UeherLIick  der  Massen  gewonnen,  und  wenn 
sie  schon,  durch  ihre  Stellung  in  Hellas  einen  Kern  geschicht- 
licher Erfahrung  besafsen,   so  drängte  sie  die  Parteistellung 
der  Ochlokratie  mit  ihren  tragischen  Katastrophen   von   der 
naiven  Polyhistorie  und  dem  Naturleben  zur  Schärfe  der  po- 
litischen Bildung.    In  diesem  praktischen  Bewufstsein  mensch- 
licher Thaten  und  Leiden   gründete  Thukydides  die  Atti- 
sche Historiographie,  seiner  Gesinnung  nach  als  Mitglied  der 
strengen  sittlichen  aber  im  Strudel  der  Demokratie  zerfahre- 
nen Tradition,  in   formaler  Kunst   nach   den  Sätzen  der  so- 
phistischen Technik,   die  seiner  schweren  und  tiefen  Indivi- 
dualität kein  schmiegsames  Organ  bietet,  dagegen  in  der  Dar- 
stellung der  Zeitgeschichte,  welche  den  verhäugnifsvoUen  Gang 
der  Hellenischen  Revolution  in  einem  dramatischen  Gemälde 
vergegenwärtigt,  völlig  selbständig.     Er  war  der  Stifter  der 
Staatsgeschichte,  jener  kritischen  Geschichtschreibung,  worin 
das  politische  Leben  einer  grofsen  Periode  aus  seinen  Quel- 
len entwickelt  und  durch  den  objektiven  Verband  von  Bege- 
benheiten mit  publicistlschen  Aktenstücken  gleichsam  auf  eine 
Schaubühne  gestellt  wird.    Seine  Nachfolger  konnten  sich  bes- 
ser in  leichter  und  fliefsender  Form  bewegen,  die  dem  Tief- 
sinn des   ernsten  Denkers  widerstrebte;   Studium  und  Ein- 
flüsse der  weicheren  Zeit,  in  der  die  Rhetorik  alle  Wege  zur 
schriftstellerischen  Praxis   erleichterte,   hatten   ihnen  die  hi- 
storische Prosa  zugänglich  gemacht,  und  als  bald  darauf  die 
Politik  der  Hellenen  versiegte,   kam  ein  Verlangen  nach  be- 
quemen Summarien  und  Lesebuchern  auf,   wo  für  individu- 
elle Kraft  weder  Platz  noch  Empfänglichkeit  zu  begehren  war. 
3.  Diesen  Schöpfungen  der  Ochlokratie  und  Sophistik  gegen- 
über fand  nur  mühsam  und  durch  grofses  Talent  gehoben  die 
AttischePhilo  Sophie,  die  jüngste  litterarische  Form  in 
Athen,  einigen  Raum  und  Wirksamkeit.    Bisher  kämpfte  das 
Philosophiren,  ungeachtet  das  Volk  sich  im  eristischen  Ge- 
brach über  jede  geistige  Frage  gefiel,  mit  erklärten  Vorur- 
theilen:  die  Physik  galt  für  ungläubig,  die  wissenschaftliche 
Moral  war  unbekannt,  und  solange  das  Geschäftlebeu  in  der 
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Demokratie  mit  aller  Stärke  des  Patriotismus  geübl  wurde, 
fehlten  Neigung  und  Mufse  zur  einsamen  Spekulation.  Vor- 
züglich aber  erschien  die  physiologische  Weisheit  der  lonieri 
die  sich  scheu  und  mit  dem  Vorwurf  eines  thatenlosen  Ge- 
schwätzes (adoXeoxicc,  aqyog  diazQiß^)  yerfolgt  in  die  ge- 
heimsten Winkel  zurückzog,  als  ein  unpraktisches  Objekt, 
das  Tielleicht  fär  den  lernbegierigen  Jüngling,  nicht  für  den 
wirkenden  Mann  tauge ;  zum  Unglück  war  sie  nur  durch  me- 
teorologische Sätze,  welche  den  heftigsten  Widerspruch  er- 
regten, zur  allgemeinen  Kenntnifs  gelangt«  Mit  dem  Pelo- 
ponnesischen  Kriege  fiel  ein  Hindernifs  nach  dem  anderen; 
den  Nerv  der  Oeffentiichkeit  löste  die  Ochlokratie,  die  cha- 
raktervolle Praxis  verschwand,  die  Ueberlieferungen  alter  GläOr 
bigkeit  und  Sitte  rissen;  so  bereiteten  Unpolitik,  Zeit  und 
Zweifelsucht  plötzlich  dem  Philosophiren  eine  geräumige  Stätte, 
die  besonders  durch  die  Skepsis  von  Euripides ,  dem  sceni- 
sehen  Philosophen,  tiefer  begründet  wurde.  Mitten  in  dieser 
bodenlosen  Gäbrung  drängten  die  Sophisten  vorwärts,  und 
wiewohl  sie  gegen  wahre  Wissenschaft  gleichgültig  nur  an 
den  vorgefundenen  Widerspruch  der  philosophischen  Meinun- 
gen (§.  74,  5.)  anknüpften,  so  regten  sie  doch  durch  die 
Keckheit,  mit  der  sie  die  Trümmer  aller  positiven  Grundlagen 
durch  die  blofse  Form  überbauten,  ihr  Zeitalter  zum  Nach- 
denken an,  und  forderten  auch  ohne  es  zu  wollen  alle  männ- 
lichen Geister  zum  Kampf  und  Neubau  auf.    Sokrates  über- 

• 

nahm  allein  aber  unter  den  Augen  seiner  Mitbürger  das  volle 
Gewicht  dieser  Aufgaben ,  aus  der  Verwesung  des  Naturstaa- 
tes einen  Kern  für  die  Zukunft  zu  retten.  Er  erkannte  das 
Prinzip  der  Subjektivität  an,  welches  von  derSophistik  und  der 
Ochlokratie  obenan  gestellt  war,  aber  er  machte  das  Subjekt, 
von  der  begrifilosen  Willkür  und  Einseitigkeit  befreit,  als  den 
Gehalt  des  sittlichen  Bewufstseins  zum  Grund  und  Gegenstand 
des  Wissens.  Hiedurch  eröffnete  sich  ein  neues  Feld  der 
objektiven  Wahrheit,  das  Interesse  des  Geistes  und  Wissens 
ebne  Bezug  auf  die  Praxis;  Sokrates  wurde  der  Stifter  niclrt 
nur  der  wissenschaftlichen  Ethik,  die  er  auf  allen  Punkten 
der  Empirie  erprobt  und  durch  Induktion  begründet  hatte, 
sondern  auch  einer  Methode  u^d  Kritik  in  der  philosofdüsclieii 
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Forschung.  In  die  Fülle  der  von  ihm  ausgesäten  Anregun- 
gen, welche  die  gangbarsten  Kreise  des  Lebens  durchström- 
ten und  mittelst  der  volksthümliclien  Form  eines  geistreichen 
Dialogs  tiefer  wurzelten,  theilten  sich  äufserlicli  mehrere  Schu- 
len und  zersplitterte  Sekten.  Bei  grofser  Beschränktheit  sehen 
wir  sie  im  Prinzip  der  sittlichen  Selbständigkeit  zusammentref- 
fen; glänzender  erscheint  aber  die  Macht  der  Sokratischen  Ein- 
wirkungen an  den  neuen  geistigen  Gesichtspunkten :  denn  durch 
sie  wurde  das  Philosophiren  zur  Sache  der  freien  Neigung, 
die  Vernunft  und  das  Recht  der  sittlichen  Ueberzeugung  zum 
Mafsstab  erhoben  und  die  Erkenntnifs  menschlicher  Zustände 
bis  in  ihre  letzten  Bezöge  zur  Gottlieit  und  selbst  in  die  Ah- 
nungen einer  seligen  Zukunft  verfolgt,  während  die  Physik 
und  die  Betrachtung  der  naturlichen  Welt  zurücktrat.  Als  so 
^er  Weg  gebahnt  war,  zog  Plato  die  Sokratische  Kunst  aus 
ihrer  engen  Praxis  in  die  weiten  Räume  der  Spekulation,  und 
hob  die  einseitigen  Standpunkte  seiner  Vorgänger,  hauptsäch- 
lich aber  den  von  ihnen  nicht  gelösten  Widerspruch  zwischen 
der  Geisteswelt  und  den  Thatsachen  der  Erfahrung  (§.  72,  3.) 
im  Organismus  einer  Wissenschaft  auf.  Er  vereinte  zuerst 
die  bisher  zerstreuten  Aufgaben  des  Denkens  in  einem  Gan- 
zen und  genügte  nicht  nur  den  Forschern  durch  die  Strenge 
der  dialektischen  Methode,  sondern  machte  die  Philosophie 
selbst  zum  Gegenstand  der  allgemeinen  Bildung.  Denn  er 
vermochte  die  fräheren  Vorurtbeile  zu  schwächen,  indem  er 
die  Religion  mit  dem  Wissen  innerhalb  der  Ideenlehre  ver- 
söhnt und  durch  Meisterschaft  der  Form  und  künstlerischen 
Darstellung  (§.  32,  3.)  gebildete  jeder  Stufe  beherrscht.  Die 
Platonisdie  Philosophie  darf  daher  als  die  reifste  Frucht  der 
Attischen  Bildung  und  Weisheit  betrachtet  werden.  Ihr  Um- 
feng  und  Gehalt  gehören  zwar  dem  Genius  eines  individuel- 
len Talentes  gänzlich  an ,  aber  die  wesentlichen  Vorzüge  der 
Form  theilte  Plato  als  Aussteuer  seines  Volkes  mit  den  Gröfsen 
der  Attischen  Litteratm*:  vor  anderem  das  feine  Mafs  des  Dia- 
logs und  seine  launige  Färbung,  die  Freiheit  des  Urtheils  und 
Empfänglichkeit  für  jedes  Moment  der  Forschung,  ferner  die 
Fülle  der  sprachlichen  Gewandheit,  welche  seine  Dialektik 
durchströmt  und  stets  lebendig  erhält. 
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1.  Die  Menge  der  Redner,  der  Staatslenker  und  der  unterge- 
ordneten, der  öifentlichen  Anwalte  und  der  vom  SjkophanteR 
herauf  dienenden  Handianger  (Andocides  de  red,  p. 20.  $.4. 
deutlich  ov  yuQ  nta  jv  ^^ttoQ^  cUr  m  avxoqdyrrii  Or.cNener» 
p.  1350.))  kann  in  einer  von  ochlokratischem  GetchwStz  erfüll- 
ten Stadt  niclit  befremden,  welche  bewundernd  an  den  Lippen 
der  Redner  hängt:  wie  dies  hinreichend  an  den  Gruppen  der 
Jünglinge  zeichnet  Aristo ph.i\rttfr.  1054.  sq.  Equ.  1380.  sqq.  Rntu 
1080.  sqq.  Solche  jugendliche  Sprecher  erwähnt  er  Vesp,  707. 
sqq.  als  Torzugliche  Hebel  des  Prozefswesens ;  den  Ungestüm 
ihrer  Rhetorik  hat  er  YortrefTlich  geschildert  Acham.  050.  sqq. 
Im  allgemeinen  Belege  bei  Valck.  Diair,  c.  23.  Ein  Zug-  und 
Schlagwort  damaliger  Demagogen  verspottet  der  Komiker  Veep. 
080.  (cf.  613.)  ii  loiftovs  toifg  yyOv/l  nQO^wao}  jor  IdO-iiyaitay  xo- 
XoavQjoy,  ItiXXfi  junxovfÄai  Titol  tov  nXfj^ovg  aUC^^i  in  noch  lä- 
cherlicherem Glänze  Etfu,  770.  sqq.  neben  den  Gemeinplätzen  Ton 
Marathon  und  Salamis.  Es  ist  nicht  unglaublich,  wenn  man  der 
Notiz  von  Hyperbolus  nachgeht,  dafs  Plebejer  um  der  unent- 
behrlichen Beredsamkeit  willen  bereits  anfingen  die  Rhetorschule 
zu  besuchen.  Mit  dem  Verlust  alles  ernsten  Gehaltes  rifs  nun 
schnell  die  Nachlässigkeit  und  possenhafte  Leidenschaft  in  der 
Aktion  ein.  In  den  Hauptstilcken  mag  Kleon  den  Ton  angege- 
ben haben :  er  welcher  zuerst  den  Anstand  vernichtete,  jov  inl 
tov  ßqfjiaiog  xoa^oy  uytXoir^  xul  TiQutTog  iy  ttp  dfifAvtyQQiiy  anc- 
xgaytjjy,  x«l  TiSQianaaag  ro  IfAuiioy,  xttl  roy  fAtiqoy  nard^ag,  xal 
^QOfifi)  fiijd  10V  Xiytiy  itfja  xvt}adf4€yog  (Plu.t.  Nie,  8.):  Dinge 
welche  dem  Römischen  Redner  nicht  iibel  standen,  QnintiL 
XI,  3,  123.  Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  533.  Hiezu  kam  die  früher 
(Anm.  zu  $.  8 ,  2.)  unerhörte  Gemeinheit  in  massiven  Wörtern 
aus  der  Kern«  und  Kraftsprache,  mit  Bildern  wie  sie  nach  dem 
Leben  A r i s t.  Equ,  465.  sqq.  ausmalt.  Aehnlich  Kleophon,  des- 
sen Gewäsch  Aristophanes  mit  den  Mifstönen  eines  Thraki- 
schen  Barbaren  verglich  (doch  hielt  Aristoteles  Rhel.I,  15,  13« 
seine  Rede  gegen  Kritias  der  Anführung  werth);  und  Hyper- 
bolus, an  dem  Plato  der  Komiker  {Meinehe  Com.  II.  p.  669.) 
YerstÖfse  gegen  den  ächten  Atticismus  wie  oXioy  statt  6X£yoy 
und  schlimmeres  rügt:  gleichwohl  hatte  dieser  sein  bischen  Be- 
redsamkeit sich  etwas  kosten  lassen,  Ar  ist.  Nuh.S7b,  Ferner 
aoQiXXti  im  Munde  des  leichtfertigen  Jünglings  Ari st. DaelrJ.fir. 
1.(16.)  mit  der  Bemerkung,  fjoi)  aoQ^XXrj,  tovxo  nuQa  ^vaiargd' 
TOI',  und  noch  andere  Stichworte  der  Demagogen  werden  mit  dem 
Schlnfs  abgefertigt,  t/?  touto  jwy  ^vytjyoQiov  UQd^Qevstai ;  Zu  den 
plebejischen  Tändeleien  stimmte  natürlich  eine  mimische  Beweg- 
lichkeit, mit  der  einige  täuschend  Thierlaute  und  abenteuerliche' 
Schälle  nachäiften:  Plato  spielt  darauf  an  Crafi/7.  p.  423..  C.  Rep, 
111.  p.  396.  Legg,  II.  p.  669.  D.    Hievon  ist  in  der  spateren  Bered- 
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samkeit  etwas  sitzen  geblieben.  Wie  jene  früheren  Demagogen 
in  Wortgebrauch  und  Aussprache  mit  der  alles  überwältigenden 
Gemeinheit  des  Lebens  Schritt  hielten  und  im  Kitzel  des  ver- 
traulichen Idiotismus  sich  geüelen,  dessen  bildliche  Schärfe  den 
Hörer  überraschte :  so  gingen  die  Redner  der  nächsten  Zeit  auf 
kecke  Figuren  und  witzige  Kontraste  ein,  die  der  Charakterlo- 
sigkeit der  Zeitgenossen  yortrefflich  zusagten.  Sonst  unähnli- 
che Männer  wie  Dem  ad  es,  Hyperides,  Polyeaktus  treffen 
in  diesem  theatralischen  Prunk  zusammen,  in  der  poetischen 
Färbung  einer  flachen  Prosa  (Anm.  zu  §.31,  1.  Schi.)  ;  ihre  sinn- 
reichen Gedanken  haben  mit  Vorliebe  und  guter  Absicht  Ari- 
stoteles in  der  Rhetorik  und  der  junge reGorgias  in  sei- 
nem Figurenbuch  angeführt,  aus  anderen  Gründen  als  Rnhn- 
kenius  H.  C  OralL  p.  XCIV.  will.  Dergleichen  darf  um  so  we- 
niger wunderbar  scheinen,  als  sogar  Demosthenes  in  der 
Leidenschaft  des  Öffentlichen  Vortrags  (Plut.  Demosth,  9,  Cic. 
Orat.S.)  Phrasen  fallen  liefs,  wie  sie  A eschin  es  c.  Ctes,^,  77. 
kritisirt:  a/Lme/.ovQyovai  tivte  "rrjy  noXtr,  ttV(titTfjir^y.aa£  ttysq  rct 
.xXi^fiattt  tov  öjqfiovy  vnoiiifjiritni  i«  viVQn  xuiv  nQayjbuxTMy,  (pOQ^ 
fto^i}tt(fovfi£d^a  inl  rä  axBva  :  cf.  Hermog.  de  Id,  p.  226.  Man 
erkennt  hier  ziemlich  unmittelbar  das  Prinzip  jener  revolutionä- 
ren Beredsamkeit,  auf  die  mtOfo  als  Ziel  der  Rhetorik  mittelst 
der  tfxora  zu  wirken,  mit  Pointen  (^xQovatg  yMl  xatttlrjijjK;)  und 
packenden  Schlagwörtern  oder  Figuren,  dergleichen  die  Jugend 
am  Phaeax  bewundert  Equ,  1382.  sqq. 

3.  Wie  schüchtern  die  Philosophie  zu  Athen  vor  deh  Blicken 
des  Volks  sich  zurückzog,  darüber  spricht  Plutarch.  iViic.  23. 
ausführlich;  das  geht  noch  bestimmter  aus  den  üblichen  Vorwür- 
fen hervor,  womit  der  Athener  weil  er  von  aller  unpraktischen  Le- 
bensform (Anm.  zu  §.  71,  3.)  abgewandt  war,  die  müfsigen  athei- 
stischen d^oUa^cti  oder  fAtTeojQoliaxfti,  d,  h.  die  Theoretiker  zu 
treffen  pflegt:  Plat.il|)o/.  p.23.  D.  RuhnJc.in  Xenoph,  M.  8.1,  2, 
31.  Heind.  in  Phaedr,  120.  Hat  nicht  auch  Sokrates  (Xenoph.  M.  8, 
I,  1,  12.)  über  diejenigen  sich  verwundert,  welche  der  Natur  und 
dem  All  nachforschten,  ehe  sie  mit  dem  Menschen  fertig  ge- 
worden, und  ein  andermal  (PI.  Phaedr,  p.  230.  D.)  erklärt  dafs  er 
nicht  von  den  Gegenden  und  Bäumen  sondern  von  den  Leuten 
in  der  Stadt  lerne?  Dafs  aber  Männer  ihr  Lebelang  im  Win- 
kel einander  Geheimnisse  zuflüsterten,  ohne  sich  öffentlich  als 
tüchtige  Sprecher  zu  bewähren  (Gorg.  p.  485.  D.) ,  dies  schien 
die  Sache  der  Denker  völlig  zu  verdammen.  Auch  als  Plato 
den  Gipfel  seiner  Wirksamkeit  erreicht  hatte,  waren  die  Vorur- 
theile  mehr  geschwächt  als  gebrochen,  zumal  da  Isokrates 
sich  in  einen  durch  seine  Schüler  fortgeführten  Gegensatz  (L  u- 
zac  LectUAtU  p.  118.  sqq.)  mit  der  Spekulation  einliefs:  woher 
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Angriffe  der  Komiker  wie  des  Epikrates  bei  Ath.  H.  p.  69. 
Merkwürdig  Plat.  Rep.  X.  p.  607.  B.  nakmd  fiiv  ug  diaipoga  ^- 
Xoaoif'itf  re  xa\  noiritixg'  xal  yag  i)  lax^^vCa  n^tg  dianoxap  xva»^ 
ixe^vri  xgavyaCovaa,  xal  fifyag  iy  aifgoytoy  xiytayf^gitttai ,  Mal  o 
ra»v  /iitt  üotfuay  Z^log  x^ttttSy,   xal  ol  lintiig  /ii§gifiyt5yreg  Su 
aga  niyoytatj  xa)  ickia  fivgia  atjfiit«  nitXaiäg  iyayritoffEOfg  tovtmy. 
Dennoch  ist  er  Leyg,  XII.  p.  967.  offenherzig  und  findet  es  nicht 
ganz  ang[erecht,  wenn  die  Natarphilosophen  durch  materialisti- 
sche Paradoxe  gegen  sich  Verdacht  und  Feindseligkeit  erreg- 
ten.   Vermuthlich  hat  er  auch  besser  gefiihlt  als  er  merken  lälst, 
dafs  Sokrates  und  seine  nächsten  Schüler  durch  ihre  nicht  ver- 
hehlte Lossagung  von  der  demokratischen  Verfassung,  vom  Staats- 
leben und  von  den  positiven  Zuständen  das  einmal  regeVorur- 
theil  bestärken  muTsten.     Weiterhin  schadeten  die  plötzlich  in 
Menge  sich  erhellenden  Lehrer  der  Philosophie ,   welche  durch 
eristisches  Geschwätz  über  jedes  Objekt,    wenn  es  nur  Gewinn 
versprach,  die  Jüngeren  anlockten :,  die  von  Plato  früh  und  spät 
mit  Wärme  bekämpften  ayriloyixoif  PAiMd.  p.  00.  C.  101.  £•  und 
anderswo  bei  Wytt.tfiFl^e<l.p. 239.sq.,  deren  Taschenspielerei 
und  geistige  Armuth  er  bündig  charakterisirt  Soph.  p.  233.  £•  sq. 
Ji«p.  V.  p.  454.  A.     Ihr  Unfug  erschien  ihm  einflufsreich  genug, 
um  in  dem  Eufhydemus  (den  auchWelcker  Rhein.  Mus.  1. 544. 
ff.  sehr  richtig  auf  denselben  Gesichtspunkt  zurückführt)  ein  ko- 
misches Gemälde  jener  Logomachien  ohne  dialektische  Widerle- 
gung vor  Augen  zu  stellen.     Wieweit  dieses  satirische  Kunst- 
werk^ mit  den  Tendenzen  des  Cratylus  sich  berühre,  bleibt  zwei- 
felhaft, schon  weil  die  Vertreter  der  dort  zur  Schau  getragenen 
Theorie  (man  müfste  denn  p.  411.  B.  auf  den  Schwindel  der  Eri- 
stiker  deuten)  nicht  dramatisch  in  Scene   gesetzt  sind.     Baft 
solche  Wortphilosophen  noch  länger  ihr  Spiel  trieben  erhellt  aus 
Isokrates  und  AriBtoteles de elentHUs sophisticis,    Indels  war 
die  neue  Disciplin  in  dem  Mafse  zu  Ehren  gekommen ,    da(s 
schon  Isokrates  (filovotpuv  oder  (fiXoaoipCa  harmlos  von  alier 
vrissenschaftlichen  Thätigkeit  und  allgemeinen  Bildung,  sogar 
von  der  Ehetorik  sagt ;  wovon  mehrere  nach  Morus  zum  Pane- 
gyricus ,  besonders  'Orelli  zur  Rede*  de  Aniid.  p.  307.  ff. 

76.  In  dieser  letzten  Wendung  welche  die  Litteratur 
-der  Attiker  nach  dem  Aufboren  ihrer  Hegemonie  und  des  po- 
Ikiscben  <Temeinsinnes  nahm,  liegt  die  Herrschaft  der  Prosa 
zu  tage.  Die  Tragoedie  hatte  zu  gleicher  Zeit  mit  dem 
Staatsleben  und  der  antiken  Religion  so  völlig  geendet ,  dafs 
sie  zum  Spielzeug  rhetorischer  Uebung  und  Versmacberei  für 
g^ildete  Männer,  selbst  fui*  Liebhaber  unter  Königen  auch 
aufiserhalb  Aöiens  wurde,  bald  mehr  auf  kimdig«  Leser  als 
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auf  die  Theater  eiogkig  und  zu  den  bekannten  Ideen  (Tb.  IL 
606.)  nichts  hinzufügte;  wenn  sie  noch  eine  Wirksamkeit  be- 
safs,  so  lag  sie  in  den  früheren  Meisterwerken  und  der  ihr 
nen  geweihten  Schauspielkunst.  Seit  dem  Abschlufs  der  Och- 
lokratie verlor  auch  die  Komoedie  ihren  Stoff  und  geisti- 
gen Boden ;  aber  das  heitere  zur  spöttischen  Auffassung  des 
Lebens  geneigte  Volk  liefs  eine  so  fruchtbare  Form  nicht  fal- 
len, sondern  setzte  sie  in  mancherlei  Zeichnungen,  weniger 
der  Personen  als  des  Lebens  und  der  Sitten ,  in  Lustspiel 
und  sinnreicher  Parodie  (§.  120,  8.)  fort,  und  bei  der  Mat- 
tigkeit der  damaligen  Dichtung  fanden  auch  solche  Darstellung 
^en  ihren  Beifall.  Indem  man  auf  höhere  Standpunkte  gänzr 
lieh  verzichten  mufste,  gab  die  Parodie  als  £rsatz  ein  neues 
und  dankbares  Motiv,  welches  in  alier  Breite  sich  bearbeiten 
liefs,  theils  an  Mythen  und  namhaften  Geschichten,  die  zum 
ffachtheil  ihres  historischen  Bestandes  in  verzerrender  Tra- 
vestie oder  unter  allegorischer  Hülle  dramatisirt  wurden,  wie 
die  mittlere  Komoedie  that  oder  die  mimischen  Di- 
thyrambiker  (§.  112.),  theils  in  der  engeren  Parodie  mit- 
telst der  epischen  Diktion^  wie  bei  den  Sillographen.  Kei- 
ner dieser  Männer  wirkte  trotz  des  Talentes  und  erfinderi«- 
scfaen  Witzes  mehr  als  vorübergehend;  sie  wurden  bald  2U- 
gleidi  mit  den  alten  Komikern  ein  Eigenthum  der  LesewelC 
2.  Buchmäfsiges  Wissen  und  mannichfaltige  Lesung  verbrei- 
teten sich  immer  mehr,  seitdem  die  volksthumliche  Pädagogik 
erloschen  und  statt  der  liberalem  Vorbereitung  zur  Litteratur 
ein  geordneter  Unterricht  in  Schulen  und  Schulbüchern 
aufgekommen  war;  selbst  der  Beginn  gröfserer  Bibliotheken, 
wie  sie  nach  einander  Eunpides  Plato  Aristoteles  besafsea 
und  gebrauchten ,  verräth  eine  Richtung,  die  mehr  ^uf  Kom- 
•bination  und  kritisches  Wissen  geht  als  in  sohöpferisdier  Kraft 
lebt«  Grofse  Disciplinen  hatten  sich  unvermerkt  auf  den 
Trümmern  der  Poesie  angesiedelt:  die  Geschichtforsclrang, 
namentlich  für  einheimisches  Alterthum  (Anfänge  der  Atti- 
«eben  Archaeologie) ,  und  die  Geschichtschreibung,  welche 
den  ganzen  Umfang  Hellenischer  Geschichten  ebenso  fleifsig 
-als  eittzele  Perioden  behandelt^  nahmen  einen  erheblichen 
-Baum  eia  und  ifanden  neue  Metboden  und  gelehrte  Uülfsmi^ 
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tel ;  die  Philosophie  näherte  sich  dem  vielseitig  durdigd>ilde- 
ten  System  und  der  Schule;  die  Mathematik  erwarb  ein  an- 
sehnliches Feld  durch  Mcton  und  Pia  tos  Freunde,  be- 
sonders Eudoxus,  und  wiewohl  sie  noch  in  der  Nähe  der 
Philosophie  weilt  und  den  Werlh  einer  philosophischen  Pro- 
pädeutik behauptet,  so  gestaltet  sie  doch  bereits  ein  eigenes 
Gebiet  aus  der  höheren  Theorie.  Aber  den  weitesten  Kreis 
lieherrscht  die  lUietorik,  die  nicht  mehr  blofse  Vorübung  zur 
Beredsamkeit  war ,  sondern  allen  die  nach  stilistischer  Kunst 
trachteten  glcichmäfsig  die  formale  Bildung  gab  und  für  je- 
des Fach  der  Darstellung  zurüstete.  Früher  mochte  der  Fall 
ungewöhnlich  sein ,  dafs  der  Krieger  auch  ein  kundiger  Red- 
ner war;  jetzt  trat  ein  solcher  Verein  von  Berufsweisen  nicht 
selten  in  Männern  hervor  wie  Iphikrates,  Timotheus, 
Phokion;  und  die  Erfahrung  dafs  derselbe  Mann  (wie  be- 
reits Kritias)  mehrere  Felder  umfafst,  wird  bei  der  gestei- 
gerten Lese-  und  Schreibelust  im  schriftstellerischen  Leben 
inuner  häufiger.  Die  gröfste  Fertigkeit  setzten  nach  und  ne- 
ben einander  die  Schulen  des  Lysias,  Isokrates  und 
Isaeus  in  Umlauf;  einen  höheren  Grad  formaler  Gewandheit 
erlangte  die  Prosa  durch  die  Sokratiker,  indem  diese  nicht 
nur  die  Moralphilosophie  in  gröfster  Mannichfaltigkeit  darstell- 
ten und  auf  die  Praxis  anwandten,  sondern  auch  Elemente 
Ales  komischen  Vortrags ,  Dialog  Mimik  Charakteristik,  in  der 
Prosa  verarbeiteten.  Vorzüglich  aber  zog  die  Rednerbühne 
für  ihren  so  verschiedenartigen  Bedarf  mancherlei  Geister  auf 
allen  Stufen  der  Bildung  und  des  Talentes;  doch  wie  wenig 
sie  auch  sonst  einander  glichen,  da  die  einen  charakterlos 
und  aus  der  Hefe  des  Volks  hervorgegangen  waren,  vielleicht 
.nur  die  Minderzahl  ein  edles  Ziel  in  Politik  und  Kunst  ver- 
feme, so  bewirkte  doch  bald  ein  Mechanismus  der  Rhetpr- 
schule,  verbunden  mit  der  alles  ausgleichenden  Routine,  des 
Geschäfts,  dafs  die  meisten  im  leichten  Flufs  und  in  der 
Aehnlichkeit  rednerischer  Formen  zusammentrafen.  An  dieser 
'Allgemeinheit  rhetorischer  Grundsätze  läfst  sich  die  Schwäche 
der  immer  mehr  verflachenden  Zeit  erkennen,  wo  die  Höhen 
und  die  Schärfen  der  Individualität  zu  verschwinden  anfan- 
gen.   In  solchem  Nachleben  der  Demokratie  haben  daher  Re- 
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den  für  Staats-  und  Privatsachen  bei  weitem  die  gröfste  Mas- 
se der  litterarischen  Arbeit  ausgefüllt,  sogar  schon  eine  be^ 
sondere  Klasse  (loyoyQacpoi)  derer  die  zum  Erwerb  und  im 
Auftrage  Reden  schrieben  beschäftigt;  die  jüngsten  Werket 
von  Zeitgenossen  des  Demosthenes,  die  durch  Mangel  an 
Charakter  und  durch  abgeschwächten  Wortflufs  auffallen,  ste* 
hen  im  entschiedenen  Gegensatz  zu  diesem  Meister  in  Kom^^ 
Position  und  politischer  Beredsamkeit.  In  der  letzten  Reihe 
werden  fast  als  blofse  Naturalisten  Demades,  Hegemon^ 
Aristogiton  aufgeführt.  8.  Zugleich  blühte  die  Historio- 
graphie, welche  durch  den  Einflufs  der  Rhetorik  nicht  weni« 
ger  auf  encyklopädische  Darstellungen  und  künstlerische  Grup-<> 
pirung  als  auf  rednerischen  Glanz  geleitet  wurde.  Neben  ei* 
nigen  Männern  die  wie  Philistus,  Xenophon,  die  Fort* 
Setzer  des  Thukydides,  K  t  e  s  i  a  s  und  andere  mehr  vom  pra- 
ktischen Leben  als  von  schulmäfsiger  Wissenschaft  ausgingen, 
halb  als  Dilettanten  und  aufserhalb  der  technischen  Regel 
schrieben,  entwickelten  auf  dem  Standpunkte  der  Schule 
Theopompus  und  Ephorus  eine  neue  Methode  des  hi- 
storischen Studiums.  Seine  bleibenden  Zuge  sind  seitdem  der 
Sinn  für  das  biographische  Moment  und  lichtvolle  Charakteri- 
stik, dann  der  Hang  zur  kritischen  Forschung  mit  der  Farbe 
des  pragmatischen  Räsonnements ,  überhaupt  ein  doktrinärer 
Ton,  zu  dem  die  Richtung  auf  universales  Wissen  mittelst  An- 
Schichtung  entlegener  Geschichtmassen  pafst ;  es  währte  nicht 
lange,  so  wich  der  politische  Blick  vor  prosaischer  Verstän- 
digkeit und  die  Historie  wurde  durch  Detailsammlung  und 
antiquarische  Gelehrsamkeit  verflacht.  Tiefer  drang  die  Phi- 
losophie, da  sie  nicht  blofs  ein  eigenes  und  zünftiges  Gebiet 
besafs  und  bereits  in  viele  Schulen  unter  dem  Einflufs  das 
Sokratischen  Prinzipes  sich  spaltete,  sondern  auch  die  Pro- 
pädeutik zur  allgemeinen  und  liberalen  Bildung ,  an  Stelle 
des  ehemals  volksthümlichen  musischen  Kursus,  enthielt.  J« 
mehr  aber*  in  ihr  das  Dogma  zugleich  mit  einer  wissenschaft- 
lichen Formel  sich  festsetzte,  desto  schneller  erstarrte  der 
Geist;  sie  verlor  an  Popularität,  an  plastischer  Fassung  und 
bildender  Kraft,  die  Form  vmrde  schwerfallig,  man  beschränkte 
dicr  Platonische  Dialektik  auf  einseitige  P/inzipien  der  eage-; 
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reu  Facbgefehrsamkeif.  Da  nvn  einmal  die  Schale  von  dm 
Leben,  der  Idealismos  von  der  Poesie  sich  losrifSy  da  der 
Stoff  unaoihörlich  wuchs ,  aber  in  keiner  spekoiativen  Einheil 
gegliedert  war:  so  drang  das  Bedörfnifs  herTor,  diese  Fftll6 
des  Denkens  und  der  Empirie  als  reinen  Gegenstand  des  Wis« 
sens  in  einem  Organismus  durdiforscht,  gesichtet  und  inner- 
lich begrenzt  zu  überschauen.  Diesem  riesenhaften  Plan  woh 
terzog  sich  Aristoteles,  mit  der  Schärfe  des  kalten  Ver- 
standes, mit  einem  seltnen  kritischen  Fleifs  und  mit  aufser- 
ordentlicher  Polyhislorie,  welche  den  Schatz  Hellenisdier  Ideen 
und  Erfahrung  beherrscht.  Eben  ein  solches  Unternehmen, 
den  ganzen  geistigen  Bestand  zu  redigiren  und  als  Aufgabe 
des  Schulwissens,  ohne  Harmonie  zwischen  diesem  und  der 
Form,  in  gemessene  Fächer  einzuordnen,  Terrath  deutlich 
dafs  das  Antike  zum  Abschlufs  gelangt  war  und  damals  an 
seinem  Ziele  stand.  Er  und  Plato  konnten  aber  auch,  weil 
sie  das  Erbe  der  nationalen  Weisheit  vollständig  besafsen, 
einen  Uebergang  zu  modernen  Richtungen  bahnen,  und  ak» 
wechselnd  die  Spekulation  der  letzten  Philosophie  des  Atter- 
thoms  und  die  der  Scholastiker  bestimmen.  Ueberdies  war 
Aristoteles  auf  die  Grenzscheide  zweier  Zeitalter  gestellt  und 
vermittelte  das  Bedurfnifs,  aus  der  freien  Bildung  in  die  Wis- 
senschaft und  ihre  Berufsweisen  überzugehen. 

4.  Am  Schlüsse  dieses  thatenvoUen  Zeitraums  sehen  wir 
die  Selbständigkeit  und  Freiheit  in  Politik  und  in  Künsten 
der  DarsteUung  sidi  erschöpfen;  Einheit  und  Eini5rmigkeit 
nnd  in  Verfassung,  in  Schrift  und  Wissenschaft  für  alle  Hei-» 
lenen  eine  Nothwendigkeit  geworden.  Auch  fallen  die  Schran^ 
ken  der  Dialekte,  da  sie  für  das  tägliche  Leben  sich  auf 
Mundarten  ohne  geistigen  Unterschied  herabstimmen;  sietre^ 
fen  aber  friedlich  im  Atticismus  zusammen  als  dem  Sämmel-' 
platz  des  Hellenischen  Idioms  und  dem  reifsten  praktischen 
Ausdruck  für  jede  gesellschaftliche  Form,  namentlich  die  Prcw 
sa.  Dieses  Ueb^gewicht  befestigen  die  vielen  Zöglinge  der 
Attischen  Sohulen,  mochten  sie  nun  vom  Festland  oder  von 
den  Inseln  oder  von  entlegenen  Kolonien  im  Pontus,  in  Li* 
byen  und  Italien  abstammen:  soweit  die  Griechische  Zunge 
reidit,  dringen  auch  die  Studien  und  Bödier  der  Alhenep* 
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Nachdem  also  das  physische  politische  litterarische  Dasein  des 
Volkes  im  ungestörten  organischen  Fortschritt  von  Homer 
bis  auf  Aristoteles  entwickelt  worden ,  seine  produktive  Kraft 
im  Partikularismus  der  Stämme  und  in  der  Universalität  der 
Altiker  den  ganzen  Kreislauf  seiner  Formen  und  Organe  voll- 
endet hatte,  nachdem  auch  durch  die  Denkmäler  des  Genies 
Hellenische  Bildung,  die  Blüte  des  Alterthums,  in  alle  Welt- 
gegenden getragen  war :  liegt  das  Leben  der  antiken  Hellenen 
und  ihre  Nationallitteratur  fertig  und  abgeschlossen  vor.  Nie- 
mand konnte  letztere  fortsetzen  wollen;  nicht  einmal  die  näch- 
ste Zeit,  die  mit  jener  durch  keinen  organischen  Keim  zu- 
sammenhing: nur  sie  überzusetzen  und  durch  gelehrtes  Stu- 
dium zu  verstehen  konnte  die  Aufgabe  sein. 

2.  Als  ein  Vermächtnifs  der  Ochlokratie  ist  noch  eine  Zeit- 
lang die  Demagogie  mit  Aen  Aemtern  des  Staatsmannes  nnd  des 
Feldherrn  vereinigt  geblieben:  wenn  nicht  in  derselben  Person, 
doch  im  System  der  herrschenden  Partei  oder  Faktien,  so  dafs 
der  Krieger  seine  Hand  blofs  als  Vollstrecker  dem  Munde  der 
Yolksredner  lieh.  Plnt.  Pftoc.  7.  ^Ogiav  6k  roifs  t«  »otyd  ngda- 
aorrns  totc  ^ly^tifiivovg  vsntQ  ano  xIi^qov  to  üiQttJTiyior  aal  rd 
ßnfJM^  »al  t9vg  fiky  Uyoyttis  iy  r^  6nf*tfi  xttl  y^iportag  fiopoyy 
iy  EvßovXog  ^y  »al  ldQiOto<f'^y  xal  Jrjfioa&iyiig  tuxI  uivxQv^oi 
xai  'YneqkCSrig^  Jionkld^y  6k  xai  Meysa&iti  xttl  Ae^aa^iyiiy  ^al 
Xa^^T«  T^  ifiQarriyity  »al  noXBftsly  av^oyiag  iavxovgf  ißouXero 
t^y  IlfQtxX^ovs  xal  ji^iatkCäov  xa\  26X(ovos  nöXmCay  üigntQ  6X6- 
xXfiQoy  xal  6triQfxoafiiyfiy  iy  nfjupoTv  ayaXaßfiy  xal  anoiovyai» 
Doch  selbst  Phokion  war  blofs  Kriegsmann,  der  gelegentlich 
ein  klages  Wort  zn  sprechen  verstand ;  nm  mehr  zn  sein,  mulste 
man  die  Rhetorschule  von  Anfang  an  durchgemacht  haben  und 
einer  politischen  Partei  gebieten.  Das  BedürfniCs  davon  empfand 
Iphikrates,  dem  einige  kaum  einen  selbständigen Antheil  an 
seinen  Reden  (cf.  Dionys.  de  Lys.  12«)  zutrauten,  dessen  Eitel« 
keit  sich  aber  in  diesen  Studien  geüel  (Plut.  praec»  poltf.  p.  812.  f. 
*J<f>txQdjrig  6k  xal  fifXitag  X6y<oy  noiovfuyog  iy  oixtfi  TioXX^y  na" 
gorttoy  //Jlci/aCcro),  bis  er  den  Platz  zu  räumen  genöthigt  wur- 
de: Plut. ib.  p. 801. f.  fifi^*  Sgn€Q  ^Icpixgdxris  vno  tiay  mQlldQi- 
atoipayta  xara^QtiTOQevofieyos  X^yr^^  BeXr^oty  fiky  6  rwy  aytiSi- 
xmy  vnoxQitrjey  6Qttfia  6k  rovfioy  a/neiyoy.  In  der  Geschichte 
der  Beredsamkeit  figurirt  er  wesentlich  nur  wegen  seines  An- 
theils  an  berühmten  Prozessen  (D  e  m  o  s  t  h.  c.  Timoth,  p.  1087.  sq. 
VUt.  X.  Or,  p.  836.  D.)  und  wegen  bramarbasireiÄler  Aeufserun- 
gen  in  einzelen  gelesenen  Reden  (Ruhnk.  H,  Crit,  Or,  p.  58.), 
ans  denen  sehr  voreilig  Aristides  folgert  T.  II.  p.öl8.  aydQa 
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9v  fiS^oQioy  ^liroQog  xnl  argattiyov  ^  all*  äfiipoiiQüiV  lq>iiivovfAir 
roy.  Noch  weniger  galt  Timotheus,  wenngleich  Ton  Platö 
nnd  Isokrates  gebildet  (C  i  c.  Or.  ITI ,  34.) ;  letzterer  sollte  ihn 
unterstützt  haben,  Vilt.X,  Or.y,  SS7.  C  avyriMe  rag  7rQ6g'A9fi' 
vttCovg  V7th  Ttfiod-iov  nifinoiiiyag  iniaroXa^,  Damals  gab  es  wol 
wenige  Politiker,  die  nicht  bei  Gelegenheit  za  reden  wnfiitoB; 
indefs  wurde  die  Zahl  der  eigentlichen  Staats-  und  Kriegsmän- 
ner  immer  geringer,  die  staatsmäanische  Wirksamkeit  (wie  daa 
politische  Leben  namentlich  des  Aristophon  zeigt,  der  nicht 
weniger  als  75  yQntfctg  naQttyo/acjy  bestand)  abhängig  von  di- 
plomatischen Ränken  nnd  gewandter  Behandlang  der  Parteien, 
die  T&chtigkeit  des  Charakters  yertmg  sich  übel  mit  den  Kim» 
steleien,  nm  jedes  Thema  durch  alle  Stilarten  nnd  Farbentöne 
zu  yerarbeiten.  Mindestens  halfen  die  verschrienen  {Anaxim.  Bhe- 
tor,  36,  22. 24.)  loyonoioC,  die  für  andere  des  Lohns  wegen  schrie- 
ben  (P  l  a  t  o  Euthyd,  p.  289.  D.) ,  oder  Xoyoygdffot ,  wovon  nach 
der  Anspielung  PL  Phnedr,^,  257.  C.  bezeichnend  Demosth,  P.  L,  p. 
417.  f.  loyoyQaffOvg  jo(vvy  xal  aofftarag  unoxaXaiy  tovg  äiXoug  »al 
■  vßQ(^€iy  nitQfa^Bvog.  Der  Ausdruck  Ktfiaixlitt  roy  Xoyoygiifoy  Or» 
e,  TAtfocrtfi.p.  1327.  deutet  schon  auf  ein  bürgerliches  Gewerbe,  das 
(vorlängst  Antiphon)  nach  I  s  o  c  r.  Antid.  41.  wirklich  viele  trieben. 
Zuletzt  konnte  niemand  (etwa  wie  friiherhin  der  ungebildete  Ari- 
stokrat Andokides,  der  einzige  seiner  Art,  welcher  der  Merk- 
würdigkeit wegen  einen  Platz  unter  den  Rednern  erhielt)  ohne 
Schulpraxis  auf  Dauer  und  schriftliche  Tradition  einen  Anspruch 
machen.  Ein  Seitenstück  geben  De  mades,  bei  dem  höchstens 
einige  Witzworte  der  Aufzeichnung  verlohnten,  und  seine  kläf- 
fenden Zunftgenossen.  Syrianus  in  Hermog,  T.  IV.  p.  39.  xal 
ir^y  SXrjy  ^rjTOQixrjy  rtyeg  (fineiQ^ay  änscpijyayto^  ngog  trjy  tmy 
fzeraxeiQtCofx^yafy  dtiloyori  anoßXinoytBg  anaidivaCay ,  olog  ^y  8 
te  dno  Trjg  xionrjg  ayinroig  noal  xard  trjy  naQOt^^ay  ini  ro  ß^* 
fia  nti^riaag  ^rjfiaärig,  ^Hyrifitay  ts  xal  Ilvd^iag  xai  jiQiaToyeCxoiy^ 
^&X(oy  uX6y(oy  avxoipayjtu  rag  ßovXdg  re  xal  rd  fftxaaiijQta  ifi^ 
nenXrjxoTsg.  Andere  Kommentatoren  setzen  diese  Männer  sogar 
an  die  Spitze  der  avxo(payTTjTixi]y  überhaupt  aber  kommt  ihnen 
t6  avtoax^Sid^Bty  zu.  Ihren  skurrilen  Geist  zeichnet  das  ein- 
zige Bruchstück  des  Dem  ad  es  bei  dem  Rhetor  in  NoiUta  t^ 
Eüßir.  T,  XIV.  p.  201.  (ag  6  Jrj/Ltddrjg*  "llQnaaay  ol  Jiogxovgoi  tag 
Aivxinnidag^  IdXi^aydgog  jrjy 'EXiyijyy  xal  diu  rovio  roiglSlltitn 
nolBfiog  iyiyero.  xal  yvy  tov  noqyoßoaxov  &vyditjg  iignaatai» 
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Vierte    Periode. 

Von  Alexander  dem  Orofsen  bis  zur  Römischen  Kaiser^ 
herrschafU     Oh  111,  1.— 187,  1.  (336.  —  30.  i».  Cftr.) 

77.    Alexander  der  GroTse  schlug  gleichsam  die 
Brfleke,  auf  der  die  Hellenische  Nationailitteratur  aus  ihrer 
engen  Heimat  in  alle  Winkel    und  Kreise  des  ehemaligen 
Perserreichs  hinubergeleitet  wurde.     Seinem  grofsen  Herr- 
scherplane gemäfs  sollte,    nachdem   der  volksthumliche  Ge- 
gensatz  mit  der  politischen   Abhängigkeit  von  Griechenland 
gebrochen  war,  die  Scheidewand  fallen,  welche  Hellenen  und 
Barimren  einst  (Anm.  zu  §.6,  3.),  geschieden  hatte;  seitdem 
aber  die  Nationalitaten  gesprengt  waren  und  sie  eine  blofs 
gesellschafUtdie  Trennung  der  Gebildeten  und  Ungebildeten, 
der  Regierungen  und  der  Unterthanen ,  der  Schrift  und  des 
Lebens  zuruckliefsen ,  beginnett  die   drei  Welttheile  im  ein- 
heitlichen Begriff  hellenisirender  Völker    zusammenzu- 
fliefsen.     Nichts  als  das  Band  einer  gemeinsamen  Sprache  . 
hielt  die  so  streitenden  Elemente.      Wenn  schon  die  reli- 
giAse  Verschmelzung  zuerst  nur  äufserlich  in  der  Einsetzung 
Hellenischer  Kulte,  Tempelbilder  und  Festlichkeiten  sich  dar^ 
stellte,  so  wufsten  die  Hellenen,   als  sie  fast  einen  anderen 
Himmel  athmeten  und  von  den  Wundem  und  Seltsamkeiten 
einer  neuen  Welt  übeiTascht  wurden,  noch  weniger  die  Sit- 
ten und  geistigen  Zustande  der  Orientalen  mit  kritischem  Au- 
ge zu  fassen.    Sie  traten  jenen  nicht  naher,  sondern  die  hel- 
lenisirenden  Völker,  deren  Kulturstufe  zum  Theil  noch  gering 
oder  den  Herrschern   gegenüber  spröde  war,  mischten  mit 
ihren  Idiomen  soviel  Griechisch  als   Zufall  und  praktischer 
Bedarf  ihnen  zuführten.     Daher  zerfiel  die  gemeinsame  Spra- 
che schon  beim  Beginn   in  eine  Menge  von  Provinzialismen 
und  nach  der  Oertlichkeit  wechselnd   in  rohe  landschaftliche 
Spielarten.    Diesen  Hellenismus  stifteten  aber  auch  nicht  ge- 
bildete Männer,  die  eine  korrekte  Form   mitgetheilt  hatten: 
die  Macedonischeu  Eroberer  waren  es  welche  zu   den  frem- 
den Völkerschaften,   wie  es  ihnen  als  Anfangern  zukam  und 
taugte,  nach  Asien  und  Libyen  einen  vergröberten  Bruchlheil 
des  Griechischen  mittelst  des  eigenen  Idiotismus  zutrugen, 
der  auf  blofse  Verständigung  berechnet  war.    Die  Mundart 
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der  Macedonier,  bislier  ebenso  wenig  von  Schriftstellern 
«ig  von  höheren  Standen  unter  dem  Einflurs  eines  Kdnigshofes 
entwickelt,  genügte  vielleicht  nur  den  Bedurfnissen  des  täg- 
lichen Verkehrs ;  erst  seit  Philipp  begann  sie  mit  den  ausge- 
dehnten politischen  Berührungen  sich  zu  regen  und  für  den 
Vortrag  gelenk  zu  werden ;  doch  ist  sie  niemals  ein  brauch- 
bares Organ  der  Litteratur  geworden.  Wo  nun  die  Macedo- 
nier in  den  Ländern  des  vormaligen  Persischen  Reiches  Staa- 
ten und  militärische  Besitzungen  gründeten,  wo  sie  die  ib* 
nen  eigene  Kultur,  die  Künste  des  Regierens  und  ReligioB 
verbreiteten,  kam  auch  dieser  Nachwuchs  des  Griecbisclien 
in  Umlauf  und  drängte  die  Landessprachen,  vom  Hellespont 
bis  nach  Aegypten,  in  den  Winkel.  Aber  auch  wo  sie  nicht 
unmittelbar  oder  nur  vorübergehend  als  Herrscher  eingriffei», 
in  den  freiheitliebenden  Strichen  des  inneren  und  höheren 
Asien,  seihst  im  Karthagischen  Gebiet,  setzten  sie  neben 
manchen  Feiligkeiten  und  Ueberlieferungen  vom  Griedriscbeü 
Kunstsinn  gelegentlich  Elemente  des  Idioms  ab,  indem  sie  zvm 
Theil  an  den  von  alten  Kolonisten  hinterlassenen  Hellenismus 
anknüpften.  Diesen  sprachlichen  Keim  hegten  die  durch  ZafaH 
After  dorthin  geführten  Künstler  und  Gelehrten,  welche  geehrt 
und  beschäftigt  wurden,  sogar  dramatische  Spiele,  die  Lesnng 
musterhafter  Autoren  und  den  Versuch  in  eigener  Komposi- 
tion anregten.  2.  Vermöge  solcher  Allgemeinheit  der  spradi- 
liehen  Verständigung  hingen  Völker  auf  verschiedener  Bil- 
dungstufe zusammen,  und  dieser  Familienverband  den  die 
Macedonier  innerhalb  der  Sprache  stifteten,  ist  ein  Moment 
von  welthistorischer  Bedeutung  geworden,  da  zuerst  ein  for- 
males Band  den  Länderkreis  der  Alten  umschlang.  Als  dann 
die  Römer  durch  freien  Trieb  zu  Griechischen  Studien  geleitet 
wurden  und  die  schönsten  Gebiete  mit  Völkern  vom  unäfan- 
Itchsten  Geblüt  zum  Weltreich  anschichteten,  welches  Litte- 
ratur Religionen  und  Schöpfungen  der  Kunst  in  den  rasche- 
sten Umlauf  setzte,  galt  ihnen  Geschmack  und  Rede  der  Grie- 
chen für  den  Mittelpunkt,  in  welchem  alle  gebildeten  ohne 
Rücksicht  auf  Nationalität  sich  einigten.  Indessen  hat  der 
Begriff  der  ellrjvi^ovveg  nur  abstrakten  Werth;  denn  in  der 
besonderen  Anwendung  trennen  sich  die  helienisirenden  V61- 
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fcer,  und  noeh  schrofler  war  der  Gegensatz  welcher  die  Schrift 
^on  der  taglichen  Sprache  schied.  Zunächst  durfte  man  eine 
dreifache  Differenz  der  Griechisch  redenden  Völker  erwarteni 
die  mit  den  Jahrhunderten,  zumal  nach  Christi  Geburt,  im* 
iner  schärfer  sich  ausprägt:  die  Differenz  der  Kleinasia- 
ten,  Syrer  und  Aegyptier,  die  nur  der  gemeinsame  Cha- 
rakter ihrer  Regierungen  einigermafsen  ausgleicht.  Frei^ 
und  beweglicher,  auch  durch  die  Nähe  von  unabhängigen,  am 
Küstensaum  und  im  Inneren  des  Landes  verstreuten  Griechin 
sehen  Städten  an  milde  Künste  gewöhnt,  waren  die  Asia- 
ten vom  Pontus  bis  zu  den  Grenzen  von  Cilicien;  doch  flb^fw 
wog  als  Grundzug,  durch  politischen  und  priesterlichen  Druck, 
durdi  Musik  und  Luxus  bestimmt,  wie  schon  iu  den  altea 
Zeiten  der  lonier  (§.  52,  3.),  ein  weiches  gebrochenes  We- 
sen mit  singendem  Vortrag.  Hierin  lag  ein  Keim  zur  Rheto- 
rik und  prunkenden  Deklamation,  welche  den  Ton  der  dorti- 
gen Rhetorschulen  und  der  daraus  erzeugten  Sophistik  (§.  79, 
4.  84«  fg.)  iarbt,  der  Hang  zu  prosaischem  Worttlufs  und  die 
Sdiwäche  der  Dichter,  namentlich  in  Bithynien,  Phrygiea, 
Lydien,  Karlen,  zuletzt  die  Zähigkeit  in  Superstitionen  und 
Qrakelglauben ,  die  dem  beginnenden  Christenthum  (Anm*zu 
§•  83,  3.)  entgegentritt.  Ebenso  charakterlos  und  gewandt 
war  das  Wesen  der  Syrer,  ein  fähiger  Stamm  mit  lebhaftem 
Geist  und  dem  Glanz  eines  üppigen  Gewerbefleifses.  Auf  ih- 
nen lastete  mit  verniclitendem  Einflufs  der  Druck  eines  wft- 
sten  Despotismus  und  ti*üben  Aberglaubens ;  man  erstaunt  dafa 
sie  so  herabgewürdigt  und  zur  Sinnlichkeit  verurtheilt  immer 
Leichtigkeit  und  praktischen  Sinn  für  geistigen  Stoff,  wenn 
auch  mit  Spitzfindigkeit  und  ohne  Tiefe  beweisen.  Durdi 
EmpOnglichkeit  und  Lerubegier  seiner  Bewojiner,  die  sich 
ia  alle  Formen  des  Glaubens  und  Studiums  schickten,  be- 
hauptet Antiochia  den  Rang  eines  Sammelplatzes  und  Stu- 
^«(ksitzes.  3.  Zäher  hielten  an  den  Besonderheiten  der 
Ctftientalischen  Denkart  dieAegyptier  fest.  Sie  blieben  dem 
Hellenischen  Geiste  fremd,  und  mit  gutem  Bedacht  hatte  die 
Verwaltung  der  Ptolemaeer  (§.  78,  3.)  in  alter  Weise  sie  von 
den  Abrigen  getrennt  Sieht  man  auf  ihren  harten  und  klein- 
liobeA  Simif  ibr  düsteres  Temperament  und  die  Hingebung 

27* 


4t0  Innere  Getchiehte  der  Griechischen  Lllteratnr. 

an  (Uc  formlose  Symbolik  der  allen  Gölterdienste,  die. sie 
neben  den  aufgedrungenen  KuUen  der  Griechen  und  Römer 
bewahrlcn,  auf  das  Feuer  einer  unplastiscben  Phantasie  und 
deii  Druck  der  ihnen  eigenen  asketischen  oder  mönchischen 
Stimmung,  so  leuchtet  ein  wie  sie  auch  in  der  Darstellung, 
namentlich  in  der  leidenschaftlich  betriebenen  Poesie,  schwer- 
lallig  und  zügellos,  zugleich  aber  abhängig  von  mechanischer 
Observanz  sein  konnten ,  während  ihre  Prosa  des  gewöhuli* 
eben  Bedarfs,  die  sie  aus  Macedonisclien  Ueberlieferungen 
lernten,  gegenüber  jener  Phantasterei  sich  zum  starren  Kanz- 
leistil mit  steifer  Formel  und  derber  Wortbildnerei  neben  er- 
inödendcr  Weitschweifigkeit  gestaltete.  4.  Vereinzelt  und 
auch  durch  Verfassung  von  den  Aegyptiern  geschieden  standen 
die  Alexandriner,  witzig  und  flattei*haft,  zur  geselligen 
Dichtung  geneigt  und  als  Grofsstädter  durdi  den  Zusammen- 
flufs  aller  Kultur  und  Nationalitat  geweckt.  Ausdauer  und 
gründlicher  Flcifs  hat  ihnen  gefehlt;  ihr  flüchtiger  Sinn  übte 
sich  an  einem  Gemisch  der  aus  dem  Verkehr  oder  der  Bil- 
dung gezogenen  Idiotismen  mit  der  Macedonischen  Sprach* 
form:  denn  der  Alexandrinische  Dialekt  war  wenig 
mehr  als  Abart  oder  örtlicher  Zweig  des  Macedonischeii.  Den 
Aegyptiern  standen  hier  die  Juden  am  nächsten.  Ihre  ge- 
schlossene Volksthumlichkeit  durch  welche  sie  vor  anderen  am 
orientalischen  Geiste  bebarrten,  hat  auf  diesem  Felde  sich  an 
der  Seltsamkeit  bewährt,  dafs  sie  zwar  das  dargebotene  Ge^ 
wand  Hellenischer  AYörter  und  Phrasen,  wiewohl  in  nüditernar 
Auswalil  und  Gebundenheit,  aufnahmen,  übrigens  aber  diese 
fremde  Form  mit  einem  ihi*em  Glauben  und  Denken  angemes- 
senen Gehalt  im  Wortgebrauch  und  in  Bedeutungen  ansiuUten« 
Der  Jüdische  Hellenismus  wie  besonders  Schriften  des  Neuen 
Testaments  ihn  darlegen ,  beruht  auf  einer  schroffen  Diffe- 
renz zwischen  dem  Griechischen  und  Hebraeischen  Sprachdu- 
rakler,  indem  er  seiner  Natur  nach  der  ungelöste  Widerspruch 
zwischen  dem  orientalischen  Gedanken,  dem  in  Umsetzung 
von  Begriffen  und  Strukturen  wirksamen  Geist,  und  dem  Hel- 
lenischen Ausdruck  war,  dessen  Wörter  als  blofs  absti'akte 
Zeichen  und  Hüllen  gelten.  Dieser  Mangel  an  Identität  zwi- 
s»cheh  dem  Denken  und  Reden,  der  mit  keinen  organisch  rer- 
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buiidcncn  Sprachelcmcnten  sich  vertrug,  hob  auch  den  Sinn 
für  die  Normen  der  Grammatik  auf;  er  vernichtete  den  Satz* 
bau,  die  Partikeln,  und  wird  noch  jetzt  bei  den  wiclHigsten 
Punkten  der  Erkläiiing  empfunden.  5.  Wie  die  Schattiruil- 
gen  der  vom  Hellenismus  berührten  Volker  im  Verkehr  um} 
Gespräch  mannichfaltig,  so  waren  die  Differenzen  in  der  Schrift 
gering.  Mit  einem  üblichen  aber  schwankenden  Ausdruck 
werden  die  Schriftsteller  seit  Alexander  xoivoi  benannt,  als 
Gewährsmänner  des  vulgaren  Tones  und  Glieder  einer  ge- 
roeinsamen Familie.  Mehr  oder  minder  waren  diese  durcli 
das  Mafs  landschaftlicher  oder  städtischer  Bildung  bedingt, 
aber  ihre  Rede  ruht  weniger  auf  dem  Grunde  des  besonderen 
Hellenistischen  Sprachschatzes  als  auf  den  Einwirkungen  ihrer 
Gesellschaft,  wie  beschränkt  sie  auch  sein  mochte,  des  Berufs 
und  Geschäftskreises,  zuletzt  der  Studien  und  Belescnheit.  Sie 
tbeilen  mit  einander  sehr  analoge  Farben  und  einen  engen  ' 
Kreis  von  Wörtern  und  Wendungen,  selbst  Fehler  in  Formen 
iind  Barbarismen  der  Struktur  sind  ein  Gemeingut.  Bei  son- 
stiger AehnHchkeit  gehen  sie  aber  in  der  Darstellung  aus  ein- 
ander, und  deuten  hiedurch  an  dafs  sie  durch  Umgang,  durch 
jugendliche  Studien  und  einen  Grad  von  Bildung  sich  über 
die  Zeitgenossen  erhoben  hatten  und  von  letzteren  oder  den 
kXlijplKovveg  zu  scheiden  sind.  Denn  da  die  gewöhnliche 
Rede  der  hellenisirenden  nicht  über  den  nöthigsten  Bestand 
und  den  provinzialen  Gesichtskreis  hinausging,  so  mufsten 
die  Schriftsteller  mit  reicheren  Vorräthen  ausgerüstet,  in  der 
Form  gebildet,  durch  Bücher  oder  Unterweisung  der  Schule 
sprachkundig  sein.  Diese  Prosaiker  nun  (denn  die  Dichter 
sind  von  den  xoivoi  zu  trennen)  kannten  den  grofsen  Haus- 
halt des  Griechischen  Idioms  nicht  aus  dem  Zusammenhang 

• 

mit  einem  kräftigen  Volksleben,  der  allein  sprachliches  Ge- 
fühl und  sicheren  Takt  für  individuellen  Stil  erzeugen  konn- 
te; sie  beschränkten  sich  daher,  jeder  nach  dem  Mafse  sei- 
ner Lesung  und  gelehrten  Kenntnifs,  auf  einen  Auszug, 
eine  kompendiare  Wahl  und  praktische  Summe,  soweit  der 
logische  Zweck  und  nicht  die  Schönheit  der  Rede  sie  forderte. 
Deshalb  ist  in  den  vier  ersten  Jahrhunderten  nach  Alexander 
das  Gepräge  der  prosaischen  Litteratur,  der  noch  die  spä- 
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teren  Zeiten  sich  anschliersen,  durchweg  trocken  und  gleich- 
farbig,  ihren  börgerlichen  Umgebungen  nicht  unähnlich  nnd 
auf  genügsamen  Bedarf  gerichtet;  niemand  hatte  hier  einen 
Mafsatab  der  Kunst,  der  stilistischen  Korrektheit  angelegt,  nie* 
mand  übte  das  Richteramt  aus ,  und  was  noch  mehr  bedeutet 
ein  urtheilsfahiges  Publikum,  das  die  Form  bewacht  hfitte, 
war  nicht  vorhanden.  Seit  Aristoteles  sind  die  Flexionen 
mangelhaft  und  vernachlärsigt,  durch  die  Mundfertigkeit  und 
alltäglichen  Gebrauch,  nicht  durch  Normen  der  Grammatiker 
bestimmt;  auch  die  Strukturen  von  der  früheren  Streu* 
ge  abgewichen,  eingeschrumpft,  verarmt  und  ungenau;  der 
Sprachschatz  bewegt  sich  in  den  engen  Schranken  der 
Logik,  und  das  hieraus  hervorgegangene  Lexikon,  das  ver- 
itandesmSfsig  die  gemeine  Wirklichkeit  abspiegelt  und  nicht 
durch  die  Einschlagfäden  der  Phantasie  sondern  durch  äufser- 
lich  eingewebte  Bilder  und  Figuren  sich  vergröfsert,  wächst 
ohne  Mafs  mittelst  der  Zusammensetzung,  .welche  den 
Platz  der  beweglichen  Attischen  Phraseologie  einnahm  und 
blofse  Formel  und  Terminologie  bietet  JBei  solchen 
Elementen  fiel  die  Satzbildung  leblos  und  eintönig  aus; 
den  Sätzen  fehlt  rhythmischer  Klang,  und  muskellos  zerflie- 
fsen  sie  in  zufallige  Gruppen,  die  bald  träge  dahin  schleichen 
bald  in  losen  eingeschachtelten  Satzgefügen  sich  drängen; 
auch  der  Gebrauch  von  Partikeln  wird  unwesentlich  und  be- 
schränkt. Polybius  ist  unser  ältester  und  vielleicht  auch 
der  reinste  Gewährsmann  der  Vulgarsprache ;  das  Bild  wel* 
ches  er  für  den  Stil  und  Sprachschatz  derselben  gewährt,  er- 
gänzen uns  nach  dem  Verlust  so  vieler  Historiker  und  Phi- 
losophen besonders  Diodor  und  Plutarch.  Wie  die  Zei- 
ten der  Kaiserlicrrschaft,  nach  einigen  Versuchen  die  Darstel- 
lung durch  Rhetorik  (§.  83,  2.  Anm.)  zu  steigern,  den  dürf- 
tigen Gehalt  dieser  Diktion  durch  Metaphern  und  Witz,  durch 
studirte  Phrasen  und  modischen  Wortpruuk  mit  einiger  Le- 
bendigkeit und  Anmuth  auszustatten  suchten,  das  zeigt  im 
weiteren  (§.  85.)  die  Geschichte  der  Sophistik. 

l,  Darch  den  Kriegszng  Alexanders  nnd  die  daraus  entsprun- 
genen Herrschaften  ergofs  sich  das  Hellenische  Idiom  von  Klein- 
asiea  bis  in  das  Innere  des  Perserreichs,  wo  bisher  wenige  Ko« 
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Joiiien  gestiftet  waren.  Das  ErgebniCs ,  wie  es  bei  Milltärokku- 
pationen  gewöhnlich  ist  (ein  Beleg  die  Römischen  in  Unterita- 
lien, die  modernen  in  Westindien),  liegt  in  dem  Idiotismus  yon 
popuii  bilmguesy  die  fnr  den  praktischen  Bedarf  ihren  angestamm- 
ten Sprachschatz  beibehalten,  für  die  Künste  der  Civilisation 
▼on  den  Eroberern  borgen ;  oder  mit  N  i  e  b  n  h  r  (KL  philol.  Sehr. 
n.ldS. ff.)  za  reden,  der  über  solche  Siirachbildnerei  mit  Ein- 
sicht urtheilt,  es  entsteht,  indem  ganze  Massen  die  Sprache 
der  Herrscher  annehmen,  ein  Jargon,  auf  die  nothdürftigste 
Zahl  Ton  Wörtern  und  auf  den  engsten  Umfang  grammatischer 
Formen  beschränkt,  aber  dem  Ideengang  und  Sprachgeiste  des 
einheimischen  Idioms  angepafst;  jeder  spricht  darin  und  ge- 
braucht ihn  zum  Verkehr,  allein  geschrieben  wird  er  nicht. 
Einzelheiten  lablonskiJe  ditttecto I^ycttonica,  Trai.  1724.  wieder- 
holt beim  Londoner  Thesaurus  SfephnnU  Wenn  dieser  unter  an- 
derem schliefst  dafs  Asiaten,  denen  man  so  viele  Fremdwörter  zu- 
schreibe, nicht  mäfsten  Griechisch  geredet  haben  (dies  sollte  dann 
noch  mehr  von  den  Aegyptiern  gelten,  deren  Glossen  weit  zahl- 
reicher sind),  so  folgt  gerade  das  Gegentheil :  man  hatte  kaum 
diese  wenigen  Einzelheiten  angemerkt,  wenn  Karier  und  Pam- 
phylier  nebst  ähnlichen  Völkerschaften  mit  dem  Hellenismus  und 
den  Hellenen,  denen  bekanntlich  alle  Linguistik  fremd  und  die 
keine  Sprachmeister  waren ,  sich  nicht  berührten.  Da(s  Jene 
▼ielmehr  sogut  sie  konnten  hellenisiren ,  das  erweisen  Belege 
wie  die  Macedonische  Aoristform  eXfcßa  u.  a«  bei  Kilikiern,  Eus  t. 
in  Od.$',  p.  1759.  oder  der  Mifsbrauoh  des  jui}  füx  ov^  soloeHsmus 
Alahandiacus,  S  t  e  p  h.  v.  !^il«/9av(f r^  Der  Hellenismus  drang  nun 
bis  in  den  äufsersten  bekannten  Osten,  wir  besitzen  aber  diese 
Kenntnifs  von  den  Völkern  Hochasiens  nur  durch  Münzen,  na- 
mentlich hiUngues,  aus  den  Baktrischen  und  Indogrieohischen 
Königreiclien ,  worin  viele  Griechische  Künstler  (KalUmachus 
bei  Tlgranes,  Plut«  Liicu//, 32«)  sich  ansiedelten:  Uebersicht  bei 
Grotefend  Die  Münzen  der  .  .  .  Könige  von  Baktrien,  Han- 
nov.  1835.  Merkwürdig  ist  der  tragische  Schauspieler  am  Par* 
thischen  Hofe,  welcher  Euripides  Bakchen  deklaiiürte ,  Plut. 
Crass.  33.  wo  noch  der  Armenische  König  ArtavHsdes  angemerkt 
ist,  6  d*  jiQiaovixa(5ri{  xal  TQaytpöiag  i/ioisi  xal  Xoyovg  eygaipe 
xal  laxoQCaq  ^  Zv  tviat  ^taatoCoyiat.  Theater  und  wandernde, 
Schauspieler  (Th.  II.  614.  ff.)  haben  hier  wesentlich  gewirkt.  Et- 
was der  Art  meint  wol  P  lu  t,  d«  Fori.  Alex,  p.  328.  D.  xal  lUqaiitf 
xaX  JSovataytjy  xal  ruSgtoa^toy  naiiSss  läg  EifQtn(öov  xal  JSotfO- 
xUovg  jQay(pd{as  yäoy.  Von  den  luden  s.  Schlufs  der  Anm.  zu 
f.  78,  3.  Die  Verbreitung  des  Griechischen  in  Karthago  läfst 
sich  theiU  durch  einzele  Staatsmänner  belegen  (darunter  Han 
nibal,  Hemst.tiiLttciafitD.  üforff.XlI,  2.),  theils  durch  die  ver- 
schieden gedeutete  Nachricht  des  lustin.XX,  5.(bei01.96, 1.) 
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fncto  SenntuKonsuUo  ^  ne  q»is  po§len  CnrthtyMmtU  mm$  UtfnU 
üraeds  auf  »ermoui  studerel,  ne  nut  loqui  cttm  ko$i§  «nI  «criftert 
ftne  interprele  posset.  Gegenüber  zeigt  die  RrzShlang  Diod.  XIY, 
77.  daHi  in  Karthago  yiele  angesehene  Griechen  mit  nationalem 
Knltas  wohnten.  Hiernach  lafst  sich  die  of%  anfgeworfene  Fra- 
ge, ob  Hannos  Periplus  ron  einem  Griechen  fibersetzt  wor- 
den, einfach  beantworten;  Heeren  sah  darin  die  Arbeit  eines 
reisenden  Griechen,  Tielleicht  eines  Kaufmanns,  aber  Ton  und 
andere  GrUnde  fuhren  auf  die  Meinung,  der  zuletzt  auch  Hug 
beitrat  (s,  Aualeeln  in  Geotjr,  Or,  min,  p.  19.),  dafs  jene  Meta- 
phrase das  Werk  eines  Eingebe rnen  war.  Alle  diese  Volker  um- 
fafst  der  Ausdruck  Mrivfii^ovitg  (wofTir  erste  Autorität  Thncyd, 
II,  68.),  ihr  Idiom  hiefs  im  doppelten  Sinne  iXlrjyiaizof ,  indem 
man  entweder  die  spraohrichtige  Rede  nach  der  strengen  kor- 
rekten Norm  oder  den  gemeinen,  mit  und  ohne  Grammatik  ent« 
wickelten  Sprachgebrauch  verstand,  S  e  x  t.  adv,  Math,  T,  176.  Den 
richtigen  Begriif  gab  zuerst  S  c  a  1  i  g  e  r  in  Euseh,  p.  134.  im  all- 
gemeinen an:  kklrivt^nv  est  Oraeca  lingua  uH^  —  Graeeienwts  et 
*EJiXriyiatal  ludaei,  qui  Oraece  Inntum  leyebanly  nun  eiiam  Hebraice^ 
«^  'E).h]viaial  ergo  in  Novo  Teulttmento  muUum  tlifferuni  an6  rdiy 
^EXli^yaty,  "l^XXrivfg  sunt  pnt/ani^  *rsXXfjyiartt\  ludaei  Graccis  Bi' 
IHis  in  Synagoyis  utenies.  Weniger  schwankend  and  bündiger 
lind  die  Auffassungen  yon  Salmasins,  z.B.  Fnnus  Linguae 
Uellenislicae  p.  19.  ^JEXXttyMutl  non  unius  generi»  vmiwnt :  sunt  qui 
religionem  Oraecorum  sectantur^  sunt  qui  sermoue  eorum  utuntur 
(für  jenes  ein  Beleg  Photius  Coih  28.);  dann  p.  167.  Fox  'EX^ 
X'^ytorrjg  cum  pro  sermonc  accipitur  generalis  est  de  omni  iXXijyf^ 
(oyriy  hoe  est  ^  Graeee  hquenle^  qui  modo  Oraecae  non  Mi  oHgi^' 
nis.  Vollständig  sein  kurz  yorher  erschienener  Commentarins  de 
Hellenisticn ,  LB.  1643«  worin  Salmasius  den  Einsichten  seiner 
Zeit  Yoran  eilte. 

Als  allgemeine  Grundlage  samtlicher  Hellenisten  gilt  derMa- 
oedonische  Dialekt:,  seine  namhaftesten  Wörter  hat  Stnrz 
aufgezählt  de  dintecto  Macedonica  et  Atoxnndrina,  L.  1808.  p.  34 
—50.  Er  äuibert  zugleich  eine  völlig  begrilHose  Vorstellung: 
dieser  Dialekt  sei  ein  doppelter  gewesen,  ein  landschaftlicher  und 
ein  weltherrschender;  als  ob  eine  Mundart,  die  weder  in  Wort- 
bildung Sprachschatz  und  Strukturfähigkeit  über  die  Schranken 
eines  platten  Vulgaridioms  aufttieg  noch  litterarisch  bearbeitet 
wurde,  durch  den  blossen  Militärstaat  einen  Aufschwung  genom- 
men habe.  W^enn  Athen  (was  Athen.  111.  p.  122.A.  Maxadoyi- 
Coyutg  old\<  noXXovg  iiay  l4T7tx(üy  Jid  iriy  iniui^(ay  ausspricht, 
Menander  in  vielen  Idiotismen  bestätigt)  Macedonisches  auf- 
nahm, so  traf  solches  am  meisten  die  Bezeichnungen  des  ge- 
werblichen Lebens  und  der  amtlichen  Verhältnisse.  Recht  tang- 
lioh   war  aber  ein  so  derbes  Werkzeug  zur  Heilenisirung  bär- 


Viert«  Periode.    Helle^isirende  Volker;^  Asien:  tti 

barisdieir  Nationen,  von  der  Pl'ntarch  enthusiastbch  redet  de 
Fort.  Älew.  p.  328.  C.  D. 

2.  Das  geistige  Leben  der  durch  schlimmes  weltliches  und 
Priester -Regiment  immer  mehr  entnervten  Völker,  welche  den 
Kustensanm  Asiens  bis  zu  den  Engpassen  Ciliciens  beriihrten 
und  das  weite  Ländergebiet  Kappadociens  ausfällten,  hat  seinen 
bleibenden  Ausdruck  in  einer  weichen  singenden  Manier  gefan- 
den, die  zuerst  in  der  Musik  der  Phryger  oder  Lyder  und  im 
Flotenspiel  der  Karer  erscheint,  dann  an  der  eigenthumlich  ge- 
färbten Asiatischen  Rhetorik  (§.79,  4.)  ein  litterarisches 
Organ  besafs.  Dort  war  die  Wiege  des  phantastischen  Mfir- 
chens,  das  in  erotische  Schriftstellerei  sich  verzweigt. 
C  i  c.  QrnU  8,  itaque  Carla  et  Phrygia  et  Mysia ,  quod  mMm§  po- 
litae  minimeque  elegantes  stmf,  aedvere  aptum  suis  aurihus  apimum 
quoddam  et  tanquam  adipaiae  dictionis  genus^  quod  eorum  vkini 
non  Ua  lato  interiecti  uMriBhodü  nunquam  probaveruut.  Von  den 
Karischen  Rednern  (KaQixri  fiovaa  Plat.  hegg.  VIT.  p.  800.  £.) 
ib.  18.  Est  autem  in  dicendo  etiam  quidam  cawtus  oheeurior^  non 
kie  e  Phrygia  et  Caria  rhetorum  epilogus^  paene  canticum.  Noch 
bekannter  sind  uns  die  Syrer,  welche  durch  Despotismus,  knech- 
tischen Sinn,  Aberglauben  und  Künste  des  ausgesuchten  Luxus 
zur  äufsersten  Indifferenz  herabgedriiokt  wurden  und  nur  eine 
charakterlose  Leichtigkeit  der  Formen  behielten:  .cf.  Savaro  tu 
Sidon.ApoUin,y,Q2,  Sie  blieben  vor  anderen  hiUngues  (Anm.  zu 
§.82,  1.)  und  ihre  Autoren  rühmte  man  als  glatt  und  gewandt, 
Theo d.  Metochita  Misceth  p.  128.  Spiele  des  Theaters  und 
Circns  (ausführlich  Miiller  Antiq,  Antioch.)  sind  wesentlich  der 
Faden,  an  dem  die  Geschichte  vonAntiochia  bis  zur  Einnah- 
me der  Araber  spann;  auch  lieferten  die  benachbarten  Städte 
dafür  ihren  Beitrag.  Expositio  totiusmnndi  19,  (ed.  Gron. 
p.258.)  Habes  ergo  Antiockiam  in  ludis  circensibus  eminentem;  st- 
miHter  et  Laodiceam  et  Tyrum  et  Beryium  et  Caesaream,  et  Lao^ 
dicea  mittit  aliis  civitatibus  agilatorea  optimos^  Tyrue  et  Berytus 
mimarios^  Caesarea  pantomimos,  HeliopoUs  choraulas  etc.  Daher 
femer  die  oft  hart  geb&fste  Neigung  zum  Witz  und  zur  Spöt- 
terei (Herodian.  II,  10.  Suid.  y.  ^loßiavog,  cf.  Casaub.  in 
Spart.  Hadr,  14.) ;  gründlicher  war  der  Ruhm  den  die  Stadt  als 
blühender  Sitz  für  Rhetorik  besafs,  denn  sie  wetteiferte  mit 
Athen  und  galt  als  Vorschule  filr  den  ganzen  Orient.  Die 
treffliche  Schilderung  von  Llbanius  T.L  p.  333— 36.  schliefst 
mit  den  Worten:  (Hgr  rj^ti  Jd^«  yft^Urixey,  tos  ogrig  ay  int* 
ßij  T^ff  yrjg^  yfysvrai  t?^  J^z^ns  xaX  QHTOQiCas  xsxoiyoiytixiy  ^  wf- 
TitQ  irjg  yrjg  nysvfitt  dyuCofig  nouaixov^  Und  II.  p.  888.  yvy  dk 
tovt^  ay  ivQOi  rig^  ot(^  fidhaia  jj  nohg  rjfitjy  ^ilafiipB  ^  rj 
neqX  t6  liynp  f ^c  ßovXijs  imarrtfir^ :  auch  sonst  hat  er  die  Be- 
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redsamkeit  der  Senatoren  !•  p.  817.  glinxend  geprieeen«    Vgl. 
Anm.  za  §.  78,  2. 

8.  Das  Natarel  der  Aegyptier  beinli  eine  folche  Scharfe  der 
Formen,  eine  so  granitne,  fast  für  die  Ewigaeit  bestimmte  Fe- 
stigkeit, dais  es  gegenüber  den  herrschenden  Griechen,  selbst 
in  Zeiten  wo  die  Griechischen  Elemente  sich  ihnen  aberall  nä* 
horten,  stets  die  gleiche  Symmetrie  bewahrt.  Der  Gmndton  ih- 
res Wesens  ist  die  Dauerhaftigkeit,  welche  gegen  die  Schönheit 
fiberwiegt.  Ihre  gleichförmige,  Ton  den  Physiognomikem  leicht 
fixirte  KÖrperbildang  (Adamantii  Myt.  p.  318.  daher  auch  aof 
ürknnden  ein  Signalement  nach  Art  unserer  Passe,  Bockh 
ErkLe.  AegypCUrk.  p.  31.),  die  harten  gedruckten  Formen  des 
Gesichts,  die  Melancholie  nnd  grämliche  Stimmung  (daher  Nei- 
gung za  Prozessen,  durch  die  Papyre  hinlänglich  bezeugt,  ^e- 
«»#  Aomlniim  coHfroecrsiiiR  #le.  Ammian.  MarcXXU,  6.),  die 
geringe  Sehen  Yor  Unsittlichkeit  (aor/i/juor/it,  Ennap.  V.Atdu.^, 
24.),  die  rohe  Gemuthlosigkeit  (Polyb.XV,  33,  10.),  and  was 
mit  dem  Chikaniren  trefflich  sich  paart  Unbehiilflichkeit  der 
Rede  und  schwere  Zunge  (Oribasius  Jlfiitt  p.  47.  fioQtvQH  dk 
jf)  loytii  TfpJe  xal  oXa  iOyti  tpslX^oyTa  i$  ii^ovg^  Seneg  ri  te 
itjr  2vQtoy  xal  jiay  AlyvntCtiiy)^  die  noch  bis  in  die  Schwerfäl- 
ligkeit und  Harte  der  in  Aegypten  gebildeten  Antoren  (wovon 
Theodorus  Metoch.ilfi«c.p.  124.  sqq.)  sich  erstreckt  und  den 
Mangel  an  Formgewandheit  selbst  im  Wortschwall  nnd  phantasti- 
schen Bau  eines  mönchischen  Epos  (Tb. II.  242. ff.)  offenbart :  diese 
und  andere  Zuge  eines  nngebändigten  statarischen  Volksgeistes, 
gegen  den  eine  nur  geringe  Militärmacht  aber  zahlreiche  Schwär- 
me von  Beamten  fiir  ein  organisirtes  Raub-  und  Centralsystem 
unter  Ptolemaeern  und  Römern  hinreichten ,  bilden  einen  der- 
ben Kern,  welchen  zunächst  der  Hellenismus  zu  färben  versuchte. 
Nun  ist  gerade  die' Charakteristik  des  Aegyptischen  Dia- 
lekts bisher  völlig  im  Rückstände  geblieben:  Sturz  de  dial. 
Maced,  p.  86.  sqq.  hat  sich  mit  einer  Sammlung  von  Proben  be* 
gnugt,  dann  aber  begritflos  p.  117.  sqq.  eine  Fülle  von  Einzel- 
heiten über  Orthographie  nnd  Lautlehre  gehäuft,  welche  nur 
als  Eigenthum  der  Bibelübersetzer  oder  Alexandriner  sich  nach- 
weisen lassen.  Doch  genügen  schon  jene  Proben,  verbindet  man 
sie  mit  den  bekannt  gemachten  Papyren  und  Inschriften,  um 
die  Natur  und  Bestimmung  des  Aegyptischen  Idioms  einzusehen. 
Ks  war  keine  Sprache  des  Volks  und  Lebens,  sondern  ein  tech- 
nischer angelernter  Ofiizial-  und  Kanzleistil,  welcher  den  Be- 
amten mit  den  Unterthanen,  die  Kreise  der  Regierung  mit  dem 
Geschäftsleben  nothdürftig  verknüpfte  (wir  würden  ihn  mit  dem 
diplomatischen  Latein  des  Mittelalters  vergleichen) ;  sein  Sprach- 
schatz hält  sich  völlig  in  den  Schranken  einer  allmälich  einge- 
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bürgerten  Tenninologie ,  und  aoi  Mangel  an  Straktarfalüglieit 
xerfüefst  er  breit  und  farblos  im  Schwall  der  orientalischen  Red- 
seligkeit« Die  wichtigsten  Denkmäler  dieser  amtlichen  Sprache 
sind  die  Inschrift  Ton  Rosette ,  die  ßdikte  des  Capito  nnd  Tib. 
InL  Alexander  {Spanffenb,  Awtiq.  Rom,  monum.  legal,  p.  199.  sqq.), 
die  präzisere  Inschrift  von  Adale,  König  Eaergetes  I.  betreffend, 
dann  gröfsere  nnd  kleinere  Papyre  (Scholl  II.  311.  ff.),  zam 
geringeren  Theil  ans  den  Sammlungen  im  Britischen  Museum, 
in  Paris,  Turin,  Rom,  Leyden,  Berlin,  Wien  herausgegeben: 
einige  zusammengedruckt  bei  Kosegarten  de  pHsca  Aegyplio^ 
tum  Utteratara^  rimffr.  1828.  p.  61  »70.  Ein  yollständiges  Cor^ 
fw«  derselben  mit  Lexikon  und  Grammatik  ist  jetzt  offenbares 
Be.durfnifs,  wofür  Philologen  und  Theologen  sich  vereinigen 
müssen;  denn  daran  hangt  ein  gründlicher  Fortschritt  auf  die- 
sem Gebiete  der  Dialektologie.  Statt  aller  dient  als  Beleg  und 
Quelle  für  ein  anschauliches  Verständnifs  das  älteste  Denkmal, 
die  Inschrift  yon  Rosette,  das  Aggregat  eines  ununterbro- 
chenen Satzes,  rielleicht  des  längsten  in  Griechischer  Rede, 
nemlich  in  54  ungewöhnlich  langen  Zeilen.  Was  Letronne 
daran  rühmt  (Recueil  I.  243.  le  iexl  grec  ecrit  avec  une  aisnhce, 
une  nettetd  et  une  propriete  ^expression ,  qu*on  tCavait  pas  assez 
remarques) ^  ist  nicht  zu  erweisen,  wohl  aber  tritt  ein  gebilde- 
ter Wortfluls  hervor,  der  ebenso  wenig  auf  Eleganz  Anspruch 
macht  als  er  die  Spur  einer  gemeinen  Aegyptischen  Hand  ver- 
räth ;  denn  eine  figürliche  Farbengebung  in  der  Landesart  wird 
dort  nicht  bemerkt.  Proben  der  Aegyptischen  Wortbildung  seien : 
aus  der  Rosette  -  Inschrift  alcjyoßtos^  (fikavdQianity  (Polyb.),  i6 
tcXcauxor  und  rtltaxSfieya ,  aus  den  Edikten  fjLta&iaaug  ovata- 
««?»  nQüiJonQaSftt,  xovifonJisiüiyy  Xoyivtty,  aus  Papyren  ^ndytty-^ 
xoy^  CfifiiOTrQttxji^aeiyf  ano^uaiaXfiiyfay  ^  7ittQaavyyQa(p€iy^  «t*- 
toxQttOttj^,  xaiavtoii^ofiivog  la  inirifja^  liQiaadiy  (Pnp.  Taur,  II. 
pp. 25. 35. 45^47. 61.),  adCxioy  und  schlimmeres;  manches  kehrt 
in  der  xoiMxi  bei  Polybius  u.  a.  wieder ,  wie  ol  nagd  rtyog  oder 
nuQiTitJrjfjifTy,  Syntaktisches  ist  ohne  Bedeutung,  oft  ungeschickt 
nnd  durch  Verkürzung  dunkel ;  häufig  ist  die  Formel  für  örtli- 
che Begrenzung  yotov^  ßo^dli^  Xißog,  anfiktviiov,  kaum  nennens- 
wertli  Tvyxdyti  Jt&tXai^ai  oder  Schreibfehler  wie  lor^  niyitXol- 
Xvmig  xaTOixovyiüty  P,  Taur,  II.  25.  Weit  mehr  ergeben  für  Syn- 
tax die  Aegyptischen  Inschriften.  Ein  vergröberter  Zweig  des 
Aegyptischen  war  das  nach  Abyssinien  und  Nubien  ver- 
pflanzte Griechisch ,  Lefronne  Materimtx  pour  Vhisfolre  du  ckri" 
stianisme  en  Etjijple  —  p.  43.  ff.  (im  Auszuge  bei  Welcker  Rhein. 
Mos.  111.336.),  wo  der  höchste  Grad  der  l^ntartung  an  der  In- 
schrift des  Nubischen  Königs  Silko  (Corp,  Inscr.lU.  p.  486.)  aus 
christlicher  Zeit  dargethan  wird.  Die  Grammatik  dieses  Nubi- 
schen Jargons  zeicliaet  Niebuhr  KLphiioLSchr.il. 203. ff.    Dafs 


4B8  iBBere  Geiehiolite  der  Grieoklielieii  Lilteratur, 

Aegypter  die  nicht  zur  Verwaltang  gehdrten  Tom  Griechischen 
hlofii  supplementarischen  Grebrauch  für  den  juridischen  Zweck 
und  die  Finanz-Kontrole  machten,  also  neben  den  gesetzlichen 
Aegyptischen  Urkunden  auch  Uebersetzungen  (ayfiyQa<f>a  üvy- 
ygatfäy  AiyvniCtav  ^  dtJi^fiiiv^v^ivtov  d*  ^ElhivtarC)  beibrachten, 
sagt  ausdrucklich  der  Papyrus  bei  Peyron  Untersuch,  über  Pa- 
pyr.  Bonn.  1824.  p.  8.  fg.  vgl.  Droysen  in  Niebuhrs  Rhein.  Mus.  Ilf. 
495.  fg.  Das  Griechisch  das  hier  die  beglaubigten  Uebersetzer 
hören  liefsen,  mochte  sich  wol  dem  des  Beamtenstandes  an- 
'tchUelsen,  steht  aber  tiefer  und  schwimmt  zwischen  unyermit- 
telten  Idiomen.  Doch  hat  durch  lange  Gewöhnung  mittelst  Kon- 
tamination sich  endlich  ein  dknrACfer  Oraeeo-AegypfhienMy  das 
Koptische  Alphabet  gestaltet:  SchowdUirfa  fi<i|ij^r.p.  118. 

4.  Der  Alexandrinische  Dialekt  wird  als  ein  Gemisch 
Ton  Idiotismen  betrachtet ,  welche  zum  geringsten  Theile  stad- 
tischer Art  waren;  bereits  Irenaeus  (welcher  nächst  Demo- 
tri  US  Ixion  thqI  tfjs  Idke^ayjQ^tütf  dtalixxov  schrieb,  Snidas 
y.EiQtiyaTos  und  Ath,IX.  p.3B3.B.)  ging  auf  Irrwegen,  indem 
er  den  Dialekt  aus  der  Atthis  herleitete.  Ohne  hieran  zu  rüt- 
teln hat  S  t  u  r  z  de  dinh  Maced,  ef  AXew.  pp.  57 — 84. 141.  sqq.  Ein- 
zelheiten gesammelt ,  deren  geringster  Theil  als  Alexandrinisch 
bezeugt  ist;  die  Mehrzahl  stammt  aus  den  Büchern  der  LXX. 
die  man  für  Alexandriner  nimmt.  Ob  nun  ein  erhebliches  Werk 
in  dieser  Mundart  existirte  wissen  wir  nicht:  wir  wissen  blofs 
dafs  kein  Denkmal  des  Alexandrinischen  Dialekts 
auf  uns  herabgekommen  ist,  worüber  man  sich  nicht 
Terwundern  darf.  Alexandria  hatte  weder  politisch  noch  sprach- 
lich es  zu  einer  so  konkreten  Einheit  gebracht,  als  man  sich 
vorzustellen  pflegt,  sondern  es  zerfiel  in  mehrere  Quartiere  (av 
atlifAata),  deren  Nationalität  und  Sprachform  ebenso  verschieden 
waren  als  ihr  moralischer  Werth:  in  das  der  Macedonier  oder 
des  stehenden  Heeres  (Polyb.  XV,  29.),  der  Aegyptier,  der  lu- 
den (Philo  p.  525.  in  Anm,  zu  §.  78,  3.),  der  aus  dem  Zusammen- 
iiufs  von  Hellenen  und  anderen  Volksmassen  sich  erneuenden 
Alexandriner;  spät  erst  gewährten  die  Römer  einen  Senat  und 
die  Formen  einer  Munizipal  Verfassung  nach  Art  einer  Reichs- 
stadt. Im  allgemeinen  Polyb, XXXIV,  14.  Antiquarisches  bei 
DrumSLiin  de  rebus  Ptolemaeorum,  Regiom.  1821.8.  und  in  neue- 
ren Monographien,  In  diesem  Cento  einer  ohne  Civität  aber 
durch  eine  lange  Kette  der  Büreaukratie  geziigelten  Hauptstadt 
gaben  den  Ton  die  eigentlichen  Alexandriner  an,  ein  regsames 
und  charakterloses  VÖikohen,  dem  Neuen  und  Pikanten  mit  un- 
erschöpflicher Spottlust  zugewandt  (H  e  r  o  d  i  a  n.  IV,  9.  unter  an- 
derem erinnern  daran  die  witzelnden  Stich nainen  auf  Ä7) ,  in 
Spiel  und  theatralischen  Künsten,  in  tändelnder  Musik   und 
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Poesie  unersättlich  QlaQoi  n  yag  dal  xal  (ftXoy^Xtarss  xal  ipi- 
loQXriaiaC  D  i  o  C  h  r  y  s.  p.  682.  ia  der  reichen  Or.  XXXII.  schmu- 
tzige Gesänge,  Said.  y^Avytafict  mit  Strabo  XYIL  p.  801.), 
an  Sprochwörtern  reich  (nach  Suidas  von  Seleukus  bearbeitet, 
aber  die  Sammlung   unter  dem  Namen  von  Platarch  in  Patoe' 
mtoyr.  eJ.  Guffm^.  I.p.  321— 342.  ist  diesem  ebenso  fremd  als  den 
Alexandrinern),  für  jede  Religion  sowie  für  Soperstitionen  (na- 
mentlich Traumkunst,  Damascius  np. PAof.  J9i6/. p. 335^,  27. coli. 
Phil.  Je  Somiu  p.  598.  Frcf.)  bereit  und  indifferent:   kurz  eine 
zwischen  dem  rationellen  Europa  und  dem  phantastischen  Orient 
schwebende  Körperschaft.    Ihr  letztes  und*am  meisten  bezeich- 
nendes Produkt  ist  der  nach  Chr.  Greb.  ausgebildete  Roman  von 
Alexander.    Welche  Stellung  die  gebomen  Alexandriner  zur  Lit- 
teratnr  einnahmen,  läfst  sich  weniger  nach  den  Thatsachen  be- 
antworten als  aus  der  Bemerkung  Strabos  XIY.  p.  673.  (Anm.  zu 
$.  78 ,  3.)  ermessen :   sie  durchzogen  die  Welt  um  der  Bildung 
willen  sowie  sie  von  Fremden  besucht  wurden,  und  besafsen  die 
mannichfaltigsten  Schulen,   xtU  itai  a/oXal  tikq   avtoTg  narwo^ 
tfanal  ttay  akltav  tkqI  loyovg  K/vtay.     Cf.  Expos,  fof.  mundi  20. 
Am  mi.  Mar  cell.  XXII,  16.      Hier    gelangte   die  Sprachform 
zu   keiner  individuellen  Festigkeit;    die  Alexandrinischen  Fle- 
xionen standen  auf  Macedonischem  Grunde  (woher  llr^lvOap  und 
iliyoattv ,  S  e  X  t.  ndv,  Math,  1 ,  213.  A  n  t  i  a  1 1.  p.  91.  dyiiyxaxa  ly 
ftorrf  tJ  TÄr  ItiXf^ay^Q^üjy  ffrj}i(ö^€t  avpri!^((if  E  tym.  M.  p.  106. 
T€!>iXTixa  l4X6^(tr^QS(orix6y  Phrynich.  p.  332,),  dem  WÖrtervor- 
rath  fehlte  die  grammatische  Genauigkeit  (dyff^oavQig,   n^ce^c/', 
fg^ixTrjg),  er  sollte  nur  dem  augenblicklichen  Verkehr  genügen; 
von  Strukturen   wird   uns   gar  nichts  berichtet.     Wenn  daher 
manches  der  Art  auch  bei  den  Bibeliibersetzem  vorkommt,  so 
gehört  doch  der  Sprachschatz  derselben  und  der  Ton  ihrer  Dar- 
stellung keineswegs  jenem  Dialekt;    überhaupt  scheint  es  rath- 
sam  nur  von  Alexandrinischen  Schriftstellern  zu  reden.    Denn 
etwas  von  Alexandrinischer  Farbe  kam  in  die  Sprachbildung  und 
Litteratnr  erst  durch  lüdische ,  dann  durch  christliche  Autoren. 
Dafs  selbst  die  Ptolemaeer  den  städtischen  largon  vermieden 
lehrt  Plut.iltifofi.27.  auf  Anlafs  der  Sprachfertigkeit  von  Kleo- 
patra:  noXXtoy  ^k  X^yerai  xal  äXXwy  ixfidi>ity  yXmragj  tcSy  ttqo 
avtrjs  ßaaiXitoy  ov^k  rijy  Aiyvnrlay  ayna^rofdiytay  nfQiXaßeiy  dtd^ 
XiXTOy^  iyiüjy  d^  xa)  rd  ftaxtdoy^C^iy  ixXinoyrtoy. 

5.  Wenn  diese  Darstellung  um  vieles  ausführlicher  ist  als  im 
Plane  eines  litterarhistorischen  Umrisses  liegt,  so  wäre  sie  doch 
vielleicht  nicht  umständlich  genug,  um  vollständig  den  Irrthü- 
mern  und  Mifsverständnissen  über  die  xotyol  zu  begegnen,  wel- 
che sich  an  unverstandene  Formeln  heftend  vererbt  und  die 
Standpunkte  der  wichtigsten  Detnkmäler  verschoben  haben,  weil 
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man  4labei  Yom  inneren  ZoMmnenhange  der  damaligem  BUdong 
gänzlich  ahsah.     Bnttmann  dachte  die  «01^9  alt  entarteten 
AtticismoB,  und  stellte  sie  den  Attikem  gegenüber,  wenngleich 
die  yenneinte  xotyq  dtaltxtos  immer  der  Hauptsache  nach  die 
Attische  geblieben  sei;   die  Grammatiker  hätten  den  Ansdmck 
häufig  ohne  wahren  historischen  Sinn  gebraucht    Ein  Nachhall 
dieser  Ansicht  klingt  bei  Kühner  wieder:  "JEUtiific  oder  »oirol 
seien  die  nicht -Attischen  Profanen,  ^Mklfiytatal  die  Kirchenvä- 
ter und  möglicher  Weise  noch  die  Byzantiner.    Hier  werden  zwei 
▼erschiedenartige  Begrifife  vermischt,   die  vom  Alterthum  aner- 
kannte MQtyii  ödes  der  sogenannte  fünfte  Dialekt  (Quin til«^ XI, 
2,  iM).  fafii^fat  Chraeci  srnnonis  differentms),  der  Hellenismus  den 
alle  Nationen  theilten ,  nachdem  er  die  engen  Grenzen  der  alt- 
griechischen Landschaft  überschritten,  und  die  zu  Byzanz  erkün- 
stelte Terminologie  bei  Moeris  und  Thomas,  in. der  ^Airnnag 
vom  feinen  Gebranch  der  Normalbucher ,  ^EXlriyixüig   oder  jro/- 
raig  von  Eigenheiten  des  minder  exemplarischen,  doch  nicht  im- 
mer verwerflichen  Ausdrucks  gilt.    Mit  dieser  wunderlichen  Ab- 
straktion gesteht  schon  Pierson  Afoer.p.  389.  sich  nicht  abfin- 
den zu  können:  „ niif/it  certe  inter  has  voces  reperituTj  quae  nom 
«pttd  scriptores  liTTixatTttxovg  occtirrnf.**    Seine  Beschreibung  der 
jrofyj)  stellt  aber  die  Sache  völlig  auf  den  Kopf  praef.  p.  28.  Dm- 
leeii  Graecae  lange  plurinuis  hahuere  voces  xoiyäg^  omnibus  com- 
muue»^  pttucas^  st  nd  harum  xotviov  multitudinem  comparee^  sUn 
sinyuli»  tautum  proprias^  vel  forma  vel  Mtynificaitone  a   coMmaet 
asii  recedeutesm     Per  rovs  xoiyovs  itaque  inielligo^  qiU  Aitknrum 
elegauiiarum  miuue  eludiosi  vocabuHs  formisque  vocabulorum  c«Mn<- 
muniler  reeeptis  communi  eigmficalione  utebanlurJ'*'    Er  begriff  also 
nicht  dals  was  uns  als  gemeinsame  Graecität  erscheint,  eben  den 
Attikern  angehört   und    nur  im  Atticismns  liegt;   dafs  dagegen 
der  vulgare  Sprachschatz  der  engste  von  allen  war  und  wie  der 
Jargon  der  hellenisirenden  Provinzialen  mit  einem  kleinen  Ideen- 
kreise haushälterisch  umging.     Man   muis  hier  sich  vergegen- 
wärtigen ,  was  oben  in  Anm.  1.  erinnert  worden  und  jeder  noch 
jetzt  an  den  vier  Evangelien  verstehen  lernt ,  dals  der  Jargon 
des  Lebens  nicht  geschrieben  und  litterarisch  gebraucht  wurde; 
daÜB  aber  damals  um  eine  Schriftsprache  zu  bilden  'alle  Yoraas- 
setzungen  fehlten,  ein  geistiger  Mittelpunkt  und  eine  maisge- 
bende Gesellschaft,   eine  Tradition  von  Stilarten,   zuletzt  ein 
Studium  von  klassischen  Werken  um  der  Form  und  des  guten 
Ausdrucks  willen.    Zwischen  beiden  Gegensätzen  lag  aber  doch 
ein  sprachliches  Element  in  der  Mitte,  die  Darstellung  der  ge- 
bildeten oder  höheren  Klassen  seit  Alexander  und  seinen  Ge- 
nossen.    Wenn  sie  gleich  von  dem  Macedonischen  Dialekt  aas- 
gingen, so  lasen  sie  doch  genug  Bucher  und  strebten  in  der 
Schrift  über  den  alltäglichen  Brauch  hinaus,  noch  mehr  die 
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MiRher  der  Schnlö;  beide  Theile  beduiften  ein^r  S(»rache  für 
das  Geschäftsleben  und  gegenüber  filr  die  wissenschaftliche  Mit- 
tbeilung.  Also  nach  keiner  Ton  beiden  Seiten  begrenzt  zogen 
sie  aas  Bachern  und  dem  gemeinen  Leben  soviel  ihnen  belieb- 
te; sie  schrieben  nach  dem  Gefühl  und  nicht  nach  einer  nor- 
malen Grammatik,  aber  alle  trafen  in  einem  Kern  der  nothwen- 
digsten  Wendungen  und  Begriffe  zusammen.  Zur  Phraseologie 
gebricht  es  ihnen  an  produktivem  Trieb,  an  Phantasie  und  ge- 
aellschaftlichem  Witz;  sie  helfen  sich  mit  trockner  Zusammen- 
setzung und  logischer  Begriffmäfsigkeit  (nach  Art  des  atofiattt- 
notitv  kraftigen):  das  Lexikon  vereinigt  Männer  wie  Polybius, 
Diodor,  Plutarch,  um  von  kleinen  Mittelgliedern  zu  schweigen, 
in  den  Hauptpunkten.  An  die  Stelle  der  Phraseologie  ist  die 
Manier  getreten,  gleichsam  durch  Abbreviatur  des  Gedankens 
(coa^faftfiftfto,  c£.  Lob.  in  Phryn,  pp.  199.  sqq.  304. 603.)  lange  e^n^ 
fo$itn  und  decompotifa  zu  formen:  es  charakterisirt  die  Zeiten 
sprachlicher  Auflösung ,  dafs  das  Gefühl  für  die  kemhafte  Be- 
deutung der  simpUcitt ,  für  schlichte  Formel  und  sinnliche  Wen- 
dungen verloren  geht.  Nur  in  dieser  trocknen  Zusammenset- 
zung besafsen  die  Autoren  nach  Alexander  einen  Grad  der  Er- 
findung und  etwas  Ton  individueller  Färbung ;  die  Lexikologie 
beginnt  seitdem  eine  neue  Bahn  (nemlich  für  uns  seit  dem  Jtfo- 
iMKfitfiifiim  Adttlifanum  und  Polybius,  nicht  wie  man  wähnte 
»it  Aristoteles  und  Theophrast) ,  das  Lexikon  ist  hiedurch  au- 
fserordentlich  geschwollen  und  um  Tausende  von  Wörtern  ver- 
mehrt worden,  dieser  Zuwachs  aber  ohne  inneren  Werth.  Das 
Extrem  einer  so  prosaischen  Wortfabrik  liegt  in  Orphischen 
Hymnen  oder  im  Lykophron  gleich  sehr  zu  Tage,  wo  die 
matte ,  nach  der  Elle  messende  Wortbildnerei  bis  zu  völliger 
Leerheit  verdampft.  Man  braucht  nur  die  zahlreichen  Verbal- 
formen  mit  ttqos  (ttgog  —  diaiCSrifii  —  ugnqatita  —  t^tfiti  — 
t$tkfidC<o  —  STiaiTfa  —  eni&tüifjat  —  i7ti(f9i>yw  —  xareQifntg  — 
TtwtQotyw)  oder  Knäuel  zu  beachten  wie  Jtt^aviatttfittt  JifffHMrov^ 
/imr,  fyxttjtttitQaTToi  f^fTiiTQinw,  iniSiaaxoTttÜ  und  ähnliches  das 
bis  auf  Eunapins  fortwährend  wächst  (ein  grofser  Theil  dieser 
Gruppen  fehlt  den  heutigen  Wörterbüchern) :  so  versteht  man 
die  Erschlaffung  des  Denkens,  das  Ringen  nach  energischer  Di- 
ktion und  den  Mangel  an  Formgefühl.  MittelmäCsig  ist  daher 
der  Sprachschatz  der  Autoren  bis  zur  Byzantinischen  Zeit,  nur 
von  den  reicheren  Geistern  etwas  subjektiv  variirt,  und  durch 
dieJM  Gemeinschaft  werden  seine  Mitglieder  zu  wahren  »otyol 
gestempelt;  bisweilen  färbt  ihn  noch  eine  Zugabe  von  Provin- 
zialismen und  örtlichen  Einzelheiten,  von  allerhand  /vcfaioio^'/a 
(Salmas.j£irc77M.p.97.sqq.)i  die  mehr  oder  minder  ein  glos- 
sematisches  Fach  abgeben.  Schriftsteller  welche  diese  zwi- 
•chto  dem  gebildeten  Publikum  und  der  plebejischen  AUtagtwelt 
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schwankende  Doppelieitigkeit- recht  ntftallend  nn  der  8tim  tra- 
gen ,  sind  nns  gegenwärtig  die  Verfasse»  der  Griechischen 
Bibel.  Wenn  wir  einst  einen  Tollstfindigen.  Veberblick  dieses 
Sprachsystems,  besonders  aber  Forschungen  ftbec  die  Ferm  der 
Apokryphen  erlangen,  so  werden  aach  die  Differeuen  der  lan- 
gen Stufenleiter,  die  jetzt  nur  dem  Gefühl  sich  dnnk^  nnidrSn- 
gen ,  von  den  Urhebern  des  Hiob ,  der  Ptoverkim ,  der  Jfiecii(« 
If .  III.  bis  zn  den  Idiotismen  von  Maccah.  I.  und  allen£üls  zn  de« 
Cilicismen  des  Paulus  herab,  in  ein  richtiges  Licht  treten, 
und  nicht  wie  bisher  unter  dem  abstrakten  oder  Yielmehr  er- 
schlichenen Begriff  der  Alexandrinisclien  Rede  sich  verstecken 
mibsen.  Durchweg  erkennt  man  hier  ein  ganz  anderes  Sprach- 
gebiet als  bei  den  xoiyo^:  es  befremdet  weniger  durch  seine 
Wörter  und  Formen  als  durch  innere  geistige  Verschiedenheit, 
in  Phrasen,  bildlichem  Ton,  orientalischer  Färbung  und  in  dem 
Mangel  eines  verknüpften  Satzbaus.  In  letzterer  Hinsicht  ver- 
dient der  Prolog  des  in  Alexandria  übersetzten  Sirach  beachtet 
zu  werden.  Von  den  hellenisirenden  luden  s.  Schluis  der  Anm. 
zu  §.  78,  3. 

Mit  einer  solchen  Troe^nheit  hängt  die  Armuth  der  Syn- 
tax zusammen;  sie  beschränkt  sich  auf  den  kleinen  Vorrath 
der  nÖthigsten  Struktur  und  hält  in  begriffinälsiger  Strenge  stets 
am  farblosen  Ausdruck  fest,  wie  in  den  zur  Formel  geworde- 
nen Umschreibungen  durch  Präpositionen  und  im  Milsbrauch  ab- 
soluter Kasus.     Indessen  bildet  diese  jüngere  Syntax  einen  er- 
heblichen Nachtrag  zur  klassischen,  und  es  lohnt  sie  sowohl  im 
Ganzen  als  in  Monographien  über  Autoren  darzustellen,  um  so 
mehr  als  die  neuere  Kritik  schon  viele  Fehler  aus  ihren  Texten 
entfernt  hat  und  noch  entfernen  wird.    Manche  Nachläfsigkeiten 
und  unkorrekte  Strukturen  beschränken  sich,  gegen  die  gewöhn- 
liche Meinung,  oftmals  auf  einzele  Männer  und  Fälle :    z.  B.  ist 
der  Mifsbrauch  des  tfs  in  Plut.  Frt6. 21.  ^x^^  a^iJitf'^y  eis  Tagay" 
Ttt  wie  Sintenis  sah  vereinzelt  bei  Plntarch  und  verdächtig.    End- 
lich liegt  ein  charakteristisches  Moment  im  Satz  bau.    Selten 
sind  die  Sätze  der  Prosa  harmonisch  und  ebenmäfsig,  gewöhn- 
lich zersplittert  oder  zusammengeschoben;  erst  die  berechnende 
Sophistik  gefallt  sich  in  leicht  übersehbaren  Abschnitten.    Im  all- 
gemeinen gilt  hier  die  unbefangene  Aeufserung  von  Plntarch. 
NU.  1.  *Euol  cT*  oilai;  fi^y  ^  7I€qI  Xi^iv  a^illa  xal  C^lojvn^a  TtQOS 
it^QOvg  fjuxQonQenks  (fafysiai  xal  ao(piatix6y^  uy  dh  ttqos  tä  afiC- 
fiijTa  yfyyrfTai,  xal   iklitag  äyata^rjToy»     Plntarch   verkettet 
aber  seine  Satzglieder  unmethodisch,  so  dafs  aufserordentliche, 
fast  kolossale  Perioden  erwachsen ,  die  von  Autoren  jenes  Zeit- 
raums schwerlich  überboten  werden  (so  etwa  PericL  15.  Fah.  25.); 
gegenüber  bewegt  sich  Die  Chrysostomus  in  zerschnitte- 
nen nnd  verschwommenen  Sätzen  nnd   steigert  .hiedurch  das 
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Kreuz  leiner  Kritik.  Polybius  dagegen  der  syllog^stischA 
Geschichtlehrer,  welcher  Ruhe« der  Lesttng  fordert  und  hegun^ 
•iigt,  läOst  Knoten  und  Enden  in  den  Satzmassen  behaglich 
durchschimmern :  s.  namentlich  II,  46. 48.  und  ein  einleuchtendet 
Gewebe  der  Art  fr.  Vnt,  XII,  13.  Als  Paradigma  des  spateren 
oft  kleinlichen  Zuschnittes  diene  L ib a  ni  u s  T.  I.  p.  60.  III.  p. 445, 
18.  Es  bleibt  noch  genug  zu  thun  übrig  um  Interpunktion  und 
.  Gmppirung  der  Satzglieder  nach  den  individuellen  Differenzeii 
in  Regeln  und  Folgerichtigkeit  zu  bringen.  Fafst  man  nun  (üew 
alles  zusammen^  so  müssen  wir  vorzüglich  an  der  eigenthümli- 
chen  Ungleichheit  und  Subjektivität  der  xoiyri  als  einem  wesent- 
liolien  Zuge  festhalten,  wenn  auch  ihre  Genossen  in  einer  Fa* 
milie  sich  gesellen  lassen ;  sie  wollen  jedesmal  als  ein  besonde- 
res Problem  grammatisch  und  rhetorisch  erforscht  sein.  Ein 
unbefangenes  Individualisir en  derselben  wird  namentlich  von  der 
Unsitte  vieler  belesener  Gelehrten  zurückfuhren ,  welche  die 
Manner  so  vieler  Jahrhunderte  gleichgültig  als  Zahlen  in  die 
lange  Schnur  von  Stellensammlnngen  einzureihen  pflegten  und 
summarisch  als  blofse  Gegenfiifsler  der  Attiker  registrirten. 

78.  Aber  nicht  blofs  durch  Sie  Sprache  rückten  damals 
die  ▼erschiedensten  Völker  zusammen,  sondern  auch  in  Gleich- 
artii^t  der  Verfassung,  im  Geiste  der  Zeiten  und  in  Mitteln 
der  Bildung.  Das  Weltreich  Alexanders  verknüpfte  die  Land-^ 
Schäften  dreier  Welttheile  locker  an  einander  gefugt;  nach 
seinem  Tode  zersplittert  entwickelten  die  neuen  Königthümer 
and  Herrschaften  ein  mechanisches  Prinzip  in  einheitlicher 
Verwaltung,  wodurch  die  letzten  Reste  der  Naturstaaten  und 
alle  trennenden  Differenzen  der  Nationalitat  verschiiffen  wur- 
den. Geordnete  Finanzen,  ausgebreiteter  Handel,  verfetner-* 
ter  (iewerbefleifs,  Prachtbauten  in  regelrecht  angelegten  Städ-* 
ten,  Künste  des  höheren  Luxus  und  ein  Uebergewicht  raate-^ 
rieller  Interessen  bezeichnen  diese  neuen  Zustände,  die  dem 
Individuum  wenig  freien  Spielraum  gestatten.  Im  Hutterlande 
behaupten  noch  die  Hellenen  ihre  Demokratien  und  Oligarchied 
unter  Macedonischer  Hoheit,  aber  kraftlos,  ohne  Schwung  und 
Zusammenhang ,  den  auch  der  Acbaeiscbe  Bund  nicht  auf  di<^ 
Dauer  herstellte.  Nachdem  dieses  letzle  Werk  des  politischen 
Gemeinsinnes  vernichtet  war,  liefs  die  Römische  Regierung 
eine  Zahl  zerstückelter  Munizipien  mit  bürgerlich  geordnetem 
Stidteleben  zurück,  und  beförderte  die  Verödung  der  men-^ 
sdiräarmen  Landschaften,  deren  Bevölkerung  in  wenigen  Städ* 
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ten  insamincnflofs.  Unter  allem  Wechsel  der  Verfagsungen 
und  Mnchlbaber  blieb  aber  "die  Litteratur  aufser  BerAhmng 
mit  Politik  und  patriotischer  Gesinnung;  selbst  bei  den  Hel- 
lenen besars  sie  nirgend  einen  Mittelpunkt,  sondern  kleine 
Genossenschaften  ohne  freisinnige  Kunst;  denn  Ath/en  (Amn. 
itt  §.  79,  4.)  dankte  nur  der  Ueberlieferung,  dafs  es  als  ge- 
heiligter Husensitz  einzcle  Gruppen  und  Schulen  der  Philo- 
sophen zusammenhielt,  ohne  den  Ton  des  Zeitalters  zu  be- 
stimmen. Von  diesen  abgesehen  scheint  Altgriechenland  meh- 
rere Jahrhunderte  lang  keinen  Laut  von  Litteratur  vernom- 
men zu  haben.  2.  Jetzt  da  die  Studien  heimatlos  und  nicht 
mehr  ein  allgemeines  geistiges  Dedurfnifs  waren,  da  sie  sich 
in  den  engen  Grenzen  von  Lesung  und  Unterricht  zusammen- 
zogen, bald  genug  auf  schulgerechten  Formen  und  grofsem  Bu- 
chervorrath  zu  ruhen  begannen,  forderten  sie  zum  erstenmal 
die  Gunst  und  kräftige  Mitwirkung  des  Staates.  Es  fugte  sich 
daher  glucklich  dafs  GeMhrsamkeit  und  Unterridit  in  dem 
neuen  Regiment  einen  Platz  fanden;  mächtige  Könige  beför- 
derten im  Wetteifer  mit  reichen  Gemeinen  die  Blüte  derLit-^ 
teratur  durch  Belobnungen,  Institute  und  Stiftung  von  Sitzen 
der  Wissenscliaften.  Mehr  zufällig  und  von  Launen  abhängig 
war  hier  die  Thätigkeit  von  Syrischen  und  Macedoni- 
sehen  Regenten,  am  Hofe  des  grofsen  Antiocbus  und 
)>ei  den  Antig oni;  einen  bleibenden  Einflufs  übten  dagegen 
Städte  des  ehemaligen  Syrischen  Reiches,  wie  Antiochi^» 
Sidon,  Tarsus,  Ephesus,  wo  Behörden,  wohlgesinnte 
Männer  und  berühmte  Schulbäupter  das  Studium  der  Rheto* 
rik  und  Philosophie  mit  Erfolg  behaupteten.  Grofse  Verdien- 
ste erwarben  sich  Könige  von  Pergamum,  namentlich 
AUalus  L  Eumenes  IL  At4alus  IL  ungefähr  ein  Jahr-* 
hundert  hindurch.  Vielleicht  mehr  aus  wahrer  Neigung  als 
durch  Eitelkeit  und  Wetteifer  mit  ihren  Nachbarn  bewogen 
verwandten  diese  Fürsten  bedeutende  Summen  auf  Wissen* 
Schaft  und  Kunst;  sie  nahmen  an  naturhistorischen  Arbeiten 
ein  lebhaftes  Interesse,  sammelten  einen  ansehnlichen  Bücher- 
schätz,  wobei  noch  die  Erfindung  oder  praktische  Verbesse- 
rung eines  wichtigen  Materials,  des  Pergamentes  zu  statten 
kam,  und  beriefen  gelehrte  Männer,  namentlich  Philosophen, 


Yieriie^  Periode.    Litt^r.  Yerdieaift  d.  Ptolemaeen  481 

welche  Bibliothek  und  Schulen  in  Ansehn  setzten,  sogar  als 
Nebenbuhler  der  Alexandriner  in  Grammatik  und  Kritik  be» 
deutend  wirkten,  seihst  auf  die  Sprachstudien  der  Römer  eir 
nen  nachhaltigen  Einflufs  gewannen.     Aber  die   Thätigkeit 
dieses  Hauses  begann  spat  und  überdauerte  sein  Aussterbao 
nicht  lange;  wie  es  scheint  hatte  der  Pergamenische  Hof,  wo* 
fern  inan  die  geringere  Zahl  und  den  mäfsigen  Ruf  der  dorr 
tigen  Gelehrten  in  Anschlag  bringt,   weniger  angezogen  al$ 
diePtolemaeer;  doch  retteten  einzele  Städte  Kleinasiens  man* 
die  Frucht  jener  Betriebsamkeit  för  spätere  Zeitea.    Weniger 
geräuschvoll  war  der  Eifer  vonRhodus,  wo  Kunst  und  WiSf 
senschaft,  von  weisen  Obrigkeiten  gef5rdert  und  durch  er« 
buchte  Schulhäupter  gehoben,  noch  während  der  ersten  Jahr^ 
faonderte  n.  Chr.  in   stiller  Gründlichkeit  blähten  und  edle 
Römer  gern  verweilten,  von  den  Meisterwerken  der  Rhodier 
ebenso  sehr  als  von  der  Anmuth  dieses  Studienortes  und  dem 
heiteren  Umgang  mit  Gelehrten  angelockt.    So  befestigten  viel- 
Ciche  Mittel  der  Bildung  die  Griechische  Kultur,  als  sie  sdioa 
im  Mutterlande  verarmte,  so  dafs  die  verschiedensten  Punkte 
Asiens  ihr  ohne  Stockung   oder  Abhängigkeit   einen  Anhalt 
gaben  «nd  ihre  Lehrer  überall  eine  leicht  zu  wechselnde  Stätte 
fiaiDden.        3.  Aber  das  Verdienst,   die  Schätze  des  Griechi» 
sd^en  Geistes  planmäfsig   gesammelt,  dem  Verständnifs  und 
praktischen  Gebrauch  nahe  gebracht  und  mit  einem  Zuwachs 
an  grofsartiger  Wissenschaft  auf  die  Nachwelt  überliefert  zn 
haben,    gebührt  den  Ptolemaeern;  sollten  auch  nur  die 
drei  ersten  einer  aufrichtigen  Liebe  zur  Litteratur,  die  übri- 
gen blofs  den  Traditionen  ihrer  Vorgänger  gefolgt  sein.    Sie 
verknüpften  im  Sinne  Alexanders  des  Grofsen  den  Occident 
mit.  dem  Orient,  indem  sie^sogleich  die  Vortheile  der  Oert* 
lidikeit  und  Weltlage  zu  benutzen  wufsten.    Von  der  gröfs« 
ten  Wichtigkeit  war  die  Residenz  Alexandria,  die  schön**' 
ste  und  prächtigste  Stadt  des  Alterthums ,  wohin  «in  ausge* 
breiteter  Handel  mit  nahen  und  fernen  Gegenden  die  Völker 
und  Waaren  dreier  Erdtheilc   zugleich  mit  ihren  Kenntnissen 
und  Religionen  zog,  wo  Fremde  (darunter  die  luden  mit  ab- 
geschlossener Verfassung)  und  Ehiheimische  friedlich  in  ge- 
icbiedenen  Quartieren  beisammen  wohnten,  überhaupt  Altes 
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und  Neues  gleiche  Duldung  fand«  Nicbt  mibder  wichtig  war 
Alexandria  für  das  innere  Leben  und  die  Vierwaltung  des  Rai- 
tbes.  Denn  während  die  Polilik  der  Könige  den  Aegjrptj. 
Mllen  Tolkstamin  wegen  seiner  Starrtieit  in  Sitten  und  NataH 
rel  (Anm.  zu  §.  77,  3.)  völUg  gesondert  und  in  seki^r  Asiati- 
schen Vereinzelung  erhielt,  ihn  in  priesterlichem  Herkonunen» 
ito  Behörden  und  börgerlichem  Recht  schonte  ^  wufste  sie 
denselben  mit  der  Hauptstadt  als  dem  Inbegriff  weltlieber  nnd 
religiöser  Herrlichkeit  durch  ein  Hellenisches  Element  zu  ver* 
knöpfen.  Sie  rfickten  in  den  Bezirken  von  Aegypten  die  Grie* 
chischen  Götter  neben  die  Kulte  der  Eingebornen,  und  impf- 
im  gleichsam  eihen  Hellenischen  Zweig  auf  den  Aegyptisehea 
Stamm,  indem  sie  die  alten  Priesterthfimer  und  den  Landesr 
glauben,  nur  unter  gemilderten  Formen,  unangetastet  liefsen; 
dagegen  bestimmten  die  Ptolemaeer  ihren  Regierungsits  zum 
Sammelplatz  der  neuen  Religion,  die  einen  Asiatischen  Anstrich 
znr  Schau  trug.  Nicht  blofs  die  sinnlichste  MannicfafiBiltigkeit 
empfahl  sie,  woitir  Tempelbauten,  rauschende  Ceriroonien  und 
ein  Gepränge  festlicher  Aufzuge  zusammenwirkten;  sie  sollte 
auch  an  eine  künstlich  ersonnene  Staatsreligion  unmerklich  ge- 
wöhnen, und  es  gelang  zuletzt  den  abend-  und  morgenUndt- 
schen  Begriff  in  der  Einheit  des  Zeus-Serapis  zu  Verschmelzen 
und  zuletzt  mit  dem  Isisdienste  zu  verbinden«  Dieses  Prinzip 
d^r  Ausgleichung  und  Duldsamkeit  pafste  zur  Fluchtigkeit  der 
Alexandriner  gleicli  gut  als  zur  Mischung  der  auf-  und  abwo- 
gfenden  Völker;  auch  entsprach  es  den  Forderungen  einer  Zeit, 
lA  der  alle  Schranken  zwischen  Griechenland  und  dem  Orient 
fielen  und  ihr  historisches  Reclit  erschöpft  hatten.  Ueberdies 
neigen  die  drei  Jahrhunderte  von  Alexander  bis  auf  Augustuii 
%ur  Indifferenz,  der  religiöse  Glaube  Stilist  mit  den  Nationa- 
litäten ab  und  räumt  seinen  Platz  den  Versuchen  der  Denker 
\ind  Gelehrten,  welche  wie  die  Stoiker  mit  trockner  Zerglie- 
derung die  mythischen  Hüllen  ausdeuteten,  oder  das  zerset- 
zende Prinzip  der  Aufklärer,  namentlich  des  Euhemems 
iheilten,  oder  in  antiquarische  Forschungen  sich  vertieften* 
Je  flacher  und  gleichgültiger  nun  die  Religion  wurde,  desto 
wirksamer  benutzten  jene  Könige  den  Glanz  der  höchst  ver- 
feinerten Kunst,    welche   damals  mit  gleidher  Meisterscbaft 
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(§.79,  2.)  dem  gewähltesten  Luxus  und  den  kolosaaleti  Eni- 
würfen  dieüte,  besonders  aber  in  mSchtigen  Erfindungen  (kr 
Mechanik  heryortr»t;  ihr  unbegrenzter  AuAvand  schmückte 
Stadt  und  Hof  mit  einer  dichten  Reihe  von  Palästen  und 
Prachtbauten,  mit  Götterbildern  und  Gemälden.  4.  Rainer 
und  Ton  bleibendem  Erfolge  war  die  Stiftung  zweier  an  die 
Hauptstadt  geknüpfter  Institute,  die  Bibliothek  und  das' 
Uuseum.  Zu  jener  soll  der  erste  Ptolemaeer  durch  De-^ 
metrius  Phalereus  den  Anstofs  empfangen  haben;  ab 
ihren  wahren  Gründer  darf  man  aber  König  Philadelphus 
ansehen,  nnd  seine  Nachfolger  verwandten  entweder  aus  Lie» 
be  zur  Wissenschaft  oder  im  Wetteifer  mit  den  Attalen  und 
anderen  Maehthabern  ihre  Reicbthümer  und  die  Künste  der 
Bibliomanie  zur  Sammlung  erstaunlicher  Buchermassen.  Die- 
se vollkommenste  Bibliothek  des  Alterthums  {q  ^isyälr]  ßi-^ 
ßJUö^^xrj)  in  der  manche  nichts  als  einen  Ausdruck  k5nigli<- 
cfaer  Ekelkeit  sahen,,  befand  sich  an  zwei  Standorten,  im 
Bruchium ,  wo  dieser  ältere  Theil  im  Kriege  mit  Caesar  ver- 
brannte, und  in  den  herrlichen  Hallen  des  Serapeum,  wo  sie 
noch  durch  den  Zuwachs  der  Pergameuisohen  Sammlung  zum 
weitesten  Umfange  gesteigert  die  Mittel  für  alles  gelehrte 
Treiben  darbot.  Ihre  letzten  Schicksale  sind  streitig  und  &- 
belhaft;  doch  klingt  die  Annahme  glaublidi  dafs  sie  langsanr 
iß  den  börgerlichen  Unruhen  des  3.  Jahrhunderts  und  in  den 
durdi  diristlichen  Fanatismus  erregten  Aufständen  vernichtet 
sei.  Aus  den  hier  überstiH^menden  Yorrättien  schöpften  di0 
Männer  aller  Studien  und  Wissenschaften,  namentlich  Pbilo- 
loigen  Aerzte  Mathematiker;  der  Zusammenflufs  von  studiren- 
den  jedes  Alters  und  die  langwierige  Fortdauer  von  Schulen 
mit  znnftmäfsigen  Traditionen  waren  hieran  geknüpft;  aber 
auch  die  Nachwelt  darf  in  diesem  schönsten  Denkmale  der 
königlichen  Freigebigkeit  eine  gluckliche  Fugung  verehren,  da 
sie  den  bibliothekarischen  Studien  seit  Kallimachus  (§.36,  1.) 
und  der  hieraus  entsprungenen  Schulbildung  (§.  80, 1.)  den  Kern 
der  klassischen  Litteratur  verdankt.  Mit  den  bibliographischen 
Repertorien  ergab  sich  eine  Stufenfolge  grofser  und  kleiner 
Antoren;  dann  fand  man  immei*  mehr  die  Klassiker  heraus, 
da»  WeeeBÜiche  Objekt  der  irftiiologisthen  A(i>eitep,  und 
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sind  ein  Stamm  geworden ,  an  den  die  folgenden  Jahrhan«* 
derte  anlehnten :  durch  ihn  war  es  den  nächsten  Zeiten  mög* 
lidi  Hellenische  Bildung  und  sfUiatische  Formen  in  einer  Re-^. 
Produktion  fortzusetzen.  5.  Als  praktisches  Mittel  fiir  ei« 
nen  solchen  Zweck,  die  Litteratur  fortzupflanzen  und  an  ih-« 
re  berfilimtesten  Kenner  zu  vererben,  erscheint  das  in  den 
Prachtgebäuden  des  Schlosses  gelegene  Museum.  Dieses 
von  den  Königen  mit  grofsartiger  Freigebigkeit  unterhaltene, 
noch  in  Römerzert  mit  neuen  Stiftungen  ausgestattete  Pen« 
aionat  (9^  iy  MovaBl(ff  aitrjaig)  vereinte  täglich  Gelehrte  des 
ersten  Ranges,  wie  es  scheint  in  allen  Zweigen  der  Erkennt« 
Ulfe,  und  gestattete  ihnen  in  gorgenfreier  HiUse  nicht  nur  ein 
beha^iches  Zusammenleben,  sondern  auch  die  zwanglosen 
Formen  der  freien  Mittheilung,  gleichsam  als  Vorspiel  einer 
wissenschaftlichen  Akademie.  Hier  liefsen  sich  die  verschie^ 
deujsten  Disciplinen  lebendig  verketten,  Zweifel  und  neue  For^ 
schuHgen  besprechen;  auch  ist  es  nach  der  Natur  der  Mu- 
seums -  Gesellschaften  nicht  unwahrscheinlich  dafs  Jüngere 
wenngleich  ohne  f&railiche  Lehre  den  Meistern  näher  traten 
und  mit  ihnen  Verkehr  pflogen.  Noch  weniger  dürfte  man 
sich  wundern  dafs  diese  Genossenschaft  Zeiten  und  Mitglieder 
hatte,  die  mit  kleinlichen  Vorträgen  (CrjT/jfdaTCtj  XiSaeig)  sich 
befafsten  und  die  Könige  zum  Spott  anregten;  ihnen  geg«^» 
Aber  mochten  einzele  Blöl^en  g^ben  und  beim  Publikum  ein 
^ringsehätziges  Urtheil  über  den  Werth  des  Instituts  erwecken* 
Allein  die  wachsende  Polyhistorie  der  Alexandriner  besafs  an 
Bibliothek  und  Museum  ihre  festesten  Stützen ;  die  vielen  Schu« 
len  und  Hörsäle  für  Grammatik,  Medizin  und  Mathematik,  spä^ 
ter  die  für  Rhetorik ,  Philosophie ,  lürisprudenz ,  wdche  sich 
in  den  Quartieren  Alexandiias  zerstreuten,  trafen  in  jenen 
Mittelpunkten  der  Erudition  zusammen  und  empfingen  dort-r 
her  einen  Theil  ibrer  Schulbäupter.  Unter  allem,  politischen 
Wechsel  blieb  durch  die  Fürsorge  der  Ptolemaeer  Alexandria 
der  Tummelplatz  (ur  Wissenschaften  und  allgemeine  Bildung, 
wo  jedes  Talent  gegen  sieben  Jahrhundertc  (von  300.  v.  Chr. 
bis  etwa  500.  n.  Chr.)  zu  gleicher  Zeit  seine  Schule  finden 
und  selbständig  sich  entwickeln  konnte,  wohin  noch  spät  die  Ju-v 
f end  Asiens  (§,  80,  2«)  ohn^  Unterschied  des  Glaubens  strömte. 
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1.  lieber  Tendenz  nnd  Zeitgeist  dieser  Jahrhunderte  hat  Drojr- 
;Ben  Gesch.  d,  Hellenismus  fl,  303.  567.  ff.  mit  grofser  Empfind- 
'  llchkeit  gegen  diejenigen  gesprochen,  welche  den  Standpunkt 
der  hellenistischen  Welt  etwas  tiefer  rücken  und  die  Herrlich- 
keit des  alten  Griechenthnms  schon  deshalb  bewundern,  weil 
es  aus  einem  Gufs  geprägt  war.  ^Er  hofft  zwar  nicht  die  ro- 
hen Vorstellungen  von  Vielsclireiberei  nnd  Vielwisserei  ($.79, 1.) 
auszurotten,  behauptet  aber  dafs  keine  Zeit  wohin  geschichtliche 
Forschung  reiche  so  gedankenlos  und  gotteslästerlich  beurtheilt 
sei.  Man  wird  nun  erstaunen  dafs  jene  flach  liegenden  Jahrhun- 
derte, welche  nach  Verlust  alles  inneren  Zusammenhaltes  und 
sittlichen  Kernes  zur  Auflösung  neigten  und  mit  verwaschenen  Na- 
tionalitäten dem  Christenthum  eine  Stätte  bereiten  sollten,  so 
gröblich  mifsverstanden  seien,  und  begierig  nach  ihrem  geheim- 
nlfsvollen  Prinzip  fragen.  Ein  solches  findet  Droysen  im  freien 
rationalen  Geist  und  in  einer  vernunftmäfsigen  staatlichen  Be- 
wegung, unter  den  Einflüssen  der  damals  weitverbreiteten  Phi- 
losophie und  der  materiellenL  Interessen ;  dies  neben  einer  grofs- 
Urtigen  wissenschaftlichen  Thätigkeit,  die  reich  an  bedeutenden 
Resultaten  war,  und  bei  der  weitesten  Verbreitung  geistiger 
Einsichten,  die  zum  Gemeingut  der  hellenistischen  Welt  wurden. 
Es  ist  ihm  aber  auch  nicht  völlig  entgangen ,  auf  welchem  Bo- 
den diese  so  gerühmte  Herrlichkeit  stand.  Das  Alte  war  zu- 
gleich mit  den  Stammuntersohieden  und  Naturstaaten  überall 
zertrümmert,  die  Neubauten  über  den  Trümmern  des  histori- 
schen Rechtes  leicht  gefugt,  aber  nicht  aus  dem  ursprünglichen 
Wesen  der  Völker  und  noch  weniger  aus  einem  naturkräftigen 
Leben  gezogen,  dafür  mit  polizeilichen  und  finanziellen  Ord- 
nungen durcbfloehten ;  d>em  Hellenismus  fehlt  ebenso  sehr  als 
den  litterarisehen  Instituten  ein  organischer  Zusammenhang  mit 
der  Gegenwart,  die  Religionen  des  Landes  sind  zerfallen  und 
nur  kümmerlich  gewährt  die  Spekulation  der  Philosophen  einen 
Ersatz:  durdiwog  eine  Zeil  gemachtet,  mit  verstandesmäfsiger 
Willkür  gehandhabter  Zustände,  cKe  höchstens  einen  Anflug 
philosophischer  Bildung  oder  subjektiver  Aufklärung  besaüsen. 
Geht  man  also  von  den  Phrasen  auf  den  Kern,  so  waren  diese 
matten  Jahrhunderte  des  Hellienismus  ein  Durchgang  zur  Ver- 
waltung und  massenhaften  Monarchie  der  Römer,  welche  mit 
wenigen  Ideen  aber  einem  derben  Mechanismus  und  juristischem 
Witz  die  Kosten  ihrer  Herrschaft  bestritt.  Den  Königen  dagegen 
«nd  den  städtischen  Systemen  der  Hellenen  mangelt  es  nicht 
so.  sehr  an  guten  wesentlichen  Elementen  (Aratus  ist  ein  Meister 
der  berechnenden  Weltklngheit ,  Polybius  der  praktischen  Bil- 
dung ,  alle  Welt  weifs  und  kombinirt,  lernt  und  arbeitet  viel), 
^\B  es  ihnen  an  organi.sirendem  Geist  gebricht,  an  Idealen,  an 
Charakter  und  gestaltender  Kraft. 
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2.  Unter  den  Königen  welche  Litteratnr  aduUitem  oder  beför- 
derten, lind  die  von  Macedonien  am  •ohnelltten  Toviiber  ge- 
gangen. Am  Hofe  dei  Antigonus  Gonata«,  weldier  wol 
ana  reiner  Liebe  die  Gelehrten  bei  tioh  sah  und  beaehüttgte, 
finden  wir  eine  glanzende  Reihe  Ton  Dichtem  und  Philofophea, 
vor  anderen  den  Aratos ,  der  manches  ihm  and  aeinem  Hnae 
%n  Ehren  (Said.)  dichtete.  Vita  Arati  I.  p.  431.  riyopM  4k  o 
!ltf^roc  xaid  Idrrfyoyo^  ror  Tqfc  Maxe^oyias  ßaailkt^  q£  inixa- 
leno  royarag  ^,  .  ^v  dk  (filokoyos  yiyofnyos^  xal  nigk  miffn- 
aiyy  ianovStixtüg  thqI  TtoXlov  fnoi^amo  nollove  (aIp  jmI  «füloifg 
%my  ntnat^MUfiiytoy  i/ur  nuff  avr^ ,  xal  di)  tutß  AffmtQw^  og  na- 
ga  T^  ßaaikti  y^yofieyog  xal  ivdoxifi^aas  iy  rt  tjj  aXlt^  nolu/itt- 
^iiif  xal  Tioiijf/xg  ngoexQänrj  iii  avtov  rd  (paiyofiiva  ygatpai^ 
roj)  ßaatXiois  EvSo^ov  iniygaffofisyoy  ßißXioy  xaiontgov  doytos 
avT^  xal  u^itutfayiog  rd  iy  avrft  xataloydJtiy  Itx^iyra  mgl  Jtiy 
tpatyofiiytoy  ^fifittga  tlrai  xtX,  Vita  lU.  p.  444.  (wo  noch  eini- 
ges von  Arats  Verhältnissen  zum  Antigonus)  nag  ^  dtirgiß^y 
avtog^  xal  auy  avtot  lltga^vg  o  Sxiaixog  xal  Idyiayogae  6  *P6- 
diog  — ,  xal  jiXi^ay^gog  o  AhiaX^g'  tag  avt6s  (f^Ciy  6  Idytiyoyoq 
iy  ToTg  TtQog  'ffQMyv^uoy.  Seiner  Freundschaft  mit  Zeno,  Per- 
saeus  und  anderen  gedenken  Athenaeni  und  häafig  Dioge- 
nes; in  einem  schönen  Zuge  zeichnet  des  Antigonus  Achtung 
vor  der  Poesie  Sextus  ndv.Math.1,  276. 

Etwas  glänzender  ist  der  litterarische  Ruf  der  Syrischen 
Könige.  Einige  liefsen  auch  dorthin  den  Aratns  gehen:  Vi- 
ta I.  p.  431.  Ttyig  di  avroy  ttg  2vQiay  iXiiXvd'iyai  tpaul  xal  ys- 
yoyiyni  nag  IdynCyjfi^  xal  fj^itoa&at  vn*  avtov y  Sgt€  r^y  *IXid' 
da  dtOQf^tüGaafhai  ,•  ifid  rö  vno  noXXtjy  XtXv(xdy&at.  Bei  Diog. 
V,  67.  hat  Luzac  seinen  Namen  in  den  passenderen  des  Anti- 
gonus verwandelt.  Wichtiger  die  Nachricht  bei  Suidaa  v.  £v- 
ipQQltüyi  tjXd€  ngogldyjlaxoy  roy  iy  I^vglcf  ßaOtXiuoyta^  xal  nga- 
iarri  vri*  aviov  lijg  ixiiat  Jtiftoaiag  ßißXto&iixiig,  Das  Bu,ch  von 
Euphorien  tkqI  ^AXivadwy  war  mittelbar  zu  Ehren  der  Se- 
leukiden  geschrieben.  An  Hofpoeten  und  Historiographen  mag 
es  Antiochus  dem  Grofsen  nicht  gefehlt  haben:  als  solche  wer- 
denHegesianax  und  Mnesiptolemus  beiAth.IV.p.l55.B. 
«XV.  p.  697.  D.  genannt,  wie  schon  Simonides  (Snid.)  den  An- 
tiochus Soter  besang;  unter  diesen  ist  Hegesianax  namhaft  als 
astronomischer  Dichter,  Theil  11. 1031.  Welchem  Antiochus  das 
Aktenstiick  bei  A  tb.  XIT.  p.  547.  gehört,  worin  er  die  Philoso- 
phen vertreiben  heifst,  ist  unbekannt.  Die  litterarisohe  Bedeu- 
tung von  Antiochla  fällt  in  jüngere  Zeiten,  Anm.  zu  f.  86,  2. 

Dauerhaft  und  grundlich  war  das  Verdienst  der  Pergame- 
nischen  Könige,  denen  Man  so  beim  „Leben  Constantins  des 
Grofsen''  (vom  wissenschaftlichen  Wirken  insbesondere  p.  421.  ff.) 
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/  ein  schönes  Denkmal  gestiftet  hat.  Weiterhin  die  nützliche  Dis- 
sertation Ton  C«  F.  W  e  g  e  n  e  r  D«  aula  AUnlica  Ut,  ariimnque  fau- 
Irtcfy  Havn.  1836. und  gelegentlich  Meier  im  Artikel  Pergame- 
nisches  Reich  der  Hall.  Knoykl.  Bereits  der  erste  Attalus  hin- 
lerlieÜB  ein  natorhistorisches  Buch,  Strabo  XIII.  p.  603.  er  for- 
derte den  Mathematiker  Apollonius,  schätzte  wie  bereits  Eome- 
nes  (unter  anderem  Diog.  IV,  38.)  die  Philosophen  Athens,  Ar- 
kesilas,  Lakydes,  Lykon,  und  von  seiner  Bildung  wufste  der 
Parasit  Lysimachus  nach  A  t  h.  VI.  p.  252.  C.  viel  zu  berichten ; 
ihn  geht  wol  die  Geschichte  des  Grammatikers  Daphidas  an. 
Dem  letzten  Attalus  werden  botanische  Studien  (Schneid,  in 
Vart,  A.  K.  I,  1,  8.)  beigelegt.  Aber  kaum  läfst  sich  übersehen 
wieviele  Gelehrte  yon  den  Königen  unterstützt  und  zu  Schriften 
veranlafst  wurden ,  da  die  Zahl  der  aus  dem  Pergamenischen 
Gebiet  abstammenden  Autoren  ansehnlich  genug  ist ;  vor  ande- 
ren treten  heryor  die  Namen  Neanthes,  Musaeus,  Nikan- 
der,  Apollo dor  (von  seiner  Chronik  Scymnus  v.  16. sqq.), 
ferner  von  Snidas  erwähnt  der  Dichter  Leschides  und  der  Alter« 
thumsforscher  Telephus.  Hiezu  kommen  die  reichen  Kunst- 
sammlnngen,  namentlich  die  prächtigen  Tempel  in  grö(seren 
Städten.  Als  berühmtestes  Unternehmen  der  Könige^  gilt  jetzt 
die  Bibliothek  zu  Pergamum,  für  welche  sie  mit  leidenschaftli- 
chem Eifer  sammelten  (Strabo  Xlll.  p.  609.  in  der  Geschichte 
der  Aristotelischen  Bücher,  imnJ^  6k  '^aOorro  rqy  anovd^p  ray 
Idttalixdiy  ßaailiüty .  •  • ,  C^tüCyrtoy  ßißUa  üg  rf^y  xaiaaxiv^y  r^g 
ly  Jl€Qydft(p  ßtßkiod^ijxrig) ,  vorzüglich  Eumenes  II.  (Strabo  p, 
624.);  daher  die  Eifersucht  des  damaligen  Ptoiemaeers  (Mifs- 
verständnisse  bei  Vitruv.  pme/*.  VII.),  und  nicht  blofs  das  Ge- 
lüst Bücher  unterzuschieben  (Galen us  in  Uippocr.  de  nat,  hom. 
III.  p.  127.),  sondern  auch  das  Verbot  der  Bücherausfuhr  inAe- 
gypten  und  die  Erfindung  des  Pergamentes,  V  arr  o  np,  Plin,  XIII, 
21.  ausgeschmückt  in  den  wunderlichen  Legenden  bei  lo.  Ly- 
dns  de  menss.l,  24.  oder  Boiss.Anecd.l.  p.  420.  Ein  zweckmä- 
Isiger  Gebrauch  der  Bibliothek  wurde  durch  die  stets  fortgesetz- 
ten niyaxig  (Anm.  zu  §.  36,  1.)  bewirkt ;  ob  hierauf  oder  nicht 
eher  auf  eine  Gesellschaft  nach  Art  des  Museums  S  u  i  d.  v.  Af oi;- 
amQg*Eifiaiog  {lijy  efg  toiig  JIi{tyttfjiriyovg  xal  nvxog  xvxkovg)  ge- 
he, bleibt  unklar.  Die  Stoiker  fafsten  dort  festen  Fufs;  dafs 
ihnen  allerhand  menschliches  widerfuhr,  zeigt  Di o gen.  VII,  34. 
&  xal  ixxfAfiOfiyal  (pijaiy  ix  joiy  ßtßXttay  ra  Xicxdüg  Xsyofnya  ita- 
gd  ToTg  XroiixoTg  vn  Idi^rjyo^cjQOv  rov  Zrmxov  niauvi^^yiog  tijy 
iy  Ilegya/Liti}  ßißXiod^iixtjy  tlra  ayTiriO^yai  ttuid,  (ptogafh^yiog  tou 
lddiiyod(OQQv  xa\  xivdvy^vaayjog.  Zuletzt  verschenkte  Antonius 
die  Vorräthe  (200,000  Bände ,  h  alg  tfxoai  fiuQid^fg  ßißUtay 
dnXwy  ^aay)  nach  Alexandria,  P  l  u  t.  Anton.  58.  Die  Schule  des 
Krates  (anter  den  A^arifrcioi  Herodikns,  Alexander  Polyhistor 
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u.  a.  bei  WoUPtoltgg,  p.  277.)  drang  wenig  durch;  rielieiclii 
aaeh  weil  der  Herrscherstamm  fr&h  rerloseh.  Freilich  reichen 
alle  diese  Namen  und  Thatsachen  nicht  entfernt  an  das  Bild  der 
grofsartigen  wissenschaftlichen  Kultur  in  Alexandria. 

Unter  den  Städten  ist  Rhodus,  wo  von  Staatswegen  fnr'den 
Unterricht  (Polyb.fr.  Fflf. XXXII,  2.)  gesorgt  wurde,  für  Phi- 
losophie und  Rhetorik  ein  berühmter  Sitz,  s.  Weichert  über 
Apollon.  p.  44.  fg.  Ephesus,  Sidon,  Gaza  und  andere  dankten  ih- 
ren Ruf  meistentheils  erst  der  Sophistik«  Doch  sagt  schon  Me- 
leager  von  Gadara  Ep,  127.  l^rd-U  ly  IdaavQCotq  vaio^iva  Fa- 
dnqotq.  Dann  die  Gothofredische  Exposilio  mundi  (p.  258.  Gron. 
ein  Zug  den  der  Text  bei  Mai  19.  nicht  kennt)  von  Gaza  in  der 
Mitte  des  4.  Jahrh. ,  aUqwindo  aulem  et  Oazn  habet  bonos  audi- 
iore».  Desto  wirksamer  war  Tarsus,  das  noch  spat  ebenso  sehr 
durch  strenge  Sittenzucht  (Dio  Chrys.  T.  II.  p.  24.)  als  durch 
litterarischen  Geist  sich  auszeichnete.  S  trabo  XIV^  p.  673^  To- 
üaviri  6i  loTg  lyQu^i  äv(yQa/7ioiq  anov^rj  jiQog  rs  qtloaoifiajf  xa\ 
Tjjj/  alki]v  iyxvxktoy  anttöav  nai6i(ay  y^yovey,  SgO^  vntQßißXtiy" 
f ffi  ku\  liUyiqyccs  Xttl  l4l€$dy^Qeiay  xal  af  riya  ukXoy  ronov  öuya- 
toy  ilntty  — .  diaip^QSt  (fi  Toaovioy ,  oit  iyTavO^a  ^ly  ol  <f>tlo-> 
fta^ovyiis  inixo^gtoi  tikpiss  ifof,  ^irot  «T  ovx  ini^rjftovai  (ifeiT/ais* 
ovJ*  o^Tol  ovioi  fiiyovaiy  ttvxod-i^  dXka  xttl  iO.H0vyxai  ix^rj/iri^ 
oayjes  xtX.  Ferner  merkt  er  an  ihnen  den  Hang  zur  improri- 
sirten  Dichtung  an,  die  besonders  im  l,  Jahrb.  y.  Chr.  blühte; 
yielleicht  war  auch  die  Klasse  Ton  Örtlichen  Dichtungen  bei 
Dlog.  IV,  58,  wo  ein  Bion  bezeichnet  ist  notrjrrjg  iQciy(p6(ag  ituy 
TttQaixüiy  Xiyo^iivüDv ,  extemporaler  Art,  Vergl.  Welcker  Kl. 
Sehr.  Th.  2.  XCI.  fg.  Von  Stadiensitzen  der  späteren  Sophistik 
Anm^zu  §.84,  2.  86,  % 

3.  DerRuhm  derPtolemaeer  war  mehr  als  zweideutig,  denn 
die  Mehrzahl  entartete  bis  zum  Uebermafs  orientalischer  Ver- 
ruchtheit, beherrscht  von  schamlosen  Höflingen  und  Buhlerinen; 
sie  weichen  in  allen  schlimmen  Stücken  nur  den  Seleukiden, 
welche  die  Energie  voraus  hatten.  SIq  sind  aber  mit  il^rem 
glänzenden  Reichthum  weniger  wüst  als  die  letzteren  umgegan- 
gen, und  die  Blüte  der  Wissenschaften  welche  die  Sittenlosig- 
keit  und  Tyrannei  jener  Könige  verhüllt,  das  Glück  und  Ansehn 
der  Alexandrinischen  Schulen,  mochten  sie  auch  blofs  mittelbar 
und  aus  der  Ferne  dazu  mitwirken,  läfst  sie  jetzt  in  einem 
günstigen  Licht  erscheinen.  In  der  That  waren  die  Ptolemjiieer 
über  alle  bisherigen  Gönner  der  Litteratur  erhaben.  Wir  wis- 
sen nicht  wieviel  Eitelkeit  unterlief;  wir  können  nur  auf  That- 
sachen blicken,  und  solchen  gegenüber  durfte  niemand  als  Se- 
n  e  oa  behaupten  de  tranq^  an,  9.  Quadrayinia  (vulg.  Quadriugenta) 
mUHa  librorum  Mea:andriae  arseruni,  pulcherrimum  regiae  afn^en- 
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Mai  manumenlum,  alius  laudaverU ,  sicut  ef  Livius ,  qui  eJegantiae 
regum  enraeque  egregium  id  opus  ait  fnisse,  non  fuU  elegnnitn  U- 
lud  aut  eura^  sed  gtudiosa  luxuria;  immo  ne  studiosa  quidem^ 
quoniam  non  in  Studium  sed  in  spectäeulum  comparaveranf.  Es 
genügt  uns  hiegegen  zu  wissen  dafs  ein  Kern  der  Griechischen 
Litteratur  kanm  nach  Byzanz  gelangt  wäre,  wenn  nicht  eine 
lange  Reihe  Ton  Gelehrten  emsige  Stadien  an  den  in  Alexandria 
gehänften  Biicherschätzen  aäch  nach  dem  Aussterben  der  Ptole- 
maeer  betrieben  hätte ;  dafs  die  Hoünft  und  Eitelkeit  der  Macht- 
haber wenig  in  die  Richtungen  der  Litteratur  eingriff,  geschweige 
die  Gelehrten  mifsbranchte.  Haben  letztere  bisweilen  ihre  Poe- 
sie znm  Opfer  gebracht,  so  thaten  sie  dies  doch  wie  Kallima- 
chns  (Th.  II.  1035.  fg.)  mit  wenig  höfischer  Gewandheit.  Nichts 
als  ein  bitterer  Einfall  liegt  in  den  Worten  Ton  Timon  ap, 
41h.  I.  p.  22.  D. 

IIoXlol  fihy  ßoaxoprai  iy  Afyvnrtp  noXvrpvXfii 
ßißlittxol  ;f«pffxf rr«/ ,  amtQixa  drjQtotjyrss 
Movaitav  iy  7aXttQ<^. 
Man  macht  den  Königen  zum  Vorwurf  (Heyne  Opp,  I.  p.  89.), 
dafs  sie  mit  Philosophen  ihren  Spott  trieben :  die  dialektischen 
Spielereien  eines  Diodor  oder  Sosibius  (DiT>g.  II,  111.  Ath.  XI. 
p.  493.  f.)  gaben  nemlich  zu  lächerliche  Blöfsen,  als  dafs  heitere 
Weltmänner  sie  nicht  hätten  aufgreifen  sollen.  Im  übrigen  steht 
es  fest  dafs  diese  Herrscherfamilie  vor  anderen  des  Alterthums, 
Yon  Soter  bis  auf  Kleopatra,  ununterbrochen  im  Besitz  der  Bilr 
düng  nnd  im  lebhaftesten  Verkehr  mit  Philosophen ,  die '  sie 
förstlich  belohnten  (Anm.  zu  §.  79,  5.) ,  mit  Dichtern  und  Poly- 
historen war;  wenngleich  die  Bemerkung  von  Heyne  Opp^YU 
p.436.  sq.  richtig  scheint,  dafs  nur  die  beiden  ersten  Ptolemiieer 
wirklich  die  Litteratur  liebten.  Soter  hatte  Demetrius  Phale- 
reus,  Stilpon,  Euklides  mit  anderen  in  seiner  Nähe,  Theophrast 
und  Menander  {Meineh  prtief,  p.  32.)  suchte  er  herbeizuziehen, 
die  Elemente  der  wichtigsten  Institute  gehen  yon  ihm  aus.  Phi- 
.  ladelphus,  ein  Zögling  von  Straten  nnd  Philetas,  welcher  den 
Unternehmungen  seines  Vaters  durch  Liebe  zur  Wissenschaft 
und  ungeheure  Reich thiimer  einen  sicheren  Grund  gab  {niiyjtay 
CifiyoTatoy  yiyofisyoy  Jüiy  iJvyaaTüiy^Xttl  natöiCag  iX  riya  xni  äi* 
Xoy  xttl  aviby  ini/ieXrid^^yia,  Ath.  Xlf.,  p.  536.  E.) ,  sorgte  mit 
besonderer  Neigung  für  naturhistorische  Studien  (Strabo  XVII, 
p.  789.  H  e m  s  t.  tn  Luciani  Prom.  4.  S  c h  n  e i  d.  1»  Aetiani  Nn  A^  III, 
84.),  wodurch  iieifsige  Kollektaneen  über  Physik  oder  Natur« 
'  wunder  veranlafst  wurden ;  und  wenn  die  ethnographischen  Me- 
Uioiren  aus  denen  Diod.  III,  38.  {^x  ruiy  iy  ]AXth<y(f{it(i}  ßaatXi^ 
xiüy  vnofxyrijuccTcjy')  schöpfte  nicht  von  ihm  ausgingen  ,  mufsten 
sie  doch  auf  seine  Regierung  zurückgehen.  Er  hatte  selbst  aber 
diesen  Stoff  ein  Werk  YJ/erft^  hinterlassen,  wojau^  zwei'  oft 
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besprochene  Dhtioiieii  auf  Aral  (Battmann  im  Mat.d«  Altorth. 
II.  468.  ff.)  erhalten  aind ;  der  Yerfiuiser  eines  gleichnamige a  Ba- 
ches Archelaus  <Westeniiana  Pmrtidax^frmef.  p.a2.sq.)  atend 
an  ihm  in  näheren  Beziehungen:  Antig.Caryst.  Ift.'itf^jlf^aoc 
Atyunuog  rtütf  ^v  tniyQnßtfiaaiy  i^fiyovftiyoty  rd  jra^tfol«  t$ 
JljoUfiaifp,    Merkwürdig  ist  auch  die  Notiz  (Schof,  AriHoU  p.  22.), 
dafs  er  mit  Aristoteles  sidi  beschäftigte:  rm^ji^tOJOtiXixmr^^oy' 
YQafifiajütw  noXkäv  oi^roiy,  ;|ffA/a>y  loy  aQt&fior^  äs  (^19$  HioXi- 
lialos  6  4»tltt6(ltfioq  ayttyQttffiiy  avi^y  noifiaa^iyof  xtcl  t6y  ßloy 
avtov  xal  ri)»^  ^la&iaty.    Um  so  begreiflicher  da(s  er  die  Biblio- 
thek des  Aristoteles  und  Theophrast  erwarb,  Atk.  I.  p.9.    Viel- 
leicht gab  er  auch  den  Aerzten  seiner  Zeit,  HerophiHui  und 
Erasistratus ,    die   Erlaubnifs    zu    anatomischen  Uebungen   am 
menschlichen  Leichnam.     Von  Euergetes  wissen  wir  nichts 
näheres^  nicht  einmal  wieweit  er  an  dem  MomUnemhUB  Jdaltfa- 
aamAntheil  hatte.    Wenn  aber  Eratosthenes  an  ihn  die  Ei- 
Zahlung  von  Verdoppelang  des  Würfels  nebst  angehängtem  Epi- 
gramm richtet,   so  traut  man  ihm  Aufmerksamkeit  auf  die  Ma- 
thematik zu ;  bis  auf  weiteres  hält  man  ihn  auch  für  d«ri  Urheber 
eines  und  des  anderen  Gedichtes  der  Anthologie',  s.  lacobsT. 
XIII.  p.  d44.    Das  Gehalt  seines  Arztes  erwähnt  Ath.  XII.  p.  652. 
C.    Philopator  hatte  den  Stoiker  Sphaerus  bei  sich,  Diog.. 
VII,  185.  sonst  berichtet  sein  Biograph  (ffroXe^Rios  iTo  tBvliyn- 
aa^X^^   ^^  ''V  ^Qfojqy  iwy  tkqI  roy  ^hikona'woga  Clem.  Alex« 
FrotrepU  p. 40.  coli.  Ath.  VI.  p.  246.  C.)  nichts  litterarisches.    Er 
schrieb  aber  eine  Tragoedie  Adonis ,   Schol,  Arisi.  Tketm,  1059. 
und  als  Belletrist  (er  war  ein  ästhetischer  Herr,  sagt  Niebuhi^ 
stiftete  er  dem  Homer,  umgeben  von  den  angenommenen  Städ- 
ten seiner  Heimat,    einen  glänzenden  Tempel,  Aelian.F.  If. 
XIII,  21.     Weit  mehr  erfährt  man  vom  tyrannischen  Physkon 
oder  Euergetes  IL  dem  Schüler  desAristarch  (Ath. II.  p.7K 
B.),   welcher  über  Glossen  in  die  Nacht  hinein  (Plut.  d«  i»dii^ 
el  mn.  discr^  p.  60.  A.)  disputiren  konnte  und  doch  durch  seine 
Grausamkeit   Künstler   und  Gelehrte  jeder  Art  aus  AlexandHa 
zu  flüchten  zwang  (Ath.  IV.  extr.):    derselbe  der  ein  üeüsiges 
Werk  voll  natarhistoriscber  Notizen  hinterliefs,  24  Bücher  def 
vom  Athenaeas   oft   citirten  'YnofAynfxaitt  ^    sogar   dem   Homer 
Ath.  II.  p.  61.  C.)  dnrch   eine  nicht  königliche  Emendation  zu 
botanischer  Gründlichkeit  verhelfen  wellte.    Auch  die  oben  ge- 
nannten '{Jioffvij  war  Lobeck  geneigt  diesem  beizulegen.    Seine 
Bücherwnth  charakterisirt  Galen  (Heyne  p.  127.)  hinlänglich. 
Vom  Sprachtalent  der  Kleopatra  besonders  P 1  u  t.  ulafoa.27.  Als 
ihren  litterarischen  Genossen  nennt  Philostr.  F.  Sof»A.  I,  1.  den 
Aegyptier  Philostratus.    Diesen  Königen  dankt  Alexandria  keinen 
geringen  Theil  seines  Einflusses  auf  die  alterthümliehe  Welt:  sei- 
ne Bewohner,  ohnehin  von  Natur  begabt  (Anm.  zu  $.  77, 4.)  und 
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emplaaglicK  für  die  Stadien,  lockten  viele  gleichgestimmte  Pikm- 
de  hertiei,  wie  Strabo  XIV.  p.674.  andeutet:  uiüfiar^^evei  iT 

ixni(in6vat  reS/^  idi(a¥  ovx  dXfyovg*  xai  €ia^  axoXal  naq*  a^oT^ 
narrodanal  rtay  akXtav  mQl  Xoyovg  ti/^ay. 

Die  PeÜtik  der  Ptolemaeer  war  ofane  Zweifel  urkandlMi  ia 
den  ßnaikixtt  vitofin^para  oder  ßaaiXtxal  ayayQtapttl  (Died.ni, 
38.  Appiani  Prttef,  10.)  dargelegt.  Hieli^r  gehören  noch  zwei 
Menente  dieser  Politik,  die  Methode  der  Staatsreligion  und  die 
Behandlang  der  laden.  Wesentlich  war  die  politische  Yer^ 
Bindung  Hellenischer  Kulte  mit  den  national-Ae- 
gyptischen.  Ihr  Mittelpunkt  war  Alejxandria ,  wo  Serapis, 
zugleich  ein  Heilgott  und  mit  Asklepios  (Welcker  Kl.  Sehr. 
III.  p.98.ff.)  ^^i'^ui^^^i^f  und  Agathodaemon,  die  Feste  der  Grie- 
chischen Götter  und  die  Gottertliümer  der  Könige  glänzten;  z« 
gewissen  Zeiten  waren  vor  Epiphanes,  der  Rosette-Insdirift  zu- 
folge, die  einheimischen  Priester  gezwungen  dorthin  zu^ wan- 
dern. Eine  merkwürdige  Notiz  gibt  der  vor  Bdckh  erklärte 
Papyrus  p.4.  i(f  itQ^vDg  lotJ  oyrog  iyldX€$ay^()f((f  IdXt^aydgov  xal 
■  S^€wy  ÜMTrJQtoy  xal  S^idiv  ^A^eXfftjy  xnl  S^eajy  Ev(Qyhiviy  x«%  O^aiy 
^»iXonttToniay  xal  ^s^v  ^Eni^ytjy  xal  ^^toij  <IhXo^i^t9QOS  xal  &€0v 
MvnaroQOS  xal  &imy  EifiQymoy^  ad-Xo(f6Qov  BiQeyixijg  livi^yän- 
Sog^  xayvnfOQDv  IdQatyorjg  4*iXa64l(f'0v  xal  &iag  ^A^aivCr^g  Ejüna- 
t9Qog  T<»y  9yt(av  iy  IdXt^ay^ißtfif  xrL  Dann  gehören  hieher  die 
Erwähnung  der  neu  gestifteten  Tempel,  Festlichkeiten  und  Auf- 
zage ,  Kronien ,  Thesmophorien ,  Adonien  ,  Arsinoea  (in  Said. 
V,  ^4ovn€oxog)  nnA  ähnliches  bei  Th  eocr.  XVll,  112.  Eratostiu 
irp.  Jf)L  VII.  p.  276.  A.  Scho  l.  Callim.  A.  Cm  I.  Strabo  II.p« 
98.  Vi  t r  u  Y.  praef.  VU.  Der  Glanzpunkt  lag  in  des  Philadelphua 
Dionysischem  Pomp  bei  Ath.  V.  p.  196 — 203.  Die  Poesie  blieb 
«icht  zurück,  wie  d€S  Kallimachas  Hymnen,  die  Dramen  der  Hof- 
(ragiker  (Theit  1U611.  £),  darunter  die  des  Dionysos  -  Priesters 
Philiskus ,  Rhapsoden  auf  dem  Theater  (A  t  h.  XIV.  p.  620.  D« 
colLPlut  Sf/mp.  IX,  1,  2.),  Mimen  und  Volksdichter  (GioxXrjg 
fy  ^I9v(faXXotg  Ath.  XI.  p.497«  C.)  in  Menge  beweisen.  Aus  die* 
ser  anfgefrischten  Griechenreligion  zog  nicht  blofs  die  Dichtung 
einen  lebendigen  Stoff  und  gewann  daran  einen  Rückhalt,  der  ihr 
sonst  mangelte ;  sie  beschäftigte  auch  (im  Sinne  der  Politik  von 
Angastus)  den  unrnhigen  Hänfen :  s.  Heyne  p.  1^  wgh  Anra«  zu 
f^77,  4.  Im  inneren  Aegypten  wurden  Ton  den  Ptolemaeem, 
während  ihre  Münzen  nicht  leicht  einen  fremden  Gott  ze^n, 
alte  Tempelbauten  erweitert  und  neue  hinzugefügt,  die  in  Ar- 
chitektur und  Namen  der  Gottheit  jenen  parallel  liefen ,  Aegy- 
ptisches  und  Hellenisches  paarten ;  die  Römer  folgten  derselben 
Toleranz.  Belege  gab  zaerst  Letronne  rSckerehes  pear  setvir 
*^  VH$U4iVE^U^  Par.  1823.    Lange  nach  dem  Untergänge  des 
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Konigahanses  trag  die  klüglich  auagestreute  Saat  ilure  Fnieht: 
die  düsteren  Aegypter  (cf.  Philo strati  r.J.y,  34.)  machten 
Alexandria  zum  Sammelplatz  einer  asketischen  und  theosophi- 
fchen  Philosophie,  welche  den  Orient  mit  Hellenischer  lUAe-» 
xion  zu  verschmelzen  unternahm ,  äufserlich  aher  die  alle  Knl- 
tosform  mit  endloser  Superstition  bewahrte,  an  die  noeh  spat 
Erzählungen  des  Damascius  erinnern« 

Eine  so  YÖUig  atomistische  Regierung  wufste  mit  den  dvrch 
Charakter  und  Glauben  abgeschlossenen  luden  gut  abzukom- 
men. Nachdem  Soter  sie  kolonisirt,  andere  Ptolemaeer  sie  be- 
günstigt und  mittelst  einer  eigenthumlichen  Verüassung  uater 
besonderen  Obrigkeiten  (Wesseling  de  ludaeorum  archanitiiuSj 
Trai.  1738.  c.  3.)  ausgeschieden  hatten ,  wuchs  ihre  Zahl  und 
Starke.  Philo  c.FUee»  p.  .523.  ^  nokig  oixiiroQag  %yji  diiiovg, 
^fitts  T€  itttl  TOVTOi/c ,  aal  näaa  uiiyvTTJog,  xal  ou  ovx  dao^iovtn 
fiVQiddtap  kxttio^  ol  rrjy  uiXeSdydQiiar  xal  t^y  xtoQay  '/owJ«*©* 
»ttJOixovytHi  dann  p.  Ö2ö.  Jiiyte  fioTQat  t^c  noXtwg  eiaty  — •  toi/-* 
wtay  dvo  ^lovdaixtä  Xiyoyjuiy  (fia  j6  nXkiaiovg  *Iovdtt£ovg  iy  rav^ 
raig  xaroixfty'  oixovai  dh  xoX  ly  rtiTg  illXaig  ovx  dXfyoi  ünogadiff» 
lo  s ep  h.  J.  /.  XII,  1. 3.  XIY,  7,  2.  (aus  Strabo)  XIX,  5,  2.  H.  lud. 
II,  18,  7.  c.  Apion.  11,  4.  Die  bittere  Feindschaft  zwischen  ihnen 
und  denAegyptern  spricht  unter  anderen  derselbe  Philo  p.521. 
aus.  In  litterarischer  Hinsicht  gehören  hieher  theils  die  Hel- 
lenisch gebildeten  und  darstellenden  Männer  ans  ihrer  Mitte, 
der  Tragiker  Ezechiel  und  der  wichtigere  Peiipatetiker  Ari- 
stobulus  unter  Phiiometor  (von  dessenTänschnngen  Valcke- 
naer  f7i/ifri2>^  de  Aristob,  IihI,  LB.  1806. 4.  wo  er  die  namhaftesten 
ludischen  Apokryphenmacher  p.  17.  sq.  aufzahlt),  theils  die  Bi- 
bel Übersetzer  (Schlafs  der  Anmerkk.  zu  §.  77.),  welche  die 
kirchliche  Legende  seit  Aristeas  (breit  Ton  losepb.XlI,  2.  Tor- 
getragen ,  angedeutet  c.  Ap.  II,  4.)  als  ein  von  Philadelphus  auf 
Anlafs  des  Demetrins  Phalerens  bestelltes  Kollegium  ausge- 
schmückt hat.  Hieven ^Vichelhaus  de  lerenune  ver9,  Alexandra 
p.  20.  sqq.  E  u  s  e  b  i  u  s  Chron.  I.  p.  53,  (cf.  p.  89.)  ed,  Maii:  Qui 
upud  no8  ferlnr  texius  LXX,  virortim^  u  suh  PhiUtdelpho  Ptole- 
maeo  in  Graecanicum  sermonem ,  AegypH  vernacnlumj  ex  ffehraeo 
conversus ,  miroque  verhorum  ac  senteniiarum  consensu  in  Alexttn- 
drina  nrhe  elaboratus  est;  idemque  in  Biblioiheca  conditHs  et  dift- 
gentissime  conservatus.  Entsprechend  Chron.  Pasch,  p.  176.  Dafs 
man  zuerst  nur  einen  Griechischen  Pentateuch  hatte,  dafs  die 
Uebersetznngen  Privatsache  waren  und  diese  Griechische  Bibel 
blofs  bei  den  Christen  in  Ansehn  stand,  zeigt  Reinhard  Opusc. 
acad.hl.  Sehr  unbefangen  liefs  aber  Aristobulus  bei  Euseb. 
P.  &i.Xin,  12.  p.663.  bereits  vor  Demetrius  zum  Gebrauch  Piatos 
einen  Griechischen  Moses  bestehen.  Neuere  wie  Valckenaer  (de 
i^Htfo^.  p.46.  und  sonst,  hiegegen  £r<i(os/A.  p.  105.)  nahmen  ttwat 
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•  9^a  rasch  an  dals  ein  Griechisches  Exemplar  (über  ein  Hebräi- 
sches im  Serapeum  Scaliger  t»  JE^^.p.l34!>)  in  der  Öffentli- 
chen Bibliothek  war  und  dafs  gelehrte  Alexandriner  (wie  Theo- 
krit,  Matter  III.  p.  65.)  jene  heiligen  Bucher  sowohl  lasen  abi  be- 
nutzten. Die  Gewilsheit  einerAlexandrinischen  Komposition  ha- 
ben nur  die  unier  Euergetes  gemachte  Uebersetzung  des  Sirach 
und  das  jüngere  mit  guter  Kenntnifs  der  Griechischen  Philosophie 
verfaXste  Buch  der  Weisheit.  Diese  luden  von  Alexandria  darf 
man  als  diejenigen^  ansehen,  welche  vor  anderen  ihrer  Nation 
mit  Hellenischer  Form  vertraut  waren»  Palaestina  bekam  an  je- 
ner zuerst  durch  Herodes  Geschmack ,  wiewohl  es  seit  Antio- 
chns  Epiphanes  von  Griechen  überzogen  und  mit  Griechischer 
Bevölkerung  erfüllt  war.  Denn  dieser  zog  an  seinen  Hof  man- 
cherlei weltliche  Künste  der  Griechen  (namentlich  Schauspiele^ 
Eichhorn  de  ludaeorutn  re  scenica  in  Commentl.Soc, Gott, ISll.) 
und  Gelehrte  wie  Nicolaus.  Aus  den  Rabbinen  (Stellen  bei  Tho- 
luck  Brief  an  d.  Hebr.  1850.  p.  113. ff.)  erhellt  dafs  Griechisch 
als  feine  Sprache  des  Ujngangs  galt  und  die  Gelehrten  diese 
Sprache  kannten,  sogar  vor  dem  Aramaeischen  schätzten. 

4.  Die  äufsere  Geschiebte  der  Alexandrinischen  Biblio- 
theken ist  fast  mit  denselben  Belegen  erzählt  von  Bonamy 
in  den  Mem,  de  VAcad.  d.  luscr.  T.  IV.  Heyne  I.  p.  126—130. 
Beck  specimen  hisforiae  Bibliothecarum  Alexnndrinarumy  L.  1779. 4. 
Clinton  F.  H.  TAU.  p. 380. fg.  Eine  neue  gründliche  Forschung 
Fr. Ritschi  Die  Alexandrinischen  Bibliotheken  unter  den  ersten 
Ptolemaeern ,  Breslau  1838.  nebst  desselben  CoruUnrium  diss.  de 
hibh  Alex.  Bonn  1840.  vergl.  Berl.  Jahrb.  1838.  Nr.  103—105.  Aus- 
gegangen  ist  dort  von  einem  Plautinischen  Schollen,  dem  über- 
setzten Bruchstück  aus  einer  Einleitung  des  Tzetzes  zum  Ari- 
stophanes;  den  Griechischen  Text  des  letzteren  gab  aus  einem 
Mailänder  Codex  Keil  Rhein.  Mus.  N. F.  VI.  mit  Erörterungen 
heraus,  nachdem  eine  bessere  Fassung  desselben  Inhalts  C ra- 
mer Anecd,  e  codd,  Bill,  Pariss,  l,  p.  6.  (unter  anderen  auch  von 
Meineke  Com,  Gr.  II.  1237.  sq.  und  zuletzt  Wejlcker  ep.Cyclus  11.447. 
ff.  wiederholt)  mitgctheilt  hatte.  Der  Kern  läuft  in  zwei  Sätzen 
zusammen,  der  Notiz  von  den  Revisoren  der  Bibliothek  und  in 
der  anderen  von  der  Zaiil  ihrer  Bände.  *Iaxiov  Qit.^AXi^av^og» 
6  AUüilos  x«l  uivy.6(pQ(av  6  Xalxiöivg  vno  llxoXiiiaCov  tov  ^iJl«- 
^eXifov  TiQoiQan^i'iiq  lag  axrivixag  ^icjQü^tDatiy  ßißiovg'  AyxotpQtay 
ftlr  lag  irig  xcjfAfijJfag ^  ^AXi^aviJQog  ik.tag  j^g  iQuy^^dCctg^  alXa 
^rj  xal  lag  aaivQtxag,  Diesem  widerspricht  im  weiteren:  lag  dh 
TtotJiTixag  ZrjpoJoTog  TiQüJToy ,  xal  vaisgoy  IdolajtiQXog  ^i(0Qi>t6' 
aayjOj  denn  nur  Tzetzes  macht  in  einer  zweiten  Erzählung  den 
Zenodotus  zum  Mitgliede  jener  Kommission  und  setzt  p.  117. 
hinzu,  Z^yQJoTog dh  tag'Oyqgihvg  xal  Jkir  iQinm  not^itay*    Da 
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er  aber  schon  froher  etwns  snnmerisch  gesagt  hmtte,  mittle  tßy 
noifiröir  ^ntaniipayit^ldftiotuQxo^  "^^  naXZfipi^wi^^  und  die  Kom- 
mission im  Beg:inn  der  Arbeit  (wie  Keil  p.  S4i.  ^nsnh)  nicht 
mit  einer  kritischen  Recension  sondern  einfkoh  mit  Klaarifika- 
tion  nnd  Ordnen  der  Bücher  s^Jh  beflissen  konnte :  so  lenchtet 
ein  dafs  diOQ^ovv  ein  falscher  Ansdrack  war.    Heber  dieae  nnd 
ähnliche  Bedenken  wQrde  man  in  der  schiefen  Fassung  tor  Be- 
griffen nnd  Worten  hinweg  sehen  nnd  eine  Sammlang  Ton  mdg- 
lichst  vielen  Epikern  durch  Zenodotas  gelten  lassen,  wenn  nnr 
dem  Ansonins  ziiziitranen  wSre  dafs  er  mit  der  nothigen Sach- 
kenntnifs  (woran  noch  jetzt  Welcker  11. 445.  festhält,  TgLGnndr. 
II.  139.)  Tom  ersten  Bibliothekar  Alexandrias  das  schwankende. 
Wort  (1^.  XYIII,  29.  qwqne  sacri  lactrum  eorpnt  dtWegit  Bo- 
meri)  ausgesprochen  hatte.    Ohne  Bedenken  werden  die  Anfinge 
der  Sammlung  an   den   ersten  Ptolemaeer  geknäpft,   welchen 
Demetrius  Phalerens,  einer  seiner  angesehensten  lUrthgeber,  der 
Spur  Ton  P 1  u  t.  Apophih.  p.  189.  D.  zufolge  hierauf  geleitet  hatte ; 
der  Name  des  Demetrius  stand  so  fest  in  der  Tradition,   dals 
die  kirchliche  Sage  (Anm.  3.)  ihn  mit  der  späteren ,  Torgeblich 
auf  königlichen  Befehl  ausgeführten  Uebersetznng  der  Bibel  in 
Verbindung  brachte.   S.  Y  a  1  c  k.  de  Aristoh,  f.  19.    Dieselben  Kir- 
chenschriftsteller gedenken   der  Bibliothek  zuerst  unter  Phila- 
delphus  einmal  bei  Olymp.  125.  dann  auch  bei  132.  je  nachdem 
sie  die  Chronologie  der  LXX.  bestimmen,  ohne  da(s  hieraus  das 
Jahr  der  Stiftung   sich   ermitteln  liefse.     Auch  entscheidet  zu 
wenig  der  Bericht  vom  S  u  i  d  as  über  Zenodotns :  inl  ITioXtfut^ou 
yeyoytos  Jov  TtQtaiovy  os  xtiX  nQüitog  itaiß  *0fiiiQ0v  ^lo^j^oin^c  fy^ 
nro  xttl  tüiy  iy  ^Altla¥iiQi(tf  ßißXioOrixdiy  TiQovüTri,     Man  kann 
aus  diesen  Worten   nicht   einmal  erweisen  dafs  Zenodotns  der 
erste  Bibliothekar  gewesen  sei.    Als  der  wahre  Begründer  wird 
allgemein  Philadelphus  angesehen,   der  mancherlei  zusam- 
menkaufte: Ath.I.  p.3.B.  y.p.203. E.  Syncellusp.271.D. 
ayriQ  ta  Tttcyra   aotfog  xal  (fiXoTioytüfurog^  og  nayitoy  'EXlijvtoy 
IS  xal  XaXJttiüty  Aiyvnitiay  re  xal  *Pia^nitoy  ( ! )  lag  ßCßXovg  avX^ 
Xf^ajLiiyog  xal  fteraipQdaag  rag  aXXoyXtoaaovg  itg  r^y'EXla&a  yXws- 
aay^  fivgiadag  ß(ßXiay  i  vLnityiio  xaxa  %y\¥  IdXf^aySQtiay  iy  jaig 
v7t*  ttVTov  avardaaig  ßtßXtoO^ijxntg,     In  anderer  Fassung  Chron. 
Pasch,  p.  326.  Cedren,  p.  165.    Das  hier  und  sonst  vorkommende 
ßißXtoi^rjxai  gilt  nur  von   einer  Sammlung,   als  Komplex  von 
piutei.    Uebersetzungen  von  alten  Urkunden ,  die  für  Chronolo- 
gie der  Aegyptier  wichtig  sein  mufsten,  erwähnt  Sync.  pp.  40. 
91.  als  Arbeiten  des  Manethos  und  Eratosthenes ;  letzterer  war 
aber  Bibliothekar  und  vom  Könige  beauftragt.    Die  eigentlichen 
Arbeiten  für  die  Bibliothek  begannen  Alexander  und  L y  k o- 
phron;    das  vollständige  Geschäft  des  Inventarisirens  betrieb 
mit  grofser  Sachkenhtnifs  Kallimachus,  Theil II.  1035.    Seine 
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Naehfolger  fahren   in  den   übrigen  Kapiteln  der  TnyaxoyQti^fa 
(Anm.  zn  f.  36,  1.)  fort ,  und  so  bekam  man  theils  eine  Sticho- 
metrie,  theils  eine  Zählang  des  gesamten  Buchervorraths«    Ueber 
jene  hat  die  reichste  Sammlang  Ritschi  p.  92  — 136.  und  ptüsem^ 
Bmm.  hib,  1840.     Die  Zahl   der  arfxoi  vrird  in   der  Suhsctiptio 
vieler  alter  MSS.  angegeben ;  meistentheils  erkennt  man  die  Be- 
dentangTon  Zeilen,  Unrf,  versus^  nnd  eine  solche  pafst  einfach  aaf 
Texte  der  Dichter ,   nicht  aber  auf  Prosaiker  ohne  Unterschied 
der  Redegattangen ,  wo  die  blofse  Angabe  yon  einigen  hundert 
oder  tausend  Zeilen  ohne   praktischen  Nutzen  gewesen  wäre; 
hier  entstehen   also  mancherlei  Fragen,   wie  schon  fr&her  die 
Stichometrie  in  der  biblischen  und  juristischen  Litteratur  za  den 
Terschiedensten  Ansichten  geführt  hat.     Man  darf  aber  anneh- 
men dafs  sie  in  die  Zeiten  aufsteigt,  Wo  der  Bestand  der  Ale- 
xandriner Bibliotheken  inventarisirt  wurde,  dafs  daher  in  ihr  ein 
Ueberrest  der  ältesten  Diplomatik  liegt ;  denn  diese  Zahlen  pflegte 
man  zugleich  mit  den  Bachertiteln  mechanisch  in  der  Subscriptio 
zu  wiederholen.    Ob  sie  dagegen  auch  einem  praktischen  Zwecke 
dienten  und  yielleicht  am  Rande  der  Texte  (ungefähr  wie  die 
neueren  Ausgaben  seitwärts  die  Seitenzahl  der  älteren  anmer- 
ken) bezeichnet  wurden  ist  zu  bezweifeln;    denn  yon  der  Prä- 
zision eines  Citats  sind  die  runden  Zahlen  etwa  bei  Dionysius, 
das  Prooemium  des  Thukydides  dehne   sich  /j^xQ*^  ntyraxoaiuip 
ini^wfy  oder  bei  Diog.VU,  18S.  der  in  einem  Bnche  Chrysippt 
KwTir  tüv£  X'^iov^  arfxov^  ein  Paradoxon  fand,   noch  ziemlich 
entfernt    Nicht  geringere  Schwierigkeit  macht  die  Zählung  der 
dortigen  Buchermasse  in  Cram,  Anecdotum  oder  Tzelzes :   £y  t^g 
imdg  fihy  dgi&fjos  JiTQakig/avQica  dig^Uiai  dxTaseoaiat^  lijg  dk  tiav 
tiruxTB^tay  irr 6g    avfifjuyfay  fily  ßfßXtoy  ägi^/tiog  TeaattQaxorra 
fiVQidtfegy   afdiyuiy  Jk  xal  dnltuy  fjtvQia^fg  Ivvia*     Ob  man  eine 
Zahl  yon  532,800  Büchern  in  einer  früheren  Periode  Alexandriat 
fof  statthaft  halten  solle,  das  ist  eine  gleichsam  offene  Frage  (das 
Pabliknm  war  stets   sehr  liberal  in  Berechnung  grofser  Biblio- 
theken), zuletzt  auch  gleichgültig ;  wesentlich  wäre  yon  uns  sor 
sa  bestimmen,  was  avfifuyiiy  im  Gegensatz  zu  ttfiiyuiy  xttl  anXuiy 
bedeute.    Sieht  man  auf  das  Verhältnifs  der  Zahlen,  so  waren 
unXa  Massen  aas  einzelen  litterarischen  Gattungen  (z.  B.  Dich- 
ter ,  nnd  speziell  Epiker ,  Tragiker ,  Komiker ,  noch  spezieller 
Homer  oder  Stücke  des  Sophokles  in  yerschiedenen  Exemplaren), 
avftfity^  Werke  desselben  Autors  anf  den  yerschiedensten  Fel- 
dern der  Wissenschaft ,  wo  sich  Aristoteles  mit  500,  Chrysippnt 
mit  700  nnd  immer  fortschreitend  Polygraphen  wie  Didymus  mit 
S500  Numem  fanden.    Die  Auffassung  yon  Ritschi,  der  avfifity^ 
anf  die  Gresamtzahl  der  Rollen ,    ttfiXä  auf  eine  Redaktion  der* 
selben  oder  die  Autoren  in  Einzelschriften  deutet,  führt  anf 
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-  unmögliches ,  wieTiel  er  anch  immer  dafnr  Coroflirr.  f.  8.  anf- 
bieten  mag.  Ks  ist  also  Tlmtsache  dafs  swei  dtirch  keine  Zeit- 
bestimmung geschiedene  Bibliotheken  im  gelehrten  Gebrauch 
waren:  die  im  Driichium,  ein  Theil  der  Königsbnrg  und  dem 
Museum  benachbart,  rj  ^tyaXri  fli/tXioßiixfij  die  in  Caesars  Kriege 
(Pin  tarch.49.)  mit  400  oder  gar  700  tausend  Bänden  (letzt^es 
Gell.  VI,  17.  Stellen  über  die  Biicherzahl  bei  Ritochl  p.S2.%.) 
abgebrannt  sein  soll«  Ttelleicht  aber  durch  die  Pergamenischen 
Bücher  (oben  p.441.)  einen  Krsatz  bekam  und  schon  unter  Au- 
gustus  in  die  Hallen  nahe  dem  Sebasteum  (Philo  Lc^.ird  Oaium 
p. 568.)  versetzt  wurde;  man  bezieht  darauf  Aphthonin» ^o^ 
pymn,  p.  107.  Trttottyxodounyjm  ök  afiitöX  ra>y  aiOMv  Jt^o^ipy  ol 
fi^y  ratiiai  yfytrriu^yot  ttcTs  ßfßloiq^  f(jT<:  (fiXoTtoyovaty  ay^f^yft^- 
VQi  if.tloao(f'iTy,  xul  noXty  unaatty  tU  f^'tvaftty  iTjg  ao(piag  innC- 
ftoytf^.  Die  andere  stand  im  Quartier  Rhakotis,  ein  Theil  des 
Serapenm,  nach  Kpiphan.  de  mensg.  11.  spater  gegründet  als 
jene  und  ihre  Filiale  genannt,  tjng  xnl  OvynttiQ  ioyofM,na!>ti  av- 
T17C.  Ks  ist  zweifelhaft  ob  dio  Gründung  derselben  durch  Ue- 
herfüüung  der  älteren  und  nicht  vielmehr  durch  das  Bednrfnifs 
der  gelelirten  Spezialschulen  in  der  genannten  Vorstadt  noth- 
wendig  geworden  sei ;  es  ist  ferner  zweifelhaft  ob  der  Stamm 
und  Stock  der  dortigen  Exemplare,  wie  die  Bemerkung  Tor 
Schot.  P  i  n  d.  O I.  Y.  andeutet ,  rre  iSdipia  hieis.  Sicherer  und 
anziehender  erscheint  die  Thätigkelt  der  Bibliothekare,  als  wel- 
che 1>estimmt  Zenodotus,  Eratosthenes ,  Apollonius  und  Aristo- 
phanes  genannt  werden.  Ihre  Thätigkeit  bestand  in  Gruppirung 
und  Klassifikation,  in  Bestimmung  von  Titeln  und  Autoren  (Anm. 
zu  f.  124,  6.  p.  1035.) ,  dann  in  kritischer  Prüfung  der  Yorrithe, 
wofür  Kallimachus,  wahrscheinlich  selbst  Yorsteher,  wenn- 
gleich nicht  als  solcher  bezeichnet  (denn  das  Zeugnifs  des  8che- 
Uotk  FlitutiHum  wird  durch  die  Griechischen  Texte  so  wenig  un- 
terstützt als  durch  die  Kombination  von  Keil  Rhein.  Mus.  N.  F. 
VI. p. 252.  aufgehoben),  die  Bahn  brach  (Anm. zu  §.36, 1.),  die 
des  Apollonius  Nachfolger  Aristophanes  (in  einer  spiEiOs- 
haften  Geschichte  bei  Vi  tru  y.  praef.  VII.  wird  er  empfohlen  von 
4enen  qui  gupra  hihliolhecam  fuertint  und  weiterhin  zum  Vorstan- 
de erhoben)  glücklich  verfolgte;  nach  ihm  Tcrmnthlich  Ari- 
starch,  welcher  die  Plane  seines  Lehrers  fortführte;  von  Ari- 
stonymus  kann  jetzt  keine  Rede  mehr  sein,  Chaeremon 
und  Dionysius  bei  Suidas  sind  unbekannt.  In  die  Zeit  des 
Physkon ,  der  aufs  abenteuerlichste  Bücher  herbeitrieb  und  mit 
den  Pergamenischen  Königen  wetteiferte  (aus  Mifsverstand  hat- 
ten daher  einige  angenommen  dafs  diese  den  Ptolemaeem  einen 
Anstofs  zur  Errichtung  der  Bibliothek  gaben ,  Beck  p.  9.) ,  ge- 
hört das  seitdem  fleifsig  betriebene  Gewerbe,  Bücher  um  des 
Gewinnes  willen  unterzuschieben:  davon  Galen  (bei  Sprengel 
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Gesch.  d.  Arzneik.  v.  Rosenbauin  bearb.  I.  p.  340.),  der  den  Schaden 
von  der  Eifersucht  zwischen  Ptolemaecrn  und  Pergamenem  her- 
leitet, nnd  die  Kommentatoren  des  Aristoteles  (Schol,  Aristof,  ed» 
Brandig  p.  28.),  vgl.  Meier  prooem,  schoh  Hat,  aesf,  1836.  Unter  den 
Kaisem  wurde  der  Abgang  von  Handschriften  (S  u  e  t.  Domit,  20.) 
ersetzt ;  langsam  und  ohne  zaverläfsige  Angaben  schwinden  diese 
Schätze,  vielleicht  mehr  durch  Brands tiftnngen  seit  Commodus 
und  Aurelian  als  durch  den  christlichen  Tamult  (unklar  Orosins 
VI,  15.)  unter  Theodosius.  Den  Bcschlnfs  macht  das  Arabische 
Märchen  vom  J.  641.  Vergl.  §.86,  1.  gegen  Ende  der  Anm.  und 
§.  89,  l.  Anm.  Nächst  Gibbon  s.  Reinhard  über  die  jüng- 
sten Schicksale  d.  Alexdr.  Bibl.  Gott.  1792.  Hievon  auch  Whi t e 
JegypHaca^  Oxf,  1801.  sect,  6.  iletfite  Opp.  VI.  p.  438.  fg. 

Anhangsweise  wäre  hier  noch  die  Polygraphie  oder,  die 
Betriebsamkeit  der  Griechen  im  Bnchmachen  zu  erwähnen.  Die 
dafür  überlieferten  Zahlen  (z.  B.  die  Hyperbel  dafs  Origenes  gegen 
6000,  Didymus  3500  Bücher  hinterliefs)  beruhen  auf  Treu  und 
Glauben,  sind  auch  sonst  bisweilen  zweifelhaft:  bei  Kallimachus 
und  Aristarch  werden,  das  Maximum  dieser  Art,  800  genannt, 
mit  den  höchsten  Zahlen  folgen  darauf  die  Philosophen  seit  Ari- 
stoteles.   Vgl.  Ritschi  Die  Scbriftstellerei  desVarro  p.80. 

5.  Das  Alexandrinische  Museum  wurde  früher  nur  als 
antiquarisches  Objekt  aufgefafst,  und  in  diesem  Sinne  lag  das 
äulsere  Material  fast  vollständig  gesammelt  in  I. Fr.Gronovii 
de  Museo  Alexandrino  ExerciU,  academ,  in  Thes,  A.  Gr.  VIll.  2741 — 
60.  vor,  wenig  abweichend  von  L.Neocori(/<?  Museo  Alexandrino 
diatrihe  ih,  2767  —  78.  wodurch  einige  spatere  Darstellungen  (s. 
Heyne  I.  p.  120.)  entbehrlich  werden,  auch  Clinton  III.  380. 
geht  nicht  darüber  hinaus.  Heyne  welcher  aus  jenen  Angaben 
nichts  bestimmtes  ermittelt,  übrigens  die  Analogie  einer  neue* 
ren  Akademie  der  Wissenschaften  passend  fand,  rühmt  diesen 
Musensitz  p.  117.  Museum^  unicum  illud  per  lotum  terrarum  or" 
hem,  quantum  quidem  constat^  sui  generis  institutum  Wterarium, 
Ptolemaeortim  nomen,  aliis  historiarum  monumentis  desHlutumj  tm* 
mortale  reddef.  Weiter  ging  G.  Parthey  in  der  Preisschrift^ 
das  Alexandrinische  Museum,  Berl.  1838.  (s.  Berliner  Jahrb.  1838. 
April  Nr.  66.  fg.  mit  den  Bemerkungen  v.  Heifter  Zeitschr.  f.  AU 
terth.  1839.  N.  110. 1840.  N.  23.  ff.)  wenn  er  dort  einen  kolossalen 
Verein  arbeitender  Faclimänner,  eine  Mischung  von  Universität 
und  Akademie  sah.  Er  und  G.H.Klippel  (in  der  weitschich> 
tigen  Schrift,  über  d.  Alexandr.  Mus.  Gott.  1838.)  sind  einer  ver- 
erbten aber  völlig  unbegründeten  Hypothese  gefolgt,  dafs  alle 
^  Wissenschaft  und  Arbeit  ein  Ausflufs  des  überreich  (auch  mit 
naturhistorischem  Kabinet  und  Sternwarte)  ausgestatteten  Mu- 
seums gewesen :  ihrer  beider  Darstellung  desselben  läuft  daher, 
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den  PhanUsien  Ton  Matter  fihnlich ,  in  eine  kompilirende  Ge- 
schichte der  Alexandrinischen  Litteratur  am;  und  dochweils 
jeder  der  den  Analogien  der  voUkommensten  Kultur  unter  Mo- 
dernen nachgeht,  dafs  ihr  Mittelpunkt  am  wenigaten  in  gelehr- 
ten Akademien  lag.  ObKallimachus  gerade  die GeselUohaft 
des  Mnseujns  zum  Stoff  seines  Movatioy  nahm ,  kann  man  be- 
zweifeln, da  dies  znweiien  ein  Titel  für  MisceUen  war;  aus- 
drucklich wird  nur  Aristonikus  niffl  lov  li^  lili^arJ^tia 
MouaiCov  Ton  Photius  Cod,  161.  p.  104.  f.  erwähnt.  Niemand 
bezeichnet  den  Stifter;  als  solchen  hatte  Matter  s|f  Vicole 
d'Jlex,  I.  p.  46.  (p.  80.  ff.  eiL  ser.)  ohne  Wahrscheinlichkeit  den 
Soter  betrachtet,  den  man  sogar  in  Plntarch.  adv.  Epieur.  p. 
1095.  D.  erkennen  wollte.  Aber  die  Worte  ITroltfJimog  6  ngtiroq 
avvayuyiav  i6  fiovanoi^  mufs  jeder  sprachgemäfs  auf  denjenigen 
Ptolemaeer  deuten,  der  zuerst  ein  Museum  fiir  die  im  früheren 
erwähnten  litterarischen  Gespräche,  nQnßl^iLiaai  fiovaixotg  xal 
xQirixuitf  (fikokoyotg  C^iiijuaaiy  stiftete«  Eben  diesen  dürfte  man 
unbedenklich  für  Philadelphns  erklären,  wenn  nicht  schon  un- 
ter seinen  Leistungen  A  t  h.  Y.  p.  203.  E.  gerade  t^;  üg  ro  Mov- 
auoy  awaytay/jg  erwähnt  hätte.  Was  nun  ursprünglich  das  Mu- 
seum bedeuten  konnte j  das  hat  Müller  im  GÖttinger  Saekn- 
larprogr.  1837.  pp.  5.  29.  klar  gemacht.  In  der  Nähe  des  könig- 
lichen Palastes  lagen  Hallen  und  Säulengänge  für  den  Verkehr 
der  Gelehrten,  Räume  für  die  Bibliothek  und  ein  Tempel  der  Mu- 
sen (nebst  T^fitpog^  Nicolai  Frogymn.  p.409.),  letzterer  als  Symbol 
der  wissenschaftlichen  Anstalten,  Movaetovy  weiterhin  wol  als  all- 
gemeiner Name  für  diese  ganze  Räumlichkeit  gefalst«  Dieses  Mu- 
seum wa^  eine  Nachahmung  der  Attischen  Musea,  welche  Ton  Phi- 
losophen (Plato  und  Theophrast,  Diog.IV,  I.  V,  61.  cf.Ath.Xn. 
p.  547.  F.)  für  gesellschaftliche  Zusammenkünfte  der  Schule  ge- 
stiftet worden,  Tempel  mit  Götterbildern,  Hallen  und  Zimmern. 
Ebenso  kam  die  Zunft  der  Alexandrinischen  Gelehrten  beim  Mu- 
seum zusammen,  und  ihr  Vorsteher  begann  als  Priester  der 
Musen  mit  heiligen  Gebräuchen;  sie  leiteten  das  Syssition  der 
Mitglieder  ein,  die  hier  auf  öffentliche  Kosten  Ehren  halber 
unterhalten  wurden ,  Termuthlich  ohne  bestimmte  Pflichten  und 
nur  um  den  Glanz  der  Krone  zu  erhöhen.  Das  Museum  als  sol- 
ches war  also  keine  Lehranstalt,  sondern  die  Schulen  und  Hör- 
säle blieben  wie  sonst  im  Alterthum  Privatsache ;  doch  sollte  man 
sich  verwundern  wenn  nicht  das  tägliche  Zusammenleben  der 
Meister  auch  auf  einen  Verein  in  der  Wissenschaft  geführt  hätte. 
Nun  liefsen  Gelehrte,  denen  die  Bearbeitung  der  schulmälsigen 
Fächer  oblag,  nicht  eher  sich  sammeln  als  bis  für  so  weitläu- 
fige Studien  hinlängliche  Büchervorräthe ,  wie  sie  König  Phila- 
delphns erwarb,  beisammen  waren;  die  Mitglieder  des  Museum 
wurden  hiedurch  die  Depositare  der  Büchermassen  and  die  le- 
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bendigen  Erklärer  der  alterthümlichen  Weisheit :  die  Verbindung 
beider  Institute   entsprach  diesem  Plane  vortrefflich.     Strabo 
XVII.  ^  793.  f.  jtjy  ^h  ßaailBttay  fiiQos  iail  xal  lö  Movattoy^  H^^y 
TiBQinatoy  xu\  i^^jQuy  xal  olxoy  fjifyay^   fy  ^  to  avaaCnoy  ttoy 
fiiJS/6yT(oy  Tov  Movae^ou  (pdoloytoy  ay^Qtay.  iau  ^h  tJ  avyoJqt 
uwrij  xal  XQ^fjiaTa  xoiyä  (eigene  Fonds),   xal  hQCvs  6  inl  rtfi 
Movatüp   t%fayfjiiyog^  161%  fjikv  vno   twy  ßaüiUtay^   yvy  cT  vno 
KaCoaqog,    Den  Priester  hielt  Heyne  (pp.  121. 128.)  für  einerlei 
mit  dem  Serapispriester  und  den  Vorstehern;   allein  Marcia- 
nus  Peripii  p.  63.  oV  ßriia  ixnltaay  0/  toü  Movaiiov  TiQoaxayrsg^ 
meint  (abgesehen  vom  Werth  jener  Anekdote)  die  namhaften  Ver- 
treter oder  schlechthin   das  Kollegium.    Noch  weniger  gehört 
hieher  dafs   derselbe  Mann  den  Dienst  des  Museums  und  des 
Serapis  besorgte:  Athleten -Inschrift  bei  Fufcotter  p.  97.  (wor- 
'  aus  ergänzt  worden  Corp.  Inscr,  4724.)  nennt  l4axktjniadriy  IdU- 
^ayjg^a  .  .  •  yetoxoQoy  loü  fiey(ilov  ^agamiog  xal  laiy  iy  itp  Mov- 
aeiq}  anovftiyaty  atekcHy  (fnXoaofftoy.     Eine  andere  Vermuthung 
(Heyne  p.  121«  videntur  autem  ptures  fuiase  convictus^  avaaiua^  et 
sodaiiiia)  ging  von  Syssitien  der  Alexandrinischen  Peripatetiker 
und  ihrer  Öffentlich  unterstützten  Genossenschaft  aus,  welche 
Caracallus  nach  Dio  LXXVII,  7.  aufhob:  als  ob  es  dort  Sektio- 
nen gegeben  hätte,   denen  vergleichbar  woraus  heutige  Akade- 
mien bestehen ;  jenes  Syssition  kann  übrigens  eine  der  kaiser- 
lichen Stiftungen  aus  dem  2.  Jahrhundert  (Anm.  zu  §.  84,  2.)  ge- 
wesen sein  und  stand  dem  Museum  fern«     Soweit  tritt  der  Be- 
hauptung von  Weich ert  (Leben  u.  Ged.  d.  Apollon. p.  18.),  dafs 
das  Museum   von   wissenschaftlichen  Vorträgen  und  einem  Un- 
terricht der  Jagend  nichts  gewufst,  kein  Zengnifs  entgegen ;  um 
go  weniger  durfte  er  zugeben  dafs  die  Mitglieder  sich  auf  Re- 
citationen  ihrer  neuesten  Schriften  und  auf  eine  Kritik  derselben 
einliefsen.    Wir  müssen  jetzt  daran  fest  halten  dals  Strabo  die 
Räumlichkeiten  des  Museums   einfach  als  offene  und  bedeckte 
Hallen  nebst  einem  Speisesaal  bezeichnet,  dagegen  von  Hörsä- 
len und  Schulen  schweigt.    Unterricht  und  Arbeit  sind  also  dem 
Museum  fremd ;  wie  es  aber  ehemals  in  den  Gärten  der  Philo- 
sophen geschah,  so  mag  auch  hier  mittelbar  ein  Verkehr  mit 
dem  jüngeren  Geschlecht  sich  eingefunden  haben.     Allein  die 
strenge  Sohultradition   zu  Alexandria,  wie  sie  gerade  die  ge- 
schlossenen Fächer  der  Grammatiker,  der  Aerzte,  der  Mathe- 
matiker  bewirkten ,  ging  aus  dem  Zusammenleben  von  Meistern 
und  J&ngern  in  den  zerstreuten  Auditorien  der  Hauptstadt  her- 
vor, zum  Theil  auch  aus  einer  innigeren  Verbindung  mit  einze- 
len  Schulhäuptem.    Letztere  deuten  Züge  wie  bei  S  u  e  1 0  n.  de 
iU.gramm.  7.  vom  Gnipho,  Aleapandriae  gutdem,  ui  aUqui  iradunt, 
in  coniuhernio  Dionysii  ScyiolrachioHia . . .  fuiste  dicitwr,  und  beim 
Biographen  desApollonius  an,  ro  fjihy  nqdnorovtftiyKfdXtfM' 
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X<{i  rtji  i^f(fi  d%^aaxa).oi :  Apollonius  ist  gerade  der  Dichter  (Th«  U« 
.St28«  fg.)  weicher  den  Einfliifs  einer  gelehrten  Hierardiie  eder 
eines  Bundes  von  Meister  nnd  Gesellen  an  sich  erfuhr.  Sonst 
wissen  wir  vom  Verkehr  im  Museum  nur  die  aufserlichste  Seite, 
dafs  die  Mitglieder  einander  Fragen  über  schwierige  oder  Ter^ 
fangliche  Punkte  stellten  und  solche  Probiersteine  der  Erudition 
gelehrt  beantworteten.  S  c  b  o  l,  II,  A  688«  Iv  t^t  Movasiffi  r^  ata-* 
T«  uiXiittPi^Qfiay  yCfAog  r^u  nQoßuXXei^ai  C^ttiua  xal  ras  yiyüfJLi-^ 
rag  kvaeig  ayayQa(fiaO((i,  Cf.  Plut.  %inp.  IX,  2,  1.  Daher  ein 
förmliches  Gewerbe  von  IvtixoI  und  eine  nicht  unansehnliche 
X^itteratur  von  anogi^iiaTcty  irjri^^uara,  Ivans  {Lehi 9  de  Ariatar- 
cht  stud,  Ilom.  p.228.  sq.),  dann  die  Stichnamen  eründsamer  K^pfe, 
wie  der  Aristarcheer  SaiffTua  C^ra  ixaUiTO  Jia  t6  Cv^tiTix6y  au» 
Tor,  oder  auch  der  Beiname  Dyskolos  des  Apollo nius  (rtfiiJ]pol-> 
Ion.  sive  PhUem^  p.  307.)  ;  nooli  Kaiser  Hadrian  belustigte  sich  da^ 
ran,  Spartian.  20.  Apud  AJ^^vanihinm  in  Musio  multas  quae^ 
ttiones  professorihus  proposuit  et  proposiias  ipse  dissolvii  (ähnli- 
ches bei  LeUrs  p.  ^14.  sqq.):  dies  war  eine  KHppe  für  den  Ruf 
des  Museums  bei  Idioten.  Nach  den  PtQlemaeem  $nden  wir 
mehr  die  Fortdauer  als  die  Wirksamkeit  von  Gelehrten  hn  Mu-> 
seum  bezeugt  (wie  von  Dio  Chrys.  T.  I.  p.  703.);  die  PBtze 
wurden  zu  Pfründen  einer  Gnaden-  und  Invali^enanstalt ,  be- 
sonders seit  Hadrian  (A  t  U.  XV.  p.  677.  E.  P  h  i  1  o  $  t r^  T;  Soph.  h 
22,  3.  25,  3^),  und  auf  einen  solchen  Zweck  mochte  schon  da« 
KlttvJtitoy  des  Kaisers  Klaudius  (S  n  e  t^  C/afi(f .  42..  Ath.  Vf.  p, 
240.  B.)  hinzielen ;  selbst  an  auswärtige  Litteraten  pflegten  nach 
Philo^tratus  Stellen  in  der  AlyvnrCa  atxriatg  gleich  Kanonikaten  zn 
gelangen.  Ein  Poet  aus  dem  Museuift  nennt  sich  anter  den  vielen 
Inschriften  auf  Memnon  am.  Schiufs  von  vier  Hexametern  Corp^ 
lfi«cr.4748.  ^AQtlov  'OutjQtxov  noititov  ix  MovaiCov.  Als  der  letzte 
Name  gilt  bei  Suidas  Q^my  d  tx  jqü  Movoitov  unter  Theodosins* 

79.  Dafs  die  Litteratar  in  einer  Zeit,  die  weder  un- 
mittdbar  mit  der  Nationalität  der  alten  Griechen  zusammen» 
hing  nocli  selber  in  einem  nationalen  Leben  wurzelte,  die 
uicbt  einmal  überlieferte  Formen  des  St}I$  besafs^  sondern 
die  Sprache  mangelhaft  aus  der  Gegenwart  zog  und  mQhsam 
aus  den  allmälich  gesammelten  Büchern  eHernle,  keine  pro- 
duktive war  und  noch  weniger  original,  läfst  sich  leicht  er^ 
messen.  Mit  dem  Volk  der  Hellenen,  mit  seiner  Freiheit  und 
Selbständigkeit  erlosch  die  antike  Denkart  und  schöpferische 
Kraft,  erlosch  auch  der  objektive  Verein  von  Staat  Natur  und 
Kunst;  eine  nicht  auszufüllende  Kluft  schied  von  ihm  seine 
Nachkommen  seit  Alexander  und  noch  mehr  die  fremden  hei- 
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lenisirenden  Stämme.  Man.  hätte  nun  mit  einem  neuen  Prin? 
zip  beginnen  müssen,  aber  ein  solches  fehlte  noch  lan^e  Zeit 
und  gährte  bis  in  den  Beginn  der  christlichen  Welt,  wo  sich 
zuerst  ein  Ideenkreis  mit  sittlichem  Gehalt  und  formalen  Zwe* 
cken  entwickelte.  Hiezu  kam  der  Mangel  einer  feinen  und 
^mpfönglichen Gesellschaft,  eines  kritischen  Publikums;  damals 
liefsen  sich  nur  Leser  in  kleiner  Zahl  und  unter  den  Genos- 
sen des  engeren  Fachs  erwarten.  Ungeachtet  des  Fleifseii 
und  des  Gewühls  von  Namen,  der  diesen  Abschnitt  auszeich- 
net, wird  der  Trieb  und  das  Talent  dos.  SchalTens  vermifst; 
für  litterarische  Bewegung  und  verschiedenartige  Richtungen 
bietet  das  Leben  kein  inneres  Motiv.  Blofs  sein  praktischer 
Bedarf,  der  durch  fürstliche  Regierungen  einen  ausgedehiitea 
Umfang  und  reichere  Mittel  erhielt,  führte  zur  eigenthümli- 
chen  Ausbildung  der  Wissenschaften.  Beschränkter  war  die 
Sohriftstellerei  im  Interesse  der  Schule,  besonders  von  Phi- 
losophen und  Rhetoren,  ferner  die  Geschiditschreibnng  in 
der  Form  von  Denkwürdigkeiten;  bei  weitem  überwog  aber 
das  Studium  des  Alterthums  und  die  historische  Forschung, 
anknöpfend  an  das  -Verstandnifs  jener  geistig  ausgestorbenen 
Li^ratur.  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft  waren  die  Grund- 
triebe  der  Zeit,  man  wollte  lernen  und  wissen,  und  bedurfte 
dafür  der  Bücher  und  Schulen;  Heister  und  Lehrlinge  die 
sich  kastenartig  aus  den  Massen  erhoben  und  nur  in  einer 
geschlossenen  Tradition  gediehen,  nehmen  die  Stelle  der  ori- 
ginalen und  selbstdenkenden  Geister  ein,  welche  sonst  mitten 
in  einer  urtheilsfahigen  und  gleichgestimmten  Nation  gewirkt 
hatten.  Aus  dem  absoluten  Drange  nach  Lesen  und  Schreiben 
gehen  nun  die  beiden  Organe  der  von  Alexander  gestifteten 
Welt,  Polymathie  und  Polygraphie  hervor;  schöpferi- 
sches Genie  hat  aufser  in  wissenschaftlicher  Theorie  dort  so- 
wenig eine  Geltung  als  Volikommenheit  und  Eleganz  der  Form ; 
ein  buchmäfsiger  Stoff  bleibt  das  letzte  Ziel.  An  einem  gro- 
fsen  Theile  dieser  Sohriftstellerei  haften  wol  die  bösen  Aufsen- 
seiten  des  Mechanismus  und  des  massenhaften  Sammelfleifses, 
wie  sich  bei  der  Mehrzahl  untergeordneter  Geister  erwarten 
läfst;  als  wesentliches  Verdienst  ergab  sich  aber  die  Vollständig- 
keit und  systematische  Diircharbeituug  der  Wissenschaften,  und 
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flMn  bewondert  an  einer  solchen  MAhseliglieiC  den  hobea  Gmd 
der  Entsagung,  die  weder  GenuTs  noch  subjektives  Interesse 
sucht,  sondern  ihre  Forschung  nur  lAr  die  Nadiwelt  zu  be- 
treihen scheint.  2.  Derselbe  stoffhiäfsige  Gesichtspunkt  ab^^ 
wiegt  selbst  auf  demjenigen  Felde,  wo  sidi  ein  produklifes 
Talent  unmittelbar  und  am  flreiesten  entwickeln  durfte,  in 
•der  bildenden  Kunst.  Die  Meister  welche  am  Sefalufs 
der  voHgen  Periode  blAhten,  vor  anderen  in  der  Plastik  Sko- 
pas,  Praxiteles,  Lysippus,  in  der  Malerei  neben  meh- 
reren vorzöglichen  Männern  Zeuxis,  Parrhasius,  Apet- 
les,  hatten  eine  sorgfUtige  Technik  mit  wachsendem  Erfolg 
-in  Idealen  der  Anmulh  und  sinnlichen  Natur,  im  Ausdruck 
der  Leidenschaft  und  des  effektvollen  Momentes,  namentlich 
in  kähnen  Gruppen  und  Massen  vollendet  und  sie  zum  Theil 
auch  in  Asien,  dem  eigensten  Boden  phantastischer  Kunst, 
angesiedelt;  die  reinste  schaffende  Th&tigkeit  war  aber  er- 
•ebdipft.  Seit  Alexander  zog  die  Plastik  in  der  begemienen 
Richtung  nach  dem  Orient,  und  wenn  sie  bisher  die  grofsen 
Zwecke  der  Oeffentliohkeit  und  den  Ruhm  freier  Gemeinen 
fSrderte ,  so  trat  sie  jetzt  in  den  Dienst  der  reichen  Staaten 
und  Könige,  unterstützte  den  launenhaften  Luxus  und  dm  Ho^ 
leben,  und  diente  den  ungewöhnlichen  Entwürfen  für  Pracht* 
bauten  oder  Verschönerung  der  neuen  regelrecht  angelegten 
'Hauptstädte«  Die  Zahl  der  abhängigen  Künstler  stieg,  man 
arbeitete  sdmeli,  mit  grofsarligen  Mitteln  und  nach  rieseiH 
haften  Planen,  aber  für  eine  gewaltige  Wirkung;  die  Er« 
findsamkeit  wurde  besonders  in  der  Mechanik  gesteigert  und 
umfafste  die  verschiedensten  Objekte  des  berrschaftUchea  Haus« 
baltes,  von  glanzenden  Monumenten,  von  Kolossen  und  furst^ 
licb^  Bildnissen  J)i8  zu  den  kleinsten  Formen  der  Stempel 
und  Geräthe  herab.  Wenn  nun  auch  das  Verderben,  weldiea 
bei  solchem  Ueberbieten  der  Kraft  und  des  Effekts  nahe  lag, 
erst  spat  hereinbrach  und  die  geringeren  Aufgaben  des  Fa« 
ehes  noch  wenig  ergriff,  wenn  die  Güte  der  Arbeit  selbst  in 
Werken  der  Stein-  und  Stempelsehneider  eine  hoheVollkom« 
menbeit  erreicht:  so  stehen  doch  Geläufigkeit  des  Handwerks 
und  feine  Technik  über  dem  Charakter,  und  die  Macht  4les 
Genies  tritt  gegen  den  geschmackvollen  FleiD»  der  Sobule  zu« 
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rfidk  8.  Adhnlich  wurde  das  einzige  Gebieti  der  Poesie, 
v^ekbes  noch  einer  allgemeinen  Popularität  sich  erfreute,  die 
neuere  Komoedie  (Theil  IL  1008.  ff.)  vom  stofiiartigeB 
und  gemeinnützlicben  Interesse  beherrscht.  Der  Schwung 
idealer  Erfindung  wich  vor  dem  Sittengemälde  des  AUtagle-* 
bens,  seine  festen  Ordnungen  begrenzten  sich  in  wenigen 
Ständen  und  Charakteren  und  forderten  feines  Detail,  zwect- 
mäfsigen  Plan ,  künstliche  Verkettung  eines  Intriguenspieles. 
Soviele  Variationen  desselben  Themas  liefen  aber  stets  in  den 
ei^  gezogenen  Kreisen  der  Liebe,  der  Moral  unid  spruchmäfsigen 
Reflexion  zusammen;  das  leitende  Prinzip  war  die  Beobach- 
tung, der  Ton  bürgerlich  und  auf  Unterhaltung  abgepafst,  der 
.Gesichtskreis  und  seine  Mittel  prosaisch,  die  Form  trocken, 
nachläfsig  und  oft  fehlerhaft.  Doch  selbst  dieser  Nachhall  der 
Dichtung  überlebte  nicht  lange  die  ersten  Zeiten  der  Macedo- 
niscben  Weltherrschaft ;  bald  begnügte  man  sich  die  beliebte* 
6lt&a  Dramen  zu  wiederholen ,  nodi  häufiger  las  man  nament- 
lich den  Menander.  Zuletzt  behaupteten  sich  mit  einigem 
Gluck  und  Laune  nur  die  parodischen  Dichtungen  und  Poe* 
$en  (§.  81,  3.),  besonders  das  Rhinthoniscbe  Drama,  4^  Un» 
ier  den  Gattungen  der  älteren  Prosa  bestanden  nur  Philo» 
$ophie  und  Gescfaichtschreibung,  Denn  die  Bered» 
«unkeit  schlug  aus  Mangel  an  gesunder  Politik  und,frucbtb»> 
reni  Stoff  in  die  züoftigen  Sohulformen  der  Rhetorik  um; 
sie  gewann  aber  einen  Terderblichen  flinflufs,  als  ihre  Tecln 
mk  seit  den  Zeiten  von  Aescbines  und  Hegesias  in  den  Me« 
4lioden  derRhodiaci  und  Asiani  zur  Reife  kam,  und  die«* 
S4IS  feine  Gewebe  von  mannichfaltigen  Figuren  und  Schema«- 
tismen  ohne  Geschmack  und  praktisches  Gefühl  für  Kompo«- 
^ition  besonders  von  Historikern  angewandt  wurde.  Hieraus 
entstand  eine  schillernde  rhetorisirte  Pjx)sa,  welche  Glanz  und 
Effekt  ohne  Reinheit  und  formale  Korrektheit  bezweckt.  Das 
geistige  Leben  war  in  einen  solchen  Mecb^nisnius  verfallen, 
dafs  nqr  das  Gesetz  der  Schule  galt;  an  den  Mustern  der  At^- 
tischen  Litteratur  ging  man  gleichgültig  vorüber,  5.  Am 
i»chwäcbsten  hat  tliese  Schulbildung  auf  die  P  h  i  1  o  s  o  p  h  i  e,  wel- 
che, fast  nur  dogmatisch  behandelt  wurde,  am  Mitschiedensteu 
•auf  4ie  Geschicbtscbreibung  eingewirkt.    Die  Philosophie  der 
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Tier  grofsea  Parteiea  trug  immer  weniger  nir  aUgemeinen 
Bildung  und  zur  Hebung  der  Wissenschafl  bei^  noch  weniger 
Termocbte  sie  im  Geiste  der  Stifter  fortzuai*beiten ;  lieber  zog 
sie  sich  in  die  Winkel  der  äufserlichen  Gelehrsamkeit  oder 
in  die  starren  Ucberlieferungen  eines  feiner  ausgebauten  For- 
malismus zurück.  Wie  ihr  selbst  aber  die  Spannkraft  mangelte, 
so  war  offenbar  auch  das  Zeitalter  mehr  auf  Bequemlichkeit 
gerichtet,  um  die  Forschungen  der  Philosophen  zu  empfangen 
und  ihre  Sätze  zu  scbemalisiren ,  als  auf  den  Reiz  der  An- 
regung uud  die  Mühen  der  Spekulation.  Letztere  stumpfte 
schnell  ihre  Spitzen  ab,  die  Schulen  wurden  un^ig  in  die 
Gedanken  der  Gegner  einzugchen,  ja  nur  die  Differenzen  der 
Vorgänger  im  eigenen  Hause  zu  verstehen ;  sogar  der  lebhafte 
Streit  i^wischen  Stoikern  und  Epikureern  artete  bald  in  Lei- 
denschaft und  gehäfsige  Parteifehden  aus,  welche  mit  dem 
schlimmsten  Resultate  persönlicher  Polemik,  den  litterarischea 
Lügen  endigten.  Zuletzt  flüchtete  man  allgemein  in  den  pr»r 
ktischen  Dogmatismus;  derselbed  geistigen  Trägheit  fügten 
sich  nach  manchen  skeptischen  Gängen  auch  die  Akademie 
ker,  aber  ihre  beiden  eigenthümlichen  Seiten,  die  populäre 
Beliandlung  der  Moral  und  die  Kritik  der  philosophischen  Ife- 
thodeo,  waren  schon  um  Ciceros  Zeiten  erschöpft.  Es  gab 
manchen  geistreichen  Kopf  unter  den  Akademikern,  sie  hat^ 
ten  aber  wenig  Verdienst  um  die  WissenschaflU  Besser  hat^ 
ten  den  unmitlelbaren^Bedarf  die  Epikureer  berechnet  und 
die  Weltweisheit  geniefsbarer  gisniacht ;  hierin  trafen  sie  den 
Ton  geschickter  als  die  Stoiker:  und  doch  begannen  selbst 
diese,  nachdem  ihr  System  mit  seinen  ängstlich  gemessenea 
Fach  werken  für  Logik  Physik  Ethik  ausgebaut  und  in  die 
Formeln  einer  trocknen  Kunstsprache  gekleidet  worden,  all- 
mälich  sobald  sie  weUiiche  Gesellschaft  und  königliche  Höfe 
betraten,  ihren  Idealismus  zu  eimäfsigen ;  dann  erst  schätzten 
sie  positives  Wissen  und  Form  in  der  Darstellung.  Sic  ha- 
ben eine  verdienstliche  Thätigkeit  in  Geschicbtschreibung, 
Mathematik  und  populärer  Ethik  gezeigt  und  vor  allen  übri- 
gen Philosophen  einen  wissenschaftlichen  Einflufs  auf  die  Me- 
thode vieler  Fächer,  weiterhin  auch  der  Römischen  Studien  ausr 
geübt,  besonders  von  Pergamum  her  in  Sprachwissenschaft  und 
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Auslegung  der  Texte  gewirkt;  sie  hätten  selbst  die  religiösen 
Ideen  der  Hellenischen  Welt  durch  eine  reinere  Theologie  be^ 
richtigt,  wenn  sie  nur  vermochten  aus  den  geschlossenen  Ge«- 
sichtskreieen  und  Formeln  der  Zunft  herauszutreten.  Einsei* 
tig  gingen  zur  Gelehrsamkeit  die  Peripatetiker  über;  sie 
Terliefsen  die  Naturforschung  und  den  ursprünglichen  Stand- 
punkt der  Schule,  bauten  aber  mit  mehr  Fleifs  als  Geist  und 
Charakter  die  kleinen  Felder  der  Historie,  namentlich  der 
litterarischen  an ,  bis  sie  sich  im  Gewühl  ohne  Wirkung  ver- 
loren. Noch  immer  blieb  Athen  der  Hauptsitz  für  Philoso^ 
phen  einer  liberalen  Farbe;  die  Könige  von  Aegypten  und 
Pergamum  lockten  abec  schon  früh  die  namhaftesten  Denket* 
aller  Sekten  an  und  ihre  Wanderungen  halfen  einen  Anflug 
philosophischer  Bildung  verbreiten.  Am  spätesten  entwickelte 
sich  die  letzte  Schule  der  Philosophen,  ohne  Haupt  und  Na- 
men, in  Alexandria,  wo  von  Jüdischer  Theologie  angeregt  und 
an  Piatos  Ideen  genährt  nach  Christi  Geburt  das  System  ei- 
ner orientalischen  Spekulation  hervortrat.  Durch  die 
Betriebsamkeit  dieser  Philosophen  schwoll  die  Büchermasse, 
weiche  fast  nur  für  den  Mann  des  Faches  einen  Werth  behielt 
und  schon  durch  ihre  harte,  schlecht  erfundene  Terminologie 
jeden  anderen  ausschlofs;  ihre  meisten  Schriften  worin  sie 
den  Stil  und  die  grammatische  Korrektheit  vemachläfsigten, 
lassen  einen  Grad  der  Yerderbnifs  in  Geschmack  und  Graeci- 
tat  merken.  Nur  ein  kleiner  Theil  der  Akademiker  und  Pe- 
ripatetiker bewies  nebst  den  jüngsten  Stoikern  mehr  Sorgfalt 
und  Sinn  für  Lesbarkeit.  6.  Im  weitesten  Umfange  betrieb 
man  die  Historiographie,  der  seit  Alexander  dem  Gro- 
fsen  der  ausgedehnteste  Stoff  für  Staatengeschichten  und  ge- 
lehrte Hülfsmlttel  in  Fülle  zuströmten.  Sie  war  ein  locken- 
des Feld  geworden,  das  Philosophen  Redekühstier  und  Samm- 
ler, Männer  auf  jeder  Stufe  der  Bildung  einlud,  bald  aber 
mehr  den  Schulgelehrten  als  den  Staatsmännern  zufiel.  Ein- 
facliheit  und  strenge  Kritjk  fehlten  der  Mehrzahl ;  der  Hang 
zum  Wunderbaren  und  zur  Ueberlreibung  nährte  die  Manier, 
welche  die  zahlreichen  Gegchichtschreiber  der  Thaten  Alexan- 
ders verbreitet  hatten.  Man  wufste  die  leitenden  Gesichts- 
punkte nicht  aufzufinden ,  und  verlor  sich  entweder  kleinlich 
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in  das  Detail  oder  in  zersplitterte  Forschung ;  viele  Darstellun- 
gen, zu  denen  Staatsmänner  und  Könige  (wie  Pyrrhus  und 
Ära  tu  s)  beitrugen,  galten  als  Parteischriften;  endlich  wurde 
der  Ton  von  Deklamation  und  falscher  Rhetorik  gefärbt.  Erst 
Pol yb ins,  der  in  die  Blütezeit  der  Römischen  Hacfat  und 
Gesellschaft  gestellt  war,  ergriff  den  pragmatischen  Standpunkt 
und  schuf  aus  dem  Reichthum  seiner  politischen  und  militä- 
rischen Erfahrung  ein  wahrhaftes  sachgemäfses ,  zugleich  pra- 
ktisch bildendes  Geschichtwerk  der  äufseren  Wellhistorie;  doch 
gelang  ihm  nicht  die  Nachfolger  an  dieselbe  gründliche  Methode 
xa  gewöhnen  und  das  rhetorische  Geschwätz  der  Schulpedanten 
SU  verbannen.  Historische  Kunst  und  Komposition  fehlte  die- 
sen Zeiten,  in  denen  eine  Mannichfaltigkeit  des  Stoffes  überwog 
«nd  die  sittliche  Gesinnung  vor  den  praktischen  Interessen 
und  dem  weichlichen  Eudaemonismus  oder  Unglauben  wich. 
Statt  einer  höheren  Bildung  setzten  die  Historiker  ein  mas- 
senhaftes Wissen  und  reiche  Gelehrsamkeit  in  Umlauf:  die 
Völker  Landschaften  und  Sitten  aller  Himmelsgegenden  wur- 
den vollständiger  als  je  beschrieben  und  erforscht,  aber  die 
Mehrzahl  der  Darstellungen  fand  ihren  Mittelpunkt  in  der  Sitten- 
geschichte, wofür  die  späteren  Sammler  sie  meistentheils  ge- 
lesen und  ausgezogen  haben.  Hieraus  sind  einige  neue  Fächer 
entstanden,  vor  anderen  die  wissenschaftliche  Geographie, 
in  der  Eratosthenes(§. SO,  2.)  die  Thatsachen  der  physi- 
sdien  Erdkunde  mit  dem  ethnographischen  Material  verarbei- 
tete; dann  die  Chronologie,  welche  durch  Urkunden  der 
Asiatischen  und  Hellenischen  Zeitrechnung  genauer  bestimmt 
und  als  Hülfsmittel  der  Staatea-  und  Litterargeschichte  von 
demselben  Eratosthenes,  vonTimaeus  und  Alexandriniscfaen 
.Gelehrten  (eins  ihrer  Denkmäler  die  Parische  Chronik)  bis  auf 
Kastor  herab  sorgialtig  benutzt  wurde.  Man  kann  als  ein 
drittes  die  Antiquitaeten  oder  die  realistische  Miilologie 
.hinzufugen,  wenn  man  auf  den  Geist  sieht  in  dem  Polemou 
und  andere  gelehrte  Forscher  sie  behanddn« 

1.  In  Polymathie  und  Polygraphie  ist  der  Grondton 
dieses  Zeitraums  ausgesprochen ;  es  sind  die  beiden  Schlagwör- 
ter, mit  denen  man  seinen  Charakter  zu  bezeichnen  pflegt  und 
in  die  man  das  Urtheil  der  VerdammniDi  über  so  geistlose,  ver- 
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künstfeite  Jahrhunderte  fafst.  Eine  Reihe  früherer  Werke,. de- 
ren eines  dem  anderen  nachschreibt,  wiederholt  mechanisch 
diese  Begriffe;  sie  sollen  zwar  nicht  immer  die  Leistungen  der 
Alexandriner  herabsetzen  oder  verachten,  lassen  aber  den  ab- 
strakten Wunsch  im  Hintergrunde  merken,  dafs  die  Nachfolger 
der  klassischen,  TÖllig  ausgestorbenen  Zeit  einen  Genius  und 
schaffenden  Trieb  hätten  beweisen  müssen,  wie  die  Vorgänger 
auf  anderem  Boden  und  in  sehr  yerschiedener  geistiger  Luft  ihn 
entwickelten.  Auch  hier  zeigt  sich  wie  schwer  man  Unbefangen- 
heit und  historischen  Blick  erworben  hat ,  um  den  Beruf  und 
die  Bestimmung  grofser  Perioden  oder  Mittelglieder  nicht  nach 
dem  bedingten  Mafsstabe  der  Vortrefttichkeit  sondern  nach  dem 
Cresetz  der  Noth wendigkeit  und  dem  Rechte  des  Möglichen  ab- 
zuschätzen. Scheinbar  und  doch  unwahr  ist  das  Prinzip  yon 
Heyne  L  p.  115.  sq.  El  initio  qtädem  ipsa  inyenii  kmmam  dottri- 
maeque  humanae  naturtt  haud  fncih  alium  rerum  cwrsum  ndmUHl^ 
quam  ut  docirmae  auctus  ingenii  damua  sequaniur;  infringiiur  ipsa 
rerum  eopia  ingenii  vis  ac  vtgor ;  subtilitas  grammntiea ,  hisioriea 
me  philosophica  •  • .  magnos  et  Mid0ces  animi  sensus  incidit ;  Itidpii- 
rittuHus  ingenium  a  simpUdtaie  ad  cuUum  ei  omatumj  hine  ad  fu- 
cum  ei  lasciviam  prolahitur  eic.  In  gleichem  Sinne  Luzac  de 
digam*  Socr. II,  7.  und  weit  übertriebener  Beck  in  seiner  Kom- 
pilation de  philohgia  saeaiH  Ptolemaeorum ,  Lips.  1818.  dem  man 
.  am  wenigsten  zutraut  dafs  er  nichts  als  Schaden  von  ühergro- 
fser  Leserei  und  im  Thun  der  Könige  wie  der  Grelehrten  eitel 
Wind,  inanem  ostentationem ,  erblickt  hätte.  Wir  brauchen  hier 
nicht  schwarz  zu  sehen  und  die  Schattenseiten  einer  Periode 
pathetisch  aufzuweisen,  welche  niemals  durch  Eitelkeit  täuschen 
wollte :  sie  besafs  ja  keinen  grofsen  Dichter,  keinen  Meister  im 
prosaischen  Stil ,  nicht  einmal  ein  zahlreiches  lesendes  Publi- 
kum, sondern  ehrlich  auf  ein  System  der  Arbeit  gerichtet  wandte 
sie  sich  einzig  an  die  Gelehrten,  die  Erklärer  des  Alterthums 
und  die  Bearbeiter  der  Wissenschaften ,  und  wir  dürfen  ihre 
Hingebung  an  die  oft  kleinlichen  Mühen  der  Forschung  ohne 
Kompilation  aufrichtig  bewundem.  Sogar  die  Eitelkeit  des  Yiel- 
wissens  blieb  ihnen  fem.  Eratosthenes  war  der  yielseitigste 
oder  universalste  Kopf,  kein  Vielwisser;  erst  Alexander  Polyhi- 
stor verdiente  diesen  Beinamen  als  Inbegriff  historischer  Erudi- 
tion und  Vielschreiberei.  Die  Natur  eines  solchen  Zeitalters  er- 
gab aber  dafs  von  früh  an  die  Schnltradition  mit  ihren  stets 
wachsenden  Lehrobjekten,  also  die  Polymathie  alle  Gemüther 
beschäftigte.  Daher  wurde  der  Kreis  der  Propaedeutik  und 
allgemeinen  Bildung  (^^'xt/xAfOc  naiSiia)  in  dem  Mafse  erweitert, 
dafs  die  Jugend  Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik,  Musik,  Geo- 
metrie (cf.  P  h  i  1 0  de  eonyressu  T.  I.  p.  521 .  und  Anm.  zu  f.  21 ,  2.) 
nach  einander  lernen  mufste.    Demnach  ist  hier  (etwa  wie  in 
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mancher  Kritik  uiisereft  von  Lesen  und  Lernen  ermüdeten  Jahr- 
handerts  geschieht)  nicht  zn  mäJceln,  weil  das  urkräfitige  Genie 
fehlt,  noch  weniger  ein  fremder  Mafsstab  anzulegen:  der  Greist 
des  Wissens  und  der  Arbeit  lag  in  der  grandlichen  Redaktion 
alles  aufgesammelten  Stoffes  und  im  praktischen  Talent  des  Or- 
ganisirens.  Von  der  Litteratur  als  einem  onkotischen  und.  nicht 
nationalen  Gewächs  gilt  hier  ungefähr  was  von  der  Kunst  bemerkt 
worden  Anm.  2.  Licht  und  Schatten  richtig  zu  yertheilen  möchte 
nirgend  schwerer  sein;  niemand  wird  jetzt  einen  solchen  An* 
Spruch  an  Heyne  machen,  der  ohne  Vorarbeiten  (denn  es  gab 
nur  wüste  Kollektaneen  wie  yon  lo.  a  Wower  de  Po^ymnf AI«, 
Bas.  1604.  4.)  zuerst  ein  Gesamtbild  dieses  Zeitraums  in  einer 
seiner  besten  Abhandlungen,  de  genio  saeaUi  Plolemaeorum,  ent- 
warf. Hierauf  folgten  die  romanhafte  Schilderung  bei  Man  so 
Verm.  Schrift.  L  220.  ff.  11.  321.  ff.  und  das  Werk  Essai  sur  Vecol9. 
d*Älexiindrie  par  I.  Matter,  Par.  1820.  II.  8.  welches  der  Ver- 
fasser in  einer  zweiten*  Ausg.  Par.  1840  —  1848.  III.  umgestaltet 
aber  nicht  auf  philologische  Forschungen  gegründet  hat»  Hiezu 
die  yerungluokten  Bücher  Ton  dem  Museum,  Anm.  zu  §.  78,  5. 

2.  Die  Kunstgeschichte  dieser  Periode  (der  yierten  bei  Mul- 
ler im  Handb.  der  ArchaeoL)  leidet  an  dem  fühlbaren  Uebel- 
Stande,  dals  wir  mehr  ein  Gesamtbild  aus  allgemeinen  Erschei- 
nungen und  auffallenden  Thatsachen  als  eine  hinreichende  Cha- 
rakteristik und  Chronologie  der  Künstler  gewinnen.  Freiuch 
lag  es  im  Wesen  der  Zeit  dafs  die  Individuen  zurücktraten,  und 
auch  das  Wirken  in  Kunstschulen  nicht  eben  kräftig  ansgeprägt 
war.  *  Manches  glänzende  Werk  der  Plastik  tritt  daher  aus  Man- 
gel an  Zeitbestimmung  nicht  in  den  Vorgrund;  sogar  sah  sich 
Plinius  genöthigt  zwischen  Olymp.  120.  und  155.  schlechthin 
eine  Lücke  zu  setzen,  vgl.  Heyne  Antiq.  Aufs.  1. 213.  Die  Kunst 
dient:  sie  steht  unter  den  Einflüssen  reicher  und  freigebiger 
Fürsten,  welche  die  Massen  und  Kostbarkeiten  der  Kunstwerke 
zuweilen  im  Schangepränge  vorführen  (Proben  Böttiger  An- 
deut.  über  Archaeol.  p.  207.  fg.) ;  die  Verbreitung  des  .Geldes,  na- 
mentlich der  gehäuften  Asiatischen  Schätze,  macht  sich  ebenso 
geltend  als  die  Berechnung  des  ins  gröfse  getriebenen  Kunst- 
fleifses  auf  äufserliche  Zwecke:  daher  ein  üebergewicht  derFa- 
.brikarbeit  und  ein  Schwinden  der  sittlichen  Einfalt.  Dabei  läfst 
sich  theilweise  zugestehen,  was  H.Meyer  Gesch.  d.  bildenden 
Künste  III.  56.  fg.  voraussetzt,  dafs  die  Werkstätten  abhängig  vom 
Geschmack  der  verschiedenen  Nationen  ein  landschaftliches  Ge- 
präge bekamen,  ohne  doch  daran  ein  historisches  oder  techni- 
sches Kriterium  zu  knüpfen.  Litteratur  und  Kunst  wohnten 
damals  im  Orient  als  fremdes  Gewächs,  ebenso  wenig  von  neuen 
Ideen  angeweht  als  yon  Asiatischen  Einflüssen  gefärbt.  Wenn  nun 
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überall  derselbe  Stil  herrschte,  so  hat  ihn  die  Erweiterung  des 
Gesichtskreises,  in  Zeiten  wo  die  Künstler  von  zwei  Welttheilen 
beschäftigt  wurden,  gleich  sehr  bestimmt  als  der  Umfang  der 
von  reichen  Machtbabern  bezahlten  Aufgaben,  Die  Architektur 
hatte  neue  regelrechte  Städte  nach  grofsartigen  Planen  anzule- 
gen und  mit  glanzenden  Tempeln  (Alexandria,  Antiociiia,  Per- 
gamum,  Cyzicus)  zu  schmücken,  die  Tempel  bedurften  der  ko- 
lossalen Götterbilder,  die  Religion  eines  sinnlichen  Ponipes,  als 
Staffage  für  die  neuen  Götterthümer ,  welche  man  durch  die 
Täuschungen  der  Mechanik  (v.  B  r  i  e  b  e  r g  d.  pneumatischen  £r- 
iind.  d.  Gr.  Berl.  1822.)  unterstützte ,  der  Haushalt  der  begüter- 
ten forderte  jenen  üppigen  und  eleganten  Hausrat,  den  wir  na- 
mentlich im  Raube  desYerres  (FaciusCoUectan.  Nr.  IX.)  antref- 
fen, Gefäfse  vom  edelsten  Metall,  orientalisch  yerzierte  Gem- 
men, Gemälde  von  Meistern  und  Wand-  oder  Dekorationsmale- 
rei, welche  sich  im  Genrebild  oder  in  Rhopographie  yervoll- 
kommnet.  Indem  also  die  Kunst  ein  Werkzeug  des  Vergnügens 
nnd  der  politischen  Herrlichkeit  wurde,  spannte  sie  sich  zum 
riesenhaften,  zum  Sinnenreiz  und  Effekt  (ein  schöner  Beleg  die 
Greraälde  des  Timomachns),  da  sie  über  reiche  Mittel  gebieten 
durfte  nnd  ihre  Wirkung  in  Massen  (woher  viele  Symplegmata) 
und  in  gefalligem  Material  suchte:  deshalb  wurde  mehr  in  Mar- 
mor als  in  Erz,  dies  am  meisten  zu  Rhodos  Sikyon  Athen,  ge- 
arbeitet. Sie  liebte  mehr  die  angenehme  Weichheit  der  feinen 
und  fliefsenden  Umrisse  als  die  Vollendung  im  zarten  Detail 
(Meyer  III.  115.);  auch  machte  sie  nicht  weiter  Anspruch  auf 
strenge  Sittlichkeit,  und  man  rühmt  die  Sikyonische  Schule 
(Plut.  ^raf.  13.)  wegen  ihrer /(iiycrroy^««/)/« ,  gegenüber  der  für 
Privatlüste  frohnenden  noQyoygttcpttx  (entsprechend  der  litterari- 
schen uyttiaxvytoy^(f(tt ,  hnzvLCde thyam, Socr.  p.  155. sqq.),  die 
dem  Hange  zu  Dionysischen  Darstellungen  ein  weites  Feld  eröff- 
net. Hieraus  geht  endlich  hervor  dafs  der  Verfall  der  Kunst 
eher  in  allgemeinen  Merkmalen  als  in  einem  plötzlichen,  chro- 
nologisch zu  bestimmenden  l^inken  gefunden  werden  könne:  dar- 
auf fiihrt  vorzüglich  die  Betrachtung  der  Münzen  (Meyer  p« 
95  — 106.) ,  Kameen  und  Vasen. 

*  3.  Von  der  Theatergeschichte  der  neuen  Kömoedie  er- 
fahren wir  so  weniges ,  dafs  uns  nicht  einmal  die  Bühnen  auf 
denen  sie  spielte  bezeichnet  werden:  denn  Athen  und  Alexan- 
dria erkennt  man  nur  mittelbar.  Hiezu  kommt  dafs  die  nam- 
haftesten Mitglieder  derselben  kaum  unter  die  Zeit  von  Ptole- 
maeus  Philadelphus  herabsteigen.  Auch  darf  man  nicht  über- 
sehen dafs  die  Rede  ■  selbst  in  den  Bruchstücken  der  mittel- 
mäfsigen  oder  unberuhmten  Komiker  noch  einen  leichten  Flufs 
nnd  gesellschaftlichen  Ton  zeigt,  dem  die  Mitglieder  der  Ale- 
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xandrinischen  Periode  immer  mehr  entfremdet  wnrden«    DiisAn- 
fahmng  des  Alexandriners  A  mar  an  tus  thqI  axririjg  heimAthe- 
naens  bedeutet  wenige,  da  man  auch  sonst  yon  der  Theateriost 
der  Alexandriner  unterrichtet  ist ;  einen  kleinen  Begriff  gewShrt 
vom  dortigen  Pabliknm  der  Musenalmanach-Poet  Mac  hon,  der 
in  der  Hauptstadt  fiir  einen  der  besten  Dichter  galt:  sein  Epi- 
taph pralte  mit  dem  stolzen  Nachruf,  Kixgonog  noXi^  xal  naqit 
NeUifi  "Eajiy  or*  iy  Movaais  dgifAv  ni(pux€  (fvroy,  Ath,  XIY.  p« 
664.  VI.  p.  242.    Analog  war  wol  die  gelegentliche  oder  Jimno- 
ristische  Mischpoesie  von  Menippus,  dem  Muster  der  Tarro- 
nischen  Satiren,  undMeleager,  Casaub,  de  P,  Saf.U,  %.  latuks* 
Prolegg.  in  Anihoi.  T.  VI.  p.  37.  sq.    In  derselben  Manier  war  zwi- 
schen Alexander  dem  Grofsen  und  den  Zeiten  Ciceros  eine  nicht 
kleine  Litter'atur  des  satirischen  Genrebildes  entstanden,  die  der 
Paroden  und  Kinaedologen ,   eines  Alexander  Aetolua  und 
Lykophron,  der  Satyrspiele  dichtete ,  Sotades,  Sopater, 
Hipparchus  (Dichters  der  Aegyp tischen  Ilias),  welche  Th.II« 
918.  ff.  charakterisirt  sind ;  dahin  mag  auch  das  dramatischt  Skiz- 
senbuch  des  Dionysiädes  (Suid. y.)  gehören.    Wenigen  dieser 
Stucke  fehlten  Musik  und  Aktion,  die  Mehrzahl  nahm  den  Platz 
der  Attischen  Komik  ein.    Ohnehin  besafsen  die  Alexandriner, 
welche   yon   Schauspielern  (Ath«  XIV.  p.  620.  D.)  Homer  oder 
Herodotns  vortragen  hörten,  mehr  Sinn  fiir  mesikalisches  Spiel 
und  Mimik  (A  t  h«  IV.  p.  183.  D.)  als  für  den  dramati8eheii*Texf. 
Es  scheint  daher  dafs  die  nach  klins tierischem  Plan  gearbeitete 
Komoedie,  nachdem  ihre  wirksamsten  Figuren,  namentlich  die 
mit  den  Mace^oniern  aufgekommenen  Führer  von  Miethsoldaten 
und  die  halbgelehrten  Köche  (Ath.XlV.  p.  659.  A.)  verbraucht 
waren,  einem  Publikum  von  Lesern  zufiel.    Vgl.  Heyne  p.  97«. 

4.  Die  Rhetorik  der  Asiatischen  und  Rhodischen  Schule 
steht  anfser  allem  Zusammenhange  mit  dem  Verfall  der  Atti- 
schen Beredsamkeit.  Zwar  werden  die  Namen  des  Aeschines 
und  Demetrius  Phalereus  als  der  Vermittler  zwischen 
Altem  und  Neuem  scheinbar  eingeschoben.  Demetrius  kann 
aber  weder  mit  Qnintil.  X,  I,  80.  der  letzte  Redner  der  Atti- 
ker  noch  überhaupt  ein  Redner  heifsen,  denn  die  Notiz  im 
Rhetor  Noiices  ei  Extr,  T.XIV,  p.  197,  nttqä  filv  ovv  /InfJirirQdi^ 
T£ji  'PaXriQtZ  iy  iniXoyoig  xal  fiix  inCXoyov  xtta&at  ^n^ytiatr,  ist 
nur  theoretischer  Art.  Seine  Schriftstellerei  hatte  durchaus  po- 
litischen und  antiquarischen  Inhalt;  vielleicht  aber  achtete  man 
darauf  dafs  er,  fast  an  der  Spitze  der  Prosaiker  in  dieser  Zeit, 
im  Geschmack  der  Zeit  einen  Reich thum  an  Figuren  und  halb* 
poetischer  Verzierung  zeigte,  Cic.  Or.  27,  Brut.  9.  not.  Noch 
weniger  kann  von  Aeschines  die  Rede  sein:  s.  Stechow  de 
if^scfttftis  araU  vUa  p.  16.     Zwar  machen  ihn  Sammler  wie  V,  X. 
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Of«  p.  840.  D,  (a^oX^y  ttataarnadfuvoi  idtSaaxi)  und  der  Biograph 
des  Aeschines  selber  zum  Schulmeister,  nach  den  guten  Gewährs- 
männern hingegen  wurd<»  yon  ihm  nur  die  Kenntniis  der  Bered- 
samkeit (QuintiLXII,  10,  10.) >  unter  anderem  auch  durch 
Mittheilung  seiner  Reden  nach  der  Insel  verpflanzt,  welche  spä- 
ter selbst  Athener  besuchten,  Diog.  IT,  49.  yon  Bion:  iv  ^Podtfi 
xa  ^fiTOQtxa  diaaxovynoy  ld&ijya((oy  td  tpiioaocpovfieya  IMaaxt* 
Wenn  nun  die  Alten  den  Unterschied  zwischen  dem  *Podiaxde 
und  lAatapos  C^Xog  in  ein  mehr  und  weniger  des  Maises ,  in 
Nüchternheit  undüeberflufs  setzen  (Ci cOrat.S,  QuintiLXII, 
10, 16  — 18.),  so  hat  dieser  allerdings  eine  naturliche  Begiriin- 
dung  im  verschiedenen  Charakter  der  Gegenden  (Anm.  zu  $.  77, 
2.),  übrigens  aber  kaum  bis  zu  Graden  einer  wesentlichen  Diffe- 
renz sich  entwickelt.  Eine  solche  lag  vielmehr  in  der  Persönlich- 
keit einzeler  Rhetoren,  namentlich  der  letzten 'Pocficneo/,  welche 
bei  der  Bemiihnng  um  besseren  Ton  ins  Extrem  der  Trockenheit 
verfielen  {ai/xfJiriQ^^  D  i  o  n  y  s.  lud»  de  Dinarcho  8.) ;  auch  zogen  wol 
Asiani  nach  Rhodns,  Strab.  XIY.  p. 661.  Daher  thaten  schon 
diejenigen  Alten  Unrecht  die  (wie  Strabo  XIV«  p.  648.  und  am 
schärfsten  Dionys.  de  Orattnntiq»  1.  p.447.  i)  cT  Ix  uytoy  ßaQu^ 
S-QOfy  rrjg  uiaCag  f/^h  xai  ngtoriv  d(ftxo/niyti  Movaa^  ^  ^Qvy(a 
tts  ^  Kaqixoy  ti  xaxov  ^  ßdgßagoy,  ^ElhuvCdag  v^^tov  diotxeiy 
n6X€te^  dnsldaaaa  twv  xoiyay  ti)v  h^gay^  ^  dfitt&rjg  t^y  (filo- 
ao(poy  xal  ^  fÄaivo/jitnj  rriu  awtpQovtt)  den  Asiatischen  Stil  als 
Verderber  des  Attischen  ansahen.  Denn  dieser  war  verschollen, 
während  jener  auf  einem  durchaus  neuen  Grunde  baute,  freilich 
charakterlos  und  kaum  des  Hellenischen  Geistes  mächtig  (wie 
schon  S  an  tr  a  bei  Quintilian  wahrnahm),  sogar  gleichgültig  gegen 
reine  Komposition,  die  von  Hegesias  dem  angeblichen  Stifter 
durch  einen  kleinlichen  und  zerstückelten  Satzbau  (Dionys« 
C.  r. 4.  p.  34.  18.  p.  144—46.  Ci c.  Or.  69.  Theo  Prog.  2.  p.  169.) 
völlig  zerrüttet  war;  vielleicht  auch  in  Strukturen  schlenderte, 
wofern  das  ^Adtnvov  ffxnf*^  hei  Lesbonax  pp.  182.  188.  hieher 
gehört.  Ihre  Stärke  dagegen  erblickte  man  in  Asiatischer  Wort-^ 
fülle,  bildlichem  Witz  und  sinnlicher  Lebhaftigkeit  (Beispiel 
bei  Ru buk.  tn  Rutil,  p.  26.) ,  wie  vorzüglich  Timaeus  und 
Psaon.  Plut.  ^fifoft.  2. //^^TO  dh  rrp  xalovfAirtp  (ihy^Amtty^  {ij- 
X^  i&y  loytoy^  dy&ovyn  /xdliaia  xat*  ixaiyoy  roy  /^öi'ov,  t^x^yn 
dk  noXl^y  OfjioioirjTa  ngos  toy  ß(oy  avtov  xofjintodfi  xal  (pgva" 
Yfiatlay  ovra  xal  xsyov  yavQidfiarog  xal  (piXou(iCag  aytofJLdXov 
fiiOToy*  C  i  c.  Rrtif .  95.  (cf.  S  u  e  t  o  n.  Aug,  86.)  genug  erat  oratianU 
Asiatieum^  adolesceniiae  magis  conceseum  quam  seneetutu  genera 
amiem  Asiaticae  dictionis  duo  sunt :  itftiMi  s^tentiosttm  et  argutum, 
smieniiis  non  tarn  gravibus  ei  severis  quam  eondimis  et  venuetie. 
—  aliud  aütem  genus  est  non  tarn  eeiiientiU  frequentatum  quam 

Bernhardy  Griech.  Litt. -Geschichte.    Th.  L  30 


466  Innere  Geschichte  der  Grlechiichen  Litteratiir. 


l^v 


vnhii  i>6futre  afque  hdtafum :  qunU  egt  nwnc  Asin  fota ,  mc  ßum- 
fie  solum  orationis^  sed  eHnm  exomato  et  faeeto  tfmere.verborum. 
Der  ersten  Richtnng  mag  Varro  gefolgt  »ein,  der  nach  Hegesia« 
schrieb.  Themata  der  gleichzeitigen  Rhetoren  scheint  niemand 
za  erwShnen  als  Polyhins  fr,  Fnffc.  XII,  25.  co^e  /mj}  xaraXi- 
TTtTr  vTttQßokriv  roTg  ftetQaxioig  roTg  iy  raTi  dittT^ißttts  tcttt  joTs 
lonoig  7iQ6g  rag  naga^o^ovg  inix^Qr^d^ig  ^  orar  ^  Bf^irov  Xi- 
yfip  i^^ftiov  fj  TTrj^^eXoTiTjg  TtQoSbtnat  rpoyov  tj  Tiffog  M^iW  röi¥ 
TOiovfojy,  Mindestens  erwarb  sich  diese  Schnle  das  Verdienst, 
in  einer  ungeübten  Zeit  den  Zuschnitt  und  die  Mittel  eines  ge- 
ordneten Vortrags  allen  zugänglich  zumachen;  trotz  aller  Feh- 
ler schrieb  sie  geniefsbttfer  als  Epikureer  und  Stoiker.  Uebri- 
gens  kennt  Alexandria  weder  Rhetoren  noch  Deklamation:  die 
Ptolemaeer  fanden,  wie  Matter  T.  III.  p.  79.  nkit  Grund  rcnnn- 
thet,  aus  Politik  kein  Gefallen  daran. 


f. 


5.  Wenn  die  Rhetorik  rorziiglich  in  Asien  wohnte ,  so  gefiel 
.  sich  die  Philosophie  am  längsten  in  Athen.  Denn  die  we- 
nigen Attischen  Rhetoren  welche  in  Ciceros  Zeit  fallen,  waren 
ohne  Ruhm  und  kaum  mehr  als  belesene  Praktiker,  wi^  Me- 
nedemus  bei  Cic.  Or»l,  19.  und  Gorgias  der  jüngere,  auch 
wurden  sie  Ton  Epikureern  (Piiilodemus  thqI  ^tiTogut^g)  und 
Akademikern  mit  einer  beharrlichen  aber  seichten  Polemik  be- 
lästigt, auintil.n,  17,15.  F ahric. in  Sexi,  adv.Mtith.U,2Q. 
Die  letzteren  safsen  immer  nur  in  Athen,  wo  sie  vorzugsweise 
die  Propaedeutik  übernahmen;  meistentheils  fremde,  denn  un- 
ter den  Scholarchen  war  nicht  leicht  ein  in  Athen  geborner. 
Dort  machten  selbst  jüngere  Männer  aus  Libyen,  wie  Erato- 
sthenes  und  Klitomachns  der  Karthager  ihre  Studien.  Daneben 
meistentheils  Stoiker  und  Epikureer,  aber  wenige  Peripatetiker ; 
den  Angriff  gegen  Aristoteles  und  Theophrast  (Beschlufs  des  So- 
phokles,  lonsins  i^e S.  H.  Ph,l,  17.),  den  letzten  welchen  die 
Philosophie  neben  den  üblichen  Yorurtheilen  bestand,  wie  sie 
der  Widerspruch  zwischen  Wort  und  That  (Anaxippus  ap. 
Aih,  XIII.  p.  610.  f.)  immer  anregt,  hatten  sie  ohne  Schaden  über- 
wunden. Uebrigens  wirkten  diese  Sekten  bis  -  zur  Einnahme 
Athens  durch  Sulla,  oder  bis  in  die  Zeiten  wo  Philosophen  sich 
an  vomehnie  Römer  anschlössen  (Anm.  zu  §.  82 ,  2.)  und  diese 
der  liberalen  Ausbildung  wegen  (Grundr.  d.  R.  Litt«  p.  56.)  Grie- 
chische Städte  besuchten.  Ausführlich  handelt  yQit.4^inise- 
ren  Verhältnissen  Zumpt  in  der  akad,  Abh.  Uebei^  deii.)3eatand 
der  philosophischen  Schalen  in  Athen  und  die  Siie06Miom  der 
Scholarchen ,  Berl.  1843.  Dagegen  war  Alexandria  sowenig  als 
ein  amierer  Asiatischer  Studiensitz  auf  die  Länge  Ton  Phiioso« 
plien  bewohnt.  Eingeladen  oder  zufallig  wandern  wol  berühmte 
Männer  hin  und  her,   werden  bisweilen  namentlich  Yon  Ptole- 
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maeern  (Philadelphus  beschenkte  seinen  LiShrer  Straton  mit  80 
Talenten)  geehrt  und  belohnt  (Belege  bei  Maller  Göttinger 
Saeknlarprogr.  p.  a4.  ygl. Heyne  Lp.  113.  sq.),  am  meisten  die 
Stoiker,  welche  sich  gern  in  Kleinasien  ansiedelten  und  bis  Ba- 
bylon Yordrangen;  gelegentlich  auch   die  angesehensten  Kyre- 
naiker  (bekannt  Hegesias,   dessen  Vorträge  durch,  konigliehes 
Bdlkt  gehindert  worden ,  C  i  c.  Thsc.  I,  34.) :   wie  sehr  es  aber 
Kiun  gaten  Ton  eines  Hofstaats  gehörte  Philosophen  wenigstens 
bei  Festen  heranzuziehen,  lernt  man  aus  Biog.  II,  129.    Wirk- 
lichen Einflufs  besafsen  in  dieser  Periode  nur  die  Stoiker  und 
Peripatetiker ,  den  wichtigsten   aber  jene:    doch  sind  die  wis- 
sensehaftlichen  Berührungen  der  Stoiker  mit  ihren  Zeitgenossen 
-iiöch   nicht  hinreichend  Yon   den  Historikern  der  Philosophie 
dargestellt  worden.    Eine  der  yerdienstlichsten  Leistungen  aber 
mehr  yon  gelehrter  Art  war  ihre  philosophische  Sprach- 
lehre, am  meisten  bekannt  durch  die  scharfsinnige  Lehre  yon 
dea  Tempora  sowie  durch  die  ziemlich  yollstandige  Terminolo- 
gie, welche  wol  unmittelbar  aus  der  Schnle  zu  Pergamum  nach 
Rom  gelangt  und  durch  üebersetzungen  der  Lateinischen  Gram- 
matiker bis  auf  uns  herabgekommen  ist ;  dafs  sie  noch  spät  ih- 
re Anhänger  fand,  zeigt  die  Polemik  des  Apollonius  Dyskolos* 
Flei£uge  Monographie  yon  R.  Schmidt  8toUomm  grammtiHca^ 
MnU  1889.    In  weit  näherem  Zusammenhange  mit  den  Bedürfnis- 
sen ihrer  Zeitgenossen  stand  das  künstliche  System  einer  Phi- 
losophie  der  Religion.     Längst  war  der  positiye  Glaube 
gebrochen;  seiner  nationalen  Kraft  beraubt  hatte  er  die  Mytholo- 
gie als  Werkzeug  an  die  Poesie  hingegeben,  ihn  selbst  nutzten 
die  Politiker  als  Mittel  und  die  Freigeister  als  einen  willigen  Stoff. 
Dies  lernen  wir  am  Regiment  der  Ptolemaeer  (§.  78,  3.)  und  an 
Erscheinungen  wie  Theodorus,  der  witzige  Atheist,  und  E  u  h  e- 
m  er  u s  der  Messenier  waren,  der  mit  frecher  Fiktion  in  der  ^l€Qa 
IdpayQatpri  (D  i  o  d.  fraym.  T.  II.  p.  633.     Citate  bei  W  y  1 1.  in  Plut. 
T.  VU.  p.  203.)  alles  GÖtterthum  aus  Betrug  und  gemeiner  Men- 
sohenklugheit  herleitete;  wenn  aber  noch  Kall i mach ns fr. 86. 
ond  im  Anfang  des  £f.  lov.  hiegegen  einen  Schrei  des  Unwillens 
erhob,  so  wagte  doch  schon  Ennius  (s.  Grundr.  d.  RÖm.  Litt.  Anm. 
809.)  das  Werk  auch  in  Rom  zu  popularisiren.    Neuere  (Hock 
Kreta  lU.  326.  ff.  B  ö  1 1  i  g  e  r  Kunstmy thol.  L  p.  1 87.  ff.)  pflegten  ihn 
mit  günstigen  Augen  zu  betrachten,  und  wol  auch  angebliche  Tra- 
ditionen yon  Kreta  zu  seinem  Schutz  yorauszusetzen.    Dafs  nun 
dieser  atheistische  Roman,  wenn  er  auch  nicht  gerade  die  Be- 
deutung eines  geschichtlichen  Werkes  hatte ,   doch  einen  tiefen 
Eindruck  machte,   behauptet  mit  Recht  Gerlach  im  Aufsatz 
Ueber  die  heilige  Geschichte  des  Euemeros  (Histor.  Studien  L 
pw  15SL  ygl.  Nitzsch  in  Kieler  philol. Studien  p«  468. ff.);  hieza 
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berechtigen  am  meisten  Polybius  tind  Diodor:  Enhemems  !Rrar 
ein  bequemes  Zeughaus   für  Spötter  und  Aufklärer.     Danehen 
versteht  man  leicht  den  IndifPerentismus  jenes  Kyrenaikers  He- 
gesias,   der  seine  Hörer  zum  Selbstmord  (Cic.  Timc«  I,  84.) 
trieb,  oder  die  bequeme  weltmannische  Moral  eines  Eratosthe- 
nes  (fragm*  p.  187.  sqq.) ;  darauf  bauten  Kolotes  und  andere  Epi- 
kureer.   Was  im  Gegentheil  Heyne  p.  109.  sq.  von  Aberglauben 
in  Astronomie  und  Medizin  pathetisch  erwähnt,  das  fallt  soweit 
es  wahr  ist  in  spätere  Zeiten.    Auf  dem  Gebiete  des  Alterthoms 
schien  d^her,  um  mit  der  vernünftelnden  Zeit  sich  abzufinden, 
Jetzt  nichts  besser  als  dals  man  die  historischen  Thatsachen 
und  religiösen  Begriffe  der  Vorzeit  in  pragmatisirender  Darstel- 
lung zu  verwässern  unternahm  und  anstöfsigen  Mythen  durch 
allegorische  Verkleidung,  ^egantia  fiv&tayy  um  des  reineren  Glau- 
bens willen  nachhalf     Ein  Gegenstück  war  die  starmische  Po- 
lemik von  Zo'ilus,  Th.  IL  53.    Durch  nichts  wurden  die  Arbei- 
ten der  Exegeten  und  Chronisten  (unter  ihnen  angesehen  Dio- 
n  y  s  i  u  s  der  Ky klograph)  mehr  verseichtet.    Aktenstacke  bei  L  o- 
b  e  c  k  Aglaoph,  p.  988.  sqq.    Vor  allen  so  die  Stoiker,  denon  C  h  ry- 
s  i  p  p  u  s  (P 1  n  t.  dß  repugn»  Stoic,  p.  1035.  B.)  voranging,  indem  er 
allen  Doktrinen   ein   oberstes  sittliches  Prinzip  gemeinsam  an- 
vnes;  mit  dieser  wissenschaftlichen  Norm  hat  ihr  Anbänger  Kra- 
tes  die  Zustände  des  Alterthums  verschönert,  sorglos  und  et- 
was summarisch,   ohne  nach  der  ängstlichen  Gelehrsamkeit  des 
Aristarch  zu  fragen.     Dennoch  lag  selbst  in  diesem  Mifsbrauch 
(Wolf  Pro%^.p.  278.)  eine  geistige  Freiheit,  und  die  meisten 
Ausleger  Homers  (§.  94,  3.  Anm.)  allegorisiren  noch  lange  nach 
Porphyrius.     Eine  gröfsere  Probe  dieses  Systems,  wovon  die 
Plutarchische  Vita  Homeri  und  Hernclili  Attegg,  Rom,  ein  Kompen- 
dium enthalten ,  gibt  Schol,  II,  v.  67.    Am  wenigsten  gingen  die 
Stoiker  auf  gelehrten  Sammleriieifs  ein,  der  eher  die  Peripate- 
tiker  beschäftigte ;  denn  diese  bearbeiten  emsig  Biographie,  Phi- 
losophengeschichte und  Stücke  der  historischen  Erudition,  ihre 
Schriften  gehören  bald  entschieden  dem  Studium  der  Antiquitä- 
ten, und  ihnen  gilt  das  Wort  des  Seneca  Ep.  108.  quae  pkUoso' 
phii^  fuit^  facta  philologia  est.    Indessen  hatten  die  älteren  Peri- 
patetiker,   wie  Demetrius,  Dicaearchas  und  ihre  nächsten  Mit- 
sch&ler  den  Ernst  und  kritischen  Blick  voraus,  den  man  in  den 
mifsg'unstigen  und  klatschhaften  Anekdotensammlem  Satyrus, 
Hieronymus  von  Rhodus,    Hermippus,  Sotion  vermiist 
Letztere  haben  hauptsächlich  die  Gelehrten historie  (§.  35, 2.  Anm.) 
verfälscht,  sie  würden  aber  den  Neueren  gleichgültig  oder  ver- 
gessen  sein,  wenn  nicht  ihre  Quellen  vorzugsweise  Dioge- 
nes und  Athenaeus  wären,    die  schlimmsten  Anekdotisten, 
aus  denen  man  mit  vollem  Vertrauen  ein  nur  zu  verdorbenes 
Material  zu  schöpfen  liebte.     Wenn  man  also  den  Tadel ,  wel- 
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'  eher  auf  den  Unfug  einzeler  fallt,  in  billige  Cremen  einschränkt, 
überdies  die  hier  fremden  Namen  Aristoxenus  und  Hera* 
k  11  d  es  abzieht,  so  wird  kein  erhebliches  Bedenken  weiter  an  der 
strengen  Analyse  von  L  u  z  a  c  Lectt,  Attic,  p.  137-232.  sein.  Derselbe 
weist  p.  153 — 160.  die  Tragschriften  nach,  welche  den  Epikureern 
bösartiger  Weise  untergeschoben  wurden  und  in  einer  an  dieyiel- 
fachsten  Erdichtungen  gewöhnten  Zeit  auch  Glauben  fanden. 

80.  Im  Wesen  eines  auf  stolAnafsiges  Wissen  und  pra- 
ktische Thatigkeit  gerichteten  Zeitalters  war  endlich  das  Ue- 
bergewicht  begründet,  welches  damals  die  Gelehrsamkeit 
und  ihre  zunftige  Form  erlangte.  Der  Reihe  nach  schufeu 
die  Gelehrten  in  der  Nähe  der  Könige,  besonders  in  Ale- 
xandria, fsinen  Kreis  von  Wisssenschaften,  deren  Objekte 
theils  im  Nachlafs  der  Hellenischen  Litteratur  lagen,  theils 
unmittelbar  aus  den  Erfalirungen  und  Bedürfnissen  so  verfei- 
nerter Zeiten  hervorgingen.  Ein  Lichtpunkt  war  die  Gram- 
matik, von  einer  grofsen  Schaar  der  berühmtesten  Män- 
ner vertreten  und  in  unermüdlicher  Arbeitsamkeit  je  länger 
desto  gründlicher  und  vielseitiger  geübt.  An  die  Bücher- 
schätze  der  Alexandrinischen  Bibliothek  anknüpfend  begann 
sie  mit  einer  mannichfaltigen  sachlichen,  auf  Geschichte  Sit- 
ten Litteratur  des  Griechischen  Alterthums  eingehenden  Ge- 
lehrsamkeit, die  vorzüglich  Kaliimac hus  in  sich  vereinigte, 
setzte  daran  die  mehr  auf  Geschmack  als  Detailforschung  ge- 

• 

baute  Kritik  der  Texte,  wie  Zenodotus  und  noch  lange 
nachher  die  Pergamener  sie  ausübten,  und  verband  mit  ihr, 
nachdem  Ph-iletas,  Lykophron  und  andere  Männer  aus 
den  Anfangen  ohne  Plan  gesammelt  hatten,  den  ersten  syste- 
matischen Versuch  der  Exegese,  welchen  Eratoslhenes 
an  den  alten  Komikern  unternahm.  Noch  mangelten  aber 
Metboden  für  das  Verfahren  in  urkundlicher  und  höherer  Kri- 
tik, für  Zergliederung  des  Sprachschatzes,,  seiner  Gruppen  und 
Wortbedeutungen,  doch  am  meisten  empfand  man  das  Schwan- 
ken im  elementaren  Theil  und  in  der  Formenlehre  der  Spra- 
che. Das  Ganze  dieser  Alterthumswissenschaft  war  rasch  auf- 
geführt und  in  seinen  historischen  Fachwerken  bereits  aus- 
gebaut, sie  stand  aber  auf  keinem  festen  Grunde.  Was  bis- 
her fehlte,  die  Festsetzung  eines  Sprachgebäudes  und  die 
formale  Methode  der  philologischen  Praxis,  das  verdankte  man 
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dem  begonnenen  Fleifs  desAristophanea,  und  dem  organi- 
sirenden  Genie  des  Aristarch*  Sie  setzten  einen  diploma- 
tisch und  grammatisch  bewährten  Text,  dessen  Kern  späterhin 
selten  umgeändert  wurde,  besonders  den  der  klassischen  Dich- 
ter in  Umlauf,  machten  diese  (§•  78,  4.)  zum  Hittelpunkt  ihrer 
Arbeiten  und  Lehre,  vor  allen  den  unerschöpflichen  Tummel- 
platz der  feinen  Gelehrsamkeit  Homer,  und  knüpften  an  ihre 
Person  eine  zahlreiche,  bis  in  den  Beginn  der  Kaiserzeit  ver* 
erbte,  streng  zusammenwirkende  Schule,  die  der  Aristarcbeer, 
welche  die  von  den  Meistern  vorgezeichneten  Aufgaben  in 
gleichem  Geiste  verfolgten  und  durch  das  kleinste  Detail  hin 
erschöpften.  Diese  mit  rastlosem  Fleifs  angebaute  Wissen- 
schaft des  Alterthums,  deren  Grundlage  die  neugeschaffene 
Technik  der  Sprachstudien  war,  hiefs  die  Grammatik.  Ein 
fiberfliefsender  Stoff  von  Buchern  und  Problemen  regte  zu 
fruchtbaren  Untersuchungen  formaler  und  antiquarischer  Art 
an,  zu  Kommentaren  und  Glossaren,  zu  Monographien  über 
Autoren  und  litterarischen  Einleitungen  oder  Kritiken,  um  so 
mehr  als  der  Gegensatz  zwischen  Alexandrinern  und  Perga- 
menem  (§.  78 ,  2.  Anm.) ,  der  Prinzipienstreit  der  gesunden 
Empirie  gegen  die  Abstraktionen  des  philosophischen  Stande 
Punktes  die  Geister  frisch  erhielt;  und  niemand  mag  sich 
wundern  dafs  die  Grammatiker  auf  einem  Gebiete  so  voll  von 
nährender  Kraft,  das  Köpfe  jedes  Grades  beschäftigte,  sich  zur 
engeren  Zunft  abschlössen.  Nachdem  aber  der  Schulglaube  (Pa- 
radosis  der  Aristarcheer)  sich  befestigt,  nachdem  er  sogar  den 
Widerstand  der  Gegenpartei  von  Pergamum  besiegt  und  durch 
das  Ansehn  seiner  Mitglieder  auch  unter  den  Römern  (Anm. 
zu  §.  82,  2.)  Wurzel  gefafst  hatte,  dauerte  der  Mechanismus 
des  Sammelfleifses  und  der  Schreibelust  bis  zur  Ermüdung 
fort;  es  fehlte  weder  an  Pedanten  noch  an  Männern  die  gleich 
Apion  mit  eitler  Leserei  prunkten,  während  Didymus, 
welcher  eine  beispiellose  Fülle  der  Belesenheit  mit  eisernem 
Fleifs  verband,  eine  verständige  Redaktion  des  zerstreutei^ 
und  widerspruchvollen  Materials  für  Erklärung  und  Kritik  der 
Klassiker  unternahm.  Indessen  waren  seit  Aristarch  keine 
neuen  Ideen  in  die  Grammatik  gekommen,  und  schon  um  die 
Zeiten  des  Augustus  hatte  sie  das  Ziel,  ausschliefs^ch  eine  ge- 
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lehrte  Kenntoifs  (ks  Hellemschen  Akerlhums  zu  ßein,  völüg 
erreicht.  2.  Ein  Beiwerk  der  Erudition  war  die  Natur- 
historie,  welche  nicht  im  Geiste  der  ersten  Peripatetiker 
auf  Organismen  und  Naturgesetze  sondern  auf  vereinzelt« 
Denk-  und  Wissenswurdigkeiten  einging  und  eine  Reihe  von 
Miscellen  (naQado^a,  &av[.i(xaid)  begriff;  Sammlungen  wi« 
mehrere  von  Kallimachus,  des  Äntigonus  oder  der  Au- 
scultationes  mirabiles  lassen  deutlich  merken  dafs  die 
Polymathie  vor  dem  physikalischen  Interesse  galt.  Allerdings 
ßlrdmte  namentlich  den  Alexandrinern  ein  noch  uiigekannter  und 
ungesicfateter  Stoff  zu :  die  Könige  bereicherten  durch  Erwerb 
seltner  Exemplare  die  Zoologie  und  zum  Theil  die  Botanik ; 
die  durch  sie  veranlafsten  Reisen  und  Entdeckungen,  der 
Welthandel  und  die  Kenntnifs  von  entfernten  Ländern  erwei- 
terten den  Umfang  der  Physik  und  die  Waarenkunde.  Den 
reinsten  Gewinn  zog  aber  hieraus  zuerst  Eratosthenes,  in- 
dem er  die  mit  mathematischer  Wissenschaft  organisirte  Geo- 
graphie (§.  79,  6.)  auf  die  sichersten  Resultate  der  Natur- 
beschreibung und  Ethnographie  gründete.  Desto  glänzender 
war  der  Fortschritt  in  Mathematik  und  Medizin.  Jene 
wurde  durch  eine  Reihe  von  Geistern  des  ersten  Ranges,  wel- 
che gemeinsam  an  den  kühnsten  Entdeckungen  arbeiteten, 
rasch  über  die  vorgefundenen  Elemente  gehoben  und  auf  al- 
len Gebieten  der  Theorie  und  angewandten  Mathematik,  in 
Geometrie  und  Zahlenlehre,  in  Astronomie  und  Mechanik  scharf- 
sinnig ausgebildet,  besonders  aber  in  letzterer  für  Kriegsbau- 
kunst oder  fürstlichen  Luxus  (§.  78,  8.)  durch  die  Konige 
reichlich  unterstützt.  Hieraus  entstand  eine  neue  vielgeglie- 
derte Wissenschaft,  deren  Fächer  jedoch  ungeachtet  der  glän- 
zenden Fülle  von  Kombination  und  ErGndungen  in  strenger 
Form  und  mit  Reinheit  der  Methode  von  einander  gesondeit 
wurden,  indem  man  die  Praxis  als  untergeordnetes  Moment 
betrachtete.  Umgekehrt  überwog  in  der  Arzneiwissen- 
scbaft,  die  sich  in  Pathologie,  Diaetetik,  Anatomie,  Chirurgie, 
Botanik  verzweigt  unendlich  über  die  früheren  Grenzen  hinaus 
ergofs,  der  Reichthum  der  Empirie;  sie  wuchs  durch  den 
Welteifer  und  die  gesteigerten  Erfahrungen  berühmter  Schu- 
len und  Schulhäuplcr,  und  verdankte  nicht  wenige  Hulfsmitlel 


47t  latteffo  Geschichte  der  Gfflechltehem  LItterstir. 

der  königlichen  Gunst  Diese  praktischen  Doktrinen  fiberieb- 
ten  die  Blüte  der  flbrigen  Alexandrinlscfaen  Stadien;  die  Hör- 
säle der  Mathematiker  und  Aerzte,  später  auch  die  der  Plii- 
losophen  zogen  bis  zum  Verschwinden  des  Heidenthnms  eine 
begeisterte  Jugend  aus  den  heHenisirenden  Ländern  (SchL  der 
Anm.  zu  §.  84,  2.)  herbei. 

1.  Tor  anderen  Stodien  der  Alexandriner  hatte  die  Gram« 
matik  alle  Willk&r  und  üngnntt  des  Tomrtheiii  er&hren,  das 
an  Einzelheiten  haftend  jedes  znianunenhangende  Bild  von  ei- 
nem yemanftigen  Ganzen  yerkummerte.  Ehe  man  die  Seholia 
Veneta  znr  Ilias  betafs  nnd  ihren  Hintergrund,  die  Weikatatte 
der  Alexandrinischen  Philologie,  begreifen  lernte,  war  freilich 
ein  Gesamtbild  von  der  Grammatik  nicht  möglich.  Noch  weni- 
ger darf  man  sich  wundem  dals  Zeiten,  denen  alle  Grammatik 
mifsfiel,  eine  verächtliche  Vorstellung  von  der  vermeinten  pe- 
dantischen Klein meisterei  faulten ,  welche  den  Flug  der  Geister 
niedergebengt  hätte.    Heyne  gedenkt  zwar  in  allen  Ehren  der 

.  Bahn,  die  von  den  Grammatikern  gebrochen  worden,  verdirbt 
aber  dieses  Zageständnifs  durch  einen  ihm  eigenen  Widerspruch 
p.  104.  Int  er  haec^  quae  humani  ingenU  est  infirmita»^  ipga  Uta 
yrammatica  eruditio  prima  cerruptelae  semiita  Uiteris  aittiHi;  nam 
yrammatica  suhtilitate  ingenia  atteuuata  et  in  an^^iisfam  eoartmta 

'  ad  mintttiae  et  intmes  nrgututs  dedueta  «mif.  —  In  qi^Üme  ntMaftf 
ewplorandis  cauMeque  exqmrendls  cum  kaererent  animi,  offrlltsvi- 
rt^iis  ad  magna  et  ardaa  assurgere  non  audehant\  nUratio  subei» 
et^ai  in  ingeniosie  lustbua  aut  doctae  et  olecurae  quaesHanU  so- 
Intione;  aUum  et  acrem  spiritum  quis  inter  haee  reftnerc  potuUf 

■  Diese  Vorwiirfe  gehen  erstlich  stillschweigend  von  der  irrigen 
Voraussetzung  aus,  als  ob  alle  Bildung  des  Alexandrinischen 
...  Zeitalters  durch  die  Schulweisheit  der  Grammatiker  hindurch- 
gegangen und  von  ihren  zünftigen  grofsen  und  kleinen  Ani^- 
ben  iibersch littet  gewesen  sei ;  er  verwechselt  die  Zustande  der 
alten  Welt  und  der  neueren  Zeit.  Dann  aber  legt  er  ein  unge- 
biihrliches  Grewicht  auf  leichtfertige  Spiele  des  Museum  und  arme 
Tändeleien  von  Dosiadas  oder  Simmias  (Th.  II.  1026.),  femer  auf 
die  Mittelmäfsigkeit  der  damaligen  Poesie  (§.  81.),  deren  Schnör- 
kel ganz  anders  zu  beurtheilen  sind.  Sonst  tadelt  niemand  die 
»Geistlosigkeit  der  Grammatiker  oder  verhöhnt  sie  wegen  klein- 
licher, saftloser,  am  Dichterwort  zehrender  Sylbenstechereien 
aufser  Herodikus  ( A t h.  V.  extr.),  Antiphanes  (£jp.  V.)  nnd 
Philippus  TheesaU  (Ep,  XLIII.)  mit  ähnlichen,  die  vermuthlich 
die  Plagen  der  Jugendscliule  rächen.  Die  Grammatik  ist  ja  wie 
jeder  weifs  ein  verwickelter  Bau,  worafi  zuerst  und  empfindli- 
cher das  kleine  Fach  werk  und  Geriimpel,  die  winkligen  Zellen 


Viert«  Per.  Grammatik  Q.Wiggeiitcliftft  d.A!exa9dT.41S 

und  der  eingeschachtelte  Hausrat  ins  Ang^e  fallen,  und  wenn  die 
Mehrzahl  statt  des  Genusses  nur  Mahsal  davon  tragt,  und  aas  dem 
endlos  d archforsch ten  Detail  erst  spät  ein  lichtvoller  Ueberblick, 
ein  organisches  Wissen  zugleich  mit  dem  Gefühle  der  Sicherheit 
hervorgeht,   so  gelang  es  am  wenigsten  in  den  Anfangen  des 
Faches  eine  liberale  Yorstellnng  von  solchen  Stndien  zn  festen. 
Ohnehin  beschäftigten  sie  blofs  den  kleinen  Theil  der  an  Bacher 
und  Bibliotheken  geketteten  Znnft ;  denn  es  Ist  übertrieben  und 
unwahr ,  was  (nach  H  e  y  n  e  p.  99.  und  L  o  b  e  c  k  Parerg,  in  Fkryn, 
pr.)  von  mehreren  aufgestellt  worden,   dafs  diese  Grammatik 
zwei  Jahrhunderte  hindurch  alle  Disciplinen  verschlungen  hätte, 
dafs  es  ^ol  keinen  Philosophen  oder  Mathematiker  gab,    der 
nicht  auch  Grammatiker  gewesen.     Vielmehr  ist  Philologie 
der  allgemeinste  Begriff  der  liberalen  Bildung  und  Kenntnifs  vom 
Alterthum,  an  der  ohne  zünftiges  Wissen  auch  Philosophen  und 
andere  Fachmänner  ((ftloloyog  (pilofna&i^g  (ftloaotpog  gelten  für 
Synonyme ,  Encykl.  d.  Philol.  p.  3.)   theilhaben ;  als  Polyhistor 
konnte  Eratostfaenes  in  vorzüglichem  Sinne  iptkoloyog  heifsen. 
Nicht  eben  früh  hiefs  yQafifutrixrj  in  engerer  Bedeutung  die  Fach- 
wissenschaft des  Alterthmnsforschers,  der  mäfsigen  Schaar  sach« 
verständiger  Kenner  und  Ausleger  der  Litteratur;  Krates  und 
seine  Schule  stellten  noch  die  Kritik  an  die  Spitze,  Grammatik 
war  ihre  Btenerin,    die  mit  Prosodie  Glossen  und  ähnlichem 
Handwerkzeuge  sich  plackte,  Sextus  adv,Math,l,  79.248.    In 
den  Anfangen  bildeten  daher  einen  besonderen  Zweig  die  x^iri« 
xo/  (ClsLSsendegr.  Gr.  primard,  p.  10.  Anm. zu  Snid.  v.  *Ptlriräg)^ 
d.  h.  die  frühesten  Philologen  in  der  Art  des  Zenodotus ,   mit 
ästhetischer  und  doktrinärer  Färbung  wie  die  Schule  des  Krates 
sie  trägt,  genannt  im  Register  bei  Axioch.  p.  366.  E.    Wer  yQafA» 
fiarixos  zuerst  vom  zunftigen  Gelehrten  brauchte,  sagen  nicht 
sehr  zuverlässig  Clemens  Strom,  l.  p.  133.  Bekk.  Anecd.  p. 
1140.  oder  Crom,  Anecd,  Ox,  IV.  310.     Unter  anderen  wird  dort 

'  Praxiphanes  der  Peripatetiker  genannt,  Schiller  des  Theo- 
phrast,  von  dessen  Arbeiten  (PrellerProoem.  Dorpaf.  1842.)  wir 
keinen  deutlichen  Begriff  erlangen ,  aufser  nur  dafs  er  am  mei- 
sten auf  Litteratur  und  Stil  nach  Art  der  älteren  Peripatetiker 
einging;  hierauf  zielt  wol  auch  die  Notiz  bei  Sc&o/.  Diony».  Thr, 
p.729.  zugleich  aber  ist  leicht  zu  merken  wie  sehr  ihm  dem 
Schongeist  die  spätere  Grammatik  fem  lag  und  dafs  Clemens 
irrig  von  ihm  berichtet,  (oyofiaa&at  dk  ygafifdatucos  tk  rvy  övo- 
ftdCofziy  ngdStog,  Ausfuhrlich  von  der  Bedeutung  dieser  Ausdru- 
cke Lehrs  Progr,  1838.  und  hinter  Herodiaui  scripta  p.  379.  ff. 
vgl.  Graefenhan  Gesch.  d. klass. Philol. im  Alterthum  1. 336.  ff. 
383.  ff.  II.  107.  ff.    Durch  Aristarch  wurde  die  Kritik  unter  Gram- 

'  matik  befafst,  besonders  an  Sprachwissenschaft  geknüpft,  und 
seitdem  eine  fachmäfsige  Tradition  an  einen  geschlossenen  Kreis 
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▼on  Bchulern  yererbt,  d«R  der  lA^armQXf'oi  i  woneben  die  Na- 
■teil  Kalltfiu%tiot  y  Idgiatotpipftoi  ^  JiT^arijrcfaf ,  des  moderaen 
mntm  ihBlich ,  und  der  ältere  Gebrauch  einer  Formel  wie.  ol 
niifl  jigCinmqx^^  herlaufen,  Hiezu  stimmt  natürlich  da£i  mehrere 
der  frühesten  Alexandrinischen  Dichter,  bei  denen  man  mehr- 
mals ohne  rechte  Begründung  um  eines  und  des  anderen  Frag- 
mentes willen  ein  grammatisches  Buch  voraussetzte,  mit.  Gram- 
matik und  ihrer  Theorie  sich  nicht  befaisten :  so  Philiskus,  Ale- 
xander Aetolus,  Aratus.  Auch  sind  die  Grammatiker  der  stren- 
gen Schule  von  antiquarischer  Sammellast  und  Yielschreiberei 
eben  so  fern  geblieben  als  von  technischen  Krörterungen  der 
Sprachlehre;  noch  weniger  beriihrt  diese  Männer  der  gesunden 
Empirie  ein  philosophisches  Dogma,  wiewohl  Preller  de  Pramph. 
p.  13.  nicht  zweifelt  dafs  sie  mindestens  von  den  Peripatetikern 
in  ihrer  Nähe  Kenntnüs  nahmen*  Denn  das  Detail  der  histori- 
schen Erudition  und  Antiquitaeten  gehört  mehr  den  an  Zahl 
unübersehbaren  Polygraphen ,  die  den  meisten  Stoff  zu  IKIullers 
Fragmenta  hUtoricorum  geliefert  haben:  solchen  die  den  Kreis 
.  politischer  künstlerisdier  häuslicher  Alterthiimer  monographisch 
oder  in  Miscellen  als  freies  Objekt  der  Gelehrsamkeit  durchlie- 
fen, zuweilen  auch  mythologische  Handbücher  (xi;xi.o/^a^Of,  Th. 
II.  136.  W  e  1  ck  er  ep.  Cycl.  I.  p.  52.  ff.)  gaben,  und  die  wie  die  Ver- 
fasser von  lirdiJsg  und  Polemon  Sagen  Riten  und  Denkmäler 
der  berühmtesten  Landschaften  eifrig  beschrieben.  Kallimachus 
mag  durch  das  Hauptbuch  jittut  diesen  Ton  befestigt  haben; 
seine  nächsten  und  abhängigsten  Schüler,  Hermippus  Ister  Phi- 
lostephanus,  waren  entschieden  Realisten,  bei  den  drei  grofsten 
und  selbständigsten  dagegen  tritt  das  exegetische  zum  histori- 
schen Element,  beim  Aristophanes  aber  überwiegt  jenes  zum  er- 
stenmal und  entschiedner  als  es  von  Apollonius  RJiodius  oder  gar 
von  Rratosthenes  sich  erwarten  liefs.  Man  fühlte  zuletzt,  schon 
um  der  Sicherheit  und  Methode  willen,  das  Bedürfnifs  sich  zu  be- 
schränken und  in  einem  Mittelpunkt  zu  sammeln,  das  heilst,  in 
den  Klassikern  und  den  auf  sie  gerichteten  Studien,  Sprachfor- 
schung Kritik  und  Exegese.  Nur  die  technische  Grammatik  oder 
Ar9  fällt  in  eine  spätere  Periode.  Diesen  Standpunkt  den  zu- 
erst Aristophanes  praktisch  durchführte ,  deC^erste  welcher 
neben  der  unmittelbaren  Beschäftigung  mit  Texten  den  Sprach- 
schatz im  grofsen  Stile  zu  gruppiren  und  gesichtet  aufzustellen 
unternahm,  bezeichnet  die  wenn  auch  enge  doch  der  historischen 
Ausbildung  der  Grammatik  entsprechende  Definition  des  Diony- 
sius  Thrax  (Sextus  I,  57.  etwas  von  Asklepiades  ib.  74  verän- 
dert): y^ufiftaTixij  lartp  ifinngfa  ws  in)  i6  nUlaxov  xt^v  nagd 
noifjjaTg  7€  »al  avyyga^ivai  liyo^^rcDU,  Hieven  die  kleine  Schrift 
R.Schmidtde  Alexnndr,  grammatica,  Hai,  1837.  Wenn  also  das 
Gebiet  der  Grammatik  auf  diejenigen  Thätigkeiten  beschränkt 
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wmrde ,  wekhe  sich  um  Aator«ii  drehen ,  mithin  ypn  Revinon 
und  Lesiang  der  Bxemplare  bis  lenr  kühnsten  nnd  füllten  £nt- 
seheidong  aber  Ton  und  Aechtheit  der  Autoren  aufsteigen:  so 
ruht  begreiflich  ihre  Stärke  ganz  auf  der  Ueberliejferung  von  ei- 
nem Meister  zum  anderen;   Buttmann  (Theil  II.  III.  fg.)  durfte 
weder  darin  eine  Tyrannei  sehen  noch  Aristarch,  den  gereiften 
Kritiker«  gegen  Zenodotos  den  Anfanger  herabsetzen.    Im  Gan- 
ge dieser  mühsamen  Studien  lag  es  dafs  was  uns  jetzt  ohne  wei- 
teres als  Ausgangspunkt  und  Grundlage  der  ganzen  Arbeit  gilt, 
damals  ihre  Spitze  war.     Man   begann  mit  den  hochfahrenden 
Griffen  einer  divinirenden  und  ästhetischen  Kritik,  ohne  siche- 
res Lexikon  (Lehrs  de  Arist  slud.  Harn,,  diss.  II.) ,  ohne  Prinzip 
und  Genauigkeit  in  der  Grammatik  (Wolf  Prolegg,  p.  205.  sqq.) ; 
man  schlofs,   da  die  Schule  bedächtiger  und  in  Auflösung  des 
antiken  Geistes  geübter  machte,  mit  der  Sicherheit  und  Schärfe 
des  Kunstnrtheils  (Fr.  Schlegel  Gesch«  d.  Poesie  p.  139. ff.),  mit 
einer  tüchtig  festgestellten  Grammatik ;  als  aber  dieser  Grad  er- 
reicht war,  begannen  Genie  und  innere  Kraft,  von  so  yielem  und 
dürrem  Detail  verzehrt,   zu  welken.     Von  den  ersten  Aristar- 
cheem  bis  auf  ApoUonins  Dysk.  herab  haben  viele  mit  ehren wer- 
them  Fleifs  gearbeitet ,    keiner  Ideen  oder  geistvolle  Methoden 
zu  Tage  gebracht ;   die  kleinlichen  Mühen  eines  Nikanor  lassen 
das  Siechthum  der  Philologie  nicht  verkennen.    Die  innere  Ge- 
schichte der  letzteren  fällt  fast  zusammen  mit  dem  Lauf  der 
.Homerischen  Studien,  Th.  II.  109L  ff.    Sie  nährte  sich  aber  fort- 
während, wenn  auch  ohne  Glanz,  am  Kerne  der  Autoren  ersten 
Ranges,  neben  denen  auch  kleinere  Dichter,   ohne  dafs  sie  ge- 
rade von  Hand  zu  Hand  wanderten,  nicht  verschmäht  wurden: 
Homer  und  Hesiodus ,  Pindar  vor  anderen  Melikern ,   woruntev 
Alkman'^nd  die  Aeolier  anzogen,  dann  die  Tragiker  und  alteü 
Komiker,  selten  einer  und  der  andere  Redner,  gelegentlich  Hip- 
pokrates  und  Plato  (Diogen.  III,  65.66.),   schwerlich  ein  Ale- 
xandriner (wie  Heyne  p.  103.  oder  Wolf  p.  230.  welcher  Aristarch 
ans  Versehen  unter  Arats  Erklärer  bringt) ;    denn  die  Schollen 
znm  Apollonius  oder  Nikander  gehen  zum  geringsten  Theile 
auf  Interpretation   der  grammatischen  Schule  zurück.     ErklS« 
rungen  aber  gaben  die  Schnlhänpter  vorzüglich  in  mündlichen 
Vorträgen,  welche  durch  Tradition  vom  Lehrer  auf  Schüler  (da- 
her Schol.  II.  ß\  133.  iy  ToTs  xar  uiQtaTO(fdvrjy  vnofivrifjiaatv  ligt" 
atdgxov)  oder  durch  Kollegienhefte  (a/olixä  vnofiyijfitaa,  übli- 
cher vnofipi^fuxra  ^  Lehrs  p.  21 — 26.  cf.  Polyb.  32,  6,  5.  ygaft- 
fiauxog  tiip  läg  dxQodatts  nouivfiivtav)  vererbt  waren;  es  iMf 
fremdet  alsdann  weniger  dafs  Zenodotus  und  Aristophanes  I^ei- 
nen  förmlichen  Kommentar  zum  Homer  hinterlief^en ,    dafs  die 
meisten  Angaben  vom  Aristarch  nicht  aus  seinen  eigenen  Schrif- 
ten gezogen  sind,   endlich  dafs   die  Zahl  dieser  esoterischen 
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Schriften  anlsergewöhiilich  amniohs,  witer  dem  Nanen  AiUlarch 
oder  der  eigentlichen  Arittenheer  über  800  reine  vxoftrifuna^ 
von  Didymnt  mindestent  S500  solcher  B&cher  existiren  sollten. 
Hier  kommt  in  Betracht  dafs  Jedem  einzelen  Werke  der  Klaisi- 
ker,  wie  den  Hunderten  Yon  Dramen,  einzele  Kommentare  ge- 
widmet wurden ,  daft  daran  eine  betrachtliche  Zahl  fcoi^/flo« 
snr  Erörtening  der  greisen  nnd  kleinen  sachlichen  Fragen  sich 
reihte,  die  (was  noch  am  Verfahren  des  Aristophanes  deutlich 
zu  sehen  ist)  aus  den  exegetischen  Arbeiten  unmittelbar  als 
schwierig  oder  interessant  hervortraten.  Demnach  erwarb  sich 
Didymus,  die  Basis  der  meisten  Schollen,  durch  seine  fest  ency- 
klopaedische  Redaktion  aus  dem  unermefsKchen  Nachlafii  ein  sieht 
tjnmer  anerkanntes  Verdienst  Alles  Detail  hieyon  gehört  in  die 
Geschichte  der  Grammatik.  Ehemals  bot  einige  Notizen  für  die 
aufsere  Praxis  dieser  in  kritischer  Arbeit  und  Kommentiren  nn- 
.  ermu dlichen  Männer  V  i  1 1  o  i  s.  proftgg,  in  IHad,  p.  XIIL  sqq.  Nach- 
trag C 1  i  n  to  n  m.  p.  491—95.  Völlig  werthlos  C  h  r.  Ko  c  h  Com- 
meniaiioni»  de  rei  cfiticae  epotMt  pariL  IL  Marb.  1821—22.  4. 
Bin  klares  Bild  der  schöpferischen  Th&tigkeit  auf  diesem  Fride 
lafst  sich  dagegen  aus  der  Monographie  yon  Nauok  nber  Ari- 
stophanes gewinnen. 

81.  Je  massenhafter  das  Wissen  und  die  Gelehrsam- 
keit bis  zur  encyklopädischen  Kenntnifs  unter  den  bellenisir- 
ten  Nationen  sich  ausbreiteten ,  desto  mehr  traten  Form  und 
Torirag  zurück.  Diese  Fülle  der  Wissenschaft  und  Forschung, 
meistentheils  in  schmuckloser  auf  Verständigung  berechneter 
Prosa  niedergelegt,  dieser  Schwann  neuer  Bücher,  der  auf 
dem  Grunde  der  klassischen  Litteratur  erwuchs  und  die  reich- 
sten Mittel  der  Bildung  allgemeiner  machte,  drang  dock  in 
so  gemischte  Völker  nicht  tiefer  ein,  sondern  blieb  nur  im 
engeren  Kreise  gebildeter  Männer  und  Fachgenossen  haften. 
Im  Gefolge  der  unbedingten  Polyhistorie  und  Polygraphie 
(§.  79,  1.)  wirkte  weder  ein  reiner  Geschmack  noch  produ- 
ktive von  sittlichen  Ideen  getragene  Kraft.  Wenn  indessen 
die  künstlerische  Form  kein  Vorzug  des  Zeitalters  war,  so 
leitete  doch  der  stete  Verkehr  mit  den  alten  Dichtern,  ilu'en 
Stoffen  und  Mythen  zur  Poesie,  soweit  die  Wissenschaft 
und  Sprachfertigkeit  jener  Jahrhunderte  mit  ihr  sich  vertru- 
gen, weniger  als  Fortsetzung  des  Alterthums  und  meiur  als 
Reproduktion,  als  Gelegenheitsgedicht  und  Organ  der  Padi- 
gelehrten,  namentlich  der  iu  Grammatik  gebildeten.    Aller- 
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dings  standen  die  meisten  dieser  Dichter  dem  Leben  fem 
und  selten  wurden  sie  Ton  der  höheren  Gesellschaft  angeregt, 
auch  mangelte  der  Boden  auf  dem  ein  glänzender  poetischer 
Genius  sich  erheben  konnte,  mehrere  derselben  besafsen  sogar 
ein  nur  mittelmäfsiges  Talent,  und  überhaupt  sind  diejenigen 
namhaften  Dichtungen  leicht  zu  zählen  aus  denen  Natur  spricht, 
die  einen  freien  und  lebendigen  Geist  athmen.  Selbst  die  Va^* 
anlassung  welche  zuerst  Hoftheater  und  Festlichkeiten  boten, 
mit  der  Poesie  zur  grofsen  Welt  heranzutreten,  regte  nicht 
lange  Zeit  an:  die  Wünsche  der  Vornehmen  und  Höflinge  liefsen 
sich  überdies  durch  kalte  Nachbildyngeii  des  Attischen  Dramas, 
durch  Hymnen  ohne  religiösen  Hauch  und  mit  abgepalBten 
Kleinigkeiten  und  Tändeleien,  Schäferspielen  und  zierlichen 
Hirnen  befriedigen;  und  noch  früher  erlosch  die  neuere  Ko- 
moedie  (§•  79,  S.)«  welche  mehr  dem  Schlufs  der  klassischen 
Periode  gehört.  Wenn  man  daher  wenig  fordern  darf  und  auf 
den  Begriff  wahrer  Poesie  verzichtet,  so  sind  doch  die  neueren 
Vornrtheile,  die  der  gesamten  AlexandrinischenOichterzunft  ei* 
ne  niedrige  Stufe  anweisen,  weder  gerecht  noch  wahr  und  statt- 
haft Vielmehr  halte  sie  mit  Ausdauer  jeden  Denkstoff  einer 
Gegenwart  abgewonnen,  die  auch  unter  dem  Einflufs  königli- 
cher Gönner  matt undkalt blieb,  die  Ton  keinem  edleren  Inter- 
esse beherrscht  war  und  nicht  eiiunal  einen  Platz  in  feiner  Ge- 
sellschaft ohne  höfische  Glätte  vergönnte.  Dichter  welche  von 
ihrer  Zeit  nichts  empfingen  und  ihr  nichts  zurückgaben,  mufs- 
ten  wol  künstlich  und  ungewandt,  ohne  Sdiwung  und  Popu- 
larität sein ,  ihre  Dichtungen  weniger  ein  Genufs  als  ein  Ge-. 
genstand  des  Studiums;  sie  waren  aber  weder  ohne  Geist 
noch  fehlt  ihnen  Selbständigkeit  und  Erfindung.  Nothwendig 
wandten  sie  sich  an  die  Gelehrten  und  hatten  nur  sie  vor 
Augen,  die  den  Reichthum  einer  mühsamen  Belesenheit,  den 
Schweifs  an  der  Blütenlese  der  seltensten  Wörter,  die  saa-^ 
bere  Technik  einer  musi vischen  Arbeit  zu  würdigen  wufsten; 
sie  konnten  allein  von  gelehrten  Lesern  verstanden  werden 
und  fanden  in  dem  Mitgefühl  derselben,  welche  das  unendlir 
che  Rüstzeug  und  die  fast  uneigennützigen  Anstrengungen 
bewunderten,  ihren  Lohn..  Ein  originales  Werk  begehrte  nie- 
mand, desto  melir  ein  pünktliches  Detail,  eine  Reproduktion 
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der  im  SchoRie  der  klassischen  Lftteratbr  gehäuften  Schätze, 
Terbunden  mit  der  neuesten  Wissenschaft«    Diesem  Zweck  ge- 
hfigten  die  Hitglieder  der  Alexandriniscfaen  Poesie,  und  da  sie 
TOT  anderen  es  waren  welche  die  gebildeten  Römer  nm  die  Zei- 
ten des  Augustus  in  Bellenische  Formen  Mythen  und  Könl{>osi- 
tion  einführten,  als  jene  die  nationale  Dichtung  nach  ahen  Klas- 
sikern tu  gestalten  suchten,   so  wurden  sie  die  naCArlichste 
Zwischenstufe,  die  Vermittler  zwischen  Griechen  und  fiOmetny 
Alterthnm  und  modernen  Richtungen.    Es  war  ein  Nachsom- 
Iner  der  antiken  Poesie,  worin  die  Jahrhunderte  nach  Ale- 
xander ein  Organ  fQr  die  sonst  versagte  Kunst  der  litterftri« 
Achen  Darstellung  fanden.        2.  Zwei  grofse  Sdtwierigkeitttn 
traten  ihnen  hier  bei  der  Wahl  der  Formen  und  Redegattun* 
gen ,  auf  dem  Sprachgebiet  und  in  der  littersrischen  Darstei» 
hmg  entgegen.    Die  dichterische  Formel  war  xugleich  mit  den 
nationalen  Gattungen  abgestorben ;  letztere  liefsen  aber  nichts 
als  leere  Rahmen  zurück  und  warteten  auf  eineti  zeitgemäfseh 
Gehalt;  auf  der  anderen  Seite  konnte  niemand  mit  der  tröben 
dfirftigen  Umgangspracbe  der  hellenisirenden  Mitwelt  sich  be- 
gnügen.    Man  wählte  daher  aus  der  früheren  Litteratur  und 
ihren  rielftltigen  Formen  einen  schriftstellerischen  Apparat; 
jeder  wählte  nur  nach  Geschmack,  da  keine  zwingende  Norm 
bestand:  die  Alexandriner  waren  aber  nicht  blofs  Eklektiker  und 
ihre  Dichtungen  ein  Gemisch  von  Formen,  sie  haben  auch  kei- 
ne Tradition  und  Schule  bewirkt,  sind  einander  höchst  unähn- 
lich und  treffen  selten  in  Phraseologie  und  Komposition  zu- 
sammen.   Nur  wenn  sie  gegen  die  Hellenen  der  aniiken  Zeit' 
gdiahen  werden,  läfst  die  Mittelmäfsigkeit  ihres  Standpunktes 
sie  als  Genossen  einer  und   derselben  dichterischen  Familie 
erscheinen    Wir  dürfen  nun  weder  erstaunen  noch  tadeln  data 
i^ie  die  rerschiedensten  Farben  mischten ;  aber  der  Nachtheil  ist 
offenbar^     Denn  indem  ihre  Stmlien  eine  fast  überströmende 
Masse  durchliefen,  über  alle  Zeitalter  Gattungen  und  Dialekte 
ilich  verbreiteten,  deren  Tonarten  so  manniehfadi  waren,  de- 
ren Geist  auf  ganz  andere  Verhältnisse  pafste,  während  man 
Aren  Genius  damals  nur  aus  weiter  Feme  empfand  und*  beim 
Jngendstande  der  Auslegung  und  Kritik  die  Klassiker  mühsam 
tnsd  kamer  unzulängtich  verstehen  lernte:  befremdet  es  kei* 
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neswegs  dafs  Männer  von  gelehrtem  Beruf  eben  das  ibneti 
jgemäfse,  sehwieriges  und  kunstliches,  kiicht  einfaches  nnd 
volksthömiiches  vorzogen,  ohne  den  reinen  6enu(b  und  die 
fiarmonie  der  Farben  zu  beachten,  dafs  sie  launenhaft  und  mit 
unlauterem  Geschmack  aus  den  reichen  Schätzen  der  Sprache 
Vereinzeltes  und  seltenes,  nach  dem  Vorgange  des  Antimachuft 
(§.  97, 4.)  mehr  die  Schaustucke  der  Gelehrsamkeit  heraHsgriffoH. 
Einer  der  ältesten  unter  ihnen  Lykophron  wagte  sogar  ein 
schlichtes  Objekt  der  Mythographie  durch  die  Schnörkel  der 
biktion  und  Einkleidung  in  ein  vollständiges  Räthsel  zu  ver- 
wandeln. Ueberhaupt  ist  nun  die  poetische  Rede  dieser  Po» 
Hode,  von  Aratus  vlM  Kallimaehus  bis  auf  Nikander 
nnd  Parthenius,  uneben  und  aus  keinem  gleichartigen Gulb 
geformt;  mehrmals  gedrückt  durch  die  Hülle  kostbarer  und 
Verschollener  Wörter,  worin  namentlich  Euphorien  sich 
jgefie),  glossematisch  bis  zur  Dunkelheit  und  des  Kommentars 
bedürftig,  leidet  sie  an  mühsamer  Erudition  und  gezierteir 
Manier;  am  meisten  übertrieben  die  frühesten,  Philetas, 
Simmias,  Dosiadas.  Auch  zeigt  ihre  Verskunst  selten 
den  Wohlklang  und  lebendigen  Fiufs  der  alten  Rhythmen,  da«* 
sto  mehr  aber  äufsere  Regelmäfsigkeit  ohne  feines  Gehör  und 
eine  studirte  Sorgfalt  in  kleinen  Formen.  Mau  merkt  diesen 
Dichtem  an,  die  in  ihrer  zünftigen  Abgeschiedenheit  nur  amf 
Leser  rechneten,  dafs  sie  belehren,  nicht  geistig  anregen 
und  die  Bildung  als  Sache  des  Herzen»  empfehlen  woUteik 
Nur  eine  Zahl  epigrammatischer  Dichter  zeigt  Gewand^ 
bett  in  Stil  und  Rhythmen.  3.  Wenn  die  Form  krankhaft, 
ohne  Geschmack  und  Harmonie  war,  so  darf  man  die  Wrill 
iSmd  Technik  der  Redegattungen  eine  zweckmäf^ige  nennen, 
wie  sie  gerade  dem  Bedürfaifs  der  damaligen  Zeiten  znkiMMl 
Erstlich  verzichteten  die  Dichter  auf  gröfsere  Gattungen  ailft 
der  alterthümlichen  Welt  und  mit  weitschichtigem  Plan,  ine^ 
besondere  das  heroische  Epos;  umsonst  und  ohne  fruchtbar 
Ire  Nachwirkung  hat  Apollonins  es  zu  erneuern  versudt 
Bfit  richtigem  Blick  zogen  sie  die  kleinen  Felder  der  Poesie 
tor,  welche  der  feinen  Zeichnung  bedürfen,  mancherlei  Bei* 
werk  und  Digressionen  gestatten  und  vom  subjektiven  StanA^ 
punkte  her  sich  beherrschen  lassen,  die  zugleich  der  edlen 
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Empfindung  Raum  geben:  das  dramatisirte  Stilleben,  die  hei- 
tersten Hyüien,  das  bequeme  Gewand  der  Elegie.    Was  hier 
einbch  und  in  seinem  inneren  Gehalte  menschlich  erscheint, 
wurde  doch  bald  durch  einen  merklichen  Beisatx  von  mytho- 
logischen und  realen  Stofien  auf  gelehrten  Boden  herüberge- 
leiteL     Hermesianax  ist  ein  glänzender  Beleg  fSr  den 
Auswuchs  dieser  zwitterliaften  Manier,  die  jedem  reinen  Ge- 
nuTs  widerspricht    Um  so  lieher  zeigte  man  seine  ganze  Stär- 
ke theils  am  System  der  überreichen  Mythen  und  der  anti- 
quarischen Forsdiung,  die  sie  aus  zahllosen  Sammlungen  und 
wenig  zugängliclien  Denkmälern  gruppirten  und  so  Yollständig 
in  einem  praktischen  Ueberblick  zusammenfafsten ,  dafs  die 
Kommentatoren  der  Klassiker  und  besonders  die  Vertreter  der 
RAmischen  Kunstpoesie  daran  eine  unerschöpfliche  Fundgrube 
für  Gelehrsamkeit  besafsen ;  theils  und  immer  häufiger  hüllten 
sie  in  ein  poetisches  Gewand  die  populärsten  Resultate  der 
Fachwissenschaft,  welche  prosaisch  durch  ein  dürres  Aussehn 
abgeschreckt  hätte,  vor  allen  die  Elemente  der  Astronomie, 
Botanik  und  Heilkunde.     Alexandriner  und  ihre  Kunstgenos- 
sen haben  zuerst  das    didaktische   Gedicht   angebaut, 
wenn  ihnen  auch  die  Reize  der  Erzählung  und  weltmännische 
Geschmeidigkeit  selten  zu  Gebote  stehen,  namentlich  die  Rö- 
mer in  Gliederung  Rhytlimcn  und  sinniger  Fügung  der  Bei- 
werke gewandter  waren.    Sie  treflen  nun  den  Ton  am  glück- 
lichsten und  lebhaftesten  in  malerischen  Skizzen  und  Stilleben, 
die  sie  (wie  Kallimachus  in  seiner  Hekale)  mit  sauberem  Fleifs 
im  kleinsten  Detail  ausführten ,  in  psycliologischer  Zeichnung 
enger  Zustände  von  Personen  und  Sitten,  worin  keiner  dem 
Theokrit  gleichkam,  in  der  sentimentalen  Reflexion  und  in 
mäfsigen  Gelegenheitstücken,  namentlich  in  Elegie,  Idyll 
und  dem  immer  fleifsiger  angebauten  Epigramm«     Eben 
diese  Stimmung  wirkt  in   den  überall  verbreiteten  Schilde- 
rungen des  Natur-  und  Volkslebens,   im  ländlichen  Satyr- 
spiel, in  der  heiteren  Parodie  und  in  Hilarotragoe- 
die  der  Italioteu,   zuletzt  in   der  feinen  choliambi- 
schen  Fabel  beim  Babrius;  mit  dieser  jüngsten  Form 
schliefst  das  Kunstvermögen  der  vierten  Periode. 
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1.  In  diesen  Umrissen  ist  die  Samnie  der  ansfuhrliclien  Dar- 
stellang  TJi.  II.  p.  1019.  ff.  entwickelt.  Deshalb  genügt,  um  sie 
zu  begründen ,  dafs  wir  hauptsächlich  auf  den  Standpnnkt  der 
damaligen  Poesie  und  das  ihr  selten  günstige  Yorurtheil  einge- 
hen. An  sich  klingt  eine  Dichtong,  die  ans  keinem  Nationalen 
Boden  erwachs,  in  der  die  Form  nicht  zu  den  Stoffen  und  Zwe- 
cken stimmt,  als  ein  innerer  ungelöster  Widersprach.  Denn  die 
Poesie  der  Alexandrinischen  Zeit  ist  ihr  wundester  Fleck ,  auf 
welchen  schon  alte  Stimmen  (unttaroi  Longin.  33.  nequaUsme- 
diocritag  Quintil.  X,  1,  54.)  deuten;  selbst  die  Vertheidiger 
(Naeke  Sched,  criit.  p.  29.)  beschränkten  sich  ehemals  auf  den 
Kinwand,  dafs  manches  in  jenen  Dichtem  nicht  unwerth  der 
Siteren  Muster  sei.  Später  als  man  bisweilen  einen  gröfseren 
Anlauf  nahm,  wurden  die  geringschätzigen  Ansichten  als  zwerg- 
hafte zurückgewiesen  und  das  künstlerische  Vermögen  dieser 
Dichter  in  ein  möglichst  glänzendes  Licht  gestellt:  Th, II.  610. 
1024.  Ungern  läfst  man  ein  Zeitalter  fallen,  das  reich  an  Thä- 
tigkeit  und  Wissen  war:  allein  dieses  ist  arm  an  produktiven  Ta- 
lenten gewesen,  und  überdies  sollte  zuvor  die  Frage  sein,  ob 
die  Poesie  der  bedeutendsten  Männer  in  einer  Zeit  der  yerstan- 
desmäfsigen  Prosa  sich  auf  eine  höhere  Linie  stellen  konnte.  Da 
nun  aber  die  Alexandriner  keine  frühere  Bahn  und  Produktion 
fortsetzten ,  so  lassen  ihre  Dichter  nur  aus  dem  engen  Kreise 
der  Heimat  und  der  zeitgemäfsen  Zwecke ,  d.  h.  innerhalb  der 
Wissenschaft  und  Erudition  sich  verstehen.    Ein  Stück  derMu- 

•  fse,  des  häuslichen  Fleifses  schliefst  hohen  Anspruch  aus;  dies 
gilt  schon  vom  ersten  Versuche  der  Art,  der  Tragoedie :  sie 
faad  zwar  eine  Pleias  von  Arbeitern,  aafserdem  unter  Gelehr- 
ten und  Vornehmen  früh  und  spät  ihre  Liebhaber,  allein  diese 
fluchtige  Waare  mag  selten  die  Bühne  besucht  haben,  da  sie 
kaum  die  Lesung  vertrug.  Bald  waren  diese  Musterwerke  der 
Hoftragiker  verschollen,  und  es  ist  eine  blofse  Meinung  von  Nie- 
buhr  {Aleafand,  ed,  Capellm,  p.  21.)  dafs  sie  dem  moralisirenden 
Seneca  tragicus  geglichen  hätten:  man  dürfte  beim  Hinblick,  auf 
einige  Sentenzen  des  Sosiphanes,  deren  Stil  natürlich  klingt, 
nur  soviel  annehmen,  dafs  eine  Zeitlang  der  Ton  des  Euripjdes 
nachwirkte.  Tiefer  wurzelten  wenigstens  im  Leben  die  Formen 
des  Tolksthümlichen  Lustspiels,  bald  Text  und  bald  musikali- 
scher Vortrag,  (wie  im  kinaedologischen  Gedicht ,  Th.  II.  923.), 
dessen  verschiedene  Gestalten  (flvaxeg^  ilaQt^ol  u.a. bei  Ath. 
XIV.  p.  620.  sq.  Manches  wie  der  mimische  Dithyrambus  des 
Theodoridas  (Th.  II.  556.)  erscheint  als  ein  üüchtiger  Versuch. 
Sie  hingen  mit  der  damals  so  verbreiteten  Lust  an  der  Impro- 
Tisation  und  extemporalen  Dichtung  zusammen,  worin  einige 
sonst  nicht  eigenthümliche  Männer  sich  auszeichneten,  Diogenes 
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Tön  Tarsofl  und  andere  derselben  Stadt  (oben  p.  442.),  Antipater 
Ton  Sidon  und  Arcliiat  (cf.  Ü  u  i  n  ti  1.  X,  7, 19.),  und  Sicilien  Unter- 
italien Kleinasien  wetteiferten ;  da  aie  jedoch  kein  Studiom  for- 
derte, so  führte  sie  blofs  za  jenen  geistreichen  Spielen  in  Witz  und 
LebenAlugheit ,  welche  den  Abschlufs  aller  Poesie  machen,  zu 
dem  Epigramm  und  der  Fabel.    Auf  der  entgegengesetzten  Seite 
mied   man  im  Bewufstsein  des  UnTermögens  das  weitschichtige 
heroische  Epos ,  dem  es  selbst  an  Lesern  milfste  gefehlt  haben, 
wie  dies  Apollonius  Termnthlich  ohne  Kabale  des  KaUimachns 
erfuhr;  letzterer  warnte  nach  dem  Vorgänge  Ton  Theo  er.  VIT, 
45.  sqq.  mit  dem  Aasspruch  ftfya  ßißkCoy  fifya  xaxor  (Th.  IL,230. 
1037.)  Tor  dem  Homerischen  Epos,  dem  überströmenden  «varZo;, 
If.  Apolh  extr. ;  und  auch  die  wenigen  (Rhianus,  Antagoras,  Me- 
nelaas,  Th.  II.  238.)  welche  sich  an  ?erschollene  Mythen  wagten, 
Terfo  Igten  wol  einen  Plan  Ton  mäTsigem  Umfang.     Wenn  also 
die  Dichter  ihre  wissenschaftliche  oder  philologische  Grelehrsam- 
keit  in  diejenige  Form,  die  sie  sich  gestatteten,  die  der  dida- 
ktischen und  mythologischen  Gedichte  spannten,  so  sollte  man 
ihnen  nicht  allgemein  eine  chaotische  bis  ziim  Extrem  in  eitles 
Dunkel  gehüllte  Belesenheit  oder  den  Wust  unyerstandlicher  Fa- 
bel- und  Sprach  Weisheit  zumuthen,  welchen  Lykophron,  Eu- 
phorien,   Parthenius  und  dessen  Zeitgenosse  Herakli- 
d  e  s  in  den  Aitrxtti  mit  Ungeschmack  auf  die  Spitze  trieben. 
Kallimachus,  wiewohl  ihn  Wei  c h e rt  über  Apollon.  p.  38.  durch- 
aus zum  Repräsentanten  eines  schon  damals  yerknnstelten  Stiles 
macht,  bedarf  keiner  Entscholdigung  für  die  Afua,  welche  das 
Handbuch  der  Mythenkenntnifs  sein  sollten  und  wurden ;  in  der 
'*Ißis  dagegen  machte  er  sich  ein  Privatvergnogen ,   das  for  das 
Publikum  nicht  berechnet  war.    Dafs  einzele  natiirlich  zu  schrei- 
ben wufsten  zeigt  Rhianus.    Wenn  wir  übrigens  an  der  über- 
gelehrten   glossematischen  Sprache  haften   und  sie  nichl  yer- 
danen,   so  bedenken  wir  zn  wenig  die  Mittelmäfsigkeit  eines 
Zeitraums,   der  weder  Stil   noch   poetischen  Stil  besais;   dann 
dafs  weniger  Affektation  und  weit  mehr  Gewöhnung  an  gelehrte, 
mühsam  und  auf  allen  Punkten  des  Sprachschatzes  geübte  Studien 
der  Form  unterlief,  woher  jene  gezierte  Mischrede  den  yerschie- 
densten  Gelehrten,  die  ohnehin  nur  von  ihresgleichen  beurtheilt 
wurden ,  unmittelbar  sich  aufdrängte.    Nur  der  Originalität  und 
Freiheit  der  Zustände  pflegt  Einfalt  des  Ausdrucks  als  freiwil- 
lige Gabe  zu  folgen ;  diese  Dichter  dagegen  verfuhren  mehr  nach 
Nothwendigkeit  als  mit  überlebter  Wahl,  und  sobald  die  Bücher- 
welt statt  der  schöpferischen  Gesundheit  und  guten  Gresellschaft 
in  denVorgrund  trat,  flüchteten  sie  nach  dem  Vorbilde  desAntima- 
chus  (Naeke  ChoerU.  p.  69.  sqq.),  zur  künstlichen  Diktion,  die  dem 
Wissen  und  nicht  der  Empfindung  sich  fugt,  verfeinerten  sie  das 
poetische  Lexikon  in  Wortbildung  und  Bedeutung  (Lehra  de  AM* 
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aML  Hom.  p.80.  sqq.)«  ^nd  ertrugen  die  steife  Regelmaftigkeit  des 
Versbaos,  den  JLein  Ohr  und  Geist  des  Rliythmus  z'ü gelten,  wenn- 
gleich einzele  Metra  (Knoche  deBahr,^.  41.sq.)mit  einiger Anmuth 
geschaffen  wurden.  Gönnen  wir  ihnen  den  bescheidenen  Ruhm, 
wo  die  Meisterschaft  im  Ganzen  und  Grofsen  yersagt  war,  mit 
Geschick  und  psychologischer  Berechnung  kleine  Gruppen  und 
Beiwerke  geschaffen  und  unter  bequemen  Formen  eine  Fülle  rea- 
ler Kenntnisse  (Th.  IL  1024.)  verbreitet  zu  haben ;  auch  so  haftet 
daran  immer  noch  ein  trüber  Anhauch,  ein  schwerfalliger  Druck, 
zum  öfteren  das  Gegentheil  yon  Heynes  Worten  p.  80.  miramur  adeo 
in  iis  et  \audamu9  orafionem  iersnm^  mtUfnm^  pur  am  et  elegantem» 
Ihnen  genügte  der  Besitz  jener  ^^poetiei  germonis  ewquiaitiori»  jn- 
dote»  "  (Heyne  praef,  Aeneid.  p.  43.  ed.  2.) ,  worin  sie  treffliche 
Junger  unter  den  Augustischen  Dichtern  fanden:  s.Grundr.  d.  R. 
Litt.  Anm.  191.  Endlich  können  die  Ansichten  von  Haup  t  (Ver- 
handl.  d.  Sachs.  Gesellsch.d.Wiss.  1849.  p.  39.),  dafs  die  bukolische 
Poesie ,  jene  neue  Kunstgattung  nach  einem  grundlichen  Vor- 
bild ,  in  der  gelehrten  Alexandrinischen  Welt  aus  dem  Wohlge- 
fallen an  einfachen  Lebensformen,  wie  solches  in  modernen  Zei- 
ten der  Ueberfeinerung  vorkommt,  und  aus  Ueberdrufs  an  künst- 
lichen Zuständen  hervorgegangen  sei,  dafs  ferner  der  auf  ähn- 
liche Bilder  geringes  Umfanges  verwandte  Fleifs  an  den  Geist 
der  Niederländischen  Malerei  erinnere,  auf  den  ersten  Blick  ge- 
fallen. Aber  der  poetische  Geist  des  Theokrit  steht  doch  ein- 
sam da  und  läfst  sich  mit  der  Rhopographie  des  Kallimachus 
n.  a.  nicht  zusammenstellen.  Das  Idyll  selber,  welches  wie  Wa- 
ckemagel  sagt  zu  den  jüngsten  Absplitterungen  der  Poesie  ge- 
hört, ist  epischen,  nicht  lyrischen  Ursprungs  und  objektive  Dar- 
stellung: seine  beiden  Elemente,  Erzählung  und  Beschreibung, 
mischt  nur  jener  Meister  so  geschickt,  dafs  die  dramatische  Be- 
weglichkeit beide  vermittelt  und  in  der  Schwebe  hält.  Kurz:  die 
Alexandriner  zählen  unter  jenen  Dichtern  aller  Zeiten,  welche 
ohne  geistlos  zu  sein  der  höheren  Begeisterung  entbehret^ 
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.Von   Augustus   bis  auf  lustinian, 
30.  a.  CÄr.  — 529.  p.  Chr. 

82.  Seitdem  Hellas  Macedonien  Kleinasien  und  Syrien 
in  Römische  Provinzen  übergingen,  befestigte  sich  der  geisti- 
ge Zusammenhang  zwischen  Griechen  und  Römern  bald  bis 
2U  dem  Grade,  dafs  gemeinsame  Studiensitze  zur  Blute  kamen 
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und  die  Rftmisclie  Litteratur  selbst  eine  höhere  Form  an  der 
Griechischen  zu  lernen  suchte.  Als  aber  Augustus  auch  Ae- 
gypten,  das  letzte  Land  hcllenisirender  Völker,  nach  dem 
Eriöschen  der  Ptolemaecr  untci*warf,  und  überall  statt  der 
kläglichen  Verworrenheit  des  einheimisciien  Regiments  ein 
kräftiger  Mechanismus  durchgrifT,  war  die  Abhängigkeit  der 
Griechen  entschieden.  Nirgend  mehr  ein  mächtiger  Staat 
oder  Hof,  der  die  Gelehrten  belohnt,  die  Litteratur  gefördert 
hätte;  nicht  einmal  die  letzten  Ptolemaeer  verrielhen  dafür 
eine  Neigung;  und  da  die  kaiserliche  Politik  in  kurzem  alle 
Nationalitäten,  die  regierende  gleich  den  regierten,  brach  und 
in  ihren  wcsentlirhen  Unterschieden  schwächte,  so  genügte 
dafs  die  verschiedensten  Völkerschaften,  die  hiernächst  in 
demselben  Reiche  zusammenflössen,  Griechische  Kultur  als 
Spitze  der  Bildung  anerkannten  und  durch  das  Band  zweier 
Sprachen  gezugelt  wurden.  2.  Sobald  nun  der  Schatten 
partikularer  Volksart  und  Regierung  in  der  indifferenten  Pro- 
vinzialverfassung  unterging,  und  die  friedlichen  Ordnungen 
der  Monarchie  sämtliche  Völkerschaften  ausglichen,  wurde 
Rom  der  Mittelpunkt  und  aligemeine  Sammelplatz  für  jeder- 
man ,  der  Unterricht  und  feinen  Umgang  in  höherer  Geaell- 
schaft,  zugleich  durch  den  Einflufs  gebildeter  Männer  eine 
Stellung  in  der  Römischen  W^elt  suchte.  Die  Griechen  ge- 
wannen hierbei  vor.  allen :  sie  die  bisher  unter  schwachen  oder 
launenhaften  Regierungen  zerstreut  waren,  unpraktisch  und  ab- 
hängig nur  ihre  Studien  gekannt  hatten,  durften  sich  auf  der 
gröfsten  Bühne  der  Welt  sammeln,  traten  mit  Charakteren 
und  Häuptern  einer  im  Altcrthum  unübertrofl'enen  Politik  in 
Verkehr,  was  aber  noch  wichtiger  war,  sie  blickten  frisch  in 
das  bewegte  Leben  und  schöpften  dort  Ideen,  welche  zur 
Erneuerung  ihrer  Litteratur  fährten.  In  Menge  strömten  sie 
daher  nach  Rom;  vom  Latein  und  von  Römischen  Autoren 
nahmen  sie  selten  Kenntnifs,  aber  sie  wurden  aller  Orten 
begehrt  und  in  edle  Häuser  aufgenommen,  sie  trafen  dort 
fast  alle  Hülfsmittel  an,  die  sonst  Alexandria  bot,  und  mit 
erhöhter  Regsamkeit  genossen  sie  die  Vorzüge  des  Römischen 
Lebens,  ohne  von  seinen  Greueln  unter  dem  furcbtbarstea  De- 
apotisintts  berührt  zu  werden.  Wie  sonst  nutzten  sie  fleUaig  die 
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reichen  Bibiiotlicken,  deren  Zahl  und  Schätze  sich  schnell  ver- 
mehrten ;  sie  erhielten  Zutritt  bei  den  Fürsten,  deren  Erzieher 
und  Lehrer  sie  wurden ;  je  mehr  die  Neigung  an  der  vaterländi- 
schen Litteratur  in  Rom  erkaltete,  galten  Griechen  als  Genossen 
der  gebildeten  Männer  und  Frauen;  auch  gewannen  sie  bald 
Ehren  und  Vermögen  durch  ihre  Wissenschaft  und  Schulen, 
die  einen  als  Rbetoren  und  Philosophen,  die  anderen  in  pra-^ 
ktiscbcr  Ausübung  als  Mathematiker  und  Aerzte.  Nicht  weniger 
kam  ihnen  die  Verbreitung  ihrer  Sprache  zustatten ;  sie  wurde 
sogar  durch  die  Hofgunst  gefördert,  die  sie  dem  Eiuflufs  von 
kaiserlichen  Freigelassenen  ihrer  Nation  dankten.  Sie  warfen 
also  zum  erstenmal  in  die  vornehmste  und  reifste  Gesellschaft 
einen  grundlichen  Blick,  der  sie  zu  weilen  Aussichten  und  Kom- 
binationen anregte;  trotz  dieser  Gunst  der  Verhältnisse  sank 
aber  die  Mehrzahl  durch  eigene  Schuld,  der  grofse  Haufe  dii^ser 
ohne  Selbstgefühl  und  politischen  Charakter,  in  Armuth  und 
niedriger  Lage  aufgewachsenen  Griechen  (Graeculi)  liefs  hn  Rö- 
mischen Hause  sich  zu  geringfügigen  Diensten  herabwürdigen, 
wodurch  auch  ihr  wissenschaftliches  Treiben  öfter  ein  pedan- 
tisches Aussehn  bekam.  3,  Vorzuglicli.  nahmen  jetzt  die 
Kfin stier  ihren  Sitz  in  Rom,  wo  schon  durch  ununterbro- 
chenen Raub  aus  Hellenischen  Städten  ein  wüster  Rcichthum 
an  Statuen  Bildern  und  Prunkgeräthen  der  trefilichsten  Mei- 
ster aufgeschichtet  war.  Nun  forderten  die  glänzenden  Bau- 
ten und  Anlagen  der  Kaiser  ebenso  sehr  als  die  Pracht  in 
Ausstattung  des  Privatlebens,  die  bis  auf  die  Häuser  Villen 
und  Tempel  in  Landstädten  herabging,  wo  Kühnheit  und  Herr- 
schergeist mit  dem  verschwenderischen  Aufwand  und  den 
Spielen  des  Luxus  wetteifern,  eine  stets  fertige  Menge  erfin- 
derischer und  gewandter  Kunstler.  Im  grofsartigsten  Umfan- 
ge wurde  die  Architektur  betrieben,  bis  sie  durch  zunehmen- 
den Verfall  mit  launenhaftem  Putz  und  Ungeschmack  überla- 
den in  Konstantinopel  abschlofs;  die  Plastik  bewies  eine  noch 
ungeschwächte  Lebendigkeit  und  Sicherheit  in  Erz  und  Mar- 
mor, edlen  Steinen  und  Metallen,  wir  bewundern  ihre  Mei- 
sterschaft an  Bildsäulen  und  Büsten,  Reliefs  und  Münzen,  wenn 
auch  EfiTekt  und  Zierlichkeit  überwiegen.  Noch  weiter  wurde 
die  sinnliche  Wirkung  durch  die  Maler  getrieben,  seitdem  sie 
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mit  gefalliger  Eleganz  und  Farbenpracht  die  Skenographie 
ausübten :  sie  glänzten  dort  in  ErGndung  und  Phantasie,  die 
den  Zwecken  der  oft  skizzenhaften  Dekoration  und  Wandmale- 
rei fQr  städtische  Häuser,  für  Villen  und  Grabdenkmäler  diente. 
Am  fruchtbarsten  nährten  den  edlen  und  sorgfältigen  Stil  die 
Regierungen  des  Augustus,  die  Flavier,  Trajan  und  Hadrian. 
Neben  dieser  durch  Rom  beherrschten  Thätigkeit  f<5rderten 
auch  die  Provinzen;  mehrere  Metropolen  ehrten  die  Kunst 
durch  Anlage  von  öffentlichen  Gebäuden  und  Theatern,  durch 
Statuen  und  Malereien,  und  setzten  hiedurch  die  Plastik  mit 
dem  Glanz  ihrer  litterarischen  Studien  in  Einklang. 

1.  Die  Erobern ngen  welche  die  yerschwisterten  alten  Sprachen 
im  Weltreich  machten ,  hatten  sie  stillschweigend  nnter  sich  so 
getheilt,  dafs  die  gebildeten  immer  mehr  znm  Griechischen 
für  den  Umgang  und  schriftstellerischen  Gebrauch  (Grundr«  d.  R. 
Litt.  Anm.  35.  fg.  vgl.  53.)  sich  wandten ,  und  bis  zum  4.  Jahrh« 
(ebend.  Anm.  63. 233.  238.)  darin  geübt  waren,  hingegen  die  neu 
erworbenen  und  civilisirten  Volker  im  Westen  Latein  spraclien, 
selten  (wie  einige  Spanier)  auch  hellenisirten.  Wenn  nun  schon 
Plutarch  Qunesf,  Plat,  p.  1010.  D.  im  allgemeinen  bemerkt,  dals 
fast  alle  Menschen  Latein  redeten,  so  geben  noch  spät  die  Hunnen 
einen  Beleg,  PriscusJ&vc.  L^^.  p.  190.  Trilingues  waren  yiel- 
leicht  nur  die  Griechischen  Syrier,  die  Syrisch  und  Parthisch  ver- 
standen :  so  der  Philosoph  Alexander,  P 1  u  t.  Jttf on.  46.  Vielleicht 
sind  aber  diese  dem  Syrischen  immer  treu  geblieben ;  frühzeitig 
unternahmen  sie  eine  christliche,  besonders  Hymnen -Litterator 
in  Syrischer  Sprache.  In  Afrika  trug  Appuleius  die  Philoso- 
phie Griechisch  vor;  dasselbe  schrieben  dort  gebildete  Frauen, 
wie  noch  ein  Brief  in  seiner  Apolog.  c.  83.  p.  567.  darthut.  Dais 
aber  Griechen  sich  auf  die  Sprache  der  Regierung  einlieisen,  war 
ebenso  selten  (Syntax  Anm.  50.)  als  gegenüber  der  offizielle  Ge- 
brauch des  Griechischen  (D  i  r  k  s  e  n  Ciyll.  Abh.  1, 1 .)  bei  Römischen 
Geschäftsmännern :  jenes  eine  Sache  der  Polymathie,  woran  das 
Vornrtheil  hinderte,  wie  S  trabo  III.  p.  166. es  offen  darlegt.  Ei- 
ner der  wenigen  bilingues  (für  Lucian  beweist  pro  lapsu  c.  13.  we- 
nig) Plutarch  ging  nicht  in  die  Tiefe  (cf.  Cnf.  m«t.  7.),  sondern 
liefs  sich ,  nachdem  er  spät  begonnen  (Demotth,  2.  oypi  noie  xal 
n6^()(o  rrjs  ^lixiceg  tJQ^dfis&a  'Poi/naixoig  yQafi^aaiv  iyrvyxdyeiv), 
an  einer  summarischen  Kenntnifs  der  Realien  genügen.  In  ähn- 
licher Weise  die  Dilettanten  bei  P 1  in. Ep;i. VII,  4.  und  Gell.  XIX, 
9.  Interessant  unter  den  Autoren  Ammianus  und  Klaudian.  Jene 
Zähigkeit  war  den  Griechen  am  wenigsten  nach  Hadrian  zu  ver- 
argen, als  die  Öffentlichen  Ausschreiben  immer  gewöhnlicher  in 
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beiden  Sprachen,  fiir  Asien  sogar  nnr  Griechisch  abgefafst, 
wnrden  (Dirksen  T.  p.  41.  If.) ,  und  ein  Mann  wie  Lucian  ob- 
gleich in  einem  Römischen  Amte  des  Lateins  nicht  bedarfte ; 
seitdem  die  vielen  ChraecuH  nnter  den  Kaisem,  wie  Hadrian  und 
Marens,  bald  aber  anch  die  Mehrzahl  der  Römer  yon  der  La- 
teinischen Form  sich  ab  wandten.  Gelegentlich  lehrt  die  Hulo* 
ria  Augustü  dafs  neben  Lateinischen  Chronisten  Griechische  Me<- 
moirenschreiber  hergingen ;  anf  Geheifs  des  Konstantin  (CajdtoU 
Maximin,  1.)  wurden  mehrere  der  letzteren  ins  Latein  übertra- 
gen. Bis  zum  4.  Jahrhundert  war  also  dieses  Sprachstudium 
mittelmälsig ,  und  Tielleicht  hat  Dio  Cassius,  £ast  ganz,  ein 
Römischer  Beamter,  zuerst  gröfsere  Spuren  des  Römischen  Kolo- 
rits, namentlich  in  der  Satzbildung;  Zenobius  nnter  Hadrian 
(Suid.)  welcher  Saunst  übersetzte ,  mochte  der  erste  Darsteller 
im  Latein  sein.  Von  Konstantin  bis  auf  Instinian  bliihte  Lateini- 
sche Linguistik  bei  den  Praktikern,  weil  die  Gresetzbucher  und  jn- 
*  ristischen  Verhandlungen  in  dieser  Sprache  Terfafst  waren ;  doch 
wurde  seit  dem  5.  Jahrh.  mehrfach  das  Recht  auch  Griechisch 
gesprochen,  wie  es  längst  in  den  Provinzen  geschah.  Wesentli- 
che Stutzen  wurden  dafür  die  später  za  erwähnenden  Juristen- 
sehulen  in  Rom  und  Bery  tus,  Schlufs  der  Anm.  zu  §.  86, 2.  Grundr. 
d.  R.  L.  Anm.  234.  Die  Methodik  dieses  sprachlichen  Lehrgan- 
ges zeigt  das  B&chlein  des  Dositheus  (Grundr.  d. Rom. L.-Anni. 
j80.)  ;  hiezu  gehörten  noch  Hülfsbiichlein,  wie  des  Entropius  Ka* 
techismus  Römischer  Geschichte,  übersetzt  von  Kapito,  inipp* 
Smdae  v.  lA^vaasty,  In  der  Lateinischen  Kanzlei  der  Hauptstadt 
(lo.Ly  d.deüfd^iirfr.lll,  68.)  bestand  dieselbe  Praxis,  hauptsächlich 
für  Angelegenheiten  der  westlichen  Provinzen,  bis  zum  Schlufs 
des  6.  Jahrhunderts ,  mit  welchem  das  von  Geschäftsmännern 
und  Grammatikern  (^Priscianus)  genährte  Studium  des  Lateins 
völlig  erlosch  ;  die  kurz  vor  dem  11.  Jahriu  noch. gangbaren  Trüm- 
mer von  Formeln  {Constantini  Cerim.}  uitd  von  historischen  That- 
sachen  in  den  Chronisten  können  unser  Mitleid  erregen.  Sorg- 
faltig hat  mehrere  dieser  Punkte  C.F.Weber  {de  latline  jcrt- 
ptis  quae  Qraeci  veieres  in  linguam  summ  transiulerunt,  Partie,  l, 
Casgel,  1835. 4.)  dargestellt. 

2.  Die  geistige  Anziehungskraft  der  ewigen  Stadt,  welche  die 
Repräsentanten  aller, Völker  in  sich  sammelte  (Seneca  Con89t. 
ad  Helv,  6.  vgl.  'Grundr.  d.  Rom.  L.  Anm.  194.),  schildert  in  Bezug 
auf  Griechen  eine  merkwürdige  Stelle  Dionys.  Halic.de  orati, 
antiq.  2.  3.  welche  zu  bedeutend  ist  um  sie  nicht  fast  vollstän- 
dig herzusetzen :  ^Jcfl«  <f^  6  xa^'  ^fiäg  jif^öi'oc  — ,  xal  dnidtoxa 
ig  fiktf  d^X"^^^  ^"'^^  0(0(fqfhVi.  ^r\xOQiX^  xfiV  dikalap  tif^r^p^  rir  xal 
TtQoitQoy  tl/i ,  xakois  dnoXaßfiy ,  rj  dk  vit^  aaX  dyoi^Kfi  navöa- 
a&ai  do'iap  ov  ;r^o;ijxov<y€i(i^  naqnüvfiiy}^  Ka\  h  dlkQiqloii  dya&ote 
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.  tQViptoari,  xfxX  ov  xtt»^  IV  tatff  ro0ro  fi6i^oy  inatnir  vor  na^yju 
XQOvoy  xai  rovg  avfapiloaoifovyta^  drf^Qcinovs  o|ioy,  Sri  ta  M^Ut- 
tto  jtftiwreQn  noitTy  i&p  x^^Q^^^^  rJQ^ayTQ*  •—  all!  Srt  »al  ta- 
XiTay  ri)y  fninpolf^y  xa\  fdsydlfiy  tijy  Ini^oaiy  avtay  naQiüxsv- 
aüi  yiy^a&ai,  l^co  yaQ  hUytay  itytay  ^Aaiay&y  n6l$wpy  ak  <^<* 
ttfiafXny  ßQaJtid  iariy  ^  nüy  xttltiy  fiad-iiaigy  al  lotnml  nihavy^ 
Tffft  tovg  (fO(9Tixovg  xa\  tpv/QOiff  xal  drataO-i^tovg  Äyten^aat  loyovg 
xrX,  Ah(u  iT  olfitii  xttX  äqx^  t^j  toaavrrii  fitrußolrig  iyiytto  j} 
-TiayKoy  xQKTOvaa  *Pt6jLiff^  TiQog  invriiy  dyttyxttfovaa  tag  Biag  no- 
lag  KTioßUntty^  xctl  tavfiig  y  avt^g  ol  dwaaiimnig^  xai  igt- 
rrjy  xal  dno  toO  XQttt(aiov  td  xotyd  Sioixovyrsg^  ivnaiäevroi  nd- 
yv  xa\  ytyytuoi  rag  XQ^atig  ytyofieyoi^  vtp  toy  xooftovfiiyQy  vö  re 
fpgoyifMOy  tijg  noXtiog  fA^gog  inl  fiälXoy  intdi^taxE  xul  rö  ixKo^roy 
i^^dyxttorui  yovy  fyjty»  TOiyd{troi  TioXlaX  fiky  l(nog{ai.  anov^rjg 
ä^tat  yQdfpoytai  toTg  yvy^  nokkol  ^k  Xoyot  Jtolittxol  x^^Q^^fug 
IxtpiQoytai  tftloaotpoC  rs  avyrd^itg,  ov  fid  A(m  svxatuKpQomitoi' 
ttllai  T€  TtoXltil  xal  xixJlfcl  itqayfjiaiitai  xal  ^Ptafiaioig  xal  "ElXff- 
üty'iv  fidXa  JiaaTtov^aafj^yui  nQOiXtiXvS-aaC  16  xal  TtQOsXevaoyrat 
xard  TÖ  4fx6g,  In  der  That  hat  ihn  seine  M'^eisaagang  nicht  ge- 
täuscht, dafs  in  kurzem  der  Asiatisdie  Ungeschmack  rerschwin- 
den  würde:  Anm.  zn  f.  83,  2.  Beit  den  Zeiten  Ton  Polybius 
(32,  10.),  als  Schwärme  Ton  Griechen  nach  Rom  einströmten, 
und  seitdem  Sulla  die  Bibliothek  des  Apellikon,  ein  für  die 
Griechen  (L  a  c i  a  n.  adv,  indocU  4.  S  u  i  d.  Y,2:vXXag)  denkwürdiges 
Ereignifs,  Ton  Athen  weggefahrt  hatte,  leben  gebildete  Grie- 
chen and  Römer  ununterbrochen  zusammen ;  hieran  erinnern 
schon  die  Philosophen  im  Gefolge  des  LukuU,  Pompeins,  Cicero 
and  Augustus.  Dies  war  denn  zuletzt  der  Glanzpunkt  im  der 
unwürdigen  Erscheinung  mancher  GrnecuH^  die  schwatzhaft  nnd 
unterwürfig,  zugleich  aber  auch  (wie  Timagenes)  trotzig  und 
anmafsend  den  vornehmen  Römern  sich  andrängten :  Aeufserun- 
gen  Ciceros  bei  Drumann  Gesch.  Roms  VI.  653.  ff.  vergl.  Grundr. 
drfRöm.  Litt.  Anm.  36.  Im  Hause  desAsinins  Pollio,  dessen  Na- 
men ein  Grieche  ans  Tralles  fuhrt,  vermuthlich  {y. in  Said. v, 
lAo{t'iog  IftoKütv)  Redaktor  seiner  historischen  Memoiren,  fand 
Timagenes  Schutz ;  Agrippa  gebrauchte  für  seine  Vermessun- 
gen Dionysius  und  Isidorus  von  Charax  mit  anderen;  ein 
Komiker,  dessen  Thatigkeit  in  Rom  unklar  ist,  Philistion 
aus  Magnesia  fällt  in  dieselbe  Zeit,  Th.II.924.  Am  fleifsigsten 
ziehen  aber  die  Grammatiker  nach  Rom,  und  mit  ihnen  erlischt 
die  Tradition  der  Alexandriner:  nach  Strabos  Aeufserung  wim- 
melte Rom  von  Gelehrten  aus  Tarsus  und  Alexandria.  So  Di- 
dymus  ;^«xx^i/rf ()0f ,  der  sogar  gegen  Cicero  schrieb,  Aper 
(Suid.  V.  *JEr()a;fAf/Ji2c  o  JToyrtxos),  Asklepiades  der  jüngere, 
Archibius,  beide  Tyrannion,  von  denen  der  jüngere  For- 
schungen über  die  Lateinische  Sprache  (Grundr.  d.R.L.  Anm.  105.) 
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Herausgab,  Tryphon  und  sein  Schaler  Habron,  einer  der 
letzten  Arlstarcbeer  Apion,  gleichfalls  Verfasser  n(Ql  tfig  *Pm' 
fitttixfig  ötaXixtovy  die  beiden  Di onys ins  aus  Alexandria,  Snid. 
w.  Jeovvaio^  ^AXb^av^Qivg,  Femer  Theodorus,  über  den  die 
charakteristische  Notiz  desselben:  Ofdcfca^o^,  rceJn^ei;;,  aofft- 
ariis^  ano  ^ovXcoy,  ^i^aatealo^  ytyoytog  TißiqCov  KttiaaQog^  inet» 
cTj}  avyiXQ(&ri  na^l  aorfiOTixrjg  Äytavtaufiivog  Ilouifitovi  xal  Idvn- 
.  79€itQfp  ly  ttvTtj  T^'Pciuri,  Von  ihm  und  anderen  Rhetoren  (Ce- 
stius  trag  bereits  Lateinisch  yor)  Anm.  zu  §.  83,  2.  Weiterhin 
ist  nichts  üblicher  als  anter  den  Prinzenlehrern  (Grundr.  Anm. 
69.)  Graecum  grammaHcum  {litteratoreni)  und  rhelorem  zu  finden; 
den  Rhetoren  welche  zu  Rom  ein  unvermeidliches  Uebel  blie- 
ben, gab  Vespasian  annua  centena  (Sa et.  Vesp,  18.),  und  dafs 
sie  nicht  weniges  erwarben  lehrt  Said.  v.  l4xovaCXaog,  Hiezu 
kommen  die  reich  besoldeten  Leibärzte,  deren  Stellung  einen 
antiquarischen  Abschnitt  in  der  Geschichte  der  Medizin  bildet. 
-  Sogar  Yon  einem  Arkadier,  der  dort  Römisches  Recht  studiren 
'  wollte,  berichtet  Philostr.  F. i4|>of/.  VII,  42.  In  dieser  Menge 
fanden  auch  die  plastischen  Künstler  (s.  Anm.  3.)  einen  Platz, 
und  die  drei  bewanderten  Kameen  zeigen  neben  kleineren  Dar> 
steUnngen  auf  Gemmen  dafs  die  fürstliche  Familie  ihnen  sogar 
zn  Meisterwerken  einen  dankbaren  Stoff  gab.  So  weich  in  Rom 
gebettet  hörten  die  Griechen,  da  sie  längst  den  Sinn  für  ein 
Vaterland  eijigebüfst  hatten,  YÖlllg  auf  an  ihr  heimatloses  Ba- 
sein sich  zu  erinnern ;  wenige  mochten  darüber  ein  unbehagliches 
Gefühl  spüren,  und  diese  wenigen  werden  wol  darüber  mit  nicht 
tieferen  Gründen  als  Plutarch  in  der  Schrift  JtiQi  (fvyijg  ver- 
trag sich  getröstet  haben« 

3.  In  der  Kunst  setzt  das  erste  Jahrhundert  mit  einem  Theile 
des  zweiten  jene  Produktivität  (§.  79,  2.)  fort,  welche  von  Ale- 
xander bis  auf  Augustus  herrschte ;  doch  ermäfsigt  es  in  sehr 
merklichem  Grade  den  halb<orientalischen  Geschmack.  Die  Lust 
am  kolossalen  Werk ,  an  reichen  Wirkungen ,  an  der  gefälligen 
Verzierung  von  Massen  verschwindet ;  treten  aber  auch  die  Grie- 
chischen Künstler,  wie  sie  bereits  seit  den  Triumphen  über  Ma- 
cedonien  und  Aetolien  zur  Ausschmückung  von  Pompen  und  Ge- 
bäuden herbeigezogen  wurden,  später  in  fürstlichen  Dienst  (s. 
den  Schlafs  der  vorigen  Anm.),  so  beschränkt  sich  ihre  Thätigkeit 
doch  auf  wenige  Kreise  der  Darstellung,  in  denen  sie  Fertigkeit 
und  reinen  Geschmack  beweisen.  Diese  Kunstfächer  sind  vor- 
züglich die  Architektur  mit  Reliefs  verbunden,  als  sie  grofsar- 
tige  Plane  mit  sinnvoller  Ausfuhrung  an  Palästen,  Fora,  Thea- 
tern, Bädern,  Bogen  und  Säulen  verbanden ;  dann  aber  beschäf- 
tigte sie  die  Plastik  in  Statuen  Büsten  und  Gemmen.  Entschei- 
dend wurde  dais  die  Provinzen  den  Kanstbetrieb  einsdiränkten. 
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alle  bedeutenden  Leistungen  auMchlieislich  in  Rom  uatemom- 
men  wurden«  Nächst  Rom  ist  Yor  und  seit  der  Gründung  Kon- 
stantinopels Antiochia  die  angesehenste  Stadt,  welche  durch 
Freigebigkeit  der  Fürsten  und  Gemeinsinn  der  Burger  in  scho- 
nen Gebäuden  und  Anlagen  einen  immer  steigenden  Glanz  ent- 
wickelte; sollte  auch  nur  ein.mäfiiiger  Theil  der  Nachrichten 
bei  Malalas  Glauben  Yerdienen«  Hieyon  Muller  Antiqmiiate» 
AnliocheHrti,  QoiU  1839.  Wie  reizend  übrigens  die  Technik  in 
Provinzialstädten ,  auf  den  Wegen  des  blofsen  Handwerks,  aus- 
geübt wurde,  das  machen  die  Wandgemälde  Ton  Herkulanum 
und  Pompeji  klar.  Sobald  nun  die  Kunst  ein  Besitzthum  des 
Römischen  Staates  oder  vielmehr  ein  Schmuck  des  kaiserlichen 
Hofes  geworden  war,  so  setzte  sie  sich,  selbst  mit  Unterordnung 
des  Geistes  und  genialen  Planes,  das  Charakteristische  zujpi 
Ziele.  Treue  Sorgfalt  im  Wiedergeben  der  Zuge  bis  auf  das 
kleinste  Beiwerk,  Pracht  und  Eleganz  der  Formen,  denen  we- 
der der  nationale  Typus  noch  die  Festigkeit  der  Objekte  grolse 
Mannichfaltigkeit  gestattet,  und  neben  dem  statarischen  Chara- 
kter eine  veredelte  Natnrwahrheit ,  gegen  welche  die  Schön- 
heit und  freie  Bewegung  zurücktreten,  dies  sind  ihre  scharf 
ausgeprägten  Merkmale,  deren  edelste  Wirkung  wir  an  den  klas- 
sischen Kameen,  an  den  Münzen  Ton  Nero  bis  auf  Seyerus  und 
an  Relie£s,  vor  allen  an  der  Columna  Traiana,  bewundem.  Ins- 
besondere mufs  die  Tradition  der  Münzstempelschneider  (jetzt 
sind  deren  gegen  30  bekannt)  von  langer  Bauer  gewesen  sein, 
da  noch  die  Münzen  des  Postumus  und  Tetricus  (Bckhel  VlI. 
445. 457.)  vortreffliches  Gepräge  haben.  Der  Gipfel  dieser  Knnst- 
übung  ist  Hadrian,  §.  84,  1.  Vgl.  Meyer  Gesch.  d.  Kunst  Ilf. 
233.  ff.  Dafs  übrigens  Künstler  aus  dieser  Zeit  selten  und  noch 
seltner  berühmte  (vgl.  Müller  Archäol.  $.  196.)  genannt  werden, 
ist  wol  nicht  ans  einem  Uebergewicht  des  Fabrikwesens  zu  er- 
klären; vielmehr  scheint  der  Grund  in  dem  gröfseren  Mangel 
an  gelehrten  Schriftstellern  über  Kunstdenkmäler  zu  liegen. 

83.  In  der  Litteratur  des  ersten  Jahrhunderts 
bewirkte  der  fortwährend  fester  geknüpfte  Zusammenhang, 
in  den  Griechen  mit  Römern  verflochten  wurden,  merkliche 
Veränderungen,  welche  jedoch  mehr  an  einer  Gährung  als 
an  klarer  Durchbildung  neuer  Formen  erscheinen.  Sie  waren 
wenigstens  aus  dem  Schlummer  erwacht,  in  den  der  gemäch- 
liche Besitz  einer  unproduktiven  Erudition  während  des  letz- 
ten Jahrhunderts  ohne  jede  selbständige  That  sie  gewiegt 
hatte ;  sie  besannen  sich  auf  ihre  klassische  Litteratur,  Von  der 
sie  die  Römer  ihre  empfänglichen  Schüler  begeistert  und  zu 
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neuen  reineren  Schöpfungen  angeregt  fanden,  vor  allem  aber 
«rgriff  sie  das  ewige  Rom  mit  seiner  geistigen  Gewalt,  seinen 
Denkmälern  und  Herrscherkünsten,  mit  dem  Uebeiilufs  seines 
Lebens  und  den  starken,  von  keiner  Entartung  gebeugten  Cha- 
rakteren ,  und  zwang  sie  ein  tieferes  Verstandnifs  des  Ge* 
schiebte,  sich  selber  im  Strom  dieser  riesenhaften  Welter- 
eignisse einen  ehrenvollen  Platz  zu  suchen.  Sie  waren  durch 
alles  Elend,  welches  die  Römer  über  Allgriechenland  und  Klein- 
a^ten  gebracht  hatten,  arm  und  erschöpft;  um  so  weniger 
konnten  sie  sich  bergen  dafs  sie  heimatlos  irrten  und  aller 
Nationalität  beraubt,  dafs  seit  dem  Verfall  der  Götterthumer, 
der  auch  den  Glanz  der  Mythologie  streifte,  sie  weder  Volks- 
g;lauben  noch  eine  Kraft  religiöser  Ueberzeugung  besafsen ;  sie 
fohlten  wol  wie  sie  den  Schatz  der  Gelehrsamkeit,  der  in 
den  mühsamen  Arbeiten  der  Alexandriner  ruht,  mit  lebendi- 
gen Formen  nicht  darzustellen  vermochten.  Es  währte  daher 
noch  einige  Zeit  ehe  sich  die  Kraft  zur  litterarischen  Produkti- 
vität regte;  denn  im  ersten  Jahrhundert,  als  die  Römische  Litte- 
ratur  auf  einer  glänzenden  Stufe  stand,  bildeten  die  Genossen 
Griechischer  Studien  noch  keinen  engeren  Yerein.  In  der  Prosa 
blieb  die  bisherige  Trockenheit,  man  war  gleichgültig  für  die 
Frische  des  Ausdrucks  in  reiner  und  gewählter  Rede;  die  Poesie 
lag  aber  völlig  danieder,  kaum  dafs  in  gelegenliicher  Dichtung 
wenige  (wie  P  h  i  1  i  s  t  i  o  n  unter  Augustus,  L  e  o  n  i  d  a  s  der  Ale- 
xandriner und  L  u  c  i  1 1  i  u  s  unter  Nero)  vorübergehend  sich  hö- 
ren liefsen.  Bei  solcher  Dürre  war  es  schon  ein  Fortschritt 
dafs  einige  Gelehrte  planmäfsig  anfingen  das  gewonnene  Wissen, 
namentlich  auf  historischem  Gebiet,  in  einen  geordneten  Ue- 
berblick  zu  fassen  und  mit  den  Römern  wetteifernd  es  durch 
Handbücher  oder  encyklopädische  Summarien  zu  verbreiten. 
Dieser  kritischen  Polyhistorie,  die  wenn  nicht  höhere  Gesichts- 
punkte doch  immer  überlegten  Fleifs  und  praktischen  Blick 
in  Ueberwältigung  der  Massen  verräth,  danken  wir  das  geo- 
graphische Werk  des  S  Irabo,  die  Völkergeschicliten  des  Dio- 
doru's  und  Nikolaus  von  Damaskus,  die  Geschichte  des 
alten  Rom  von  Dionysius,  zuletzt  das  ehrenvollste  Denkmal 
des  Jahrhunderts  und  seines  belesensten  Mannes,  die  Biogra- 
phien desPlutarchus,  den  ersten  Versuch  die  Gegenwart  an 
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den  grofsen  Erinnerungen  der  Vergangenheit  aufzurichteo  und 
sie  durch  ein  sittliches  Prinzip  zu  heben.  Von  den  zahLreichen 
Historien  orientalischer  Völker  ist  uns  losephns  geblidien* 
Unter  den  Darstellern  der  Naturwissenschaften  glänzt  der  bota* 
nischc  Systemaliker  Dioskorides.  2.  Wiewohl  nun  die 
Erudition  noch  immer  ein  Uebergewicht  hatte,  so  begann  man 
doch  schärfer  auf  die  Form  und  den  Werth  der  rhetorischen 
Bildung  zu  merken.  Nicht  die  Grammatiker  sondern  Diony- 
s  i  u  s  und  C  a  e  c  i  1  i  u  s  waren  es  welche  das  Studium  der  Atti« 
sehen  Prosaiker,  namentlich  der  Redner,  mit  Rücksicht  auf 
Komposition  ihren  Zeitgenossen  empfahlen.  Vorzuglich  wur- 
den jetzt  die  Redner  ein  Objekt  des  rhetorischen  Unterrichts ; 
sie  beschäftigten  den  Fleifs  der  Kommentatoren  nnd  Kritiker, 
aus  ihnen  zog  man  die  klassischen  Belege  für  die  Regeln 
<wie  schon  der  jüngere  Gorgias  tliat)  und  den  Stoff  zu  sti- 
listischen Uehungen.  Doch  heiTschte  die  Deklamation  über 
Fiktionen  und  abenteuerliche  Kontroversen  vor:  die  durch 
Hermag 0 ras  den  älteren  kunstlich  ausgebildete  Theorie  fand 
ihren  Mittelpunkt  und  Tummelplatz  in  den  oiäasig,  die  den 
praktischen  Zwecken  fremd  blieben.  Mehr  wurde  die  rheto- 
rische Propädeutik  von  Theon  mit  den  klassischen  Mustern, 
mit  Philosophie  und  liberaler  Kenntnifs  der  Philologie  ver- 
knüpft :  seine  Methode  hat  sich  daher  in  den  Hauptstückeii  am 
längsten  behauptet.  Mit  der  bedeutenden  Zahl  von  Redekänst- 
lem  und  mit  ihren  Parteiungen  (EQ^ayoQBioi  ^  ^yäTtollo^ 
d(iQ€ioi,  &€od(OQ€ioO  Steht  die -Menge  von  Studiensitzen  be- 
sonders in  Asien,  vor  anderen  Mytilene,  Pergamum,  Smyrna 
und  als  Durchgangspunkt  Rom,  in  nahem  Zusammenhange; 
sie  wirkten  in  der  Stille,  bis  das  zweite  Jahrhundert  ihnen 
einen  allgemeinen  Einflufs  auf  die  Bildung  gewährte.  Denn 
wie  sehr  damals  die  Studien  schwankten  und  eher  eine  Stufe 
der  Vorbereitung  als  der  reifen  Entwickelung  waren,  das  er- 
hellt am  bedeutendsten  Stilisten ,  Dio  Chrysostomus.  Ihn 
erheben  ein  lebendiger,  an  den  Schätzen  der  Philosophie  und 
Dichtung  genährter  Geist,  ein  edles  Streben  und  charaktervolle 
Gesinnung  über  die  Menge;  die  Läfsigkeit  und  Willkür  seiner 
Diktion  zeigen  aber  dafs  Form  und  Sprachkunst  noch  zn  keinet 
festen  Tradition  gelangt  war.     3.  Entschiedener  tritt  derWech- 
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sei  in  der  religiösen  und  philosophischen  Erkenntnifs 
hervor:  er  spiegelt  sich  schon  an  den  bedeutendsten  jener 
encyklopädischen  Historiker  ab.  Ein  Zeitalter  dessen  Glaube 
bodenlos ,  dessen  Spekulation  siech  und  anbrüchig  geworden^ 
das  aber  in  der  trostlosen  Dörre  sich  nicht  genügte,  schlug 
wie  gewöhnlich  Wege  jeder  Art  mit  Leidenschaft  ein,  zum  Ab- 
kommen für  das  Volk  oder  zur  wissenschaftlichen  Befriedigung 
fflr  die  gebildeten.  Die  grofse  Menge  wandte  sich  ungestüm 
den  vielverheifsenden  Kulten  des  Orients  zu,  welche  schoa 
durch  geheimnifsvollen  Pomp  anlockten,  noch  mehr  durch 
Dogmen  und  asketischen  Ernst  gewannen  und  in  eng  zusam- 
raenschliefsenden  Gemeinen  eine  moralische  Gewalt  ausöbtem 
Mit  gleicher  Begierde  ging  sie  den  lockenden  Geheimnissen 
nach,  worin  der  Fanatismus  erfinderisch  und  geschäflig  war^ 
jeden  Wahn  mit  Astrologie  und  Orakelspruchen,  mit  der  Ma- 
gie und  wunderlhätigen  Zauberei  auszubeuten.  Dem  Aber- 
glauben stand  gegenüber  die  Aufklärerei  von  weltklugen  und 
witzigen  Köpfen,  doch  nur  in  beschränkten  Kreisen ;  während 
sie  den  Götterdienst  des  Staates  untergruben  und  seine  Stützen 
in  Mythen  und  Poesie  durch  beifsenden  Spott  wankend  mach- 
ten, bekämpften  sie  mit  den  Waffen  der  Gelehrsamkeit  und 
des  schonunglosen  Witzes  auch  die  neuen  Aushülfen  für  den 
erloschenen  Glauben.  Diese  Verächter  jeder  dogmatischen  Re- 
ligiosität erlangten  begreiflich  wenige  Anhänger;  sie  dauerten 
bis  zum  Schlufs  des  zweiten  Jahrhunderts  aus,  wo  Lucian  ih- 
nen einigen  Glanz  verlieh ,  unter  den  Namen  oder  Spielarten 
der  C y n i k e r  und  Epikureer.  Zwischen  beiden  vermittel- 
ten für  kurze  Zeit  einige  Stoiker,  die  das  Gewühl  und  Un- 
glück des  Lebens  auf  den  Platz  rief;  unter  ihnen  Männer 
welche  von  den  Abstraktionen  und  künstlichen  Fachwericen 
der  gleich  anderem  Dogmatismus  längst  verwitterten  Stoa 
nichts  als  eine  Summe  hochsinniger  Moral  beibehielten,  haupt- 
sächlich aber  den  Despotismus,  den  Kleinmuth  und  die  La-* 
ster  ihrer  Zeit  durch  Selbstbetracbtung  und  Selbstgenügsam- 
keit zu  bekämpfen  suchten.  Ihr  bis  zum  Trotz  gesteigerter 
Muth,  mitten  unter  Versuchungen  jeder  Art  die  Welt  zu  ver- 
schmähen und  mit  der  Entsagung  gegen  alles  äufserliche  (od«a-« 
tpaqid)  das  Subjekt  oder  das  Leben  nach  der  Natur  als  Schranke 
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zwischen  dem  gebieterischen  Schicksal  und  der  mensdilichen 
Gesellschaft,  zugleich  auch  als  Norm  und  oberstes  Prinzip  des 
Denkens  zu  behaupten,  stimmte  Yorzöglich  zur  Chamkter- 
stärke  der  Römer :  uud  die  berühmtesten  Mfinner  welche  durch 
That  und  Schrift  den  neuen  Stoicismus  sich  eigen  machten, 
gehören  der  regierenden  Nation  an.  Ein  so  sohjekti?er  and 
durch  die  Zeit  bedingter  Geist  der  Philosophie  konnte  nicht 
hnge  dauern  und  noch  weniger  zur  festen  Tradition  gelan- 
gen; auch  bezeichnet  die  Stoische  Darstellung  bei  Muso- 
nius  Ruf  US,  dem  Arrianischen  Epiktet  und  zuletzt  beim 
Kaiser  Marcus  ein  gespreizter  Ton,  welcher  den  Augen- 
blick mit  der  Allgewalt  des  Grundsatzes  bezwingen  will,  eine 
Manier  in  kernhaften  Gnomen,  abgerissenen  Sfitzen  und  in  blut- 
loser Formel,  Aberliaupt  ein  überspannter  Drang  durdi  ath- 
letische Muskelkraft  und  Abbreviatur  in  Aphorismen  eine  Welt 
des  Gedankens  herzustellen,  der  gleichgültig  gegen  ftufsere 
Praxis  am  Selbstgespräch  sich  genügen  Ufst  4.  Die  Speku- 
lation konnte  bei  dieser  verneinenden  Riditung  und  an  sich 
tüchtigen  Polemik  nicht  beharren.  Zwar  bekam  die  Skepsis 
namentlich  durch  Acne sidcmus  einigen  Ruf,  sie  griff  aber 
nur  die  Ei*scheinung  und  das  daran  geknüpfte  Denken  auf  dem 

* 

wissenschaftlichen  Gebiete,  besonders  der  Medizin  an.  Auf 
der  anderen  Seite  begünstigte  die  Zeit  weder  gelehrten  Samm- 
lerfleift)  noch  den  behaglichen  Kommentator,  und  die  wenigen 
daran  beschäftigten  Peripatetiker,  wie  Androniku-s  und  wei- 
terhin Boethus,  übten  keinen  Einflufs.  Bald  neigte  die  von 
aller  Schulform  gelöste  theoretische  Philosophie  zum  orienta- 
lischen Dogma,  dessen  Geist  mittelst  der  Asiatischen  Kulte 
durch  das  weite  Reich  hin  sich  ergofs;  seinen  Rückhalt  fand  es 
aber  an  Alexandria,  dem  Sammelplatz  orientalischer  Kul- 
tur, wo  sich  in  der  Stille  von  Jüdischer,  später- von  christli- 
cher Theologie  genährt  jC§*  7^9  ^O  und  durch  den  Platonismas 
mit  der  Hellenischen  Bildung  verknüpft  ein  bevorzugter  Sitz 
philosophischer  Studien  erhob.  Die  Fülle  von  Theosophie  und 
pantheistischen  Ansichten  welche  sich  in  jener  Hauptstadt 
friedlich  vertrug,  hatte  gegen  die  Zeit  von  Christi  Geburt 
eine  solche  Durchbildung  und  Reife  gewonnen,  dafs  man  das 
Bedürfnifs  empfand  bestimmte  Formen  des  Denkens  mis  der 
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verschwimmenden  Familieneinheit  des  Orients  und  aus  seinen 
mystischen  Höllen  auszuscheiden.  Zur  wirklichen  Auseinan- 
dersetzung führte  jedoch  erst  der  wissenschaftliche  Gegensatz 
zwischen  dem  Heidenthum  und  der  christlichen  Spekulation. 
Bis  dahin  überwog  keine  Schule  durch  methodische  Kunst,  auch 
gestattete  nirgend  die  Gährung  des  ersten  Jahrhunderts  einen 
klaren  Organismus  in  Zustanden  der  Wissenschaft:  die  ver- 
schiedensten Richtungen  liefen  soweit  neben  einander  her,  dafs 
sie  nur  in  der  Theosophie  sich  begegneten.  Alle  Beson- 
derheit der  Religionen  von  Ost  und  West  ruhte  daher  für  einige 
Zeit  aufgehoben  in  der  höheren  Idee  des  Alexandriniscfaen 
Theismus,  sie  wurden  dort  mit  einander  versöhnt  und  des 
Anstofses  ihrer  Mythen  und  Gebräuche  durch  allegorische  Deu- 
tung entkleidet;  man  belebte  selbst  das  abgestorbene  Götter- 
thum  der  Hellenen  durch  das  phantastische  Prinzip  der  Mit- 
telgeister oder  der  spekulativen  Daemonologie.  In  diesen 
philosophischen  Abstraktionen,  welche  zugleich  Apologien  des 
Volksglaubens  waren  und  seine  Bekenner  mit  sittlichem  Ernst 
erfüllten,  während  sie  durch  den  kosmopolitischen  Rationalis- 
mus ihm  alle  Volksthümlichkeit  raubten  und  jeden  Kultus  zur 
gleichgültigen  Form  verflüchtigt  gelten  liefsen,  stimmen  auf 
verschiedenen  Stufen  der  lüde  Philo,  der  Grieche  Plu- 
tarcb,  der  Römer  Appuleius  überein;  man  gewöhnte  sich 
unter  Platonischen  Gesichtspunkten  das  Alterlhum  als  eine 
Reihe  von  ursprünglichen  Offenbarungen  zu  betrachten.  Auch 
im  CTebiete  der  philosophischen  Systematik  traten  bald  Pla- 
toniker  hervor,  welche  den  Meister  mit  den  übrigen  Schul- 
häuptern zu  vereinigen  strebten;  weiter  gingen  erklärte  Ek- 
lektiker, an  ihrer  Spitze  Potamon,  welche  bequem  nach 
freier  Wahl  die  Dogmen  der  wichtigsten  Sekten  in  ein  Gan- 
zes zogen.  Hier  also  begann  die  Griechi^di- orientalische 
Philosophie,  welche  die  Denker  auf  den  verschiedensten  Stand- 
punkten bis  zum  unrettbaren  Fall  des  Heidenthums  entlmsia- 
stiscb  ergriff,  aber  auch  die  gebildetsten  christlichen  Lehrer 
mit  freieren  Ideenkreisen  vertraut  machte. 

2.  Bei  mäisiger  Aufmerksamkeit  wird  man  leicht  bemerken  dafs 
das  erste  Jahrhundert,  wiewohl  es  keinen  greisen  Stilisten  be- 
•als,  die  Zwischepstui)»  war,  weiche  von  dem  marklosen  Schwall 
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der  Asiatischen  Schule  zur  üppig  blühenden  Sophistik  fuhrt; 
nnd  das  glänzende  Zengnifs  des  Dionysiai  (in  Anm.  saf.82,  2.) 
spricht  die  klare  Thatsache  aus,  man  sei  bereits  Ton  der  selchten 
Rhetorik  gewichen  und  zum  Studium  der  alten  Meister  zurück- 
gekehrt  Bisher  hat  man  sich  aber  auf  vereinzelte  Namen  und  bio- 
graphische Notizen  beschränkt.   Nun  ist  eine  'der  nächsten  Fra- 
gen, ob  die  Rhetorik  bereits  eine  praktische  Zurustung  fnr  Lit- 
teratur  und  Darstellung  hatte,  dann  ob  sie  schon  auf  die  dama- 
ligen Autoren  einen  Einflufs  ausübte«    Zwar  läfst  sich  bezweifeln 
dafs  sie  mit  den  Anfangen  des  Romans  durch  Aristides  in  Ver- 
bindung stand,  um  so  mehr  als  die  fast  fiberfliefsende  Littera- 
tnr  der  Paradoxographen  und  des  geographischen  Romans  un- 
mittelbar  aus  dem  abenteuerlichen  Geschmack  des  Zeitalters 
flois.    Nur  die  Epistolographie  (Briefe  von  und  an  Brutus ;  Les- 
bonax  Verfasser   von  iniatoXal  fQtoiixaY)  war  fortwährend   im 
Gange.    Diese  gilt  indessen  blofs  als  ein  Stück  der  Progymna- 
smata^  d.  h.  der  stilistischen  Propaedeutik.    Aber  die  Historiker 
Ton  Timagenes  an  sind  aus  der  Rhetorschule  herrorgegangen 
(woher  die  Klage   des  D  i  o  d.  XX,  1.  rvy  d*  Ikioi  nliopdamvT€s 
ty  tots  (ifitoQtxoTg  Xoyois  ngosd-^xiiy  inoiijanyto  ir^y  Eltjy  iarOffiay 
7^$  JrifÄtiyoQtag) ;   ihre  Geschichtschreibung  ist  eine  Art  ange- 
wandter Rhetorik,  oder  nach  Dionysius  eine  durch  Paradigmen 
erläuterte  (fiXoaoifOs  &iatQ((t,  deren  Apparat  er  Ep,  ad  Pomp,  p.  784. 
beschreibt :  t(g  ovx  ofioXoyijatt  roTg  axovovai  rijy  (ptXoaotpoy  ^ly- 
tOQtx^y  dyctyxaioy  flt^ai  noXXa  fily  l^Öyti   xa\  ßagßdgwy  xatl  'EX- 
Xijytjy  ixfjatkely^  noXXovs  Jk  vofAOvg  axovaat^  noXitettjy  aj^^ftam 
xai  ßCovg  äyjQÜy  xal  TtQii^eig  xal  riXij  xal  tv^as;  d.h.  ein  nach 
den  Fachwerken  der  Schule  gruppirtes  Gemälde  mit  moralischen 
Motiven,   um  ein  lebhaftes  Gefühl  der  Tugend  zu  erwecken. 
Diese  von  den  Trümmern  der  alten  Sittlichkeit  und  Religion  ge- 
rettete Reflexion  forderte  die  Zeit,  und  mit  ihr  beleuchtet^  den 
Stoff  ebenso  gut  der  ungläubige  trockne  Diodor  als  Dionysius 
und  Plutarch,  deren  Begeisterung  warmer  und  tieferging:    die 
Moral,  nicht  Politik  und  praktische  Weltklugheit,   zu  der 'es 
damals   den  Griechen   an    eigener  Erfahrung  gebrach,  ist  das 
Lebensprinaip  jener  Geschicbtschreibung,  die  nur  als  angewand- 
te ,   durch  Exempel  erläuterte  Philosophie  der  Sitten  erscheint 
Was  wir  sonst  von  der  Methode  der  Rhetoren  hören,   streift 
selten  an   einen  innigen  Verkehr  mit  Litteratur.     Hermago- 
ras  von  Temnus  lehrte  neben  Caecilius  und  Dionysius  in  Rom 
nnd  fand  viele  Zuhörer,  für  seine  Zeit  ein  Gesetzgeber  wie  spä- 
ter Hermogenes,   den  praktischen  Römern  schien  er  aber  nur 
ein  dürftiger  Theoretiker  ohne    sonderliches  Wissen  zu  sein. 
Cic.  Brut,  76.  —  ex  hac  inopi  ad  omandum  sed  ad  inveniendiu» 
expedHa  Uermagorae  discipUna,  ea  dal  rationes  cerfas  et  praecepia 
dicendi:   quae  etsi  minorem  halefU  apparätum  (sunt  enim  exIHa), 
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tarnen  hnhent  ordinem  et  qi$ftsdam  errare  in  dicendo  non  paiientes 
vitts ;  cf.  c.  78.  Sein  Verdienst  lag  in  einer  weitverzweigten,  na- 
mentlich von  den  Kommentatoren  des  Hermogenes  besproclie- 
nen  Topilc  und  Lehre  von  der  Erfindung,  oixovofjtCa  (Quintil. 
III,  3,  9.),  mit  der  man  jedes  Objekt  fiir  Leben  und  Schale,  can- 
9ag  et  iheses  (mifsverstanden  von  demselben  III,  5,  14.  aus  fal* 
scher  Deutang  von  Cic.  Inv.  I,  6.)  behandeln  lernte.  Von  sei- 
nen Nachfolgern  Apollodorns  und  Theodor us  gewinnt  man 
auch  aus  Quin  til.  III,  2,  17.  sq.  keinen  deutlichen  Begriff,  am 
wenigsten  aber  von  der  tctQtais  l47tollo(fiUQ€ios  xal  GeoäciQeiog, 
die  nicht  einmal  S  t  r  a  b  o  XIII.  p.  625.  sich  klar  zu  machen 
Wulste,  weil  sie  trotz  der  kleinen  praktischen  Differenz  (Sene- 
caCoftfrov.  p.  149.  i^ip.  Cluintil.  Y,  13,  59.)  kaum  aus  dem  Ne- 
bel der  abstrakten  Formel  und  Schulsprache  heraustrat.  Auch 
sie  blieben  bei  der  Erfindung  stehen,  Vortrag  und  praktische 
Beredsamkeit  (Pider it  in  s.  Monogr. p. 28. if.)  waren  ihnen -et- 
was untergeordnetes.  Die  Mehrzahl,  an  ihrer  Spitze  Niketes 
in  Smyma  (Philostnl,  19.  21,  3.  Grundr.  d.  R.L.  Anm.  567.), 
sachte  durch  Deklamation  zu  glänzen.  Ein  Verzeichnifs  bei 
Westermann  §.  86.  die  berühmtesten  zählt  unter  Ol.  187.  Hiero- 
•  nymus  auf:  Nieeies  et  Hyhreas  et  Theodorus  et  Pluiio  nohiligsimi 
'itriis  rhetoricae  Chraeci  prneceptores  hahentur,  Ihre  Klopffechter  ei 
zeigen  die  Proben  beim  Rhetor  Seneca;  die  Gewandheit  des 
Isaeus  schildert  Plinius  Epp,  II,  3.  doch  bemerkt  derselbe  V,  20. 
daCs  die  meisten  Griechen  nur  in  langen  schwatzhaften  Perioden 
sieh  hervorthaten.  Auch  Skopelian  in  Smyma  (Philostr. 
F.  8oph.  I,  21.)  erlangte  den  gröfsten  Beifall  durch  einen  etwas 
schwülstigen  Redeflurs,  wie  andere  welche  phantastische  Figuren 
verschwendeten,  ol  jiad^  ^juctg  ^tivol  (>iiTO(jfff  bei  Longin. XVj  8. 
Ein  wesentlicher  Fortschritt  war  aber  dafs  man  bereits  die  Re- 
geln mit  klassischen  Beispielen  ausstattete,  D  i  o  n  y  s.  Ep,  ad  Amm. 
II,  1.  und  was  noch  mehr  bedeutet ,  man  begann  zur  Nachah- 
mung grofser  Autoren  aufzufordern:  der  Weg  zum  erhabenen 
Stile  war  nach  Longinus  XIII,  2.  tj  rdiy  e^unooaO^er  fiiyaX<oy 
ßuyyi}a(fi(ov  xal  noirituiy  /Lit/urjafg  re  xal  ^tjktoaig.  Denn  dieser 
Longinus  ist  offenbar  (ausführlich  die  Diss.  von  Buchenau, 
Marb.  1849.)  nicht  der  Neuplatoniker  sondern  ein  Mitglied  des  Au- 
gustischen Zeitalters  oder  wenig  jünger,  aus  Zeiten  als  die  Grie- 
chen schon  einen  grofsen  Stilisten  unter  sich  vermifsten  und 
nach  den  Motiven  der  edlen  Beredsamkeit  (s.  sein  letztes  Kapitel) 
forschten.  Seine  Schrift  folgt  auf  zwei  Bücher  von  der  Kom- 
position ,  dem  Thema  des  Dionysius ,  hebt  schon  Plato ,  Demo- 
sthenes  und  andere  Redner  als  normal  hervor,  und  fallt  ebenso 
sehr  durch  ihren  eigenthümlichen  Sprachschatz  und  die  Leb- 
haftigkeit der  gewählten  Diktion,  die  nichts  von  der  Schulspra- 
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rche  derRhetoren  yerräth,.  als  durch  den  Mangel  an  fester  tech- 
nischer  Ordnung  und  Systematik  anf.  Knrz,  Longin  war  (was 
znr  nenen  nnd  noch  formlosen  Wendong  des  Stadiums  yortreif- 
.lieh  stimmt)  mehr  geistreicher  Enthusiast  als  ein  strenger  wis- 
senschaftlicher Lehrer :  mithin  wesentlich  verschieden  vom  An- 
tpr  derjenigen  Schrift,  die  jetzt  aus  dem  Apsines  als  Ars  Ltm^ni 
herausgezogen  ist.  Hieher  gehört  ferner,  wenn  dieser  als  Scha- 
ler des  Metrikers  Heliodor  (Ritschi  Prooem,  Bonn»  hib,  1840«  p.  X. 

•    Alexandr.  Bibl.  p.  140.)  richtig  bezeichnet  und  nicht  mit  einem 

.  Homonymns  verwechselt  worden,  Irenaeus  oder  Pacatus 
ans  Alexandria  ^  dessen  Sammlungen  auf  Stil  und  Nachahmung 
.  hindenten :  bei  Suidas .  in  zwei  Artikeln  namentlich  3  Bücher 
liJTtxiiif  6pafidi(oy,  3  in  alphabetischer  Folge  I^rrcxij;  avynd-ifaSy 
n$Qi  lijuxiafiov ,  Kayons  ^EkXfinafiov,  Noch  war  aber  der  Er- 
folg gering,  wie  besonders  der  Stil  bei  Dio  zeigt,  der  freilich 
den  Rhetoren  wenig  verdankt.  Denn  Dio  war  nnr  Naturalist, 
der  die  Schnle  weder  bei  Rhetoren  noch .  Philosophen  durchge- 

,  macht  hatte, .  vielmehr  mit  einer  litterarischen  Blutenlese  (Or*  18.) 
sich  zufrieden  gab,  übrigens  aber  mit  dem  starken  Selbstgefühl 
.  eines  gediegenen  Charakters  (T.  II.  p.  113.  sq.)  sprach  und  schrieb, 
wie  der  Augenblick  ihn  bewegte,  d.  h.  naiv  und  mit  mehr  Fülle 
des  Wissens  als  mit  Sprachkuncft  (Belege  in  Or.  12.  und  sogleich 
der  erste  Satz  in  Or,  38.  vgl.  Anm.  zu  $•  77«  Schluls) ;  er  konnte 

.  durdi  den  Reich thnm  an  Gedanken  nnd  Paradoxen  überraschen. 
Nicht  mit  Unrecht  bekämpft  also  Dionysius  die  Trägheit  der 

.  Zeitgenossen  nnd  fordert  Kritik  und  Geschmack  in  der  Wahl 
der  musterhaften  Autoren,  Ausdauer  in  Lesung  und  Darstellung 
iEp»  ad  Pomp,  3.  fr.  negl  /xifuiasois  in  SchoL  Hermog,  T.  IV.  p.  40.) ; 

.  wir  dürfen  ihm  darüber  manche  Härten  im  Handwerk  und  seine 
pedantische  Beurtheilung  alles  höher  liegenden,   eher  noch  als 

.  dem  einseitigeren  Caecilius,  nachsehen.  Ein  bleibendes  Ver- 
dienst erwarben  sich  beide  dadurch,  dafs  sie  das  Studium  der  Red- 
ner und  ihrer  Komposition  anregten ;  die  letzteren  kommentirte 
bereits  Di  d  y m u  s^  und  seit  jener  Zeit  (s.  M e i er  Winterprooem. 
Hai.  1837.)  kam  die  Gruppe  der  zehn  Redner  zur  Geltung. 

3.  Hält  man  die  Rückkehr  zu  positiven  Kulten,  zu  Supersti- 
tionen und  Orakeln  mit  der  Stimmung  der  früheren  aufgeklär- 
ten Jahrhunderte  zusammen,  so  fallt  der  rasche  Sprung  aus  dem 
sonstigen  Indififerentismus  auf.  Noch  S  t r ab  o  sagte  XVII.  p.  813. 
7I8qI  TOv^'AfjtfKüvog  . , .  ort  loTg  uQxaioiq  fjccXXor  ^y  iy  T#/ig  xal  ij 
fiayrix^  xad^okov  xal  tu  ;^(hj(Tt^^/«'  vvyl  «T  dltya}Q{a  xaiix^i  not- 
Xri ,  Twy  *P(ofici((oy  uQXOvfiiyc^y  loig  Ziflullijs  XQV^f^^^^  ^"^  '©r^ 
Tv^()ijyixots  dsoTiQonCoig  6id  t€  anltiyxytoy  xal  ogyiS-eiag  xal 
SioarifxsCfay,  Dieser  Verfall  der  Orakel  ging  ebenso  sehr  von 
ihrer  moralischen  Erniedrigung  (C  i  c.  XHvtft.  U,  57.)  als  von  den 
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Raubkriegen  der  Phokier,  Aetoler  n.  a.  ans ;  züIetzt  vernichtete 
die  Rachlosigkeit  der  Piraten  die  berühmtesten  Heiligthnmer 
nnd  Stätten  der  Weissagung,  Plnt.  Pomp,  24.  Vgl.  BÖttiger 
Knnstmyth.  I.  p.  86.  fg.     Aber  seit  Nero  verstand  man  in  aller 
Stille  die  Orakelsitze  besonders  in  Asien  aufzufrischen  (Luciani 
icarom,  24.  Deor,  concil.  12.  D  i  o  C  a  s  s.  77;  15.  n.  a.  bei  T  z  s  c  h  ir- 
n er  Fall  d.  Held.  1.59.),   nnd  die  Schlauheit  von  Geistern  wie 
der  von  Lucian  geschilderte  Pseudomantis  Alexander  war  ben- 
tete  die  durch  sämtliche  Stände  strömende  Begier  nach  Omina, 
Sprüchen  aber  die  Zukunft  und  nach  den  Künsten  der  Chaldaeer 
vortrefflich  ans;  ihre  schlechten  Verse  mifsfielen  den  gläubigen 
und  sogar  einem  lulian  nicht,  s.  £pt«f.  62.    Nachdem  aber  diese 
gemeinen  Orakel  eingegangen  waren,   trat  die  Theosophie  der 
Schwärmer  und  Schulweisen  an  ihre  Stelle,  indem  sie  noch  über 
die  Zeiten  des   anerkannten  Christenthums  hinaus  mit  heiligen 
Formeln  (Oracula  ChaMaica,  Hecates  u.a.  Th.  11.303  —  5.)  einen 
engeren  Kreis  beschäftigten  und  in  die  Künste  der  Telestik  ein- 
weihten,  für  den  Zweck  eines  wunderthätigen  Wirkens  inner- 
halb der  Gemeinschaft  mit  Gott  und  durch  übernatürliche  Kräfte, 
hoheckAgL  p. 98. sqq.  221. sqq.     Sobald  aber  die  Kunst  Ora- 
kel abzufassen  und  auszudeuten  dem  Publikum  entfremdet  und 
die  Religion  mit  mystischer  Spekulation  verschmolzen  wurde, 
hörte  der  Einfluls  aller  Orakelweisheit  selbst  bei  den  Männern 
einer  allgemeinen  Bildung  auf.     In  solchen  Stimmungen  fand 
auch  die  Litteratur  der  Oneirokritik  einen  Platz;  Artemidor 
und  beide  Juliane  die  Chaldaeer  geboren  in  dasselbe  Jahrhun- 
dert; und  mit  welcher  Leichtigkeit  man  den  Glauben  an  Genien 
0iind  Mystik  der  Natur  zu  den  Elementen  der  Divination  fügte, 
zeigt  Ammian.Marc.  XXI,  1 .    Weniger  nah  e  liegt  unserer  Auf- 
gabe noch  die  praktischen  Seiten  der  damaligen  Mischung  aller 
Kulte  zu  betrachten,  die  Riten  und  Verheifsungen  der  fremden, 
bald  auch  in  Rom   eingebürgerten  Religionen,   namentlich  der 
Aegyptischen  und   Mithrischen,   die   durch   asketische  Schroff- 
heit und  äufsere  Heiligkeit  über  den  weltklugen  Indifferentismus 
der  Römischen  Politik  siegten  und  ungeachtet  aller  üeberrei- 
zung  den  durch  die  Noth  der  Zeiten  entzündeten  Glauben  zu 
fesseln  wuIsten :  vgl.  Grundr.  d.  Rom.  L.  Anm.  208.     Eine  jder 
merkwürdigsten  Erscheinungen  in  dieser  Zeit,  die  wir  aber  nicht 
sicher  mit  einer  einzelen  bekannten  Richtung  verknüpfen  kön- 
nen, war  Apollonius  von Tyana.    Philostratus  (Anm.  zu  $. 85, 
6.)  hat  ihm  in  einem  phantastischen  Gemälde ,   zu  dem  die  Er- 
oberungen des  Christenthums  ihn  anregten,  die  verschiedenar- 
tigsten Rollen   zugetheilt  und  ihn  als  Propheten  Wunderthäter 
Reformator  des  sittlich-religiösen  Lebens,  aber  auf  wenig  histo- 
rischer Grundlage  verherrlicht  (^  a  u  r  Apollonius  v.  T.  nnd  Chri« 
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BtvLB,  Tiib.  1832.);  aus  einem  solchen  Luftbilde  des  3.  Jährh.  ist 
es  jetzt  schwierig  fiir  die  frohere  Zeit,  der  Apollonius  yorff  xal 
fA&yog  heifst,  mehr  als  einige  Motive  des  religiösen  Interesses 
und  der  Askese  zu  gewinnen. 

Ein  Gegenstück  waren  die  Philosophen.    IhrEinflnfs  min- 
derte sich  von  einem  Jahrhundert  zum  anderen,  ihre  Kreise  >Rmr- 
den  kleiner,  die  Schultradition  auch  der  gefeierten  Häupter  im- 
mer flüchtiger  und  matter ;  das  Christenthum  fand  sie  stolz  und 
selbstgenügsam  aber  morsch  und  ohne  Kraft  des  Widerstandes: 
unmerklich  verlosch  das  Licht  der  Sekten-Philosophie,  wie  aus 
Anm.  zu  §.  85,  6.  hervorgeht.     Sie  standen  längst  im  Rufe  des 
Unglaubens  (Cic.  d«iftv.I,  29.  führt  die  These,  eos  qui  pkUosth- 
phiae  dent  öperam,  non  arhitrari  deoa  esse,  unter  den prohabilia 
auf) ,  und  mochten  häufig  in  der  Ansicht  zusammentreffen ,  die 
Philo  T.  I.  p.  262.  P/«/f .  schildert:   Xiysjai  yovv  nttqa  noXXoTq, 
Sti  %ä  iy  t(p  x6a/4fp  ndvta  (figejai  x^Q^S  i^y€fi6rog  itnaviofiaiC- 
ioyra ,  i^x^ag  dh  xal  iniTri&evfÄaTa  xal  vofxovg  xal  1^  xaV  no- 
XiTixa  xal  t^ia  xal  xoivä  öCxaia  nQOS  t€  äy&fftonovg  xal  ngog  ra 
äloyft  Cv'*  ^^£70  f^oyos  6  ay&gtaniyog  yovg»     Die  Mehrzahl  trat 
um   Horazens  Zeit  Öffentlich  in  fester  Ordenstracht  nach  Art 
von  Bettelmönchen  hervor:  bekannt  sind  die  vielfach  verhöhnte 
7itoy(oyaTQ0(p£a,  tQiß(oyo(fOQ(a,  dyvnodijaia  mit  der  Zugabe  eines 
ßdxTQOV :  Wy  tu  in  Plut.  T.  VI.  p.  439.  sqq.  H  e y  1.  in  luUan.  p.  347. 
In  einem  eigenen  Gemälde  hat  Lucian  (der  diese  schwatzhaf- 
.  ten  Schmarotzer  und  Kammerdiener  der  Vornehmen  fieifsig  zeich- 
net ,  Stellen  bei  Meiners  Beitrag  p.  32.)  bis  acc.  6.  alles  zusam- 
mengefafst,  welches  so  beginnt:   ro  ^h  vvy  ilyai  ovx  OQ^g  oaoi 
jQißiovsg  xal  ßaxjrjQCat  xccl  nrJQut^   xal  dnayTax^  ntoytay  ßt^vg 
xal  ßtßUoy  iy  tJ  dQiareQ^  — ;  ^saiol  6k  ot  niQinaroL  xaid  *«ff 
xal  (fdlayyag  äkkr^Xoig  anayj(ovi(ay ,»  xal  ovdiXg   ogng  ov  jgotpi- 
fxog  i^g  dQSjrjg  tivai  öoxtiy  ßovXerat,    Unter  den  erklärten  Spre- 
chern der  Freigeisterei   spielen  vor  dem  Publikum  die  Cyni- 
ker   und  nur  durch  Eleganz  von  ihnen  verschieden  die  Epi- 
k  u  r.e  e  r  eine  Rolle  mit  vielem  Geräusch.    Mehrere  dieser  Philo- 
sophen rühmen  mit  anderen  Lucian  Denion.  3.  und  Fronte  bei 
Orelli  p.  145.    Unter  jenen  werden  ausgezeichnet  Demetrius, 
eine  klassische  Figur  unter  Nero  (R  e  im  ar.  in  Dion.  66,  3.  Up  ton, 
in  Arrinni  EpicLl,  25,  22.  III,  15,  8.  cf.  Themist. 34,  15.  chara- 
kteristische Stellen  bei  S en  e c a,  de  provid,  5.  de  henef.  VII,  1.  und 
sonst) ;  dann  der  systematische  Gegner  aller  religiösen  Ueberlie- 
ferungOenomaus  vonGadara  unter  Hadrian,  benutzt  von  Eu- 
sebius  (Tzschirnerp..l52  — 54.),  berüchtigt  durch  cynische  Tra- 
goedien  (Th.  II.  614.)  ,  die  lulian.  Or.  VII.  p.  210.  für  den  Gip- 
fel der  frechsten  ünsittlichkeit  erklärt;   sein  Zeitgenosse  Cre- 
scens,  Verfolger  des  lustinas  Martyr,  nebst  mehreren  von  Kai- 
ser Marcus  besoldeten  Bettelmönchen,   auf  welche  Tatianus 
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.  ApoLB2,  zielt:  Sst€  TiaQot  xav  *P(ofjitti(ov  ßaatl^tog  hf^aiovg  XQV^ 
aovg  i$axoaiovs  Xafißcivuy  iivag  sig  ov^ky  /^ijd/aoy,  07i(og  /uri^k 
t6  yiveiov  ^otQeav  xtti>itfiivov  avToir  ^x^^'*  Edler  waren  Be- 
rn o  n  a  x  und  der  von  P 1  i  n  i  u  s  (intpp,  Epp.  I,  10.)  hochgeschätzte 
Euphrates,  ans  dem  Leben  des  Apoltonius  von  Tyana  be- 
kannt; zum  Christen thum  neigte  Peregrinus  Proteus,  man 
weifs  nicht  ob  aas  lauteren  Motiven.  Vereinzelt  stand  der  Py- 
thagorismus  einiger  asketischer  Denker,'  unter  denen  Mode- 
ratus,  Verfasser  mehrerer  Bücher  üv&ayoQixal  axoXaC  (Creu- 
zer  I«  Porphyrii  V.  Pht.  p.  126.),  und  Lucius  sein  Schüler  (Plut. 
gl».  Sifmp,  VIII,  7.),  wol  der  von  Simplicius  (Brandis  über  d*  Grieoh, 
Ausleger  d.  Organons  p.  279.)  oft  genannte  Gegner  des  Aristote- 

.  les.  Namhafter  waren  die  beiden  S  ex t  ii  (Grundr.  d.  R,  L.  Anm« 
207. 572.) ;  dazu  die  Notiz  inHieronymus  Chron.  unter  Ol.  i88. 
Anaxilaus  Larissaeus  Pyihagoricus  et  magus  ah  Augusto  Urhe  lia- 
Unque  pelHtur.  Vgl.  Ritter  Gesch.  d.  Philos.  IV.  172  — 181.  Die 
schriftstellernden  Epikureer  beginnen  erst  mit  dem  zweiten  Jahr- 
hundert, lieber  die  Stoikertund  ihre  jüngsten  Vertheidiger  &• 
Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  206.  572.  Ihr  unpolitischer  Trotz  und 
Tugenddünkel  zog  eine  Verfolgung  unter  Vespasian  nach  sich  und 
sogar  Vertreibung  der  Philosophen  aus  Italien.    Die  Züge  mit  de- 

'  neu  schon  Cicero  de  Or.  III,  18.  de  Fin.  IV,  28.  den  Stil  dersel- 
ben charakterisirt,  werden  durch  Arrians  Epietetea  und  Kaiser 
Marcus  in  vollem  Mafse  bestätigt;  ihre  l^atz-  und  Wortbildung, 
mit  den  zorhackten  Sätzchen,  den  hastigen  Fragen,  dem.Ue- 
beriiufe  an  Diminutiven,  in  denen  die  Geringschätzung  aller  ir- 
dischen Dinge  (wie  Epict,  III,  13,  15.  selbst  die  Kunst  des  Säls 
gilt  blofs  als  rix^iov)  sich  malen  will ,  verrath  überall  Absicht 
und  kann  eine  Zeitlang  den  Leser  überwältigen,  dann  aber  de- 
sto gründlicher  langweilen.  Von  der  alten  blutleeren  aber  me- 
thodischen Schulsprache  der  Stoiker,  wovon  Scholz  huciani  his 
Acc. 21.  ein  Summarium  liefert,  bis  zu  diesen  prickelnden  Män- 
nern der  Dialektik  ohne  System  ist  ein  weiter  Abstand.  Wenige 
von. ihnen  schrieben,  daher  sind  die  noch  im  2.  Jahrh. genann- 
ten wieBasilides  unter  den  Antoninen  leere  Namen;  weiter- 
hin wird  das  Prädikat  eines  Stoikers  streitig,  und  wenn  Sex- 
tus  P,  Hi/p.  I,  65.  bekämpft  tovg  fidliara  ri^Tv  dyu^o^ovytteg  vvv 
^oyfiUTixovg  lovg  dnö  %^g  croäg  ^  so  meint  er  wol  keinen  Zeit- 
genossen. 

84.  Auf  diese  Zwischenstufe  folgten  die  letzten  schö- 
nen Tage  der  Griechischen  Litteratur,  die  drei  Jahrhun- 
derte der  Sophistik,  welche  berufen  war  die  Aussaat  der 
Alexandrinischen  Periode  zu  ernten  und  aus  den  geretteten 
EUementen  des  Alterthums  eine  Reihe  zeitgemälser  Formen 
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entwickelle.     Es  war  eine  Zeit  wo  SelbstgefQbl  zugleich  mit 
schöpferischer  Krallt  den  Griechen  zurückkehrte,  und  ihre 
Litteratur  nochmals  ein  Uebergewicht  über  die  der  Römer  ge« 
wann,  seitdem  diese  erschöpft  die  ihrige  fallen  liefsen  und 
bald  nur  Griechisch  schrieben.     So  durch  die  besten  Kräfte 
verstärkt   gelangte  die  Litteratur  der  sophistischen  Periode 
zur  aufserordentlichen  Fülle :  was  uns  noch  jetzt  von  ihr  übrig 
ist,  läfst  ziemlich  sicher  auf  die  Hasse  der  Gesamtheit  sdblie- 
fse'n.    Erwägt  man  nun  die  Zahl  und  den  Wetteifer  der  talent- 
vollsten Männer,  den  Ruhm  der  Schulhäupter  und  die  Gegen- 
sätze der  Parteien,  die  Lust  an  der  Darstellung  in  mannich- 
faltigen  Gebieten,   endlich  die  Erhebung  des  philosophischen 
Denkens  im  Angesicht  einer  neuen  Religion,  und  blickt  man 
auf  den  Verfall  der  Kraft  und  des  Geschmacks,  der  weiter- 
hin ein  volles  Jahrtausend  aufeehrt:   so  verköndet  alles  die 
letzten  Regungen  des  Hellenischen  Geistes,  die  durch  ein 
einmüthiges  Streben  und  den  Enthusiasmus  der  Rildung  mög- 
lich wurden.    Diesem  Aufschwung  folgte  selbst  die  plasti- 
sche Kunst  des  zweiten  und  theilweise  des  nächsten  Jahr- 
hunderts.   Sie  hatte  zuletzt  einen  treuen  Fleifs  den  Regenten 
und  ihren  Angehörigen  geweiht,  und  die  kaiserlichen  Resitz- 
ungen  ebenso  sehr  als  das  Privatleben  geschmfickt.    Dafs  jetzt 
ein  und  derselbe  Ton  allgemeiner  wurde,  bewirkt  Ha dri an, 
welcher  die  Künstler  in  allen  Gegenden  der  Römischen  Welt 
beschäftigt  und  namentlich  seine  Tiburtinische  Villa  zum  Sam- 
melplatz für  glänzende  Denkmäler  bestimmt.     Ihm  kam  der 
Asiatische  Geschmack  entgegen,  der  in  Gebäuden  und  Reliefs, 
in  Büsten  und  Gemälden,   Münzen  und  Gemmen  den  Hang 
zur  phantastischen  Verzierung   durch  üppiges  Beiw^k  und 
mythologischen  Prunk  befriedigt,  endlich  aber  zur  charakter- 
losen Universalität  neigt.    Wie  nun  in  der  Kunst  die  Schran- 
ken des  Provinzialismus  schwinden  und  besonders  seit  den 
Syrischen  Kaisern ,  als  die  Mystik  Asiatischer  Kulte  sich  den 
Künstlern  aufdrang,   der  bunte  Luxus  in  Roheit  überschlug: 
so  fliefsen  in  Litteratur,   in  Religion  und  Denkart  alle  zer- 
setzten Stoffe   der  Nationalität  zusammen.     Pantheismus  und 
tiefsinnige  Mystik    geben  den  entzündeten  Kräften  einen  hö- 
heren Schwung ,  der  Glaube  grenzt  hart  an  den  Unglauben, 
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und  die  Menge  der  Gegensätze  reizt  auch  die  leichtfertigen 
Köpfe,  die  weltmännische  Geseilschaft  ehenso   sehr   als  die 
Gelehrten,  zum  Kampf  und  zur  Reflexion,     hi  dieser  Gährung 
der  Formen  wurden  auch  die   zünftigen  Wissenschaften  ver- 
flüchtigt; ihre  Vertreter  rückten  einander  näher,  ihre  Schrif- 
ten erscheinen  entweder  populärer  und  zugänglicher  oder  mehr 
auf  den  praktischen  Bedarf  gerichtet.    Die  geistige  Mittheiluug 
war  niemals  allgemeiner,  denn  sie  durchdrang  alle  hellenisiren- 
den  Provinzen  des  Kaiserreichs.    Fürsten  hahen  hierauf  durch' 
Sold  und  Stiftungen  nur  mittelbar  eingewirkt;  das  wesentliche 
Gepräge  des  Zeitalters  war  so  fertig  und  bestimmt,  dafs  sie 
vielmehr  seinem  Genius  huldigen  und  dem  Zuge  der  Massen 
nachgehen.      2.  Die  Kaiser  des  zweiten  Jahrhunderts  hatten- 
nemlich  die  Studiensitze  gesichert  oder  freigebig  erweitert,* 
Lehrer  und  durch  Redegewalt  berühmte  Männer  geehrt,  und  An- 
lasse mancher  Art  zur  raschen  Schriftstellerei  dargeboten.  Hie- 
durch  gewann  der  litterarische  Ton  in  seinen  Aufsenseiten  einen' 
Glanz  und  die  Gunst  der  Mode.    Diesen  Ton  eröfi'nete  mit  ei-* 
ner  fast  theatralischen  Eitelkeit  Hadrian,  indem  er  Griechi- 
sche Gelehrte  jedes  Berufs  herbeizog  und  belohnte,  Athen 
durch  Bibliotheken  und  verschwenderisch  besoldete  Lehrstühle 
der  freien  Künste  (^Qovoi)  hob,   sogar  gefallsüchtig  in  die 
Litteratur  und  ihre  zünftigen  Verhandlungen  sich  eindrängte. 
Piu8  dehnte  diese  Freigebigkeit  auf  die  Gröfsen  jeder  Wissen- 
Schaft  aus,  und  die  von  ihm  zuerst  ertheilten  Vorrechte  wur-  - 
den  später  durch  eine  Menge  kaiserlicher  Verordnungen  be- 
festigt und  erhöht;  Marcus  aber,  an  emsige  Lesung  ge- 
wöhnt, ging  in  warmer  Liebe  zu  den  Studien,  im  steten  Ver-- 
kehr  mit  Gelehrten  und  in  der  Fülle  von  Gnadeugehalten  wei-^ 
ter  als  die  Klugheit  gebot,   doch  lockte  er  nur  augenblick-- 
lieh  einen  Haufen  armseliger  Historiker  und  Afterphilosophen 
hervor.     Selbst  der  wahnwitzige  Cpmmodus  der  die  ber- 
sten Griechischen  Lehrer  hatte,  mag  für  ihre  Bildung  eini- 
ges Interesse   gezeigt  haben;    Grammatiker  von  Rang  (wie- 
Phrynichus  und  PoUux)  durften  ihm  sehr  umfassende  Hülfs- 
bücher  des  eleganten  Stiles    zueignen.      Auch  Septimius 
Se  ver  US  und  seine  Familie  war  den  Griechen  geneigt,  die 
Kaiserin  lulia  Donma  stets  von  Sophisten  und  Philosophen 
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umgeben,  und  TeranlaTste  sie  durch  ihre  religiösen  Wünsche 
zu  mancher  cigenüiumlichen  Arbeit^  mit  gleich  eutschiede- 
ner  Vorliebe  iivaudte  sich  ihnen  Alexander  zu.  Damals 
standen  die  Regenten  in  fast  vertraulichem  Umgange  mit  heid- 
nischen und  christlichen  Gelehrten.  Weiterhin  als  ein  ra- 
Bclier  Thronwechsel  kriegerischen  und  ungebildeten  Kaisem 
die  Herrschaft  gab,  kam  der  Lilteratur  weder  fürstliche  Gunst 
noch  bequeme  Mufse  zu  statten;  mit  der  Aneriiennung  des 
Christenthums  und  seit  Stiftung  des  Oströmischen  Kaiser- 
tfaums  hörte  jeder  unmittelbare  Verkehr  der  Regenten  mit  Un- 
terricht und  unterrichteten  Männern  auf.  Ihr  Andenken  erhielt 
mch  am  längsten  nur  in  den  öffentlich  bestellten  Lehrämtern 
der  Beredsamkeit.  Einiges  mochte  nun  wol  das  Wohlwollen 
der  Machtliaber  nutzen ,  doch  lebendiger  grififen  die  Stadtge- 
meinen von  Kleinasien  ein.  Eifersüchtig  auf  den  Besuch  der 
wandernden  Sophisten  wetteiferten  sie  mit  einander  um  den 
Ruhm  eines  litterarischen  Sammelplatzes,  und  vor  allen  war 
es  Ehrensache  für  die  Metropolen  nicht  nur  Schulen  zu  stif- 
ten, sondern  auch  berühmte  Lehrer  durch  reichen  Lohn  und 
Auszeichnungen  im  bürgerlichen  Leben  zu  fesseln.  Allmälich 
war  die  Zahl  der  Orte  gewachsen,  die  noch  unter  den  Ein- 
flüssen des  Asiatischen  und  Rfaodischen  Stiles  als  Pfleger  der 
Studien  geschätzt  wurden;  jetzt  aber  drängen  sich  die  zum 
litterarischen  Bunde  verketteten  Städte,  und  neben  Athen, 
welches  ein  Hauptsitz  der  Sophistik  wurde,  glänzen  vorzüg- 
lich die  Asiaten  in  den  ehemaligen  Herrschaften  der  Perga- 
mener  und  Seleukiden,  namentlich  Ephesus,  Smyrna,  Perga- 
mum,  dann  die  wohlhabendsten  Oerter  in  Syrien,  Phoe- 
nice  und  in  benachbarten  Strichen  Arabiens;  der  Haupt- 
stadt Antiocliia  (Anm.  zu  §.  77,  2.)  machen  Berytus,  Sidon, 
Tyrus,  Askalon,  Gaza,  diese  nebst  Arabischen  Orten  die  Stat- 
ten berühmter  Männer  und  namhaft  durch  gründliche  propae- 
deutische  Bildung,  ihren  Ruhm  bis  zum  Ende  der  Periode 
streitig.  Alexandria  dagegen  pflegte,  seitdem  es  der  frucht- 
bare Boden  für  orientalisch-Griechische  Spekulation  geworden 
war,  nur  in  der  Stille  die  philosophischen  Studien;  daneben 
blühten  dort  engere  Fachwissenschaften,  Medizin  und  Mathe- 
matik ;  die  philologische  Gelehrsamkeit  aber  ordnete  sich  den 
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Zwecken  der  sopbistiischen  Litteratur  unter,  und  die  Grammatik 
zog  den  Hauptstädten  zu.      3.  Unter  so  gunstigen  Verhältnis- 
sen und  in  allen  Griechischen  Landen  des  Kaiserreichs  mit 
einer  Begeisterung   empfangen,  welche  nur  mit  dem  ersten 
Jahrhundert  der  monarchischen  Litteratur  Roms  sich  yergl«« 
chen  läfst,  entwickelte  sich  die  Sophistik,  die  neugeschaffe- 
ne Kunst  in  schöner  Form  zu  schreiben  und  zugleich- die  künst- 
lerische Propaedeutik  die  Jugend  geistig  anzuleiten.    Ihre  Blfi* 
tezeit  fallt  in  das  zweite  und  dritte  Jahrhundert,  ihre  männli- 
che Reife  zugleich  mit  Spuren  des  Siechthums  in  das  vierte; 
bei  beschränkterem  Spielraum  und  in  sichtbarer  Ermattung 
der  Kraft  hat  sie  bis  auf  lustinian   ein  Nachleben  geführt 
Ihre  Werthe  sind  nach   diesen  Zeiten  und  Stadien  der  Ent- 
Wickelung  sehr  verschieden,   und  widersprechen  schon  des- 
iiaib  der  fast  herkömmlichen  Unsitte,  die  unähnlichsten  Lei- 
stungen der  Sophistik  nach  einem  abstrakten  Mafsstab  abzu- 
schätzen; woraus  eine  Reihe  falscher  Urtlieile  hervorgegang-en 
i«t«    Solchen  Urtheilen  hat  sich  aber  früh  noch  ein  täuschen- 
des Torurtheil  beigemischt,  indem  man  hier  wie  bei^  den  Ge- 
nossen der  silbernen  Latinität  zwischen  den  Aufsenseiten  der 
sophistischen  Thätigkeit  und  den  Leistungen  der  Schriftstel- 
ler, die  durch  eine  fast  schneidende  Differenz  aus  einander 
fallen,  wenig  unterschied  und  den  grellen  Widerspruch,  der 
zwischen  den  verdienstlichen  Arbeiten  der  Sophisten  und  den 
eitlen  Auswüchsen  in  ihrer  äufserlichen  Erscheinung  besteht, 
auf  die  Werke  der  Litteratur  übertrug.     Man  hat  in  ihnen 
wenig  mehr  als  Phrase  und  ausgeartete  Beredsamkeit  erblickt, 
und  die  Sophistik  noch  schiefer  als  ein  Ganzes  beurtheilt.    Ziun 
geschlossenen  und  bündigen  Ganzen  fehlt  aber  viel,  wo  die  In- 
dividuen in  gröfster  Mannichfaltigkeit  ihre  Wege  gehen,  wo  die 
Theorie  nüchtern,  die  Praxis  erfinderisch  war  und  selbst  die 
Zeitgenossen  in  Ansichten,  in  Bildung  und  Formen  der  Dar- 
stellung einander  so  wenig  gleichen ,  dafs  sie  nur  in  gewis- 
sen geistigen  Richtungen  und  Zwecken ,  in  Gemeinschaft  der 
Studien  und  in  den  Voraussetzungen  der  Schule  als  eine  Ge- 
sellschaft erkannt  werden.       4.   Nun  ist  die  Schule   das 
Element  und  erste  Moment,  worauf  der  Bau  der  Sophistik  ruht 
la  jie  iliefst  auch  der  Prunk  und  geräuschvolle  Beruf  der  wan- 
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d^rnden  Schöogeister  zarück,  der  eigentlichen' orof^iOTcr/,  der  - 
in  freien  Formen  neben  oder  mit  dem  Lehramte  der  ansä- 
fsigen  und  bestallten  ^ijtoQeg  ausgeflbt  wird.  Solche  Sophi- 
sten oder  Improvisatoren  durchstreiften  das  Römisdie  Reich 
auf  den  entlegensten  Punkten  und  verkündeten  einer  empfing-  * 
lidi  gewordenen  Zeit  die  Botschaft  von  der  wiedergefunde- 
nen Kunst  des  guten  Geschmacks  und  der  geistreichen  Rede. 
Je  höher  der  Glanz  und  die  Fälle  der  Rede  über  das  gewöhn- 
liche Mafs  sich  erhob,  je  feiner  der  Ton  und  je  korrekter 
der  Ausdruck,  desto  leidenschaftlicher  war  der  Beifall  und 
gewandte  Sprecher  durften  überall  eines  aufinerksameu  Pu- 
blikums gewifs  sein:  der  rühm-  und  gewinnsüditige  fand 
reichen  Lohn,  Auszeichnung  durch  Freiheit  von  Abgaben  oder  * 
städtische  Würden  und  Ehren  vor  den  Kaisem.  .  Gleich  den 
alten  Sophisten  zogen  nun  gebildete  Männer  .besonders  wäh-:< 
rend  des  zweiten  Jahrhunderts  von  Land  zu  Land,  und  hiel- 
ten bald  länger  bald  kurzer  weilend  gleichsam  ihre  Gastrollen, 
indem  sie  durch  Witz  und  Gelehrsamkeit,  vor  allem  aber 
durch  Wohlredenheit  und  Leichtigkeit  im  freien  Vortrag  über- 
raschten und  augenbiicklidie  Themen,  bald  Gemeinplätze  bald 
Schaustücke  des  Wissens  und  seltsame  Paradoxa,  mit  gespreiz-: 
ter  Diktion  und  pikanten  Wendungen  anmuthig  behandelten.^ 
Vielleicht  der  kleinste  Theil  gab  Unterricht  in  Rhetorik,  eher 
mögen  sie  vde  Goi*gias  und  seine  Genossen  an  ihren  eigenen 
Schriften  die  Kunst  des  Stils  zur  Anschauung  gebracht  ha- 
ben. Den  klarsten  Beleg  dieser  Wunderlust  und  Propaedeu-^ 
Uk  mitteist  kleiner  aber  sorgsam  ausgearbeiteter  Vorlesungen 
oder  Programme  (inideiietg,  diaJÜ^eig,  Xakial)  bietet  Lu- 
cian.dar.  Anfangs  errangen  diese  Meisterredner  und  Vor- 
baten der  Eleganz  einen  ungewöhnlichen  Ruhm,  der  vermöge 
ihrer  häufigen  Reisen  über  alle  Theile  der  Griechisdien  Welt 
sich  verbreitete;  sie  wirkten  anregend  wenn  auch  obei*fläch- 
lich,  verschwanden  aber  frühzeitig,  sobald  der  geräuschvolle 
Pomp  seinen  jugendlichen  Reiz  verlor.  Allein  sie  hatten  den 
Sinn  der  gebildeten  entschieden  auf  die  Form  und  den  Ge-. 
nufs  an  der  Litteratur  gelenkt;  die  Rhetorik  wurde  zmn  ge- 
meinsamen Objekt,  worin  die  Jugend  mit  dem  reifen  Man- 
nesalter zusammentraf,  und  Studiensitze.  (2^)  in.  namhaften 
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Städten  mit  ruhmvollen  Traditionen  dienten  ihr  zum  festen. 
Anhalt  Ihre  sicherste  Stütze  waren  aber  die  Lehrer  derselben 
auf  dem  öffentlichen  Lehrstuhl,  dem  leidenschaftlich  umwor*. 
benen^^oi^Off  aofpiatixSqi  solange  noch  die  Kaiser  aus  dem- 
Staatschatz  beisteuerten  y  gab  es  in  den  Hauptstädten  zwd. 
angestellte  Rhetoren,  einen  kaiserlichen  mit  reicherem  Gehalt« 
und  einen  städtischen,  der  aus  den  Mitteln  der  Gemeinen 
und  am  längsten  erhalten  wurde.  Sie  übten  und  ergötzten 
ihr  Auditorium  (ß'iazQOv)  in  Staatsgebäuden  und  in  eigenen 
Wohnungen.  Den  Beginn,  wie  es  die  Natur  eines  praktischen 
aber  auch  um  Beifall  und  warme  Theilnahme  buhlenden  Ge- 
schäftes forderte,  machten  Privatstudien  auf  dem  Lehrzimmer 
und  Vorübungen  des  Stils,  Deklamationen  und  Wettkämpfe  vor 
gemischten  Mengen  folgten  nach,  und  erst  nach  einer  müh- 
samen Propaedeutik  komite  die  rechte  Wechselwirkung  zwi- 
schen Unterricht  und  freier  Improvisation  eintreten.  Dem- 
nach zerfiel  das  Studium  in  zwei  Abschnitte,  Früh-  und 
Abendschule,  von  der  häuslichen  Technik  ausgehend,  an  der 
eine  bestimmte  Zahl  von  Schülern  um  kein  geringes  Hono- 
rar theilnahm,  und  fortschreitend  zur  epideiktischen  Bered- 
samkeit j  wo  Meister  und  Jünger  in  grofsen  Räumen  über 
Probleme  (fxekhai),  die  vorher  angekündigt  waren,  zwar 
nach  dem  Ton  des  Schulhauptes  einfacher  oder  in  üppigen 
Farben,  immer  aber  mit  Witz  und  sinnreichen  Gedanken  ein- 
ander überbietend  und  fast  schauspielmäfsig  sich  hören  lie- 
fsen.  Ein  tobender  Beifall  mit  ungemessenen  Lobsprücben 
entschädigte  für  die  aufgewandten  Mühen.  Wir  dürfen  den 
Erzählungen  der  Alten  glauben  dafs  die  einen  bessere  Leh- 
rer, die  anderen  glücklicher  in  der  öffentlichen  Improvisation 
waren.  Eine  Menge  Rhetoren  die  selten  in. der  Litteratur 
sich  verewigten,  rang  um  den  lockenden  Preis  und  bewarb 
sich  eifrig  um  den  öffentlichen  Lehrstuhl;  auch  stellten  die 
Schüler  des  verstorbenen  Sophisten  einige  Kandidaten  aus  ih- 
rer Mitte,  vorzüglich  aber  wurden  im  4.  Jahrhunderte  Ge- 
waltthätigkeiten  und  Räpke  dafür  aufgeboten;  die  Entschei- 
dung war  bei  der  städtischen  Behörde  im  Einverständnifs  init 
dem  Kaiser  oder  seinen  Beamten.  Uebrigens  gehören  die 
meisten  Züge  der  Roheit  und  des  Unfugs,  welche  von  den 
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Schattenseiten  einer  kastenartigen  Sophistik  zeugen,  die  Ge- 
schichten Ton  Werbungen,  thätlichen  Parteiungen,  ZunfUieid 
und  was  sonst  die  Ausartungen  in  Zucht  und  wissenschaitli- 
ohem  Leben  bezeichnet,  gröfstentheils  in  das  genannte  Jahr- 
hundert, als  ein  allgemeiner  Verfall  die  guten  Einrichtungen 
untergrub. 

1.  Das  Schwanken  nnd  gleichsam  die  Osdllation  der  beiden 
idten  Litteratnren,  nach  der  Römischen  oder  Griechischen  Seite 
hin ,  wofür  die  moderne  Bildung  so  reich  an  Analogien  ist,  be- 
merkt man  in  diesem  Zeiträume  zum  erstenmal:  wenn  die  Grie- 
chen im  1.  Jahrh.  fast  Ebbe  hatten ,  steigen  sie  seit  dem  2.  im- 
mer rascher  und  ziehen  selbst  die  Römer  herüber.  Hierüber 
nacht  treffende  Bemerkungen  N  i  e  b  n  h  r  Kl.  hist.  Sehr.  U.  p.  57. 
„Es  sclieint  dafs  die  Gr.  und  Lat.  Litteratur,  seitdem  Rom  auch 
das  Theater  der  Griechischen  geworden  war,  sich  in  einem  ste- 
ten Schwanken  des  Uebergewichts  des  einen  zum  Nachtheil  des 
andern  bewegt  haben/*  Dann  p.  60.  ,,  Wahrend  des  Jahrhun- 
derts von  Tiberius  bis  Trajan   hat  kein  Grieche  die  lebendige 

•  Geschichte  seiner  Zeit  geschrieben ,  wohl  aber  sehr  viele  Rö- 
mer, für  die  auch  dieses  ihr  eigenthümlicher  Beruf  war;  wäh- 
rend des  folgenden  schreibt  kein  Römer  die  Geschichte,  wohl 
aber  viele  Griechen.** 

In  Betreif  der  plastischen  Kunst  wird  man  aus  ihren  Ge- 
schichtschreibern leichter  abnehmen,  wieviel  vortreffliches  noch 
unter  den  letzten  Kaisern  des  3.  Jahrhunderts  geleistet  worden 

.    (Anm.  zu  §.  82,  3.  vergl.  die  Chronik  bei  Meyer  Theil  3.  Abschn. 

.  3.) ,  als  den  Reichthum  und  erweiterten  Umfang  der  Aufgaben 
erfassen.  Die  Verworrenheit  wuchs  mit  dem  Eindringen  orien- 
talischer Ideen  und  Symbolik,  nachdem  die  Griechische  Verfei- 
nerung der  Asiatischen  Typen  und  Formen  (wie  im  neu-Aegy- 

•  ptiscben  Stile,  Winckelm.W. III.  108. ff.)  aus  der  Mode  gekom- 
men'war.    Daher  mag  hier  am  Platze  sein,  was  ZoegaiViftmmt 

.  AegypU  Imperator,  p.  65.  beim  neunten  Jahre  des  Trajan  bemerkt, 
wo  er  die  Trefflichkeit  und  die  mythische  Fülle  der  seitdem 
geprägten  Münzen  rühmt:  lucundum  est  rei  originem  e  tempo^ 
irum  condicione  deducere.  Cum  Romnno  imperio  ad  summum  fa- 
stiffium  evecto  apertum  fuerat  inter  omnes  gentes  co^merciwn^  sin- 
gulorum  opes  et  sciefitiae  cum  omnibua  communicatae  ^   hominum 

.  mentes  maigri  noiionum  copia  nutriiae  inde  fecundiores  faetae  ae 
liberaliores.  Inde  est  quod  huius  saeculi  scriptores  multifaria  eru^ 
ditione  ahundent^  et  dum  melliflua  simpUcitate  et  illa  liberae  men- 
iis  elevtitione^  qune  Piatonis  aevo  propriae  sunt,  destituuntur^  re- 
rum  copia  ek  utilitate  longe  praecellant:  inde  signorum  varietas  in 

■    TiburUfM  viUa  reperta  -^:  inde  hueurians  monetae  fectmditas  etc» 
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Den  anschaulichsten  Beleg  fdr  diese  zierliche  Mannichfaltigkeit 
und  die  geminderte  Reinheit  des  Geschmacks  geben  die  meisten 
zn  Rom  vorhandenen  und  aus  dem  Römischen  Boden  hervor- 
gezogenen Kunstdenkmäler.  Denn  dafs  die  meisten  aus  der 
Kaiserzeit  stammen,  dafs  eine  Mehrzahl  von  Statuen  Bnsten 
Gefafsen  Reliefs  vorzüglich  aus  dem  Bacchischen  Kreise  wegen 
ihrer  freien,  oft  theatralischen  Anordnung  nicht  dem  KüitoB 
dienen  konnte,  sondern  eher  der  möfsigen  Pracht  kaiserlicher 
und  Privatanlagen,  theils  in  Landhäusern  und  Villen  theils  auf 
Grabmälern,  hat  Gerhard  über  Roms  antike  Bildwerke  in  der 
Topogr.  d.  Stadt  Rom  1. 277.  ff.  wahrscheinlich  gemacht. 

2.  Von  den  Verdiensten  der  Kaiser  um  die  Griechische  Litte- 
ratur,  oder  vielmehr  von  den  Privilegien  welche  sie  den  Litte- 
raten ertheilten,  T ho r la ci u s  Opusc.  I.  n.  12.    Es  war  ein  her- 
kömmliches Vorurtheil  dafs  die  Fürsten,  wie  bisweilen  in  neue- 
re Litteratur,   so  in  die  der  Sophistik  wesentlich  eingegriffen 
hätten;  auch  meinte  Wolf  Vorles.  über  d.  Gr.  L.  p.  101.  dafs  „die 
Launen  der  Kaiser  grofsen  Einflafs   auf  die  Litteratur  hatten/* 
Nicht  einmal  möchte  sich  ein  erhebliches  Werk  nachweisen  las- 
sen,   welches  ihre  Neigung  für  einzele  Doktrinen  hervorrief; 
höchstens  regten  Interessen  wie  sie  lulia  Domna  für  die  Reli- 
gion des  Alterthums,  Alexander  Severus  für  Alexander -Sagen 
aufserten,  zu  Parteischriften  oder  Romanen  an.     Den  richtigen 
Gesichtspunkt  hat  K.  O.  Müller  im  Göttinger  Saekularprogranim 
1837.  p.  15  — 17.41  —  45.  gefafst  und  ausgeführt,  dafs  die  Kaiser 
nichts  anderes   thaten  als  einzele  berühmte  Lehrer  an  einem 
vielbesuchten  Studiensitze  hervorzuziehen  und  durch  ein  Gehalt 
zu  ehren ,   keineswegs  aber  in  den  Unterricht   eingriffen ,   und 
dafs  regelmäfsig  neben  den  öffentlichen  Lehrämtern  Privatleh- 
rer und  Privatanstalten  sich  behaupteten.    Von  Hadrian  dem 
Gönner  der  Sophisten  (Phil ostr.I,  24. f.)  und  mehreren  seiner 
Nachfolger  Grundr.  d.  R.  Litt.  A.  220  —  223.  233.     In  Hadrians 
Schriftstellerei  (Reimarus  itiDioti.  69,  3.)  sind  merkwürdig  die 
bei  S parti an.  16.  herausgefundenen  ifaTa;^avr<{,  ein  dunkel  ge- 
lehrtes Werk  nach  Antimachus,  geistvoller  als  die  sechs  unter 
seinem  Namen  in  der  Anthologie  vorhandenen  Epigramme ;  dafs 
er  auch  die  Memoiren  über  sein  Leben  (woher  Di o  66, 17.  eine 
Notiz  nahm,  und  vermuthlich  auch  die  vom  Magister  Dosiiheus 
übersetzten  Hadriani  Sententiae  ei  Epistolae  stammen)  Griechisch 
schrieb,  läfst  uns  derselbe  Spartianus  (Famae  celehris  Hadrianus 
tarn  cupidus  fuit,  ut  lihros  viiae  suae  scriptos  a  se  Ubertis  suis  Kt' 
lerntis  dederit ,  iuhens  ut  eos  suis  nominihus  puhlicareni:   natn  et 
PMegouiis  Uhri  Hadriani  esse  dicuntur)  billig  annehmen^     Seine 
^BXiiai  werden  von  P  Lo  t.  BilH,  C.  li)0.  gerühmt.    Von  seinen  Stif- 
tungen in  Athen  (P  a  u  s  a  a.  1, 18, 6.  coli.  5.  £)  namentlich  H  i  e  r  o- 
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Bymns  Cftroii.  Ol.  227.  nadrianns  cum  hisiffwi  plurimtis  (tedes 
AthenU  feeissH^  aganem  edidit,  hihUofhecam  miri  aperis  eonsirmwiU 
Von  seinem  Sekretär  Celer  Anm.  za  Philostr.F.  S.p.  259.  vgl.  Anm. 
zu  §.85, 2.    Mit  Pins  beginnen  die  kaiserlichen  Yerordnnngen, 
welche  zu  wiederholten  Malen  die  Aerzte  Philosophen  Rheto- 
ren  «nd  Grammatiker  (Di gg.  XXVII,  1,  6.)  mit  Immmiitat  und 
Befreiung  von  stidischen  Aemtem  belohnen :  unter  den  Edikten 
im  Theodos.  Cod.  XIII,  3.  gehört  besonders  hieher  die  Verfü- 
gung Konstantins  n.  3.  Beneficia  divarum  rtiro  ftrimcipum  eottfir- 
«MHiles,  medicos  ei  professores  Ulterarumj  vüpores  eHttm  et  filios 
eorum  ab  ommi  funcHone  et  ah  amnihue  mHneribue  puhUcie  vaeare 
praecipimus  etc.    Vgl.  Grnndr.  d.  R.  L.  Anm.  221.  und  Bnchholtz 
In  Fragm.  Vatic,  p.  126.  sq.     Die  Summe  der  kaiserlichen  Immu- 
nitäten Tertheilte  sich    nach    einem  Codicill  des  K.  Plus  bei 
Modestinus  D. XXVIl,  1,  6.  folgendermafsen :  at  (aIv  ildrtovg 
noUig  dvyayrai  niyti  iaxQovg   drtXtTg  fx^iy  xal  TQtTg  aotfiatag 
»ifft  yQttfifitnixovg  rovg  Taovg,  at  dk  fitf(ovg  noltig  iind  rovg  ^i- 
QanivovTag^  liaaaQag  rovg  naidtvorrag  kxutiqay  natdtiap^  at  dk 
fAfyiarat  noXttg  dixa  iargovg  xal  (^qtOQag  nivie  xa\  yQafifiarixovg 
rovg  taovg,    Marens  verlieh  einen  Sold  (gewohnlich  ein  Talent 
bis  zu  zehntausend  Drachmen),  wieDio  71,3.  andeutet,  blols  an 
die  Lehrer  von  Athen,  abgesehen  von  einzelen  Schenkungen 
(z.B.  den  glänzenden  bei  Philostr.  F. 5.  U,  10,  4.),  die  Ta- 
tianus  JpoL  32.  mit  einem  in  Anm.  zu  §,  83,  3.  erwähnten  Aus- 
fall verspottet.    L  u  ciani  Eunuch,  3.  Zvyritaxjai  fihy  ...ix  fia- 
ailiotg  fiia&OfpOQa  rig  ov  (pavlij  xatd  yirti  toig  ifiloaotfoig,  ifroii- 
»oXg  Xiyat  xal  lIXaravtxotg  xal  ^EntxovQtloig^  In  xal  roTg  ix  roi; 
ntQindtov  f  td  taa  tovioig  anaaiy.     Im  weiteren  ist  sogar  von 
zwei  Peripatetikem   die  Rede.    Philostr.  F.  8oph.  II,  2.  von 
Theodotus ,   TtQoiojTi  dk  xal  irjg  Id^raitay  norritog  Ttgtürog  inl 
taig  ix  ßaatXitog  fiVQCatg ,  wo  bald  darauf  von  Platonikem  und 
anderen  Philosophen,  seltsam  genug  auch  von  Epikureern  als  an- 
gestellten Lehrern.    Es  war  dies  eine  Verschwendung  des  Mar- 
cus,  die  wol  nur  momentan  sich  behauptete;  ohnehin  konnte 
man  bald  von  keinem  Stoiker  oder  Epikureer  (Anm.  zu  $.  85,  6.) 
mehr  reden,    geschweige  dafs  man  mit  Ahrens  de  Ath,  elaiu 
p.  70.  und  anderen  8  Professaren  der  Philosophie  setzen  sollte« 
Schon  vorher  war  in  Athen  ein  ^^oi^o;  gestiftet :  i  d.  I,  23.  wioZ- 
Itarog  dk  6  *E(piaiog  ngovarri  fjilv  ro£f  Id&r^rnai  O-Qoyov  nQÜtog» 
Dieser  &Q6vog  (auch  6  ^A^r^yriai  d^goyog)  ist  es  der  ohne  weite- 
res die  sophistische  Professur  bedeutet.    In  Hinsicht  der  ^gorot 
ging  seit  Meurs.  Fort.Att,  8.  die  Sage  von  einem  dreifachen 
Lehrstuhl,  dem  noXtrixogy  (piXoaotpixog  (!),  aofpiauxog:  allein  in 
den  bunten  KoUektaneen  bei  Cresolli  oder  Spanh.fii  ArUt. 
Ran.  781.  ist  kein  Anhalt  "für  diese  Klassifikation,   sondern  die 
meisten  Stellen  gehen  naturlich  auf  einen  ^Qorog  oo^tmw  oder 
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aoffiarixog,  Lehrsitz  fdr  die  Meister  der  freien  improvisiren- 
den  Beredsamkeit  vor  grofsen  Auditorien ,  und  speziell  anf  ei- 
nen IhQoyog  ßaaikixoQ  und  noXnixoq  (noXtjixdjv  loytay  civilis  eio- 
queniiae) ,  das  kaiserliche  und  stadtische  Lehramt  der  Rhetorik 
und  der  rednerischen  Behandlung  des  Prozesses  in  artiaitg,  sonst 
ro  äixtti'ixov  genannt.  Letzteres  Moment  tritt  sehr  zurück  (et- 
wa wie  zu  Rom  die  Vorsitzer  der  zahlreichen  Deklamatoren 
höher  stehen  als  ein  trockner  Lehrer  der  rhetorischen  Propae- 
den tik) ;  selten  wird  beides  vereinigt,  Philostr.  F.  5. 1,  19. 
Daher  ApoUonins  ib.  11,  20.  inafätvae  —  toi;  TtoiirixoO  9q6vov 
TTgoeOfütg  Inl  jaXayrtp,  und  Ehrenhalber  ernannte  Marcus  den 
Theodotos  selber  II,  2.  aytoyiarrju  tdSv  TtoXiJtxwy  Xoytov:  noch 
beim  Eunap.  p.  11.  heifsen  zwei  Meister  der  Redekunst  räy  (>!}- 
roQixüjy  ol  in*  *A&rjvriai  Tr^ocffrcorec«  Den  Unterschied  zwischen 
der  reicher  besoldeten  und  der  städtischen  Professur,  worüber 
wegen  des  zweideutigen  Begriffs  noXiuxog  sonst  mancher  Irr- 
thum  aufgestellt  wurde,  bemerkt  Zumpt  Bestand  d.  philos.  Schulen 
p.  25.  doch  gehen  die  Zeugnisse  yorziiglich  auf  Athen  und  die 
Zeiten  des  Marcus.  Was  Philostr.  11, 10, 5.  (cf.  8, 2. 13. 16.)  roi'  ayca 
d-Qoyoy  nennt  und  weiterhin  durch  ro  ui^i^yatov  deutlich  macht,  ist 
die  in  Anm.zu$.82,  2.  und  unten  Anm.4.  erwähnte,  Ton  Yespasian 
gestiftete  Professur  in  Rom,  welche  zur  Stadienanstalt  anf  dem 
Athenaeum  gebort.  Wer  dort  und  anderwärts  als  formgewandt 
einen  Namen  hatte,  wurde  wol  zum  kaiserlichen  Sekretariat  für 
die  Griechische  Korrespondenz  berufen,  wie  Alexander  und  Adri- 
an ib.  II,  5,  3.  10,  6. 24.  oder  Inlius  Yestinus  nach  Inscr.  Fahretti 
in.  479.  Aufserdem  besuchten  Marens  und  die  beiden  Seyeri,  na- 
mentlich Alexander  (von  dem  L  a  m  p  r  i  d.  27.  sagt,  facundiae  Grae- 
eat  magis  quam  Latinae) ,  mit  ihrem  Hofstaat  mehrmals  die  Au- 
ditorien der  Sophisten.  Dafs  Caracallus  auch  in  Alexandria 
die  Peripatetiker  ihres  von  irgend  einem  Kaiser  gestifteten  Fonds 
(Anm.  zu  $.  78,  5.)  beraubte,  war  ein  ebenso  tyrannischer  Einfall 
als  dafs  er,  im  Widerspruch  mit  seiner  Matter  lulia,  den  Ge- 
lehrten die  Atelie  entzog,  die  nur  einzele  durch  Gunst  erhiel- 
ten, Philostr. II,  30. 

Unter  den  Städten  nahm  den  ersten  Platz  Athen  ein,  der 
überlieferte  Sammelplatz  liberaler  Stadien,  aber  ohne  lebendige 
Kraft,  wo  die  Sophistik  begann  und  die  Philosophie  schlofs; 
letztere  nach  dem  2.  Jahrhundert  schwerlich  mehr  vom  Staate 
besoldet,  sondern  durch  eine  Privatkasse  der  diadoxot,  und  Ver- 
mächtnisse geschützt ,  P  h  o  t.  Bihl,  p.  346«  cf.  W  y  1 1.  tu  Manap,  p. 
45.  und  Zumpt  in  der  schon  Anm.  zu  §.  79,  4.  genannten  AbhandL 
p.  7.  ff.  Vom  wissenschaftlichen  und  geselligen  Verkehre  seiner 
Zeit  gibt  Gellius  in  Gesprächen  des  Favorinus,  Herodes  und 
Taurus  ein  anmuthiges  Bild«  Im  allgemeinen  H.  L^Ahrens  if« 
Alkenunm  itaiu  polUico  ef  IKfemrlo,  Gotting.  1829, 4.  p.  65.  sqq.. 
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neben  der  gleichzeitigen  Sclirift  Ton  Beutler.  In  Asien  hoben 
aiisscblielklich  die  Sopüistik  mehrere  durch  Asiarchie  und  rer- 
schiedene  Feste  (Eckhel  D.  iV.  Voh  IV.)  verbundene  Städte,  vor 
allen  Pergamura,  Ephesus,  Smyrna:  Philostr. 5op&.II, 
26,  2.  Ji^y  £/jivQyav  j  Ovovaav  fAahaxa  cFjJ  tioIhdv  taTg  rwv  ao(pi- 
artüy  /40vaaiSi  besonders  aber  I,  21,  3.  und  Aristides  Or.XY. 
p.  376.  ^v^nölai  Ok  avn]y  ovnoit  Xtinovaty^  oi^J*  oaai  Movaai 
TtoXiis  ayOQioTiiav  iitiifxoyTai-  ovJeftia  i^oixtu  noXli  fily  yäq  ^ 
ly/(aQtQS,  nollrj  Ji  rj  intiXvg'  q^tU^s  tty  kai(ay  tlyai  r$$  rintiQOv 
7f aiJtiac  'iytxtt.  OtuiQiay  le  ndytaty  xaru  T€  Äywyas  xal  tag  aXlag 
iniJt^U'S  dfiv,'hqiog  i)  d(p(hoy(a.  Dann  Tarsus  (Anm.  zu  §.  78, 2.), 
noch  zuletzt  durch  Hermogenes  berühmt,  später  aber  immer  mehr 
Tyrus,  Sidon,  Gaza  Q.6y(ay  flyai  ßovXofiiyriy  iQyaajiiQioy 
Liban.  T.  IN.  p.  203.  Acneas,  Zosimus,  Timotheus,  Procopius 
sind  Gazaei),  B  e  r  y  t  u  s,  Tom  4.  Jahrh.  aufblühend  bis  an  K.  Ana- 
stasius  Zeiten,  hiernächst  Arabien  (Phrynichus,  Hello doros  der 
Sophist,  Gai'anus,  Maior  Arabiani)';  auch  gehören  mehrere  Rhe- 
toren  (bei  Pliilostratns  PolLiix,  ApoUonius,  Ptolemaeus,  Proklos) 
dem  Aegyptischen  Naukratis  an.  Ueber  Alexandria  fallen 
die  bedeutendsten  Nachrichten  ins  4.  Jahrh.  wie  bei  Greg.  Nyss. 
Fita  Chreg.  Thaumaiuryi  T.  III.  p.  540.  ouarjg  d'  nvi^  liig  tfiayayyqg 
iy  Aiyvnnfi  xatd  T<Jy  fieydXriy  lov  !AXi$dyjQOv  noXtVy  %tg  ijy  xal  j 
nayjaxoO^y  ovv^^qh  yeotrig  zdiy  ntQl  (piXoao(f>(ay  rc  xal  iaTQixrjy 
ianov^axoTüiy,  und  Ammian.  XXII,  16,  17.  18.  Von  grammati- 
schen Studien  gibt  die  Vita  ApoUimii  Dtj9c.  für  das  2.  Jahrh.  eine 
fluchtige  Spur. 

3.  Die  wichtigsten  Quellen  für  Gescliichte  der  Sophistik  sind 
Philostrat  US  und  Eunapins,  jener  vorzugsweise  für  das 
zweite,  dieser  für  das  dritte  und  noch  mehr  das  vierte  Jahr- 
hundert: beide  zwar  sehr  befangene  Zeugen,  deren  i>rnnkhafte 
Schilderungen  wir  nicht  immer  durch  eigene  Lesung  der  gleich- 
zeitigen sophistischen  Denkmäler  berichtigen  können,  aber  Phi- 
lostratus  hat  ungeachtet  der  wärmsten  Begeisterung  fiir  seine 
Kunst  doch  die  charakteristischen  Thatsachen  nicht  verkehrt, 
im  Gegentheil  als  gebildeter  Weltmann  mit  aller  Grazie  einer 
zwanglosen  Schilderung  die  glänzenden  Persönlichkeiten  vor 
Augen  gefuhrt  und  mit  fein  gewälilten  Zügen  ins  gunstigste 
Licht  gestellt,  während  Eunapins  kleinlich  und  verworren  ein 
buntes  Detail  ausschüttet  und  durch  seinen  gezierten  schnörkel- 
haften Vortrag  öfter  als  man  glaubt  dunkel  wird.  Für  das  4. 
Jahrh.  kommt  in  Genauigkeit  und  treuer  Wahrheit  niemand  dem 
Libanius  gleich ;  gerade  diesen  wiewohl  schon  verblafsten Zeit- 
abschnitt haben  die  Neueren  (Anm.  zu  §.  86,  2.)  a*m  zuverlälsig- 
sten  bearbeitet.  Das  Ganze  beliandelt  des  belesenen  Jes.  Lud. 
Cresolli  Theatrum  veterum  rheiorum^  oratorum^  declamatiarwn, 
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Par.  1620.  8.  und  in  Gron.  Thes.  A.  Gr.  T.  X.  Indem  er  aueli  die 
alten  Sophisten  hineinzieht,  legt  er  den  äufserlichen  Stoff  mit 
allen  antiquarischen  Einzelheiten  dar,  gleichgültig  gegen  Chro- 
nologie und  Sondernng  der  Individuen  (wotVir  auch  bei  We- 
st ermann  §.  89.  If.  nichts  gescJiehen  ist);  noch  weniger  küm- 
mert ihn  der  innere  Bau  der  sophistischen  Praxis  mit  iJiren  Stu- 
dien und  der  daran  geknüpften  Litteratur.  Was  für  letztere 
noch  gescheiten  müsse  deutet  Anm.  zu  §.  85,  3.  an. 

4.  Zuest  vom  Namen  aoffioTijs,  worüber  noch  in  unserer  Zeit 
wunderliche  Meinungen  ersonnen  sind,  die  jetzt  wo  dieser  Ab- 
schnitt derLitteratur  im  Zusammenhange  dargestellt  worden,  ohne 
weiteres  fortfallen.   Es  ist  namentlich  ein  Irrthum  zu  glauben,  der 
Name  sei  niemals  aufser  Umlauf  gekommen,  aber  erst  durch  kai- 
serliche Gunst  wieder  zu  Ehren  gebracht,  «o  dafs  die  Zunft  der 
Sophisten  ilir  Haupt  stolz  erheben  konnte.     Vielmehr  war  auf 
litterarischem  Gebiete  diese  Benennung  mit  den  alten  Sophisten 
erloschen;  sie  kehrt  zuerst  (wenn  man  nicht  hieher  ziehen  will 
Strab.  XIII.  p.  625.  der  von  einem  Zeitgenossen,   dem  Rhetor 
Dionysius  Atticus  aus  ApoUodors  Schule  sagt,  xal  yaQ  aofftaTrjg 
ijv  Ixavog  xal  avyyqatpivg  xal  XoyoyQaffos,    und  die  Notiz  des 
Suidas  über  Theodorus  Gadarenus  in  Anm.  zu  §.  82,  2.)  bei  D  i  o 
Chrysostomus  wieder,  auf  wandernde  Männer  übertragen,  die 
mit  dem  Pomp  der  improvisirenden  Beredsamkeit  glänzen  und  er- 
werben; es  bleibt  daher  ungewifs  ob  seine  Zeitgenossen  in  ihrem 
Wortgebrauch,  wie  namentlicli  bei  Plutarch  aoipiaiäy  mit  Wor- 
ten kloi)ffechten  (Wytt.  T.  VI.  p.  357.  sq.)  und  aoqiaTiieiv  je- 
des marktschreierische  Handwerk  bei  Arrian.  EpicLlll^  21. be- 
deutet, schon  auf  die  jüngere  Zunft  zielen.    Selbst  was  als  So- 
phisterei bei  Dio  vorkommt,  ist  nur  Deklamation  aus  der  Scha- 
le :    so  wo  das  panegyrische  Lob  auf  Alexandria  herabgesetzt 

.  wird  T.  I.  p.  672,  ^ya)  öh  jovjtav  i/jytjaOriV  ovre  v^ag  ina^Qioy 
oi/Tfi  loTg  Cvvi^Ocjg  v/dvovair  avTct  ^r^xoQGtv  if  TioiTittiTg  TraQaßaX- 
X(ov  ffAttvtoy,  ^tiyol  yuQ  Ixiiyoi  xal  fayalot  aoffifftal  xal  yoijreg, 
T«  cF'  ^/xiiSQa  (f-avla  xal  ml^ä  ly  roTg  Xoynig,  Aehnlich  p.  309, 
wo  er  lovg  xaxoda(fiovag  aotftaidg  rügt.  Einen  präzisen  techni- 
schen Sinn  erhielt  der  Name  Sophist  dann  erst,  als  berühmte 
Rhetoren  durch  Improvisation  glänzten  und  das  Talent  der  ex- 
temporalen Beredsamkeit  (Anm.  zu  §.  85,  1.)  mit  dem  Beruf  des 
Sophisten  sich  innig  verband.  Seitdem  behauptete  sich  für  den 
Griechischen  Rhetor  (wie  für  den  Römischen -das  Wort  orator)  ao- 
ipiair^g  als  Amtsname  (L  u  c  i  a  n.  RheU,  praec.  pr,  t6  ae/uyotaroy  toü- 
10  xal  naydriuoy  oyofia  aotfiaTrjs),  den  der  Kaiser  mit  dem  &Q6yog 
(Philostr.  II,  31,  1.  TtQogQtjaalg  oo(ftaxt]g  vno  ratp  x^Q'^^f^^^^^ 
tu  Toiavjtt)  ertheilte ;  sein  Anfang  mag  mit  der  S  tiftung  Vespasians 
(Säet  18.  primM  t  fisco  Laiiüis  Graeci8qu0  rketorihM  anmia  cen« 
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tena  conslUuU)  i  aus  der  in  Rom  o  i<r(o  (iiiovog  hervorging,  zu- 
samnieii fallen ;  derselbe  Titel  kommt  dem  Khetor  noch  in  einer 
Konstitution  von  Theodosins  I.  und  selbst  in  spatester  Latinitat 
(Ducange  Qloss.  Lat,  v.  Sophisiae)  zu.  Die  Vorträge  der  alte- 
ren Sophisten,  zu  denen  sie  in  Programmen  einladen  (Phrase 
fmiyyiiltad^tti  äxgöaatv  oder  Xoyovg^  W  e  r  n  s  d.  in  Uimer,  p.  692.), 

.  hiefsen  in  der  kürzesten  und  elegantesten  Form  Jlceilia/,  bei  gro« 
fserer  Verarbeitung  und  Breite  (nidtCiitg  oder  diaXi^tig^  Sie 
lassen  sich   in    einer  Reihe  von  Probestücken   übersehen ,   na- 

.  mentlich  in  Kleinigkeiten  beiLucian,  die  seine  geistreiche  Ge- 
wandheit  von  der  glänzenden  Seite  zeigen  und  mit  dem  Kitzel 
einer  selbstgefälligen  Bescheidenheit  sich  einschmeicheln:  He- 
rodotuSy  Zeuansy  iiarmonides^  Svytha ,  Imagines ,  de  Domo  ein 
Prachtstück,   die   forcirte  captatio  benevolentiae  de  Dipsadtbus^ 

.  die  behaglichen  mit  Weltmännischer  Eleganz  im  Alter  geschrie- 
benen Malereien  und  Stilleben  Hippins^  Bacchus^  Hercules,  Bie- 
cirmu ,  Muscae  encomium.  Mit  ihnen  darf  man  die  phantastisch 
für  Afrikaner  geputzten  Florida  des  Appnleins,  Programme 
zur  ern«ten  Dialexis  wie  de  deo  Socratis  vergleichen,  v^enn  nur 
daran  festgehalten  wird  dai^s  er  diese  damals  beliebten  Formen 
der  wandernden  Schöngeister  als  Lockmittel  für  philosophische 
Vorträge  (Grundr.  d.  R.  Litt*  Anm.  574.) ,  nicht  für  die  Rhetor- 
schule  benutzte.  Wir  lernen  nun  zur  Genüge  dafs  solche  Spre- 
cher die  wunderlichsten  Themen  vor  willigen  Zuhörern  behan- 
delten, sogenannte  äJo^ot  virolhtaeig  (Gell.  XVII,  12,  Philostr. 
I,  7,  1.),  wie  das  Lob  des  Thersites,  des  "Wechselliebers  oder  des 
Podagras.  Endlich  blieben  ihnen  als  Gipfel  der  Improvisation 
vor  grofsen  Auditorien  und  der  schriftstellerischen  Kunst  die 
Vohlgesetzten ,  mit  allem  Aufwand  von  Beredsamkeit  nnd  Wis- 
sen gezierten  Schaureden ,  /mUttti  aocfiaicHy  (Menand.  ÄÄ^f. 
p.  128.  Wernsd.  in  Hirn,  p.  21.  Anm.  zu  §.  85,  1.),  freie  Vorträge 
der  Schule  sowohl  über  praktische  Verhältnisse  der  Gegenwart 
als  auch  fingirte  Themen.  Also  waren  es  müfsige  Spiele  der 
Phantasterei,  wofür  überall  Belege,  religiöse  Vorträge  (die  Star- 
ke des  Aristides),  Reden  an  Kaiser,  Staatsmänner  oder  Ma- 
gistrate, Lobreden  auf  Städte  (Meisterstücke  des  Aristides  'P(u- 
/U})f  iyxüjfiioy  und  l^yiio;riy.6g  des  Libanius),  Deklamation  über 
Mythen  und  altgriechische  Geschichten,  vor  anderen  die  a?>ge- 

.  di*oschenen  Gemeinplätze  Marathon  und  Salamis  (cf.  Euiiap. 
p.  94.  Luc.  lov,  trag,  32.),  zuletzt  Kontroversen,  fingirte  Hän- 
del, mit  Verkehrung  juristischer  Begriffe'  (wie  bei  den  Römem, 
Grundr.  Anm.  216.) ,  a/oXaanyMl  vnoO^^aeigi  Photii  Append. 
p.  665.  IffTf  J^  tö  /jiXeT(üfi€voy  iy  zttTg  jmv  aotpiardiy  ^KtjQißtcTs 
ib.  p.  667.  S  c  h  0 1.  P 1  a  t.  p.  405.  mi fsverstanden  Tön  Osann  Beitr. 
I.  296.  wohl  ztt  unterscheiden  von  den  philosophischen  cmwae, 
SettyMl  vno^iaag,  Philostr.  II,  7.    Letztere  heifsen  ancK  nXd- 
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(JunTtt^  Xoyoi  TrXnafjccTixoi,  ).,  fayri^ittTiafj^voi  (CresoIU  IV,  7.  und 
im   allgemeinen  JII,  7.  sqq.):    durch   Vorträge  dieser  Art  wur- 
den geschichtliche  Thatsachen  vielfach  entstellt.     Vgl.  ^-risti- 
dis  Or,b\,7iQ6g  rovg  ahno^iiyovq  oii   fjiri  ^fXertprj,     Als  Abart 
dieser   improvisirenden   Redekünstler  gelten  noch   die  latroso- 
phisten,  Anm.  zu  §.  85,  5.    Hier  sind  Thorheiten  in  üppiger  Blü- 
te zum  Vorschein  gekommen,   die  noch  das  4.  Jahrhundert  be- 
schäftigen, und  da  sie  greller  ins  Auge  iielen  und  von  jedem 
beobachtet  wurden,  so  sind  auch  von  ihren  Einzelheiten  das  Al- 
terthum  und   die  neueren  Sammler  (Cresolli  llf,  15  —  20.  L  G. 
Wa  l c  h  i i  diatr,  de  praemiia  vett,  Soph,  Rhett, et  Oratorum  §.  11. sqq. 
in  s.Parerga  ticadenu  L.  1721.)  mehr  erfüllt  als  von  den  stillen 
Leistungen  des  Fleifses.    Was  in  so  vielen  Malereien  und  festen 
Zügen  wiederkehrt,  das  sind  ein  hoffartiges  Auftreten  der  statt- 
lich geputzten  Kathedermänner,  eine  Aktion  wie  für  die  Schau- 
bühne mit  Salbung  und  süfslich  schmelzendem  Ton  ,  der  kaden- 
zirte   sich  in  mancherlei  Stufen  fortsetzende  Applaus  (Sc hol, 
Luc.  bis  acc,  28.   lihelt.prnec,  17.  cf.  Arriani  Epict.  III,  23.  ao- 
tfüig  auch  in  Römischen  Hörsälen  bekannt,  neben  den  übertrie- 
bensten Prädikaten   und   ruhmredigsten  Inschriften  Cres.  I,  9.), 
der  hart  erkämpft  und  oft  bezahlt  war,  endlich  ein  pomphafter 
Abzug  unter  Begleitung  des  Cliorus  von  Verehrern. 

Einfach  und  ernster  sind  die  Verhältnisse  der  ansäfsigen  Rhe- 
toren.  Ihre  Wahl  und  Erhebung  auf  den  d^Qovog  war  bisweilen 
vom  Willen  der  Kaiser  abhängig  (cf.  Philostr.  II,  2.);  diese 
liefsen  aber  meistentheils  die  Obrigkeit  in  Folge  eines  Konkur- 
ses und  gehaltener  Probereden  (W  y  1 1.  in  Eunnp»  p.  289.  sq.)  ent- 
scheiden. So  K.  lulian  im  Theod,  Cod,  XIII,  3,  5.  (iustin.  Cod. 
X,  5^,  7.)  Sed  quin  singulis  civitatihus  adesse  ipse  non  possum,  tti- 
heo,  quisqtte  docere  vult^  non  repente  nee  temere  prosiHat  ad  hoc 
muuus,  sed  iudicio  ordinis  prohatus  decretum  ct^rialium  mereatury 
opttmorum  conspirante  consensu,  hoc  enim  decretum  ad  me  traetan- 
dmn  referatury  nt  altiore  quodam  honore  nostro  iudicio  studiis  ct- 
vitatum  accedat,  Dafs  die  Schule  sich  durch  Kandidaten  aus  ih- 
rer Mitte  fortzusetzen  suchte  war  natürlich ;  aber  Lieblingschü- 
leff,  als  nat^ixd  vom  Meister  adoptirt,  kommen  nicht  hier  (wie 
das  Allerlei  bei  Cresolli  IV,  II.  erweisen  soll)  sondern  bei  den 
Neuplatonikern  vor.  Frühzeitig  mulsten  wol  Gehülfen  und  ün- 
terlehrer  eintreten ,  obgleich  wir  erst  durch  Libanius  (Anm.  zu 
§.  86,  2.)  davon  erfahren :  denn  ohne  gründliche  Vorübung  in 
den  kleineren  Werken  des  Stils  und  der  Deklamation  konnte 
der  BesQch  eines  Sophisten,  der  nicht  eigentlich  Unterricht 
gab  und  noch  seltner  um  den  einzelen  sich  kümmerte,  wenig 
Imchten.  Damit  hängt  die  Theilnng  der  Schule  in  die  propae- 
dentisch«  und  die  effentliehe  zusammen ,  welche  nach  dem  Bei- 
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spiel  der  Philosophen  (Wytt.  in  PluLMor.  p.-70.  E.)  auch  von 
den  Rhetoren  (Strabo  XIV.  p.  650.  f.)  eingeführt  wurde.  Ei- 
gens bemerkt  P  h  i  1 0  s  t  r.  I,  23,  2.  vom  Lollianns:  /iian^oig  dk  yir- 
vn(ovg  InQüixiio^  ragavyova/aQ  ov  fx^Xiiriqag  ^oifov  alXa  xttl  di- 
daaxrtXtxug  naQ^x^^*  Ebenso  scheidet  er  1,  24, 1.  die  Deklamatio- 
nen Yon  den  ^laXi^ftg  des  Byzantiners  Markus,  'worin  er  vortrug 
Tti^l  jijg  Tixiy  aotfiaidyiix^riQ,  Für  spätere  Zeit  Himer  ins  p.700. 
—  Ol;  ^f^v  nXÜ  iTrudrintQ  lO^og  iy  luTg  fttXiiccig  TiniiUrnpB  ngo  itÜy 
nytüViüV  yv/jyaCi0^t(ty  lavTa  fjly  ty^oy  tiuq*  fY^TOtc  äS-vQfo^ty^ 
toi/g  dl  ttytayttg  avrovg  nT)  fAfyaXq}  deatQfp  TtjQj^awfiey,  Bunap. 
p.  114.  ra  ifüdtyn  fniy  6  ovyyQafffvg  inl  ^rjroQixoTg  Xoyots  Mgoig 
avyrjy  xal  roifg  dtofiivovg  ^nnCdivky^  fAixQoy  dk  vnig  fitafffxßQ^ag 
innidevijo,  naga  loy  1$  ft(>/4?  ftoy  diduaxttXoy,  Cf.  Reisk.ifi 
lAhan,  U.  316.  Aehnlich  in  der  praef,  I.  VIII.  Pollax:  oarifAigai 
fTiJo  Xoyovg^  roy  fiiy  ix  joü  (fQoyov  X^yfoy,  Toy  dh  6Q0-o€HaSi\v. 
Sonst  sind  wir  über  die  Vorübnngen,  welche  man  bei  den  Gram- 
matikern aof  dem  Wege  zur  höheren  Rhetorik  durchlief,  nicht 
wie  für  die  Römer  unterrichtet.  Die  Disciplin  des  hörenden 
Publikums  beschreibt  Philo s trat us  II,  21,  Z.  <ug  dh  fiij  avglx- 
loiuiy  ttXXriXovgy  fifjdk  axtuTnoifity,  «  iy  raTg  jtSy  aotf'tarwy  avy- 
ova({iig  (fiXit  y(yy€09-ai ,  u&gooi  fgtxaXovfÄt&a  xal  ixa9'ifii&a 
igxXri&iyreg ,  ol  f.ily  Tiaiieg  xal  ol  TKmdityofyol  fjtiaoi ,  tet  figtga- 
y.ia  di  uvioL  Diese  weiterhin  oft  genannten  Paedagogen  wel- 
I  che  Ton  ihren  Zöglingen  nicht  wichen,  waren  zugleich  Hülfs- 
und Hauslehrer.  Den  Strom  von  Hörern  die  namentlich  aos 
Asien  zum  Skopelian  und  Polemon  nach  Smyma  liefen,  malt 
derselbe  I,  21,  5.  25,  2.  In  den  Anfängen  war  aber  von  gröfstem 
Gewicht  die  Verehrung,  die  der  Kaiser  dem  sophistischen  Worte 
darbrachte ,  wodurch  die  Person  der  Wortführer  und  ihre  Ma- 
nier bis  in  Thorheiten  geheiligt  wurde:  nirgend  erscheint  diese 
Huldigung  glänzender  als  in  der  Geschichte  von  Polemon  ib.  I, 
25,  8.  der  auch  vor  anderen  reich  beschenkt  wurde,  ib.  3. 7.  Auf 
den  ansehnlichen  Erwerb  der  Sophisten  deutet  Philostratns  mehr- 
mals ;  zugleich  aber  dafs  vielleicht  die  meisten  reich  und  durch 
Vermögen  unabhängig  waren.  Das  Honorar  stand  nicht  fest 
(I,  21,  5.),  mit  einer  Mine  begnügte  sich  Proklos  (II,  21,  3.)  für 
immer,  hundert  bezahlende  Zuhörer  eines  Priyatlehrers  erwähnt 
er  II,  11,  1.  umgekehrt  bezahlte  Damianus  als  reicher  Mann  (II, 
23.)  selber  glänzend  und  nahm  wenig.  Lucian  Aiwlog,  15.  zahlt 
sich  joTg  fiiyaXofxCa^oig  laiy  aotptazüiy  in  den  westlichen  Ländern 
Ton  Europa  bei,  M  gtijogix^  drifjLoaC€i  fjisyiaiag  fxioB'Oifogag  iy^y- 
xccfisyoy:  er  war  mithin  Öffentlich  angestellter  Lehrer.  Uebri- 
gens  blieb  lange  das  Verhaltnifs  der  Jünger  zu  den  Meistern  li- 
beral und  bis  zum  4.  Jahrh.  bemerkt  man  in  der  anfseren  Schule 
keine  schärfere  Zucht ;  die  Ohrfeige  die  Philostr.  il,  8,  eigens 
anmerkt ,  ist  einzig  in  ihrer  Art. 
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85.  Eine  so  rauschende  Fertigkeit  der  Rede ,  vor  der 
Jugend  und  mit  ihr  unabläfsig  geübt,  welche  durch  glänzen- 
den Beifall  genährt,  durch  die  verschwenderische  Gunst  der 
Machthaber  zum  Gespräch  des  Tages  gemacht  wurde,  mufste 
verführen  und  konnte  verderblich  wirken,  da  sie  zwar  in  den 
kecken  Gängen  der  Improvisation  allen  Witz  und  Scharfsinn  • 
der  jugendlichen  Geister  weckte,  dagegen  den  eitlen  PrunH . 
und  die  Leidenschaft  des  Ausdrucks  empfahl,  ohne  den  Ge- 
schmack durch  Urtheil  und  gemessene  Form  zu  beherrschen. 
Zum  Glück  wandte  sich  diese  neue  sprudelnde  Kraft  auf  ei- 
nen festen  praktischen  Boden,  ging  in  gründliche  Studien  ein 
und  verfolgte  bestimmte  zeitgemäfse  Zwecke  mit  einer  Auswahl 
fruchtbarer  Objekte,  Man  stand  eben  auf  de«i  Grunde  von 
umfassenden  Vorarbeiten,  welche  den  Genufs  an  der  Vergan- 
genheit nahe  legten  und  den  Trieb  zur  künstlerischen  Pro- 
duktion erweckten.  Mit  miermüdlichem  Fleifs  hatte  das 
Alexandrinische  Zeitalter  alle  klassischen  Autoren  lesbar  und 
durch  eine  Fülle  von  Mitteln  zugänglich  gemacht,  das  erste 
Jahrhundert  hatte  die  lebhafte  Schätzung  der  Form  angeregt, 
zuletzt  war  der  Ideenkreis  durch  die  geistige  Gemeinschaft  der 
drei  Welttheile  und  durch  den  Kampf  des  zerfallenden  Alter- 
thums  mit  den  Elementen  einer  neuen  religiösen  Bildung  über 
die  bekannten  Grenzen  hinaus  erweitert  worden«  Jetzt  kam 
noch  die  Gunst  hinzu,  welche  die  Römer  unbedingt  der  Helle- 
nischen Form  schenkten :  alles  wirkte  zusammen  um  Selbst- 
gefühl und  fröhliche  Lust  am  Schaffen  zu  verbreiten;  vom  Be- 
hagen an  den  klassischen  Meistern  erwärmt  durfte  man  uu-. 
gescheut  der  gleichsam  wiedergefundenen  Wohlredenheit  sich 
freuen.  Dieser  enthusiastische  Drang  der  einen  jugendlichen 
Rausch  erzeugte,  war  der  Rückhalt  der  Sophistik,  und  erklärt 
uns  einfach  wie  die  Hörsäle  der  Rhetoreu,  wenngleich  sie 
von  den  eitelsten  Gedanken  und  dem  Pomp  verkünstelter  Fi- 
guren schwirrten,  zur  Gymnastik  des  Geistes  dienten  und  ei- 
ne selbständige  Kraft  in  der  Jugend  entwickelten.  Der  Ruhm 
grofser  Sophisten  ruhte  daher  anfangs  nur  auf  dem  Moment, 
der  Schnelligkeit  und  dem  Scharfsinn  der  Improvisation,  und 
keiner  dieser  gefeierten  Männer,  an  ihrer  Spitze  Niketes  und 
sein  Schüler  Skopelian,  vor  anderen  Polem.on,  Hero-« 
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des  Allikus,  Adrianus  der  Tyrier,  nahm  einen  Platz  in 
der  LiKcratur  ein.  Denn  Aristides,  der  erste  Rhelor  der 
als  Autor  einen  Ruf  besafs,  war  ohne  Talent  znm  freien  und 
flüfsigen  Vortrag,  durch  Natur  dagegen  auf  möhsamen  und 
ängstlich  abgewogenen  Stil  gewiesen.  Allmälich  ermäfsigte 
sich  auch  die  Farbenpracht,  der  Ton  wurde  kühler,  der  brau- 
sende Wortflufs  mit  dem  diese  gröfstentheils  Asiatischen  Rhe- 
toren  ihre  gemischten  und  nie  gesättigten  Hörer  äberraschten, 
hatte  sich  unmerklich  abgenutzt;  schon  die  Sophistik  des  drit- 
ten Jahrhunderts  war  auf  engere  Grenzen  der  Schale  be- 
schränkt, und  vom  Ernste  der  Zeiten  berührt  ging  sie  mehr 
zu  praktischen  Aufgaben  der  Schriftstellerei  über.  Bald  kam 
auch  die  technische  Zurichtung  entgegen,  als  Her^wogenes 
das  Gebiet  der  Rhetorik  in  starre  Formeln  und  fein  abge- 
pafste  Fachwerke  zwängte.  Dieser  dürre  Mechanismus  be- 
gehrte weniger  von  Persönlichkeit  und  Genie,  desto  mehr  von 
regolmäfsiger  Arbeit  und  geordnetem  Fleifs:  alles  was  'zur 
Kunst  der  Rede  gehört  war  hier  für  jeden  fest  vorgezeichnett 
der  Redestoff  oder  die  Fassung  rhetorischer  Themen  (vno^ 
^iaeig),  Erfindung  von  Gesichtspunkten,  Ausstattung  durch 
Figuren  und  Gemeinplätze,  Handhabung  der  Stilarten  und 
Kritiken  über  die  Meister  des  Stils.  Eine  so  magere  Gesetz- 
gebung dämpfte  zwar  das  Feuer  und  drückte  den  Schwung 
der  Jugend,  welche  durch  diese  Gehege  wandern  mufste,  zum 
Unvermögen  und  zur  Nüchternheit  herab;  aber  die  Schule  be- 
kam hiedurch  eine  von  äufseren  Verhältnissen  und  modischer 
Gunst  unabhängige  Stellung,  sie  hielt  mit  der  einzigen  Rück- 
sicht auf  das  wissenschaftliche  System  Lehrer  und  Jünger  in 
geschlossener  Gesellsrhaft  zusammen,  und  hatte  für  jene  Zeit 
den  nicht  zu  verachtenden  Erfolg,  dafs  Dcmosthenes  und  an- 
dere klassische  Prosaiker,  auf  welche  Dionysius  und  Caecilius 
vorlängst  hinwiesen ,  emsiger  gelesen,  in  öffentlichen  Vorträ- 
gen erläutert  und  immer  fleifsiger  kommentirt  wurden.  Seit- 
dem begann  die  weitläufige  Litteratur  der  Ausleger  zu  den 
Rednern  und  die  der  Wörterbücher  über  die  letzteren  (kd^eig 
^rjtoQixal,  l^TFixa  ovo f lata  und  ähnlich  benannt),  von  Ha r- 
pokration,  Aelius  Dionysius,  Pausanias  und  ande- 
ren, neben  Reallexicis  und  antiquarischen  Arbeiten  über  At- 
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tisclics  Recht  und  verwandtes  Ältertbum.  So  gewöhnte  man 
sich  im  häuslichen  Studium  mehr  als  sonst  an  einen  engeren 
Kreis  musterhafter  Autoren,  auf  deren  Ton  die  sophistischen 
Darsteller  merkten;  dann  aher  unmerklich  auch  an  Korrekt- 
heil und  reinen  Ausdruck,  soweit  die  hlofse  Lesung  und  der 
Verkehr  mit  den  alterthumlichen  Denkmälern  darauf  leiten 
konnte.  2.  In  diese  Bewegung  griffen  endlich  auch  die 
Grammatiker  praktisch  ein,  und  sie  mufsten  woi  das  Be- 
durfnifs  einer  Zeit  verstehen ,  die  zwar  empfänglicher  auf  At- 
tische Muster  zuruckhiickte,  aher  die  sprachlichen  Thatsachcn 
und  die  von  der  Fülle  der  Besonderheiten  durchkreuzten  Re- 
gcln  ebenso  wenig  iihersati  als  die  Slufen  und  Unterschiede 
der  Phraseologie ,  lauter  Gegenstände  der  sefudmäfsigen  Ar- 
beit und  Beobachtung.  Die  Grammatiker  wai^n  es  daher  wel- 
che zunächst  das  Sprachsystem  in  seinem  ganzen  Umfange 
darstellten,  und  sie  tiaben  nicht  nur  den  Forscher  vom  Fach 
in  die  Methoden  und  Organismen  des  gesamten  Hellenischen 
Sprachgebiets  eingeführt,  sondern  auch  das  gebildete  Publi- 
kum an  formale  Strenge  gewöhnt.  An  der  Spitze  stehen  die 
grofsartigen  Leistungen  des  ApoUonius  und  Herodian« 
die  schönste  Blute  der  Alexandrinischen  Erudition,  von  denen 
jeder  auf  seinem  Gebiete  rational  und  empirisch  den  Sprach- 
stoiT  mittelst  reicher  litlerarischer  Studien  gruppirle;  mehr 
als  einer  seiner  Vorgänger  gewann  aber  durch  sein  prakti- 
sches Talent  Herodian  dauernden  Einflufs,  besonders  auf  die 
Regel  der  weitschichtigen  Formenlelire.  Andere  Grammatiker 
ordneten  die  chaotisdie  Buchermasse  für  den  Lesebedarf  in 
übersichtliche  Klassen ;  doch  wurden  diejenigen  wichtiger  wei- 
che theils  eine  Blutenlese  der  Attischen  Phraseologie  in  al- 
phabetischer Folge  zusammenstellten,  oder  Reallexika  mit  sy- 
stematischer Topik  für  jedes  Objekt  sophistischer  Darstellung 
anlegten  und  Autoritäten  beifugten;  theils  eine  Polemik  ge- 
gen Barbarismen  und  sonstige  Verstöfse  der  Zeitgenossen  führ- 
leö,  und  mit  einem  heilsamen  aber  oft  übertreibenden  und 
geistlosen  Purismus  die  strenge  Beobachtung  des  Attischen 
Gebrauchs  forderten.  Dies  war  der  Ursprung  und  die  Stellung 
der  Attikisten,  unter  denen  im  2.  Jahrb.  Tel ep hu s,  wei- 
terbin Pol  lux  und  Phryniohus  namhaft  sind.    Dem  Eiler 
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dieser  emsigen  Forsclicr  verdankte  man  hauplsäcblich  die  Aner- 
kennung derAUiker  in  den  Studien  und  in  der  Komposition; 
vor  allen  wurde  man  vertraut  mit  den  alten  Komikern,  mit 
Thukydides,  Plato,  Demosthenes.  Niemand  der  seit  Kaiser 
Hadrian  schrieb,  konnte  sich  den  strengeren  Ansprächen  ent- 
ziehen, welche  den  gemeinen  oder  alltäglichen  Ausdruck  ver- 
warfen und  vom  Stilisten  ein  unbedingtes  Zuräckgelien  auf 
Attische  Formen,  Strukturen  und  Wendungen  aus  dem  fein- 
sten Wortschätze  forderten;  nur  Männer  der  engeren  Fach- 
wissenschaft, welche  nicht  die  grofse  Lesewelt  im  Auge  hat- 
ten, wie  Philosophen  und  Aerzte,  fanden. Nachsicht.  Bei  der 
Mehrzahl  galt  nunmehr  Eleganz  (li^ig  noXivixfj)  und  Nach- 
ahmung der  Attiker  entschieden  als  Prinzip  des  Stils.  Wie 
es  nun  bei  einem  Modeton  naturlich  war,  ging  man  bald  in 
der  Vorliebe  für  alterlhüraliche  Phrase  bis  zum  Aberglauben 
weiter :  man  versuchte  den  Uuchstah  einzeler  Autoren  mit  kin- 
discher Verehrung  in  die  Darstellung  jüngerer  Zustande  ber- 
überzunehmen,  sogar  in  thörichter  Verkehrung  der  Zeiten  den 
.  Dorischen  und  Ionischen  Dialekt  oder  vielmehr  blofs  die  her- 
vorstechenden Besonderheiten,  Formen  Formeln  Glossen,  zu 
kopiren.  Gern  ahmte  man  Herodotus  nach,  wie  Pausanias; 
mehrere  Historiker  ionisirten,  wie  Arrian,  Abydenus, 
Kephalion,  Uranius,  Asinius  Quadratus  und  gerin- 
gere; noch  andere  suchten  (wie  die  Schriften  de  Dta  Syria 
und  de  Asirologia  bei  Lucian)  bieduroh  den  Stoffen  der  Su- 
perstition die  Weihe  der  Gläubigkeit  einzuliauchen ;  selbst  der 
ArztAretacus  schrieb  nach  Hippokrates ;  hiezu  kommen  die 
Verfasser  Dorischer  Dissertationen  in  Pythagorischer  Manier 
und  der  dorisirte  Timaeus  nebst  Epistolographen,  3.  So 
wurde  nach  einer  Unterbrechung  mehrerer  Jahrhunderte  die 
Schriftsprache  der  Griechen  wieder  erweckt.  Mit  die* 
sem  Neubau  bescliäitigten  sieh  die  Sophisten ,  indem  sie  Le- 
ser und  Nachahmer  der  Alten  wurden.  Iliedurch  erwar- 
ben sie  sich  das  grofse  Verdienst,  einen  Sinn  für  die  Form 
zurückgeführt,  die  Vulgarspracho  durch  Korrektheit  gereinigt, 
sie  durch  die  Auswahl  der  Phrasen,  durch  einen  erlesenen 
Sprachschatz  und  W^ortreichlhum  belebt  zu  haben;  sie  hoben 
die  Daistellung  durch  mannidifaltigen  Ton  und  Blutenlesen 
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dor  antiken  Gedanken  (§.  11.)  über  das  Herkommen  hinaus. 
Alles  hing  nun  hier  nicht  nur  an  der  Wahl  der  Objekte  son- 
dern auch  am  Talent  und  Geschmack  nicht  minder  des  Jahr- 
hunderts als  der  Individuen.  Es  lag  aber  in  der  Natur  einer 
losen  Gesellschaft,  die  durch  kein  anderes  Band  als  das  der 
Bildung  zusammengehalten  wurde,  dafs  einerseits  der  sophi- 
stische Stil  überall  ein  ähnliches  Gepräge  zeigt  und  Genossen 
derselben  Denkart  und  Schule  verräth,  auf  der  anderen  Stite 
die  bedeutendsten  Individuen  nach  dem  Mafs  ihres  sittlichen 
Charakters,  ihrer  produktiven  Kraft  und  Tüchtigkeit  in  antike 
Form  einzudringen  weit  aus  einander  gehen  und  keiner  mit 
der  Norm  des  Nachbars  gemessen  werden  kann;  dafs  sogar 
ihre  Schriften  einen  Stufengang  und  Grade  der  Unähnlichkeit 
durchlaufen,  welche  nicht  aufliören  in  jeder  Weise  die  höhere 
Kritik  zu  beschäftigen.  Von  dieser  starken  Verschiedenheit 
zeugen  am  anschaulichsten  die  beiden  gröfsten  Autoren  des 
zweiten  Jahrhunderts,  Aristides  und  Lucian:  jener  ein 
denkender  und  vielseitiger  Künstler,  aber  oft  dornig  und 
schwerfällig  bis  zur  Dunkelheit,  während  bei  Lucian  die  Kunst 
zur  Natur  wird  und  die  Harmonie  der  Form  seine  Schwächen 
und  den  Mangel  an  Tiefe  verdeckt,  Leichtigkeit  und  Grazie, 
verbunden  mit  Herrschaft  über  den  stilistischen  Apparat  und 
Wärme  der  Farben,  sind  nur  wenigen  zugefallen  und  infolge 
längerer  Uebung  unter  den  fähigsten  Köpfen  des  vierten  Jahr- 
hunderts verbreitet  gewesen.  Im  zweiten  übertraf  alle  durdi 
Lebendigkeit  und  den  Reiz  einer  weltmännischen  Eleganz  Lu- 
cian, im  dritten  durch  lebhafte  wenn  auch  überfeinerte  Spra- 
che Philostratus  (namentlich  in  den  Imagines)\  eine  gute 
Zahl,  wie  Pausanias  und  die  Aeliane,  wird' durch  den 
Zwang  und  die  Pedanterei  ihrer  gezierten  Diktion  ungeniefshar; 
vielleicht  die  meisten  Autoren  verrathen  nur  gelegentlich  ihren 
Antheil  an  diesen  Studien,  bestätigen  aber  den  allgemeinen 
EinfJufs  derselben  nicht  hlofs  an  der  Einfachheit  des  Vortrags^ 
und  am  reineren  Ton  der  Erzählung,  wie  Arrian  und  Ap- 
pian,  sondern  auch  durch  den  klaren  Flufs  der  Rede,  welche 
sprachrichtiger  und  bis  auf  die  Mischungen  des  Sprachschatzes 
gewählter  geworden  war.  Ihre  Sorgfalt  wechselt,  je  nachdem 
sie  panegyrisch  oder  didaktisch  sind  und  einen  groben  oder 
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vertrauteren  Kreis  der  Leser  im  Auge  halten,  vor  dem  sie 
mit  einem  Aufwand  von  Kraft  glänzen  oder  den  sie  unbefan- 
gen belebi*en  wollen.    Am  wenigsten  streng  ist  die  Komposi- 
tion in  Rhythmen  und  Satzbau ;   man  bemerkt  nur  die  Ruck- 
sicht auf  Leichtigkeit  und  Kurze  der  Gliederung,   ^iläufig  er- 
innert daher  die  Sophistik  an  den  Hauch  eines  üppigen  Treib- 
hauses, wo  die  Ulnlenprarbt  verjüngter  Atticismen  von  vielen 
Händen  gewartet  zur  Schau  gestellt  wird;  denn  sie  verstand  jede 
neue  Schöpfung,  als  die  Kraft  der  Originalität  erlosch,  mit  sinn- 
lichen Reizen  auszusteuern.     Bei  diesen  Blumen-  und  Pracht- 
stücken lief  nun  zwar,    da  die  Form  in  den  Voi^rund  trat, 
viel  Schein  und  Eitelkeit  unter;  aber  die  Zwecke  der  Sophi- 
stik forderten   und   entschuldigten  den  Firnifs  der  Rhetorik. 
Sie  bildete  weder  eine  Nationallitteratur  gleich  der  antiken 
(denn  es  gab  keine  Griechische  Nationalität  mehr),,  noch  eine 
Schrifistcllerei  der  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft  in  der  Art 
des  Alexandrinischen  Zeitraums,  sondern  sie  schuf  eine  Lit- 
teratur  Hellenischer  Universalität,  worin  die  gebildete  Welt 
einen  geistigen  Genufs  und  die  Fragen,  Interessen  oder  Ge- 
gensätze jeder  Zeit  ein  freies  Organ  finden  sollten.     Es  ist 
also  klar  warum  eine  Lilteratur  der  Unterhaltung  und  wissen- 
schaftlichen Belehrung,    welche   der   Subjektivität  und   allen 
zeitgenöfsischen  Elementen  diente,  nicht  ohne  kunstliche  Form 
bestand  und  ein  rhetorisches  Gepräge  trug.        4.  Diese  von 
den  Attikisten  gezugelte  Regsamkeit  der  Sophistenschule  gab 
der  Litteratur  einen  Umfang  und  Einflufs,  erfüllte  die  letzten 
Jahrhunderte   des  Schaffens  mit  einer  Reizbarkeit  und  einem 
Sinne  für  höhere  Bildung,  wie  die  Griechen  ihn  längst  nieht 
mehr  kannten.     Ihre  mit  Kunst  und  Sorgfalt  behandelte  Pro-^ 
sa  blieb  nicht  im  Kreise  der  Schule  stehen;  sie  ging  viel- 
mehr auf  die  verschiedensten  Objekte  der  Bildung,   der  un- 
terhaltenden Lesung,  der  Wissenschaft  ein  und  wufste  sie  mit 
Geist  und  gewandter  Reflexion  dem  Zeitalter  angemessen  dar- 
zustellen.    Hiegegen  war  die  Poesie  völlig  zurückgetreten 
und  nirgend  erwachte  für  sie  eine  warme  Neigung.     Man  be- 
gnügte sich  mit  den  leichten,  selten  tief  und  geistvoll  gedachten 
Spielen  des  Epigramms  (Tb.  M.  1058.),  worin  Antiphi- 
lus,  Automedon,  Ammianus,  Philippus  von  Thessä- 
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lonike,  Straton,  diese  beiden  Sammler  von  Anüioiogien,  Üiä- 
tig  waren;  man  benalzte  das  didaktische  Gedicht  für  den  Vor^ 
trag  der  engeren  Fachwissienschaft  und  Technik,  wie  nach 
minder  bekannten  Vorgangem  (Th.  If.  396.)  der  Arzt  Marcel- 
iüs  (§.  124,  14.),  dann  Oppianns,  zuletzt  der  geograi)lii- 
sche  Lebrdichter  Dionvsius  diese  Form  nicht  ohne  Gluck 
auffrischten ;  auch  gelehrte  Mythen  wurden  versifizirt,  wie  von 
Nestor  und  Pisander,  von  Sotcrichus  und  Dionysius 
(§.  99,  1.  Anm.),  welche  den  später  beliebten  Tummelplatz 
der  Bassariken  eröffneten ;  fast  zuletzt  dichteten  geschmackiose 
Yersmacher  wie  Helladius  der  Besantiner  (um  300.),  und 
mehrere  von  ungewisser  Zeit  (Th.  II.  1044.)  wie  Demo* 
sthenes  der  Bithvnier.  Alle  solche  Versuche  haben  eine  »ur 
beschränkte  Theilnahme  gefunden  und  sind  ohne  tieferen  Ein- 
flufs  geblieben.  Aber  auch  die  sonst  verbreiteten  Studien  in 
philologischer  Erudition  und  antiquarischem  Sammlerfleifse  wi- 
chen immer  mehr  zurück,  und  sieht  man  auf  den  Mangel  an 
Takt  und  gesunder  Kritik,  wodurch  die  polymathischen  No- 
tizenbücher von  Phlegon  und  Ptolemaeus  Chennus, 
Athenaeus  und  die  Geschichtenerzähler  Aelianus  und 
Diogenes  Laertius  das  Alterthum  in  ein  Chaos  kleinlicli^r 
Anekdoten  und  Details  auflösen ,  so  begreiil  man  dafs  dieser 
lodte  Fleifs  kein  wahrhaftes  Interesse  erweckte.  Nur  Gemälde 
der  Litterarhistorie  wurden  mit  Eleganz  und  Lebhaitigkeii 
von  Philostratus  in  den  Bildern  der  Sophistik,  von  Lon- 
ginus  in  den  ästhetischen  Oikokoyoi  bearbeitet;  hieher  ge- 
hörten auch  Forschungen  bei  Kommentaren  zu  den  Rednern. 
Selbst  die  Leistungen  für  Grammatik,  die  doch  unmittel- 
bar an  das  Bedürfnifs  der  Sophistik  sich  anschlofs,  wurden  id 
beschränktem  Geiste  gefafst.  Mochten  nun  die  Genufssucht 
und  Bequemlichkeit  des  Zeitalters  oder  die  Autoritäten  der 
grofsen  Vorgänger  dabin  wirken,  dafs  die  Mehrzahl  sich  un- 
terordnend gemächlich  auf  der  einmal  betretenen  Bahn  nach- 
wandelte: soviel  ist  gewif^  dafs  nachdem  durch  Herodian  und 
den  Wetteifer  der  Attikisten  ein  Schatz  des  empirischen  Wis- 
sens kritisch  gesichtet  und  in  die  Praxis  gelangt  war,  weni- 
ge den  Spuren  der  Meister  folgten,  dagegen  die  meisten  schon 
auf  Zurichtung  der  überfliefsenden  Masse  daditea  und  alimi- 
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lieh  för  Auszüge  sorgten.     Hier  beginnen  der  vorzuglichste 
Theil  unserer  Scholien  und  die  Grundlagen  der  Spezial- 
lexika,  vielleicht  auch  die  gelehrten  Zugaben  welche  bis- 
weilen die  technischen  LehrbAcher  begleiten.     Noch 
mehr  lag  es  im  Wesen  der  von  Hermogenes  gestifteten  Schul- 
mSPsigkeit  (I.)i  dafs  die  Rhetorik   in  einem  matten  red- 
seligen Geiste  vererbt  wurde,  dafs  sie  den  Hang  zti  kommen- 
tiren  und  den  überlieferten  Lehrstoff  zünftig  fortzusetzen  nähr- 
te,  zuletzt   in  verfeinerter  Scholastik  abzehrte.     Nur  durch 
ihre  Vorübungen  des  Stils,  welche  die  Jugend  im  propaedeu- 
tischen  Kurse  zur  Form  anleiteten,  wirkte  die  Rhetorschule 
auf  einen  elementaren  Theil  der  Litteratur  ein :  hauptsächlich 
durch  Progymnasmen,  die  Vorstufe  zur  Kunst  des  Er- 
zählens und  der  Charakteristik.     Hier  fanden  einen  Platz  die 
Fabel,  entweder  Auflösung  des  poetischen  Mythos  oder  freie 
Erfindung  (Nikostratus   galt  als  berühmter  Fabulist);    die 
ethische  Schilderung,  besonders  an  biographischen  und 
plastischen  Bildern  (^ixg)Qaa€ig)  geübt,  letztere  vom  älteren 
Philostratus  mit  anziehender  Malerei  behandelt;  das  En- 
koniium  in  vielfacher  Anwendung  und  die  Epistologra« 
phie.    Letztere  beschränkte  sich  bald  nicht  aufschreiben  un-* 
ter  grofsen  historischen  Namen,  sondern  galt  immer  mehr  als 
eigenthümliche  Kunst  um  pikante  Gemälde  des  Lebens  und  sei- 
ner Zustände  (Klassen  der  erotisdien^  hetaerischen  und  bäuerli-« 
eben  Briefe)  mit  warmen  sophistischen  Farben  (nach  Vorschrift 
der  tvnoi  oder  xccQfxxr^Qeg  inMToXixot)  auszuführen,  wesv 
halb  sie  seit  dem  4.  Jahrhundert  zum  lustigen  Tummelplatz 
des  Witzes  diente ;    sie  nahm  auch  eine  praktische  Richtung^ 
da  die  gewandtesten  Sophisten  von  den  Kaisern  bei  der  Grie- 
chischen Korrespondenz  in  amtlicben  Ausschreiben  angestellt 
wurden.     Ein  originaler  Ausdruck  dieser  Uebungen  im  klei- 
nen Stil,   welche  das  Gebiet  der  Etbopoeie  ausfüllten,  war 
der  mit  dem  glänzenden  Schmuck  der  Sophistik  verzierte  aber 
nach  einem  festen  Schema  gegliederte  Bau  der  Erotik  oder 
der  phantastische  Roman  der  Griechen,  der  nach  dem  Beispiele 
des  Syrers  lamblichus  aus  den  bunten  Fäden  der  Erzählung 
und  der  malerischen  Beschreibung,  der  ethischen  Charakteristik 
und  des  moralischen  Gemeinplatzes  gewirkt  wurde.    Diese  rhe« 
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torische  Komposition  betrieben  die  Junger  der  Schule  mit  einem 
Aufwände  von  Phraseologie ,  von  Bildern  und  Anspielungen  auf 
klassische  Stellen ;  ein  beliebtes  Mittel  in  der  musiviscben  Ar- 
beit war  auch  das  S  p  r  ü  c  h  w  o  r  t  (§.  17, 4.  Anm.),  welches  man 
theils  aus  den  Allen  eifrig  zusammenlas  und  in  praktischen 
Sammlungen  (Zenobius)  anhäufte,  theils  zu  vermehren  und 
den  neuen  Verhältnissen  anzupassen  sich  bemühte.  Fast  als 
Gegenstück  zu  den  jugendlichen  Progymhasmen  stand  am  Aus- 
gange der  Rhetorschule  dieHistoriographie,  welche  Wis- 
sen und  Beredsamkeit  mit  politischem  Blick  verbinden  sollte. 
Anfangs  fafste  man  sie  als  einen  Zweig  der  Rhetorik,  fem 
von  Ernst  und  Liebe  zur  Wahrheit,  und  färbte  sie  mit  Schul- 
witz ,  besonders  als  unter  Kaiser  Marcus  jene  von  Lucian  ge- 
rügte Sucht,  die  neuesten  Ereignisse  nach  Gefallen  und  aus 
Schmeichelei  zu  verzerren,  eine  Menge  seichter  und  unwis- 
sender Köpfe  befiel.  Doch  zog  dieses  Fieber  ohne  wesentli- 
chen Nachtheil  vorüber,  und  Männer  von  höherem  Stand  und 
Wissen  erwählten  seit  Hadrian  mehrere  der  wichtigsten  histo- 
rischen Aufgaben,  vorzüglich  aus  der  Römischen  Zeit,  und 
v^renngleich  keiner  durch  gediegene  Form  hervorsticht,  noch 
weniger  auf  einem  hohen  sittlichen  Standpunkt,  mit  staats- 
männischem Blick  und  in  religiöser  Klarheit  schrieb,  die  weder 
von  Aberglauben  noch  Fatalismus  getrübt  wurde,  so  bewahrten 
sie  doch  in  ihrer  Nation  den  Sinn  für  fleifsige  geschichtliche 
Forschung.  A  r  r  i  a  n  u  s,  einer  der  vielseitigsten,  A  p  p  i  a  n  u  8 
und  Herodianus,  dann  Dio  Cassius,  dessen  Römische 
Universalhistorie  schon  bei  so  materiellem  Umfang  ein  grofs- 
artiges  Unternehmen  war,  daneben  Erzähler  auf  kleineren 
Feldern  der  Zeit-  und  Völkergeschichte,  wie  Kriton,  Ke- 
phalion,  Amyntianus,  Polyaenus,  Quadratus,  ha- 
ben verdienstlich  gewirkt;  von  dem  lebhaften  Interesse,  wo- 
mit man  durch  Polymathie  und  Reisen  eine  quellenmäfsige 
Kenntnifs  von  früheren  Hellenischen  Zuständen,  namentlich  in 
Religion  Mythen  Kunstdenkmälem  erwarb ,  zeugt  der  Alter- 
thumsforscher  Pausanias.  Seit  dem  Schlufs  des  dritten 
Jahrhunderts  ermattete  diese  Thätigkeit,  und  die  trüben  Zei- 
ten drückten  den  Geist  in  die  Fesseln  des  alltäglichen  Lebens 
herab;  man  beschränkte  sie  daher  bald  auf  ein  ei^es  Gebiet 
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und  ilic  Gt*gcnwart,  die  sich  gefalleu  liefs  an  die  Beridite 
Yon  der  Vergangciilicit  als  Aidiang  zu  treten.  Den  ersten 
Schritt  zu  der  hieraus  entspringenden  Metliode,  die  Weltchro- 
nik mit  den  Memoiren  des  Tages  Hand  in  Hand  gehen  zu 
lassen,  that  Herennius  Dexippus,  der  Vorläufer  der  By- 
zantinischen Gcscliichtsclireibung.  5.  Unter  den  Wissenschaf- 
ten behauptete  die  Mathematik  am  längsten  ihre  Beinheit 
und  Unabhängigkeit,  besonders  in  Alexandria,  wo  die  geome- 
trischen Fächer  sowohl  in  Lehrbüchern  und  einzelen  Unter- 
suchungen als  in  Kommentaren  ül)cr  die  früheren  Meister  he- 
ariieitet  wurden.  Theon  von  Smyrna,  Theodosius^  Me- 
nelaus  sind  aufser  mehreren  Kommentatoren  die  namhafle- 
slen;  später  gewann  die  Arithmetik  durch  Diophantus, 
aber  auch  der  eitlen  Syml>olik  der  Zahlen,  die  N iko ma- 
ch us  betrieb,  und  der  vielbcgunstigten  Astrologie  wandte  sich 
der  Aberglaube  dieses  Zeitalters  zu.  Den  gröfsten  Glanz  er-^ 
langten  die  höheren  und  angewandten  Theile  der  Mathematik 
dturch  den  umfassenden  Geist  des  Ptolemaeus,  welcher  als 
grundlicher  Beobachter  und  Rechner  das  Gebiet  der  Astrono- 
mie, der  technischen  Chronologie  und  der  mathematischen 
Geographie  wesentlich  erweitert,  berichtigt  und  durch  ge- 
schickte Redaktion  des  vorhandenen  Stoffs  auf  die  späteren 
Jahrhunderte  bedeutend  eingewirkt  hat.  Auch  mit  der  Theo- 
rie der  Musik  waren  nicht  wenige  gelehrte  Männer,  wie  Dio- 
iiysius  6  Mövaixdg  unter Hadrian  und  Aristides  Qnin- 
tii i a n u s ,  eifrig  beschäftigt.  Selbst  die  Mechanik  und  Kriegs- 
wissenschad  fand  für  kurze  Zeit  ihre  Bearbeiter;  die  von  Kai- 
ser Hadrian  veranlafste  Sammlung,  dessen  Theilnahme  die 
Werke  des  Apollodorus,  Arrianns  und  des  Taktikers 
Ae Hanns  voraussetzen,  bheb  der  Kern  aller  späteren  Ar- 
beiten. Aber  die  naturhistorischen  Studien  verloren  an  Raum 
und  wurden  in  das  Schicksal  der  Medizin  gezogen.  Obgleidi 
Alexandria  noch  in  den  nächsten  Jahrhunderten  ein  Sammel- 
platz für  Aerzte  und  ihre  gelehrten  Schulen  war,  so  sank 
doch  der  Geist  der  Wissenschaft  und  freien  Beobachtung. 
Die  rein  praktische  Thätigkeit  dberwog,  seitdem  die  Griechen 
in  das  Bömische  Kaiserthum  str&mten,  wo  HeilkQnstler  in  al- 
len reichen  Städten  Affenüicb  angestellt  nnd  durch  einträglicbe 
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Ilurämter  belohnt  wurden;  zu  gleicher  Zeit  wuchs  der  empi^ 
rische  StolT  durch  die  neuen  Krankheiten,  welche  sich  unter 
entnervten  Gesclilechtern  mehrten  und  ebenso  seJir  die  Me- 
thoden der  Pathologie  als  die  Sekten  der  Aerzte  vervielialtig- 
len.  Letztere  begannen  weniger  auf  Grund  der  Erfahrung  als 
mit  abstrakten  Prinzipien  und  dunkler  Schulformel  (wie  die 
Pneumatiker)  Systeme  zu  gestalten :  vor  anderen  Athenaeus 
aus  Attalia,  Archigenes,  gemäfsigter  und  tiefer  Are tacus« 
Unter  den  Eindrücken  jenes  Zeitalters  wurde  die  Wissenschaft 
immer  mehr .  eklektisch ,  die  Praxis  abei^iäubisch  und  jeder 
phantastischen  Ofireid>arung  in  Träumen,  Symbolik  und  Weissa-« 
gungen  geneigL  Galeuus,  der  vielseitigste  Beobachter  der 
Natur  und  kenutnifsvollste  Gelehrte  seines  Jahrhunderts,  der 
ober  den  Parteien  stand  und  den  populären  Wahn  einer  stren- 
gen Kritik  unterwarf,  vermochte  wenig  einzuwirken  und  fand 
für  sein  reiches  Talent  weit  später  Anerkennung.  Die  nüchr 
terne  Beobachtung  wich  fortwährend  vor  den  Geheimnissen 
der  Theosophie,  vor  den  vielverzweigten  Künsten  der  Magie 
und  Theurgie  zurück,  welche  noch  auf  Astrologie,  Chemie  und 
selbst  auf  die  (durch  Artemidorus)  geregelte  Traumdeu-r 
(ung  sich  erstreckten;  beim  Beginn  der  Byzantiner  war  die 
wissenschaftliche  Medizin  in  der  Trägheit  und  blinden  Hinge-* 
bung  an  die  gefürchteten  Mächte  der  Natur  untergegangen. 
6.  Dieses  Uebergreifen  des  Aberglaubens  tritt  endlich  auch  io 
den  religiösen  und  philosophischen  Zuständen  hervor.  Wäh- 
rend des  zweiten  Jahrhunderts  durfle  die  Römische  Wßlt,  de- 
ren Herrscher  Ordnung  und  Zucht  in  Kulten  und  Oeffenüich- 
keit  erhielten,  mit  einem  Gefühl  der  Sicherheit  ihren  Studien 
und  den  Ueberlieferungen  des  alten  Glaubens  nachgehen« 
Waren  auch  geistige  Gröfsen  und  kräftige  Charaktere,  poli- 
tische Tugend  und  lebendige  Gottesverehi*ung  erloschen,  und 
die  Gemüther  von  Fatalismus  und  wüstem  Wunderglauben  so 
sehr  erfüllt,  dafs  gebildete  Männer  wie  Dio  Cassius  l^ein  tie-. 
fes  sittliches  Motiv  kennen,  sondern  Alterthum  und  Gegenwart, 
mit  derselben  moralischen  Stumpfheit  und  ohne  selbständiges 
Urtbeil  auffassen:  so  blieben  doch  die  Grundlagen  der  Horai 
und  der  Litteratm*  unversehrt»  Jenes  friedliche  Dasein  stör- 
ten «her  zuerst  die  Wirren  des  dcittan  Jahi^underts  >  9la  dj^ 
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Kaiserherrscliafl  durch  wüsten  Despotismus  nicht  nur  Anar* 
^hie  und  Auflösung,  sondern  auch   in  ihren  charakterlosen 
Völkermasscn  ein  allgemeines  Bewufstsein  des  Unglücks  Yer- 
breitete«     Die  geräuschvolle  Sophistik  zog  sich  Yor  den  ern- 
sten Fragen   der  Spekulation  zurück,    die  Litteratur  dieses 
Jahrhunderts  ermattet  sichtbar  und  verliert  den^ Glanz,   den 
sie  bisher  in  Foimen  und  Wissenschaft  besafs :  ihre  wenigen 
schaffenden  Talente  sind  allein  auf  dem  Felde  der  Philoso- 
phie thätig,    seitdem  der  Fortgang  des  Christenthums  keine 
Wahl  als  Beistimmung   oder  Polemik  und  Vcrmittelung  zwi- 
schen der  alten  und  neuen  Welt  gestattete«    Gerade  die  christ- 
liche Lehre,  welche  bisher  durch  Sittlichkeit  und  Standhaftig- 
keit  ihrer  Bekenner  nur  die  Menge  gewonnen  hatte,  jetzt  aber 
in  der  Verzweiflung  an  irdischen  Dingen  ein  beseligender  Trost 
und  Stützpunkt  wurde,  fand  immer  mehr  gebildete  Wortführer, 
wie  Klemens    und   Origenes«      Sie  liefsen  die  frühere 
Schrofflieit  der  Gegensätze  fallen  und  begründeten  die  Wahr- 
heit ihres  Glaubens  durch  gelehrten  Beweis ,   indem  sie  das 
Christenthum  als   einen  höheren  Grad  der  Philosophie   ver- 
kündeten;   andere  brachten  den  historischen  Gehalt  der  hei- 
ligen Bücher  durch  einen  mühsamen  Synchronismus  der  Asia- 
tischen und  Griechischen  Geschichte  (lulius  Africanus), 
der  die  Jugend  der  letzteren  darthat,  zur  Anerkennung.    Beide 
Parteien  strebten,  wenn  auch  nicht  ohne  Leidenschaft,  nach 
Verständigimg  innerhalb  der  Litteratur:  die  Christen,  von  der 
sittlichen  Ueberlegenheit  ihres  Glaubens  erfüllt,  suchten  in  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  einen  wissenschaftlichen  Standpunkt, 
die  Heiden  begehrten   einen  geistigen  Frieden,  einen  Ersatz 
für  die  Verluste  der  Religion  und  Nationalität.      Nun  fanden 
beide  Parteien  einen  Mittelpunkt  an  Alexandria,  wo  Synkretisten 
und  Eklektikter  längst  in  der  Stille  (§.  83,  4.)  die  Resultate 
der  Spekulation   und  religiösen  Erkenntnifs,   ohne  Rücksicht 
auf  deren  Vaterland  und  auf  die  Besonderheit  der  Völker,  durch 
allegorische  Weisheit  und  Annahme  von  daemonischen  Offen- 
barungen in  Einklang  brachten.  Diese  phantastischen  Ideen  vom 
Zusammenhange  des  Menschen  mit  einer  übersinnlichen  Welt 
fesselten  die  Forscher  und  nährten  die  andächtigen  Gemüther, 
sie  verdrängten  ebenso  sehr  die  Trümmer  der  alten  dogmati- 
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sehen  Schulen  als  ihre  skeptischen  Gegner  and  die  witzijgeil 
Sprecher  des  verneinenden  Unglaubens.  Im  dritten  Jahrhun* 
dert  verliert  sich  die  Spur  der  Stoiker;  früher  schon  gingen 
die  letzten  Epikureer  vorüber  und  schlössen  ihre  Bahn  mit 
offener  Verachtung  aller  Religion;  am  wenigsten  vermochten  die 
Skeptiker,  deren  Nachlafs  von  Sextus  vollständig  verarbei^ 
tet  ist,  durch  ihre  nur  auf  einzele  Punkte  gerichtete  Kritik 
der  Wissenschaft  und  des  philosophischen  Dogmas  bei  den 
Zeitgenossen  Eingang  zu  finden.  Um  dieselbe  Zeil  erlischt 
auch  die  Tiiätigkeit  der  Peripatetiker ,  welche  gewöhnlich  in 
Exegese  des  Aristoteles  bestand;  doch  unternahmen  einige 
(wie  Alexander  von  Aphrodisias)  sein  System  gegen  andere 
Sekten  zu  schützen  und  mit  den  neuesten  Forderungen  des  re* 
ligiösen  Gefühls  zu  versöhnen.  Auch  die  Platoniker  begnüg* 
ten  sich  mit  Lesung  und  Erläuterung  einer  Auswahl  des  Mei* 
sters;  sie  suchten  daran  mit  Geschmack  und  Klarheit  eine 
feine  Dialektik  zu  knüpfen,  die  bei  Favorinus,  Taurus, 
Attikus,  Maximus  Tyrius  nicht  über  das  praktische  Le- 
ben und  populäre  Tugendlehre  hinausging;  doch  blieben  sie 
mit  der  damaligen  Welt  iipmer  in  einiger  Berührung,  da  Plato 
fast  ein  Glanzpunkt  der  sophistischen  Studien  und  das  allge- 
meine Lesebuch  der  Hellenischen  Kreise  war.  Erst  Nu me- 
nius  leitete  den  Piatonismus  auf  das  Gebiet  orientalischer 
Mystik  und  gab  der  beschaulichen  Askese,  den  Winken  Platps 
über  das  Verhältnifs  des  Leibes  zum  übersinnlichen  Denken, 
ein  Uebergewicht.  Neben  den  Männern  vom  Fache  fehlten 
nicht  populäre  Schriftsteller,  welche  mit  keiner  philosophi- 
schen Schule  für  den  väterlichen  Glauben  kämpften,  und  an 
den  geheimnifsvoUen  Wirkungen  der  Natur,  an  heiligen  Wun- 
derthätern  und  an  zahlreichen  Beispielen  der  rächenden  oder 
lohnenden  Vorsehung  als  den  halblauten  Offenbarungen  der 
Gottheit  sich  andächtig  erwärmten:  so  Aelianus,  der  in 
seinen  Gottes-  und  Thiergeschichten  gleich  affektirt  denkt  und 
schreibt ,  Philostratus  der  Biograph  des  Apollonius ,  der 
die  Stimmung  seiner  Zeit  durch  ein  phantastisches  Ideal  ebenso 
zu  gewinnen  strebt  als  andere ,  welche  den  Pythagoras  fabel- 
haft verzierten  und  die  Symbolik  Aegyptischer  Weisheit  ein- 
mischten. Diese  gährende  Restauration  des  Heidenthums  er- 
Bernhardy  Griech.  Litt. -Geschichte.    Th.L  34 
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hielt  ihren  wissenschafllicheD  Ausdruck  in  dem  Piatonismus 
Ton  Alexandria ,  wo  die  gewaltsamen  Anstrengungen  der  ver- 
löschenden  Philosophie,  von  christlichen  und  anderen  Asiati- 
sdien  Elementen  angeregt  und  durch  den  begeisterten  Ernst 
ihrer  Theilnehmer  gehoben,  welche  mit  einem  kühnen  Fluge 
der  Phantasie  den  historischen  Boden  und  die  regelrechto 
Form  yerliefsen,  die  Neuplatonis'che  Philosophie  des 
dritten  Jahrhunderts  erzeugten.  Als  die  jüngste  Schöpfung 
der  Hellenischen  Denkkrail  war  dieser  Idealismus,  ein  Verein 
Ton  asketischer  Böfsung  und  schwärmerischen  Ahnungen  der 
sinnlichen  Welt  mit  Piatos  Sätzen  und  Stoischen  Formen, 
▼orzüglich  berufen  auf  den  Trümmern  des  Götterthnms  eine 
geistige  Theologie  zu  gründen.  Ihr  Haupt  Plotinus  führte 
die  Mystik  der  Intelligenz  bis  zur  Spitze  des  theoretischen  Le- 
bens aus;  eine  solche  Spannung  und  Beschaulichkeit  aber  gehör- 
te nur  engeren  Kreisen,  auch  machte  sie  weder  Vortrag  noch 
Reinheit  der  Methode  vielen  zugänglich.  Dennoch  brachte  sie 
Porphyrius,  der  durch  Gelehrsamkeit  und  Charakter  aus- 
gezeichnetste Neuplatoniker ,  der  Gegenwart  näher,  und  er 
übte  sie  nicht  nur  in  der  Streittbeologie  gegen  die  Christen 
aus,  sondern  gab  ihr  auch  in  der  Exegese  der  Dichter  (Tb. 
n.  115.  fg.)  eine  der  weitesten  Anwendungen.  Auf  seinem 
Wege  ging  keiner  fort,  da  lamblichus  und  die  meisten 
Anhänger  der  Spekulation  zum  Wunderglauben  der  Theurgie 
neigten.  Mit  dem  gesteigerten  Pantheismus  der  Neuplatoni- 
ker schlofs  die  Religion  des  Alterthums,  wie  er  auch  die 
letzte  That  dieses  Zeitraums  war. 

1.  Man  darf  trotz  des  Muhenden  Unsinns,  der  dieser  Sophistik 
anhaftet ,  nicht  vergessen  dafs  sie  gleich  der  Schule  der  Rö- 
mischen Deklamatoren  im  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiseezeit 
(Grundr.  d.  R.  L.  Anm.  60.)  eine  Palaestra  für  Formenbildung  und 
Selbstthättgkeit  war.  Als  bestimmender  Gesichtspunkt  tritt  im 
Wesen  der  älteren  Sophisten  die  extemporale  Geläufigkeit 
CttifToaxidiaC^iy,  lo  hoi/ioy)  und  das  Geschwindsprechen  hervor, 
eine  Fertigkeit  die  niemals  leidenschaftlicher  vergöttert  wurde. 
Philo  Str.  II,  9,  3.  avioayjöios  yuQ  yXfontig  aytovtafjM  tvQOOvatis* 
Und  I,  25,  6.  rJQu  ^ky  yuQ  tov  avioaxi^iaC^iy  o  ^ffgeiäris  (auIIhp 
ri  lov  vnaxos  te  xal  i^  vndnav  Soxuy.  Hierin  lag  der  Anlafs 
zur  Erneuerung  des  Namens  Sophist  (Anm.  zu  §.  84,  4.)»  und  bei 
der  Beurtheilung  dieser  jüngeren  Sophistik,  die  nicht  immer  ih- 
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ren  Rahm  in  der  Schriftstellerei  sncht,  ist  es  ein  wesentHcber 
Gesichtspunkt  dafs  die  Sophisten  von  Rang^  unmittelbar  durch 
ihre  Person  und  improvisirte  Beredsamkeit,  nicht  in  Bachern  (was 
auch  der  sogen.  Alkidamas  p.  673.  äafsert,  id  ygacpety  iy  tikq^q- 
yit)  Tov  fiiXiiäy  oiof^eyog)  wirkten  und  glänzten.  Bei  den  zuerst 
genannten  Sophisten,  wie  Lollianus  (Monogr.  von  Kayser,  Hei- 
deib.  1841.),  steht  zwar  to  nj^e^itcC^iv  stets  im  Yorgrund,  aber 
stadirte  Sorgfalt  und  Mühe  blicken  mehrmals  durch.  Dagegen 
tritt  entschieden  als  Meister  des  Moments  Polemon  hervor. 
Im  blitzschnellen  Improvisiren  hatte  wol  niemand  grÖfseren.Er- 
folg  oder  mehr  geschadet  als  er,  dem  alles  mühsame  Studium  ein 
Grauen  war  (ininoyioxtttov  'iyairo  tco»*  iy  iidxriau  to  ixfittyO-dyny 
ib.  I,  25,  9.) :  ein  kecker  witziger  Rhetor ,  welcher  den  Ruf  der 
äufsersten  Gründlichkeit  besafs  (nach  der  Schilderung  bei  Fro  n- 
1 0  #td  Marcum  II,  3.  omnia  ad  usum  mitgis  quam  nd  votuptaiem)^ 
als  Deklamator  von  Hieronymusacl  GaJaL III,  proU nebed  Quin- 
tilian  aufgestellt  und  mit  dem  Ruhm  eines  Restaurators  (Pro- 
copius  Ef).  57.  ^  IIoX^fAfoy  jrjg  Idaiayfjg  rfgare^ag  r^y  aQ^tt^ccy 
Qr|roQ^x^y  ixdOiiQf)  geehrt  wird;  selbst  Phrynichus  p.42].  wie« 
wohl  er  einen  nachläfsigen  Ausdruck  rügt,  behandelt  diesen 
Stern  des  Jahrhunderts  mit  Achtang:  ovTCjg  äoa  fxiyiatoy  iaity 
dyoiidjtay  yyaiaig^  onovye  ^rj  xal  td  äxQa  itoy  'JSXii^ycjy  ntaCoyta 
OQäxai,  Alles  galten  in  solcher  Autoschediastik,  die  ein  Dekla- 
mator (Orait,  Bekk,  T,  V.  p.  673.  sqq.)  feiert ,  Einfalle  der  para- 
doxesten Art  (xixtydvyevfjL^yKg  tb  xal  TQaytxdg  lyyoiag) ,  Rasch- 
heit  und  Pomp  des  Vortrags  (jQuyoßia^  fÄByalo(f(oyCay  xqotog  t« 
xal  nx^)  »  ^^^  besonders  an  unvermeidliche  Themen  aus  der 
Griechischen  Geschichte,  Marathon  und  Salamis  (woher  der  Spott- 
name Marathon,  Philostr.II,  15.  femer^/«^fro^Tf  x«l^^ip^«i,  Luc. 
JiheU.  praec.  18.  Philostr.  1, 21, 5.  cf.  Olean  p.  565»)  bis  zum  schwin- 
delnden Bombast  verschwendet  wurde;  femer  mimische  Zeich- 
nung und  dramatische  Lebendigkeit,  die  von  den  fiBliini  aotptarwy 
L  u  c  i  a  n.  de  Saltat,  65.  anmerkt.  lieber  letztere  mehr  in  Anm. 
zu  §.84,  4.  Manche  Vorträge  wurden  in  Ab-  oder  Nachschrift 
verbreitet,  Philostr.  II,  8,  2.  Denn  die  meisten  Sprecher  werden 
gleichwohl  wie  die  Redner  in  Athen  und  Rom  einen  Entwurf, 
eine  Sammlang  von  Gemeinplätzen  und  ptymenia^  dergleichen 
noch  beim  Aristi  des  Or.  XIX.  XX.  sind,  angelegt  und  nach  Um- 
ständen ausgefüllt  haben.  Wo  Philostratus  den  Kitzel  vermi&t, 
wie  bei  dem  ernst  un"d  fein  disserirenden  Aristokles,  sagt  er 
II,  3.  ^talfyBO&ai  ^k  Innri^kCa  ^dlXoy  rj  dytüylC^a&at.  ;jfoA)J  re 
yuQ  anBüit  tov  koyov  xal  oQ/nal  noog  ßoaxü:  denn  solche  den 
Augenblick  fesselnde,  für  die  Schrift  untaugliche  Gedanken- 
blitze forderte  man  von  den  romantischen  Themen  aus  der  Ge- 
schichte oder  von  erdichteten  Kollisionen,  die  der  Sprecher  erstem 
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Aaditorium  (atuty  rt^s  vno9iaetg  1,  24, 2.  II,  5, 3.  27, 5.  Loe.  Ftf- 
Mog,b.  Anm.  zu  §.86, 3.)  sich  aufgeben  liefs  und  mit  Farben  behan- 
delte^ wie  der  Rhetor  Seneca  sie  reichlich  überliefert  hat  Im 
Stil  wechselte  man  naturlich ,  je  nachdem  es  um  Deklamation 
oder  Praxis  sich  handelte ,  XoyixoTg  re  xal  yofnxoTc  xal  fj&ixoTg 
dyükii  nach  Philostr.I,  22,  1.  Proben  der  Materien  I,  25,  7.  der 
h&kligen  und  geschraubten  Themen,  vno&iaetg  lor/ij/uaTio/i^ycci 

I,  25,  10.  II,  4,  2.  II,  17.  der  gedrechselten  Floskeln  II,  5,  4.  der 
zu  kleinen  Absätzen  zerschnittenen  Rhythmen  II,  8,  3.  und  toller 

II,  20, 3.  (was  Lucian  nennt  de  Conscr,  flfsf.46.  (ivS^fi^  nag^  olC- 
yov  tig  ol  nolXol  awamonn)  wodurch  II,  29.  der  Beiname  xo^- 
fiariag  ebenso  yerstandlich  wird  als  die  von  Aristides  T.  II.  p.  564. 
geschilderte  Lust  an  gesangartigen  Kadenzen.    Man  haschte  nach 
Beifall  mit  spitzfindigen  Antithesen  und  klingenden  Allitteratio> 
nen,  wie  I,  20, 2.  und  die  Pointe  I,  23,  2.  xal  ravioy  dvyaxai  Av^ 
aardgog  vavfjtaxüv  xal  uienUyijg  voßiOfia/är,  parodirt  ib.  1.  ovx 
tajtv  aQToniüXfig  aXXa  XoyonuXrig,  und  noch  beifsender  spottet  auf 
diese  Manier  ein  Gegner  des  witzelnden  Alexander  II,  5, 4.  Ya>- 
rlai,  uivdiat^  Magavat^  fitogCat,  dort  ngoßXij flava.    Den  Gegensatz 
zur  Klasse  der  Ifiovyieg  macht  der  muhselig  schnörkelnde  Ari- 
stides,  ein  ernster  und  gründlicher  Arbeiter,  welchen  Philostr* 
11,  9,  3.  sinnreich  einem  fiaaioftevog  yergleicht.     Diese  Differenz 
bezeichnet  letzterer  richtig  II,  1, 14.  p.  565.  aXXog  iy  &XXq}  ßeXttay 
irigov,  6  ^ly  yuQ  axs^tdaai  &avfidatog  ^    6  ^k  Ixnoyrjaai  Xoyoy» 
Aber  alle  stimmten  im  Prinzip  einer  effektvollen  Darstellung 
zusammen,  die  wenigstens  in  der  Litteratur  mancherlei  pikante 
Mittel  und  Kunstgriffe  yerbrauchte.    Solche  sind  besonders  syn- 
taktischer Art,  wie  to  äavyccQiriToy,  häufig  bei  den  Aelianen  und 
Philostrati,   das  Asyndeton  (vgl.  Anm.  4.) ,   die  kecken  Ellipsen, 
die  noch  häufigere  Struktur  nach  dem  Sinne :  vgl.  Anm.  3.     Fer- 
ner interessante  Fiktionen,   wie  das  Vorgeben  auf  Anlafs  von 
Träumen  zu  schreiben  oder  zu  reden  (wofür  Men  and  er  cfeM- 
com,  p.  249.  sogar  Anweisung  gibt),  P  s.  L  u  c.  Charid.  3.  auch  bei 
den  Macrolni  benutzt :   M  a  r  i  n  i  Fraf»  Arv.  p.  25.  sq.*  L  o  b  e  c k.  ta 
Phryn,  p.  424.     Der  Traumglaube   (der  in  diesen  Zeiten  so  riel 
galt,  Anm.  5.)  war  noch  fiirDioCassius  (LXXII,  23.)  ein  Be- 
weggrand  um  Geschichte  zu  schreiben.     Man   darf  aber  nicht 
durch  den  Schein  von  Redensarten  (Philostr.  I,  19, 1.  ^  Jk  idia 
tdiy  Xoyaty  lov  fxhy  aQxalov  xal  noXtrixov  dnoß^ßtjxeyy  vnoßaxxog 
Jh  X(tl  di(^vQttfiß(6^Tjg,  und  21,  1.  äi%9vQttfjiß(6^ri  xaXovyieg  xal  dxo- 
Xaaxoy  xal  mna/va^ivov)  sich  täuschen  lassen  und  die  frühe- 
sten Sophisten  fiir  Liebhaber   des  hochpoetisch  gefärbten  und 
bildlichen  Ausdrucks  halten.    Ein  solcher  mag  dem  4.  und  5.  Jahr- 
hunderte zukommen ;  die  Schulen  des  zweiten  hatten  die  Form 
nur  durch  paradoxe  Wendungen  und  Motive  zugespitzt,  das  Pa- 
thos durch  den  Schwindel  ihrer  Figuren  erhöht.     In  den  Stil- 


Fünfte  Periode.    Deklamat.u.Grammat.  d.soiih.Zeit.  53S 

arten  war  daher  die  Differenz  der  improvisirenden  SophiBten 
grofs  genug,  wie  man  aus  den  feinen  Unterscheidungen  des  Pbi- 
lostratus  wohl  erkennt.  Und  die  Summe  von  allen  Ziigien :  die- 
ses Treiben  war  ein  jugendlicher  Rausch,  der  lange  jung' er- 
hielt, bis  er  in  höheren  Jahren  durch  Reife  verdunstete.  Schon 
sagt  Philostr.  1,  25, 11.  beim  Polemon,  der  im  Alter  von  56  Jah- 
ren gestorben,  welches  noch  Jugend  für  Sophisten  sei:  yijQa- 
axovaa  yttQ  ij^s  rj  intairjfifj  aoifiav  Aqtvv%i, 

2.  Dafs  die  Grammatiker  zur  Herstellung  der  Attiker  mit  ei- 
nem strengen  und' selbst  peinlichen  Kanon  der  Muster  auftraten, 
dazu  bewog  sie  schon  die  geschmacklose  Verworrenheit  in  den 
Ansichten  ihrer  Zeitgenossen.  Mehrere  stellten  den  Menander 
an  die  Spitze  der  Autoren,  wie  Phrynichus  p.  418.  ausdrück- 
lich sagt,  aber  noch  seltsamer  klingt  seine  Erzählung  ap.  Phot, 
p.  101*,  18.  xccl  MaQXiayoy  (frjOi  lov  Koijiixoy  avyyftaip^a  vnfo- 
OQav  fxlv  IIXaTüiyog  xcti  ^rifioaihivovg  ^  ing  Je  Bqovxqü  tou  *lTt(- 
Xov  IninjoXug  TtQOXQlyttv  xal  xavoya  r^g  ly  X6y(p  aotjijg  anoffaC- 
vitv.  Aber  sein  eigener  Kanon,  der  allgemeine  sowohl  als  der 
engere  (ovtoi  cT  iial  llkdtiay  xal  ^ijfioad-^yrjg  xal  6  rov  ^uaa- 
v^ovAfax(yrjg),  verrath  die  Launen  eines  eigensinnigen  Liebhabers ; 
als  Seitenstil ck  kann  aber  die  bunte  Musterung  bei  Hermo ge- 
nes de  id.  II.  dienen.  £s  mag  aber  auch  an  eitlen  Bibliomanen 
nicht  gefehlt  haben,  welche  mancherlei  Wissenswürdigkeiten  und 
namentlich  6yojLidi(oy  XQ'i^*^  ''^^  IdiTixaiy  daraus  zogen,  nach 
Art  des  schmutzigen  Sammlers  den  L  u ci  an  in  der  giftigen  Satire 
adversus  indoctum  zeichnet.  Dalier  gaben  einige  Gelehrte  sich  die 
Mühe  durch  Anleitungen  zum  praktischen  Gebrauch  der  Litteratur 
das  Publikum  zu  belehren.  Bemerkenswerth  Philo  Byblius 
(7if())  xT^aidjg  xal  ixXoyfjg  ßißX((ay  ßtßX.iß'  S nid.  not.)  und  Te- 
lephus,  welcher  alle  Theile  des  sophistischen  Apparats  behan- 
delte ,  ßtßXtaxfjg  ifjTistQiag  ßtßX.  y\  Iv  otg  öt^uaxst  ra  xi^attog 
ii^ia  ßißXCa^  WOZU  noch  aufser  seinen  anderen  Büohertiteln  bei 
Suidas  kommen,  77«(ii  avyid^etog  Xoyov  Idtnxou  ßißX^  i.  noixiXrig 
(fiiXofiaD^iiag  ßißX,  ß\  ntQl  XQ'i^^^Sy  V^oi  lyofjittnoy  ia&^jog  xal 
Tuiy  äXXcjy  oig  XQ^H'^^'^^  ^^'^  ^^  xaid  aroixtioy..  taxvioxtoy^  iart 
dk  avyaytayfi  Int&hojy  sfg  to  avio  n^ay^a  (CQuo^oytcjy  ^  TtQOS 
%ioifioy  tvnoQCay  (fodanag^  ßißX.  J^xa,  Unter  diesen  Sammlun- 
gen mögen  aucli  die  von  Harpokration  fünfmal  angeführten  lii- 
Ttxtayd^  Exemplare  der  Redner,  einen  Platr  finden;  wir  wissen 
nicht  nach  welchem  Attikus  benannt,  den  Abschreiber  oder  Bü- 
chersammler bei  Lucian  adv,  indocL  2.24.  nahm  Hemsterhuis  Anfcd. 
p.  244.  an.  Offenbar  waren  die  beiden  Onomastika  des  Telephus 
Vorläufer  eines  noch  gröfseren  Apparats,  der  von  Phrynichus 
mit  gutem  Blick  gemacliten  2o<fiattx^  JiQonaQaaxtv^  und  des 
mehr  aus  fleifsiger  Lesung  als  aus  kritischem  Takt  hervorgegan- 
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genen  Lexikon  des  Pol  lax.  Früher  Valerins  Pollio  (avy- 
nytayrjy  *A77ixtoy  Xi^etop  Said. ,  ahnlich  den  Arbeiten  des  gleich- 
zeitigen Valerius  Harpokration),  Diogenianns  (l^€is 
TtttvTo^ajmC ^  seilen  in  nesifchii  Kpistola  dentlich  beschrieben), 
Heron  (nächst Arbeiten  über  die  Redner  xi3SQi^^ytar  orofidtar 
ßiflX,  y,)y  Aelius  Dionysins  der  Attikist  (dessen  Lexikon  mit 
denen  des  Pansanias  and  anderer  Photius  CinI.  140— 158. 
benrtheilt),  auf  einem  beschränkteren  Gebiete  Numenins,  In- 
liasVestinas  und  viele  kleinere,  meistentheils  nnter  der  Re- 
gierang des  durch  Rnkomien  and  Zuschriften  gefeierten  Hadrian, 
welche  die  litteraiische  Regsamkeit  des  Zeitalters  bewahren. 
.  Diese  Sprachkenner  und  Schiedsrichter  der  korrekten  Form  sind 
die  mehrmals  (Philostr.  K.  ^.  II,  12.)  genannten  xQirixoi^  wel- 
che selbst  Yon  ber&hmten  Rhetoren  (Anm.  4.  Schlafs)  bei  Revi- 
sion ihrer  Schriften  zugezogen  wurden.  Hieza  die  engeren  gram- 
matischen Darstellungen,  mehr  oder  weniger  durch  Prinzenlehre 
Teranlafst :  Arbeiten  i% le  von  Hephaestion  dem  Metriker  und 
von  Herodian,  der  sein  Hauptbach  dem  befreundeten  Kaiser 
Marcus  widmete,  grnmm.  Taurin,  bei  Peyron  t«  Efym.  p.  730.  Dafs 
bei  diesem  Eifer  auch  im  Guten  zu  \lel  geschah ,  verstand  sich 
von  selbst.  Krstlich  im  fast  pedantischen  Makeln  der  Wörter, 
deren  die  Nachbarn  sich  bedienten,  wo  man  nach  Art  unserer 
Antibarbari  durch  die  wolilgemeinte,  doch  Öfter  an  den  unrech- 
ten Mann  gebrachte  Zumuthnng  verstiefs,  in  den  schönsten  der 
Attischen  Phrasen  und  niemals  ohne  klassische  Autorität  zu 
schreiben;  hiegegen  haben  Galenns  (L o b e c k  PAryii.  p. 760. sq. 
Lehrs  Quaesf,  ep,  p.  10.)  und  zum  Theil  Plutarch  (Schlafs  von 
Anm.  zu  §.  77,  5.)  sich  verwahrt.  Dann  aber  kam  die  Plage  der 
übertreibenden  Nachahmer,  solcher  die  ungeschickt  kostbare  Phra- 
sen auftrugen.  Auf  letztere  spielt  schon  Plutarch  an  comp.  iVtc. 
et  Cras8i2,7zl^xovTajrig  ttTUQa^lag  afavjqt  ai^tfayov,  ug  ^yioi  ao- 
(piaral  X^yovat,  später  Dio  Cass. LV,  12.  f. beim  Ausdruck  xqv 
aovg:  xa)  nHy  ^JEXXi^ytoy  ^i  Ttytg^  toy  tu  ßtßkCa  inl  nTt  ui" 
ttxt^Btväy»yivtüaxo(A6v^  ovrcug  ttvjo  ixccXfOftr.  Indessen 
vrar  der  Sinn  tiir  reinen  Ausdruck  so  geschärft,  dafs  ein  Sophist 
selbst  auf  der  Strafse  wegen  eines  fremdartigen  Wortes  gerügt 
wurde,  Philostr.  V,  5,  II,  8.  p. 579.  In  die  Polemik  gegen  so- 
phistischen Ungeschmack  und  eitle  Windmacherei  mit  erborgten 
Phrasen  geht  einiges  bei  Lucian  ein,  das  sachlichen  Werth 
hat  aber  an  Verschwendung  der  Massen  und  Breite  leidet:  auf 
den  halbgelehrten  Pedanten  die  geistreiche  Satire  Pseudoloffistes, 
die  belehrende  Sammlung  von  üblichen  Sprachfehlern  oder  ele- 
ganten Brocken  Soloecisfes  und  Lexiphanes,  in  Neckerei  mit 
den  Jungern  der  Sophistik  gehüllt,  am  wenigsten  künstlerisch 
Rhelorum  praeceplor ,  ein  verzerrtes  und  ubervollstandiges  Gen- 
rebild des  gemeinen  Sophisten,  welches  man  eher  einem  halb- 
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gebildeten  Manieristen  als  dem  Lucian  im  Greisenalter  zutraut 
und  noch  weniger  geneigt  ist  auf  Kompilatoren,  die  dem  PoUux 
geistesverwandt  waren,  zu  beziehen.  Den  Einwurf  von  Hermann 
Gesamm.  Abh.  p.  209.  verstehen  vielleicht  andere.    Zwar  ist  der 
Ausdruck  in  dieser  sogenannten  Rednerschale  gewandt  und  glatt, 
in  Witz  und  Erfindung  steht  aber  die  Schrift  nicht  hoch ,    die 
Farben  sind  in  Gedanken  und  Darstellung  unmäfsig  bis  zur  Frazze 
aufgetragen,  das  Ganze  läuft  in  persönliche  Satire  voll  des  wi« 
drigen  Giftes  aus,  und  für  die  Sophistik  lernen  wir  daraus  nur, 
was  auch  anderwärts  Lucian  erzählt  und  bei  einem  Beruf^  der 
bald  blofse  Form  wnrde,   keinen  verwundert,   dafs  viele  Sophi- 
sten halbgelehrt  und   hohl,  geckenhaft  und  unsittlich   waren. 
Um  so  glücklicher  trifft  es  sich   dafs  wir  auch  von  einem  Leh- 
rer dieser  Zeiten  und  seiner  lebendigen  Wirksamkeit  aus  Ari- 
stidis  Or.  XII.  oder  'ü^tiI  uilt^uyöotit  intidtftog  ein  Bild  emp£an> 
gen.    Dort  wird  Alexander  von  Cotyaeum,  ein  von  allen  Sei- 
ten gern  gehörter  und  durch  Reinheit  des  Charakters  ausgezeich- 
neter Grammatiker,  der  auch  den  Kaiser  Marcus  unterrichtete, 
geschildert;  er  vereinigte  den  Kritiker  und  Gelehrten  mit  dem 
beredten  Sophisten  und  las  über  eine  grofse  Zahl  von  Klassikern, 
war  übrigens  mehr  Lehrer  als  Schriftsteller,  in  letzterer  Eigen- 
schaft  am  bekanntesten  durch   seinen  Kommentar   über  Homer 
(Th.  II.  114.),  wovon  Lehrs  (^cn««/,  ^.  p.  8 — 16. 

3.  Das  Resultat  dieser  ängstlich  ermessenen  und  auf  stilisti- 
sche Kunst  gerichteten  Studien   war  die   sophistische  Diktion, 
K^g  noXtiixti.    Ihre  Formen  und  Wortführer  sind  in  einem  Um- 
rifs  Syntax  p,  34.  ff^  angedeutet.     Ma^n   kann  aber  den   inneren 
Bau   der  sophistischen  Litteratur,   ihre  Richtungen  Stufen  und 
Differenzen,  die  bei  den  Fragen  der  hiöheren  Kritik  und  für  Ab- 
schätzung der  einzelnen  Schriften   in  Anschlag  kommen ,   nicht 
eher  verstehen  und  lebendig  fassen   als  wenn  der  Nachlafs  be- 
sonders des  Aristides  und  Lucian  monographisch  analysirt  sein 
wird«    Für  Lucian  wenigstens   hat  die  neueste  Zeit  vorgearbei- 
tet, besonders  Hermann  in  s..  Gesam^m.  Abhandl.  Gott.  1849. 
Num«  X.  und  Kö  s  t  lin  Progr.  Tübing.  185(1.    Indessen  mufs  auch 
ohne  diese  feinere  Zergliederung  jedem,  der  nur  mäfsige  Sach- 
kenntnifs  besitzt,   der  Werth   4er  sophistischen  Litteratur  und 
des  durch  sie  bewirkten  Fortschrittes  in  der  formalen  Darstel- 
lung einleuchten;   dafs  die  Sprache  verdorben  und  der  Prozefs 
der  Entartung  vollendet  worden.  (Westermann  Gesch.  d.  Gr.  Be- 
reds.  p.  SlOQ«),  ist  eine  Fabel.    Was  L  uc  ia,n  Conscr.  Hut,  44.  von 
der  Rede  des  Historikers  fojcdert,  sie  solle  klar  und  durchsich- 
tig sein,  in  Worten  die  weder  gesucht  und  ungebräuchlich  noch 
trivial  wären,  welche  das  Volk  verstehen ,  die  gebildeten  Ipben 
müfsten,  das  galt  als  Norm  für  die  besten  Darsteller.    Sie  ver- 
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schmähten  ebenso  sehr  die  plebejischen  Wörter,  welche  man  von 
den  mittelmäfsigen  Sophisten  vernahm,  als  die  angstlich  am  ver- 
borgenen Winkeln  oder  den  jufUrat  aoqiatmp  zusammengelesenen 
Blomen ,  Pseudolog,  6. 24. 29.  Rhett,  prnec,  17.  £in  Kopiren  des 
ansgestorbenen  lonismus  und  Dorismus  diente  entweder  als  Bei- 
werk der  Schule  oder  war  ein  Schaustück  der  mfihsamen  Ge- 
lehrsamkeit. Beispiele  für  ionisirende  Lob.  Aglnoph.  II.  p.- 998. 
Unter  ihnen  erscheint  als  einer  der  bedeutendsten  Stilisten  E  u- 
sebi US  (wir  wissen  nicht  welcher  unter  den  Homonymen,  Muth- 
mafsungen  bei  Wißt,  in  Ettnap,  p.  171.) ,  wie  es  scheint  der  von 
Libanius  (1. 121.  II.  224.)  erwähnte  Sophist,  bekannt  dnrch  viele 
schöne  Auszüge  moralischen  Inhalts  bei  Stobaeus ;  er  war  wol 
einerlei  Person  mit  dem  Verfasser  eines  historischen  Werkes  im 
Ionischen  Dialekt ,  woraus  ein  kleines  Bruchstück  {*Mx  iwy  Ev- 
fStßCov  lUßX,  B ,  gehörig  zu  einem  Constantinischen  Titel)  am 
Sjohlusse  der  Appendix  des  Didotschen  losephns.  Dorisirende 
waren  seltner  und  auf  kleine  Felder  beschränkt ,  in  Prosa  der 
Metaphrast  des  Platonischen  Timaens  und  die  Verfasser  der  Dis- 
sertationen bei  Gale ,  in  der  Poesie  vielleicht  des  Hadrian  Ka- 
la/ttvai.  Alles  hing  von  den  klassischen  Mustern  ab  ,  welche 
Ruhnkenius  praef,  ad  Tim,  p. XXI,  minder  genau  bezeichnet: 
Sed  ex  Ulis  heroibus  quattuor  inprimis  posterior  aetas  et  admirata 
est  et  ad  imitationem  vocavit ,  Homerum,  Tkucydidem^  Pl/i- 
tonem  et  Demosthenem.  Indessen  gehört  Homer  nicht  hie- 
her,  sondern  die  in  Rhett, pracc,  9.  10.  17.  bezeichneten  Redner 
und  Plato.  Demostkenes  der  göttlich  verehrte  Heros  der  Be- 
redsamkeit (Phrynick.  p.  421.)  und  Thukydides  gaben  nicht  nur 
glückliche  Wendungen  und  Wörter,  sondern  auch  Schvning  und 
sittlichen  Ernst ;  Plato  den  feinsten  Wort-  und  Bilderschatz,  der 
zwar  aus  einem  nur  mäfsigen  Theile  seiner  Schriften  gezogen 
war,  aber  jedem  gebildeten  Autor  stellenweis  eine  höhere  Farbe 
verleiht ;  Aristophanes  mit  einer  Auswahl  der  Komiker  wurden 
für  die  Grazie  des  Ausdrucks  ((laifia  X^^tg)  fleifsig  benutzt. 
Winke  bei  hiic,Lexiph.22,  Daneben  beschäftigten  sich  die  Ar- 
beiten vieler  Rhetoren  (s.  die  Artikel  ZrjvioPy  "llQtar^  Gitav^  Mfj" 
jQOffuyrig,  Ttß^Qiog  bei  Suidas)  mit  Xenophon;  auch  andere So- 
kratiker  wie  Kritias  und  Aesckines  wurden  fleifsig  angesehen. 
Vergl.  die  Schilderung  von  Herodes  Att.  bei  Philostr.  F.  S.  II,  1, 14. 
Wenn  aufserdem  die  neuesten  Sophisten,  wie  Lncian  mehrmals 
spöttisch  und  M  e n  a  n  d  e  r  de  enconu  p.  244.  ernsthaft  thut,  empfoh- 
len werden,  wenn  Aristides  an  Metrophanes  und  anderen  seine 
Kommentatoren  fand ,  deren  Kollegien  hefte  wir  noch  in  den 
Schollen  spuren:  so  war  der  Z^eck  wol  nicht  die  stilistische 
Nachahmung  sondern  das  Studium  für  sophistische  Kunst  und 
Deklamation.  Immer  war  der  höchste  Ruhm  wie  für  Herodes  «V« 
wy  dixa  zu  heifsen,  und  man  stiftete  sogar  einen  zweiten  Rang 
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der  Zehn -Redner,  roHy  initUvT^oatp  ^^xa  (hiTOQtov,  unter  denen 
nach  Suidas  ein  Makedonier  Nikostratns  im  2.  Jahrh.  fignrirte. 
Diese  Richtung  führte  bald  anch  zn  den  sachlichen  Binleitongen 
in  Thnkydides  nnd  Demosthenes,  über  dessen  Kommentatoren 
ihr  Nebenbuhler  H e r m o g e n e s de  /(/.II,  7. p. 348. spöttelt ;  fer- 
ner znr  Auswahl  rednerischer  Wörter,  wie  Nnmenius  nnd 
Inlins  Vestinns  nnter  Hadrian  solche  machten.  Uebrigens 
ist  der  Begriff  der  Nachahmung,  womit  einige  Holländische 
Philologen  wenig  haushälterisch  nmgehen,  ein  so  weiter  nnd 
vieldeutiger,  dafs  er  gerade  bei  der  völlig  subjektiven  Sophistik 
nicht  einerlei  Werth  und  Anwendung  hat.  Schon  die  Zeitgenos- 
sen der  letzteren  äufsern  darüber  manches  übertriebene;  fafst 
man  aber  aus  den  verworrenen  Kollektaneen  bei  Cresolli  III,  21 
—  28.  das  wirklich  brauchbare  zusammen,  so  pflegt  der  Tadel 
des  v7r€(tn7Ttxia/u6g,  der  xnxoCriUa  ^  des  Schwulstes  und  leeren 
Phrasenkrames  wiederzukehren,  Fehler  die  Philost  r,  F.  Ap,  1, 17, 
andeutet :  Xoycjv  d^  i^iay  im^axtiaif^  ov  ^lO^vga^ßto^ri  xal  (pleyfAaC- 
vovaay  notriJixoTg  öyofxaaiy,  ov^  «J  xaTsyXütTJiajuiyriy  xal  vTttQ" 
am  xtCovaay,  Bereits  der  kalte  H  e  r m  o  g  e  n  e  s  de  /d.  I,  6.  p.  226. 
mifsbilligt  an  den  jüngsten  vno^vloi  aocfiaral  das  Haschen  nach 
gesuchten  Bildern.  Besonders  üppig  in  Kakozelie  der  Struktur 
sind  Aristides  und  die  Philostrati ,  namentlich  im  kollektiven 
Gebrauch  des  Plurals  bei  Verben  (iTi^ttxXtia^  ra  'Ekli^vojy  Inai- 
yoiyn^)  oder  in  casus  ahsohitu  Dennoch  streift  keiner  der  erhal- 
tenen Sophisten  entfernt  an  Himerius,  auch  darf  man  glauben  dafs 
die  meisten  Sprünge  des  Witzes  mehr  der  Improvisation  dienten 
als  der  Bildeqjracht  und  dem  Farbenreichthum.  Aber  diese 
trocknen  Blümchen  der  Fabrik  waren  doch  eigene  Erfindung; 
die  Nachahmungen  dagegen  sind  gröfstentheils  Reminiscenzen 
aus  den  Apparaten  der  Sophistik,  die  mit  ;^(>ra  und  entgegenge- 
setzten Formeln  stets  den  Schönschreiber  bearbeiten,  nnd  aus 
anderen  von  Dio  (oben  p.  534.)  angedeuteten  phraseologischen  Bü- 
chern :  die  klügeren  Autoren  lassen  sie  wie  zart  eingewebte  Gold- 
faden unmerklich  durchschimmern,  während  sie  bei  den  Manie- 
risten (ein  solcher  ist  namentlich  Aeli an,  ein  Römer  und  blofs 
aus  Büchern  hellenisirender  Sophist)  als  grobes  Pigment  und 
derbes  Bindemittel  obenauf  liegen,  um  die  Gedanken  über  Was- 
ser zu  erhalten.  Darauf  spotten  Cereal.  ßy».  II.  Am  mi  an.  XXII. 
mit  den  SchUiJfsworten  ^x  tovjcjy  tj  vvy  iv^oxifjiel  ao(f(a ,  nnd 
schon  Lucil  Uns  87.  Hiernach  läfst  sich  eine  Meinung  von 
V  i  1 1  o  i  s  o  n  (Synt.  Anm.  58.)  auf  ihr  richtiges  Mafs  zurückfuhren : 
die  lange,  zum  Theil  rühmliche  Fortdauer  der  Griechischen 
Litteratur  sei  von  der  Nachahmung  der  früheren  Muster  abhän- 
gig gewesen.  Man  darf  auch  nicht  übersehen  dafs  die  Nachah- 
mer häufig  nur  Wendungen  und  Reminiscenzen  der  Attischen 
Litteratar,  geistreich  oder  mechanisoh,  •  einflechten,  da£i  lelstiere 
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sich  in  einem  engen  Kreiie  bewegen,  endlieh  aber  daCi  kein 
Attischer  Meister  wie  mancher  Römische  sich  kopiren  UeTs,  sehen 
weil  keiner  aaf  eine  rhetorisch  ausgeprägte  Manier  gerathen 
war.  Wieyiel  brauchbarer  ist  hier  das  Latein  und  die  Lateini- 
sche Form  geworden,  das  Schema  des  Yirgil  oder  Cicero,  um 
ungleichartige  Kopfe  noch  in  Zeiten  des  Verfalls  zusammenzu- 
halten und  in  eine  Gesellschaft  -des  herkömmlichen  guten  Ge- 
schmacks zu  zwängen ;  wo  freilich  die  traditionelle  Reinheit  und 
Glatte  kein  erhebliches  Verdienst  war.  Freisinniger  haben  die 
späteren  Griechen  das  Recht  der  Individualität  behauptet.  Sie 
sind  auf  ihr  eigenes  Talent  yerwiesen;  daher  durchläuft  ihre 
Diktion  vielfache  Schattirungen,  und  ihre  Nachahmung  der  Klas- 
siker hindert  nicht  dals  sie  sich  auf  dem  Boden  des  gewohnten 
Vortrags  erhalten. 

4.  Was  wir  an  poetischen  Unternehmungen  von  Trajan  bis  auf 
Konstantin  kennen ,   liegt  ganz  im  Winkel  und  bildet  kein  Mo- 
ment in  den  litterarischen  Richtungen  der  Zeit.    Einigen  merkt 
man  an  dafs  sie  flüchtige  Geburten  des  Augenblicks  waren  oder 
aus  rhetorischen  Progyranasmen  verstfizirt,  Skizzen  einer  Etho- 
poeie  (den  Ovidischen  lleroides  ähnlich),  wie  in  Brunch,  Antded, 
T.Ill.p.  141.  sqq.,  die  vielen  Dichtungen  mit  voraufgesohicktem 
Tlyas  uy  ttitoi   koyovg,   und  unter  anderem   die  Schilderungen 
Ton  Kunstwerken,  fxtfQnaeig,    Ein  elegantes  Schaustuck  der  letz- 
ten Art  in  Prosa  sind  des  Philo  Byz.  Buchlein  tkqI  tuy  inj» 
^^afidtmy  und  des  Philostratus  Imaginet^  Ton  denen  die  Ar- 
beit des  Philostr.  lunior  nur  ein  schwacher  erkünstelter  Nach- 
hall  ist;   ferner  des  Kallistratus  S/nfaiie,   gleichfalls  eine 
Schulübung  (c.  5.  extn),    die  nach  dem  Vorrecht  aller  rhetori- 
schen Knnstraalerei   in  Hyperbel    und  Verwunderung  schwelgt 
im  wesentlichen  laufen  alle  Felder  der  Darstellung  auf  angewandte 
Rhetorik  hinaus,  selbst  der  Roman.    Denn  den  Ton  unserer  Ero- 
tiker kann  man  schon  in  den  weichen  Sprüchlein  eines  Sophi- 
sten bei  P  h  i  1 0  s  tr.  II,  18,  deutlich  vernehmen.    Klassüizirt  wer- 
den die  Stilarten  in  A  p  o  1 1  o  n  i  i  T  y  a n.  Ep,  19,  folgendermalsen : 
lUvii  kiai  avfiTfayits  ol  tov  Xoyov  /oQaxtfiQig^   6  (piXoaotfog^  6 
laioQtxoSy   6  ^ixuytxogy  6  imamljtxog^  6  vnofivtnjiauxdg^     Die 
Erörterung  dieser  Charaktere  beschäftigt  zugleich  mit  Analysen 
einzeler  Muster  viele  Rhetoren,   vor  und  besonders  nach  Her- 
mogenes.    Von  Metrophanes  erwähnt  Suidas  die  Schrift  n^Ql 
rct>r/a^cKxi')j()aiy //ilarcui'o;,  Ssyotftjyiog^  NtxoaTQaioVy  *PiloCt(m' 
tov:  durch   diese  Charakteristik  neuer  Autoren   wird  auch  die 
Anführung  beim  Sophisten  Sab  in  us  unter  Hadrian  möglich,  tig 
GovxvSC^riv  xaVAxovadaoy  xal  älXovg  vTiOfAvinaju^  nemlich  für 
den  Rhetor  Akusilaus.     Derselbe  Sabinus  sorgte  für  einen  pro- 
paedeotischen  Apparat,  El^ayfnyr^y  *a\  vno^iaeig  fieXanux^g  vl^St 
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sein  Zeitgenosse  Paulas  der  Tyrier  Iiinterliels  T^xt^y  {jrjtoQi^ 
xijV,  ITQoyvfjiyaafiaTa ,  Miliragj  nnd  ähnliches  Aspasias  Ton 
Byblus  beim  Snidas.  Im  Mythos  riihm t  H  e  r m  o  g  e  n  e  s  de  M II, 
12,  3.  den  Nikostratus  als  einen  dramatischen  Künstler;  den 
Umfang  seiner  Arbeiten  deutet  Suidas  an:  iyQaif/e  dexa/ÄV&iarj 
fixuyag^  nolvfxvH^iav^  d^aXtcrrovQyovg  xttl  äkla  TileTara,  Ausführ- 
lich behandeln  die  Regeln  der  Epistolographie  beide  Philos  tra- 
t  u  s,  Ep,  I.  und  V,  Soph,  II,  33,  3.  der  II,  24,  1.  den  Sophisten  An- 
tipater  als  geschickten  Epistolographen  des  Kaisers  rühmt  and  die 
Tugenden  eines  solchen  aufzählt,  zum  Schluls  r^  «ai/vcTiToy,  o  cTiJ 
fji(c).taTtt iniaroki^y XafÄTtQvyai.  Cf. Gregor. Na z.£^. 51.  AlsExer- 
citium  können  des  F  ronto Epp,  Graecae beachtet  werden ;  zu  den 
normalsten  Prunkstücken  gehört  K.  lulians  Ep,  24.  wo  das  Lob 
der  Feige  neben  der  Zahl  hundert  epidiktisch  verherrlicht  wird. 
Auch. die  Briefe  der  Sophisten  kritisirte  Phrynichus,  wie  p,  68. 
Ein  merkwürdiges  Verzeichnifs  yon  brieflichen  Argumenten  hat 
Suidas  beim  unbekannten  Sophisten  Melesermus:  iniaxolijv 
iittiQtxtiiy  ßißUtt  id*,  xal  äyqotxtxwy  ey,  fiayetQixüiy  intatolüiylsyy 
aioairiyixüiv  ßißUov  «,  avfinoaiaxwy  ßißXCov  er.  Die  Verfasser 
von  Lobreden,  deren  öftere  Anwendung  schon  die  Menge  der  Pa- 
negyriken  aufHadrian  und  Marens  bezeichnet,  diese  fttcomto^a- 
phos  Graecos  verspottet  Fronte  ad  Marc,  II,  2.  Zum  Grunde 
liegt  die  allgemeine  Theorie  des  ini^etxnxoy  ^  wovon  derselbe 
ad  Marc.  III,  16.  Aufserdem  interessirt  uns  im  sophistischen  Rüst- 
zeuge jener  fast  verschwenderische  Prunk  in  Proverbien  für  ein- 
zele  Gemeinplätze,  wie  ^n\  twv  u^vyaraiy  y  Probe  Aristid,  T, 
II.  p.  405.  dergleichen  AristaenetusII,  20.  ausschüttet:  !£^oi 
TtQoglaXtav  tig  nvQ  ^a^ysig ,  yvQya&oy  (fvaäg^  anoyytp  natialoy 
XQOvftg^  xttl  TU  koinu  jmp  aitr}/dy(oy  rroifTg,  Man  nahm  aber  mit 
einfachen  Spruch wÖrtern  nicht  vorlieb,  wie  Philostr.  F. S. II, 
9,  3.  zeigt.  Die  Sophistik  eröffnet  dafür  ein  neues  Zeitalter,  wie 
die  zahlreichen,  bei  Lucian  nicht  unerheblichen,  bei  Libanius 
schon  ansehnlichen  und  sofort  bis  zu  den  späten  Byzantinern 
(Proben  Fabricii  B.  Graec.  Hart.  T.  VII.  pp.  602.  667.  763.  sqq. 
T  h  e 0  d.  M e  to  c  h.  p.  VI  — VIII.)  anwachsenden  Spielarten  von 
Paroemien  verrathen,  die  mehr  aus  dem  Leben  als  aus  derLit» 
teratnr  entsprangen.  Vielleicht  geschah  es  auch  im  Interesse 
der  Sophistik  dafs  Zenobius  und  sein  Zeitgenosse  Dioge- 
n  i  a  n  u  s  unter  Hadrian  die  gelehrten  Vorarbeiten  über  Sprüch- 
wörter in  Auszüge  brachte.  Endlich  die  Historiographie  jener 
Zeiten:  das  Unwesen  welches  Lucian  verspottet,  als  man  das 
beliebte  Thema  des  Parthischen  Krieges  (bekannt  auch  durch 
Fronto)  ergriff  und  ebenso  sch/iell  wieder  fallen  liefs,  möchte 
man  für  nicht  mehr  als  ein  Örtliches  Fieber  auf  einigen  Punk- 
ten Asiens  halten.  Unter  den  damaligen  Historikern  schildert 
den  A  m  y  n  tl  a  nti  s ,  welcher  dem  Kaiser  Mareos  seinen  l6yog 
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tis  jiU^uvf^QOP  weihte,  der  anch  wandetlich  gepaarte  ß(ovg  ntt" 
gakXiiXoifg  hinterliefi ,  alt  einen  bochfahrenden  aber  matten  Er- 
xahler  Photini  Cod.  131,  Daf»  berühmte  Rhetoren  auch  Ge- 
schichten abfaDiten,  sagt  P  h  i  lo  s  t  r.  F.  8opk,  11, 4,  2.  beim  A  n t i o- 
chns:  —  xal  ftaXtaia  i)  laiOQia»  inidti^tr  yuQ  ^y  ovt§  nenoiri- 
ttti  Xi^ftoi  je  xt(l  tfttOQfag^  fgnotiu¥  iavioy  x«i  rf)  (ftXoxaXiTy, 
dann  11,24,  l.vom  Antipater,  sogar  vom  Polemon  in  einer 
lehrreichen  Stelle  P  h  ry  n  i  c  h  u  s  p.  271.  —  iy  uq/q  riay  IloXifMUh- 
mg  jou  *Ifoyixov  aotpiatov  7(jro(iio)y  xttta  TiQOoffnoy,  xttl  O-avfiu^ta 
£€xovyJov  Tov  ovyytyofjiiyov  aui^  y^afifjtarixovj  ntig  tay  la  «XXa 
dt^iog  inl  Xäiiy  xa\  i/tayOQikdiy  ta  avyyga^fiara  toi;  aoiftaiov 
Toi;ro  TrnocrVfK  aJoxi/Aoy  oy»  Biese  Notiz  erläutert  eine  zweite 
bei  Philostr.  II ,  1 ,  14.  dafs  Herodes  Kritiker  (d.  h.  Attikisten, 
Anm. 2.)  zn  Ratbe  zog,  toi);  d^  xgtnxovg  jtiy  Xoyioy^  Giay^yti 
TC  T^  Kyidi(p  xal  Movyajitp  T(it  ix  T{iäXXitüy  auyiyiyiro, 

5.  lieber  wenige  Punkte  mag  man  besser  unterrichtet  sein  als 
über  äufseres  und  wissenschaftliches  Wirken  der  Medizin  unter 
den  damaligen  Griechen.  Bas  Verhältnifs  der  Aerzte  zu  Staat, 
Hof  und  Städten  und  ilire  darauf  begründeten  Vorrechte  weist 
Sprengel  Gesch.  d.  Arzneik.  11. 225.  If.  in  den  Hauptzügen  nach ; 
ferner  den  Einflufs  und  Verderb,  welchen  die  Baemonologie  und 
vielfältiger  Aberglauben  auf  die  Medizin  übten,  unter  Heiden 
wie  späterhin  unter  Christen,  p.  190  —  210.  Sie  besafsen  Privi- 
legien und  Spezialschulen,  lehrten  aber  nicht  an  den  allgemei- 
nen Studienanstalten :  Müller  im  Göttinger  Saekularprogr.  p.  46. 
sq.  Bie  Werke  des  Marcellus  Yon  Side  lieDsen  Hadrian  und  Pius 
in  den  Bibliotheken  Roms  aufstellen,  Anthol.  Pal.  VII,  158. 
Häufig  genug  ist  die  Rede  von  ölfentlicher  Ostentation  der  Kunst 
und  argem  Brotneide,  WtjU.in  Plut,  T.  VI. p. 531.  und  wie  dort 
Plutarch ,  so  spricht  noch  Chrysostomus  {Bemard, in  Nonn, 
I.  p.  215.)  von  chirurgischen  Operationen,  die  sie  fast  theatralisch 
Yor  der  Menge  vollzogen ;  etwas  ärgeres  bemerkt  A  r  ri  a  n.  Epict. 
111,  23,  27.  xaCioi  yvv  dxovto  ori  xnl  ol  iaiQol  nttQitxaXoiaiy  iy 
'P(6fjf/  TiXi^y  in  ifiov  JittQfxuXovt^ro»  Eine  höhere  Klasse  mag  die 
der  iajQoaotpiaia)  (S  u  i  d.  y.riatog)  gewesen  sein,  welche  gleich  an- 
deren Soplüsten  mit  Eleganz  und  populärem  Redeiiufs  öffentliche 
Vorträge  hielten;  doch  gehört  dahin  kaum  Oribasius,  ein  Mann 
Ton  vielseitiger  Bildung  und  Freund  der  Sophistik,  den  Ennapius 
in  sein  Register  (p.  102.  sqq.)  aufgenommen  hat.  Bie  Kunst  gewann 
neuen  Stoff  unter  den  Kaisern:  wie  die  Biat  sich  auflockerte, 
wie  die  Gesundheit  durch  eine  schlechte  Mischung  von  Gegen- 
sätzen untergraben  und  hiedurch  ein  Grund  für  neue  Krankhei- 
ten (wie  iXtfpayjCaaig ,  Man  (^U.  Vat.  T.  I V.  8.  p.  69.  sq.  77.)  ge- 
legt worden,  entwickelt  Plutarch  0i».  Symp.  VIII,  9.  Am  stärk- 
sten wirkten  die  Superstitionen  einer  ernsten  Nkitarwissenschaft 
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entgegen,  besonders  sehen  wir  die  mit  Orakeln  und  Thenrgie 
geschäftige  Astrologie  seit  Kaiser  Marens  überall  eingreifen, 
nm  so  mehr  als  Alexander  Severas  ihre  Lehrer  besoldete ;  denn 
dafs  Septimins  (Dio  75,  13.)  in  Aegypten  die  weissagerischen 
B'dcher  verbot,  nnd  Diocletian  (lo.  Antioch.  p.834.  oder  Snid. 
y.)  daselbst  die  chemischen  Werke  yerbrennen  liefs  nnd  die  Aus- 
übung der  Magie  gesetzlich  beschränkte ,  war  Folge  der  aber- 
gläubischen Furcht.  Dafs  auch  die  Physiognomik  (als  Mei- 
ster derselben  nennt  den  Megistias  Philostr.  p.  618.  und  ein 
nicht  geringeres  ZengniDs  gibt  ihr  Origenes  c.  CeU,  p.  26.)  scha- 
dete, kann  das  unter  dem  Namen  des  Melampus  Yorhandene 
grillenhafte  Buch  darthun,  verglichen  mit  den  Hermetischen 
Schriften.  Ein  bescheidenes  Plätzchen  nimmt  hier  (Anm.  zu  §.  83, 
8.)  die  Oneirokritik  ein :  in  Zeiten  eines  erfinderischen  Aber- 
glaubens wurden  besonders  Heilträume  (K.  Marcus  I,  17.  IX,  27.) 
beachtet.  Wenige  haben  diese  Kunst  so  systematisch  und  ernst- 
haft aufjgefafst,  so  viele  Bücher  dafür  gesammelt  und  Länder 
und  Städte  durchzogen,  um  die'  vollständigsten  Erfahrungen  im 
Reich  der  Träume  zu  gewinnen,  als  Artemidorus,  der  sich 
dessen  in  seiner  Vorrede  rühmt.  Hiedurch  erklärt  sich  zuletzt 
noch  etwas  besser  das  in  Anm.  1.  (vgl.  6.)  erwähnte  Motiv  zur 
Schriftstellerei ,  das  mancher  aus  Träumen  zu  ziehen  vorgab, 
Uebrigens  mag  noch  an  das  Ende  dieses  Zeitraums  die  christli- 
che Darstellung  des  Nemesius  de  natura  hominis  fallen, 

6.  Im  einzelen  ist  es  hier  unmöglich  die  aufserordentliche 
Fülle  geistiger  Bewegungen,  welche  das  wahnsüchtige  Zweite 
und  dritte  Jahrhundert  bis  zur  Ueberladung  durchströmt,  zu  zer- 
gliedern;  man  müfste  jeden  erheblichen  Punkt  in  diesen  An« 
deutungen  kommentiren  und  dafiir  weit  über  die  Grenzen  einer 
allgemeinen  litterarischen  Charakteristik  hinaus  gehen,  wenn 
der  chaotische  Stoff  auch  nur  in  einem  Aufrifs  sollte  verzeichnet 
werden.  Die  wichtigsten  Momente  auf  religiösem  Gebiete  sind 
vonTzschirner  Fall  d. Heidenth. p. 394—474. 560—602. und  die 
spekulativen  Thatsachen,  doch  aufser  dem  Zusammenhange  mit 
den  Kulturzuständen  der  Zeit,  von  Ri  tter  Gesch.  d.  Philos.  IV. 
241—349.  492 — 650.  dargestellt.  Die  Erscheinungen  der  Askese 
im  Leben  und  in  der  Litteratur  behandelt  vorzüglich  P.  E.  Mul- 
ler de  hierarchia  ei  studio  vitae  asceticae  in  sacris  et  mysteriis 
Chraecorum  Romanorumque  laleniihus,  Havn»  1803.  sect.  2.  3.  Dazu 
die  Anekdotensammlung  die  Mein  er  s  mit  gewohnten  grellen 
Farben  und  in  einseitiger  Beleuchtung  von  Einzelheiten  gab,  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Denkart  der  ersten  Jahrhunderte  nach 
Christi  Geburt,  Lpz.  1782.  die  übrigens  reicher  an  Ergebnissen  ist 
als  eine  Reihe  stoffhaltiger  Heynischer  Dissertationen  Opusc, 
T.YLp.  185—281.   Ein  sprechendes  Denkmal  für  den  Geist  der 
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Sophistik,  die  mit  den  höchiten  Intereuen  ohne  Kritik  und  Tiefe 
•ich  zu  befreunden  weifs,  ist  des  Philostratus  VUm  J^i>6lhmHy 
mn  ins  märchenhafte  yerarbeitetes  Bild  und  Seitenstnck  znm 
Leben  Christi,  wofür  die  mannichfachsten  damals  im  Römischen 
Reiche  umlaufenden  Elemente  des  religiösen  Synkretismus,  ChrL- 
stenthnm  und  Indische  Weisheit,  sogar  ans  der  Vorzeit  Pythagoras 
Farben  und  Stoffe  geliefert  haben,  um  auf  ein  glfinzendes  Haupt 
zar  Verklarung  des  Heidenthams  gehäuft  zu  werden.    Vgl.  Anm. 
zu  §.  83,  3.     Fiir  den  Wanderglauben  der   dort  im  Rückhalte 
liegt  besitzen  wir  manches  Aktenstuck:  Gespenster  und  Natur- 
wunder beschäftigten  den  Ph legen  in  den Mimdiüir,  eine  Kri- 
tik des  Geister-  und  Gespensterwahnes  ist  Luciani  FNfofMm- 
ilf»,  ein  treuer  objektiver  Ausdruck  des  Glaubens  an  heroische 
Geistergeschichten  Philostrati  Hereicn^   den  Tranmglauben 
und  die  religiöse  Hingebung  an   einen  unmittelbaren  Verkehr 
mit  der  Gottheit  (wie  auch  Antiochus  der  Sophist  sie  theilte, 
Philostr.  V,8.  II,  4,  1.)  spiegeln  des  Aristides  'if ^oi  loyoi  ab 
(Welcker  Kl.  Sehr.  IIl.  138.  ff.) ,  ein  künstlich  redigirtes  Tranm- 
buch;  hieran  knüpft  die  Litteratnr  der  TrauQidenter  (Anm.  5.); 
unter  anderem  gehören  hieher  auch  Machwerke  Yoll  des  After- 
glaubens  und  frechen  Betrugs  wie  die  in  Plutarch  eingeschobe- 
nen Parnlleln  minorn  und  defiuminibus.    Hier  ist  ferner  der  Platz 
für  die  meisten  Arbeiten  der  Chemiker  und  Astrologen, 
welche  vom  Prinzip  der  im  Weltall  sich  kreuzenden  Antipathien 
und  Sympathien  ausgehen  und   durch   das   poetische  Spiel  mit 
Makrokosmos  und  Mikrokosmos  überraschen:  Meiners  p.  86. 
Spfengel  Gesch.  d.  Heilk.  IT.  220.  ff.  höh  eck  JgJaoph.  p,  908, 
sqq.    Bei  dieser  höchst  wirren  Ideenmasse  können  doch  die  tol- 
len Formen  nicht  hindern,  die  Nachtseite  der  Vernunft  und  den 
in  aller  Veberspannung  durchleuchtenden  Drang  nach  religiöser 
Erhebung  darin  zu  erkennen,  wenn  man  nur  die  formlosen  Phan- 
tasmen und  Ansichten  nach  Zeit  und  Ort,  nach  ihren  geistigen 
Motiven  und  nach  analogen  Gruppen  scheidet.    Selbst  Mysterien, 
besonders  die  Mithrischen,    haben   auf  den  Ideenkreis  und  die 
Symbolik   der  Kunstformen  eingewirkt.    Wesentlich  aber  wurde 
die  grenzenlose  Macht  der  mystischen  Ansichten  durch  das  Er- 
löschen aller  Methode   zugleich  mit  dem  Aussterben  der  alten 
gelehrten  und  dogmatischen  Philosophenschulen  genährt.     Wie 
sehr  alles  methodische  Philosophiren,  alle  wissenschaftliche  Tra- 
dition schon  im  1.  Jahrh.  verblichen  war,  zeigt  Anm.  zu  §.83,  3. 
Die  wenigen  Platoniker  gehen  längst  auf  eklektische  Moral  ein, 
wie  der  von  Gellius  Öfter  genannte  Taurus,  der  in  sokhem 
Sinne  Piatos  Dialoge  erklärte.    Aehnlich  die  Peripatetiker,  fast 
nur  Exegeten  des  Aristoteles ;  als  die  letzten  angestellten  Lehrer 
der  Philosophie  werden  die  beiden  Alexander  bemerkt,  Zumpt 
Bestand'  d.  philos.  Schulen  p.73.  fg.  Die  Stoiker  begannen  (wie  Pan- 
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taenus  und  lustinus)  ins  Christen tham  überzugehen ;  seit  dem  3. 
Jahrhundert  sind  sie  nnr  aas  Notizen  bekannt,  ihre  letzten  Anhän- 
ger fallen  in  die  Zeiten  des  Longinas  (fr.  5.),  als  JiaJoj^o;  wird 
Eubulus  bei  Porphyr.  F.  Plot,  15.  genannt,  der  wol  gleich  an- 
deren nnr  Eklektiker  war  (TQv<f'U>vog  rov  Zrcotxov  xai  Illaraj' 
yi arot;  ib.  17.  yergLZnmpt  Bestand  p.85.),  Alkinus  im  2,Jahrh, 
bei  Philostr.  F.  S.  I,  24,  1.  scheint  noch  geschriftstellert  zu  haben. 
Epikureer  (die  letzten  namhaften  sind  Lucianus  und  Celsus)  und 
Skeptiker  mochten  weit  früher  erloschen  sein :  I  u  1  i  a  n  u  s  Fragmm 
p.  301.  M»Ji€  *£;rixoi;^«iOff  sis^Tio  Xoyog  ^iJt«  JIv(}(}(uviios'  ridti  fihy 
ydg  xuXdis  notovnis  ol  Otol  xal  ayrjQijxaaiyy  Sgif  InildnitP  »al 
wtt  Tiluaja  ifov  ßtßX((ov,  Mafsgebend  ist  hier  die  Bemerkung 
von  Longin  fr.  5 ,  5.  dafs  zuletzt  die  Philosophen ,  mit  einziger 
Ausnahme  yonPlotin  undAmelius,  welche  sich  grofse  Probleme 
stellten  und  eigenthümliche  Bahnen  verfolgten,  nichts  weiter 
thaten  als  die  Vorgänger  kommentiren  und  paraphrasiren  und 
ihre  Sätze  sammelten.  Porphyrius  ist  fast  der  letzte  welcher 
Schriften  der  ausgestorbenen  Sekten  quellenmäfsig  benutzte« 
Zuletzt  wurde  der  eklektische  Standpunkt  durch  das  Christen- 
thum  allgemein,  seit  die  gebildeten  Christen,  Klemens  und  Ori- 
genes  an  ihrer  Spitze ,  die  Philosophie  als  Vorstufe  zum  neuen 
Glauben  fafsten  und  die  reinsten,  an  sittlichem  und  religiösem 
Gehalt  reichsten  Sätze  der  Philosophen  in  einer  Blütenlese  ver- 
einigten. Clem.  Strom.  L  p.  124.  (filoaoipiay  dk  ov  ti}v  Ztuuxijy 
Xiyia  otf^k  tjJv  IlXatainxrjy  rj  rrjy  *EnixovQei6y  n  xal  liQtaTOjeXi" 
xi^y  j  dXI^  oaa  ttgrirai  nag  ixdarrj  joiy  atgiattay  toviaty  »ttXats 
dixaioavyriy  fjtsrd  svofßovg  iTitOTij/Ltrig  Miödaxoyia ,  tovro  av/n- 
Tiav  To  ixXixuxoy  (ptXoao(p£t(y  (f.rifxL  Vgl.  Daehne  de  yyciaei  Clenu 
Alex.  Hai.  1831. 

86.  Im  vierten  Jahrhundert  erhielt  die  Litteratur  et* 
nen  neuen  Sammelplatz,  als  Rom  aufliörte  die  Politik  und 
die  wissenschaftliche  Bildung  des  Reiches  in  sich  zu  vereini- 
gen, und  die  Griechen  immer  mehr  zu  den  Studienörtem  von 
Asien  wanderten.  Konstantin  erhob  Byzanz,  das  von  ihm 
mit  glänzenden  Bauten  und  dem  Raube  der  zerstreuten  Mei- 
sterwerke der  Kunst  ausgestattet  wurde,  zum  Sitz  der  Re- 
gierung und  eines  neuen  politischen  Organismus.  An  die 
Schwelle  zweier  Welttheile  gesetzt  hatte  das  neue  Byzanz 
schon  den  Stempel  einer  orientalischen  Stadt  und  die  Bestim* 
mung  den  Kern  des  Europäischen  Ländergebiets  mit  Asiati- 
schen Formen  zu  binden.  In  diesen  Mittelpunkt  und  Auszug 
eines  weitschichtigen  Mechanismus  ohne  Nationalität  und  Oet* 
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fentlichkeit  sollten  die  Kräfte  des  Reichs  einmünden,  dine 
jemals  in  die  Provinzen  zuräckzuströmen  und  ein  belebendes 
Gleichgewicht  herzustellen.  Die  Spitze  der  künstlichen  Staats- 
maschine war  der  Kaiser,  der  unbeschränkte  Gebieter  in  geist- 
lichen und  weltlichen  Dingen,  den  die  weiteste  Kluft  you  sei- 
nen Unterthanen  schied,  indem  ein  rasch  anwachsender  Hof- 
staat mit  prunkvollem  Cerimoniel  ihn  umschlofs,  während  die 
lange  Kette  von  Geschäftsmännern  Beamten  Schreibern,  deren 
fein  gegliederte  Hierarchie  die  Fülle  der  Macht  an  endlos 
viele  Hände  vertheilen  sollte,  bald  durch  den  Gang  der  Ver- 
waltung allen  Einflufs  und  Genufs  sich  dienstbar  machte. 
Selbst  das  Cbristenthum,  seitdem  es  als  Staatsreligion  aner- 
kannt war,  half  dieses  System  des  Despotismus  begründen; 
denn  seine  Vertreter  und  Lehrer,  bisher  in  bescheidener  Stille 
thätig  und  wachsam,  nahmen  einen  bevorrechteten  Kreis  in 
den  abgemessenen  Ordnungen  des  Kaiserthums  ein,  gewannen 
Rang,  Vermögen  und  gebieterisches  Ansehn,  auch  wufsten 
sie  frühzeitig  mit  klugem  Ehrgeiz  den  Kaiser  in  ihre  kirchli- 
chen Parteiungen  und  Concile  zu  verflechten.  Sie  beherrsch- 
ten ihn  durch  starre  Formel  und  Hoftheologie,  der  sie  mit 
Schmeichelei  und  dem  Schein  der  Unterwürfigkeit  Gehör  ver- 
schafften; je  mehr  die  kirchlichen  Fragen  überwogen,  desto 
schneller  entarteten  sie  in  höfischer  Luft  und  um  so  gewalt- 
samer waren  sie  jeder  Willkür  gleich  anderen  Beamten  preis- 
gegeben. Konstantinopel  hat  also  schon  im  Beginn  seiner 
Stiftung  jenen  Charakter  empfangen,  welcher  es  in  allen  Zei- 
ten bezeichnet.  Seine  Kaiser  waren  durch  kein  Gesetz  be- 
schränkt, durch  kein  sittliches  Band  mit  dem  Volke  vereinigt, 
dagegen  von  den  Ränken  ihrer  nächsten  Familienglieder  um- 
stellt und  in  der  ungesunden  Nähe  der  Höflinge,  der  unzäh- 
ligen Hausämter  und  Eunuchen  entnervt;  die  Litteratur  kann- 
ten sie  durch  den  Zufall  der  Erziehung  und  Laune,  wenige 
folgten  ihr  mit  wahrhafter  Neigung  und  richtigem  Urtheil. 
Ihnen  gegenüber  Unterthanen ,  die  ein  Gemisch  von  Nationen 
und  Sprachen ,  gleichgültig  gegen  die  Schicksale ,  Tugenden 
oder  Frevel  ihrer  Regenten,  mit  dem  Augenblick,  den  Hof- 
festen und  dem  Vergnügen  der  Rennbahn  sich  beschäftigten; 
endlich  die  Geistlichkeit ,  die  zwar  am  längsten  den  Ruf  der 
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Bitdung  und  SiUlicbkeU  besafs,  aber  ohne  den  planmäfsigen  Zu- 
aammenhait  einer  Hierarchie  stand.  Vielmehr  in  die  politischen 
Ereignisse  verstrickt,  durch  wechselseitige  Reibungen  und  dog* 
Hiatiscben  Zwist  geschwächt  vermochte  sie  durch  die  Religion 
nicht  einzuwirken.    Der  Mechanismus  dieses  Kaii^erthums  weifs 
.  keine  freie  Gruppirung  berechtigter  Stände,  geschweige  die  Blute 
desRitterthums  mit  seinen  sittlichen  Ideen  oder  einen  geistigen 
Kampf  der  weltlichen  mit  der  kirchlichen  Macht,  wodurch  das 
Abendland  in  stetiger  Entwicklung  ausdemMittelalter  einen  Uc'* 
bergang  zur  modernen  Welt  bahnte.  Je  frischer  daher  und  man*- 
nichfaltiger  die  Europäischen  Völker  sich  regten  und  die  neuerep 
Formen  der  Nationalität  gestalteten,  desto  mehr  siechte  der  By- 
zantinische Staat,  bis  er  leblos  und  vereinsamt  in  einen  Trüm- 
merhaufen versank.  Indessen  gewann  er  im  Beginn  seiner  neu- 
geschaffenen Ordnungen  am  christlichen  Glauben  ein  sittliches 
Prinzip;  und  das  vierte  Jahrhundert  wurde  durch  dieWohlthat 
der  Religion,  welche  jetzt  sämtliche  Stände  durchdrang  und  statt 
gedrückter  Spekulationen  der  Platoniker  eine  reine  Gottesvereh- 
rung lehrte,  weit  gründlicher  gefördert  als  dem  litterarischen 
Eifer  der  Kaiser,  ihren  Belohnungen  und  Anstalten  möglich  war. 
Denn  das  Verdienst  der  letzteren  um  Gelehrsamkeit  oder  In- 
stitute  beschränkt  sich  auf  Verordnungen  und  wenige  Beweise 
der  Zuneigung;   ein  unmittelbarer  Verkehr  mit  Gelehrten  und 
ihren  Studien  (p.  504.)  hörte  bald  auf.    Ueberdies   war  die 
Mehrzahl  der  Regenten  bis  auf  lustinian  weniger  vertraut  mit 
Griechischer  Form,  und  im  Anfange  sonderten  sich  hier  zwei 
Sprachmassen,   indem  die  Sprache  des  Hofes  und  amtlichen 
Verkehrs  Lateinisch  blieb,  während  die  Geistlichkeit  eine  Grie- 
chische Kirchensprache  gegenüber  stellte.    Nun  erlheilte  Kon- 
stantin  der  Grofse  nicht  nur  den  Lehrern  wie  früher  die 
Immunität,  sondern  fügte  noch  in  seiner  Hauptstadt  eine  öf- 
fentliche  Schule   nach  dem  Muster  der  auf  dem  Römischen 
Kapitol  bestandenen  hinzu,  wo  fünf  Rhetoren  und  zehn  Gram- 
matiker in  kaiserlichem  Solde  neben  der  Lateinischen  Sprach- 
kunde die  Griechische  Propädeutik  vortrugen ;  aufserdem  hat- 
ten beide  Städte  Lehrämter  der  Philosophie  und  Jurisprudenz. 
Doch  weder  er  noch  sein  Sohn  Konstantins,  dessen  Gunst 
▼on  einigen  gerühmt  wird,  trat  der  Litteratur  nahe;  luliaii 
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ist  der  einzige  Byzantinische  Regent  der  mit  ebenso  viel  Nei- 
gung als  Tafcnt  in  ihr  sich  heimisch  fühlte.  Dieser  mit  schö- 
nen Gaben  und  feinem  Geschmack  ausgestattete  Kaiser  schwärm'^ 
te  för  das  Alterthum  und  seine  Meister  mit  inniger  Bewunde- 
rung, er  fafsle  seine  religiösen  Ideen  und  Phantasmen  im  Geiste 
der  Theurgie,  zu  der  ihn  ein  krampfhafter  Widerwille  gegen 
das  Christenthum  und  die  daraus  entsprungenen  neuen  Zu- 
stände trieb;  er  ehrte  die  berühmtesten  Sophisten,  deren  er 
mehrere  bei  sich  sah;  er  hatte  stets  die  gewähltesten  Bucher 
in  seiner  Nähe,  und  gründete  die  erste  gröfsere  Bibliothek  zu 
Konstantinopcl.  Allein  seine  Herrschaft  war  zu  kurz,  und  der 
Kampf  für  heidnische  Denkart  und  Lehre,  seinem  Wesen  nach 
hoffnungslos  und  ohne  Sympathien  gefuhrt,  stand  in  zu  grel- 
lem Widerspruch  mit  der  völlig  gewurzelten  Bildung  der  Chri- 
sten, wenn  er  ihnen  verbot  Lehrer  der  Grammatik  und  Rhe- 
torik zu  sein,  die  Priester  zur  Rückkehr  in  den  Schofs  abge- 
storbener Riten  und  Mysterien  bewegen,  die  Formen  des  ver- 
schollenen Kultus  künstlich  auffrischen  wollte,  um  nicht  ins 
Gegentheil  umzuschlagen  und  der  Sache  des  Heidenthüms  al- 
len Boden  für  immer  zu  entziehen.  Nach  dem  Tode  lulians 
wurde  die  schon  früher  verfügte  Beschränkung  des  Polytheis- 
mus drückender,  die  Tempel  geschlossen  oder  umgewandelt,  die 
Opfergebräuchc  bis  auf  geringe  Cerimonien  untersagt;  zuletzt 
erlitten  ihre  gelehrtesten  Anhänger  unter  Valens  eine  grausa- 
me Verfolgung,  welche  die  Häupter  der  Theurgie  niederwarf. 
Wenn  nun  auch  Heiden  noch  eine  Zeitlang  in  ölOfentlichen 
Aemtern  erscheinen,  eiiizele  wie  Libanius  und  Theinistius 
von  Kaisern  geehrt  waren ,  so  genofs  doch  ihr  Glaube  keine 
Duldung,  und  er  mufste  sich  im  Winkel  der  engen  Häuslich- 
keit verbergen.  Unter  Theodosius  I.  hörte  selbst  der 
Schatten  der  alten  Religion  auf;  die  heiligen  Gebäude  wurden 
geschlofsen,  häufig  auch  durch  den  Fanatismus  der  von  Bischö- 
fen und  Mönchen  aufgeregten  Massen  verwüstet,  namentlich 
in  Alexandria  das  Serapeum  und  wol  früher  schon  seine  Bi- 
bliothek. Das  Heidenthum  blieb  nunmehr  die  Sache  von  we- 
nigen gebildeten  Männern,  fern  vom  praktischen  Leben,  ein 
blofser  Ausdruck  und  StolTder  litterarischen  Studien.  Die  letz- 
teren hingen  seitdem  entweder  vom  Wohlwollen  der  Fürsten 
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ab,  welche  die  Schulen  und  Lehrer  als  Angelegenheit  der  Ver- 
waltung behandelten,  oder  sie  beruhten  noch  gewöhnlicher  auf 
der  freien  Neigung  der  einzelen,  ohne  sich  allgemeiner  Theil- 
nähme  zu  erfreuen  oder  in  Wechselwirkung  mit  der  Zeit  zu 
stehen.  2.  Bereits  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  war 
der  Sieg  des  Christenthums,  als  der  Reihe  nach  die  gröfsten 
Kirchenlehrer  in  Griechischer  und  Lateinischer  Rede  hervor- 
traten, entschieden;  aber  noch  hatten  die  Christen  wedereine 
Litteratur  in  Griechischer.  Form  noch  eine  Schulbildung  auf 
christlichem  Standpunkt.  Zwar  strebten  Eiferer  wie  die  bei- 
den Apollinaris  den  profanen  Bücherschatz  entbehrlich  zu 
machen;  rasch  schrieben  sie  Grammatiken,  zogen  Epen  und 
Dramen  aus  dem  alten  Testament,  setzten  die  ctyistüche  Ge- 
schichte in  Platonische  Dialoge  um,  und  noch  andere  versuch- 
ten sich  in  heiliger  Poesie ;  die  einsichtigeren  besuchten  aber 
fleifsig  wie  bisher  die  heidnischen  Schulen,  standen  mit  ihren 
Häuptern  in  freundlichem  Verkehr,  und  lasen  sorgfältig  die  fein- 
sten Bücher  der  Alten,  wenngleich  ihre  Polemik  gegen  Dich- 
terfabel und  anstüfsige  Moral  hart  blieb,  als  Vorstufe  für  christ- 
liche Bildung  und  asketische  Studien.  Ihre  eigene  Sehrift- 
stellerei  war  eine  rein  kirchliche,  vielleicht  auch  auf  einen 
mäfsigen  Kreis  von  Lesern  beschränkt,  denn  die  Wirksamkeit 
der  hervorragenden  Kirchenväter,  beider  Gregorius,  von  Na- 
zianz  und  von  Nyssa,  des  Basilius  und  Johannes  Chry- 
sostomus,  die  doch  in  Geist  und  Macht  des  Ausdrucks  die 
damalige  Sophistik  weit  übertreffen,  lag  vorzüglich  in  ihrer 
Persönlichkeit  und  kirchlichen  Beredsamkeit,  in  der  Führung 
.des  Kirchenregiments  und  in  Festsetzung  des  Lehrbegriffs.  Die 
Schule  gehörte  daher  gänzlich  dem  Alterthum  und  seinen  Aus- 
legern ;  sie  blieb  auch  im  christlichen  Kaiserthum  unbestritten 
ein  Eigenthum  heidnischer  Lehrer,  und  die  Christen  welche 
neben  ihnen  auftraten,  ein  Proaeresius  oder  Hekebo- 
li US,  folgten  derselben  Technik.  Aber  die  Wissenschaft  er- 
fuhr unter  den  Einflüssen  der  Zeit  einen  starken  Wechsel, 
der  ihre  Haltung  veränderte.  Schon  das  Publikum  der  So- 
phistik war  ein  anderes  geworden.  Kaiser  und  städtische  Be- 
hörden zeigten  nur  dann  eine  Theilnahnie,  wenn  sie  die  ge- 
wählten Lehrer  bestätigen  oder   in  Parteiungen  einschreiten 
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mufsten;  die  Hofbeamten  in  der  Provinz  sncliten  bisweilen 
di^  Gesellschaft  oder  den  Ilörsal  berühmter  Rhetoren  auf,  um 
ein  pomphaftes  und  in  den  Schriften  wiederhallendes  Lob  zu 
erhaschen.  Was  aber  den  Studien  an  Glanz  und  Begeisterung 
abging,  das  ergänzte  der  Zuwachs  an  Hörern  auch  aus  der 
christlichen  Jugend,  welche  sich  in  Nationen  theilten  und  festen 
Traditionen  folgend  eine  Zahl  litterarischer  Orte  unter  namhaften 
Sophisten  bevölkerten.  Damals  gab  es  vorzfigtich  vier  Studien- 
sitze von  anerkanntem  Ruf:  Konstantinopel  mit  kaiserlichen 
Fakultäten  (1.)  für  alles  zünftige  Wissen,  wo  grofse  Schwärme 
susammenflossen,  aber  lange  Zeit  vieles  fehlt,  ehe  man  zur  Ue- 
berliefenftag  und  Gewöhnnng  an  Arbeit  kam;  Athen,  das  noch 
immer  Hie  Jünger  der  Rhetorik ,  seltner  der  Philosophie  aus 
allen  Gegenden  des  Reiches  anzog ,  wohin  auch  die  Ehre  des 
Attischen  Bürgerrechts  manchen  ausgezeichneten  Mann  ver- 
lockt; Antiochia,  das  nebst  andern  Syrischen  Städten  und 
Nikomedia  vom  Ruhm  einzeler  Sophisten  zehrt  und  Asia- 
ten versammelt;  Berytus  die  Spezialschule  für  Jurisprudenz, 
die  zuletzt  dort  das  einzige  Studium  bildet.  Mit  diesem  äu- 
fserlichen  Wacbsthum  waren  aber  besonders  für  Athen  sitt- 
liche Nachtheile  verknüpft,  welche  zum  Verderben  der  Gründ- 
lichkeit ausschlugen.  Denn  die  Jünglinge  nahmen  Partei  fihr 
«inen  vorherrschenden  Lehrer,  weniger  durch  wissenschaft- 
lichen Ernst  als  durch  die  verbreitete  Sage  von  W^underdingen 
der  Rhetorik,  durch  die  Stimmen  der  zurückkehrenden  und  durch 
Modesucht  gewonnen;  die  Sophisten  blendete  der  Erwerb  und 
rauschende  Beifall,  sie  gaukelten  aus  Hochmuth  und  Seichtig- 
keit  mit  ihrer  Kunst  und  verflelen  aus  Eifersucht  in  leiden- 
schaftliche Fehden :  kein  Mittel  der  Schmeichelei  und  Hinter- 
list blieb  unversucht,  um  die  Hörsäle  zu  ftlUen  und  die  Geg- 
ner vom  Schauplatz  zu  verdrängen.  Zuletzt  ergötzte  sich  die 
Jugend,  von  Ränken  und  der  Macht  des  Vorurtheils  umgarnt, 
an  Parteikämpfen  und  der  ihnen  anhaftenden  Zügellosigkeit: 
ihr  schmeichelte  die  Nachsicht  der  selbstgefälligen  Meister, 
und  vom  eitlen  Selbstgefühl  gehoben  ergab  sie  sich  träge  dem 
Augenblick,  indem  sie  nichts  als  witzige  Tändeleien  der  Be- 
redsamkeit begehrte.  Nun  war  nicht  blofs  der  Boden  der 
Sophistik  mit  der  Selbstsucht  der  Zeiten  ein  anderer  geworden ; 
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auch  darin  trat  ein  merklicher  Wechsel  hervor,  dafs  der  Un- 
terricht  und  nicht  die  geistige  Vorbildung  eiu  leitender  Ge- 
sichtspunkt wurde  und  man  d^e  Schüler,  weil  sie  dem  Knaben- 
alter naher  standen,  einer  niedrigen,  zum  Theil  körperlichen 
Zucht   unterwarf;    sie   hingen   mit   den   Schulhäuptern    nui* 
durch  ein  äufserliches  Band  zusammen.    Diese  Technik  hat. 
nicht  länger  gedauert,  als  die  Meinung  einen  solchen  Aufwand 
der  Kunstfertigkeit  begünstigte ;  seit  dem  5.  Jahrhundert  wird 
Athen  immer  weniger  ein  besuchter  Studienort,  und  die  ge^ 
priesenen  Sitze  der  Sophistik  sanken  zu  gewöhnlichen  Schu- 
len der  berufmäfsigen  Bildung  herab.      3.  Ein  so  von  eitler 
Sinnesart  beherrschter  Zeitraum  hatte  nicht  Mäfsiguug  und, 
Buhe  genug,  um  die  mühsamen  praktischen  Aufgaben  der  Dar- 
stellung mit  Ernst  zu  betreiben  und  in  die  Wissenschaft  sich 
zu  vertiefen.    Diese  Zeiten  standen  auf  der  Wetterscheide  zwi- 
schen der  alten  und  neuen  Welt,  sie  selbst  waren  arm  an  pro- 
duktiver Kraft  und   die  Formen  des  Alterthums  abgegriffen. 
Die  Geschichtschreibung  fand  keinen  Boden ;  es  bedeutet  wenig 
dafs  Praxago ras  von  Athen  unter  Konstantin  an  historischen 
Stoffen  im  Ionischen  Dialekt  sich  übte,  weiterhin  unter  Arka- 
dius  einer   der  mittelmäfsigsten  Prosaiker  Eunapius  seine 
schwärmerische  Hingebung  an  Heidenthum  und  tlieurgische  Ge- 
heimlehren in  der  Fortsetzung  des  Dexippus ,  dann  mit  poch 
mehr  affektirter  und  in  Helldunkel  gehaltener  Bhelorik  an  Le- 
bensbildern der  letzten  Philosophen  und  Sophisten  ausprägt. 
Mit  gröfserer  Neigung  hegte  man  die  Philosophie,  welche  sicli 
zwischen  Athen  und  Alexandria  theilt,  vorzuglich  aber  durch 
den  phantastischen  Neuplatonismus  die  gebildetsten  Männer  an- 
zog.   Ein  krankhafter  Drang  nach  Magie  und  wunderthätigen 
Künsten  der  Theurgie  beschäftigte  die  Nachfolger  des  lambli- 
cbus,  an  ihrer  Spitze  Chrysanthius  und  Aedesius.    Sie 
wirkten  um  so  heifser  und  leidenschaftlicher,  je  ferner  ihnen 
die  Spekulation  lag  und  je  scheuer  sie  vor  dem  Christenthum 
in   die  verschwiegenen  Winkel  ihrer  kleinen  Auditorien  zu- 
rückwichen; doch  wurden  einige  von  ihnen  aus  der  geheim- 
nilsvollen  Stille  durch  Ehrgeiz  und  heftigen  Sinn,  vor  anderep 
S  0  p  a  t  e  r  und  M  a  x  i  m  u  s,  in  die  Politik  gezogen.    Ihr  Kampf 
füi*  den  alten  Glauben  gegen  die  Staatsreligion  blieb  aber  un- 
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fniclitbar  und  äufserlich ;  sie  vermochten  zu  den  überlieferten 
Künsten,  den  mystischen  Gebräuchen,  der  asketischen  Enthalt- 
samkeit, dem  hölieren  Verkehr  mit  Göttern  in  Weifsagung  uiid 
übeniatüriichen  Thaten,  wenig  neues  zu  fügen,  und  verdank- 
ten ihren  persönlichen  Ruf  seltner  den  Studien  und-dem  schrift- 
stellerischen Ruhm  als  dem  vielverbreiteten  Hange  zur  The- 
urgie,  der  ihnen  die  Bewunderung  des  Kaisers  Julian  (1.)  er- 
warb und  manchen  talentvollen  aber  durch  Fanatismus  erhitz- 
ten Anbanger  des  Heidenthums,  namentlich  Sallustius  und 
0  r  i  b  a  s  i  u  s  zuführte.    Der  bedeutendste  Schriftsteller  der  Phi- 
losophie Themistius,  zwar  kein  selbständiger  Denker  aber 
ein  klarer  und  gebildeter  Kopf,   welcher  gegen  Seichtigkeit 
und  Anmafsung  der  Schulweisen  ankämpft,  eignete  sich  aus  be- 
geisterten Studien  des  Plato  und  Aristoteles  nicht  nur  einen 
lebendigen   Sinn  für  die  Wissenschaft  an,  sondern  auch  Ge- 
schmack und  einen  edlen  Ausdruck.    In  der  Mathematik  be- 
stelieu  die   meisten  Leistungen  in  Kommentaren  und  Samm- 
lungen aus  den  Vorgängern,  worin  Pappus,  Theon  von  Ale- 
xandria  und  seine  Tochter  Hypatia,  dann  Eutokius  sich  aus- 
zeichneten;  die  Zeit   des  Diophantus  ist  ungewifs.     Eine 
gleiche  Richtung  zur  Kompilation  verräth  die  damalige  Medizin, 
welche  fortwährend  in  Alexandria  blühte,  durch  Zeno  sogar 
einen  neuen  Schwung  nahm;  die  grofsartigste  Redaktion  der 
medizinischen  Litteratur,  die  fast  den  Werth  einer  Encyklopa- 
die  besafs,  verdankte  man  dem  vielseitigsten  Meister  des  Fachs 
Oribasius.     Die  Erudition  ruhte  fast  gänzlich,  wenn  nicht 
Auszüge  von  antiquarischem   und  lexikalischem  Inhalt,  deren 
Jahrhundert  unbezeugt  ist,  hieher  gehören.    Auch  die  Poesie 
verstummte  bis  auf  Kleinigkeiten  der  extemporalen  Dichtung,  in 
der  Andronikus  und  Apollinarius  genannt  werden.   Aus 
allem  ergibt  sich  dafs  nur  die  Sophistik  eine  bedeutende  Thä- 
tigkeit  entwickelte,  wenn  auch  nicht  mit  der  früheren  Spannung 
imd  Erfindsamkeit.    Denn  von  mehreren  Formen  ider  sophisti- 
schen Produktivität  abgesehen,   welche  man  aus  Mangel  an 
chronologischen  Angaben  nur  zweifelhaft   in  diesen  Zeitraum 
setzt,  beschränkten  sich  die  wichtigsten  Arbeiten  auf  den  un- 
mittelbaren Stoff  der  Schule,  deren  Kreis  weder  Lehrer  noch 
Jünger  überschreiten.    Die  Mehrzahl  der  Sophisten  mochte  so- 
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gar  nicht  mehr  unter  den  Scliriftstellern  auftreten :  gerade  die 
gefeierten  Redekünstler  aus  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts» 
luiianus  aus  Caesarea,  sein  Landsmann  und  Nachfolger  Pro- 
aeresius,  Musonius  oder  Zenohius  in  Antiochia»  sind 
nur  durch  zweideutige  Lobspruche  bekannt.  Einen.  Mafsstab 
der  damaligen  Kunst  und  den  Kern  sophistischer  Gewandhejt 
enthalten  nur  drei  verschiedenartige  Stilisten,  der  Kaiser  lu- 
lian,  Ilimeriusund  Lihanius:  der  erste  glänzend  durch 
naturliche  Beredsamkeit,  welche  die  Form  im  Gleichgewicht 
mit  dem  Gedanken  erhält;  Ilimerius  abhängig  von  falscher  Ma- 
nier und  von  der.  Eitelkeit  farbenreicher  Phrasen ;  Libanius 
dagegen  der  im  Mittelpunkt  von  Antiochia  durch  persönhches 
Ansehn,  zahlreiche  Schuld*  und  den  ausgebreiteisten  brieflichen 
Verkehr  mit  bedeutenden  Männern  aller  Parteien  und  Stände, 
Heiden  und  Christen,  fast  ein  halbes  Jahrhundert  beherrscht 
hatte,  bis  er  die  Rhetorik  unter  seinen  Augen  zerfallen  sah, 
besafs  einen  zu  praktischen,  von  Geschäften  und  höheren  In- 
teressen seiner  Gegenwart  angeregten  Geist,  um  die  Form  mit 
Vorliebe  hervorzuheben.  Die  Differenz  dieser  drei  Männer  ist 
daher  grofs  genug:  sie  theilen  mit  einander  das  Bewufslsein 
Attischer  Eleganz  und  Bildung,  worin  auch  Themistius  sich 
anschliefst;  in  Klarheit,  Geschmack  und  Korrektheit  stimmen 
sie  schon  deshalb  weniger,  weil  der  Zweck  ihrer  Schriften 
nieistentheils  zum  Prunk  einladet;  selten  hatten  Autoren  dieser 
Zeit  einen  Sinn  für  gemäfsigten  mid  scblicliten  Vortrag.  Wenn 
Uimerius  und  Eunapius  zur  Metapher,  zu  gaukelnden  Phrasen 
und  gewundener  Rede  neigen,  so  glänzt  ihnen  gegenüber  lu- 
liau  durch  weltmännische  Leichtigkeit,  der  die  jugendliche 
Laune  noch  einen  Reiz  verleiht;  nur  Libanius  verbindet  den 
Ernst  seines  ungeschmückten  Stiles  mit  der  Mannichfaltigkeit 
der  rhetorischen  Technik.  Die  Studien  dieser  Sophistik  be- 
stehen nun  in  Reden  oder  Deklamationen,  fü4*  die  Schule,  für 
.  öfTentiiche  Verhandlungen  oder  für  ein  erlesenes  Publikum ;  in 
Uebungen  progymnastischer  Art  und  namentlich  Epislologra- 
phie,  die  sich  auf  dem  historischen  Boden  mit  grofser  Frei- 
heit bewegt  und  bisweilen  wie  beim  Aristaenetus  in  eit- 
les Geschwätz  verfällt;  endlich  in  Arbeiten  fdjer  die  vorzüg- 
lichsten Klassiker  als  Gegenstände  der  Studien  und  Auslegung, 
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über  Aristophanes,  Thukydides,  DemostheneB,  wovon  dfe  Trüm- 
mer in  Einleitungen,  Scholien,  rhetorischen  Analysen  und  Mo- 
nographien übrig  sind.  Aber  früh  genug  erkaltete  die  Lust 
an  der  Rhetorik,  welche  gegen  die  praktische  Brodwisscnssehaft 
zurücktrat,  je  tiefer  das  Hof-  und  Kirchenregiroenl  zu  Byzanz 
Wurzel  fafst  und  je  weniger  die  Gelehrsamkeit  zu  Beförderungen 
verhilfL  Nur  die  Bedürfiiifse  der  Propaedeutik  sicherten  dem 
Alterthum  einen  Platz  und  die  Achtung  der  gebildeten  Stände. 

1.  Den  allgemeinen  Lauf  der  litterarisclien  Begebenheiten  nnd 
Anstalten,  von  der  Gründung  Konstantinopels  bis  zur  Einnahme 
dnrch  die  Türken,  die  gewifsermafsen  eine  Kulturgeschichte  des 
Griechischen  Kaiserthums  bilden,  behandelt  Heeren  im  ersten 
Theile  seiner  GesohioUte  der  klassischen  Litteratnr  im  Mittel- 
alter, Gott.  1797.  2  Aufl.  1822.  Seine  yerdienstlichen  Forschun* 
gen  sind  im  weiteren  nach  dem  Mafse  dieser  Umrisse  vorausge- 
setzt oder  kurz  angeführt;  freilich  hat  er  selten  auf  tüchtige 
Vorarbeiten  sich  gestützt.  Auch  erscheint  jetzt  manches  in  ei- 
nem anderen  Lichte,  was  damals  ein  anerkannter  Grundsatz 
war:  so  der  Glaube  dais  das  Schicksal  der  Litteratur  an  die 
Residenzen,  namentlich  an  Konstantinopel  wegen  der  dortigen 
Bücherschätze  geknüpft  war,  dafs  Studien  nnd  ProduktiTitat 
vom  Reichtlium  Öffentlicher  Bibliotheken  oder  von  ihrem  Ver- 
lust abhingen. 

Von  der  artistischen  und  litterarischen  Ausstattung  des  christ- 
lichen Byzanz  durch  Konstantin  s.  Manso  in  des  letzteren 
Lebensbeschreibung  Beilage  7.  Damals  wurden  bereits  die  ge^ 
feiertsten,  von  Libanius  oft  beklagten  Kunstwerke  zusammen- 
geschleppt, dieselben  die  in  den  Anfangen  des  Lateinischen  Kai- 
serthums (Anm.  zu  §.  90,  3.)  gröfstentheils  verwüstet  oder  einge- 
schmolzen wurden.  Denn  von  eigenen  Schöpfungen  wird,  mit 
Ausnahme  der  noch  immer  nationalen  Baukunst  nnd  Mechanik, 
nur  in  beschränktem  Sinne  geredet  (weniges  erwähnt  Meyer 
Gesch.  d.  K,  111.  316.  If.);  die  charakteristischen  Erscheinungen 
dieser  christlich  -  Griechischen  Technik  (Anm.  zu  §.88,  1.)  gehö- 
ren in  die  Zeiträume  seit  lustinian.  Vermischtes  in  den  Anmerk. 
zu  W  i  n  c  k  e  1  m.  W.  VJ,  3.  p.  403.  ff.  Was  Konstantin  für  Gelehrte 
that,  ist  in  drei  Konstitutionen  des  Theo  dos.  Cod.  XIII,  3.  ent- 
halten ;  er  selbst  verstand  vom  Griechischen  wenig  und  gebrauch- 
te das  Latein  ausschliefslich  als  Gesohäftsprache  (Dirksen  Civ. 
Abh.  I.  p.  52.  fg.)»  liefs  auch  die  Schriften  des  Eusebius  (K.  Const. 
IV,  35.)  übersetzen.  Lateiniscli  müssen  seine  ^taX^^eis  gewesen 
sein ,  auf  die  L  y  d  u  s  de  Magistr,  II,  30.  sich  beruft.  Die  Ver- 
fassung seiner  Lehranstalt  wird  nirgend  klar  beschrieben ,   und 
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BOgur  die  bekannte  Yerordanng  des  Ytdentinian  Ut,  XIY.  unter 
TiU  9^  de  studns  Uherälibus  ürbis  Romae  et  Constantinop,  schliefst 
keinen  Zog  ein ,  der  unmittelbar  auf  Konstantinopel  geht  oder 
gehen  mnfste.  Von  Sopater  dem  Syrischen  Theosophen,  trel- 
eher  bei  Konstantin  viel  galt,  endlich  aber. gestürzt Vnrde,  be- 
richtet E u n ap.  r.  Soph,  p.  21  —  23.  Dafs.  Konstantin  den  heid- 
nischen Philosophen  geföhrlich  war  deutet  derselbe  p.  20.  an. 
Von  den  Belohnungen  welche  Konstantins  den  Rhetoren  er- 
theilte,  spricht  Libanius  de  Vita  sua  pp.  27.  sqq.  57.  Dais  er 
aber  eine  Bibliothek  gestiftet  (Heeren  p.  41.),  bedarf  noch  eines 
unzweideutigen  Zeugnisses.  Zwar  rühmt  Themistius  Or, lY. 
p.  65.  in  seiner  Lobrede ,  -—  aXla  tijs  (pilris  ßaaiUl  (filoaoipCag» 
ffCXtiy  yä(t  avrijy  ßaaiXei  dyofidCtty  ov  ävsttfjiovfiai  ^  ^V  änolifi- 
ndyovaay  ij^rj  dy&Qtinovg  ia^s  t€  xal  etaato  nag*  vfÄiy ,  xtd  is 
loaoyöi  inoirjasy  iQiufdoy  re  xal  evxUä^  Sgte  nolXovg  tlyai  tovg 
TiSQtßXänoyjag  xal  ^^xovyiag  xal  hoifiovg  dyttXafApdyta^ai  xal 
&i(>a7ttü€iy:  doch  bedeutet  dieses  nicht  mehr  als  das  ähnliche 
Lob,  welches  er  dem  loTian  (Or,  V.  pr.)  und  öfter  dem  Yalens  (wie 
Or,  X.  pr.)  spendet,  das  eigentlich  nur  ein  Reflex  der  im  Schrift- 
steller selber  geehrten  Philosophie  ist.  Mehr  Seiten  bietet  der 
Kaiser  Julian:  das  Interesse  das  er  an  der  Litteratur  nahm 
zeigt  unter  anderem  sein  wissenschaftlicher  Yerkehr  mit  dem  ge- 
lehrten Bischof  Georgius,  Ep.  8.  der  Nachdruck  mit  dem  er  die  von 
demselben  nachgelassenen  Bücher  einfordert,  Epp,  9. 36.  das  trau- 
liche Yerhältnifs  zu  seinem  Bibliothekar ,  Or,  ad  S.  P.  Ath,  p.  277. 
danti  die  öffentlichen  Anordnungen  für  eine  Bibliothek  in  der 
Hauptstadt  (Zosimus  III,  11, 5.  Iti  d^  ßtßXto&ijxTiy  iy  t§  ßaaiX^tjg 
oixoio/ii^aag  ato^,  xal  xavrr^  ßißXovg  oaag  Bt^^y  lyano&ifuvog)  und 
die  Bestimmungen  über  die  Lehrer  (T  h  eo  d  o  s.  Co  d.  XIII,  3, 4. 5.) ; 
nichts  ist  aber  so  bekannt  als  sein  schon  von  Ammianus  getadeltes 
Yerbot  {Ep,  42.  mit  den  Sammlungen  bei  Y  a  1  e  s  i  u  s  tn  Amm,  XXII, 
10.  und Fabricius  Salutaris  lux Euang, p. 302 — 313.),  dafs  christ- 
liche Lehrer  die  Jugend  mit  profanen  Autoren  beschäftigen  dürf- 
ten, ein  Yerbot  das  in  seinen  ausgedehnten  Plan  zur  Yerjün- 
gung  des  heidnischen  Glaubens  gehört.  Weiterhin  Yalens: 
seine  Konstitution  über  die  kaiserliche  Bibliothek  (T  h  e  o  d.  C  o  d. 
XIY,  9,  2,  Antiquiorts  ad  InhHothecae  Codices  componendos  vel  pro 
vetustate  reparandos  quattuor  Oraecos  et  tres  Latinos  scribendi  pe~ 
ritos  legi  iubemus);  Aeohtung  oder  Hinrichtung  der  angesehen- 
sten Philosophen,  wenn  sie  auch  nicht  durch  Magie  in  Yerdacht 
kamen,  371.  namentlich  das  tragische  von  Eunapius  ausführlich 
erzählte  Schicksal  des  Maximus:  Ammian.  XXIX,  1.  Sozo- 
m  e  n.  YI,  35,  Z  o  s  i  m.  lY,  15.  Dies  war  ein  Wendepunkt  der  Phi- 
losophie ,  die  bei  den  Christen  in  Yerfall  kam,  von  den  Heiden 
kümmerlich  gepflegt  und  im  Winkel  geheim  gehalten  wurde. 
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Den  Beschlofs  macht  Theodosius  der  zweite  (nicht  der 
erste  oder  Valens ,  wie  Heeren  1. 26.  89.)  durch  seine  polizeili- 
che Verfiigung  über  Privat-  und  kaiserliche  Lehrer  im  Kapitol 
(yon  seinem  Lehramt  Inl  lijg  KantttoXiJog  avXfjg  redet  lo.  Ly- 
d  ui  de  fäagg,  lil,  29.) ,  Lateinische  Rhetoren  drei ,  Griechische 
fünf,  Lateinische  und  Griechische  Grammatiker  je  zehn,  einen 
Philosophen,  zwei  Juristen :  ausfuhrlich  Theodos.  Cod.  XIV,  9, 3. 
Bahr  im  Heidelb.  Progr.  1835.  Anm.  zu  $.88,  2.  Als  Lateinische 
Grammatiker  der  Hofschule  von  Konstantinopel  kennen  wir  Cle- 
donius,  Priscianus  und  Eutyclüus.  Vom  älteren  Theodo- 
sius aber  ist  bekannt  dals  er  nach  früheren  Edikten  (bei  Go- 
t  h of r.  in  Liban.  T.  II.  p.  148.  sqq.)  und  einzelen  Zerstörungen  der 
Tempel  (Belege  bei  Fabric.  1.1.  p.  275.  sq.)  alle  äufseren  Zei- 
chen und  Denkmäler  des  Heidenthums  aufhob.  Diese  Katastro- 
phe konnte  die  Beredsamkeit  eines  Libanius  und  Synunaehus 
nicht  abwenden;  damals  wurde  wie  es  heilst  auch  der  Serapis- 
tempel in  Alexandria  bis  auf  den  letzten  Grund  verwüstet :  Gib- 
bon cAap.  28.  Heeren  §.  31  —  33.  Man  darf  aber  zweifeln  ob 
die  dortige  Bibliothek  gerade  durch  jenen  Tempelsturm  und 
nicht  schon  früher  untergegangen  sei;  denn  Orosius  VI,  15. 
spricht  in  gewundenen  Worten  (unäe  quamlibei  hodieq»e  in  tem- 
pli»  exteni^  qnae  et  no$  vidimus^  armaria  Ubrorum;  quibus  dire- 
pii$  exinanita  ea  a  nosiris  hominibus  nostris  temporibus  memorent) 
von  anderen  Tempeln  Alexandrias  und  ihren  leeren  Bücher- 
.  schränken,  während  Eunap.  p. 44.  pathetisch  erzählt  dals  alles 
bis  auf  die  Substruktionen  verödet  worden,  von  Büchern  aber 
schweigt.  • 

2.  Ein  reiches  Material  hat  zur  Geschichte  der  damaligen  So- 
phistik  und  Unterrichtsweise  P.E. Muller  de  genio  aevi  Theodo- 
Mani  I.  p.  43.  sqq.  11.  p.  150.  sqq.  zusammengestellt,  und  besonders 
erwiesen  dafs  die  Christen  keinen  ihrem  Glauben  entsprechen- 
den Gang  der  Jugendlehre  besafsen,  sondern  nur  in  den  Schu- 
len der  heidnischen  Grammatiker  und  Rhetoren  zum  Milsfallen 
der  Geistlichkeit  ihre  Propaedeutik  emxxfingen.  Diese  Zeiten 
des  absterbenden  Alterthums  wufsten  noch  keine  neue  Studien- 
ordnung zu  stiften,  heidnisches  mit  christlichem  zu  vermitteln, 
das  heilst,  die  Lebrformen  der  alten  Kultur  auf  neue  Texte 
und  Objekte  der  christlichen  Bildung  überzuleiten  (unverständi- 
ges äufsert  Wagner  zu  lo.  Chrysost.  Homil.  über  d.  Bildsäulen 
p.  310.):  ihre  Jugend  sals  zu  denFüfsen  heidnischer  Lehrer  und 
machte  den  Kursus  der  poetischen  Litteratur  durch,  jiqv  e^u&iy 
luvtriv  rM\  iyxvxliov  naldevaiy  sagt  in  einer  belehrenden  Stelle 
G r  e  go  r.  N y  s  s.  T, II.  p.  179.  Will  man  ihnen  daher  nicht  ganz 
.  unbilliges  zumuthen,  so  scheint  es  in  der  Ordnung  dafs  die  ge- 
lehrten Geistlichen  aus  Vorsicht  einen  asketischen  Gesichtspunkt 
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beim  Studium  der  Alten  (B a s ili n » c?e  Studio  8. 8. ad  Qreg. Ep,  II. 
und  nQog  rovg  yiovg  OTiug  ttv  l^  ^JElXtjytxwp  (oipeloTyjo  loytor)  em- 
X>falilen,  da  sie  Poesie  und  Philosophie  (Jacobs  Yerm. Sehr.  I. 
44.  ff.)  nicht  ohne  Yorurtheil  ansehen  durften.    Manche  suchten 
selbst  die  formale  Gewand  heit  und  Sprachkunst  der  Alten  sich 
gründlich  anzueignen,  und  die  gebildetsten,  ein  Gregor  undBa- 
silius,   standen  in  freundlichem  Vernehmen  mit  den  Sophisten; 
noch  gröfsere  Liberalität  ^er  Ansichten  mag  Alexandria  behaup- 
tet haben,  wenn  man  ans  Origenes  PAt/ocaM3.  und  dem  Bei- 
spiel des  Georgius  bei  lulian.  Epp,  8.  9.  schliefsen  soll.     Sie 
konnten  mehrmals  mit  ihren  heidnischen  Nachbaren  Schritt  hal- 
ten, in  Talent  und  Gröfse  des  Charakters  stehen  die  Griechi- 
schen und  Lateinischen  Patres  sogar  weit  über  jenen.     Es  hat 
daher  seine  Richtigkeit  mit  der  Parallele,  welche  Hase  iniVo- 
iicesT,  IX.  p.  161.  zwischen  heidnischen  und  christlichen  Autoren 
tieht :  J^avoue  que  göncralemeni  la  diction  de  eeux-ci  se  rapprochB 
dnvanlage  de  celle  des  clnssiques ;  mnis  il  n'est  pas  moins  vrai  qu€ 
Verudition  est  au  moins  egale  dans  les  deux  parties^  et  que  la  stf- 
periorite  de  ialens  est  eoidemment   du  cöte  des  pdres  de  VEglise^ 
üebrigens  hat  gerade  die  Schattenseite  der  damaligen  Studien, 
die  wahren  oder  scheinbaren  Züge  der  Eitelkeit   und  Verderb- 
nifs  in  gemischten  Ein-  und  Ausfallen  gezeichnet  Schlosser 
in  S.Archiv  für  Gesch.  und  Litteratur  (Frkf.  1830.) :  Universitäten, 
Studirende  und  Professoren  der  Griechen  zu  lulians  und  Theo- 
dosius  Zeit,   1.217 — 272.     Das  Werk  des  genannten  Dänischen 
Alterthumsforschers  gebraucht  er  dafür  ebenso  wenig  als  Liba- 
nius  und   andere  unmittelbare   Quellen ;    denn  Eunapius  kann 
blofs  für  ein  Supplement  gelten,  auch  läfst  seine  dunkle  Mosaik 
(Anm.  zu  §.  84,  3.)  nur  durch  vollständiges  Eingehen  in  die  da- 
maligen Zustände  sich  abschätzen. 

Bei  den  Studiensitzen  läfst  sich  kein  übereinstimmender  Zu- 
schnitt erwarten;  man  mufs  sie  vereinzelt  nach  den  Aeufserun- 
gen  der  Kunst-  und  Zeitgenossen  auffassen.  Konstantin o- 
pel  verräth  seine  Jugend  an  den  Haufen  neugieriger  ein-  und 
ablaufender  Zuhörer,  die  besonders  für  die  Philosophie  schwärm- 
ten. Himerius  Or.  VII,  13.  tz«^*  vfxly  (ftloao(f(a  n  fihy  6&yeTog 
*V  ^^  ^yX^Q^^i  noiar^  tri  (pdrixoff^t  irjg  nökttog  l^  dxtiQdtüjy  XBtfifa- 
y(oy  xriqCa  nXdjtovaa  naoay  inißoaxsTai  «ütijV,  yvy  ft^y  ifißofi' 
ßovaa  ^euTQOtg,  yvy  ^k  ^vxag  yitay  dQerrjg  ndafjg  ytfiC^ovaa. 
T  h  e  m  i  s  t  i  u  s  Or.  XXIIL  p.  355.  xtd  Ug  iä  IntoSri  x«l  n  f^ttyyayeia, 
öl  rjy  noXXol  aTioXindytsg  yMl  j^y  dgxaCay^EXXdda  xaX  %ny  TiQog- 
otxoy  "l(oyitty ,  iy  alg  äfAffoiigaig  MaaxaXHa  fiiyiaja  (fiXoao- 
ifCag^  ^nstra  dg  J^y  noXty  nH^y  avfKfOiriaai;  Dafs  der  Lehrer 
dieses  Faches  von  Amtswegen  (fiXoaotpog  hiefs  sagt  er  Or.XXI. 
pr.  Daneben  gedenkt  er  öfters  der  Sophisten ,  die  hier  (wie 
man  aus  dem  Leben  des  Libaniu«  weifs)  einander  neidisch  dräng- 
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teE ;  YergL  Schluls  der  Aiun.  3.    Ihnen  gegenüber  lehnt  Themi- 
Btiot  öfter  (wie  Or.  XX  V.  p.  375.  ou  ytcQ  ovjiog  eifgi  ofxp^s  QvSk 
evnoQogf  wgte  avioaxi^taC^ty  digneQ  hv^e  tag  ygatpag^  xa^ansQ 
ol  Saifionoi  aoifiataC)  die  Fertigkeit  in  improYisirter  Rede  von 
•ich  ab,  doch  berechtigt  keine  dieser  Stellen  znr  Folgerung,  dafs 
die  besseren  sich  des  Namens  Sophist  geschämt  hatten.     Die 
fonf  Klassiker  der  dortigen  Lesang  (yorbereitet  dorch  die  frü- 
heren Studien  der  Sophistik,  Anm.zn  §.85,3.)  zeichnet  er  Or. 
iy.p»71.xal  6Uyi^  vatiQoy  vfiiy  dyafltwoitai  (liv  SrifAoai^o  nav- 
aotpos  Ilidjioy^  ayaßifaatiat  ih  6  jiQioxotiktig  xal  6  ^iJTktg  6  Hata- 
yttvg  xal  6   rou   SeoJtjgov  xal  6  rov  ^OIoqov,     Er  fugt  noch 
Aristophanes  hinzn  Or,  XXUI.  p.  350.  dlla  (ptloxiQdove  xai  iga- 
atxgtifAdtov  \lfvxns  x«^  ättx^üg  aoiptauxrig  *ai  fyifiiad-ov^  cfd'*  vnkQ 
tioy  ^fifAoad-iyovg  dtxtjy^  it&*  vn^Q  rdiy  uiQiarotpayovg  dgafidtioy^ 
tt&*  vnhQ  Ttay  ndvttoy  (ttjuatcay  te  xal  6yofidtuy  (fnr  den  gram- 
matischen Kursus)  vnixttv   Ti}y  xiiqa  l|ai  rf;  XQ^^^S*     Dafs  die 
Lehrer  in  glänzender  Amtstracht  erschienen  zeigt  eine  beilän- 
fige  Notiz  von  A  g  a  t  h  i  a  s  II,  29.    Von  Theodosius  II.  Verfügung 
oben  Anm.  1.    Berühmte  Lehrer  gibt  es  nicht,  auch  durfte  man 
solche  noch  nicht  erwarten,  ohne  darum  das  Zeugnils  Ton  Gre- 
gor. Na  z.  Or.  XX.  p.  325.  extr.  sq.  zu  Terwerfen ,  der  Byzanz  ei- 
nen Reichthum  an  Sophisten  während  des  4.iahrh.  beilegt. 

Athen  ist  Torzngswelse  durch  Eunapius  bekannt,  und  zwar 
nicht  Yon  der  ehrenvollsten  Seite.  Gehalt  scheint  damals  weder 
aus  Öffentlichen  noch  städtischen  Kassen  (Schlosser  p.  225.  liefs 
nicht  minder  als  vier  Lehrstuhle  der  philosophischen  Hauptse- 
kten und  obenein  eine  Professur  der  Staatswissenschaften  be- 
solden) geflossen  zu  sein;  denn  die  Phrase  des  Eunapius,  l(>ai( 
lijg  ^ladox^g  7ft>v  inX  toTg  Xoyotg  nleoyexnj/ndTCDy,  darf  man  noch 
auf  kein  Salar  mit  Müller  Saekularprogr.  p.  43.  deuten.  Es  war 
hinreichend  wenn  ein  anerkannter,  von  den  Behörden  bestätig- 
ter Sophist  in  der  starken  Frequenz  eine  Quelle  des  Erwerbs 
besafs ,  welcher  den  weniger  glücklichen  Nebenbuhler  zu  jeder 
Art  von  Brodneid  und  Ränken  berechtigte.  Nur  die  Gefahr,  ei- 
nen geschätzten  Lehrer  an  eine  wetteifernde  Stadt  zu  verlieren, 
mochte  zur  Geldbewilligung  veranlassen,  wenngleich  schon  das 
Attische  Bürgerrecht  (W  er  n  s  d.  in  Himer,  p.  XL  VI.)  und  der  dor- 
tige Lehrstuhl  (Li bau.  T.I.  p,  19.  i^6x€i  fjiiytaioy  styai  &(i6yb}v 
ä^toy  j(oy  nagd  Id&nyaloig  x(XQ£a&ai)  für  den  Gipfel  der  Ehren 
galt :  soweit  mit  den  Italiänischen  Universitäten  des  Mittelalters 
analog.  Den  Kurator  spielte  der  Praeses  von  Achaia,  der  auch 
polizeilich  einschritt,  sogar  die  Schulhäupter  vor  sich  deklami- 
ren  liefs.  In  der  Regel  hielten  aber  die  Kandidaten  vor  einem 
städtischen  Ausschufs  ihre  Probereden;  die  kaiserliche  Geneh- 
migung pflegte  nicht  auszubleiben.  Was  wir  sonst  am  häufigsten 
vernehmen ,  das  betrifft  die  Parteikämpfe  zwischen  den  Anhän- 
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gern  von  Sophisten ,  welche  selber  im  stillen  diese  von  Grego- 
rins  dem  Nazianzener  mit  den  Schlägereien  der  Rennbahn  ver- 
glichenen Zwistigkeiten  unterhielten,  um  ihre  Gegner  ans  den 
Hörsälen  und  sogar  ans  der  Stadt  zu  verdrängen,  und  neben 
dem  Sold  einen  rauschenden  Beifall  (Ixßoi^aetg^  xQoroty  ßofißoi) 
erstrebten.  Das  wirksamste  lilittel  war  dafür  eine  Yerbruderung 
oder  Landsmannschaft,  x^Q^^t  geleitet  von  einem  Senior,  ngo- 
Otttjrig :  von  ihm  wurden  angeordnet  die  Werbungen  im  Auslande, 
das  Pressen  der  Neulinge,  die  Mifshandlung  der  widerstreben- 
den durch  eine  Studentenweihe  (Hauptstellen  nächst  Eunapius 
und  Libanius  da  vifa  «ua,  Greg.  Naz.  Or,XX,  p. 327.  Olym- 
p  i  0  d.  ap,  Phoi»  p.  60^.  Thorlacius  Opusc,  I.  n.  16.  Wytt  in  Eunap, 
pp.  255.  sq.  280.  Boisson,  ib.  pp.  351.  354.  und  einiges  bei  Ulimann 
Greg.  V.  Naz.  p.  29.) ,  die  Schulden  und  Gelage  des  Vereins  mit 
anderem  Unfug.  Mehreres  bei  Wernsd.  inlltm.  pp.  L.  LY.  751. 
und  Schlossers  oben  erwähnter  Aufsatz.  In  der  blühendsten  Zeit 
um  340.  traten  sechs  Bewerber  um  den  sophistischen  Lehrstuhl 
auf,  welche  vor  anderen  fiir  tüchtig  erklärt  waren;  von  ihnen 
waren  es  drei  welche  das  Vertrauen  der  Griechischen  Welt  auf 
sich  zogen  und  vor  zahlreichen  Hörern  ihre  Proberede  hielten: 
E  unap.  p.79.  IcT«  yag  nollovg  slvai  xarä  toy  vofiov  Toy'Pajftaixoy 
ui&i^yriOi  rovg  fxlv  liyovjag^  jovg  ^h  dxovoyrag.  —  tlg  ^h  rovg  dv- 
vajtojiqovg  ^  nolig  Ud^vg  di^Qijto^  xal  ovx  v  Tiolig  /^onj ,  dXXä 
T«  V7i6  *P(Ofjaioig  id-yri ,  xal  negl  Xoytoy  ovx  riy  avioTg  ij  Otdaig^ 
dli^  vn^Q  i&yaiy  oXojy  inl  roTg  Xoyoig,  Einen  Begriff  von  den 
Vorträgen  gestattet  nur  Himerius ,  der  mit  Proaeresius  am  mei- 
sten den  Ruf  Athens  begründete.  Dafs  ein  Theolog  auf  dem 
Standpunkte  des  Gregorius  (s.  dessen  Epp,  233.  235.)  in  der 
damaligen  Sophistik  nur  formalen  Schulwitz  und  Prunk  erblickte, 
darf  keinen  wundem. 

Unter  den  Asiatischen  Städten  war  ftir  einige  Zeit  nicht  unbe- 
deutend Nikomedia,  das  Bithynische  Athen  (Liban.  I.pp. 36. 
39.),  das  öfteren  Besuch  von  Syrischen  Lehrern  bekam.  The- 
mistius  in  seiner  dort  gehaltenen  Or«  XXIV.  pr. :  otojy  ^ttfÄ« 
dnoXaviti  avXXeyofieyoiy  xal  rovg  iaridroQag  dyanare^  Sri  dtj  df- 
^lol  xal  (ftXdy&Qtonoi  — ,  xal  ol  /aiy  tiytg  inixtigioy  ^SoyxEg  fii" 
Xog^  ot  dk  uiaavQioy  xal  ix  Aißdyov  xriXovüiy  v^äg  t§  te  otxodsy 
dgfioyi^  xal  r§  »vQa&ey.  Noch  glänzender  ist  die  Zeichnung  der 
Galater  und  Antiochener  Or,  XXIII.  p.  360.  Kai  ov  Xfyof  ro  aatv 
T0i5  liyrioxov,  ovS*  oftoig  ixet  ^vyifti^a  dvÖQaai  — ,  oMk  oaotg  iy 
raXar^a  zg  'EXXriyCdi.  xnl  al  fAly  noXsig  ovx  ovro)  fAeydXat  ovJ* 
olai  tJ  fiey^OTy  dfjKpigßrjTcTy  ol  dh  aySqsg  taii  Sf»  hUh  ««i  «y- 
XCy Ol  xal  evfia^iaiegoi  reSy  äyay  'EXXiiyioy^  xal  jQtßmpiov  nuQa- 
(payiyrog  ixxgifiayrat  sv^vg,  tagntQ  rrjg  XC&ov  td  atdrjgitt»  oitoi 
ol  aySgtg  rC  ovx  ay  ngootyro^  Sgti  uvgioi  ytpia^m  r^g  i^aywy^g 
ttiy  nXdrtfyog  fia$fifidfti^ ^  ol  ^ti^q  Ti5r  j9if/i99d4pQ9fc  dkxmw  xal 
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T^C  GovxvJiJov  ^vyyQtttprjg  (aixqov  Taa  uXovytsc  toZg  tovray  ifx- 
TtttQoiSf  onoaa  S^qS^s  Bi/^töioxleT,  Für  Rhetorik  war  aber  l^eine 
Stadt  so  thätig  und  emiifanglich  (Eunap.  p«98.  f.  xal  o  nävus 
ol  ^vQOifOiyixts  e^ovai  xara  Ti)y  xoivrjy  ^vuv^y  r^Sv  xal  xsxttQt- 
afi(yov :  vgl.  Anm.  zu  $.  77,  2.)  als  A  n t  i  o  ch  i  a,  wohin  lange  Zeit 
der  Strom  der  Kleinasiaten .  ging ,  und  wo  geschätzte  Lehrer  (wie* 
Ulpianus  beim  Eonap.  p.  78.  Zenobias  bei  Liban»  II.  213.)  von 
der  Gemeine  geehrt  waren,  auch  eine  öffentliche  Bibliothek  be- 
stand, Said. T.  Yo^iai'öc.  Schon  Ensebios  bei  Georg.  Syncel- 
los  p.  727.  erwähnt  auf  Anlafs  des  Malchion  im  3.  Jahrh.  die 
höhere  Stadtschule:  ro£f  itav  in*  ^Avxioxilag  *Ellriytxejy  natJev' 
iiiqCov  7iQO€(nt6g,  Nach  Winken  über  die  Methode  sucht  man 
vergebens,  denn  wenn  Lib.  II.  273.  gelegentlich  erwähnt  iy  afiü.- 
Xats  Ttttg  ngog  "OfiijQoy  xal  /irjfioad-^yri ,  so  meint  er  im  dortigen 
Zosammenhange  blofs  Progymnasmen  oder  stilistische  Uebungen, 
die  auch  sonst  ebenso  aufser  Zweifel  sind  als  was  er  anderwärts 
111.  438.  sagt:  ttay  fiVQCtay  lovtfovl  noytoy,  f.t€0^  toy  ayayxri  <^'« 
nolltoy  fjily  noujiaiy  dffixia&aty  noXXay  (f^  ^jjTOQtoy  xal  TtarJO- 
ianciy  ktigtoy  avyyQaf^fÄdtioy.  Aus  der  schwermilthigen  Rede 
von  Libanius  tisqX  raty  (trirogtoy  geht  aber  schon  deutlich  heiTor, 
dafs  vier  untergeordnete  Lehrer  die  Propaedeutik  betrieben,  um 
für  den  Unterricht  des  städtischen  Sophisten  vorzubereiten,  die 
Stadt  dagegen  keinen  unterstützte.  Mit  dem  Ende  des  Jahrhun- 
derts verfiel  das  Schulwesen ;  die  Behörde  sah  die  kümmerliche 
Lage  der  Sophisten  gleichgültig  an,  wovon  Libanius  in  der  ge- 
nannten Rede  II.  207.  sqq.  Schilderungen  entwirft,  so  rührend  und 
überraschend,  dafs  sie  jeden  an  die  Leiden  älterer  Deutscher 
Schulmänner  erinnern.  Das  Schulgeld  (fruyra^ig)  an  sich  mager 
genug  und  gröfstentheils  vom  guten  Willen  der  vermögenden 
abhängig  (Liban.1. 197.  sq.  11.212.  311.),  welches  man  am  Neu- 
jahrstage {xQvaä  fjirjXtt  id.  I.  259.  ähnliches  bei  lacobs  in  Palladae 
^.46.)  entrichtete,  fiel  immer  dürftiger  aus;  deshalb  suchten 
mehrere  durch  unwürdige  Klientelen  und  als  Mittelspersonen 
bei  Prozessen  einen  reicheren  Erwerb  (Liban.  II.  600.  mit  dem 
Zusatz,  ind  avro  ye  ro  nttQu  raiy  fiaO-riTbiy  nXovioy  oiix  oiSe 
notety,  all*  tafzey  xaXcig  onoaoy),  und  verschmähten  kein  Mittel 
der  demüthigsten  Dienstbarkeit  (id.  II.  79  — 81.  mit  dem  Ender- 
gebnifs,  ^ovXivu  ök  ö  dtödaxaXog^  ov6k  eauv  sinsTy  bnoaoig)^  um 
nur  keinen  Kunden  einzubüfsen  und  den  Beifall  des  grofsen  Hau- 
fens zu  erhaschen.  Die  Schüler  endlich,  über  deren  Fortschrit- 
ten und  sittlicher  Reinheit  die  Paedagogen  (ihren  vorzüglichen 
Werth  rühmt  Libanius  III.  255.  sqq.  cf.  £;>.  829.  oben  p.  516.)  ei- 
ne Zeitlang  wachten,  wurden  durch  tägliche  Zerstreuungen  und 
sinnliche  Lüste  gleichgültig  gegen  alles  mühsame  Lernen  (id.^. 
199.  sq.),  und  gern  entliefen  sie  der  beschwerlichen  Schulzucht, 
als  die  rhetorische  Bildung  bei  den  Machthabern  an  Gunst  ver- 
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lor.'  Die  Beredsamkeit  Wich  Yor  der  juristischen  Schreiberei,  die 
Hörsäle  stamlen  leer  und  lockten  keinen  der  höheren  Klassen 
herbei :  darüber  klagt  Libanins  bitter  genug  II.  215.  sq.  587.  Ilf. 
438.  er  zn  dessen  Deklamationen  auch  Leute  der  unteren  Stände 
häufen  weis  geströmt  waren,  Ep,  407.  BasiHi  M,  Ep,  351.  Anf  den 
Verfall  der  Schulzncht  (der  an  einem  Bubenstreich  in  der  Rede 
Tisgl  lov  TanrjTog  gezeichnet  wird)  deutet  die  häufige  Erwähnung 
körperlicher  Strafen,  IfiaviBg,  ^dß^oi,  fidaiiysg^  nach  Römischer 
Weise  jetzt  in  Massen  angewandt  (id.  1, 178.  hiQovg  ^h  fafisp  /jiv- 
Q^ag  ^aßf^ovg  dvrjlMXOTag ,  III.436.  ;;al  oeaxä  rcüp  vnj(fav  Ttoy  fi^p 
nlriyaC^  liav  6k  ^rifiaia  axvTovg  ntxQtteott^  coli.  II.  425.),  und 
zwar  nicht  blofs  in  Antiochia,  wo  Libanius  Ep.  1119.  die  unnü- 
tzen Buben  fortjagte,  die  faulen  handgreiflich  schüttelte,  son- 
dern auch  in  Athen,  was  der  nachsichtige  Himerius  mlfsbil- 
ligt  p.  674.  6t6  d^  xal  dysXaQXfxig  ixsCyotg  fi^fiffOfint  ^  oooi  rag 
kavtfüV  dffipTtg  dyilng  ftt^Xsi  TtoifjtttCt'Siv  xcu  avoiyyi,  nXfjyrjy  dntt" 
lovai  xttl  ^tdoTtyctg.  Ein  gleiches  läfst  für  Konstantinopel  aus 
den  Stellen  von  Themistius  (allerlei  bei  Cresolli  V,  6.)sich 
nicht  entnehmen ,  der  Or,  XXI.  p.  305,  fistQdxta  dnoivfinavt^stv^ 
ferner  Ttaudlovg  rs  xal  Ifjdytctg  beim  Schulmann  erwähnt,  und 
auf  grammatische  Pedanterei  p.  308.  stichelt,  aufserdem  die  Ge- 
waltthätigkeiten  der  Geld  erpressenden  Sophisten  rügt. 

Berytus  kennt  als  blühende  Rechtschule  bereits  eine  Verfu- 
gung Diocletians  an  die  Scholares  Arahiae,  Cod.  X,49. 1.  Cum 
V08  affirmetis  Hheralihus  studiis  operam  dare,  maxime  circa  iuris 
professionem  ^  consistendo  in  civitale  Berytiorum  — :  diese  Stelle 
scheint  jetzt  das  früheste  Zeugnifs  zu  sein.  Dafs  aber  die  be- 
rühmten Juristen  dort  auchRhetoren  waren,  wie  Heeren  p. 44. 
meint,  ist  an  sich  paradox  und  offenbar  widerspricht  der  Stu- 
diengang, den  Libanius  III.  p.  441.  sq.  deutlich  bezeichnet: 
ehemals  seien  nur  Jünglinge  von  gemeinem  Stande,  die  den 
blofsen  Broderwerb  suchten,  nach  Berytus  gegangen,  nunmehr 
strömten  aber  dorthin  auch  die  edelsten  und  gebildetsten,  wel- 
che schon  mit  der  Beredsamkeit  vertraut  wären.  Der  Ort  war 
obein  in  moralischer  Hinsiclit  verrufen.  Muller  de  genio  aem  Theo- 
dos.  I.  p.  72.  sq.  Indem  nun  Libanius  jene  Vorliebe  der  vorneh- 
men Familien  für  Berytus  als  eines  der  Momente  betrachtet, 
welche  die  Rhetorik  untergruben,  verweilt  er  wiederholt  bei  den 
eifrigen  Rechtstudien  der  Antiochener  in  Rom  und  Berytus  II. 
537.  und  noch  lebhafter  beklagt  er  1. 133. 143. 185.  II.  368. 421.  sq. 
537—39. 585.  den  für  Sitten  nnd  Litteratur  gleich  verderblichen 
Einflufs,  welchen  das  regelmäfsig«  Fortsenden  der  Hellenischen 
Jugend  nach  Rom  ausübe,  wo  man  durch  Erlernung  des  Lateins 
und  des  Rechts  den  Weg  zu  Reich thümern  und  Würden  sich 
bahnte.  Denn  bevorrechtet  war  nur  die  Staatsanstalt  in  Rom, 
Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.234.  Müller  Saekularprögr.  p.  45«    Die 
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Tradition  der  Berytischen  Juristen  reicht  bui  in  lostiBianaZeit: 
Agath.  II,  15.  Mehreres  Boisson.  in  JEwMip.p.a75.  Wyttib. 
p.  S13.  Man 8  0  Leben  Constantp,St42. 

3.  Als  wesentliche  Richtongen  dieses  Jahrhunderts  treten  uns 
in  den  alten  Berichten ,  welche  mit  der  geschichtlichen  Entwi- 
ckelung  stimmen,  nur  Sophistik. und  Philosophie  entgegen;  wie 
denn  Eunapius  in  seinen  Biographien  beide  Momente  rerflicht. 
Poesie  ist  ein  Beiwerk,  das  Rhetoren  zu  übernehmen  pflegen. 
So  Andronikus,  Apollinarins,  Harpokration.    Am- 
m  ian.  XIX,  12, 11.  Andronicus  poMt  a  9tudÜ9  UberaUbus  H  cl^rifiH 
dkkt  carminum  «Ollis,  oft  von  seinem  Freunde  Libanius  (la- 
cobs  tu  JfifiU»f.T.XüI.  p.84d.)  geriUimt,  Yrie  Ep.l^.HydQonxog 
6  71011}?}}^  ovTfo  Jii&tjxi  ngoe  avxoy  \ßg  f^^XQ'^  Aid^ionatr  noXtic^ 
ti^g  tixog  ijyliyjQOVixoy  joiovtoy  äffiiyra  fi^Xi.    Yalesins  halt  ihn, 
mit  geringer  Wahrscheinlichkeit ,  fiir  den  Ton  Themistius  Or. 
XXIX.  p.  418.  f.  angedeuteten :   xal  €i  (liy  ns.  olocf€  iotl  ^vyn- 
0-äyai  TQayt^(ay  xu\  l/ri}  xai  diS^vQUfißovs  msncQ  iyayxQS  im^ti- 
fAiiaag  Alyvnuog  yeaylaxos ,   ailJl*  ä(xa^iig  ye  t2yai  o/ioloyil  rtjy 
vip^loiigay  ao^tny.     Eher  möchte  dieser  Aegyptische  Jüngling 
Harpokration  sein,  den  Libanius  bei  seiner  Reise  nach  Kon- 
stantinopel  Ep.  371.  und  früher  £^.367.  lobt:  "^dQUQxgaUtiy  yaq 
ovroal  xaX  noiiijrjg  dya&os  xal  naiöevrrjg  dfi€£ytoym    Von  Apolli- 
narias, den  ebenfalls  Libanius  erwähnt,  SuidasT.    Unbekannt 
Milesins  und  lonikus,   Eunap.  pp.  88.  107.     Von  Kaili- 
st us  Th.  11.242.    Besser  kennen  wir  die  Philosophen.    Seit  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  hatten  die  mystischen  und  the- 
urgischen  in  Athen,   die  wissenschaftlichen  mehr  in  Konstanti- 
nopel  sich  angesiedelt ,  nachdem  die  Häupter  jener  Partei  und 
Nachfolger  des  lamblichus,   deren  Leben  Eunapius  beschreibt, 
Sopater(Tr^ir.ta&niip.p.  7I.sq.  Ygl.Anm.  1.),  Aedesius  und 
Eustathius  die  Kappadocier,  Maximus  der  Ephesier,  Leh- 
rer lulians  ( JVtftU  ib.  p.  163. sq.),  und  Chrysanthius  allmälich 
abgetreten  waren.    In  der  überschwängUchen  Theosophie  moch- 
ten  sie  nicht  über  lamblichus  hinaus  gehen,   welcher  die 
Gottheit  in  gefeiten  Bildwerken  (Hauptbuch  ticqI  dyaXfidtiov) 
zu  erhaschen  dachte.     Ihre  schwärmerische  Wundersacht,  die 
sich   in  den  Spielen    der  Theurgie   (Proben  bei  Eunap.  pp.  27. 
51.  Heiligengeschichte  Yon  Sosipatra  p.  32.  sqq.  und  die  drollige 
Restauration  des  GÖtterthums  p.  114 — 116.)  erschöpft,  ihren  Dün- 
kel und  asketischen  Tugendschein  (im  Kampfe  gegen  das  gemei- 
ne götterlose  Leben,  oaa  6  xaxodaCfibiy  xal  TiQog  rrjy  nknvio^i- 
y^y  xal  äiaxioy  atrjy  inixUyioy  ßCog  Inaiysiy  tito9-€  p.  42.)  wür- 
den wir  ohne  .die  Thatsachen  und  Winke   ihres  Bewunderers 
Eunapius  kaum   begriffen  haben.     Den   Christen  gegeniiber 
hiUlten  sich  die  Lehrer  in  das  Stillschweigen  des  Mysteriums 
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and  offenbarten  äogar  nar  der  reiferen  Jngend  (Kunap.  p.  20.) 
mit  Vorsicht  ihre  höheren  Dogmen;    auch   vermieden   sie  die 
Schriftstellerei.     Das  biographische  Werk  des  Kunapias  ist  da- 
her eine   mir  kümmerlich    durch  Anekdoten   ausgenillte   Oede. 
Eine  bündige  Summe  dieser  kindisch  gewordenen  Weisheit  {^tia- 
a/aog)  sind  die  Worte  des  Aedesius  an  Kaiser  Inlian  ib.  p.49.  xay 
ty/^ff  ttiy  fivairjQ^ioy  j   afaxvyßiiari  navrto;  oit  lyiyov  xal  ixlii" 
drig  ttt'&Q(a7iog.    Daher  die  närrischen  Worte  von  einem  Thenr- 
gen  p.  41.  avTos  plv   ovy  ht  xivOQMnoq  tlyat  ifoxaiy  ,xttl  ay&Qta- 
Tioig  outXöjy:  man  wollte  mitten  in  der  Sinnenwelt  blofs  Seele 
.     sein,  p.ll7.    Vgl.  Ritter  Gesch.  d.Philos.  IV.  652.  fg.    In  Athen 
bleibt  nach  dem  Erlöschen  der  Sophistik  bis  auf  lustinian  (Anm. 
zu  §.  87,  4.)  das  Studium  einiger  Platonischen  und  Aristotelischen 
Schriften  (Eunap.  p.  108.),  der  Rückhalt  jener  im  5.  Jahrhundert 
irielgefeierten  ati(id  iQfitt'ixtj  (Damasc.  ap.  Phot,  p.  346^,  17.  di- 
ditog  d'  6  IfQOxXog  ntQl  rg  IlXnuayoq  XQ^^V   ^'P   ^'*'''*   f^fiQffi   f^U 
r^tuy  ÜTioU/rri  trjy  nokiy  itig^A9^tiyng)\  auf  die  philosophische  Bil- 
dung gab  aber  niemand  viel.    L  i  b  a  n.  llf  •  p.  438.  Uot  d*  «V  %ig 
itXQiß^angoy  trjy  «wo   tou  xaiQOu  Xvf.trjy^   tt  axiijßttiio  toiig  ldi>ii' 
vriOfy  aiQttJKorng,  /nird  yag  roy  jQfßtaya  xnl  lö  ^ivxBioy  xal  Jlo- 
yovg  xal  nQoXoyovg  xal  yrj  ^(a  ys  l^gioioriXtjy  (ty€t$vitlg  xnl  ^oi- 
ajrjQ  6  Tüiy  diaxoytoy  laig  ßnaiXitog  IntatoXatg ,   ug  ix  ßaatX^tjy 
ävdyxri  (f^Q€0&ai  TtayraxoT  fffg  yfjg»    In  Athen  fand  seiner  Zeit 
Synesius  £p.  136.  die  Philosophie  verlebt  und  bis  zum  Schat- 
ten abg^ezehrt,  die  Lebenskeime  der  Weisheit  sah  er  nur  in  Ae-  ■ 
gypten.    Ueberdies  verloren  dort  beim  Einbruch  des  Alarich  396. 
viele  das  Leben,  Eunap.  p.  67.    Von  den  Studien  Konstantinopels 
berichtet  einiges  The mi st ius;  am  häufigsten  berührt  er  seine 
Nebenbuhler  (unter  anderem  Or,  XXI.  p.  311.)  und  ihre  Schola- 
stik, ib.  p.  301.  on  ta  6/4(6yufdtt  'iniatatai  $  ovx  Intaiaiat^  xul  y 
6ittifiQH  10  dtoii^  xal  tö  xaS-oti  xal  lä  toiavia  ärra  ät^x^^^  oxo- 
TEtvd  xal  X(üßd  ^i^fiara  rfJgltigiaTOTiXovg  dittXcxjixfjg^  coli.  p. 316. 
In  der  Sophistik    erinnert  vieles   bei  Himerius  und  Libanius 
an  die  Geschichten  der  früheren  Jahrhunderte.    Wir  hören  noch 
immer  vom  Andrang  der  Jünglinge,  von  ihrer  grenzenlosen  Be- 
geisterung für  das  geschmückte  Wort  (die  Rhetorik,  wie  Tbe- 
mist.  Or.  XXIV.  p.  366.  sagt ,  aydlXtrai  dk  xal  ^satQOts  *JEXXfiyt' 
xotg,   xal  Toitg  naidttg  ix  vtagag  tiXixCag  dg  dtifxoatng'tüßi^H  na-- 
goSovg,  ot  dk  ovitog  tfal  Trjg  fxijiQog  yvi^aioi  xal  ^OQ^Cag  igoHyrtg^ 
tagxi  noXXdxig  xal  lovg  ddeXffovg  avyextfoiray  ftg  td  avyi^^fj  atpfai 
^^arga  &ya-niC!^of)at ,  noXXdxig  6h  tag  fjiriiigag  avfinetaayng  xal 
dyafitx^iyrsg  dXXi^Xoig  ^ya  x^Qoy  Savfjtdatoy  riya  jf«l  ohv  jwy  - 
Movaaiy  ixsgdaayto);   von  der  Fertigkeit  der  Lehrer  im  «uro- 
.  axiSid^iiy  (derselbe  Or.  XXV.  und  sonst),  von  scholastischen  The- 
men und  Floskeln  (pp.  397.  405.  f.),   von  den  Schnörkeln  und 

•  Bernbardy  Griech.  Litt. -^Geschichte.    Tb.  I.  36 


SflS  Innere  GesehicbC«  der  Griecliiscken  Litteratnn 

Scliraiiben  ihrer  Rede  (rerspottet  Or.  XXF.  p.  3Ö8.  8.  oben  Anra. 
a.) ;  auch  wird  der  scholastische  Vortrag  vom  praktischen  un- 
terschieden, Eunap.  p.  .101.  xQifTitov  Ji  xaia  tkc  xakovfi^yag 
utUiag  x«l  T«  fijr^ußT«,  t«  d^  h  TtQoaydiai  xal  nTt  öiaUx^rivai 
ovxi*S  ottoioq:  dieser  Bewunderer  der  Autoschediastik  fallt  da- 
'  her  p.  08.  ein  hartes  Urtheil  über  des  Libanins  Rhetorik ,  dals 
er  in  Briefen  und  Dissertationen  glücklich ,  in  Deklamationen 
fast  «cliiilerhaft  und  matt  gewesen  sei ,  nfol  jag  fieXirns  navti- 
XtZg  itaOfyri;  xal  ni^yri^tug  xtä  änyovg.  Wie  sonst  pflegte  man 
wol  auch  Themen  aufzugeben  (nQoßaXfty^  id.  pp.  81«  86.  ein  sol- 
ches TTooßXfiua  behandelt  Himerii  Or.  Xllf.) ;  aber  das  Getammel 
und  die  Parteiungen  in  Athen  nöthigten  die  Lehrer  in  Privat - 
Auditorien  sich  zurückzuziehen ,  id.  p.  69.  und  npcli  immer  hielt 
man  im  Hause  Vorübungen  und  Schaureden,  um  für  den  öffent- 
lichen HÖrsal  gerüstet  zu  sein:  Belege  beiHimerius  Or.XVH. 
XVUI.  Schlufs  der  Anm.zu  $.84.  In  der  angewandten  Rhetorik, 
namentlich  in  Auslegung  der  Rednejr  blieb  man  bei  den  Moti- 
Tcn,  Redefiguren  und  Eintheilungen  des  Stoffes  (O^stü^iut  xal  Jim- 
Q^atig)  stehen ;  daher  sind  unsere  Schollen  zum  Demosthenes 
(die  letzte  Rede  die  man  kommentirte  war  wol  die  Timokrateaj 
aucli  in  der  letzten  Iritischen  Redaktion  ebenso  reich  an  rheto- 
rischen Analysen  als  an  historischer  Forschung  arm.  Uebrigeas 
wird  eine  genügende  Charakteristik  der  damaligen  Lehrverfiu- 
snng  und  ihrer  wichtigsten  Vertreter,  wiewobl  es  keineswegs 
an  Stoff  mangelt ,  vermifst ;  in  den  Geschichten  der  Beredsam- 
keit (vergl.  Westermann  $.  101  — 103.)  gleichen  sie  einem. unbe- 
kannten Lande. 
■ 

87.  Mit  den  Trümmern  der  zum  Ende  neigenden  alter- 
thumlichen  Littcratur  sind  die  Zeiten  von  Arkadius  bis  auf 
lustinian  ausgefüllt;  es  mangelt  ihnen  mehr  an  einem  Zur 
sammenhange  litterarischer  Bildung  als  an  Studien  und  Schule. 
Heiden  oder  Ilalbcbristen  werden  überall,  in  Staatsamtern  und 
unter  den  Sdiriflstellern ,  angetroffen,  aber  die  beidnische 
Denkart  war  mit  den  gelehrten  Anhängern  der  alten  Religion 
in  einen  Winkel  Athens  zurückgewichen ,  und  da  die  Zeit 
nach  dem  Umsturz  aller  Hellenischen  Erinnerungen  gleichsam 
an  der  Schwelle  neuer  Formen  stand ,  so  sammelten  Dichter 
und  Philosophen  ihre  letzte  Kraft  in  einem  phantastischen 
Taumel,  um  von  der  antiken  Welt  Abschied  zu  nehmen.  Ih- 
nen entgegen  zu  treten  oder  in  die  Gegenwart  einzugreifen 
war  den  damaligen  Regeuten  fremd.  Die  Herrschaft  der  Kai- 
ser hing  bereits  so  gewöhnlich  von  den  Ränken  der  Gunst- 
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linge,  Weiber  und  Eunuchen  ab,  und  verlor  sich  so  geistlos 
in  die  Lustbarkeiten  des  Hofes  und  die  Parteien  der  Renn- 
bahn, dafs  die  Litteratur  kein  Gegenstand  für  schlaffe,  zum 
Theil  ungebildete  Machthaber  werden  konnte,  welche  die  Wur- 
de des.  Reiches  in  der  Verwaltung  und  Politik  vergafsen. 
Mochten  auch  einzele,  wie  Leo,  manchmal  Wohlwollen  be- 
weisen ,  so  wogen  es  doch  Mifshandlungen  und  Verluste  auf. 
Eine  Feuersbrunst  unter  der  kurzen  Herrschaft  des  Basili- 

• 

skus  (491.)  verzehrte  die  durch  lulian  gestiftete  Bibliothek 
von  120,000  Bänden;  es  sclieint  aber  dafs  Zeno  die  neue 
Sanimlung  anlegte,  woneben  der  Patriarchen-Palast  eine  zweite 
vorzüglich  für  kirchliche  Bücher  besafs.  2.  Die  litterarische 
Thätigkeit  der  Mehrzahl  ging  nun  auf  Gramoiatik,  rhetorische 
Darstellungen  und  Historiographie ,  seltner  und.melu*  lokal 
auf  Poesie;  in  den  Hintergrund  trat  die  Wissenschaft  und 
das  engere  Gebiet  der  Schule.  Grammatiker  und  Rheloren 
waren  wie  früher  mit  Auszügen,  Kompendien  und  Erläuterun- 
gen der  Autoren  oder  der  scfiulgerechten  Theoretiker  be- 
schäftigt, und 'überlieferten  die  gelehrte  Kenntnifs  des  Altei*- 
thums.  Keine  gröfsere  Selbständigkeit .  zeigt  diese  Zeit  in 
freier  Komposition,  und  nicht  immer  beweist  sie  reinen  Ge- 
schmack und  Enthaltsamkeit  im  bildlichen  Ausdruck,  indem  sie 
den  lebhaften  Ton  und  die  formale  Eleganz  des  4.  Jahrb.  (wie 
Synesius)  fortsetzt;  um  500.  überwog  bereits  eine  gezierte, 
künstelnde  Manier,  die  durch  den  Mangel  an  Kern  und  eigen-* 
thümliclien  Gedanken  noch  mehr  zurückstöfst.  Die  meisten  Leh- 
rer waren  von  Syrischer  und  Aegyptischer  Abstammung:  Hella- 
dius,  Ammonius,  Hyperechius,  Troilus,  Orion  und 
vermuthlich  Orus,  vielleicht  gehört  auch  Stephanus  der 
Gründer  eines  nach  Herodian  gearbeiteten  geographischen  Wör- 
terbuchs in- diese  Zeit;  weiterhin  vor  und  nach  Anas tasius 
mehrere  Rhetoren  zu  Gaza,  Tim otheus,  Zosimus,  Prokop 
ein  schwülstiger  Stilist,  den  sein  Zuhörer  C bor icius  in  ge- 
leckter Eleganz  noch  überbot,  derjenige  Rhetor  welcher  den 
Uebergang  zur'geschnörkelten  Hof  beredsamkeit  von  Byzanz  bahnt 
Andere  sind  weniger  bekannt,  wie  Nikolaus  und  Diosko*. 
rides,  Schüler  des  einflufsreichen  Lachares  in  Athen^  und 
der  fleifsige  Sprachlehrer  Eugenius  in  KonstantinQpel,  wo. 

36  * 
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noch  spät  der  Lateinische  Graimnatiker  Priscianus  den 
iheorelischen  Slull'  heider  Sprachen  aber  mit  'schwachem  vis- 
senschaftlichcni  Geist  in  ein  System  brachte.  Daneben  fehlten 
nicht  die  geringeren  Sammler:  vor  anderen  würdea  hier  St o- 
baeus  und  Ilcsychius  der  Lexikograph,  die  Rhetoren  So- 
pater  und  Marceil iniis  schicklich  Platz  finden,  wenn  ibra 
Zeit  sicher  wäre.  Diese  Gelehrten  hielten  schon  Nachlesen 
auf  den  Feldern  der  Polymathie  und  des  grammatischen  Wis- 
sens; sie  Terrathcn  ein  merkliches  Schwinden  der  eigenen 
Kraft  und  Forschung.  Allein  grammatische  Bildung  und  Kennt- 
nifs  der  Klassiker  waren  auch  unter  den  christlichen  Autoren 
allgemeiner  geworden,  wie  Sokrates  und  Isidorus  von 
Pelusium  zeigen..  Am  wenigsten  geniefsbar,  wiewohl  immer 
seltner,  erscheint  der  Hang  nach  Attischen  und  gesuciiten 
Wendungen:  die  Vollendung  dieser  üppig  gespreizten  Manier 
wird  jetzt  bei  Damascius,  dem  letzten  Zeugen  des  Heiden- 
thums  und  gewissermafsen  dem  jüngsten  Sophisten,  bis  zur 
eitlen  Verschwendung  der  Farben  angetroffen.  Hit  geringer 
Aufmerksamkeit  auf  Kunst  und  Form  wurde  *die  Gescbicht- 
schreibung  von  Männern  betrieben,  welche  gröfstentheik  Rhe- 
torik mit  Staatsgeschäften  verbanden.  Sie  beschrieben  sämtr 
lieh'  Erlebnisse  ihrer  Zeit  in  der  Art  von  «Memoiren ,  die  ei-« 
nen  um  ein  Material  für  künftige  Terarbeitung  zu  liefern«  wie 
Eunapius  in  der  Fortsetzung  des  Dexippus,  wieOlympio- 
«dorus  und  Kandldus,  die  anderen  aber  in  einer  treuen 
unbefangenen  lesbaren  Darstellung  der  Byzantinischen  Hofge- 
schichten' und  auswärtigen  Politik ,  die  sie  mit  freiroutbigem 
Urtheil  und  guter  Einsicht  in  den  unwürdigen  Zustand  des 
Kaiserreichs,  nur  in  zu  breitem  Detail,  erzählen :  so  fast  naiv 
Priskus,  bedeutender  Mal cb US  und  Zosimus.  3.  Weit 
eigenthümlicher  war  die  Erneuerung  der  Poesie,  namentlich 
der  epischen,  welche  vorzugsweise  das  Geschäft  beifsblütiger 
Aegypter  wurde.  Es  lag  in  ihrem  Wesen  dafs  sie  im  Wider- 
sprach mit  dem  Tone  des  Epos,  unfähig  jeder  sinnlichen  Pla- 
stik und  ohne  die  Gabe  der  ruhigen  Erzählung,  seinen  Stoff 
in  die  Fülle  der  Mythographie  umsetzten  und  ihm  das  land- 
schaftliche Gepräge  jener  Phantasterei  aufdrückten,  die  durch 
diii  Pracht  der  rauschenden,  von  keinem  natürlichen  Geschmack 
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ermafsigten  Bilder,  der  figürlichen  oder  kriiistliclien  Diktiou 
und  durch  eine  der  lmprovis«i!ion  verwandfe  Flwfsigkeit  des 
Wortes  blendet  aber  nicht  erwärmt.  Eine  reiche  Nahrung 
gab  dieser  entzündlichen  Rhetorik  auch  der  dort  mit  Vorliebe 
behandelte  Stoff,  der  gelehrte  Mythos  aus  entlegenen  Winkeln 
der  kyklisclien,  Dionysischen  und  fibrigen  örilichen  Fabel,  die 
zwar  höheres  Pathos  und  siUlichcs  Interesse  wenig  in  sich 
trdgt,  dafür  aber  der  Einbildung  und  Erfmdsamkeit  einen 
freien  Spielraum  gewährte.  Die  Methode  für  Darstellungen 
dieses  romantischen  Epos  war  ein  Werk  des  Nonnus,  wel- 
cher in  gleichem  Tone  mit  weltlicher  und  heiliger  Poesie  ver- 
fuhr. Seine  Leistung  besteht  aber  wesentlich  in  einer  Gesetz- 
gebung der  epischen  Formen,  die  mit-  ängstlicher,  fast  mön- 
chischer Strenge  jeden  Punkt  jn  der  Technik  des  Sprach- 
schatzes, des  Vers-  und  Satzbaus  regelt,  und  zeugt  mehr  von 
Talent  als  genialer  Kraft.  Wenn  njan  indessen  bedenkt  dafs 
das  Epos  dieser  Zeiten,  denen  alle  geistige  ßewegung  und 
Freiheit  fehlt,  weder  einen  tiefen  Ideenkreis  noch  Plan  und 
inneren  Zusammenhang  kennt,  dats  es  vielmehr  ein  epideikti- 
sches  Gedicht  bedeutet ,- das  durch  Malerei  und  glänzendes 
Beiwerk  ein  Interesse  gewinnen  sollte :  so  läfst  sich  eher  eiih- 
sehen  wie  Nonnus  seine  Nachfolger  (Schule  des  Nonnus  §.  99, 
2.)  mit  einem  poetischen  Mechanismus  beherrschen  und  sein 
eklektisches  Prinzip,  der  Verein  von  alten  qnd  neuen  Ele- 
menten  auf  dem  Grunde  des  Alexandrinischen  Stils,  eine  Reihe 
von  Arbeitern  beschäftigen  konnte.  Denn  in  gleicher  Manier, 
das  heifst  mit  sauberem  Fleifs  aber  ohne  künstlerischen  Geist, 
wurden  sogar  Stoffe  wie  die  örphischen  (§.  100,  2,  4.) 
versifizirt,  wo  man  nur  oberflächlich  einige  mythische  Fäden 
in  das  Gewebe  der  Mystik  und  des  Aberglaubens  verflocht; 
eine  kalte  Nachahmung  des  Homer  wie  bei  Qu  intus  befriie- 
digte  keinen.  Die  Spitze  dieser  episöhen  Poesie,  deren  nam- 
hafteste Vertreter  Nonnus  Koluthus  Tryphiodorus  sind, 
worin  auch  derHoWichler  Cyrus  und  der  Kenner  von  Släd- 
tegeschichten  Christodorus  arbeiteten,  liegt  in  der  senti- 
mefitalen  Dichtung  desMusaeus,  welche  die  episch  gefärbte 
Lyrik  der  Mittelgriechen  einleitet  Auch  war  damals  nicht  klein 
die  Zahl  der  betriebsamen  Versmacher ,   welche  die  spröde- 
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st(M]  Stoflc  der  Zcitgcschiclite  episch  behandelten,  ;wie  Euse- 
biiis  undTimotheus  vonGciza;  weit  gröfser  aber  der  Haufe 
der  Gelegenhcitdichtcr  und  Epigrammallsten,  worunter  zum 
Tlieii  Männer  von  Rang,  welche  die  Mode  zu  solchen  Spielen 
des  Witzes  lockte:  an  ihrer  Spitze  der  mittelmäfsige  Palla- 
das und  der  talentvolle  Klan di an,  dann  unter  Auastasius 
Rufinus,  Makedonius,  luliahus  der  Aeg^pter,  Ära-  * 
bius,  Irenaeus,  Eratosthenes  der  Scholastiker  und  an- 
dere (§.  125,  3.)  nebst  mehreren  Verfassern  der  heutigen  Ana- 
kreontca.  Für  manches  poetische  Werk  dieser  Periode 
bleibt  die  Zeilbestimmung  zweifelhaft.  4.  Die  Wissenschaft 
tritt  am  meisten  zurück.  Von  der  Medizin  läfst  der  Einflufs 
des  Aberglaubens  nichts  cigenthümliches  erwarten;  ihr  selb- 
ständigster Autor  ist  Aruius;  als  Arzt  gewann  lakob  mit- 
dem  Beinamen  Psycbristes  einen  Ruf.  Dagegen  war  die 
Philosophie  der  Ncuplatoniker  diejenige  Seite  des  Jahrhun- 
derts, welche  geistiges  Interesse  besafs  und  darin  ihre  letz- 
ten. Anstrengungen  entwickelte.  Sie  blühte  tlieils  in  Ale- 
xandria, wo  Ammonius  71er  beste  Lehrer  seiner  Zeit  und 
Uierokles  über  die  Mittelmäfsigkeit  sich  erhoben,  und  wo- 
her die  Christen  eine  Reihe  spekulativer  Ideen  in  die  Dogmatik 
aufnahmen^,  welcheSynesius,  Aeneas  von  Gaza,  Zachari- 
as  und  später  Johannes  von  Damaskus  auf  verschiedenen 
Punkten  bearbeiteten ;  theils  und  kräftiger  in  Athen.  Dort  hatten 
die  Diadochen,  Plutarchus,  Syrianus,  Proklos,  Mari- 
nus,  Isidourus,  Damascius,  gleichsam  als  Familie  in  stiller 
Vererbung  ein  immer  höher  geschraubtes  System  ausgebildet, 
das  den  zerstreuten  Anhängern  des  Heidenthums  einen  Rück- 
halt und  Sammelplatz  darbot.  Diese  Männer  waren  zwar 
in  Forschung  und  Gelehrsamkeit,  wovon  namentlich  Siropl i- 
cius  glänzende  Beweise  gibt,  ihrer  Zeit  überlegen,  aber  lei- 
denschaftliche Fanatiker,  und  setzten  den  Schwindel  der  The- 
urgen  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  (§.  86,  3.)  in  einer.krampf- 
haften  Spekulation  fort ,  welche  bemüht  das  todte  zu  beleben 
mit  Resultaten  des  kindisch  gewordenen  Verstandes  schliefst. 
Je  mehr  sie  dem  durch  das  Christenthum  veränderten  Leben 
sich  entfremdeten  und  aus  frazenhafter  Eitelkeit  ihm  Trotz 
boten,  desto  weniger  konnten  ihr  Wissen  und  ihre  litterari- 


Fanfte  Periode.    Litteratar  des  fünften  Jahrhiiiid.  567 

sehe  Thätigkeit  Frucht  bringen.  Von  allen  Seiten  beohacbtet 
und  durch  den  völligen  Mangel  an  Praxis  in  einen  Irübe» 
Dunstkreis  eingeschlossen  steigerten  sie  den  bereits  ausgehöhl- 
ten Glauben  durch  Theurgie  und  asketische  Strenge  bis  zu  den 
iividersinnigsten  Gaukeleien  der  Wundersucht.  Diese  Schwär- 
mer ohne  .spekulative  Methode  wehrten  von  einem  ununterbro- 
chenen Verkehr  mit  der  Geisterwelt  in  Opfern  Gebeten  Trau-» 
men,  und  als  Visionare  glaubten  sie  ernstlich  an  den  eigOr 
nen  Besitz  magischer  Kräfte.  Sie  zogen  daher  von  ihrer 
Belesenheit  keinen  anderen  Nutzen  als  dafs  sie  ausgewählte 
Schriften  des  Aristoteles  und  Plato,  zuweilen  auch  Werke  der 
Mathematiker,  die  sie  mit  der  ersten  Stufe  ihrer  Schuler  lasen, 
auf  theosopbischem  Standpunkt  erläuterten;  aber  die  Meister 
und  vertrauten  Junger  suchten  an  den  Fäden  der  mystischen  Tjt- 
teratur,  besonders  der  Orakel  (§.100.)  zur  höheren  Erkenntnifs 
'Vorzudringen,  die  Seele  durch  die  reinste  Tugend  zu  läutern, 
die  Götter  selber  leibhch  anzuschauen,  überzeugt  mit  einem 
höheren  Schwünge  des  Geistes  auch  die  Herrschaft  über  die 
Sinnen  weit  zu  gewinnen.  Diese  Männer  haben  manchen  über- 
raschenden Gedanken  aufgefaf^t,  aber  ohne  Methode  gedacht 
und  dargestellt;  sie  fehlt  auch  dem  Haupte  der  Scimle,  dem 
als  grofs  gefeierten  Proklos,  der  die  Summe  der  feinsten 
Spekulation  in  seiner  Theologie  niederlegte.  Vollends  nb- 
thigte  Zwang  und  Furcht,  während  sie  im  tiefsten  Geheimnifs 
den  verbotenen  Kulten  nacligingen,  hinter  einem  räthselhaflcu 
träumerischen  und  in  Phanti^stere}  verschwfmmenden  Ausdruck 
sich  zu  verstecken;  in  dieser  trübseligen  Existenz  der  letzten 
Platoniker,  die  selber  voll  der  Unwahrheit  und  des  Wider- 
spruchs im  Winkel  als  Ruine  stand,  bekam  unwillkürlich  alle 
Spekulation  die  Farbe  der  Verzweiflung  an  dem  menschlichen 
Dasein..  OITenbar  hatte  das  Heidenthum,  welches  schon  un- 
vermögencl  auf  der  (Irde  zu  wurzeln  in  übersinnliche  Höhen 
flüchtete,  sich  ausgelebt  und  seine  letzte  Kraft  erschöpft.  Die 
heidnische  Wissenschaft  war  schon  zu  leer  und  trübe,  die 
Lehrer  zu  gemüthloa  und  eitel,  um  den  ungleichen  Kampf 
init  einer  in  das  Volk  eingedrungenen  Religion  zu  bestehen: 
es  bedurfte  kaum  eines  äufseren  Schlages,  um  auch  bürger- 
lich diese  Schattenwelt  zu  vernichten.    Aber  lustinian  der 
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über  die  Reclitglätihigkcit  seiner  llnlerthaueu  wie  über  einen 
Akt  des  pull  tischen  Lebens  mit  despotischer  Gewalt  zu  ge- 
bieten gewohnt  war,  eille  (529.)  das  Ueidenlhum  zu  verbie- 
ten, seine  Dekenner'jnit  der  Verbannung  zu  bedrohen  und 
die  Schulen  Athens  scldiefsen  zu  lassen.  Dies  bewog  die 
letzten  Philosophen,  unter  denen  Simplicius,  Damascius 
-und  Uermias  die  berühmtesten,  nach  Persien  auszuwan- 
dern ;  sie  sahen  sich  aber  in  ihren  Ei*wartungen  und  Hoffnun- 
gen auf  Chosroes  gelauscht,  und  roufsten  zufrieden  sein  in 
den  Frieden  des  letzteren  533,  eingeschlossen  in  ihr  Vater- 
land zurückkehren  und  ferner  ihrem  Glauben  ungefährdet  le- 
ben zu  dürfen.  Dies  war  der  öffentliche  Schlufs  der  Griechi- 
schen Nationallitteratur. 

■ 

1.  Kaiser  des  5.  Jahrhunderts  werden  in  Dingen  der  Llttera- 
tur  selten  genannt.  Leo  Makelles,  bei  welchem  Dioskorides 
Prinzenlehrer  war,  er3cheint  als  Gönner  bei  Suidas:  xal  nli . 
J^ifXoydii  i(ji  (fiXoaofftt)  aij¥io(aiov  tfntuy  äoi^^yai ,  nyog  itHy  ti" 
roif^ay  l^yoyiog  oti  ravitt  t/c  aTQmitjras  TtQogrixoi  Janavaatkai, 
ilmv^  EtOi  yiyoijQ  inl  lov  ifiov  /Qoyov  Sgu  fd  xtay  aTQari(OTiöy 
itg  Ji^aaxulovg  nagi/ja^ui.  Aber  diese  Notiz  wird  darch  die 
vorhergehende  aus  Malohus  eingeschränkt :  o;  ys  7ut\  'Ynegi^'^y 
joy  yQafA/Ltitrixoy  iqvyaJtvai  noit,  Uiezu  kommt  was  Suidas 
am  Sohlufs  des  Artikels  riaing  von  Basiliskus  unter  Zeno  be- 
richtet, uiydnioy  xul  lovg  ukXovg  qiXoaotfOvg  xaTaa^foy  tis  to 
ao^iioy  dnriyayf.  Von  der  Feuersbrunst  beim  Aufstande  des  Bast* 
liskus,  wodurch  auOser  12  Myriaden  Bücher  auch  eine  merkwür- 
dige Handi^ohrift  des  Homer  untergegangen  sein  soll,  erzählen 
Cedrenus  p.  35U  (616.)  Zonar.XIV,  2.  p.  52.  f.  zunächat  aus 
Malchuß,  der  dem  Suidas  zufolge  vortrug  xai  loy  ifxnQiiafioy 
j^S  ^^rjfioatag  ßißXio&tjxijg  xal  raiy  dyaXfianoy  rou  Avyovöialou 
, . .  iQayoßiuQ  JUrjy  dnoOQtivdiy  avza,  Dafs  hierauf  unter  Zeno 
neue  Sammlungen  angelegt  seien,  hat  Ducange  (CPoh  Ckriit. 
II.  p.  150.)  aus  den  zweideutigen  Worten  eines  Epigramms  (An- 
thoL  Pnl.  T.  11.  p.644.)  gefolgert,  02xoy  «V«^  'EXixdiyog  ayfiß^amy- 
ra  yoi^aag  , , .  IIifQtxfov  7T(}onttQOi,l€  dofitjy  Jiay/Qvaeog  iartj.  Ne- 
ben dieser  profanen  Bibliothek  bestand  eine  geistliche,  ßißXio- 
&tjxi]  IfuiQtftQXf^ou «  aufgestellt  in  dem  Qtjfiaittjg  genannten  Saa- 
le:   Ducange  l.  l.  p.  143,     Wie  unter  Zeno   von  Staatswegen 

'  einiges  für  Gelehrte  geschah,  zeigt  die  Geschichte  des  Aegy- 
pters  Pamprepius  bei  Suidas:  ursprünglich  stadtisLoher  Leh- 
rer der  Grammatik  in  Athen  (ol  f^k  uithr^yatoi  yQttfj^njixoy  uvroy 
inon^accyio  xal  inl  yioig  diödaxaXoy  eairiaay),  zog  er  dann  nach 

.    der  Hauptstadt,  wo  ihm  lUus,  den  er  auch  für  das  Heideotkum 
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gewann  (Damascins  Pftoftt  p.  343^  9.),  eine  glanzende  Stelle 
-gab:  (fiyaxiV&€U*'lXXovg  fi€^tQtfiVTift€vri  otcj/ävU^  loyitouQOv  aif- 
TOI'  narrtoy  ^xoiye  j&v  TtttiSsvroiy  x&y  KtoyaravvtyovTioXetDg,  dto 

m 

xal  nolXijy  ^ovg  avr^  ix  StifioüCtay  nuQafjivO^itty^  tovg  tpon&vtag 
ig  fiovatia  xnx  ixXoy^y  ixiJLtvüi  nai^iviiy^  Nach  den  Worten 
de9  letzteren  yerlieh  ihm  der  Günstling  des  Kaisers  avyia^iy^ 
-  iriy  fjky  avtög  iSüf ,  rviy  ^h  tag  Stöaaxnlt^  xal  ix  toü  drifioa^ov. 
Von  demselben  Zeno  berichten  aber  die  Chronisten  (besonders 
Cedrennsp.  621.  sq.)  dafs  er  mehrere  gebildete  Männer  hin- 
•  richten  liefs,  darunter  Zosimus  von  Gaza.  Uebrigens  lassen  wif 
das  Lob,  welches  dem  Anastasias  seine ^anegyriker  spenden, 
auf  sich  beruhen:  anfser  Procopii  Panegyr.  so  Prisciaaus 
V.  24S  —  253.  Nee  non  eloquio  decorntos^  maanmt  Princeps^  Quo« 
.  docirinn  potens  et  sudor  musicus  ituffet,  Quorum  RomanaB  munit 
sapietäia  leges,  Ässumis  socios,  iusto  moderam^e  rerum^  Et  8oti§9 
dociis  das  prnemia  d'ujna  Inhore,  Muneribus  ditans  et  pascens  mente 
hevit/na.  Weniger  verdächtig  klingt  das  Lob  bei  lo.  Lydus  de 
Mrtgg,  III,  50.  (wo  er  auch  von  litterärischen  Wettkämpfen  und 
Preisen  erzählt)  dafs  Anastasius  die  beredtesten  Saohwalter  be- 
fördert habe.  ' 

■ 
2.  bie  Beurtheilung  der  damaligen  Rhetorik  und  Grammatik 
läuft,  da  die  Chronologie  mehrmals  bedenklich  ist,  weniger  auf 
Gruppen  als  auf  die  -Kenntnifs  von  Personen  und  ihrer  Schrift- 
stellerei  hinaus.  Die  Lehref  der  Pro^aedeutik  zogen  seit  der 
Mitte  des  4.  Jahrhunderts  nach  der  Häuptstadt ,  wie  man  schon 
aus  dem  |Leben  des  Libanius ,  aus  der  Notiz  über  Orus  und 
P ho t.  Cod. 28.  entnimmt:  6  6k  avyypnyii)? (Sokrates)  nuQa^Afi^ 
fitoytqt  xttl  'EXltt6(({i  loig  Idli^ay^QBvai  yQafifiauxoTg  (fOUtSy  Iw 
TiaTg  tjy  lä  r^g  yQtt/j/xauxfjg  i^tdaaxetö  .ilktiytürätg  ovat  xtxl  dta 
axaaiy  ixneaovai  jfjg  natQidog  xal.  iy  Koi^atityuyovTiolii  diärgi- 
ßovaiy.  Der  dortigen  Schulen  gedenkt  Agathias  V,  21.  nnd 
eines  unter  lustinian  geschätzten  Lehrers  MetrodorusV,  6. 
s.  Anm.  4.  Unter  den  Attischen Rhetoren  war  Lach  ares  (Suid.) 
der  besuchteste,  nach  Damasc.  p. 342.  pr.  weniger  ein  Talent 
als  <ein  Mann  des  Pleifses ;  der  Unfu^  der  Verbindungen  (p.  557.) 
dauerte  noch  immer,  wie  aus  Olympiodor  bei  Phot. p. 60b.  er- 
hellt, und  wir  hören  dort  auch  von  der  W.eihe  zum  Doktorat, 
wie  von  sich  Damascius  Ap.  PAof.  p.352'^,  16.  sagt:  Xoyovg  im^ 
dfixyvfjrjy  ngoreQoy,  joy  inl  ^titoqixq  iQCßioya  nsQiO-ijueyog,  Der- 
selbe nennt  als  ÖiFeiitlichen  Sophisten  in  Athen  den  Superia- 
nus,  Suid.  V.  Die  Leistungen  bÜefoen  beim  üblichen  Mafse,  wie 
des  Nikolaus  Progymnasmata  darthiin;  einige  Lehrer  mach- 
ten in  Konstantinof>el  ihr  Glück,  wie  des  letzteren  Bruder  Dio  8- 
korides  oder  bei  Suidas  z/io^xö^f oir «  6  dtda^ag  tag  d-vyai^Qag 
Ai^yiog  toü  ßttaUitag  iy  BvitirU^^  der  «um  Stadtpraefektea  er- 
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hoben  wnrde,  ferner  Troila 8  (dessen  Namen  ein  magreres  Bach- 
lein in  Rhett.  Gr.  T.  VI.  fuhrt)  nnd  Ensebius.  Wenn  auch  nicht 
unangefochten,  behaupteten  sich  Prokop  und  Choricias,  die  als 
Muster  gelten  Rhett.  Gr.  III.  pp.521.526.  Behk.  AHecd,\K  1082.  Jener 
gab  auch  Metaphrasen  Homers  zur  Uebung  im  Stil,  Pliot.  Cod. 
160.  f.  In  den  Schriften  des  letzteren,  hauptsächlich  Lobreden  und 
Monodien,  Beschreibungen  in  Form  Yon^xtfouafi^,  lange  Kontro- 
versen in  uik^iai'und  JittU^ht^  enthaltend,  liegt  bereits  das  Schema 
der  Byzantinischen  Beredsamkeit  Yor.  In  der  Grammatik,  welche 
Damascius  bei  Suid.  v.ytuutoyinyoi  nennt  iriy  inl  TrofijT&ii' 
i^riyi^asi  xnl  diOQtfmnti  rrjg  ^Ellrjvixrjg  l^^fäg  xaOtiu^yijy  tjf/v»?»', 
sehen  wir  vorzüglich  das  beim  Herodian  aufgesammelte  Mate- 
rial unter  den  Kapiteln  d.er  Etymologie  und  Orthographie ,  der 
Formen-  und  Wortbildung  verarbeitet.  Hiezu  kommen  Sammlun- 
gen von  Sentenzen  und  Attischen  Phrasen,  wie  Orion  sie  be- 
sorgte. Den  Umfang  dieser  Schriftstellerei ,  von  der  das  Lexi- 
kon des  Stephanns,  einen  einzelen  Zweig,  analog  den  lexikali- 
schen Sammlungen  von  Helladius  und  Eudemns,  mit  grofser  Eru- 
dition behandelte,  zeigt  Eugen  ins,  ein  angeschener  Gramma- 
tiker unter  Anastastus.  Seine  wichtigsten  Arbeiten  w^ren  For- 
'  schungen  über  Metrik  namentlich  der  Tragiker,  ein  Wörterbuch 
mit  grammatischen  Angäben,  neben  denen  Mythen  nnd  Sprüch- 
wÖrter  vorkamen,  dann  Fragen  der  Rechtschreibung-:  lauter  Ele* 
mente  des  grammatischen  Wissens  welche  regelmäfsig  in  Snidas 
und  den  Bestand  von  mancherlei  Anecäota  Graeca  übergegangen 
sind.  Endlich  wird  noch  immer  fleifsige  Lektüre  der  Klassi- 
ker erwähnt:  Damascius  Suidae  v,  ^ttlovartog  spricht  von  sol- 
chen die  den  Thukydidcs  und  Demosthenes  auswendig  lernten. 

3.  Da(s  die  poetischen  Studien  an  Öfifentliche  Vorlesungen  ge- 
knüpft waren,  liegt  in  des  Themistius  Worten  Or.  XXVI.  p. 
377.  avilxa  joy  fihy  noiriir^y  oujjf  unuyng  ivOuyovai  rdHy  inm'y 
ovök  Toy  ^^roQa  Tf;  dsiyorriTog  ^  ovJk  lovg  TtQiy  vtttylaxovg  joitg 
an nQ^afziy ovg  Vfiiy  iy  r^  ^(drQq}  xal  svSoxt/uovg  (faviyiag  ftp 
ixm^Q(f  Tg  r^;|fi/i}  xtX.  Dasselbe  bestätigt  das  Beispiel  des  Pam- 
prepius  (Anm.  1.)  bei  Suidas ,  xa{  ii  xa\  6ri^oa((f  noitj^a  aya- 
yyoyta  kafingutg  htfirjaf.  Hieran  schlössen  sich  Gedichte  zu 
Ehren  der  Kaiser,  nach  Art  der  Klaudianisohen,  wie  eine  Gainia 
des  Ammohius.  Sokrates  H.E.Vl,  6.  t/J  Faivti^c  rov  axolaau- 
xov  Evaeß^ovj  og  . . .  Ip  liaaaoai  ßißXCoig-i^Qwix^}  fxitQt^  id  yiyo- 
fAiva  Siriyt^auTO ,  xal  nQog(fdj(oy  oyj(ay  tdjy  nQayfidjioy  atpo^Q» 
inl  lotg  noirifiaaiy  Id^avfida&t}*  xal  yuy  Jk  6  770fi}Ti}c  Itifjifuaytog 
jviy  ttvjriy  vno&taiy  i^axpt^diaag y  iy  rj  k^xatSixdi^  vnmi((f  toi/ 
viov  GiO^oaCov,  —  ißl  Toi;  avTox^droQog  intSn^dfiiyog  X«fAnQvig 
ivdoxCfii\ai :  ein  Fragment  daraus  Elym.  M,  p.  588, 3.  Ferner  die 
Poeten  anter  Zeno,  Panolbius  und  Aetherius,   worüber 
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die  Artikel  bei  Suidas;  der  Verfasser  geistlicher  Centone  Pela- 
gius  (Tlieophanes  p.  209.  Cedren.  p.  621.sq.);  zuletzt  gar  eine 
Tragoedie  von  Timotlieus  zum  Lobe  des  Anastasius  und  die 
naturhistorischen  Epen  desselben.  Die  fielen  Metaphrasen  Ale- 
xandrinischer  Dichter,  welche  Suidas  seinem  Zeitgenossen  Ma- 
rianus beilegt,  mögen  auf  die  Schule  berechnet  gewesen  sein. 
Viele  Liebhaber  müssen  epigrammatische  Poesie,  wovon  wir  noch 
in  der  Anthologie  den  Nachlafs  erblicken,  und  Anakreontische  Lie- 
derdichtung unter  den  Vornehmen  gefunden  haben.  Hieher  gehör 
ren  auch  die  Hofpoeten  Kyros  (Aegyptier,  praef,  praetorio ^  inl 
TtoirjJiXQ  Jf«l  yvv  i)avfJ€tC^fji4vov  —  xul  fjrjiSty  itlko  nitQa  tiJv  notriaiy 
tniatttfA^pov  L y d  u  s  </« Magg,  II,  12.  Ill,  42.)  und  Klaudian(£u- 
agri US H, E,l,  19.  cf. Iftcobs,in  Anthol,  T. XIII. p. 879.),  und  unter 
flen  jüngsten  der  Verfasser  einer  ^'JEx(p()aais  und  einiger  Kpen 
(Tli.  11. 246.)  Christodorus.  Nebendinge  sind  christliche  Cen- 
tones  (Eu  do  kia  Th.  II.  306.),  mystische  Dichtungen  eines  Pro- 
klos und  seiner  Freunde,  Hymnen  und  Epen  unter  Orphischen 
Namen  versteckt.  Ein  Ableger  der  poetischen  Studien  war  die 
My thenkenntnifs:  als  Handbücher  der  Mythologie  wurden 
noch  spät  (Hauptstelle  beiSokrates  H.  £.  111,  23.  vgl.  Schiiei- 
dewin  Philol.  I.  p.  8.  ff.)  gebraucht  der  Aristotelische  Peplos,  des 
Samiers  Dionysius /iCt;xAo;  und  des  RheginusZ/oJlt/^yy^^cui^.  Man 
könnte  noch  die  heutige  Bibliothek  des  Apollodor  hinzufügen 
und  den  sehr  überarbeiteten  Palaephatus.  Dafs  aber  die  Kir- 
chenväter schon  früher  aus  Quellen  jedes  Grades  auch  seltnere 
Mythen  gesammelt  hatten,  die  sie  für  ihre  Polemik  nutzten,  das 
beweisen  nach-Klemens  die  von  Miller  herausgegebenen  Orige- 
nis  Philosophumena,  Merkwürdig  ist  endlich  dafs  die  meisten  Dich- 
ter nicht  blofs  Aegypter  waren,  sondern  ganze  Gruppen  einet 
einzelen  Stadt  des  düsteren ,  durch  Hellenischen  Kultus  (oben 
p.  426. 446.)  gefärbten  Oberaegypten  gehören,  Panopolis  oderLy- 
kopolis.  Ihr  Wesen ,  wie  es  die  Poesie  des  Nonnus  gleich  cha- 
rakteristisch als  die  Prosa  des  Simokattes  durchzieht,  hat  nicht 
unglücklich  £Snnap.  V,  Soph,  p.  92.  lieurtheilt:  inel  la  ye  xarä 
(trjroQtx^y  i^aQxH  rooovroy  «//»«/>,  oti  ^¥  Aiyvniiog,  i6  öh  t&vog 
ini  noitjTix^  fxlv  afpo^ga  fitt^yoyictt ,  6  6k  anovöaiog  'EQfArig  av- 
jüiy  ttHoxfxcjQTjxer,  Aehnlich  noch  Theodorus  Metochites 
Mise,  17.  dafs  Schriftsteller  welche  Aegypten  durch  Geburt,  Er- 
ziehung oder  Aufenthalt  angehörten,  aller  Heiterkeit  und  Leich- 
tigkeit im  Stil  entbehrten. 

4.  Von  den  Schicksalen  und  Studien  der  letzten  Platoniker 
ausführlich  Z  um p  t  lieber  d.  Bestand  d.  philos.  Schulen  p. 34 — 39. 
54  —  65.  Wichtiger  ist  die  letzten  Nachwirkungen  der  Neupla- 
tpnischen  Ideen  zu  verfolgen,  worauf  vor  anderen  der  dritte 
Theil  der  mit  Geist  gearbeiteten  Bistoiri  de  Vdcole  d^Aleamtdrie 
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Ton  Yacherot,  Fat,  1851.  eingeht.  Ein  Gemälde  des  reneich- 
teten Neuplatonismns  gibt  Marinas,  indem  er  Ton  der  xu^aq- 
Ois  des  Proklos  nnd  den  Büfsungen  der  «yaytityii  (MpP*  Skid,  v. 
liyaS^oiQyfa)  y  mittelst  Waschen  und  Fasten,  der  sch'windiigsten 
Superstitionen  und  der  Verehrung  aller  Torhandenen  Götter  be- 
richtet. Im  Besitz  der  von  Plutarch  aberlieferten  wanderthSti- 
gen  Theargik  (Marin.  28.),  unterstütset  von  Orphischen.  nnd  Chal- 
daeischen  Formeln,  begeistert  durch  eigene  Bufselieder  nnd  von 
menschlicher  Existenz  wenig  berührt  strebte  der  Meister  ganz-, 

■  lieh  des  Leibes  ledig  zu  werden,  0.18.19.  Doch  sind  derglei- 
chen Thatsachen  einer  asketischen  ^f^a;r€/ft  Ji^^orcii}?  xal  dno^ 
^fltoiiQa  Kleinigkeiten  gegen  die  Schaustucke,  mit  denen  Da- 
mascias  seinen  lilog  *Iai^ciQou  durchwirkt  hat.  Darunter .  einige 
belehrende  Lebensbilder  von  frommen  Männern  der  Schule,  wel- 
che durch  Götterbilder  und  Hymnen  (Phot.  p.  339^.)  den  alten 
Glauben  aulfrischten ,  id.  ap,  Suld,  vv.  IdaxXrinio^otog ,  *H(tafaxogf 
ahnlich  T.^Ayrm'iogltilf^ttr^Qtvi:  aber  auch  Proben  einer  kindi- 
schen Wandersacht ,  wie  vom  Wundermann  Asklepiodotus  oder 
die  orientalischen  Märchen  ib.  p.  342.  Dafs  die  sinnlichen  Kräfte, 
Phantasie  nnd  Gedächtnifs  beim  Isidorus  völlig  im  geistigen  Le- 
ben sich  aufzehrten,  deutet  er  naiv  ap,  Phot.  p.  336%  23.  mtl  yag 
lißovXridfi  avtoy  6  &t6s  tag  Üotxe  ipvxrjt^  fiäkXoy  otnta  inidit^m  tj 
t6  avvufitponQOV  fiira  roil  atofiaiog,  xal  jfjy  (ftXoao(p{ety.  ov  t^ 
övrafKfOiiQtf}  iyano&ftyat  ^  dXXa  avj^  fioyri  tJ  ^^Xi  (y^Qf^tti» 
Dieser  beschränkte  Kopf  dachte  die  Sinnenwelt  und  den  Kultus 
durch  theosophische  Verzückung  zu  überfliegen :  p.  338,  pr.  d{- 
Xog  d*  ^y  ovx  dyanaiy  rd  Tragoyiu  oi;r€  id  dydX^tna  noosxvytiy 
i&^Xtoyf  dXX^  {(fi7  iri  avroifs  lovg  &iove  iifityos  «IVjqi  XQvnrcfii' 
rovSy  ovx  iy  dSvTOtg^  dXX*  ly  mi-im  rrp  dnQ^t}riiqtj  8tt  noxi  iaiiy 
tilg  nayreXovg  dyytoaCag,  Wiewohl  im  Versteck  lebend  konnten 
solche  Männer  nicht  immer  dem  Argwohn  und  der  Verfolgung 
entgehen:  Proklos  (Marin.  15.)  und  Marinus  (Phot.  p. 351*.  extr.) 
mufsten  fluchten,  Jsidor  zog  sich  zuletzt  nach  Alexandria  zurück, 
und  ihm  entging  nicht  dafs  die  Philosophie  an  einen  Wendepunkt 
gelangt  oder  ins  höchste  Greisenalter  getreten  wäre,  wie  Da- 
masc.  p.  349i>.  aus  seinem  Munde  berichtet.  Ein  Mittelpunkt  der 
damaligen  Stadien  waren  die  Orakel  und  Piatos  Timaeus  (mit 
welchen  beiden  Proklos  sich  begnügen  wollte ,  Marin,  38.  auch 
Isidor  verschmähte  die  grofse  Bachermenge,  Phot.  p.  337.  f.),  da- 
neben Parmenides,  andere  Dialoge  nebst  Schriften  des  Aristoteles 
dienten  aber  blofs  zur  Syllogistik.  Ein  Resultat  sollte  die  Konkor- 
danz zwischen  Orpheus  Pythagoras  und  Plato  sein.  Aber  nicht 
alle  Mitglieder  dieser  frommen  Zunft  und  selbst  der  Familie  Pia- 
tarchs  erhoben  sich  zur  schwindelnden  Hohe,,  mehrere  sprangen 

*  ab,  Hegias  und  seine- Söhne  (Phot.  p.  349%  22.  $iiid.  y.  Evnii^tog) 
liefsen  die  PJiilosophie  der  strikten  Observanz  fallen.    Auch  in 
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Byzanz  hielt  eine  namhafteSchnle  Agapins,  einer  der  letzten 
Anhänger  des  Proklos  (Anm.  1.  und  Snid.)*  geschätzt  als  Lehrer 
der  Platonischen  nnd  Aristotelischen  Philosophie,  Lyd,  de  Magg* 
III,  26.  Uebrigens  bestanden  die  Neuplatoniker  in  Athen  unab- 
hängig vom  Staate,  da  sie  einen  durch  fromme  Stiftungen  an- 
gewachsenen ^ond  besafsen,  Phot.  p.  346&.  extr.  und  vollständiger 
Suid.  gl.  3.  Jlkajtav.  Ihre  Lehrer  bewohnten  ein  in  der  Schule 
vererbtes  Haus ,  Marin,  c.  29. 

Neben  der  Philosophie  fand  die  Wissenschaft  der  Medizin 
nur  einen  bescheidenen  Platz;  ihre  Vertreter  wufsten  aus  eige- 
ner Erfahrung  wenig,  sondern  folgten  lieber  etwas  stümpernd 
den  Sätzen  ihrer  Vorgänger ,  nach  dem  Urtheil  eines  der  aus- 
gezeichnetsten Aerzte  bei  Dam  asc.  Phot.  p.  344<^.  Die  besten 
unter  ihnen  waren  wol  Heiden,  wie  Gesius  aus  Petra  (lehr- 
reiche Schilderung  desselben  Damasc.  Suidae)  oder  jener  laco- 
b  u  s  der  Hydropath,  die  hochgeehrt  in  der  Hauptstadt  glänzten« 

Dekret  des  lustinian:  Malalas  p..  451.  *Enl  öh  rijs  vnarsiag 
Toi)  ni;rot;  ^ex(ov  6  avios  ßaaiXev^  Oianlang  nQogrn^iy  imfiiffsy^ 
iy  Id&rit^iicig  xfleCacts  fAridivu  ^iSuaxsiy  <ftloao(p(av  fdtJTt  rofiifta 
^fiyiXa^at,  Dals  .ein  entschiedenes  Verbot  aller  heidnischen  Re- 
ligion zugleich  mit  einer  grausamen  Verfolgung  ihrer  Anhän- 
ger voranging,  sagt  derselbe  p.  449.  Vielleicht  denselben  AnlaDi 
(^Inndri  ttvrovs  i)  7ta()d  Tor^  .'PtafiaCoig  XQarovüa  inl  t^  XQiCttoyt 
do^a  ovx  rjütaxcVy  und  weiterhin,  dnnQrjfiiyov  avioTg  ix  x&y  vo^ 
fifay  ttdtüig  iytavda  if4noXiTtvtafhtti)  meint  in  der  Hauptstelle 
über  Auswanderung  der  Philosophen  und  ihre  Rückkehr  Aga- 
thias  II,  30.  sq.,  mit  vollständiger  Angabe  der  Namen:  ^a^cc- 
axiog  6  2vQog  xal  ZifinXUiog  6  KCXi^^  EvXafÄiog  t€  6  ^Pqv^  xal 
JFt)iaxi(w6.  o^vdog,  ^EQfiiUtg  te  xal  Jioy^vr^g  öl  Ix  ^oivl^g^ 
xal  *[a(d(t}Qog  6  FaCalog.  Den  Beweggrund  für  lustinians  Malt- 
regM  sahen  Heeren  (der  ein  oberflächliches  Urtheil  über  die 
Aristotelischen  Studien  des  Simplicius  zu  Gunsten  seines  Kom- 
mentars über  Epiktet  aus  Gibbon  wiederholt)  p.  62.  und  Kopp 
{Dttuiascde  fivincip.i^.YlW,)  in  der  Geldnoth  des  Kaisers,  wel- 
cher zu  Gunsten  seiner  verschwenderischen  Bauten  die  Besol- 
dungen aller  öffentlich  angestellten  Lehrer .  eingezogen  habe : 
Zonar.  XIV,  6.  äntigtay  XQVf***^^^  deofisyog' rag  jvntod-tCaag  ayi- 
xaOsy  iy  ixdatij  Ttay  noXitay  didoa&ai.  aurioiig  loTg  iy  avttug  <ff- 
daaxdXoig  rcüy  koyixujy  n^ydiy  xal  imatrifAOJy  vnoBijxgig  rov  vn^t^- 
XOv  i$^xo\p€^  xal  ovtio  iiay  iy  laTg  noXtai  dtdaaxaXtioay  ia/oXtt- 
xoTojy  dyQotxfa  rtjjy  iy  aviaig  xatsxQdrtifJe,  Dieser  Grund  .würde 
nun  zwar  nicht  zutreffen,  da  die  Platoniker  wie  vorhin  bemerkt 
vom  Kapital  einer  alten  Stiftung  lebten.  Aber  Procopius  Jr- 
criti.  26.  berichtet  noch  dafs  jener  die  bürgerlichen  Stiftungen«  wel- 
che vorlängst  für  Zwecke  d^r  Kommunen  odex  der  Wissenschaft 
(jnoXiuxfay  i  detoQtiuxäy)  aus  Privatmitteln  gemacht  iraren,  zu 
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den  Staatekassen  einzog ;  wol  möglich  also  dafs  anch  der  Ver- 
last ihrer  Kapitalien  die  Platoniker  zur  Auswanderung  beatimmte» 
Was  diese  beiden  von  dem  Verlust  der  Besoldungen  erzählen, 
mag  kurze  Zeit  gedauert  haben ;  wofern  man  darauf  ein  Gewicht 
legen  darf,  dafs  wie  Agathias  V,  6.  berichtet,  der  Kaiser  selbst 
eiiien  tüchtigen  Grammatiker  Metrodorns  nach  der  Haupt- 
stadt berief,  Ton  dem  er  hinzusetzt:  6  fiiy  yious  noJJiov^  tmi^ 
tvnaTQiJüiy  ixnai^ivans ^  xul  rfjs  nayxdXrig  ix({y¥ig  fitra^avs  dt- 
daaxtuKngy  tog  xnl  no&oy  ünnai  i6  jj^oog.ifjßaltTy  liis  afUfX  jovg 
Xoyovg  fnifiililaq.  Aber  niemand  sagt  dafs  lustinian  litterarisch 
gebildet  war,  wie  Gibbon  chnp.  43.  n.  72.  meint;  Procop.  ib.  14. 
weifs  nur  von  seiner  barbarisirenden  Rede.  Demnach  scheint 
der  wahre  Beweggrund  im  Fanatismus  des  bigoten  Monarchen 
zu  liegen,  welcher  seine  Unterthanen  unter  dieselbe  durch  kai- 
serlichen Willen  verordnete  Glaubensformel  zu  zwangen  liebte. 


Sechste    Periode. 

Von  luMtinian   hi$  zur  Einnahmt  KomtantinopelM. 

529  —  1453, 

88.  In  diesem  langwierigen  Zeili^aum  vereinigle  Kon- 
stantinopel die  grainmalischcn ,  rhetorischen,  philosopbi3chen 
und  juristischen  Schulen,  und  wurde  faiedurch  der  vorzugli- 
che, bald  sogar  der  einzige  Sammelplatz  der  Litteratur,  wo  die 
gebildetsten  Männer  Studien  machten  und  wirkten,  zum  Theii 
auch  schrieben.  Deshalb  heifst  diese  Periode  mit  Grund  die 
Byzantinische;  die  Mitglieder  derselhen  nennt  man  m  Be- 
tracht ihrer  Stellung  zwischen  dem  alten  und  jungen  Ge- 
schlecht am  genauesten  die  Mittelgriechen.  Ein  schaf- 
fendes Prinzip  oder  einen  neuen  Ideenkreis  besitzt  nun  die 
Byzantinische  Litteratur  ebenso  wenig  als  eigenthümlicbe  For- 
men: in  dieser  zähen  Unfruchtbarkeit  spiegelt  das  Raisertbum 
seine  lange  Verwesung  ab.  Ihr  Boden  ist  das  Cbristentbum, 
nidit  die  Ncttionalität,  wiewohl  sie  den  Dunkel  der  letzteren 
und  ihren  wachsenden  Hang  zur  Rhetorik  nirgend  verleugnet; 
die  religiöse  Färbung  druckt  aber  den  Werken  aller  Jahrhun- 
derte, (vielleicbt  nur  den  Anfang  ausgenommen ,  wo  die  By- 
zantiner noch  auf  einem  Scheidewege  standen)  den  Stempel 
einer  christlich-Griechischen  Litteratur  auf.   Daher 
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gleichen  ihre  iSchriftsteller  den  Mitgliedern  einer  Familie,  nicht 
nur  weil  sie  von  den  kirchlichen  Sätzen  und  Formen  der 
Hoflheologie,  die  mit  den  politischen  Schicksalen  des  Kaiser- 
tbums  durclj  den  Despotismus  lustinians  eng  verflochten  wür- 
de, durchdrungen  sind,  sondern  auch  weil  sie  unter  densel- 
ben Einflüssen  der  Schulbildung  stehen,  denselben  Traditio- 
nen im  Denken  und  bürgerlichen  Wesen  folgen,  und. kein  In- 
dividuum den  einmal  gezogenen  Ideenkreis  überschreitet.  Hit 
allen  anderen  Instituten  fugten  sich  nun  Kunst  und  Litteratur 
in  die  Lebensondnung,  deren  Mittelpunkt  der  Kaiser  als  geist- 
licher und  weltlicher  MachÜiaber  war.  Einen  beschränkten 
Raum  nahm  die  plastische. Kunst  ein,  deren  Geschichte 
man  von  der  Einrichtung  des  Exarchates  zu  Ravenna  bis  zum 
Anfange  des  Lateinischen  Kaiser thums  verfolgt.  'Sie  läfst 
uns  zu  gleicher  Zeit  die  Technik  und  die  Erstarrung  der  By- 
zantiner präziser  und  anschaulicher  erkennen  als  dies  die  lit- 
terarischen Thatsachen  vennöchten.  Wenn  die  früheren  Ver- 
suche der  Kunstübung  sich  in  einem  engen  Kreise  bewegten, 
da  sie  mehr  bemüht  waren  die  Ueberlieferungen  und  Aufga- 
ben des  christlichen  Kultus  neu  zu  gestalten  •  als  der  antiken 
Form  anzuschliefsen :  so  traten  Festigkeit  und  Plan  erst  mit 
dem  sechsten  Jahrhundert  ein,  als  die  Kunst  ihren- bleiben- 
den Wohnsitz  in  Byzänz  nahm.  Seitdem  wetteiferten  die  vor 
anderen  unentbehrlichen  Künste,  die  Malerei  und  von  der 
Mechanik  unterstützt  die  Architektur,  im  Dienste  des 
orientalischen  Hofes  und  Glaubens.  Z\yar  schmückten  mei- 
sterhafte Statuen  und  Reliefs  aus  dem  Alterthum  die  öfifentli- 
chen  Plätze  und  Gebäude  der  Hauptstadt,  und  ihr  verschwen- 
derischer Glanz  erfüllte  noch  spät  die  Beschauer  mit  der  leb- 
haftesten  Bewunderung;  allein  sie  waren  für  die  Byzantiner 
ein  todtes  Vermächtnifs  und  erweckten  weder  ein  lauteres 
Gefühl  des  Schönen  (nichts  zeigt  den  Mangel  desselben  in 
grellerem  Licht  als  das  rohe  Gepräge  der  Münzen),  noch  dien^ 
ten  sie  zur  Regel  bei  den  so  häufig  errichteten  Bildsäulen« 
Was  aber  die  Griechen  über  ihre  Zeitgenossen  im  Abendland 
erhob,  das  ist  der  Ruhm  einer  technischen  Fertigkeit  und 
Gewandheit  in  allen  Arten  des  Gewerbefleifses  und  höheren 
Luxus,  namentlich  in  der  kostbarsten  mit  Hülfe  der  Gold- 
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schiiger  Färber  Stickcr  zierlich  Yollendeten  Metalhirbeit ;  auch 
vranderten  ihre  Werke  mit  Kolonien  der  Künstler  sowohl  in 
den  Westen,  ehe  ihnen  die  Kreuzzfige  ft*eiere  Wege  eröffne- 
ten, als  zu  den  Kalifen  der  Araber.    Indessen  blieb  jentf  feine 
Betriebsamkeit  Ton  der  kirche  abhängig,  hauptsäclilich  aber  in 
der  Malerei.    Da  die  Mönche  gewöhnlich  malten,  so  fand  sie 
an  Hmen  in  den  Zeiten   des  Bildersturmes  eifrige  Vertheidi* 
gcr:  nm  so  mehr  als  ihre  Kunst  nur  den  religiösen  Interes« 
sen   diente.     Denn   diese  Schildereien  suchten  nicht  Eleganz 
und  Neuheit,  noch  weniger  einen  Grad  der  Vollendung,  son- 
dern sie  folgten  einer  typischen  Bildnerei,  deren  leblose  For- 
men durch  kein  Stu(]ium   der  Natur  gebildet  oder  berichtigt 
wurden:   sie  standen  vielmehr  für  den,  Zweck  der  Andacht 
fest  und  beharrten  in  der  hölfloscn  Haltung  dOrrer  Gestalten 
und  länglicher  Gesichter,   in  harter  Zeichnung  und  dunklen 
vergelbten  Farbentönen.     Die  Stärke  des  Künstlers  erwies  sich 
daher  an  einem  äufscriichen  orientalischen  Glanz,  der  in  reich 
vergoldeten  Flächen,   buntfarbiger  Ausführung  und  sehr  ver- 
zierter Gewandung  das  Auge  fesselt;   die  Kunst  forderte  nur 
einen  mechanischen  Fleifs,  weshalb  am  meisten  kleinere  Bil- 
der und  Miniaturen  gelangen.    Im  allgemeinen  sind  mumien- 
hafte Starrheit  und  ein  typischer  Formenschnitt  wesentliche  Zü- 
ge an  den  meisten  Byzantinischen  Figuren,    Desto  freier  durfte 
die  Architektur  an  Palästen  und  heiligen  Gebäuden  schaffen.. 
Hier  erwarb  sich  lustinian  ein  grofsartiges  Verdienst,   indem 
er  über  die  nüchternen  Bömischen  Ueberiieferungen  der  Ba- 
siliken hinaus  ging.    An  der  Sopliienkirche ,  welche  mit  un- 
ermefslichem  Aufwand  nach  EntwürTen  des  Mechanikers  An- 
themius  erbaut  war,  hinterliefs  er  ein  unübertroffenes  Mu- 
ster, wo  Symmetrie  verbunden  mit  prächtiger  Ausstattung  in 
Logen  Vorhallen  Kuppelgewölben  Gerälhschaften    völlig   den 
Zwecken  der  Andacht  und  des  Griechischen  Hituals  entsprach. 
Bis  zum  10.  Jahrhunderle  wetteiferten  viele  Kaiser  in  Aus- 
schmückung der  Hauptstadt  und  ihrer  Umgegend;  weiterhin 
fehlten  aber  Mittel  und  Mufse  so  sehr,   dafs  die  Bauten  in 
Umfang  und  Gründlichkeit  von  einem  Jahrhundert  zum  ande-   .^ 
ren  abnahmen.       2.  Auf  die  Litteratur  wirkten   die  kirchli- 
chen und  politischen  Zustände  regelmäfsig.  ein.    Oefter  haben. 
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Ungunst  und  Dürre  der  Zeiten  in  ihr  sich  empflndiich  abge- 
prägt, bisweilen  scheint  sie  aus  Mangel  sogar  an  leidlichen 
Köpfen  zu  versiegen;  aber  die  späteren  Jahrhunderte  sind 
nicht  immer  die  des  fortschreitenden  Zerfalls  uud  der  Er-> 
Schöpfung.  Freilich  war  sie  niemals  weiter  ein  Ausdruck  der 
allgemeinen  Bildung,  noch  weniger  das  Erzeugnifs  ganzer 
Zeitalter,  sondern  beschränkt  auf  einzele  Kreise  und  Liebha- 
ber, ohne  mit  dem  Leben  in  Wechselwirkung  zu  stehen;  ihr 
Zweck  ging  weder  auf  Fortpflanzung  und  gelehrte  Bearbeitung 
des  Alterthums  noch  auf  klassische  Dai^tellung  von  grofsen 
Motiven  aus  Vergangenheit  oder  Gegenwart.  Ihre  Aufgaben 
sind  persönlicher  Art,  Gedächtnifsschriiten  und  Memoiren  in 
Vers  oder  Prosa,  die  zum  Theil  höher  ausgreifen  und  bis 
zur  Weltchronik  sich  ausdehnen ,  Werke  des  Sammlei'fleifses 
in  Berufswissenschaften  und  Philologie,  nirgend  aber  Schöp- 
fungen des  Talents  und  reinen  Geschmacks.  Kein  Byzantini- 
scher Autor  hat  den  jüngeren  erzogen  und  ist  dem  Naclifol- 
ger  ein  Muster  geworden,  litterarische  Traditionen  und  Au-« 
toritäten  bildeten  dort  keine  feste  Bahn ,  sondern  jeder  ging 
gleichsam  von  vorn  seinen  eigenen  Weg.  Allein  diese  By- 
zantiner, vor  anderen  die  Geistlichen,  verdienen  Anerkennung 
wegen  ihres  guten  Willens,  da  sie  nur  aus  Neigung  und  sel- 
ten aufgemuntert  an  die  Litteratur  gingen.  Denn  der  Ein- 
flufs  der  Kaiser  war  nur  ein  mittelbarer  und  ohne  bestim- 
mende Kraß ;  aber  viele  derselben  schätzten  und  ermunterten 
die  Gelehrten,  nicht  wenige  wurden  Schriftsteller,  zuletzt  er- 
warben sie  sich  in  Zeiten  der  Verwilderung  ein  Verdienst, 
indem  sie  Sammlungen  aus  zerstreuten  oder  seltnen  Büchern 
anlegen  liefsen  und  durch  neue  Lehranstalten  die  Trümmer 
der  Wissenschaft  und  des  Alterthums  retteten.  Weit  bedeu- 
tender wirkten  die  Geistlichen :  nicht  blofs  waren  sie  die  vor- 
züglichen Bewahrer  des  heiligen  und  profanen  Bücherschatzes, 
den  sie  korrekt  in  vielen  Abschriften  verbreiteten ,  sondern 
sie  repräsentiren  auch  in  Bildung  und  Kenntnissen  die  Blüte 
jedes  Jahrhunderts  und  aus  ihrer  Mitte  ging  die  Mehrzahl  der 
Autoren  hervor,  zumal  da  Staats-  und  Hofmänner  am  Abend 
ihrer  Laufbahn  in  das  Kloster  sich  gern  zurückzogen.  Un- 
terricht und  Bibliotheken  kamen  nun  in  die  Hand  des  Klerus, 
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und  ein  clirisUtchcs  Element,  das  ehemals  (§.  86,  2.)  in  der 
Nähe  heidnischer  Lehrer  nicht  gedeihen  wollte,  schlug  tiefere 
Wurzel«  In  der  Auswahl  der  altcrtlnlmlichen  Autoren  wurde 
man  unvermeidlich  wenn  nicht  durch  die  Censur  doch  vom 
Standpunkte  der  Geistlichkeit  bestimmt;  was  ihren  Studien 
nahe  lag,  pflegte  man  fleifsiger  abzuschreiben,  und  die  gebil- 
deten sind  bis  in  spate  Jahrhunderte  voll  von  Anspielungen 
auf  Phrasen  und  Gedanken  der  Klassiker.  Zu  der  Lesung 
von  Profanen  gesellte  sich  seit  den  Jugendjahren  die  Bibel 
mit  einer  Anzahl  von  Kirchenvätern:  hieraus  ist  die  Gewöh- 
nung an  ihre  Formen,  Strukturen  und  Wörter  und  der  ge- 
wissermafsen  doppelzüngige  Bestand  des  Byzantinischen  Sprach- 
schatzes herzuleiten,  wo  der  orientalische  Farbenton,  nament- 
lich aus  dem  Vorrath  des  alten  Testaments,  nicht  eben  har- 
monisch mit  dem  gemäfsigten  Atticismus  verschmilzt.  Darin 
Uegt  auch  seit  den  ersten  Anfangen  der  Hang  der  Byzantiner 
in  der  Metapher  und  in  Wendungen  des  bildlichen  Ausdrucks 
SU  schwelgen ;  selten  trafen  sie  mit  Geschmack  ein  gesundes 
Hafs  in  klarem  und  künstlerischem  Stil.  An  diesem  Vorbau  der 
christlichen  Bildung  und  den  Hellenischen  Klassikern  haftete 
fortdauernd  die  Propaedeutik  und  der  Kreis  der  Byzantini- 
schen Schule,  wofür  die  Kaiser  durch  besoldete  Lehrerund 
Bibliotheken  sorgten.  Ihre  Statistik  ist  uns  freilich  noch  man- 
gelhafter bekannt  als  die  Zahl  der  gangbaren  Autoren;  darf 
man  aber  die  Einrichtungen,  welche  sich  im  8.  Jahrhunderte 
vorfinden,  auf  eine  frühere  Zeit  zurückführen,  so  war  ein 
grofses  Gebäude  nahe  dem  kaiserlichen  Schatz  und  der  So- 
phienkirche, mit  einer  reichen  Bibliothek  versehen,  der  Sam- 
melplatz für  ein  Kollegium  oder  eine  Fakultät  von  zwölf 
Geistlichen  als  Lehrern  der  Wissenschaften ;  an  ihrer  Spitze 
stand  der  Olxoviievixdg  oder  kaiserliche  Direktor,  welcher 
mit  seinen  Genossen  auch  in  kirchlichen  Angelegenheiten  ei- 
ne entscheidende  Stimme  hatte.  Gegenstände  der  Lesung  und 
Erklärung  bildeten  Grammatik  Bhetorrk  Philosophie :  die  Gram- 
matik auf  einen  immer  trivialeren  Auszug  der  Formenlehre 
herabgesetzt,  nachdem  Herodian  und  andere  gelehrte  Hfiifs- 
mittel  verkürzt  und  in  abgemessene  Kompendien  umgesetzt 
wallen ;  die  Rhetorik  wenig  mehr  als  ein  dürrer  and  in  Abstra- 
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ktionen  gehaltener  Kommentar  zum  Hermogenes  und  Aphtho- 
nius,  neben  Uebungen  aus  dem  Kreise  der  Progymnasmen»  die 
wenig  praktischen  Werth  und  Einflufs  auf  den  Stil  erlangten ; 
die  Philosophie  endlich,  in  den  Dienst  der  Dogmatik  genommen 
und  von  Plato  abgewandt,  wurde  nur  an  Paraphrasen,  oder 
Erläuterungen  des  Aristoteles  geübt.  In  welchem  Geiste  diese 
philosophirende  Theologie  betrieben  wurde,  lehrt  der  letzte 
fieifsige  Kommentator  des  letzteren  Johannes  Philopo- 
nus.  Unter  den  Klassikern  (iyxvxXioi)  erhielten  sich  im 
Unterricht  und  in  der  Lesung  gebildeter  Männer  vor  allen 
Homer,  Hesiod,  Pindar,  in  einzelen  und  deshalb  fleifsig  ab* 
geschriebenen  Dramen  die  drei  Tragiker  und  Aristophanes, 
eine  Zeitlang  auch  Menander  und  andere  Komiker,  von  Alexan- 
drinern Theokrit  und  selbst  Lykophron,  als  Lehrbuch  Dionysius 
der  Perieget;  von  Prosaikern  weniger  Herodot  als  Thukydides, 
die  Staatsreden  des  Demosthenes  upd  als  Seitenstuck  Libanius, 
auch  wurden  die  Biographien  des  Plutarch  und  Dio  Cassius  ge- 
schätzt; die  Gunst  welche  mancher  Späte  wie  Aristides  oder 
Philostratus  fand,  hatte  er  der  Neigung  solcher  zu  danken,  de- 
nen elegante  Form  gefiel.  Sonst  blieben  die  meisten  Autoren 
dem  Privatstudium  überlassen,  und  so  konnten  manche  ge- 
ringfügige Schriftsteller  in  einigen  Exemplaren  sich  retten^; 
denn  mit  Absicht  und  aus  mifsverstandenem  Eifer  für  Reli- 
gion ist  soviel  man  wcifs  keiner  vernichtet  worden.  Aus  ei- 
ner so  launenhaften  Mischung  der  Profanen  mit  geistlicher 
Litteratur  ist  der  Ungeschmack  der  Byzantinischen  Di- 
ktion herzuleiten,  der  die  sprachlichen  und  rhetorischen 
Mittel  aller  Zeiten  und  Stile  zusammenlöthet.  Der  Autor 
schraubte  sich  mit  ihnen  über  das  Publikum  hinauf;  die  Kluft 
zwischen  Schrift-  und  Volksprache  wurde  seitdem  tiefer  und 
bleibend«  Hiezu  kam  dafs  die  Byzantiner  aus  ubermäfsigem 
>Stolz  von  aller  Gemeinschaft  mit  oem  Abendlande  sich  losge- 
sagt hatten  und  frühzeitig  in  ihrem  abgeschlossenen  Kreise 
verdumpften;  sogar  die  Kenntni!^  vom  alten  Rom  war  ihnen 
ebenso  verloren  gegangen  als  das  Bewufstsein  des  Zusam- 
menhanges mit  seinen  Ueberlieferungen.  Bald  schrumpfte 
Wissenschaft  und  historische  Gelehrsamkeit  kläglich  zusam- 
men; wie  mittehnäfsig  sie  das  Alterthum  kennen,  das  zeigt 
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sich  klar  an  der  Hytliologie  und  au  der  ins  Härchen  veriLehr- 
teu  Römischen  Geschichte.  Die  Mathematik  gilt  nur  wegen 
ihrer  praktischen  Seiten,  namentlich  in  der  Mechanik;  die 
Uediiin  bearbeiten  nur  Kompilatoren  mit  eingeschränkter  Em- 
pirie, unter  denen  die  Sammlungen  des  A^tius,  Alexan- 
der von  Tralles  und  Paul  von  Aegina  bis  zum  10.  Jahrhun- 
derte den  ersten  Platz  einnehmen.  3.  Sind  nun  diese  Vor- 
aussetzungen der  Byzantinischen  Bildung  wenig  fruchtbar  und 
gesund,  so  waren  sie  niemals  ärmlicher  für  die  Poesie. 
Eine  Zeit  welche  streng  von  christlicher  Dogmatik  gezAgelt 
in  ihrem  Schofse  so  schwache  Keime  der  Produktivität  und 
geistigen  Bewegung  trug,  bcsafs  weder  Stoffe  noch  anregen- 
den Trieb  zm*  Dichtung ;  die  Stimmung  und  Ansicht  von  gött- 
iidien  und  menschlichen  Dingen  war  matt  und  bis  zu  je- 
nem Fatalismus  verflacht,  den  die  Historiker  ausspreclien; 
das  Leben  bei  dem  steten  Thronwechsel  und  Gewähl  der  abesh 
ieuerlichsten  Ereignisse  stumpf  und  müde,  nicht  geartet  um 
einen  Dichter  zu  nähren  oder  ihm  empfängliche  Leeer  jni 
bereiten.  Auch  die  formalen  Bedingungen  der  alterthOmliehen 
Poesie,  Metrum  und  Gehör  für  rhythmischen  Ausdruck,  My- 
thologie und  ein  Gefallen  an  sinnlicher  Darstellung  der  fbt- 
turwelt,  wurden  von  den  ganz  veränderten  Anschauungen  und 
Bedürfnissen  des  Christenthums  aufgehoben.  Zum  schlichten 
Ausdruck  der  Andacht  und  des  religiösen  Gefühls  im  Liede 
pafsten  die  kunstlichen  Formen  und  Versmafse  wenig,  die 
noch  Synesius  gebrauchte;  besser  fügten  sich  das  Bekennt- 
njfs  und  die  Stimmungen  einer  Gemeine  in  die  fafsbaren 
Takte  des  iambischen  Verses,  welchen  schon  Gregor! us 
von  Nazianz  fleifsig  für  geistliche  Gegenstände  benutzte,  sowie 
weiterhin  auch  für  Hislori e  Georgius  Pisides.  ' Bald 
herrschte  der  Trimeter  vor  und  wurde  das  regelmäfsige  Or- 
gan; nachdem  man  aber  sift  gewöhnt  hatte  die  mittelzeitigen 
Sylben  und  andere  Punkte  der  gelehrten  Prosodie  gleichgül- 
tig zu  behandeln,  folgte  die  Volkspoesie  entschieden  der  Be- 
tonung, und  seit  dem  12.  Jahrhunderte  führte  selbst  die  Schul- 
poesie jenen  möglichst  kunstlosen  Mechanismus  in  die  Litte- 
ratur  ein.  Man  scheute  die  Mühen  des  regelrechten  Senm 
und  fand  seinen  Gang  zu  gleichförmig ,  noch  weniger  ge- 
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iiägten  für  längeren  Vortrag  die  bisweilen  gebrauchten  Dime- 
ter  und  Hemiamben:  man  ging  daher  auf  den  ^ten  populä- 
ren Rhythmus  der  Konversation,  den  katalektischen  Tetrame- 
ter zurück,  und  dieser  funfzehnsylbige  iambische  Vers,  der 
sogenannte  Ttokizixdg  avixog  (das  Allerweltsmafs)  blieb  bis 
KU  den  spätesten  Gesängen  der  Neugriechen  das  alleinige  nor- 
male Metrum.  Zugleich  fielen  die  prosodischen  Gesetze,  wel- 
che früher  mit  der  metrischen  Technik  verwachsen  und  von 
der  gelehrten  Beobachtung  der  Quantität  abhängig  waren,  da- 
mals aber  in  unfleifsigen  Zeiten  wenig  bequem  schienen  und 
dem  Obre  sich  entfi*emdeten.  Lieber  gab  man  dem  moder- 
nen Prinzip  der  Betonung  einen  freien  Spielraum,  und  mafs 
die  politischen  (auch  (wx^fuxol  benannten)  Verse  ohne  Rüclc- 
sicht  auf  Quantität  und  metrische  Kunst  nur  nach  dem  Ac- 
cente,  der  an  festen  Einschnitten  mit  dem  Ton  des  Wortes 
zusammentraf.  Dieser  nach  Takten  des  Bänkelsängers  gemes- 
sene Knittelvers,  der  ohne  Kraft  und  Wohlklang  ganz  äufser- 
lich  durch  Gedanken  jeder  Art  in  behebiger  Wortstellung  sich 
fällte,  war  der  Rahmen  für  die  Versifikatton  der  Byzantiner 
und  für  Männer  von  allen  Stufen  der  Bildung :  in  ihm  schlen- 
derten gemächlich,  und  zwar  sorgloser  als  die  Prosa  gestat- 
tcite,  Historien  und  Novellen  ebenso  gut  als  Vorschriften  über 
Medizin  und  Sprachwissenschaft  oder  Rhetorik;  die  Gramma* 
tiker  aber  vermochten  die  Lust  am  politischen  Rhythmus  und 
die  daraus  entspringenden  Fehler  in  Orthographie  und  Aus- 
spracbe,  die  sich  über  alle  Handschriften  verbreiteten,  durch 
ausgedehnte  Darstellungen  der  Prosodie  nicht  zu  beschränken. 
4.  Von  diesen  Anlangen  verräth  das  sechste  Jahrhundert  we- 
nig, wo  noch  Erinnerungen  aus  einer  besseren  Studienzeit 
umliefen.  Die  Regierung  lustinians  besdiäftigen  neben 
glänzenden  künstlerischen  Unternehmungen  besonders  die  Ge- 
setzbücher, welche  Tribonianus,  ein  Mann  von  vielfältigen 
Kenntnissen,  mit  seinen  Genossen  auf  kaiserlichen  Befehl  voll- 
endete ;  die  hieran  geknüpften  Fortsetzungen  der  Konstitutio- 
nen ,  die  Menge  der  Erläuterungen  Metaphrasen  Lehrbücher, 
schlössen  einen  ansehnlichen  Stoff  der  bürgerlichen  Rechts- 
wissenschaft ein,  den  die  Juristeuschule  der  Hauptstadt  ioimer 
fleifsiger  in  Griechischer  Rede  darstellte,  je  mehr  die  Latei* 
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niscben  Studien  sich  beschränkten.    Hiezu  kam,  als  die  Zahl 
und  Bedeutung  der  Synodal-Beschlüsse  wuchs,  noch  als  selb- 
ständiger Zweig  das  Kirclienrecht  hinzu.    Der  Kreis  gebilde- 
ter Männer  war   nicht  klein;  doch  tiitt  schon  ein  Mangel  an 
geistigem  und  litterarischem  Zusammenhange  hervor,  woraus 
l>ald  grelle  DiAerenzen  sich  ergeben,  da  der  feine,  mit  den 
Alten  vertraute  Stilist  nicht  selten  ein  Nachbar  und  Zeitgenosse 
des  rohen  und  geschmacklosen  Autors  war.     Ein  vor  allen 
emsig  betriebenes  Feld,    die  Historiographie  fesselte  die  be- 
sten Köpfe :  noch  waren  sie  dem  Sinne  füi*  Wahrheit  nicht  ent- 
fremdet, aber  die  Geschichtspunkte  wurden  kleinlich  und  be- 
sdiränkt,  und  wie  im  Leben  so  begann  man  im  Stil  von  der 
gesunden  Einfachheit  zur  studirten  Zierlichkeit  überzugehen. 
An  ihrer  Spitze  steht  Prokop,  der  letzte  Historiker  mit  Sach- 
kenntnifs  und  praktischem  ülick,   dann   weit  hinter  ihm  mit 
erzwungener  Manier  und  einem  kunstlichen  Aufwände  von  Mit- 
teln Agathias;  blosse  Memoirenschreiber  ohne  Kunst  und 
Form  waren  der  Minister  Petrus,  Hesvchius  Illustrius 
(zugleich  Verfasser  einer  Welthislorie),  Nonnosus,  Theo- 
phanes;  ein  durchaus  mönchisches  Wesen  zeigt  derReise- 
beschreiber  Kosmas.    Sonst  betraf  die  Prosa  blofs  den  prak- 
tischen Bedarf,  in  juristischer  Schriftstelierei  und  weniger  in 
Moral,  welche  von  Agapetus  mit  christlicher  Innigkeit  be- 
bandelt wird;  im  Geiste  des  Bureaus  schrieb  ein  Mitglied  der 
Lateinischen  Kanzlei  Johannes  derLyder,  der  wegen  sei- 
ner mannichfaltigen,  aus  Römern  unmittelbar  aber  unkritisdi 
entlehnten  Gelehrsamkeit  Beachtung  verdient.    In  der  Poesie 
läuft  alles  auf  das  Epigramm  und  den  scbulgerechten  Pane- 
gyrikus hinaus ;  Paulus  Silentiarius  und  Agathias  sind 
ihre  berühmtesten  Vertreter.    Im  allgemeinen  zählt  die  lange 
Regierung  lustinians  noch  viele  Namen  und  Kräfte ;   bald  da- 
rauf überrascht  aber  die  Wahrnehmung  dafs  die  Zustände  der 
Litteratur,  wenn  auch  olme  Störung  vererbt,  schon  ermatten 
und  durch  keinen  namhaften  Autor  erleuchtet  werden.     Der 
Kaiser  Mauricius  gilt  wenigstens  als  Kenner  und  Beförderer 
der  Gelehrsamkeit;  dafs  aber  die  litterarische  Tradition  bereits 
verhallte,  lehren  die  beiden  wichtigsten  Prosaiker  im  Beginn 
des  siebenten  Jahrhunderts  Menan der  und  Theophylaktus 
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Simokattes.    Jener  ein  klarer,  und  aufmerksamer  Memoiren* 
Schreiber,  der  die  grofse  Welt  gesehen  hatte,  bezeugt  den  noch 
unverdorbenen  Geschmack  des  Bvzantiiiischen  Hofes;  dieser 
flach  und  gebläht  bis  zur  geschnörkelten  Dunkelheit,  die  den 
Nebel   seiner  Acgyptischcn  Manier  bezeichnet,   läfst  uns   in 
Historien,  rhetorisirten  Episteln  und  Proben  der  Naturwissen- 
schaft früher  und  vollständiger  als  man  ahnen  sollte  die  völlige 
Leerheit  und  Schwäche  der  damaligen  Zeit  durchschauen.     Sie 
war  schon  vertrocknet,  unwahr  und  urtheillos,  sie  hatte  längst 
den  Sinn  für  natürlichen  Ausdruck  eingebufst;  darum  haschte  sie 
nach  allen  Füttern  des  Geistes  und  der  Gelehrsamkeit.     Wenig 
jünger  als Theophylakt  lenkte  der  iambische  Dichter  Georgius 
Pisides  auf  den  Stelzen  einer  hochtrabenden,  vonUebertreibun- 
gen  und  neugemachten  Wörtern  gedrückten  Rede  schon  in  jene 
Bahn,  worin  die  höfischen  Erzähler  und  PanegyrikervonByzanz 
seitdem  jede  Seite  des  Ungeschmaks  erschöpften.     Aufser  ihneu 
kommen  nur  ärztliche  Sammler  vor,  deren  Chronologie  zwei- 
felhaft ist.    Uebrigens  beherrschte  die  Griechische  Sprache  noch 
ein   nicht  geringes  Ländergebiet;  ihre  geographische  Grenze 
reicht  gegen  Westen  nach  Unteritalicn  und  Sicilien,  im  Osten 
und  Süden  von  Armenien  herab  durch  Kleinasien  Syrien  Ae- 
gypteü  bis  zum  Abyssinischen  Gebiet;  die  Klöster  Roms  ver- 
pflanzten während  des  7.  Jahrhunderts  Griechische  Grammatik 
zugleich  mit  christlichen  Instituten  nach  Britannien«    Vorzug- 
lich thätig  waren  die  Mönche,  doch  mehr  in  Syrien  als  in  Ae- 
gypten,  wo  das  Licht  der  Philosophie  mitlohannes  Philo-- 
ponus  erlischt;  dann  in  Armenien^  wo  die  studirende  Jugend 
und  die  von  den  Kaisern  verfolgten  Sekten  Griechische  Bü- 
cher in  die  Landessprache  übersetzten.     Schon   im  5.  Jahr- 
hundert hatte  Moses  von  Choren e  Progymnasmen ,  David 
ein  Zögling  der  Philosophen  Athens  mehrere  Schriften  des  Ari- 
stoteles übertragen  und  kommentirt,   ins  6.  Jahrhundert  fällt 
die Ueberselzung  des  Romans  Kailisthenes;  wichtiger  si«d 
uns  aber  die  durch  Armenisdie  Versionen  erhaltenen  Schrif- 
ten des  Philo  ludaeus  und  das  erste  Buch  der  Eusebi- 
schen  Chronik,  wozu  noch  die  um  etwas  vermehrte  Gram- 
matik des  Dionysius  Thrax  kommt.     Allein  die  grofse 
Mehrzahl  ihrer  Arbeiten  um&fste  die  Kii'cheaväler. 
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1.  Angaben  yon  ungleichem  Werth  über  Kunst  nnd  Kunstwerke 
der  Byzan tinischen  Zeit  haben  zusammengestellt  B  a  n  d  uri  im  Im- 
perium Orientale  (Par.  17 1 1 .)  T.  II.  D  u  F  r  e  s  n  e  in  ConsltmÜmppolis 
Chrielirtua  von  Über  IL  an  (hinter  dessen  Historia  Bjfzaniiua ,  P. 
1680.)f  Heyne  in  vier  Abhandlangen  der  CommentL  Ooiiimg,  YoL 
XI  —  XIII.  und  V.  Rnmohr  Italienische  Forschungen  (iiber  Ma- 
lerei) Theil  1. 291.  fif.  (über  Architektur)  III.  186.  fif.,  dessen  Dar- 
stellung im  obigen  benutzt  ist.  Charakteristisches  findet  sich 
namentlich  in  eingelegter  Arbeit  bei  Diptychen  und  Bücherde- 
ckeln, IQ  Miniaturen  und  Abbildungen  bei  Handschriften:  so  die 
Gemälde  zu  den  Ambrosianischen  Fragmenten  der  Ilias,  die' 
Zeichnungen  bei  den  Wiener  Codd.  des  Dioskorides  und  Ptole- 
maeus,  beim  Vatikanischen  Kosmas,  die  Bilder  zu  Büchern  des 
Alten  Testaments  (namentlich  die  Vatikanischen  zum  losua)  und 
Evangelien  (merkwürdig  die  im  Vindob,  MS»  Theolog»  Grnee,  n.  31. 
durch  ihre  mönchische  Trockenheit,  wogegen  13  Blätter  aus  ei- 
nem Cod,  Elnerianus  der  Evangelien,  welche  sich  in  einer  nach- 
gelassenen Sammlung  von  Piclurae  Oraec,  et  Rom,  von  C.  G.v.  Jfnrr 
befinden,  treffliche  Belege  der  geschmackvollen  Eleganz  ent* 
halten) ,  aufser  so  vielem  das  in  Montfauc.  Bibt,  Coisliii.  (beson- 
ders aus  Cod.  79.  S.  XI.)  und  anderen  Kupferwerken  (wi>ninter 
das  Hauptwerk  über  Miniaturen  vom  Grafen  Bastard)  zerstreut 
ist  und  noch  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  auf  be- 
schränkterem Räume  bedarf.  Weniges  bietet  Ku  gl  er  Gesch.  d« 
Malerei  zw.  Aufl.  I,  135.  C  Ausgezeichnet  durch  seine  Miniatu* 
ren  ist  ein  Pariser  Codex  des  Gregorius  Naz.  S.  IX.  beschrieben 
von  Waagen  Kunstwerke  in  Paris  p.209.ff.  Seit  dem  13.JahrIu 
wird  diese  Kunst  steif  und  mumienhaft.  Für  die  Fassung  von 
Figuren  und  Gewandung  sind  schon  die  Proben  hinter  Hen- 
schels  Lateinischem  Du  Fresne  brauchbar«  An  Einzelheiten  über 
Technik  und  GewerbefleifJB  bietet  kein  geringes  Material  Reis ke 
zu  Konstantins  Cerimonial  nebst  Beckmann  Beitr.  z. Gesch.  d« 
Erfindungen.  Von  Bauwerken  sind  die  Byzantinischen  Denkmä- 
ler zu  Ravenna,  beschrieben  von  Sehern  in  Thiersch  Reisen  in 
Italien ,  und  die  Alterthümer  in  den  Topographien  Konstantino- 
pels erheblich. 

2.  Obgleich  die  Byzantinische  Litteratur  in  unähnliche  Schich- 
ten zerfällt,  worunter  die  jüngeren  weit  frischer  und  geniefs- 
barer  erscheinen,  so  kommt  ihr  doch  durchweg  ein  gemeinsa- 
mes Prädikat  zu.  Wer  den  Wust  dieser  Jahrhunderte  nur  aus 
weiter  Feme  beschaut  hat,  kann  wenn  ihm  Phrasendnft  gefallt 
mit  dem  Sprecher  in  den  Bonner  Verband  1.  d.  Philol.  p.  18.  aus- 
rufen: „auch  die  Byzantinische  Zeit  ist  reich  an  den  schönsten 
Herbstblumen  Griechischer  Klassizität  —  und  mitten  in  der  Bar- 
barei des  Mittelalters  begegnen  wir  am  Hofe  zu  Konstantinopel 
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oft  noch  einem  reinen  und  eleganten  Atticismns.'*  Die  schlichte 
Wahrheit  gebietet  nns  vielmehr  auszusprechen  dafs  die  Byzan- 
tinische Periode  keinen  Klassiker  herrorgebracht  hat ;  sie  besitzt 
sogar  nur  wenige  lesbare  Autoren.  Diesem  zu  günstigen  Vor« 
urtheile  steht  ein  anderes  Paradoxum  gegenüber,  dafs  das  Mit- 
telgriechisch unserer  Bücher  und  noch  ein  gutes  Theil  der  äl- 
teren Gräcität  eine  todte  Misch-  Prunk-  und  Gelehrtenspracho 
war  und  auf  dem  Boden  einer  Lateinischen  Stadt,  des  neuen  Rom, 
nur  mittelst  der  Litteratur  des  Christenthums,  die  ihrerseits  an 
der  Hellenischen  Vorzeit  einen  Rückhalt  fand,  als  freiAdes  Gewächs 
sich  entwickelte.  Dies  ist  ungefähr  das  Ergebnifs  eines  Chaos 
zusammengelesener  und  ungesich teter  Notizen,  dieKreuser  in 
den  Verhandl.  d.Philol.in  Ulm  1842.  p.43>-14l.  mit  unglaubli- 
chen Vorstellungen  über  die  Differenz  zwischen  der  Lebens- 
und Schriftsprache  der  Griechen  versetzt  hat.  Nur  eine  Samm- 
lung von  Einzelheiten  über  das  fünfte  bis  dreizehnte  Jahrhun- 
dert p.  115  — 135.  mag  ihren  Nutzen  haben.  Hiegegen  genügt 
es  zu  bemerken  dafs  die  Asiatischen  Landschaften  ein  Griechi- 
sches Idiom,  welches  durch  die  Schulen  der  Sophistik  befestigt 
war,  in  lebendiger  Ueberlieferung  erhielten  und  nach  der  neuen 
Hauptstadt  trugen,  dafs  aber  dieser  volksthümliche  Sprachgeist 
seit  ihrem  Verlust  an  die  Araber  an  der  Wurzel  abstarb  und 
der  Hellenismus  im  Völkergewimmel  des  Kaiserthnms  vom  6« 
Jahrh.  an  (Schlufs  der  Anm.  zu  $.  89.)  sich  zersetzte.  Die  Geist- 
lichkeit übernahm  nun  zwar  den  herrenlosen  Nachlafs  und  Schatz 
der  gebildeten  Rede,  doch  kannten  die  Byzantiner  keine  gemein- 
same Schriftsprache,  wie  solche  früher  in  Zeiten  eines  lebendi- 
gen Sprachgefühls  die  xoiyol  und  die  Sophisten  vererbten.  Sowe- 
nig dort  ein  Jahrhundert  dem  anderen  gleicht,  so  ist  auch  ihre  Lit- 
teratur kein  vollständiger  oder  nothwendiger  Ausdruck  der  Kul- 
tur; eben  deshalb  aber  ihre  Sprache,  die  so  durchaus  indivi- 
duelle Farbe  hat,  keine  todte  gemachte  Sprache  von  Gelehrten. 
Bei  diesem  Grade  der  Zerrissenheit  ist  daher  auch  eine  Stati- 
stik der  Byzantinischen  Schule  weder  möglich  noch  bis  zur  Er- 
kenn tnifs  eines  vollständigen  Zusammenhanges  abzurunderf ;  selbst 
wenn  man  mit  gröfserer  Aufmerksamkeit  die  Notizen  sammeln 
wollte ,  die  in  der  weitschweifigen  Litteratur  jener  Zeiten  zer- 
streut sind.  Wir  kennen  mehr  in  seiner  äufiseren  Existenz  als 
vonseiten  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  das  Institut  der 
zwölf  kaiserlichen  Lehrer  mit  dem  Oixovfisyixos  als  Oberen. 
Der  letztere  Titel  hat  J.  v.  Hammer  Constantinopolis  u.  der 
Bosporos  1. 262.  zu  folgendem  wunderbaren  Mifsverständnifs  ver- 
führt: „der  Professor  Oikonomiko$  (der  älteste  Professor  der 
Oekonomie  in  dem  höheren  philosophischen  Sinne)  samt  zwölf 
Kustoden,  seinen  Schülern  in  der  Philosophie,  welche  die  ei- 
gentliche Oekonomie  des  Lesens  ist.*'     Nicht  statthaft  ist  aber 
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die  Muthmafsung  von  Göttling  {»  TAfoJo«.  p.XIII.  dafs  Choe- 
roboscus,  weil  er  ausdriicklich  ofxovfisyntoi  diddaxaXog  benannt 
wird,  vor  Leo  den  Isaurier  zu  setzen  sei,  welcher  das  Gebäude 
jenes  Kollegium  zerstörte;  allein  oekumenische  Lehrer  (d.  h.  kai- 
serliche, nach  der  schon  von  Spittler  angemerkten  Bedentung 
des  Wortes)  bestehen  vor  und  nach  Leo,  was  Du  Fresne  zum 
Ueberflufs  mit  Stellen  erweist.  In  der  Geschichte  dieses  Kai- 
sers erwähnen  Z 0  n a r a s  und  andere  Chronisten  (Da  Fresne 
€P.  Christ.  II.  p.  151.  nnd  hiernächst  C.  F.  Schlosser  Gesch.  d. 
bilderstürtnenden  Kaiser,  Frkf.  1812.  p.  163.  fjg.)  die  gedachte  Fa- 
kultät, deren  Sitz  die  Basilika  war,  o^xoc  ^y  iv  rjj  xaXov/i^yiji 
JJttaiXiXQ  J^yyiam  itov  XulxOTiQuie^aty  ßaaflitog ,  iy  tp  xal  ßlßlm 
ifjg  TS  OvQaOty  ao(f(ag  xoX  irjg  tvyeyiar^Qag  xal  d^uotiQag  nol- 
lui  fvnnoxtivjo  (Z  o  n.  XV,  3.p.  104.) :  wenn  man  hier  das  Oktagon 
annimmt,  welches  Kodinus  nennt,  so  scheint  man  an  den  Nika- 
Tumult  unter  lustinian  zu  denken ,  als  jener  Palast  brannte, 
doch  £ragt  es  sich  ob  mit  Verlust  an  Büchern.  Ein  Gedicht  auf 
das  juristische  Auditorium  (Anth.  Pal.  IX,  660.)  ermangelt  der 
Zeitbestimmung;  wie  es  aber  nach  den  Worten  scheint,  lag  es 
in  der  oben  p.  554.  erwähnten  Käumlichkeit  der  Basilika.  Von 
dem  Museum,  einer  Stiftung  des  in  Anthol. Pal.  IX,  799— 801. 
gefeierten  Muselius,  verlautet  nichts  näheres. 

lieber  die  Lelub'ucher  fiir  die  formale  Grammatik  handelt  Prel- 
le r  de  historia  yrammaticae  Byznutinae,  Dorpater  Progr.  1840.  doch 
beschränkt  er  sich  auf  Dionysii  Thrncis  Abrifs,  der  ihm  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  von  den  Byzantinern  redigirt  schien,  auf  seine 
Erklärer  nnd  die  Kpitomatoren  des  Ilerodian,  das  heilst,  auf  die 
drei  wichtigsten  Bestandtheile  der  damaligen  grammatischen  Stu- 
dien. Daneben  kam  aber  noch  das  Studium  der  Orthographie  auf, 
von  Theognostus  um  830.  (Anm.  zu  §.  89,  2.)  und  wir  wissen  nicht 
wann  von  Georg  Choeroboscus  {Cram.  Anecd,  Od?.  II.)  begriindet, 
das  weit  später  auch  im  Unterricht  durch  die  Schedographie 
wurzelte.  Als  Objekte  des  propaedeutischen  Unterriclits ,  wel- 
cher den  Uebergang  zur  Theologie  bahnte,  werden  namhaft  ge- 
macht Grammatik,  Rhetorik,  Mathematik  und  Musik  von  I^na- 
ti  US  in  nia  Nicephori,  Act.  Sanct.  MarU  T.  II.  p.  707.  $.  14»  16. 

Von  den  Hauptautoren  ist  die  Mehrzahl  schon  aus  der  Häu- 
figkeit ihrer  MSS.  (Grundl.  z.  Encykl.  p.  137.)  zu  erkennen;  auf 
die  beliebte  Chrestomathie  der  Tragiker  deutet  bereits  eine 
Schrift  des  Eugenius,  x(olofA€T()ta  t(op  /ntlixojy  Aia^vlov^  Hotfo- 
xXiovg  xal  EvQiTiiJov^  und  (fQa/mxJtoy  t^^  d.  h.  des  Aeschy las  Pro- 
metheus Sieben  Perser,  des  Sophokles  Aiax  Elektra  König  Oe- 
dipus,  nnd  die  9  Stücke  des  Euripides  die  in  zwei  Vatikanern 
nnd  Flor,  A,  stehen.  Aehnlich  war  die  Lesung  des  Aristophanes 
beschränkt ;  daneben  galt  mancher  Dichter,  der  schwerlich  durch 
den  Fanatismus  der  Geistlichen  seinen  Untergang  (and,  wie 
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sonst  mehrmals  angenommen  wnrde.  Den  wesentlichen  Grund 
zur  Anklage  nahm  man  aus  dem  schwachen  Zeugnifs  desP.  AI- 
cyonius  de  exllio  p.  69.  Audieham  etiam  puer  ex  Demeirio  ChaU 
condyla ,  —  sacerdoles  Chraecos  tanta  floruisse  auctoritale  apud 
Caesares  Byzaniinos,  ut  integra  complura  de  veteribus  Graecis  poe^ 
mala  comhusserint^  imprimisque  ea  ubi  amoreg^  iurpes  lusus  et  ne- 
quitiae  amaniium  coniinehantur,  atque  Ua  Menandri,  DiphiH^  Apol- 
lodorif  Philemonis^  AJeandis  fabellas  j  et  SapphuSy  Erinnae,  Ana- 
creoniiSf  Mimnermi,  Bionis  (sie),  Alcmanis,  Alcaei  carmina  wter- 
eidisse;  tum  pro  his  subgtituta  Nazianzeni  nosiri  poemalaj  quae 
eUi  excitant  animos  nosirorum  hominum  ad  fiagrantiorem  religio- 
nis  cuUum^  non  tarnen  verborum  Atticorum  proprietatem  et  Qrae- 
cae  linguae  eleganiiam  edocent.  In  der  Zahl  der  Spateren  sind 
fleifsig  gelesene  Plutarch  und  Dio,  welche  Theodosius  £0?- 
pugn,  Cret,  III,  223.  sqq.  nennt;  gelesen  und  noch  starker  abge- 
schrieben, besonders  wegen  seiner  Briefe,  Libanius  genannt 
^rifioa&äyris  6  fitXQog  im  Bekkerschen  Lex.  de  Syntaxi  und  bei 
Thomas  M.  v,  Ev&vyri  p.  108.  Wieyiele  spate  Prosaiker  sonst  ge- 
lesen und  benutzt  worden,  zeigt  noch  ein  Sammler  aus  dem  13. 
Jahrhunderte  {Rhett.  Gr.  T.  III.  pp.  521. 526.) ,  wo  neben  kirchli- 
chen Autoren  als  Muster  der  Lesung  stehen  Themistius ,  Liba- 
nius ,  Himerius ,  die  beiden  Prokope,  AcMlles  Tatius,  Heliodor, 
neben  Lucian,  Philostratus  u.  a.  In  diese  Byzantinischen  Stu- 
dien fallen  noch  einige  Lichtblicke,  wenn  man  auf  die  Reihen- 
folge der  ältesten  Codices  (Anm.  zu  §.  89,  2.)  und  andere  Punkte 
der  diplomatischen  Antiquitaeten  achtet,  soweit  die  Zeitbestim- 
mung einen  Anhalt  gewährt. 

3.  Auf  den  Stufen  und  Wandelungen  der  alterthumlichen  Poe- 
sie, wodurch  sie  bei  der  politischen  Verskunst  anlangte,  ruht  ein 
Dunkel.  Kaum  wird  man  bezweifeln  dafs  ein  bedeutender  An- 
lafs  im  Kirchenliede ,  dann  auch  im  Volkslied e  lag,  vermittelt 
durch  einen  rhythmischen  Parallelismus  mit  Zurücksetzung  der 
Quantität;  aber  die  frühesten  Spuren  sind  unbekannt.  Sau- 
ten {in  Terentian.  p.  185.)  liefert  nur  geringes  Material,  und  auch 
seine  vollständigere  Sammlung  zur  Gesciüchte  des  Reims  (p.  198. 
sqq.),  der  im  Namen  {(w&fio^,  Neugriechisch  ^  ^Vf*'**  ^*V««)  *** 
ein  verwandtes  Griechisches  Prinzip  erinnert,  bietet  fast  nichts 
für  Griechische  Volksdichtung;  es  ist  gewifs  dafs  letztere  selbst 
bei  den  Byzantinern  keinen  Ansatz  zu  Reimen  nahm.  Was  ehe- 
mals über  die  politischen  Verse  (nach  anderen  bei  Gaisf.  m 
ffepAa^sf.  p. 247.  sqq.  und  Bouchaud  sur  la  poesie  rhythmique) 
zusammengestellt  worden,  beriihrt  ihre  historischen  Anfänge 
nicht;  die  sorgfältige  Monographie  von  Struve  über  den  poli- 
tischen Vers  der  Mittelgrieohen,  Hildesh.  1828. 8.  beschränkt  sich 
auf  die  Theorie  der  Technik,  die  Hauptschrift  von  He  nrich- 


188  Innere  Geschichte  der  Griechischen  LitteraCnr. 

8  e  n  IFeber  die  sogen,  politischen  Verse  bei  d.  Gr.  nbers.  r.  Fried- 
richsen ,  Lpz.  1839.  steigt  nicht  über  die  Beobachtang  anf ,  dafs 
diese  Verse  nicht  vor  dem  12.  Jahrh.  in  der  damaligen  Litten- 
tnr  erscheinen.  Hierbei  ist  nicht  zn  yerkennen  dafs  die  rielen 
Licenzen  nnd  Verstommelangen  der  Wörter,  die  dem  Yerse  gang- 
bar sind,  einen  schon  fortgeschrittenen  Verfall  der  Sprache  Yor- 
äussetzen.  Merkwürdig  ist  die  Beschreibung  von  E  n  s  t.  la  II.  a* 
p.  11.  —  ot  drifzojixol  (TT^/Of  oi  t6  nalttioy  (aIv  jQOxaixiSf  9rod(- 
(ofisyot  — ,  aQTi  dk  noXiiixol  dyo^aCofiiyot»  fiHgoy  fikv  yaQ  av- 
rois  nsyjiXttC^exte  avllnßaC'  ot  äk  nolXol  xal  itg  inTttxai^Bua  f 
Tcal  nXeCoyag  adtovs  nojB  naQBXiiiyövai  avllaßdg,  afuveci  al 
TiMovs  ^f}la^rj  rfJSy  neyrexaC^exa,  d  fiky  fjura  avfiiptoytoy  Xalovy- 
rm,  yiXcjyjtti  (uc  te^(tv&fi.oi  xa)  axtonioyrai  wg  noXvno^fg'  €l  äk 
fAoyoig  fxfptayovyrai  xa&aQoTg  (ftayijfat ,  XayO^dyoy  t6  noXvnovy 
f/ovat  rg  TttXfit^  Ovycxfpfoyiiaei  rtoy  (paytjiyitoy ,  xal  atoltrat  o 
TQü/ttixog  ^vd-fAog,  Cf.  Maxwius  in  Bachm.Änecd.  II.  p.  97.  sqq. 
Die  trochaeische  Messung  von  der  Eostathins  redet,  setzt  Verse 
Yorans  wie  den  des  Aeschylos,  der  einem  politischen  gleicht, 
ä  ß(tO-u^<6y(oy  ävaaaa  IlfQaCöioy  vntQiuJfi ,  yielleicht  anch  die 
popnlaren  Tetrameter ,  deren  oben  p.  229.  gedacht  ist.  Neben- 
her liefen  in  gelehrter  Poesie  qnantitirende  Verse,  nur  dals  mit- 
telzeitige Sylben  beliebig  genommen  wurden,  Hexameter,  iam- 
bische  Trimeter,  rjfiiafjißoi  und  achtzeilige  Stanzen  oder  o7xof 
aus  sogenannten  Anakreonteen(Draco  p.  167.  sqq.  Herrn.  JElrar. 
D.  M,  p.  487.  sqq.)  gebildet ,  letztere  meistentheils  für  heiligen 
Gesang,  wovon  neulich  Matranga  in  seinen  Anecdoia  manche 
Probe  herausgab.  Der  Ausdruck  politischer  Vers  gilt  aber  nur 
von  dem  funfzehnsylbigen ;  sein  Rhythmus  ist  freilich  so  dehn- 
bar, dafs  man  auch  Hexameter  dafür  breit  schlagen  konnte,  wie, 
xit^  fjiiy  (pcjvrjaag  tma  njtqoeyxa  TfQOSfivSa ,  und  selbst  ein  So- 
tadeus,  aetav  f^Mviv  JTriXid^a  6i^tov  xai  tSfioy ,  den  Hermo- 
genes  p.  230.  aus  dem  Hexameter  hervorgehen  liefs,  hatte  den 
politischen  Tonfall.  Uebrigens  liegt  der  Uebergang  zum  quan- 
titätlosen  Verse ,  mit  scharfer  Auffassung  des  Tones ,  worin  das 
Neugriechische  sich  auszeichnet,  im  Prinzip  des  modernen 
Sprach geis tes ;  man  that  unrecht  darin  einen  offenbaren  Aus- 
druck der  Barbarei  zu  sehen. 

4.  Ueber  die  Stellung  des  K.  Instini  an  zur  Litteratur  s.  die 
Schlufsbemerkung  zu  §.87.  Ueber  Anthemius  nnd  seine  Fa- 
milie AgathiasV,  6—8.  Unter  seinen  Nachfolgern  erhalt  erst 
Mauricins  ein  allgemeines  litterarisches  Lob:  Theophyl. 
VIH,  13.  f.  Xfyetai  toy  MavQixtoy  (fiXoT^/LiofS  ^/eiy  ticqI  rrjy  i&y 
loytay  /myaXong^neiarj  ti/ndy  re  Xiay  XafinQcjg  joitg  iyfi&Xfixorag 
71  (qI  id  xdXXiata  xaty  fia^rj/idTfay j  und  Menander  np.  Suid.r, 
MiyayjQog:  intl   dk  MavgUiog  t6  ßetaCluoif  dudr^aato  xgdtog. 
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Tovro  filv  nQOfiri94a%aia  i/toy  is  tovc  vnrjxoovs,  lovio  ^k  xttl  latO" 
f^Cai  fjJiaia  Inuttoy^  (og  xal  to  tioXv  lijs  rvxios  fi^Qoe  xatavaU- 
axet¥  ittQl  Tag  TOiaviag  (pQOyt/äag ,  xal  TtttQOQfiar  hievO-er  xal 
6^vv%tp  ToTg  /^ff^ecai  jovg  itfjßlviigovg  roy.  XoytOfjioy,  Far  Mau- 
rieii  Tactica  hat  er  wol  nur  den  Namen  geliehen. 

Verbreitung  des  Griechischen  im  Westen:  länger  zeigen  di« 
Spuren  desselben  Frankreich ,  wo  die  GeistlichJLeit  zwischen 
dem  6.  und  10.  Jahrh.  (Viliois.  in  Long.  p.  118.)  die  Studien  er- 
hielt, dann  Unteritalien  und  Sicilien,  gefördert  durch  die  Ba- 
silianer  Mönche,  wie  die  Urkunden  (Schone mann  Syst. d. Di- 
plomatik  1. 269.)  bis  zum  13.  Jahrh.  darthun;  für  Lokri  hat  eine 
dauerhafte  Tradition  Ni  e  b uh  r  R.  Gesch.  1. 64.  angemerkt.  Dals 
im  kirchlichen  Gebrauch  des  Abendlandes  (abgeselien  von  ein- 
zelen  Hellenisten  in  Deutschland  und  anderwärts  im  Mittelalter, 
wovon  Eichhorn  Gesch.  d.Litt.  I.  824—828.  H.  254.  fg.)  noch 
etwas  Griechisch  blieb,  zeigt  K e i s k e  in  CotKfAftf .  p.  874—876. 
Vgl.  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.  249.  Weniges  bietet  das  Pro- 
gramm von  Fr.  Gramer«?^  Graecis  medii  aevi  studiis,  Strals,  1848. 
In  Britannien  gründete,  vereint  mit  dem  Abt  Hadrian,  die  Stu- 
dien der  Griechischen  Sprache  Theodorus  aus  Tarsus,  Erz- 
bischof von  Canterbury  (gest.  690.) :  Heeren  p.  100.  und  der  dort 
citirte  B  e  d  a  If.  £.  IV,  2.  usque  hodie  supersunt  de  eorum  disctpu" 
hSf  qui  Ltttinam  Graecmnque  Hnyuam  tieque  ut  propriam^  in  qua 
fittli  9unt,  norunt.  Einen  Zusammenhang  der  Angelsächsischen 
Littentnr  mit  der  Griechischen  Kirche  bezeugt  manche  dort 
dargestellte  Sage  von  Heiligen  und  iliren  Wundern:  Grimm 
Andreas  und  Elene  p.  XVI 11.  Im  Süden  scheint  ein  äufserster 
Punkt  dieser  Linguistik  Abyssinien  zu  sein,  mit  dem  die  Kai- 
ser während  des  6.  Jahrh.  vielfach  verkehren ;  und  in  denselben 
Zeitpunkt  werden  die  oben  p.  427.  erwähnten  Inschriften  gesetzt. 
Endlich  erzählt  Agathias  II,  28.  wenn  auch  ungläubig,  dafii 
der  Persische  König  Chosroes  eine  warme  Liebe  zur  Griechi- 
schen Litteratur,  namentlich  zu  Plato  und  Aristoteles  hegte,  die 
dorthin  gewanderten  Platoniker  schätzte,  besonders  aber  einem 
windigen  Syrer  Uranius  sein  Vertrauen  schenkte,  sogar  ins  Per- 
sische übertragen  liefs,  fAetaßeßXtifi^ytoy  avtf  vno  tov  ig  t^r 
U^gaCdtt  (ftoyiiy  leHy  *JElXriytxüiy  ^vy^'Qafifidtfoy, 

Der  äufserste  Punkt  fiir  Griechische  Kultur  war  im  fernen  Osten 

Armenien,  eine  Landschaft  die  mit  dem  Griechischen  Kaiser- 

.    thum  durch  Religion  und  theologische  Studien  am  längsten  znsam- 

.   menhing,  den  Bilderstürmern  auch  durch  tapfere  Soldaten  eine 

.  ^Stütze  gab  und  aus  deren  Mitte  nächst  Leo  noch  im  10.  Jahrh.  der 

kräftige  Regent  Tzimiskes  hervorging.    Armenier  finden  wir  als 

Theilnehmer  der  Sophistik  in  Athen,  dorther  stammte  Proaeresins 

(]^  na  p.  p.  75.) ;  auch  ihre  Landsmannschaft  fand  Gregor  von  Na- 

uanz  in  Athen.    Sie  besaÜK^n  seit  £ii|fa|unuig  des  Chiistenthiupifl 
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in  ihrer  Heimat  Schulen  und  Kloster  (Kassiodor  gedenkt  nament- 
lich eines  gelelirten  Institutes  zu  Nisibis) ;  im  4.  und  5.  Jahrhun- 
derte,  dem  ihre  wichtigsten  Uebersetzungen  angehören,  wan- 
derten yiele  nach  Konstantinopel;  und  in  ihrer  Litteratnr  sehen 
VfiT  beide  Sprachen  stets  vereint,   häafig  bei  demselben  Werke 
sogar  neben  einander  hergehen.    Dieser  Zusammenhang  hat  in- 
dessen   erst  dann  Aufmerksamkeit  erregt ,   als  man  Griechische 
Werke  aus  dem  Gewände  der  Armenischen  Uebersetzungen  her- 
Torzog;  sie  machten   erst  die  Angabe   von  Moses  aus  Chore- 
ne  klar,  wonach  die  fähigsten  Jünglinge   seiner  Nation  die  be- 
rühmtesten Schulen  in  Griechenland   Syrien  Aegypten  besuch- 
ten ,   um  von  dort  die  brauchbarsten  Schriften  auf  eigenen  Bo- 
den zu  verpflanzen.     Hierüber  sind  die  Jiistorischen  Nachwei- 
sungen bei  C.  F.  Neumann   in  seinem  Versuch  e.  Geschichte 
der  Armenischen  Litt.  Lpz.  1836.  und  Wenrich  (s.  Anm.  zu 
f.  89,  3.)  p.  46.  ff.  zu  finden.     Folgende  Männer  und  Monamen- 
te  verdienen  am  meisten   angemerkt  zu  werden.     Ans   dem  5. 
Jahrhundert  Moses  Chorenensis,  gebildet  auf  vielen  Anstal- 
ten des  Kaiserthums,  und  wie  er  selbst  sagt  fortwährend  mit  Ue- 
bersetzungen aus  dem  Griechischen  beschäftigt.     Seine  Rheto- 
rik, aus  Theon  und  anderen  gezogen,  zugleich  mit  Fragmenten 
ausgestattet,  ist  blofs  Armenisch  edirt  1796.  Neum.  p.  60.  fg.  und 
Memoire  aur  David  p.  81.  die  Griechischen  Ubri  decem  proi;ymua- 
Miaium  sind  im  Vatikan  vorhanden,  Mai  tn  £tise&.  p. 43.    Auch 
hält  man   ihn  für  den  Uebersetzer   der  Eusebischen  Chronik, 
welche  von  seiner  Treue  nur  einen  vortheilhaften  Begriff  erwe- 
cken könnte.     David  der  Philosoph    um  490.  Schüler  des  Sj- 
rianus  in  Athen:   von  seinen   selbständigen  Arbeiten  existiren 
zum  Theil  Griechische  Uebersetzungen;    er  metaphrasirte  fünf 
Schriften  des  Aristoteles,  seine  Kommentare  sind  Armenisch  und 

Griechisch  verfafst.     Opera  ed.  Ven.  1823.    Beim  Historiker  La- 

• 

zarus  von  Pharb  (ed,  Ven,  1793.)  sollen  wichtige  Nachrichten 
über  die  Verbreitung  der  Griechischen  Litteratur  in  Armenien 
stehen.  Der  Armenische  Kallisthen  es  gilt  jetzt  Statteines 
Originals.  Gleichzeitig  die  Uebersetzungen  aus  Philo  und  Di o- 
nysius  Thrax,  letztere  vollständiger  als  unser  Griechischer 
Text;  dafs  die  mythologischen  Geschichten  des  Nonnus  für 
Gregor  von  Nazianz  schon  damals  (Neum.  p.  81.)  sollten  bearbei- 
tet sein  ist  sehr  problematisch;  von  anderen  muthmafslichen 
Uebersetzungen  Neum.  p.  90.  Weit  zahlreicher  sind  die  aus  Grie- 
chischen Kirchenvätern ,  welche  noch  durch  die  folgenden  Zeit- 
räume hingehen.  Aus  dem  8.  Jahrhunderte :  Pisides  Hezae- 
meron  übersetzt  vom  Erzbischof  Stephanus.  Im  11.  Jahrh.  Gre- 
gorius  Magister,  dessen  Uebersetzungen  (Neum.  p.  140.)  tw- 
loren  sind«  Unter  den  spätesten  Uebersetzungen  mag  eine*yon 
Schriften  desProklos  yeriUste  sein,  die  ins  13.  Jahrh.  gehört. 
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89.  Der  bedeutende  Länderkreis  in  welchem  die  Grie- 
chische Sprache  herrschte,  wurde  durch  die  Siege  der  Ara- 
ber beschrankt  und  zerrissen.  Syrien  und  Aegypten  gingen 
(633-638.)  sogleich  verloren,  weiterhin  Afrika;  länger  daucfrte 
der  Einflufs  Griechischer  Formen  auf  Sicilien  und  Italien,  als 
selbst  der  Zusammenhang  mit  der  kaiserlichen  Macht  sich  löste. 
Hiedurch  wurden  die  litterarischen  Kräfte  geschmälert :  Alexan- 
dria erlosch  als  Studiensitz,  wenn  man  auch  die  Sage  verwirft, 
welche  die  dortigen  Bibliotheken  durch  den  fanatischen  Eroberer 
verbrennen  läfst;  so  geschah  es  dafs  die  betriebsamen  Syrer  als 
Vermittler  und  Dolmetscher  zwischen  den  alten  und  neuen  Herr- 
schern den  leeren  Platz  einnahmen.  Aber  auch  die  Europäischen 
Provinzen  gegen  West  und  Nord  wurden  immer  häufiger  durch 
Eroberungen  oder  Einfalle  kriegerischer  Nationen  zerstückelt 
und  mischten  sich  mit  barbarischem  Geblüt;  bald  beschränkte 
sich  das  reine  Gebiet  der  Byzantinischen  Litteratur  auf  einen 
mäfsigen  Umfang  des  Kontinents  mit  den  benachbarten  Inseln. 
In  dem  Mafse  nun  als  der  Druck  des  Despotismus  und  der 
politischen  Ereignisse  wuchs  und  der  Nebel  theologischer  Strei- 
tigkeiten den  Geist  der  Gelehrsamkeit  trübte,  begann  die  Frei- 
heit des  Schaffens  abzusterben;  die  Litteratur  von  aller  gei- 
stigen Regung  verlassen  schrumpfte  zusammen  und  fiel  als 
zunftiges  Geschäft  in  die  Hände  der  Geistlichkeit,  die  neben  den 
Zwecken  der  Praxis  und  der  Kirclie  noch  dem  Alterthum  und 
der  weltlichen  Bildung  einen  mäfsigen  Raum  vergönnte.  Mit- 
telbar mufste  jetzt  auch  die  Regierung  der  Kaiser  auf  die  kleine 
Schaar  der  Schriftsteller  einwirken,  Ton  und  Stoffe  fruchtbar 
oder  ungünstig  bestimmen:  ihre  Familien  bezeichnen  einen 
festen  Abschnitt  in  den  Studien.  Solcher  kleinerer  Stufen  und 
Wendungen  in  der  Litteratur  lassen  sich  vier  unterscheiden: 
die  Regierung  der  bilderstürmenden  Kaiser  (718 — 867.),  das 
MacedonischeHaus  (867—1028.),  die  Komnene  (1081—1180.), 
zuletzt  nach  einer  Unterbrechung  durch  das  Lateinische  Kai- 
serthum  die  Palaeologen  seit  1261.  2.  Auf  dem  siebeuten 
Jahrhunderte,  das  an  Unglück  und  Mifsgriffen  reich  ist,  ruht  ein 
Dunkel,  welches  durch  keinen  bedeutenden  Namen  gelichtet  wird« 
Ein  geschmackloser  und  bis  zum  Rathsel  gewundener  Stil  setzt 
tiefe  Barbarei  voraus ;  am  thätigsten  waren  damals  medizinische 
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Sammler.  Besonders  schlimme  Folgen  hatte  seit  dem  8.  Jabrh« 
der  Bildersturm;  denn  gewaltthälig  und  immer  beharrlicher 
zuerst  als  polizeiliche  Mafsregel,  dann  als  vorzüglichster  Zweck 
der  inneren  Regierung  von  den  Kaisern  ausgeübt  verdarb  er 
den  Charakter  des  Volkes,  und  bot  den  schlimmsten  Anlafs  zu 
harten  Verfolgungen  gegen  die  Geistlichen,  die  thfitigsten  Pfle- 
ger der  Lilteratur.  Leo  der  Isaurier  der  ohne  Sinn  für 
die  Wissenschaft  war,  hob  die  höheren  Schulen  auf,  als  ihre 
Vorsteher  seinen  Beschlüssen  gegen  die  Bilderveirehrer  wider- 
strebten; selbst  wenn  man  einiges  von  der  Erzählung  abzieht, 
dafs  er  die  kaiserliche  Lehranstalt  des  Oekumenikos  und  sei- 
ner zwölf  Gehülfen  (§.  88,  2.),  der  Männer  deren  Ansehn  in 
kirchlichen  Fragen  eben  so  gewichtig  als  ihm  feindlich  war, 
samt  einem  reichen  Bücherscbalz  verbrennen  liefs,  so  bleibt 
doch  die  Thatsache,  dafs  die  iitterarischen  Institute  damals  ruh- 
ten und  vernachiäfsigt  wurden.  Einen  thätigen  und  eifrig  ge- 
lesenen Gegner,  der  in  Aristotelisclier  Philosophie  und  in  Pro- 
pädeutik bewandert  war,  fand  er  an  lohannes  von  Dama- 
skus. DerNaclifolger  Leos  Konstantin  Kopronymus  griff 
noch  verderblicher  ein,  und  je  weniger  er  die  Tugenden  ei- 
nes vortrefflichen  Regenten  mit  Weisheit  und  religiöser  Gesin- 
nung verband,  desto  planmäfsiger  und  nadidrücklicher  erschüt-« 
terte  er  die  Stützpunkte  seiner  Widersacher.  Während  er  das 
Mönchswesen,  dessen  innigen  Zusammenhang  mit  der  Idolola- 
trie  er  begriff,  der  Verachtung  preisgab  und  beschränkte,  dehnte 
der  Fanatismus  seiner  Beamten  die  Verfolgung  über  alle  Pro- 
vinzen aus ;  die  Mönche  wichen  vor  der  militärischen  Macht  in 
die  Einsamkeit  zurück,  die  Klöster  wurden  geschlossen,  mehr- 
mals sogar  zerstört,  eil»  ähnliches  Schicksal  traf  die  dortigen 
Bibliotheken.  Die  Studien  entbehrten  daher  der  Sicherheit  und 
der  Anerkennung;  selbst  nachdem  der  alte  Kultus  durch  die 
hinterlistige  Kaiserin  Irene  seinen  früheren  Zustand  wieder- 
gewonnen hatte,  kehrte  doch  die  Neigung  für  Litteratur  nicht 
zurück,  und  am  wenigsten  vermochte  sie  bei  den  fortdauern- 
den Schwankungen  des  Thrones  sich  zu  befestigen.  Was  man 
um  800.  betrieb  und  wufste,  davon  gibt  die  halbgelehrte  Kom- 
pilation des  Chronisten  Georg  Syncellus  Zeugnifs.  Nach- 
dem aber  die  Verwaltung  in  den  Anfangen  des  neunten  Jahr- 
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hunderls  von  neuem  geordnet  war,  begannen  kräftige  Regen- 
ten, wenn  auch  mit  größerer  Schonung  als  ihre  Vorgänger,  das 
Mönchthum  zugleich  mit  der  Bilderverehrung  zurückzudrängen. 
Anfangs  genügten  ihnen  versöhnende  Synoden,  dogmatische  Be- 
weismittel und  indiflerente  Scheidung  beider  Parteien,  dann 
aber  verstärkten  sie  den  Druck,  indessen  traf  er  mehr  die 
kirchlichen  als  litterarischen  Angelegenheiten.  Jenes  Verfahren 
hatten  Leo  der  Armenier  und  Michael,  der  letztere  völlig 
unbekannt  mit  wissenschaftlicher  Bildung,  während  ihrer  kur« 
aeii  Regierung  (813—829.)  befolgt.  Ihr  Gegner  der  Patriarch 
Nicephorus,  den  seine  Zeit  rühmte,  zeigt  in  seiner  mage- 
ren Weltchronik  nur  die  gewöhulichsten  Kenntnisse ;  gröfsere 
Bedeutung  hatte  sein  Genosse  Theophanes  der  Memoiren* 
sclireiber.  Durch  eine  für  Byzanz  ungewohnte  Kraft  des  Cba-^ 
rakters  glänzt  die  Herrschaft  des  Theo philus  (829 — 842«), 
welcher  in  seinen  Jugendjahren  vom  gelehrten  Johannes 
Grammaticus  sorgfältig  unterrichtet  war.  Zuerst  wurden  die 
entschlossenen  Mönche,  deren  Mittelpunkt  und  Sprecher  einer 
der  gewandtesten  Köpfe  seiner  Zeit,  Theodorus  von  St u* 
dium  war,  ohne  Schonung  gescheucht  und  von  der  Oelfent- 
lichkeit  verdrängt;  darauf  aber  suchte  der  Kaiser  seine  Resi* 
denz  mit  dem  Ruhm  der  Litteratur  und  Kunst  zu  schmücken. 
Am  liebsten  gefiel  er  sich  in  den  Pracht-  und  Kunststücken 
der  Mechanik,  bei  denen  ihm  ein  erfindsamer  Mathematiker 
Leo  zur  Seite  stand;  in  der  Poesie  gew<nnn  die  Nonne  Ika- 
sia  einen  Namen.  Diese  Thätigkeit  mag  noch  eine  Zeitlang 
im  stillen  fortgewirkt  haben;  aber  ihr  deutliclier  Ausdruck 
ist  nur  ein  vereinzeltes  Unternehmen,  das  einzig  würdige 
welches  über  den  kläglichen  Zeitraum  4|pn  Michael  HL  einigen 
Ruhm  verbreitet  Bar  das  der  Kuropalat  der  als  Staatsmann 
weder  Sittlichkeit  noch  Bildung  bewies,  schien  seinen  Ruf 
durch  ein  in  seiner  Art  neues  Institut  herstellen  zu  wollen ; 
denn  während  er  die  verfallenen  Schulen  aus  der  Vergessen- 
heit zog,  wurde  von  ihm  in  der  Hauptstadt  ein  freier  wis- 
senschaftlicher Lehrsitz  gestiftet,  der  zum  ersten  Male  welt- 
liche Verfassung  erhielt,  ohne  von  der  Kirche  oder  Geistlich- 
keit abzuhängen.  An  die  Spitze  dieser  auf  keinen  religiösen 
Zweck  berechneten  Universität,   welche  für  eine  Reihe  von 
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Kursen  ausgezoiclincte  Lohrer  in  Philosophie,  Geometrie,  Astro- 
nomie und  höherer  Grammatik  hesafs,  kam  der  kurz  vorher 
abgesetzte  Mathematiker  Leo ;  Bardas  selbst  besuchte  die  Yor^ 
lesungen  und  belohnte  die  Gelehrten;  noch  mit  seinem  Tode, 
welcher  die  Periode  der  ßilderslurmerei  bfeschliefst,    scheint 
nicbts  erbeblich  sich  geändert  zu  haben.     Uebrigens  ist  unsere 
Kcnntnifs  von  den  liltcrarischen  Zuständen  dieser  Jahrhunderte 
so  fragmentarisch,   dafs   man  über   die  wenigen  Namen  und 
Denkmäler  niclit  hinaus  kommt.     Die  Wissenschaft  ist  im  Be- 
sitz eines  kleinen  Kreises,  die  Hulfsmittel  bestehen  noch  fest 
nngemindert,  aber  die  Vorbildung  wird  schwächer,  und  wenn 
nicht  schon  die  Kenntnifs  der  grammatischen  Regeln  fehlte, 
so  mufste   doch  das  Prinzip  der  Aussprache  schwanken  und 
verändert  worden  sein,  wenn  man  eines  orthographischen  Ba- 
ches wie  Theognostus  es  schrieb  bedurfte.       3.  Während 
die  Schriften  des  Alterthums  unter  den  Byzantinern  mit  vie- 
len Wecbselfallen   kämpfte   und  bei  den  Liebhabern  veri>or- 
gen  waren,  fanden  sie  seit  der  letzten  Hälfte  des  8.  Jahrhun- 
derts unter  dbn  Arabern  eine  Zuflucht  und  manchen  Gön- 
ner.   Diesen  Uebergang  der  Alten  in  orientalische  Form  hat- 
ten die  Syrer,  namentlich  aber  die  bis  nach  Hochasien  ver- 
breiteten Nestor  ian  er  vermittelt.     In  ihren  Schulen  wurde 
mit  rastloser  Thätigkeit  der  Kreis  der  propacdeutischen  Stu- 
dien fortgeführt;  um  so  näher  lag  ihnen  der  Anlafs  zum  Ue- 
bersctzen  in  das  Syrische;  sie  verbanden  ferner  die  Theolo- 
gie mit  der  Arzneiwissenschaft,  und  besafsen  im  inneren  Per- 
sieq,   zu  Dscbondisapur  in  Kbusistan,   ein  besuchtes  medizi- 
nisches Institut.     Ihr  Verkehr  mit  den  Arabern  beruhte  längst 
auf  dem  ärztlichen  BMftrfnifs  der  letzteren,  ehe  sie  Zugang 
zum  Hofe  der  Kalifen  von  Bagdad  und  dort  hohen  Rang  er- 
hielten: die  Syrer  wurden  daher  vor  anderen  ein  Mittelglied 
zwischen  den  Griechen  und  den  Orientalen.     Sie  galten  schon 
beim  Almansor,   dann   bei  Harun  Alrascbid;    zu  noch 
gröfserer  Wirksamkeit  ermunterte  sie  dessen  Nachfolger  Al- 
mamun,   der   ebenso  freigebig  die  Lehrer  der  Medizin  als 
eine  Gesellschaft  von  Uebersetzern  praktischer  Autoren  besol- 
dete; Ho  na  in  soll  zuerst  mit  Kenntnifs  und  Treue  ins  Ara- 
,))ische  übertragen  haben.    Mehrere  der  so  gemachten  Bücher 
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setzten  dann  die  Juden  in  ihre  Sprache  über;  das  Latein  war 
der  letzte  Durchgangspunkt,  mittelst  dessen  die  antiken  Mei- 
ster in  sehr  verändertem  Gewände   zum  Abendlande  zurück- 
kdirtcn.     Hiedurch  hob  sich  die  Bildung  der  Araber  in  den 
Kalifaten  der  Asiatischen  und  Spanischen  Fürsten,  vorzuglich 
aber  die  Künste  der  Medizin  Mathematik  Dialektik.     Für  ei- 
nen solchen  Zweck  legte  mau  also  der  Griechischen  Littera- 
tur  keinen  anderen  Werth   als  den   eines  Archivs  bei;   man 
glaubte  seiner  sich  enthoben,   sobald  Uebersetzungen  in  hin- 
reichender Zahl  vollendet  waren,  und  wenn  schon  die  gebrauch- 
ten Handschriften   frühzeitig  übersehen  oder  sogar  vernichtet 
wurden ,  so  kam  ein  nicht  kleiner  Theil  der  Autoren,  welche 
den  praktischen  Zwecken  der  Araber  fern  standen,  in  Vergessen- 
heit.    Daher  mochten  viele  Bücher  sich  verlieren,  welche  man 
aufgekauft  oder  als  Geschenk  von  den  Byzantinischen  Kaisern 
empfangen  hatte;  sicher  blieb  aber  nach  Vollendung  jenes  Un- 
ternehmens den  Griechischen  Autoren   in  Asien   ein  nur  be- 
schränkter Markt.     Nun  überwog  bei  der  Auswahl  der  Alten  ein 
doktrinärer  Gesichtspunkt;  denn  weder  Dichter  noch  Historiker 
oder  Redner  konnten  den  Orientalen  zusagen,  deren  Rhetorik 
und  Geblüt  überdies  mit  der  durchsichfigen  Objektivität  unver- 
träglich war.     Demnach  wurden   auf  dem  engen  Gebiete  der 
Litteratur ,  welche  dem  Arabischen  Bedarf  unmittelbar  entge*^ 
genkam,  besonders  geschätzt  und  übertragen  Hippokrates,  Ga- 
lenus,   Paulus  von  Aegina;   Euklides,  Apollonius  von  Perga, 
Ptolemaeus;  Aristoteles  und  sein  Kommentator  Alexander  Aphro- 
disieus,  von  Plato  weniges  und  mehr  Syrisch;  Kebes  und  das 
goldene  Gedicht;   nach  Griechen  arbeitete  der  Traumlehrer 
Achmet;  anderes  ist  ungedruckt  oder%ird  noch  künftig  bet^ 
tragen  um  verlorene  Werke  der  Mathematiker  zu  ersetzen 
oder  zu  ergänzen,  wie  dies  schon  für  Apollonius  Kegelschnitte 
B.  5  —  7.  und  Ptolemaeus  Optik  geschehen.     Am  leichtesten 
begreift  man  dafs  die  Uebersetzungen  wenig  ihren  Originalen 
entsprachen;   die  frühesten  Arbeiter  im  Dienste   der  Kalifen 
rangen,  wenn  anders  sie  die  nöthige  Sachkunde  besafsen,  mit 
dem   ungefügigen  Geiste  der  Arabischen  Sprache,  mit  ihrer 
grofsen  Armuth  an  technischen  und  gesellschaftlichen  Ausdrü- 
cken und  dem  noch  gröfseren  Mangel  der  Abstraktion;   und 
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sollten  ihre  Nachfolger  selbst  die  Klippe  fabrikmärsiger  Flach- 
heit vermiedeu  haben,  so  luufsten  sie  doch  der  orientalischen 
Bildlichkeit  und  Phantasterei  die  Treue  des  Uebersetzers  und 
den  Ton  der  Urschrift  opfern.  Diese  Metaphrasen  dienen  da- 
her nur  den  philologischen  Studien,  indem  sie  den  Vorrath 
der  Litteratur  ergänzen  und  ihm  Hulfsmittel  für  einige  Theile 
der  Wissenschaft  zufuhren.  4.  Der  nächste  Zeitraum  ist 
der  Glanzpunkt  in  der  Byzantinischen  Litteratur,  der  erste 
den  eine  Reihe  von  Regenten,  die  Macedonische  Kaiser- 
familie, mit  Neigung  unterstützte.  Seine  Thätigkeit  zeugt 
von  gröfscrer  Regsamkeit  und  Kenntnifs  als  Konstantinopel 
früher  oder  später  aufweist,  und  die  Frucht  seiner  Anstren- 
gungen ist  in  gewisser  Tollständigkeit  auf  die  Nachwelt  über- 
gegangen. Aber  diese  Bemühungen  gleiten  doch  nur  über 
die  Oberfläche,  während  sie  schon  im  Inneren  einen  Keim  der 
Terderbnifs  trugen:    denn  ihr  Wesen  war  Kompilation  aus 

• 

Mangel  an  Produktivität,  ihre  Form  zerrüttet  und  ohne  leben-« 
diges  Gefühl  für  gute  Sprachform  Wortbildung  Struktur,  und 
man  erstaunt  in  Werken  welche  den  Namen  vornehmer  Männer 
führen  Gemeinheit  und  plebejische  Rede  gewöhnlich  anzutreffen. 
Wir  bemerken  nunmehr  wie  tief  die  Mischung  mit  Slavischen 
Elementen  in  das  Byzantinische  Leben  und  Geblüt  eingedrungen 
war,   und  dafs  der  Hellenismus  bereits  auf  dem  Scheidewege 
zwischen  der  klassischen  Schrift  und  dem  merklich  reifenden 
Neugriechischen  Idiome  stand.     Ein  Zweck  der  Studien  war  das 
Alterthum  in  diplomatischer  Reinheit  zu  sichern  und  mittelst 
einer  summarischen  Redaktion  populär  zu  machen ;  fast  scheint 
es  als  ob  diese  Männer  gemächlich  an  den  Rückzug  gedacht 
hätten  und  die  Habseligkeiten  einzupacken  eilten.    Hieraus  gin- 
gen Encyklopädien  und  Kollektivwerke  in  Menge  hervor ;  dem- 
selben Eifer  verdanken  wir  auch  unsere  vorzüglichsten  Hand- 
schriften,  welche  gegen  Ende  des  neunten,  häufiger  in  den 
Lauf  des  zehnten  und  den  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts  fallen. 
Gleichzeitig  wurden  KlosterbibJiotheken  errichtet,   namentlich 
auf  dem  Athos  und  mehreren  Inseln,  welche  sich  als  Fund- 
örter  bedeutender  Codices   einen   historischen  Ruf  erworben 
haben.     Wir  wissen  nun   nicht  wieviel  ein  solches  Zeitalter 
aus   freien  Stücken  zu  leisten  vermochte;  das  aber  ist  un- 
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verkennbar  dafs  der  iitterarische  Sinn  des  kaiserlichen  Hau- 
ses die  vorhandenen  Kräfte  sammelte  und  für  einen  noch  un-- 
gekannten  Mechanismus  von  Arbeitern  vereinigte.    Vor  anderen 
v^irkten  hier  Basilius  I.  und  Leo  der  Weise,  welche  ver- 
muthlich  die  von  Bardas  begonnene  Lehranstalt  fortführten; 
dann  Konstantin  Porphyrogennetus,  der  eifrigste  Be- 
sohfitzer  der  Wissenschaften  und  zugleich  während  seiner  lan- 
gen Regierung  selbst  ein  thätiger  Mitarbeiter;   diese  Betrieb- 
samkeit erlischt  aber  unter  seinen  Enkeln  Basilius  IL  und 
Konstantin  IX.    Für  Basilius  den  älteren  war  es  genüge 
dafs  er  nichts  verdarb   und   seineu  Sohn  sorgfältig  erziehen 
liefs;  aus   seiner  Paraenese,   dem  Summarium  seiner  Tage- 
bücher, spricht  der  gesunde  Sinn  eines  ungelebrten  Mannes, 
und  einen  ähnlichen  Standpunkt  zeigt  der  von  ihm  angeord- 
nete Versuch  eines  juristischen  Handbuchs.     An  Leo  VI.  ist 
der  Einflufs   des  Patriarchen  Photius   nicht  zu  verkennen. 
Dieser  glänzendste  Geist  der  Byzantinischen  Periode  erleuch- 
tete  die  zweite  Hälfte  des   neunten  Jahrhunderts  mit  einem 
Reicbthum  an  Bildung,  mit  selbständigem  Urtheil  und  ausge- 
dehnter Belesenheit  in  den  Profanen;    er  besafs  Geschmack,, 
wenn  er  auch  nicht  mit  Geschmack  schrieb;  je  weniger  ihn^ 
aber  das  Glück  in  der  Politik  und  theologischen  Polemik  he-* 
günstigte,-  desto  fruchtbarer  entwickelte  sich  in  stiller  Mufse 
seine  gelehrte  Wirksamkeit.    Ep  behauptet  einen  ehrenvollen 
Platz  namentlich  als  einsichtv^Uer  Kritiker  der  Griechischen 
Litteratur,   deren  Mittelpunkt  ihm  die  kirchliche  Schriftstelle- 
rei  mit  allen  Feinheiten  des  theologischen  Wissens  (wie  in 
den  Briefen)  blieb,  als  Ordner  desi  Kirchenrechts  und  Samm-; 
1er  eiues  für  weltliche  und  geistliche  Lesung  angelegten  Glos« 
sarsi  beide  Leistungen  wurden  von  den  Späteren  zu  Grunde 
gelegt.     Sein  Zögling  Leo  9iit  dem  Beinamen  der  Philosoph 
bef5rderte  die  Studien  mit  warmer  Neigung;  einen  Namen 
gewann  ihm   die  Anordnung   des   umfassendsten  Gesetzbuchs 
der  Griechischen  Natioii,t  der  v<m  seinem  Sohne  vollendeten  60 
Bücher  Basiliken;  einem  anderen  pi(iaktischen  Bedürfhifs  diente 
sein  Kooipendium  taktischer  Beobachtungen.     Sonst  charakte- 
risirt  ihn  die  Beschäftigung  mit  Orakeln  und  geheimen  Kün- 
sten; dagegen  scheint  es  daTa  poetische  Versuche  voa  |;erio-t 
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gern  Werth  und  Umfaiigc  seinem  Namen  fremd  sind.  Weit 
f^rfifsere  Plane  Terfolgle  Konstanlin  Porphyrogenne- 
los:  er  der  von  den  Sorgen  der  Regierung  wenig  gestört 
war,  konnte  hier  die  roUsländigsten  Mittel  aufbieten,  weldie 
die  Kraft  eines  Privatmannes  überstiegen.  Die  Griechisdie 
Litteratur  kennt  keinen  leidensrliafUicberen  Encjklo|iädisten, 
keinen  der  alles  geistige  Besitztlium ,  alle  Denkmäler  des  Ge- 
nies oder  der  Polvmatliie  so  systematisch  unter  Dach  und 
Facb  lu  bringen  sich  almiiihte,  damit  die  weifschicbligen,  da- 
mals schon  unöbersehlichen  Massen  in  ein  bequemes  HaTs  für 
den  Hausgebrauch  und  die  Zwecke  des  Hofes  gebracht  wurden. 
Sieht  man  nun  auf  den  Hechanismus  seines  Untemehmeus,  wel- 
ches der  Trägheit  schmeicheln,  die  Fortdauer  der  Quelleubü- 
cher,  namenllich  der  bändereichen,  bald  äberflufsig  macbeo, 
die  Litteratur.  zu  gleicher  Zeit  verstömmeln  und  sie  selbst 
9uf  einen  engen,  gomeinnötzlichen  Auszug  berabdrücken  mnfs- 
te,  den  jeder  mit  Leichtigkeit  in  einer  Reihe  von'  Fachwer- 
ken übersah  und  für  seinen  Bedarf  handhabte:  so  wird  man 
geneigt  ihn  zu  verdammen  und  sogar  als  Urheber  des  Veriustes 
an  unschätzbaren  Denkmälern  der  Prosa  anzuklagen.  Blicken 
wir  aber  in  die  längst  eingetretene  Verödung  der  Litteratur, 
in  die  Thafsachen  der  schon  im  10.  Jahrimndert  einbrechen- 
den Barbarei,  des  wachsenden  Ungeschmacks  und  der  Dürf- 
tigkeit des  Wissens,  erwägen  wir  endlich  wie  der  Studien- 
krets  immer  kleiner,  das  gelehrte  Studium  beschrankter  wur- 
de: so  läfst  sich  kaum  zweifeln  dafs  der  Verfall  auch  ohne 
Konstantins  Anstalten  nicht  ausgeblieben  wäre ,  dafs  wir  ihm 
vielmehr  die  Rettung  eines  Schatzes  von  Bruchstücken  und 
Kenntnissen  danken,  der  noch  znr  rechten  Zeit  konnte  gebor- 
gen werden,  und  den  man  ihm  als  eigenes  Verdienst  nachrüh- 
men darf.  Uebrigcns  ist  es  jetzt  unmöglich  die  Sammlungen, 
welche  der  unmittelbare  Wille  des  Kaisers  verordnete,  von 
den  Privatarheilen  zu'  scheiden ,  die  nachdem  der  Ton  ange- 
geben und  die  Lust  an  ähnlichen  Kompilationen  geweckt  wor- 
den, von  Nachahmern  ausgingen :  aber  diese  wie  jene  sclilos- 
scn  die  propaedeutischen  Filclier  aus,  wahrend  sie  jeden  Zweig 
des  praktischen  und  berufmäfsigcn  Wissens  umfafstcn.  In 
nächster  Verbindung  mit  den  jStaatszwecken  standen  das  Ge- 
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setzbuch  der  Basiliken,  die  Kompilation  taktischer  Vorschriften 
und  Kriegesgeschichten,  wobei  die  Verschiedenheit  der  Zeiten 
und  Systeme  nicht  ängstlich  beachtet  wird,  die  Statistik  des 
Reiches  für  den  Thronfolger  verbunden  mit  einer  Anweisung 
zur  Kunst  des  Regenten,  in  der  die  geographischen  Angaben 
gleich  oberflächlich  gefafst  sind  als  das  Militarwesen  und  die 
politischen  Maximen,  dann  das  von  verschiedenen  Händen  er- 
weiterte Staatshand-  und  Cerimonienbuch  des  Byzantinischen 
Hofes,  ein  Meisterstuck  des  kaiserlichen  Witzes,  welches  die 
von  lauter  Pomp  und  Formalismus  gefärbten  Erscheinungen 
des  öffentlichen  Lebens ,  die  bunteste  Mannichfaltigkeit  offi- 
zieller Scenen  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  an  die  Person 
des  Kaisers  als  Ausflufs  und  Mittelpunkt  aller  Handlungen 
knöpft;  zum  Schlufs  eine  Biographie  des  Basilius,  um  de^ 
Ruhm  des  Herrscherstammes  zu  krönen.  In  zweiter  Reihe 
stehen  die  Redaktionen  aus  alten  gleichartigen  Scliriftstellern; 
an  ihrer  Spitze  war  eine  wichtige  Kommission  beauftragt  den 
Schatz  der  historischen  Litteratur  von  Polybius  bis  auf  Theo- 
phylaktus  auszubeuten,  seinen  diplomatischen  staatsrechtlichen 
rednerischen  Inhalt  bis  zu  den  kleinlichen  Gesichtspunkten  der 
Moral  herab  unter  53  Titel  zu  reihen  und  die  nutzbarsten 
Stellen  auszuziehen.  Der  Faden  wurde  bei  diesen  Auszögen 
oft  abgebrochen,  etwas  sorglos  aber  durch  Verweisung  und 
Bezug  auf  die  nachbarlichen  Abtheilungen  ergänzt,  was  docb 
nicht  hinderte  mit  den  Texten  Abänderungen  zu  treffen  und  be- 
sonders sie  zu  verkurzen.  Dieses  unermefsliche  Lesebuch  bot 
den  Byzantinern  die  Quellen  ihrer  geschichtlichen  und  politi- 
schen Gelehrsamkeit  dar.  Vielleicht  mittelbar  durch  Konstati- 
tin  veranlafst  entstanden  die  Redaktion  botanischer  und  land- 
wirthschaftlicher  Autoren,  Geoponika;  die  bedeutende  Samm- 
lung für  Veterinärkunde,  Hippiatrika;  das  Summarium  der  Pa- 
thologie und  Pharmakologie,  dieTheophanes  Nonnus  in 
gröfstcr  Mittelmäfsigkeit  besorgte;  die  Heiligengeschichte  die 
SimeonMetaphrastes  mit  salbungvollem  Aberglauben  be- 
schrieb, aufser  mehreren  Memoirensammlungen;  vermüthlich 
auch  das  unschätzbare  Corpus  Griechischer  Epigramme,  die 
Anthologie  des  Konstant! nKephalas.  Manche  Veranlas- 
sungen zu  solcher  ScfariftsteÜerei  waren  wol  in  dem  Verkehr 
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gegeben,   den  jener  Kaiser  mit  Gelelirten  unlerliielt;    man 
rühmt  sein  Verdienst  qm  die  vier  propaedcutisclien  Schulen  der 
Hauptstadt,  die  mangelhaft  org^ni^irten  Schulen  fürJPhilosophte 
Rhetorik  Geoipetrie  Astronomie,  deren  Lehrer  er  glänzend  ehrte, 
deren  vorzüglichste  Schüler  er  in  seine  Gesellschaft  zog  und 
zu  den  höchstßn   Aepitem  erhöh,     Pennpch  war  die  Frucht 
dieses  sorgsamen  Eifers  gering,  und  wenn  der  Ginflurs  eine» 
Regenten,  der  weder  richligen  Geschmack  noch  liberalen  Blick 
besafs,  und  unter  die  Bücher  seiner  engeren  Auswahl  den  tri-« 
vialsten  I^esestpflT  aufnahm,  nur  ein  äufserlichcr  sein  konnte, 
so  verrathen  auch  die  damaligen  Schriftsteller  in  Stil  und  geisti-> 
gen)  Vern^ögen  einen  nicht  gemeinen  Grad  von  Mittelm^Lfsigkeit, 
Torzugsweise  waren  sie  Chronisten  und  JMienioirenschreiber,  die 
besonders  das  gedehnte  kirchliche  Detail  ohne  Reiz  und  Urlheil 
erzählten.    Wenngleich  nun  ihre  Zeit  nicht  immer  sieb  bestim-r 
ipen  l^fst,  ihre  Werke  von  jüngeren  Zusätzen  nicht  frei  geblie- 
ben sind,   so  gehört  doch  der  Kcfn  in  das  10.  J;)hrhundort: 
unter  ihnen  Kompositionen  nach  Art  des  Genesius,  eines 
Kopfes  n)it  der  Diktion  und  Denkart  des  Pöbels,   dann  Leo 
Grammatious,  Georgius  Monachus  und  Pollux,  an 
dessen  kleinem  Abrifs  der  alten  und  neuen  Kirchengeschidite 
schon  ersichtlich  ist  wie  das  historische  Wissen  in  einen  Kate-^ 
chismus  für  jederman  zusammenschrumpft,  vollends  lohannes 
Sfalalas,  in  dem  die  vollendete  Plattheit  mi  den  Träumen 
geschichtlicher  Erinnerungen  spielt,  femer  dasi  Chronicum 
Paschale,  eine  geistliche  Kompilation  aus  befseren  Trum-? 
rnem  der  Ethnographie.     Wie  s^hr  auch  diese  Sammelschrif« 
ten  von  einander  in  Brauchbarkeit  sich  unterscheiden,  $o  thei-- 
len  siie  doch   die  Forn^losigkeit  und  den  mit   groben  Idio- 
tismen  stark   versetzten  Sprachschatz,   die  märohenhafle  Un^ 
kenntnifsde$)Alterthums,  namentlich  der  Röinischen  Geschichte^ 
die  Abstumpfiing  gßgcn  Urtheil  und  J^usammenbang;  sie  sind 
ungerecht,  kleinlich  und  in  Nebendingen  weitschweifig,  über 
alles  wesentliche  scbweigsapi,  gan?  >Yie  die  Zeit  der  Scbriftstef-^ 
l^r  kleinlicb  und  Ihatenann,  iui  Wort  dagegen  überströmend 
geworden  war.  *  Die  letzte  Bestätigung  des  Verfalls  liegt  in  den 
Arbeiten  der  Grammatiker.     Ihre   Aufgaben  wurden  kleiner^ 
iUr^  Re^etbücher  uud  Olos^are  schwacher  ua4  inebrn^als   auf 
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blofse  Nothdurft  berechnet,  sie  liefsen  zuletzt  sich  auch  auf 
einen  Mechanismus  herab,  um  den  Fehlern  in  Orthographie 
und  Aussprache  aus  verfälschter  Yokalisation  vorzubeugen. 
Dieser  technischen  Ordnung  scblossen  sich  nunmehr  die  gröfs- 
ten  Aggregate  vo'n  Verbal-^  und  Realiexicis  an,  welche  die  er- 
steq  und  nicht  unrühmlichen  Zeugnisse  des  Byzantinischen 
FIcifse»  und  gelehrten  Besitzes  auf  c|em  Gebiete  der  Pliilolo- 
gie  waren.  An  ihrer  Spitze  stehen  Suidas,  der  kolossale 
Lexikograph,  welcher  die  weitläufigen  Schichten  der  Glossare, 
Kommentatoren,  litterarischen  Register  und  Konstaqtinisclien 
Auszüge  zum  Repertorium  für  das  Studium  der  Klassiker  und 
der  Bibel,  für  Welt-  und  Kirchengeschichte  verband,  und 
c|as  Etymologicum  Magnum,  eip  unmittelbar  aus  den 
guten  grammatischen  Quellenscliriften  gezogener  Schatz  för 
Sprach-  und  Sachgelehrsamkeit  des  Alterthums.  Sonst  ver- 
kündigt alles  ein  E)r3chlaffen  der  geistigen  Kraft,  und  in  ei- 
gener Darstellung  zeigt  das  eilfte  Jahrhundert  nur  einen  Nach- 
hall der  früheren  Betriebsamkeit  Seine  Leistungen  sind  klein 
und  beschränkt:  unter  Romanus  dichtete  derVersifikator  Theo- 
dosius,  der  Kaiser  Nicephorus  Phokas  liefs  ein  takti- 
sches Ifandbuch  kompiliren,  unter  Basilius  IL  erhebt  sich 
Leo  DiaooDUS  über  d^s  gewöhnliche  Mafs  der  möncliischen 
Cllronisten  nur  durch  einen  Aufwand  an  uberfliefsendein  De- 
tail. .  Auch  die  Anßnge  der  ersten  Komnene  bliel)en  dürftig : 
ein  Miiglied  dieser  Familie  Konstantin  Dukas,  seine  Gc- 
inalin  EndoHia  und  der  Prinzenlehrer  Theophylakt  gel- 
ten alß  Kenner  der  Gelehrsamkeit,  Erßt  mit  Alexiqs  L  be- 
ginnt  eine  lebhaftere  Bewegung  in  der  Litteratur, 

l.  An  dem  Märchen  über  die  Alexandriniscben  Biicbersamm- 
langen,  womit  die  Araber,  nach  den  Zeugnißsen  de?  Abaifa- 
radscb  und  Abdoll^tif,  sechs  Monate  lang  die  Bäder  gebeixt  Iia- 
ben  sollten,  lohnt  es  jetzt  niobt  mehr  zu  verweilen,  Pasüpw 
setzte  noch  in  den  Grundz'dgen  als  Tbatsaobe  an :  „  Amru  ver- 
tilgt die  letzten  Ueberbleibsel  der  Aiexandriniscben  BibtiotbelL/* 
Deiv  Glauben  daran  haben  erschüttert  RenaDdqt,  Aspema- 
ni  (s.  Villoi»,  Prolegg^  in  Uom^  p.  3^,) ,  Gl  b  b o n  cA,  5i.  Heeren 
p.  87.  fg.  Anm,  zu  §,  78,  4.  Schi.  Ihre  Gründe  sind  zwar  ungleich 
und  nicht  ohne  Schwächen;  aber  Matter  T.  L  p, 337. ^,  (vgl. 
F  a  r  th  e  y  Alex.  Muß,  p.  103,  ff.)  der  sie  lebhf^ft  bestreitet,  und  ans 
der  Fortdauer  von  Schulen  oder  Lehrvorträgen  während  des 
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5.Jahrh.  folgert  ilafs  Bacher  nicht  yÖIlig  dort  fehlen  konnten^ 
hat  doch  nur  den  abstrakten  Satz  herausgezogen:  Alezandria 
besa£B  zur  Zeit  Omars  eine  Bibliothek. 

• 

S.  Die  Gewaltthatigkeiten  der  bilders  türmenden  Kaiser  und 
ihre  Feindschaft  gegen  die  Litteratar  sind  yoA  den  Historikern, 
ihren  abgesagten  Feinden,  meistentheils  so  verzerrt  worden,  dals 
es  schwierig  und  oft  unmöglich  scheint  bei  den  häufigen  Ver- 
lusten von  Büchern  und  Sammlungen  den  Zufall  yon  Absicht- 
lichkeit zu  scheiden.    Sogleich  der  Brand  des  kaiserlichen  Kol- 
legium unter  Leo  dem  Isanrier  ist  ein  Gegenstand  des  Zweifels 
und  der  historischen  Kritik  geworden;  als  Uebertreibung  sehen 
diese  Geschichte  F  r.  S  p  a  n  h'e  i  m  Opp,  IL  736  —  40.  der  manche 
Irrthfimer   der  Chronisten  aufdeckte ,    W  a  1  c  h  in   der  Historie 
der  Ketzereien  und  Heeren  p.  105.  an,  während  Schlosser 
Gresch.  d.  bilderst  K.  p.  163.  darüber  milder  urtheilt.     Es  thut 
aber  wenig  zur  Sache   dafs  man  das  Stillschweigen  älterer  Hi- 
storiker  als   Cedren  einwendet,    dem   mit  allerhand   Znsatzen 
Glykas  Zonaras  Manasses  folgen ;  denn  welchen  älteren  Erzäh- 
ler verlangt  man  aus  dieser  geschichtarmen  Zeit?    und  welche 
Byzantiner  sind  so  lügenhaft,  dafs  sie  die  Thaten  ihrer  Kaiser, 
auch  wenn  sie  den  Glauben  derselben  als  Saracenische  Ketze- 
rei verdammen,  aus  blinder  Parteilichkeit  ins  Märchen  verkehrt 
hätten?    Wenn  nun  der  einzige,   keineswegs  gunstige  Bericlit- 
erstatter  aus  jenen  Zeiten  T  h  e  o  p  h  a  n  e  s  p.  339.  sagt  dais  K.  Leo 
die  höheren  Schulen  unterdrückte  oder  sie  durch  Entziehung  des 
Gehaltes  eingehen  llefs,  so  liegt  darin  kein  Ansatz  der  glaubli- 
cherweise bis  zur  gedachten  Feuersbrunst  sich  ausspinnen  lieft : 
und  so  müssen  wir  schon  die  letztere,  gleichviel  ob  Plan  oder 
wie  häufig  zu  grofse  Dienstfertigkeit  der  Hofbeamten  im  Spiele 
war,  als  eine  wahre  Begebenheit  gelten  lassen,  ohne  dafs  man  den 
Bücherverlust  und   seine  unmittelbaren  Folgen  klar  übersehen 
könnte.     Von  der  Polemik  des  lo.  Damascenus  s.  Schlosser 
p.  181.  ff.    Weit  überzeugender  sind  die  Berichte  vom  Ruin  der 
Klöster  und  Klosterbibliotheken,   welchen  der  militärische  De- 
spotismus des  Konstantin  herbeiführte:  Theo pLanes  p.375. 
und  Cedrenns  p. 466.  f.  sagen  dafs  die  profanen  Bücher  ver- 
kauft, die  geistlichen  verbrannt  wurden.    Hingegen  ist  die  Sage 
bei  Cedrenus  p.  499.  dafs  Michael  der  Stammler  allen  Unter- 
richt der  Jugend  verboten  hatte,  mit  Recht  von  Wale h  Ketzer. 
X.709.  bezweifelt   worden.     Als  litterarisches  Moment  dient  in 
Ermangelung  eines  besseren   Theognostus,    der   sein  Buch 
über  Orthographie  (vgl.  Anm.  zu  §.  88,  2.)  dem  Leo  widmete  und 
unter  Michael  genannt  wird,  Coniin.  Theophttn.  p.  51.    Neben  ihm 
Ignatius  in  seiner  FtM iVtc^Aort.    Unter  Theophilus  (der  sel- 
ber ein  Dilettant  war,  Glykas  p.  638.)  sind  nach  laiiger  Unter- 
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brechung  die  glänzendsten  Erscheinungen  lohannes  Gram- 
maticas,  der  gelehrte  Erzieher  des  Kaisers,  welcher  ihn  znm 
.  Patriarchen  erhob  (Schlosser  p.  488.  y.  Hammer  Const  n.  d« 
Bosp.  IL  235.  ff.),  und  Leo  der  Mathematiker,  dessen  Ruf  bis  an 
den  Hof  der  Kalifen  zu  Bagdad  drang,  vom  Kaiser  geehrt  und 
zum  Erzbischof  yon  Thessalonich  befördert :  Schlosser  p.  494—96. 
lieber  ihn  besonders  Cedrenus  p.  550.  Gleichzeitig  die  schöne, 
von  Theophilus  verschmähte  Ikasia,  welche  sich  in  dem*  von 
ihr  gestifteten  Kloster  den  Stadien  hingab  und  geistliche  Lie- 
der, xnvoyag  xttl  art/fiQn,  verfafste:  Stellen  bei  D ufresn e  CP. 
CÄmf.  IV.  p.  157.  oder  B  and  uri /ni;).  Or.  II.  p. 716.  Ein  grelles 
Gegenstuck  ist  der  schlechte  Poet  Chris  tod  ulus,  dessen  lam- 
ben  der  Kaiser  zum  Hohn  auf  die  Stirn  der  hartnäckigen  Mön- 
che drücken  liefs.  Im  Leben  des  Theodorus  Graptns  (Comhef, 
Mftnip.  Origg.  CP,  p.  206.)  wo  dieses  Machwerk ,  auch  in  einem 
Florentiner  Codex  bei  B  a  n  d  i  n  i  Codd,  Gr,  Lnur.  IL  p.  280.  sq;  er- 
halten ,  citirt  wird,  läuft  ein  Zug  unter,  welcher  auf  die  Bil- 
'  düng  der  Geistlichen  ein  günstiges  Licht  wirft:  sairjxs  dk  nlr^ 
aCov  ö  jovs  fafjßovg  J^y^tav — ,  ^i  xal  vnavayiyfaaxiiy  avrovg  ifii- 
Tfxrr«,  nQog&6\e  xai  tovto'  xitp  fjirj  6j(Ti  xaXof,  fir^  aot  fiBlitw,  ro£f- 
10  dl  tt(^r}xty^  fid(og  tog  nQtara  ^uTy  rjaxTiTtti  ij  rwy  TioiijTtxüßy 
axFfjfAajoiy  axqCßstn^  Xffl  tfg  Zaoy  xtttfcyiXitalfi^aovtttt  TiQÖg  ^uwy» 
Dagegen  fallt  der  Zug  den  Glykas  p.  527.  für  den  Mangel  an 
Schulbildung  erwähnt,  den  Geistlichen  nicht  zur  Last.  Den  Be- 
schlufs  macht  Bar  das,  Michaels  III.  tyrannischer  Minister,  nnd 
sein  Institut  im  Palaste  Magnaura  (wovon  Hammer  Constant.  I. 
197.ff.),  an  dessen  Spitze  Leo  der  Philosoph  stand.  Cedre- 
nus und  Zonaras  XYI,  4.  p.  160.  erkennen  an  dafs  durch  Bar- 
das  die  gänzlich  verfallenen  weltlichen  Studien  (rrjg  «fco  aotpCag 
iTiifiskrjd-s^g^  xal  yccQ  ^y  lot  loaovirp  XQ^^V  ^f^Qft^Qvttaa  xal 
TiQog  »6  fjujdiy  BXtog  xf/toQrjxvTft^  wieder  erweckt  wurden ;  zu- 
gleich liefs  er  in  vielen  Städten  die  Schulen  herstellen  und  durch 
Einkünfte  sichern:  dargestellt  von  Schlosser  p.  618^21.  Als 
Grammatiker  lehrte  der  wenig  genannte  {lacohs.  in  AnihoL  XIII. 
p.  873.)  Kometas;  wie  beschränkt  aber  selbst  in  diesem  Zweige 
die  Bildung  war  erhellt  ans  Photius  Briefen.  Sie  sind  für  ei- 
nen so  belesenen  und  auf  den  Stil  aufmerksamen  Mann  herzlich 
schlecht  und  unbillig  breit  geschrieben,  seinem  ürtheil  über  die 
Cluster  der  Epistolographie  £p.  207.  entsprechend ;  seine  Kritik 
über  das  was  gut  oder  fehlerhaft  in  der  Gräcität  ist  (Epp,  156. 
166.  p.  240.  221.  p.  331.  f.)  wird  überall  von  theologischem  Vor- 
urtheil  gefärbt,  und  zwischen  den  Klassikern  und  der  Rede  der 
Apostel  sieht  er  keinen  merklichen  Unterschied.  Sonst  mag  es 
sich  nur  verlohnen  die  Betriebsamkeit  in  schönen  und  treuen 
Codices  zu  beobachten.  Vgl.  Hase  delo,  hgdo  p.  71 .  Ein  Vatika- 
'  ner  Plato  hat  bei  Legg.Y,  p.  743. B.  die  Bemerkung,  xHog  tuiv  dtoQ- 
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^m^^ytup  V7f6  xov  (piloa6(pov  ^/ovroc,  die  Clarlusohe  Handschrift 
ist  896.  der  SUeste  Bodleianus  von  Euklids  Elementen  889.  geschrie- 
ben, nnd  zwar  beide  (nach  den  dortigen  Subscriptionen,  welche 
friiher  die  einzigen  ihrer  Art  waren,  s,  CataK  DorvUL  JiSS.pp.75. 
sq.  109.)  fiir  den  Diakonns  A  r  e  t  h  a  s  von  Patrae.  Für  denselben 
Arethas  sind  femer  geschrieben  der  beste  Pariser  von  Ensebii 
P.  E.  914.  sogar  unsere  SIteste  Handschrift  des  Aristoteles  in  der 
Vaticana ,  ein  Urbinas  (Brandis  Verzeiohn.  d.  Aristot.  Handschr» 
p.50.)  der  das  ganze  Organen  begreift;  endlich  eine  kirchliche 
Sammlang  um  932,  in  Matthaei  Codd.  Graeci  Mosffu,  ^^290, 

3.  In  der  Kürze  werden  die  Utterarisehen  Beziehungen  der 
Araber  zur  Griechischen  Litteratur  erzahlt  von  Renaudot  in 
S,  Upisiol»  bei  Fabric,  B,  Or,  1. 861.  sqq.  (Harl.  III.  p.  294.  sqq.) 
Brück  er  Hist,  PhUos,  Ul,  Buhle  de  siudii  Utterarum  Gr.imier 
Arabes  initiis  et  rationibus,  in  Comm,  QoH,  Vol. XI.  Heeren  pt 
112.  ff.  147 — 156,  und  mit  vielen  Belegstellen  aus  Arabern  Spren- 
gel Gesch.  d,  Arzneik.  II.  340^348.  Einen  Anft^ng  um  YollstSn- 
diger  festzustellen,  was  von  ihnen  übersetzt  worden  und  wie- 
fern es  unserem  Gebrauche  dienen  kann,  piachteCi^mnß  in  sei- 
nem mit  mäfsiger  Sachkenntnifs  unternommenen  Mepioire  fia^ 
iicfs  et  Exir,  VI.  p.  392.  sqq.  H^uptscbrift  als  das  volU tandigste 
Register  J.  G.  Wen  rieh  de  auctarum  ChraecQrum  versionibue  et 
eommentarüs  Syriacis  4r(ibi^$  4rmenici$  Persicisque^  li^pe^  iB^» 
Tergl.  Flügel  de  Arabicie  ecriptorum  Gr,  intetprelibus ,  Meifsen 
1841.4.  Man  darf  noch  Ton  F,  Woepcke  (Comptes  rend.  185Q, 
Nov.)  genaueres  in  Bezug  auf  die  Litteratur  der  Uäh^ren  Mathe- 
matik erwarten,  d^  manche  Stücke  nur  in  Arabischer  Ueher- 
9et%ung  existireu«  Vergl.  die  von*  ihm  herausgegebene  VAlyibre 
^Qmat  A^ldia^yAnd^  Par,  1851.  Fragt  man  nach  den  einzelen 
Autoreu ,  so  findet  sich  keine  Spur  von  Homer ,  aufser  in  Syri- 
scher Uebersetzung  (Gibbon  ch,  52.  n.  7Q,  allerlei  ViUpison  Pro- 
legg,  in  Hom.  p.  43.);  d^  Programm  voil  Wahl,  v,  4'  Schicksa) 
des  Homer  u.  Rudrer  kUss«  Dichter  bei  d.  Arab^r^  ^t  Persem, 
Halle  1793.  8.  ist  werthlos,  Selten  erscheint  der  Nam^  Pls^to, 
meistentheils  aber  fin  berühmte  Senten^e^  (Tholuck  df  vt  9K«m 
Qrae^a  phUoe^  in  iheoU  Muhmnm,  exercvkerit^  Ha<nb,  18^5.  p..  7.)  ge- 
knüpft; sonst  wird  inau  allein  ^uf  Averroes  Paraphrase  der  Re- 
publik verwiesen ;  von  einem  Kominentar  zum  Timaeus  Ca^ri 
I.  p,  263.  Uebersetzer  oder  vielmehr  Kommentatoren  des  Aristo- 
teles (Herbelot  Bibl.  orient.  v.  AnsihathUs)  hat  Bohle  tu  ArisU  T.  I, 
aufgeführt ,  der  p,  320.  die  richtige  Bemerkun|f  macht  '*  Mirum 
saf»e  e$t  fioft  memortiri  genle  Arabern ,  qui  Graeca  ipsa  patrio  <er- 
mone  reddidisset.  Paradox  klingt  daher  ein  Arabisches  K.xemplar 
von  Aristoteles  Politien,  ehemals  zu  Konstantinopel,  Walpole 
Jfiffiiotn  p.  XYII.    Ueber  den  gfanz^n  PrQzeü^  det  U^bersetiier- 
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fabrik  belehren  Abulfaradsch  p.  246.  und  Leo  Africanns 
de  virU  inter  Arabes^  iUustribus  bei  Fabric.  XIII.  260.  sq.,  welcher 
Ton  Almamnm  das  Unternehmen  herleitet;  gegen  Ende  mit  der 
häiifig  gemifsdeuteten  Wendung:  dixit  Oeuzi  histortogtnphns  — , 
'  quod  cum  fuerunt  traducH  libri  ad  eos  pertmentes^  residui  decreio 
Mamonis  comhuiti  fuerunt,  Heeren  p.  155.  fiafst  nun  ad  eoe  pfrfi- 
nentes,  welcl^es  nach  dortiger  Latinitat  die  den  Arabern  nützli- 
chen Werke  bedeutet,  von  den  an  Uebersetzer  aufgetragenen, 
residui  von  den  nach  der  Uebersetznng  übrig  gebliebenen  Origi- 
nalen. Ein  solcher  Ausdruck  wäre  nicht  glücklich  gewählt  oder 
Tielmehr  überfliifsig;  der  schlichte  Wortsinn  führt  eher  auf  die 
übrig  gebliebenen,  nicht  übersetzten  MSS.,  deren  Stoff  (z.  B. 
Musik  und  Geographie)  den  Arabern  wenig  taugte.  Gleichwohl 
sind  die  Araber,  wie  A.y. Humboldt  Kosmos  11,449.  auf  An- 
lafs  ihrer  Uebersetzungen  sagt,  yermittelnd  zwischen  dem  alten 
und  neuen  Wissen  aufgetreten.  In  frühe  Zeit  gehört  endlich 
ein  Verbot  des  Kalifen  Walid ,  die  Bücher  der  Arabischen  Fi- 
nanzbehörden Grieclüsch  zu  führen,  nicht  aus  einem  politischen 
Grunde,  wie  Tychsen  bei  Heeren  p.  120.  in  der  Erklärung  yon 
Abulfaradsch  p.  201.  meint,  sondern  weil  es  den  Griechen  an 
Ziffern  fehlte,  wie  Theophanes  p.  314.  sagt:  s.  Gibbon  c^ 
52.  n.  9. 

4.  Ein  allgemeines  Bild  der  damaligen  Konstantinopolitanischen 
Welt  hat  Gibbon  K.  53.  mit  Einsicht  entworfen,  aber  die  Zeich- 
nung der  litterarischen  Zustände  nicht  versucht.  In  den  obigen 
Umrissen  der  Bufthmacherei  liegt  freilich  ein  seltsames  Gemisch 
von  Emsigkeit  und  Barbarei  oder  Unvermögen,  d.  h.  ein  glänzendes 
Elend,  und  sie  warten  noch  auf  Ausfüllung  durch  manche  Mit- 
telglieder; auch  ist  die  Chronologie  mehrerer  Erscheinungen 
nicht  zum  Abschlufs  gebracht.  Allein  vergeblich  würde  man 
auf  ein  günstiges  Licht ,  auf  einen  tieferen  Zusammenhang  die- 
ser litterarischen  Arbeiten  mit  ihrer  Zeit  hoffen;  sie  gehören 
vielmehr  einigen  Mitgliedern  der  höheren  Gesellschaft  an ,  Di- 
lettanten oder  solchen  die  dem  praktischen  Bedürfhifs  genüg- 
ten, und  sind  kein  Ausdruck  der  Gesamtbildung.  Immer  lag 
doch  im  Hintergrunde  wenn  auch  formlos  ein  Trieb ,  eine  Ach- 
tung vor  den  Schätzen  des  Alterthums;  und  soviel  leuchtet  ein 
dafs  hier  nicht  jenes  abstrakte  Prinzip  gewaltet  habe ,  welches 
nach  damaliger  Redeweise  Heeren  p.  143.  voraussetzt:  ,,Alle 
Gelehrsamkeit  jener  Zeit  blieb  Mönchsgelehrsamkeit;  die 
Fesseln  in  welche*  geistlicher  und  weltlicher  Despotismus  den 
menschlichen  Geist  geschlagen  hatte,  und  die  er  noch  zu  schwach 
war  zu  zerbrechen,  verhinderten  jede  freie  Aeufserung  seiner 
Kräfte.^^  Als  Mittelpunkt  und  bewegende  Kraft  dieses  Zeitraums 
bleibt  daher  die  Familie  Basilius  des  Macedoniers.'    Ueber  ihre 
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Biidong  mancherlei  in  des  sogenannten  Constantinus  Vita  Basilii^ 
*   und  Basilius.  Schrift  an  seinen  Sohn,  MsLiColL.FaU  TAL  p. 
679—81.    Von  Leo  dem  Weisen  Zon.  XVI.  p.  140.  ^y  yag  iou- 
aTfjf.  oo(p{ag  7iavJ0^anfj:g,    x«l   ttvjrig  drjra  i^s  ano^Qr^JOv^   ij  Ji 
ini^iSy  ^aprsvertct  lä  laofayttj  xnX  nsgl  lu;  x^v  aajäQtoy  la^fo^ 
Xax€i  xiyiioHg.     Seinen  Namen  fuhren  einige   poetische  Versu- 
che ,   die  schon  wegen  ihrer  Kürze  nicht  in  Betracht  kommen. 
Far  seine  Taktik  Constant.  Cerim.  p.  456.    Ihn  benrtheilt  Gibbon 
cft.  53.  n.  108.  sinnreich  mit  dem  Znsatz,  TIte  physics  ofLeo  in  MS. 
nre  in  the  Hbrary  of  Vienna  (Fabric.  VI.  366.  XH.  781.).    QuieHmfit. 
Des  Konstantin  Verdienst  um  die  Schulen  preist  ansfiihrlich 
eine  sonst  wenig  lehrreiche  Stelle  des  Continuator  Theophan.  p. 
446.  (Heeren  p.  185.)  und  Glykas  p.  561.    Dieses  Verdienst  kann 
aber  nnr  gering  erscheinen,  wenn  man  auf  den  üblen  Geschmack 
und  die  schlechte  Schreibart  .der  unter  seinem  Namen  erhalte- 
lien  Bücher  sieht,  de  Thenialibus  und  de  admiuistrantlo  imperio, 
deren  letzteres  mit  seltener  Einfalt  und  in  unglaublich  elender 
.Graedtüt  abgefafst  ist.    Noch  emptindlicher  yerräth  seinen  Ge- 
schmack die  in  niclit  kaiserlichem  Stil  geschriebene  Appendue  ad 
librum  primumde  Cerimoniis\  aus  der  Genauigkeit' mit  welcher  er 
seinen  Marstall  p.  459—463.  verhandelt,  kann  ,man  einen  Begriif 
Tom  Werthe  fassen,  den  die  Hippiatrika  hatten ;  unter  den  Gc- 
räthschaften  die  ihn  ins  Feld  begleiten,  den  Hauskapellen  Sophas 
Riechflaschen,  folgt  ein  unschätzbares  Verzeichnifs  der  Handbi- 
bliothek p.  467.  BißUtt*  fi  iixoXov^ia  irjg  IxxXriaiag^  ßißKa  atQftirj- 
ytxtt,  ßtßUa  fjirj/ayixay  iksnoXttg  fj^ovra  xal  ffsXonoitxa  xal  heQu 
uQfÄO^ict  TJ  vno&iöti^  i]yovv  nQog.  noXä/novg  xccl  xaatQOfjitt)f(ag*  ßt- 
ßXCa  lOTOQixu,  l^itiQ^TCjg  ^k  roy  IloXvcctyoy  xcu  toy  ^vQiayoy'  ßißX^oy 
avyctyjrifittJixoy'  ßtßXCoy  xo  TieQi^/oy  'niQi  evJ{ag  xal  ^^ei/nuiyog  xal 
l^nXrjg  vfjov  t£  xal  aaTQaniay  xal  ßoovTiov  xal  ayi^ioy  initfOQäg' 
TiQog  JOvTOig  ßQoyioXoytoy   xal  otta/tioX^ytoy ,  xal  hega  ocf«  na- 
(iarrjoovyrai  ol  nXsvaiixof,   iazioy  öi  ort  joiovjoy  ßißXCoy  i(piXo- 
Tiori^&rj  xal  ix  noXXaiy  ßißX((oy  "^oaytaO^rj  naQ*  i^ov  KtbvaTayjCrov 
. . .  ßaaiXiüfg  ^P(ofiaC(av,    Dieser  letzte  charakteristische  Zug,  wel- 
cher auch  Schriften  des  lo.  Lydus  ihre  Stellung  anweist ,  hängt 
mit  der  ungemessenen  Aufmerksamkeit  zusammen,  womit  die 
Byzantinischen  Historiker  Erdbeben  und  die  Paradoxe  der  phy- 
sikalischen Wunderwelt  verzeichnen.      Dazu    kamen    ofhzieile 
Bücher  der  Weissagung,   visionäre  Sibyllenorakel:   wovon  eine 
merkwürdige  Notiz  bei  Lnitprand  in  der  Bonner  Ausg.  d.  Leo 
Diac.  p.  359.     Von  hier  ist  der  Uebergang.zur  Notiz  im  Prooe- 
mium  AetExcerpia  Legntionum  leicht:  6  trjg  noQtfvQag  änoyovog 
K(oya7ityttyog  —  ixQiys  ßiXuaioy  ilyat  xal  xoiytotfeXh  toj  ^e  ßitp 
dyriOKfOQoy,  TiQonQoy  fjily  ^ritrfttxtj  ^tey^Qoei  ß£ßXovg  äXikoO^ey 
alias  i^  indafjg  ixaGta/ov  oixo.v/niyfjg  avll^Snad^ai^ 
nttptoäanrjg  xal  nolvndovg  iniaTijfifis  iyxvfioyas*  .imtitt  rd  rrjg 
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Qtani  lOüTO  tU  ItTiTOfiiQetay^  artnicfd^ortog  u  ngoOnyM  xoiy^  iiqy 
ix  tovTCJv  dvacpvofi^yijy  (otpHnny,  Daiin  mehreres  zum  Lobe  die- 
ser praktischen,  jetzt  erst  verniinftig  eingerichteten  Oekonomie, 
rrji  TriXixftvrtjg  ov  avyoipstog,  dXrf&^auQoy  iÜ*  timiy  oixitiaOifaq.  Es 
vird  nicht  iiberfliifsig  sein  hier  die  5  bekannt  gemachten  Kon- 
stantinischen Titel  ansamerken :  Ixkoyal  nfoi  TiQhaßemy  Exe,  de 
Ugationihus ,  in  zwei  Abtheilungen  Yon  F.  Ursinus  Aniv,  1582.  (als 
Redaktor  dieser  Partie  nennt  sich  Gso^oatog  6  fiixQog)  und  D. 
Hoeschel  Aug.  Vind.  1603.  (Corp.  H.  Bgz.  Pttr.  1648.  f.  ein  Theil  in 
ed.  Niebuhr  1829.)  IT€qI  itimrjg  xttl  xccxtag  Exe.  {Peireiciana)  de 
virluiibus  et  vitiis ,  ed,  H.  Yalesius ,  Par.  1634.  Der  Codex  jetzt 
in  Paris,  Dindorf  Vorr.. zum  Didotschen  Diod.  T.  II.  Iligl  yyto- 
litüy  Exe.  de  senleniüs  ed.  Mai  in  Scripit.  veU.  coli.  Vatic.  T.II.  Rom. 

•    1827.  4.     lliQi  inißovXuiy  stückweise  in  Crameri  Anecd.  Paris.  IL 

.    von  Feder  seit   1848.  vollständig  von  Miiller  Fragm.  hutor.  IL 

Bruchstücke  der  militärischen  Abtheilung  von  demselben  hinter 

dem  Didotschen  losephus  1847.    Aus  der  inneren  Beschaffenheit 

'  dieses  weiten  Speichers  erklärt  sich  genügend,  warum  keiner  der 
excerpirten  Autoren  hiedurch  seinen  Untergang  fand.  Die  Samm- 
lung war  nicht  für  ein  lesendes  Publikum  sondern  für  die  Re- 
gierung und  ihre  Geschäftsmänner  bestimmt.  Schon  der  erste 
Blick  lehrt  dafs  oft  und  in  langen -Steilen  ausgezogene  Schrift- 
steller, deren  Interesse  doch  sehr  beschränkt  war,  ein  Dlodor 
Dionysius  losephus  Prokop,  nicht  oder  nur  theilweise  verloren 
gingen ;  dann  aber  lag  es  in  der  Arbeit  selbst  dafs  vorzugsweise 
'  Lexikographen  wieSuidas  um  der  Bequemlichkeit  willen  manches 
Beispiel  lieber  aus  Konstantins  Sammlung  holten  und  weniger 
an  die  Originale  sich  wandten.  Aber  auch  die  Klassen  und  Ti- 
tel der  Sammlung  machen  es  glaublich  dafs  der  Kaiser  mehr  an 
seinen  und  des  Hofes  Bedarf  als  an  studirende  Leser  dachte: 
diesen  lagen  die  Gesandschaftsberichte  fern ,  noch  entfernter 
die  Feldherrnkunst  und  die  sorgfältig  ausgehobenen  ^ij/Atjyog^m^ 
die  gerade  der  Regent  seinem  Cerimoniale  zufolge  (Cerim,  Const. 
I,  87 — 90.  U,  47^undp.483.)  häufig  benutzte,  wie  man  nament- 
lich aus  dem  Florentiner  Hauptkodex  der  Taktiker  ersieht,  der 
in Sa^c.X.. geschrieben  zwischen  mehrere  alte  Kriegesschriftstel- 
ler und  Konstantins  Strategik  formliche  Conciones  tnilitares  ein- 
schiebt. Aufserdem  taugte  für  den  Gebrauch  der  Leser  nicl^ts 
weniger  als  jene  vielfachen  Wiederholungen  derselben  Geschich- 
ten und  Maximen,  da  die  Sammler  mechanisch  einen  Autor  nach 
dem  anderen  auszogen  und  noch  roher  den  Faden  des  Satzes 
durchschneiden,  sobald  sie  den  Stoff  eines  anderen  Titels  wittern. 
Vgl.  BerL  Jarb.  183 L  Sept  Nr.  42.  Welche  Freiheit  jene  Reda- 
ktoren sich  nahmen,  wie  sie  beliebig  ihre  Texte  je  nach  den 
Zwecken  des  Titels  verkanten^  das  lehrt  z.  B.'die  yergleiehnng 
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derselben  Stelle  des  Bmuipiiit  nnter  zwei  yertchiedeneB  Fach- 
werken ,  pp.  7.  51.    Das  geriagste  Motiv  yn,r  die  Rücksicht  auf 
historisches  Wissen ;   namentlich  trat  die  Geschichte  des  Römi- 
schen Staates,  wofür  lo.  Antioohenns  als  haaptsichlicher  Ge- 
währsmann galt,  ebenso  xaruck  als  die  Lateinische  Sprache,  yon 
der  kaum  noch  ein  Schatten  in  den  lächerlichen,  oft  Teiat&mmel- 
ten  Freudenrufen  und  Devotionen   des  CerimoniallmeliB  haftet, 
welche  die  aus  der  Historla  Augusta  wohlbekannten  Formelm  des 
Senats  fortsetzen.    Harris  glaubte  phiMoffieal  inquMes  p«  296* 
sq.  an  eine  Fortilauer  der  Lateinischen  Sprache  za  Ryzdnz; 
doch  bednrften*  derselben  nicht  einmal  die  Joristen,  und  die 
Griechisch-Lateinischen  Coltoqitia  mit  förmlicher  Topik,  die  den 
künftigen  Juristen  (Gnindr.  d.  R«  Litt.  Anm.  69.)  in  Rrlemnng  des 
Lateins  unterstützen  sollten,   gehören  weder  anf  diesen  Boden 
noch  in  spate  Zeiten.    Vergl.  Anm.  zu  §.  82,  1. 

Die  Yermelu'nng  der  Handschriften  für  jeden  erheblichen  Au- 
tor und  nach  ordentlichen  Revisionen  beginnt  mit  dem  10.  Jahr- 
hundert, wie  die  Kataloge  von  Florenz,  Wien  und  anderen  rei- 
chen Sammlongen  darthun.  S.  Schlufs  von  Anm.  2.  Ob  die  Kld- 
ster  (Heeren  p.  145.)  daran  grofsen  Antheil  hatten  ist  unbe- 
kannt. Dafs  man  noch  auf  Mannichfaltigkeit  und  selbst  anf  Eru- 
dition sah,  erhellt  ans  dem  berühmten  Pahitinus  mit  kleinen  Geo- 
graphen und  Mythographen.  In  der  Jdythographie  knüpft  das 
beste  was  die  Gelehrsamkeit  dieser  Zeit  hervorbringen  kann  zwar 
an  Gregorius  von  Nazianz  an,  alles  aber  mit  gleicher  Seichtigkeit 
Die  Mythologie  diente,  nemlich  damals  zur  Staffage  der  christli- 
chen Askese  und  Krbauung :  wofür  eine  genügende  Probe  Suüt,  v. 
*I{oß*  DerEudokia  steht  am  nächsten  Nonnus  (sonst Maximus 
genannt):  von  Montacutius  edirt (Appendix  der Miftkogrmphi  von 
Westermann)  desselben  NarraHones  XX,  ad  Greg.  Or.  in  laudemBtH 
silii  M.  e  codd.  Pah  et  Mon.  bei  Creuzer  Mel^f.  L  p.  60—97.  voll- 
ständiger in  Cod,  Tnurm,  YIII.  und  noch  vermehrt  durch  die  dürf- 
tigen mythologischen  Notizen  unter  demselben  Namen  bei  Mai 
SpicUegium  Romanum  T.  II.  p.  374 — 387.  Er  wird  theilweise  ver- 
bunden mit  den  Schollen  des  Bas  il  ins  lunior,  der  seine  Korn- 
pilation  dem  Kaiser  Konstantin  widmete,  in  Nenp,  Codd,  Gr,  saeri 
II.  A.  22.  ferner  höchst  leere  Proben  von  Boissonade  herausgege- 
ben ,  Noiice  des  SchoHes  inedites  de  Bäsih  de  Cesaree  sur  S.  Gre^ 
goire  de  Nazianze,  in  Notices  et  Extraits  T.  XI.  p.  55  —  150.  Et- 
was später  vermehrte  diese  mythologischen  Erläuterungen  Ni- 
ketas  von  Serrae,  MS,  Vaf,  in  Greg,  poemata,  femer  ein  Scho- 
liast  derselben  Gedichte,  den  Gaisford  herausgab  beim  Catnh 
MS8,  a  Clarkio  comparatorum ,  Ox.  1812.  4.  und  schon  früher 
Kosmas  Hierosolymitanus ,  Zeitgenosse  des  lo. Damascenos,  in 
dem  von  Mai  SpicH,  T.  II.  bekannt  gemachten  Kommentar,  wel- 
cher mit  trivialen  Geschichten  aas  Bibel  Mythologie  Historie 
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prunkt  Demselben  verdankt  man  auch  'Pvaioloyixn  (ib.  IJ.  p.  318 
—  360.),  eine  sehr  gewöhnliche  Natarbeschreibnng,  deren  Stand- 
punkt der  fromme  teleologische  mit  manchen  Anekdoten  ist. 

Uebergänge  zum  Neugriechischen  :  angedeutet  in  Gmndl.  z.  En- 
cykl.  Anm.  zu  §.  22,  4.  Dafs  die  wesentliche  Verschiedenheit  im 
Gange  desselben  und  der  Romanischen  Sprachen  darin  liegt,  dafs 
jenes  eine  Redaktion  des  aufgelockerten  Altgriechischen  (§.11.  f.) 
war,  die  Romanischen  Sprachen  aus  revolutionärer  Schöpfung  mit- 
telst alter  und  jüngerer  Elemente  hervorgingen,  sahW.v,  Hum- 
boldt Ueber  die  Kawi-Spr.  Einleit.  p.  309.  Auch  entstand  die 
Sprache  der  Neugriechen  nur  durch  langsame  Wandelung,  aber 
verarmt  aus  dem  alten  Idiom,  und  kam  erst  dann  in  die  Schrift,  als 
die  Grammatiker  nicht  mehr  dem  alten  Griechisch  sein  künstliches 
Dasein  zu  fristen  vermochten:  wie  schon  T  hier  seh  Ueber  die 
neugriech.  Poesie ,  München  1828.  p.  12.  bemerkt.  Eine  der  älte- 
sten Proben  liegt  im  Volksliede  bei  Anna  Comnena  II,  4.  f. 
Vom  grammatischen  Unterriclit  erfahrt  man  nichts ;  die  Gelehr- 
ten halfen  sich  mit  Kompilationen.  Eine  bunte  Sammlung  von 
Hülfsbüchern  enthält  der  wichtige  Codex  CoisUfi.  345.  desselben 
Jahrhunderts,  worin  die  Lexika  des  ApoUonius  Timaeus  Moeris, 
Excerpte  des  Phrynichus,  die  Zvvaytoyij,  das  rhetorische  Lexi- 
kon, der  Aiitiattikist,  Glossare  für  Herodot,  Lykophron  und  die 
Bibel,  Traktate  über  Struktur  und  darunter  das  charakteristi- 
sche Lew,  de  Sifutaxi.  Letzteres  liebt  als  Gewährsmann  mehrere 
Historiker  anzuführen,  welche  von  den  kaiserlichen  Redaktoren 
gebraucht  wurden,  wie  Arrian  Appian  Dio,  aber  auch  Prokop 
von  Gaza  mit  ähnlichen.  Den  vollständigsten  Inbegriff  der  By- 
zantinischen Lektüre  vereinigt  Suidas,  dessen  Kern  an  den 
iitterarischen  Besitzstand  in  den  Zeiten  des  Photius  und  der 
Konstantinischen  Sammler  anknüpft  und  einen  beträchtlichen 
Theil  des  Coislinianus  in  sich  schliefst  Er  war  wol  der  letzte 
welcher  den  Damascius  in  rhetorischer  Absicht  las  und  auszog; 
hierin  stimmt  er  mit  Photius ,  in  dessen  Bibliothek  p.  349.  eine 
Reihe  von  Eleganzen  aus  Damascius  mit  dieser  Ueberschrift  ein- 
geführt wird,  oaa  nageliai  XQ^^^  ''^^^  ixloyaig  awretax^tti  xal- 
XiinEtav  ^/orja:  hievon  erwähnt  auch  Suidas  ein  gut  Theil. 
Derselbe  trifft  in  den  wichtigsten  Lesarten  mit  den  fast  gleich- 
zeitigen Codices  der  Dichter  und  der  Anthologie,  dann  jnit  den 
reinsten  Schollen  zum  Homer  Sophokles  Aristophanes  Lucian 
zusammen,  während  er  aus  den  jetzt  in  bester  Fassung  bekannt 
gemachten  Schollen  zum  Euripides  und  Demosthenes  nichts  ent- 
lehnt. Wir  würden  endlich  seine  Zeit  etwas  sicherer  bestim- 
men, wenn  das  neue  Prinzip  der  «i^Atto//«,  worauf  Suidas 
in  seiner  Buchstabenfolge  baut,  bis  zu  seinen  Anfangen  sich 
verfolgen  liefse. 
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90.  Seit  dem  Ablauf  des  eiiften  Jalirfiundcrts  sinkt  die 
Griechische  Liltcratur  unauniallsam;  die  Thatsacben  ihrer  Ent- 
krädung  wehren  sich,  wenn  auch  einzele  gefeierte  Namen 
augenblicklich  die  Schwäche  verhallen.  Solche  Namen  besitzt 
zuerst  die  Familie  der  Koni  neue,  namentlich  innerhalb  der 
Jahre  lOSl  — 1180.  Sie  waren  kräftige  staiitskluge  Fürsten, 
welche  das  gebrechliche  Reich  mitten  in  grofsen  Gefahren  und 
im  Drängen  der  Kreuzzüge  glucklich  bewahrten;  dieselben 
halten  nebst  dem  verwandten  Zweige  der  Dukas  die  Liebe 
tu  den  Wissenschaften  nicht  nur  unter  sich  vereri>t ,  sondern 
auch  durch  Anstalten  und  schriftstellerische  Theiluabme  be- 
währt; aber  die  Tugend  und  crloscheue  Sittenreiuheit  ver- 
mochten sie  nicht  herzustellen,  und  auch  gröfseren  Geistern 
wäre  nicht  gelungen  ein  in  Treulosigkeit,  Aberglauben  und 
Ohnmacht  versunkenes  Geschlecht  zu  erheben.  Der  Nation 
fehlte  längst  der  politische  Zusammenhang,  und  da  die  Litte- 
ratur  durch  keine  lebendige  Tradition  gehalten  wurde,  so  hing 
sie  von  der  Neigung  der  Gönner  und  Liebhaber-  ab«  Aber  ihr 
Fleifs  konnte  den  zügellosen ,  von  Willkür  und  Eitelkeit  re- 
gierten Geschmack  nicht  abwehren,  der  alle  Schriftstellerei 
der  letzten  Jahrhunderte  ungeniefsbar  macht:  denn  aus  dem 
Leben  das  im  innersten  Keim  erstorben  und  verHacht  war, 
konnte  weder  ein  Charakter  noclksittliche  Gesinnung  und  rei- 
nes Urtheil  hervorgehen.  Da  blieb  die  Form  als  alleiniger 
Ersatz,  die  mit  Metaphern  und  eitlem  Schein  verzierte  Form: 
soviele  nun  als  Autoren  auftreten,  zum  Theil  solche  die  viel- 
faches Studium  und  warmen  Eifer  besafsen,  sie  stimmen  immer 
in  einer  ungesunden  Rhetorik,  in  flitterhaftem  Putz  und  schwöl- 
stiger  Hyperbel  zusammen,  ihr  Ton  ist  gesucht  and  durch 
WortfüHe  lästig,  oft  durch  überladene  Wendungen  dunkel;  zu 
diesem  unreinen  Geschmack  kommt  noch  der  bunte  Sprach- 
schatz hinzu,  der  seitdem  fremde  Völker,  namentlich  Slaven 
häufiger  einströmen,  durch  Wortmengerei  den  Hellenismus 
entstellt.  Letzterer  erscheint  bei  vielen  als  erlernt  und  me- 
chanisch zusammengefegt;  die  Rarbarei  der  Volksprache  nimmt 
schon  seit  dem  10.  Jahrhundert  in  der  aus  Röchem  erlesenen 
Schrift  harmlos  ihren  Platz;  mit  dem  Absterben  des  Sprach- 
geistes sank  aber  nothwendig  auch  das  grammatische  Gef&bl. 
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Freilich  zeugt  die  Thatsache  dafs  von  eiaem  Zeitalter  zum  ande- 
ren die  Abnormitäten  des  Ausdrucks  wachsen,  deutlich  genug 
auch  für  die  Schwäche  der  Grammatiker  und  ihr  Unvermögen, 
die  Jugend  durchzubilden  und  die  Litteratur  zu  bewachen. 
Ihr  Fach  war  bereits  zum  dürftigen  kompilatorischen  Hand- 
werk, sie  selbst  zu  Grammatisten  herabgesunken,  die  sich 
begnügten  einen  ärmlichen  Auszug  der  alten  Wissenschall 
auf  Abrichtung  ihrer  Zeitgenossen  zu  T^rwenden.  Sie  ffihr:- 
ten  die  orthographischen  Künste  der  Vorgänger  (§.  89,  4.) 
weiter  und  verzeichneten  die  gangbare  Vokabelmasse  nach  dem 
Alphabet,  um  den  Fehlern  in  Schreibung  und  Aussprache 
vorzubeugen;  sie  liefsen  femer  die  Jugend  durch  einen  pra- 
ktischen Kursus  wandern,  in  dem  sie  mittelst  eines  syntheti- 
schen Verfahrens,  von  zufalligen  oder  scliwierigen  Formea 
eines  Textes  ausgehend,  in  populärer  Frageweise  und  mit  ra* 
sehen  Sprüngen  die  Kenntnil^  der  wichtigsten  ThatsacheB 
aus  der  systematischen  Grammatik  einübten  oder  auffrischten^ 
Diese  durch  Noth  erzwungene  Kunst  der  fragmentarischen  Un- 
terweisung (ßxidai)  war  zwar  auf  <lie  gelehrte  Methode  der 
älteren  Sprachmeister»  auf  die  mit  Fülle  des  Wissens  ausge- 
statteten £pimerismen  gebaut,  sie  selber  aber  verwässerte 
den  Lehrstoff  ohne  jeden  höheren  Anspruch,  wie  die  grofse 
Menge  von  Kompendien  in  Vers  und  Prosa  ((JX£^o;^(»a9)/a)  zeigt; 
der  innere  berubnäfsige  Theil  der  Grammatik  ging  in  ihren 
kurz  zugeschnittenen  Lehrbüchern  völlig  unter.  Weit  weniger 
noch  traten  die  Rhetoren  aus  ihrer  Einsamkeit  hervor.  Ihre 
Sdiule  versammelte  die  Jugend,  welche  sich  in  den  Aufgaben 
der  Progymnasmen  üben  wollte;  das  feine  Gewebe  der  Ein- 
theilungen,  Definitionen  und  der  ehemals  gefeierten  Kasuistik 
verblieb  den  wenigen  Männern  vom  Fach,  und  gerade  die 
Mutleere  Weitschweifigkeit  wodurch  jetzt  die  meisten  Ausleger 
zum  Aphthonius  und  Hermogenes  uns  ermüden,  namentlich 
in  den  Anfangen  dieses  Zeitraums  der  redselige  lohannes 
Doxopater  (Sikeliotes),  läfst  nidit  zweifeln  dafs  eine  so  mü- 
fsige  Technik  dem  Leben  entfremdet  war.  Wenn  nun  Grami- 
matik  und  Rhetorik,  wors^uf  häufige  Klagen  deuten,  ohne  Ruhm 
und  Einflufs  fortdauerten,  so  konnte  die  Philosophie  desto 
gvöfserer  Achtung  sich  erfreuen,  wiewohl  sie  nur  ein  schola- 
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fltisches  Summarium  aiis  Aristoteles  war;  man  konnte  aber 
eines  so  filgsamen  Werkzeuges  ffir  die  rastlose  theologische 
Polemik  nicht  entbehren.  Michael  Psellus,  der  emsigste 
Vielscjirciber  und  Polyhistor,  und  sein  Nebenbuhler  lohan- 
nes  Italus,  der  durch  Spitziuidigkeit  glänzte,  waren  um 
den  Schlufs  des  11.  Jahrhuudeils  (neben  weniger  berühmten 
Kommentatoren  wie  Eustratius)  die  namhaftesten  Lehrer 
und  Vertreter  der  philosophischen  Dialektik;  sie  galten  sogar 
für  Verächter  des  kirchlichen  Wissens,  während  Alexius  I. 
der  nur  mäfsigen  Antlieil  an  der  Litteratur  nahm,  allein  dieses 
«cJiätzte.  Bei  seiner  Tochter  Anna  Comnena  fehlt  es  nicht 
«n  Zeugnissen  für  den  Eifer  ihrer  Zeitgenossen  und  itir  die 
Wärme,  mit  welcher  die  kaiserliche  Familie  allen  geistigen 
Erscheinungen  folgte;  dafs  es  aber  damals  sogar  hochgebil- 
deten Personen  an  Geschmack  und  Sinn  für  Einfachheit  fehlte, 
dafür  ist  ihr  Geschichtbuch  selbst,  das  mehr  durch  guten  Geist 
und  Gabe  der  Beobachtung  als  durch  Kunst  bedeutet  und  fahr- 
Iftfsig  in  gedunsener  Darstellung  überfliefst,  ein  vollständiges 
Zeugnifs.  Dennoch  übertrifft  sie  bei  so  mäfsigen  Vorzügen 
viele  gleichzeitige  Chronisten,  den  breiten  mönchischen  Er- 
zähler Georg  Cedrenus,  den  lohann  Skylitzes,  ihren 
Gemal  Bryennius.  Als  erhebliches  Institut  wird  nur  das 
von  Alexius  gestiftete  Waisenhaus  in  der  Hauptstadt  genannt, 
wo  fremde  Kinder  neben  einheimischen  Elementarunterricht 
empfingen.  Wenig  geschah  für  die  praktischen  Doktrinen; 
die  Arzneikunde  lag  völlig  danieder,  und  nur  der  Sammler  Si- 
moon  Seth  wird  darin  bemerkt.  2.  Während  des  zwölften 
Jahrhunderts  bewegte  sich  innerhalb  dieser  Schranken,  nur 
matter  und  stets  geistloser,  die  litterariscbe  Betriebsamkeit 
Der  Staat  schien  alles  gethaii  zu  haben,  wenn  er  für  das  Qua- 
drivium  (leiQaxivgj  Astronomie  Geometrie  Arithmetik  Musik) 
Lehrer  bestellte ;  Biblioüieken  dagegen  waren  weiter  kein  Ge- 
genstand der  öfTeiitlichen  Sorge,  sondern  blieben  den  Vorstehern 
der  Klöster  so  wie  jedes  wissenscbaftliche  Wirken  dem  gu- 
ten Willen  der  einzeien  überlassen.  Unter  den  Komnenen 
war  keiner  dem  der  Sinn  für  Bildung  fehlte,  sogar  mehr  als 
einer  der  gelegentlich  schriftstellerte ,  wie  Isaak  Porphy- 
rog.ennetus   und  der  Kaiser  Manuel,   welcher  viele  Be- 
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redsamkeit  und  einige  Kenntnifs  der  Aristotelischen  Phiioso«- 
phiebesafs;  Andronikus  schrieb  über  theologische  Fragen. 
Staatsmänner  und  Geistliche  beschäftigten  sich  fortdauernd  mit 
der  Historiographie,  am  liebsten  mit  den  Denkwürdigkeiten  ih- 
rer Zeit:  vor  anderen  loh.  Cirinanius  und  loh.  Zona»a», 
der  för  den  ausgedehnten  Plan  einer  Weltgeschichte  zum  Theil 
wichtige  Quellen  auszog,   nirgend  aber  seinen  Stoff  mit  Ur- 
theil  yerarbeilet.     Liebhaber  der  Grammatik  und   der  alten 
Studien  sammelten  damals,  wo  man  noch  über  ziemlich  rei- 
che Hulfsniittel   gebot\  nicht  unerhebliche  Massen  unter  ge- 
mischten Formen,  und  wetteiferten  in  Kommentaren,  inLc^xika 
und  gelehrten  Miscellen  mit  den  Leistungen  der  beiden  letz- 
ten Jahrhunderte,    Manche  sammelten  darin  mit  untergeordne- 
tem Fleifs,  wie  der  genannte  Zpnaras ;  vielleicht  gehört  hieher 
auch  der  schlechte  Kompilatot  Gregor  ins  von  Korinth;  of- 
fenbar zeichnete  sich  vordei^  meisten  seiner  Zeitgenossen  durch 
Eifer  und  Belesenheit  loh.  Tzetzes   aus,   der  ungeachtet 
seiner  Eitelkeit  und  eines  unleidlichen  Mangels  an  Urtheil  und 
Geschmack  unter  den  thätigsten  Byzantinern  einen  Rang  be- 
hauptet, aber  mit  Noth  und  Mifsgunst  kämpfte.     Doch  steht 
Eustathius  höher,  wenn  ihm  auch  Ordnung  und  ein  rich- 
tiges Prinzip  der  Erklärung  (Th.  II.  12L)  fehlea:  allein  mit 
einer  über  sein  Zeitalter  erhabenen  Freisinnigkeit  verband  er 
unbefangen  profanes  und  geistliches  Wissen,  und  nooh  in  dem 
bedeutendsten  kirchlichen  Amt  empfahl  er  durch  Wort  und 
Schrift  die  gesunkenen  Studien.    Sogar  die  Poesie  fand  flei- 
fsige  Bearbeiter,  wenngleich  im  Gewände  des  politischen  Ver* 
ses  und  auf  die  fremdartigsten  Felder  übertriagen.     Nach  deta 
Vorgänge  des  Psellus  fafste  jetzt  Tzetzes  die  Früchte  seiner 
bunten  Lesung  in  Metra,  auch  blieben  versifizirte  Chroniken 
nicht  aus,   wo  die  Dichtung  ganz  als  Nebending  und  umge- 
wandte Prosa  betrachtet  wird.     Sieht  man  aber  auf  den  un* 
mittelbaren  Ergufs  der  damaligen  Muse,  welche  Darstellungett 
der  Moral,  persönliche  Lebensbilder  und  den  Byzantini«« 
sehen  Roman  in  den  Werken  des  Theodorus  (Ptöcho-) 
Prodromus,  Konstantin  Manasses  und  Niketas  Eu^ 
genianus  begreift,    so  verkünden  sie  in  der  kläglichsten 
Weise  die  unheilbare  Zerrüttung  einei'  Nation ,  welche  bei  i o 
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vielen  Kenntnissen  und  Erinnerungen  des  Alterthums,  wie  sie 
noch  immer  durchschimmern,  so  geringe  Lebensweisheit  und 
Wörde ,  ja  kaum  einen  Regriff  von  dem  Leben  und  seinen 
Leidenschaften,  so  gar  keinen  Geschmack  und  Sinn  für  klare 
logische  Diktion  besafs,  sondern  die  Armuth  an  Empfliidung 
und  Gedanken  durch  ein  wildes  Bilderspiel  mühsam  Terhüllt, 
und  zum  wirren  Gemisch  aus  altem  und  plattem  Griechisch, 
aus  mifsgestalteten  Wörtern  des  Pöbels  und  der  eigenen  Er- 
findung herabgesunken  war.  Von  den  Wissenschaften  bemerkt 
man  nur  die  Medizin,  aber  getrübt  durch  astrologischen  Waho» 
beschränkt  durch  die  Mittelmäfsigkeit  der  Praxis;  vielleicht 
half  ihr  einiges  die  Gunst  des  Kaisers  Manuel  und  das  von 
ihm  gestiftete  grofse  Krankenhaus,  bei  welchem  die  Tezte 
der  alten  Chirurgen  als  theoretisdie  Norm  dienten;  wir  fin- 
den aber  keinen  Schriftsteller  alis  den  bedeutunglosen  Syne- 
sius.  3.  Trümmerhaft  und  gebrechlich  gingen  daher  die 
Studien  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  über,  als  das  Reich 
ein  unerwarteter  Schlag  und  sie  selbst  ein  Stillstand  in  Birer 
Ueberlieferung  traf.  Konstantinopel  wurde  1204.  von  den 
Franken  erstürmt  und  geplündert,  nachdem  in  diesem  und 
dem  vorhergehenden  Jahre  drei  beispiellose  Feuersbrünste  die 
prachtigsten  Quartiere  der  Stadt  verzehrt  hatten ;  viele  der  an- 
gesehensten Einwohner  mufsten  flüchten.  Dieses  Unglück  des- 
sen ganze  Schwere  sogar  in  der  affektirten  Rede  eines  Zeu- 
gen, des  wortreichen  Historikers  Niketas  empfunden  wird, 
ergriff  ohne  Untersdiied  alle  Schätze,  welche  das  Vermädit- 
nifs  fast  eines  Jahrtausends  in  öffentlichem  und  Privatbesiti 
bildeten,  am  unmittelbarsten  aber  die  wenig*  geschützten  Denk- 
mäler der  Kunst ;  mehrere  verbrannten,  ein  kleiner  Theil  ging 
als  Beute  nach  dem  Abendland ,  ein  anderer  wanderte  schon 
in  den  Anfangen  der  Fränkischen  Herrschaft  zur  Münze.  Ob 
die  litterarischen  Vocräthe  hier  grofsen  Schaden  genommen 
haben  ist  unbekannt;  desto  gewisser  aber  dafs  das  Lateini- 
sche Kai  sert  hu  m  auf  ein  halbes  Jahrhundert  alle  Byzan- 
tinische Bildung  in  Stillschweigen  begrub.  Es  war  ja  seinem 
Ursprung  und  seiner  Verfassung  nach  ein  in  ritterliche  Herr- 
schaften zerrissener  Feudalstaat,  welcher  Sitte  Glauben  Insti- 
tute des  verachteten  Volkes  niederwarf  oder  gleichgültig  in  den 
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Winkel  stiefs,  unter  fortwahrenden  Stürmen  aber  kaum  selber 
sein,  dürftiges  Dasein  bewahrte.    Nur  ein  schwacher  Keim  zur 
künftigen  Erneuerung  wurde  durch  das   still  wachsende  Für- 
slenthura  von  Nikaea  gerettet;  auch  seine  Fürsten  (unter  ihnen 
lo.  >'atatzes)   waren  nicht   unempfänglich  für  Gelehrsamkeit, 
und  an  ihrem  Hofe  schrieb  keiner  der  schlechtesten  Histori- 
ker G  e  0  r  g^  A  k  r  0  p  0 1  i  t  e  s.       4,  Endlich  eroberte  das  Hau« 
der  Palaeologen  1261.  den  Griechischen  Thron.    Die  äu- 
fserlichen  Formen   der  früheren  Regierung  kehrten  wieder, 
mit  ihnen  aber  auch  alle  tief  gewurzelten  Schäden  und  Thor- 
beiten   der  geistlichen  Centralherrschafl ;  sie  nahmen  sogar 
durch  den  unpolitischen  Geist  der  Kaiser  verkehrtere  Rich- 
tungen als  je  und  fesselten  die  siechende  Nation  bis  zum  kin- 
dischen  Stumpfsinn,  so  dafs  sie  darüber  die  steigende  Gefahr 
vergafs.     Ohne  Zweifel  hegten   die  Palaeologen  eine  warme 
Neigung  für  Gelehrsamkeit  und  Gelehrte,  zum  Theil  (wie  An- 
dronikus  der  ältere  und  Manuel)  beschäftigteh  sie  sich 
mehr  als  ihren  Pflichten  zukam  mit  Litteratur  in  zünftiger 
Weise,  andere  (wie  loh.Kantakuzen)  zogen  sich  am  Abend 
ihres  öffentlichen  Lebens  in  die  schriftstellerische  Mufse  zurück ; 
auch  unter  den  Beamten  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  sind 
wenige ,  welche  nicht  hinreichend  gebildet  und  mit  verschie- 
denen Fächern  vertraut  gewesen  wären.    Aber  diese  fast  erb- 
liche Neigung  hing  mit  der  krankhaften  Geschwätzigkeit  des 
absterbenden  Bvzanz  zusammen,   namentlich  mit  der  unbe- 
zwinglichen  Streitsucht  über  dogmatische  Fragen;   die  frisch 
geübte  klägliche  Polemik  die  sonst  am  Ausgange  des  heiligen 
Geistes  ihre  Nahrung  fand,  ergofs  jetzt  ihre  gehäfsige  Leiden- 
schaft über  das  verklärende  Licht  auf  dem  Berge  Tabor,  und 
empfing  einen  noch  grelleren  Stoff  aus  den  sieh  erneuernden 
Bemühungen,   die  Lateinische  Kirche  mit   der  Griechischen 
zu  versöhnen ;  in  den  letzten  Zeiten  der  bittersten  Verblen* 
düng  verwuchs  sie  noch  inniger  mit  den  politischen  Partei- 
kämpfen.    Da  nun  eine  so  durchgreifende  Polemik  der  dia- 
lektischen Waffen  und  einiger  Rhetorik  bedurfte,  so  waren 
damals  Theologie  und  Philosophie,  das  heifst,  Scholastik  und 
litterarische  Vorbildung,  mit  einander  eng  verbunden,  kirchii- 
dhe  Gelehrsamkeit  selten  von  profaner  geschieden.    Als  Ken-* 
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ner  der  letzteren  wii*d  der  Patriarch  Georg  (Gregor)  Ton 
Kyperii  gepriesen;  über  mannichfache  Gebiete  des  Wissens 
erstrecken  sicli  die  Schriflen  von  Nicephorus  Blemmi- 
des  und  Georg  Pachy mores,  aber  diese  Polyhistoren 
des  13,  Jahrhunderts  wollten  nur  theologische  Zwecke  beför- 
dern. Seitdem  nun  der  Uof  selber  ein  Kampfplatz  der  Be- 
redsamkeit und  Disputation  geworden  und  jeder  kirchliche 
Streit  mit  der  Politik  verwaclisen  war,  sammelten  sich  die 
Männer  der  Litteratur  in  der  Nahe  der  Kaiser,  und  trugen 
freiwillig  das  Joch  der  höfischen  Dienstbarkeit.  Es  war  noch 
verzeihlich  dafs  sie  für  den  Lohn  und  die  Zeichen  der  Auf- 
merksamkeit, die  sie  erhielten,  ihre  Dankbarkeit  und  Vereh- 
rung der  kaiserlichen  Majestät  in  überschwänglichem  Lobe 
laut  verkündeten.  Aber  aus  allen  ihren  Werken  spricht  das 
Gefühl  der  geistigen  Leere,  der  drückenden  Luft  und  der 
sittlichen  Unfähigkeit;  einen  grellen  Mifston  fugt  noch  die  fal- 
sche Rhetorik  hinzu,  die  mit  erkünstelter  Salbung  einen  end- 
losen Schwall  in  Bilderprunk  und  gcschnörkelter  Metapher 
über  jeden  heiligen  und  weltlichen  Gegenstand  des  Panegyri- 
kus  verbreitet,  und  gelegentlich  einige  Blumen  aus  oberfläch- 
lichen Studien  des  Alterlhums  einwirkt.  Dieses  bohle  Ge- 
schwätz war  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  all- 
gcmei^:  wir  hören  es  ebenso  sehr  bei  dem  mit  phantastischen 
Füttern  geputzten  aber  gedankenlosen  Theodorus  von  Hyr« 
take*  als  bei  dem  weniger  gebildeten,  desto  mehr  weltklugen 
Minister  Nicephorus  Chumnus,  nur  dafs  letzterer  sowie 
der  Erzbischof  Gregorius  von  Kypern  noch  einiges  Mab 
beobachten.  In  den  schon  bezeichneten  Schranken  blieb  das 
enge  Wissen  der  Byzantiner  unverJhidert ;  Grammatik  trieben 
dürftig  Manuel  HoloböUs  und  etwas  später  Thomas  Ma- 
gister; mit  den  damaligen  Schriftstellern  über  Arzneikunde, 
einem  Demetrius  Pepagomenus,  Nikolaus,  Ioh.Actu- 
arius,  erlischt  die  letzte  Spur  der  wissenschaftlichen  Medi- 
zin, an  deren  Stelle  längst  die  Astrologie  getreten  war.  Alle 
Litteratur  in  den  anderthalb  letzten  Jahrhunderten  des  Kai- 
serthums  ist  Philologie  mit  theologischer  Farbe;  die  Schre- 
cken der  Türkischen  Macht,  die  politischen  Revolutionen  am 
Hofe ,  die  Parteiwut  der  unter*  sich  entzweiten  und  zugleich 
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die  Lateiner  bekämpfenden  Geistlicbkeit ,  störten  den  Iittera* 
rischen  Frieden,  die  behagliche  Gewohnheit  des  Lesens  und 
Schreibens  keinen  Augenblick.  Noch  am  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts ist  die  Schrinstellerei ,  woran  auch  die  Kaiser  loh. 
Kantakuzen  und  Manuel  eifrig  theilnahmen,  ober  scho- 
lastische Philosophie,  triviale  Grammatik,  über  theologische 
und  weltliche  Begebenheiten  in  Vers  und  Prosa  dieselbe.  Bil- 
dung und  Belesenheit  zeigten,  bei  grofser  Weitschweifigkeit, 
loh.  Glykas  und  Theodorus  Metochites,  Sammlerfleifs 
in  Terschiedenen  Gebieten  und  sogar  in  Uebersetzungen  aus 
Römischen  Autoren,  aber  ohne  Geschmack  und  Stil,  Maxi- 
musPlanudes;  wieviel  aber  damals  grammatisches  Wissen 
bedeutete,  machen  Glykas,  Georg  Lecapenus,  die  Fa- 
milie der  Moschopuli  und  der  Kritiker  Triclinius  an- 
schaulich. Geschichte  schrieben  Nicephorus  Gregoras 
und  Kantakuzen,  fast  den  letzten  ärmlichen  Versuch  in 
der  Poesie  machten  Georg  Lapithes  und  Manuel  Phi- 
les;  die  Kenntnifs  des  Lateins,  wie  der  genannte  Maximus 
sie  durch  einen  Aufenthalt  in  Italien  erworben  hatte,  war  sel- 
ten und  schwach,  und  ein  Gelehrter  wie  der  Mönch  Barlaam 
konnte  die  lernbegierigen  Italiäner  nicht  fördern.  Alle  diese 
Männer  sind  Zeugen  einer  vollständigen  Auflösung,  welche 
nur  kümmerlich  durch  den  Scheinkörper  Griechischer  Form 
verhüllt  wird :  jede  geistige  Kraft  war  abgestorben,  dieSchrift- 
JBteller  im  Besitz  mäfsiger  Elementarbildung  und  ieines  schwül- 
stigen formlosen  Stiles,  die  Litteratur  gleich  dem  Byzantini- 
schen Leben  verschrumpft,  endlich  die  alterthümlichen  Auto- 
ren immer  mehr  dem  Gebrauch  entschwunden.  Es  mufs  da- 
her als  eine  glückliche  Fügung  gelten,  dafs  noch  zeitig  Pe- 
trarcha  und  Boccaccio  Griechische  Bücher  sammelten 
und  ihr  Studium  eindringlich  empfahlen,  dafs  Fürsten  und 
Staatsmänner  Italiens  durch  ihr  Beispiel  bestimmt  Griechische 
Bibliotheken  aus  dem  Kaiserreich  mit  grofsem  Aufwände  zu- 
sammenbrachten; Florenz  bestellte  schon  einen  Lehrer  des 
Griechischen  in  der  Person  des  Leontius  Pilatus,  aber 
erst  Manuel  Chrysoloras  machte  dort  und  in  anderen 
Städten  die  früheste  Mittheilung  über  Klassiker  und  gramma- 
tische Propaedeutik  an  die  fähigsten  Männer  Italiens  mit  Er- 
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Mg.  Uiedurch  eröffnete  sich  den  Griechen,  als  der  FaU  ih- 
res Reiches  unvermeidlich  schien  und  die  Hauptstadt  keine 
ruhige  Stätte  für  die  Gelehrsamkeit  darbot,  ein  sicherer  Ue* 
bergang  in  das  Abendland;  denn  schon  in  den  Anfingen  des 
15.  Jahrhunderts  war  ihr  heimatlicher  Boden  wüst  und  den 
Klostergeistlichen  überlassen,  welche  nicht  fliehen  konnten  oder 
doch  zögerten.  Ein  wichtiges  Gesdiäft  und  zugleich  ein  Mit- 
tel des  Untertialts  wurde  jetzt  für  diese  wandernden  Griechen 
das  Abschreiben  Ton  Codices,  wtozu  die  Schreiberfabriken  in 
Florenz  ermunterten ;  darin  erwarben  sich,  mehr  als  ihr  Vor* 
ginger  Michael  Lulluda  der  Ephesier,  loIuRbosuft  und 
Mich.  Apostoles  ein^o  Ruf;  auch  führte  Fr.  Philelphus 
noch  im  günstigen  Augenblick  bedeutende  Vorräthe  Yon  Bu* 
ehern  nach  Italien.  Endlich  erfolgte  die  Einnahme  von  Kon- 
stantinopel durch  die  Türk.en,  deren  Zeugen  die  Historiker 
und  Sammler  Phranlzes,  Dukas,  Kodinus,  Lapnikus 
Chalkondyles  waren.  Die  Eroberer  fanden  kein  wissen^ 
scfaafUiches  Institut  zu  zerstören,  die  Büdier  der  kaiserlichen 
Bibliothek  blieben  unangetastet,  aber  die  Geirrten  welche 
durch  Unterricht  zu  wirken  hofften,  folgten  ihren  schon  in 
Italien  ansäfsigen  Brüdern,  und  brachten  Exemplare  nützlicher 
Autoren  dahin.  Hit  diesem  Ereignifs  ist  die  Griechische  Lit- 
leratur,  soweit  ihre  Produktivität  an  den  nationalen  Boden  ge- 
knüpft war,  völlig  abgeschlossen.  5.  Italien  wurde  nun  ein 
Sammelplatz  der  heimatlosen  Griechen,  wo  sie  nach  dem  Auf- 
hören ihrer  Volkslhümlichkeit  zum  ersten  Male  mit  den  Abend- 
Undem  in  bleibenden  geistigen  Verkehr  traten.  Ziun  Glück 
für  ihre  Nachbarn  und  sie  selber  gab  die  grofse  Bewegung 
der  modernen  Kultur  ihnen  einen  ehrenvollen  Platz,  als  der 
Aufschwung  Italiens«  welchen  die  Herstellung  der  Römischen 
Autoren  anregte  und  der  allgemeine  begeisterte  Sinn  für  freie 
Bildung  in  neue  Bahnen  zog«  auch  die  durch  dunklen  Ruf 
bekannten  Meister  des  Griechischen  Alterthums  begehrte.  Die 
Flüchtlinge  des  Kaiserthums  wurden  als  Dolmetscher  der  ge- 
priesenen Dichter  und  Philosophen-  mit  lautem  Enthusiasmus 
begrüfst,  Fürsten  und  Städte  wetteiferten  um  sie  durch  Eh- 
ren und  Sold  an  sich  zu  fesseln,  ihren  Vortrag  vernahmen 
erlesene  Zuhörer,  denen  mancher  auswärtige  diesseit  deor  Alpen 
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sich  zugesellte,  in  grofser  Zahl  und  mit  ungemesseDer  Be-. 
Wanderung.  Sie  wurden  hald  ein  wesentliches  Glied  in  der 
Kette  des  jugendlichen  Fortschritts  und  gewannen  als  Lehrer 
Schriftsteller  Herausgeber  eine  praktische  Wirksamkeit;  doch 
Yerliefs  sie  niemals  das  Geffihl  der  Fremdschafl,  und  noch 
weniger  verband  ein  gemeinsames  Streben  sie  mit  ihren  gast-: 
liehen  Zeitgenossen.  Auch  hat  man  ihren  Einflufs  und  das 
Verdienst«  welches  sie  durch  unmittelbare  Verbreitung  des 
Hellenismus  sich  erwarben,  überschätzt,  am  meisten  wenn 
man  sie  ehemals  pries,  als  hätten  sie  die  Herstellung  der 
Wissenschaften  in  rascher  Folge  hervorgerufen.  Allein  um 
so  mächtig  einzugreifen,  müfsten  sie  nicht  zersprengt  sondern 
planmäfsig  und  gruppirt  zusammenwirken  und  mit  mehr  als  den 
Fragmenten  sprachlicher  und  philosophischer  Kenntnifs  ausge- 
rüstet sein.  Sie  besafsen  aber  weder  einen  neuen  Ideenkreis 
noch  traten  sie  mit  einer  glänzenden  Form  hervor;  sie  wufs- 
ten  ebenso  wenig  zur  Einsicht  in  die  Form  der  Alten  anzu- 
regen. .  Ihr  hauptsächliches  Geschäft  blieb  die  Grammatik  in 
Wort  und  Schrift,  Exegese  der  Klassiker  trat  zurück,  die 
Philosophie  aber  war  ein  unmethodisches  Beiwerk,  und  moch- 
ten  auch  Gemistus  Pletho,  Bessarion,  Georg  von 
Trapezunt  um  Auslegung  und  Rechtfertigung  der  Platonir 
sehen  oder  Aristotelischen  Dogmen  sich  bemuhen,  so  folgten 
sie  doch,  da  sie  weder  Denker  waren  noch  aus  den  QueUen 
schöpften,  nur  einer  trüben  Scholastik,  welche  damals  zum 
Ersatz  für  den  erstorbenen  Kirchenglaubeh  eine  heidnische 
Religion  aus  den  Alten  bereiten  sollte.  Die  Grammatik  hatten 
sie  in  höchst  verwilderten  Elementen  übernommen  und  sie  mit- 
telst ihrer  dürftigen  Lesung,  die  auf  eine  schwache  Technik 
sich  stützte,  wenig  über  die  fehlerhafte  Tradition  hinausgeführt; 
doch  nützten  sie  persönlich  durch  Unterweisung  in  den  be- 
suchtesten Studienörtem  und  durch  Handbücher,  welche  lange 
sich  in  den  Grenzen  eines  Katechismus  hielten,  .bis  Theo- 
dorus  Gaza  den  ersten  Schritt  zur  wissenschaftlichen  Anord- 
nung eines  Systems  that.  Den  Wortvorrath  ergänzten  sie  ge- 
legentlidi  1)ei  der  Interpretation,  für  eigene  Studien  gebraoch- 
ten  sie  Suidas,  Zonaras  und  kleinere  Gfessare;  praktisch 
sorgten  für  das  Bedürfnifs  der  Abendländer  erst  durdi  ihre 
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Tielgebrauciiten  Lexika  lo.  Crastonus   und  Phavprinus 
Camers,  sowie  durch  eine  Lateinisch  abgefafste  Grammatik 
Drbanus  von  Bclluno.     Während  sie  diese  Anflinge  über- 
wanden, versuchten  sie,  freilich  in  harter  Manier  und  zu  ge- 
ringem Gcnufs,  Lateinische  Uebersetzungen  einiger  Autoren; 
rerdienstlicher  waren  kritische  Recensionen  der  Klassiker  aus 
Handschriften,  welche  schon  wegen  der  Schwierigkeit  des  seit 
1476.  versuchten  Griechischen  Druckes   lahgsam  votistatten 
gingen.    Als  Uebersetzer  hatten  sie  daher  nurmäfsigen  Erfolg, 
obgleich  Bessarion  und  Gaza  dem  Genius  des  Lateinischen 
Ausdrucks  sich  anschmiegten;  weit  freier  bewegten  sie   sich 
in  der  Kritik,  und  wiewohl  diesen  Griechen  die  Sicherheit  und 
diplomatische  Gewissenhaftigkeit  fehlt,  welche  den  Neulingen 
anfeinem  solchen  noch  unversuchten  Gebiet  unbekannt  zu  sein 
pflegt,  so  wufsten  sie  doch  aus  ihren  eher  fehlerhaften  als  vor- 
zfiglichen  Handschriften  mit  einem  gewissen  Sprachgefühl  les- 
bare Texte  zu  ziehen.     Darin  zeichneten  sich  Demetrius 
Chalkondyles,   lanus  Laskaris,  Markus  Musnrus 
aus,  weniger  in  den  Anfangen  des  16.  Jahrhunderts  Zacha- 
rias   Kalliergus.      Diese  ganze  vorbereitende   Thätigkeit 
war  beendigt,  als  Italien  und  Frankreich  (wo  vorübergehend 
Hermonymus  von  Sparta  neben  Gregor  Tifernas  lehr- 
te) ,  weiterhin  Deutschland  in  die  Aufgaben  der  Griechisclien 
Philologie  sich  zu  theilen  anfingen. 

1,  lieber  den  litterarisclien  Zustand  des  11.  Jahrhunderts  be- 
richtet das  meiste,  doch  mit  Uebertreibnng  und  wo  es  den  Ruhm 
ihrer  Familie,  gilt  nicht  unbefangen  Anna  Comnena.  Von 
dem  Zeitabschnitt  zwischen  Basiiius  und  Alexius  I.  mag  sie  wah- 
res aussagen  V,  8,  p.  144.  xnl  y«(i  ano  rqtf  avJOXQaiogias  Baai- 
ItCuv  tov  7iOQ(pvQoy€yyiiiov  fjixQ*^  avJtig  tov  Moyofiaxov  ßaai- 
Xtiag  6  iöyoff,  ii  xal  tois  nXiCoaiv  i^^a^vfxtijo^  aU'  ovv  ye  nd- 
Ity  ov  iKttttdtdvxtog  tty^Xa/nif/e  xal  liyi&OQe  xal  dta  anovirig  xotg 
ipiloXoyotg  iyiyfro  inl  jcäy  XQoytoy  IdU^iov  jov  aifioxgttJOQQg. 
Denn  vorher  hätten  die  Hauptstädter  alle  Bildung  verachtet. 
Ferner  heifsen  ihr  die  Ducae  insgesamt  (piXokoyüjjajoi  p.  145. 
wofür  Michael  Parapinakes  (als  Bücherleser  vonKonst.  Manasses 
V.  6642.  flF.  gepriesen)  ein  nicht  rühmlicher  Beleg  ist ;  die  unter 
den  Komnenen  erbliche  Bildung  erhebt  sie  schon  im  t^rooemium. 
Neben  solchen  Lobsprüchen  zeichnet  MichaelPisellus,  der 
^begriff  der  populären  Wissenschaft  und  allgemeinen  Bildung, 
ein  Mann  der  mehr  seinen  natürlichen  Gaben  ahi  dem  gelehrten 
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Stadium  yerdankte,  den  damaligen  Höhestand  unzweideutig  in 
seiner  MittelmäOsigkeit,  zumal  was  Metaphysik  und  Natnrkennt^ 
nifs  angeht:  sein  Hauptbuch  für  Byzanz  ist  die  Ton  Fabricius 
B,  Gr.  Vol.  y«  unvollständig  herausgegebene  ^idixaxaUa  nayro^ 
Jttnii,  Als  Meister  des  dialektischen  Scharfsinnes  galt  sein  Ne- 
benbuhler lo.  Italus  (seine  Kunstfertigkeit  schildert  Anna  p.  145. 
sqq.))  an  allgemeiner  Bildung  arm  und  ein  Barbar,  desto  rüstiger 
als  Schriftsteller  über  Logik  und  Rhetorik  und  als  Aristoteliker, 
Kommentator  yon  Arislot.  de  Interpretationen  Toptc.  U ^  IV.  und 
vielleicht  von  Analyt.L  wovon  nichts  herausgegeben:  Hase  in 
Notices  T.  IX.  p.  149-^153.  Das  Bild  welches  Anna  von  ihm  und 
seinen  Schülern  entwirft,  lä£st  uns  ahnen  wie  tiefe  Wurzeln 
schon  die  klopffechterliche  Scholastik  trieb;  er  beunruhigte -mit 
einigen  freisinnigen  Geistlichen  die  Orthodoxie,  wie  man  aus 
dem  dogmatischen  Thesaurus  des  Niketas  Choniates  erfahrt: 
akademisches  Programm  von  Tafel  Tilbing.  1832.  4.  Pa£i  da- 
mals die 'profane  Litteratur  fast  ein  Uebergewicht  über  kirchli- 
che Studien  erlangte,  wagt  man  aus  den  Aeufserungen  der  Anna 
}).  148.  nicht  zu  folgern,  dafs  ihr  Vater  zwar  die  fähigen  Köpfe 
für  die  Pflege  der  sichtbar  verfallenden  Gelehrsamkeit  ermun- 
terte ,  TTQOtjyHa&ai  (F^  Tfji'  tüiy  O-i^aiy  ßißltaif  fiiliT7\v  tijg  'JSiJlij- 
vtxrjg  ntti6i(ag  ijt^TQCTif,  Denn  dieser  Kaiser  hatte  nichts  als 
Rechtgläubigkeit  -und  theologische  Wissenschaft  im  Sinne,  wie 
auch  seine  Gemalin  (Anna  Y,  9.)  nur  mit  kirchlichen  Schriften 
umging:  weshalb  das  Lob  der  Tochter  (VI,  7.  Swi  ini  roi)  ccvio- 
x^diOQOg  rovTOv  nolkul  iiap  iniajrjuttiv  tlg  infJooty  iXrilv&siattV, 
tifxbivtog  tovg  (ptXoaotfovg  xal  (ptXoao<p(((U  cruri^V)  nicht  zu  breit 
genommen  werden  darf  und  Zbnar.  p.SiO.wol  richtig  von  ihm 
sagt,  loyovg  ovx  tog  IcT«  jifidiv^  tiatg  di  yi  rifitay.  Seinen  Na- 
men trägt  ein  Logaricum^  berühmt  durch  die  aufgenommenen 
Bruchstücke  von  des  Augustus  Breviarium,  ans  einer  Handschrift 
zu  Paris  (ObeHin  vor  d.  Munum.  Ancyr.  p.  837.) ,  ferner  eine  von 
Zanetti  herausgegebene  Anzahl  politischer  Verse  an  seinen  En- 
kel, über  deren  Autor  man  zweifelt,  Pagi  Crt^  <iil^m.i^iiroii. 
J.  11 18.  n.  25.  H  e  n  r  i  c  h  s  e  n  über  d.  polit.  Verse  p.  ipS.  Durch 
Alexius  veranlafst  übersetztie  Simeon  Seth  den  bekannten  Indi- 
schen Roman;  auch  bewog  er  den  Enthymius  Zigabenus  sein 
Archiv  für  dogmatische  Polemik  anzulegen.  Ein  eigenthümli- 
ches  Licht  wirft  auf  den  damaligen  Stand  des  Unterrichts  das 
Institut  der  oft  besprochenen  Schedographie,  deren  Anna 
auf  Anlafs  des  von  Alexius  gestifteten  Orphanotropheum ,  der 
Elementarschule  für  einheimiische  sowohl  als  fremde  Kinder,  in 
harten  verdammenden  Ausdrücken  (^  tov  ax^äovg  T^nj  erscheint 
ihr  ab  nolvnloxog  nXoxfj  oder  niJii^a)  XV.  p.  485.  sq.  gedenkt, 
aber  die  Praxis  derselben  beschreibt  sie  mit  keinem  Worte;  Mit 
dieseir  fdr  das  Schioksal  der  ByzantiniA^hen  Granunatik  so  wich- 
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tigen  Stelle  haben  viele ,  doch  ohne  dai  wahre  SachTwrhiltnifi 
derselben  an  fassen,  sich  beschäftigt:  Du  Theil  in  N^Hceg  T. 
YII.  p.  2JM).  Heere n  p.  240.  welcher  von  der  greisen  Verbreitung 
des  Sprachstodiuros  redet,  das  selbst  in  den  niederen  Schu- 
len (vieimehr  blofs  in  solchen)  eingeführt  war,  nnd  einen  Un- 
terricht sowohl  in  der  Grammatik  als  auch  im  Schreiben  ans 
dem  Stegreif,  rais  ax^^aiSt  versteht;  femer  Wilken  JUrtMi  nh 
AUaHo  ^  Comntni9  gt^tnrmn  I.  IV.  Heidelb.  1811.  p.  488.  Qum  qni- 
dem  nr$  ver$nbntur  in  edendU  pnrtiluSf  i,  €,  km  inteijtrHmndU  mcu- 
Uusqme  düudknndig  nuetorum  locU.  Cf.  Zon,  p.  801.  De  SckedoffTth- 
phia  Mendm  est  doctn  Duenngii  nnnot,  p.  421.  et  eiusdem  OlcMe0r, 
vo.  Zyjdo^y  ^J^eJoypayoff  et  Z^edoy^nfftty,  Die  hier  einschlagen- 
den Verhältnisse  sind  auch  im  Pariser  Thesaurus  von  Stephanns 
nicht  aufgeklärt.  Früher  konnte  man  nun  schon  aus  Moschopulns 
das  richtige  lernen;  jetzt  da  die  Handbächer  von  Psellas  in 
B^Uson.  Aweed,  III.  mit  Kleinigkeiten  wie  das  Af^ixoi^  axt^oyott' 
ifiitoy  ib.  T.  IV.  hinzukommen,  ist  es  leichter  geworden  jene  Pra- 
xis, deren  GrundzOge  schon  in  den  Berl.  Jahrb.  1831.  Juni  Nr.  102. 
entworfen  sind ,  zu  begreifen«  Offenbar  lag  hiefur  der  Anstofs 
in  den  Epimerismen,  die  man  bisweilen  als  einen  orthograplii- 
schen  Wegweiser  (Böckh  aber  d.  krit.Behandl.  d.  Pind.Ged.  f.  18.) 
nahm ;  sie  waren  aber  ehemals  im  Gegensatz  zum  streng  geglie- 
derten System  ein  Schaustück  und  Practicum  der  gelehrten  Gram- 
matiker, welche  behaglich  an  gewählte  Glossen  und  schwieri- 
ge Stellen  der  Antbren  nach  der  Folge  des  Textes  ibre  Beob- 
achtungen, Regeln  und  Ausnahmen  der  feinsten  Art  geknüpft 
hatten  nnd  dort  spielend  ein  Füllhorn  grammatischer  Details 
verstreuten.  So  verfuhr  Herodian  in  seinen  Epimerismen,  deren 
Einrichtung  die  von  Gramer  herausgegebenen  Homerischen  Epi- 
merismen klar  machen ;  -.  aus  einer  Reihe  solcher  Bacher  erwuchs 
das  Aggregat  des  Eiymologficum  Magnum;  vnr  kennen  Epimeris- 
men zu  den  Psalmen  nnd  sogar  zum  Philostratus.  Aehnlich 
nannten  dieRhetoren  ini/ngiCat'  das  Analysiren  von  Reden,  lo. 
8  i  k  e  l.  In  Hermog.  T.  VI.  pp.  05. 445.  Diese  Beobachtongen  nach 
dem  Alphabet ,  und  zwar  mit  antistoechischen  Elementen ,  zu 
kiassiüziren  (ax€doyQa(pixa  bm  Tzetzi,  Emeg.  hu  II,  p.  114^)  war  ein 
bequemes  Unternehmen  der  Byzantiner,  wovon  der  Niederschlag 
oder  das  magerste  Kompendium  in  den  Sx^dm  oder  grammati- 
schen Papierschnitzeln  ruht,  dieser  anscheinend  ohne  Plan  ver- 
zettelten Technik,  die  von  guten  Lehrern  wenigsten^  zum  Ge* 
vdnn  der  Routine  geübt  wurde.  Den  beiläufigen  TbeU  der  in 
Orthographie  sich  bewegt  und  den  die  falschen  Epimerismen 
Herodians  nebst  vielen  in  Snidas  interpolirten  Glossen  behan- 
deln, schildert  lo.  Doxopaterin  Aphikon.  T.  11. p.488.  xal  lov- 
To*  drjloy  ar«l  i^  kxiQtop  fihp  nliioytoy ,  fidUaxa  dk  rur  iy  tots 
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iQ&üie  ygtitpiiy  dgn^  xal  xttS^  kavif^v  fiiy  iari  iiftite^  fittliata 
dk  (riltaT^  y(vfjai  roTg  naiat^  avyxQivOftiyofy  in*  aviy  touttor  xal 
drtt^itaCcfiipüty  xtX,  Es  leuchtet  nun  ein  dafs  eine  solche  Praxis 
als  Methode  gut  war,  dafs  sie  aber  sobald  sie  alles  sein  und  die 
systematische  Grammatik  aufzehren  wollte ,  den  Grund  zur  un- 
heilbaren Yerseichtung  der  Byzantiner  legte.  Wenn  daher  Anna 
▼on  der  Schedographie  den  Yeifall  ableitet  ^  und  iiber  diesen 
Quell  der  Barbarei,  der  Mifsachtung  aller  iyxvxliog  ntiidtvaig 
jammert:  so  bestimmte  sie  das  durch  die  spateren  Erfahrungen 
bestätigte  Urtheil,  dafs  die  Lehrer  ans  Trägheit  mit  jenem  lusti- 
gen Spielwerk  sich  begnügen  würden,  statt  gelehrte  Forschun- 
gen und  Lesung  klassischer  Autoren  damit  zu  yerbinden.  Bas 
dürftige  grammatische  Lehrbuch  des  Michael  Psellus  in  politi- 
schen Versen  (Notiz  bei  Henrichsen  über  d..  polit.  Verse  p.  10 L) 
war  vor  anderen  verbreitet.  Weiterhin  läfst  das  gepriesene  Bach- 
lein negl  6Q!>6Ttjtos  awia^nag  (ed,  k,  lahn,  Bern  1839.)  Ton  lo. 
Glykas  in  seiner  eleganten  Redseligkeit  ein  nur  schmales  Wissen 
durchblicken,  worauf  der  fromme  Patriarch  sich  besinnen  kann« 
Bald  war  die  Grammatik  in  Verachtung,  die  Grammatiker  an  ä^n 
Bettelstab  gekommen,  und  die  Klagen  eines  Tzetzes,  Theodo- 
rus  Prodromus,  Theod.  Hyrtacenus  oder  lo.  Sikeliotes  (letzteren 
s.  bei  Bekk.  Anecd,  p.  1456.  sq.)  zeugen  yon  der  äufsersten  Ge- 
ringschätzung, welche  ein  Später  in  BoUson.  Anecd,  T.  V.  p.  130. 
äufsert,  ganz  unverholen  aber  (nach  Athen.  XV.  p.  666.  A.)  aus- 
spricht Manasses  Erof. II,  7. 

OifSlv  ay  ify  iliü)q6t€qou  yQttfifiaiixößy  ly  ßtuy  \ 
uy  yrjy  firj  neoiinfxoy  iiav  tcrrQwy  ol  nttTJeg, 
Was  man  nun  noch  Grammatik  hiefs,  das  bestand  (wie  die  Lehr- 
bücher des  Psellus  und  der  von  Titze  herausgegebene  Moscho- 
pulus  vor  Augen  bringen)  in  einzelen  abgerissenen  Kapiteln  und 
lief  in  Notizen  von  rlietorischen  Figuren  und  Einzelheiten  der 
Erudition  aus.  Bafs.  man  übrigens  den  Asklepiaden,  welche  sich 
am  liebsten  au&  Purgiren  einlielsen  {Bern,  in  Nonn.hy*  29.  sq.), 
nichts  besseres  zutraute,  wird  man  aus  SprengVl  Gescb«  II« 
324.  begreifen.  Das  eigenthümlichste  Werk  derselben  nrag  das 
zuerst  von  Cramer  Anecd.  0».  III.  vollständig  herausgegebene 
Lehrbuch  des  Byzantiners  Meletius  sein,  ein  mönchisches 
Kompendium  der  Physiologie  versetzt  mit  theologischen  Gedan- 
ken und  gelehrten  CStaten.  Hiezu  kam  noch  die  Leidenschaft 
für  Astrologie ,  Anna  Comn.VI,  7. 

2.  Von  den  Komnenen  des  12.  Jahrhunderts  ist  wenig  littera- 
risches zu  berichten :  überhaupt  F  a  b  r i  c.  B.  Gr.  VL  p.  393.  Zum 
Theil  waren  sie  auch  Qesohiehtsohreiber  ihrer  Zeit,  beurtheilt 
von  Wilken  Kenim  Comii.p.  IX^XXII.  Isaak  Komnenus, 
angeblich  Scholiast  der  Uias»  ist  jetzt  blola  durch  Homerische 
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Schulübungen  bei  AUaHuM  Exe.  8oph.  p.  259.  sqq.  bekannt ,  worin 
wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  physiognomischen  Portraits 
der  Heroen  bei  Malalas  und  Tzetzes  nierkwärdig  die  Charakte- 
rismen, die  schon  Kutgersius  F.  L.  V,  20.  heransgab.  Solche  Sta- 
dien müssen  den  Byzantinern  sehr  gefallen  haben:  die  Histori- 
ker mischen  Zeichnungen  der  Art ,  die  der  Gründlichkeit  eines 
'  Polizeipasses  nichts  nachgeben  (wie  bei  Leo  Diac.  UI,  8.),  häu- 
fig ein.  Manuel  der  Kaiser  schrieb  (wie  nächstdem  Andro- 
nikus)  über  theologische  Fragen,  dissertationes  oder  ^tliyriory 
und  war  nach  Cinnamus  p.  169.  der  Aristotelischen  Philoso- 
phie kundig ;  cf.  Wilken  Rerum  Comn,  p.  618.  Den  Tiefsinn  der 
Schriften,  die  Schönheit  des  Vortrags  und  sein  kenntnifisvolles 
Gespräch  rühmt  Eustathius  bei  Tafel  de  Thessalon,  p. 430. und 
Manuelis  Comiulauth  funehr,  30. 31.  p.  202.  sq. ,  wo  es  unter  ande- 
rem heifst ,  ^Hyto  To/vi/y  .  • .  ovx  ut'  nuxriaaifii  naQußaXkTy  nou 
j^y  uxo^iy  dxQoädit  ßfxailixij  ^  iy  y  firj  ii  ^ivf^oy  xal  aQtiifavtq 
ffjioX  yovy  üs  /^ijoroiice^efai'  efgqjxiadiJriy  xttrd  yovy,  Eigenthüni- 
lich  war  ihm  eine  Liebhaberei  fiir  Medizin  (Sprengel  11.427.}, 
wodurch  mehr  die  Zahl  der  Praktiker  als  die  Wissenschaft  sich 
hob.  In  dieser  Hinsicht  wurde  die  um  1190.  erfolgte  Stiftung 
des  grofsen  Hospitals  wichtig,  welches  seine  Grundbücher  aus 
alten  Zeiten  besafs:  namentlich  dience  der  berühmte  Florenti- 
ner Kodex  der  Chirurgen  aus  Snec,  XI.  Plut.  74.  n..  7.  dem  Ge- 
brauch dieses  Instituts,  wie  die  Nachschrift  lehrt,  to  nagor  ßi- 
ßXCov  vTittQXii'  Tov  voaoxoui^ov  luty  fi  fntQJVQcjy,  Seine  Geinalin 
Irene  Teranlalste  den  lo.  Tzetzes  zu.  mehreren  Arbeiten  über 
Homer.  Mehr  bedeuten  uns  die  Autoren  dieser  Zeit,  die  durch 
einen  fieberhaften  Hang  zur  Metapher,  zur  affektirten  gespreixten 
Eleganz  und  zu  malslosen  .Umschweifen  die  charakterlose  Red- 
seligkeit als  Grondton  Üea  Jahrhunderts  fühlbaf  machen.  Unter 
ihnen  ist  in  Hinsicht  auf  reinen  und  lesbaren  Vortrag  ;iQch  ei- 
ner der  gemäfsigten  Eustathius,  damals  der  beliebteste  Leh- 
rer der  Grammatik  und  Rhetorik  (Zeugnisse  bei  Tafel  de  Thes- 
salonica  ^.  373.  399.) ,  aber  yomehmen  und  gebildeten  Männern 
gegenüber  weifs  er  nicht  genug  Schnörkel  und  Anspielungen  anf 
bunte  Gelehrsamkeit  zu  häufen :  so  in  der  Epistel  Tor  dem  Dio- 
nysius  und  in  den  von  Tafel  bekannt  geroachten  Briefen,  wählend 
seine  geistlichen  Reden  weniger  Ton  der  nüchternen  Einfachheit 
sich  entfernen.  In  Betreff  des  pikanten  Tones  und  der  künstli- 
chen Formen  die  in  seinen  Predigten  herrschen  meinte  Möhler 
nicht  mit  Unrecht  dafs  die  Thessaloniker  sehr  verbildet  waren 
und  mannichfach  gekitzelt  sein  wollten.  Als  kleinster  Beleg  für 
solche  Künstelei  sogar  im  traulichen  Briefwechsel  diene  die  Um- 
schreibung des  Namens  Libanius  Ep,  VII.  o  ^vqios  tx^i  nfgiairj- 
aal  aoi  aotpiaTrjg,  r^  tjJv  xXfjmy  ininyeva€y  6  usQinyovg  iy^f^Q'^S 
^{ßarog,  ö  t^;  Twy  Ilv^toy  yrig  vneQtMfoy  xal  xän»  nov  x^Tödtxi 
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avir^v  iy  xoC>,(p  iitfsfu  Alka  rt  aöi  nSQtnl^xBiy  doxeS  nsQupQct^foy 
tbv  (iriTOQa  Xtti  aoipiaxtxws  ir^v  lov  ovofxttJQg  nuQdVVfACay  fisja» 
X^igtCo^syog ;  xttl  iriHg  nagaßva  top  uy^ga  7(^  uiißaytp  i^  ^Q^i^ 
TtaX  ovx  i^ayto  r^g  kox/urjg,  xaC  aoi  TTttQiarto  toy  d€iy6y  aoiptar^y 
Toy  uiißdytoy;  Man  merkt  das  Uebergewicht  der  kirchlichen 
Bildung  und  der  orientalischen  Formen  in  Staat  Sitte  Denk-  und 
Redeweise ;  die  Lesnng  der  Profanen  hatte  keinen  Einfinfs  mehr 
auf  Stil  und  Geschmack,  sie  färbte  nur  die  Oberfläche  mit  einem 
fremdartigen  Pigment.  Um  so  leichter  ist  es  zu  begreifen  wie 
die  gelehrtesten  Byzantiner,  gewöhnt  an  die  sinnbildlichen  Aus- 
legungen der.  heiligen  Schriften,  'aufgewachsen  in  systematischer 
Dogmatik  und  dem  sinnlichen  Na  tu  rzustande  der  Alten  entfrem- 
det, mit  einer  oft  lächerlichen  Leidenschaft  aik  der  allegori- 
schen Interpretation  haften.  Ben  Anlafs  hiezu 'meinte  Hee- 
ren p.  241.  in  vorgeblichen  Studien  der  Neuplatoniker  zusehen; 
er  bemerkt  aber  selber  den  wunderbaren  Hang  zur  Allegorie, 
welcher  das  Mittelalter  der  abendländischen  Volker  so  tief  und 
phantastisch  durchzieht,  ohne  mit  Byzanz  oder  den  Neuplato- 
nikern  in  Verbindung  zu  stehen.  Eher  wird  man  ihm  (p.  242.) 
beistimmen  dafs  die  Klöster  durch  Sammlungen  die  Litteratur 
wenig  forderten,  und  die  Mönche  noch  weniger  als  die  Otdens- 
geistlichen  des  Occidents  das  Studiren  fiir  Pflicht  hielten.  Nach- 
träglich bestätigt  dies  Eustathius  de  emend,  vita  monach,  12S, 
132.  144.  Indem  er  in*  dieser  wichtigen  Abhandlung  die  Ver- 
dumpfung  und  Trägheit  des  Klosterlebens  Vor  Augen  stellt,  be- 
klagt er  anfs  bitterste  die  Vernachläfsigung  der  Bücher,  ihren 
Verkauf  (t/  ^i^nore  to  dyQttfifttxTe  rijy  ^oyaarrjQiax^y  ßißkto&rixijy 
TJi  (fQ  nags^iaäCiig  '^pv^tj ,  xai  oti  fiij  av  xari/ng  ygaf^ftttrci ,  ix- 
XiyoTg  xal  aiftr^y  Toiy  ygitfifiazotpogcay  axtvaty;"),  die  Barbarei  der 
Aebte,  wie  jenes  der  einen  prächtigen '  patristischen  Kodex  yer- 
äufsern  liefs  und  darauf  den  Bescheid  gab  ,  ttg  iC  yuQ  xai  cTcd- 
fiii^a  ßißUüty  TOiovTtoy  '^fAsTs;  endlich  die  Geringschätzung  des 
grammatischen  Wissens.  Wir  dürfen  also  schon  yermutken  dafs 
in  diesen  Zeiten,  die  zugleich  die  theologische  Wissenschaft,  der 
Byzantiner  zur  Blüte  brachten,  eine  Menge  nichts  gelesener  Bü- 
cher unterging. 

3.  Einnahme  Konstantinopels  durch  die  Lateiner:  nach  Hee- 
ren p.  270.  wäre  dies  der  Zeitpunkt,  seit  welchem  bis  gegen 
Ende  des  Lateinischen  Kaiserthums  die  Werke  der  Klassiker  un- 
tergingen. Niemand  hat  aber  erwiesen  dafs  solche  damals  und 
>  nicht  bereits  früher  yerschwunden  waren;  auch  deutet  nichts 
darauf  dafs  die  Fränkischen  Eroberer  sie  muthwillig  verdarben, 
im  Gegentheil  wurden  Von  ihnen  die  Bücher  so  wenig  beachtet, 
dafs  sie  Schreibröhre  Dintenfösser  Schriften  aus  den  Kanzleien 
an  den  Tagen  der  Plünderung  umhertrogen  und  zur  Unterschrift 
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darreichten,  um  die  Griechen  als  ein  Volk  von  Schreibern  za 
Yer8potten(Niketa8  p.3S2.  WilkenGesch.derKreazz.V.SlO.); 
gerade  wie  man  bei  der  Einnahme  Yon  Thessalonich  gleichgül- 
tig die  Biichcr  za  Spottpreisen  hingab,  E vlb  t,  de  Thessalon,  cn- 
pta  135.  p.  304.  Btßloi  d/,   ag  anoXeDXextog  Tic  ^tixro^ro  atf  n^v 
^vx^y  dm  ß(ov ,  xal  (faQea  .  . .  ot)d*  avrä  itpoXxd  ^tray  to7e  firi- 
Jky  ifJoai  xttXoyt  uXXd .nttgt^^tnrovyro  ffxatov  iifuifiotos.    Soll- 
ten anch  reiche  Bibliotheken  damals  durch  Feuer  Terzehrt  sein, 
so  hing  doch  nicht  alles  Heil  an  den  Bachern  der  Hauptstadt: 
die  wichtigsten  Verluste  hat  daher  Wilken  p.  207.  mit  gröfserem 
Recht  auf  die  früheren*  Zeiträume  geschobeh.     Gleichwohl  ist 
dies  nicht  so  gewifs  als  die  barbarische  Vernichtung  der  Kunst- 
werke ;   die  )>athetische  Darstellung  (Wilken  Beil.  2.  p.  12.  sqq.) 
die  jetzt  dem  Niketas  Chon.  anhängt,  so  mittelmäfsig  sie  sonst  sein 
mag,   kann  uns  durch  ihren  ungeheuchelten  Kunstsinn   lebhaft 
rühren.    Von  den  nach  dem  Abendiande  gebrachten  Kunstarbei-* 
ten  s.  Wilken  p.  365.  (vgl.  Rumohr  Ital.  Forsch.  I.  348.)  und  eine 
Notiz  aus  der  Chronik  des  Metropoliten  Borotheus  bei  Alter 
philologisch  -  kritische  Miscellaneen ,  Wien  1799.  p.  236.     Dage- 
gen ist  kein  Verlafs  auf  die  alte  Nachricht  (Albiricut  Ckron,  ir. 
1209.  p.  453.  Bulaeus  Bist,  Univ.  Paris.  III.  51.  Heeren  p.  294.  fg.), 
dafs  eine  Handschrift  der  Aristotelischen  Physik  dorther  nach 
Paris  gebracht,  Lateinisch  übersetzt,  dann  aber  beide  Schriften 
▼erbrannt  wurden:    Jourdain  über  d.  Lat.  Uebers.  d.  Aristot. 
p.  200.  ff.  hat  nur  Arabisch  -  Lateinische  Uebersetzangen  ermit- 
telt ,  wenngleich  er  p.  206.  gelten  läfst  dafs  um  1220.  der-  Text 
der  Metaphysik  ins  Abendland  gelangt  sei; 
Beiläufig  ist  noch  der  nord französischen  Rittersagen  nnd  Epen 

.  zu  gedenken,  deren  Kenntnifs  zu  den  Griechen  während  der 
Kreuzz&ge  kam.  Sie  wurden  in  üblicherweise  zu  Romanen  in 
politischen  Versen  yerarbeitct ;  wir  haben  ein  durch  v.  d.  Hagen 
herausgegebenes ,  von  Fr.  Michel  in  seiner  Sammlung  der  Tri- 
stan-Kpen  wiederholtes  Gedicht  aus  dem  Kreise  der  Tafelrunde 
(Hagen  in  d.  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1848.),  worin  die  Erzählung 
ziemlich  *iiaturlich  läuft ,  und  ein  zweites  im  Neugriechischen 
Idiotismus  (herausg.  v.  Bekker  ebend.  lB4d.)  das  den  Stoff  Ton 
Flore  und  Blanscheflur  erzählt,  w*oriiber  Sommer  Vorr.  zu  Fleck 
p.  23.  fg.  Vgl.  Mullach  Coniect  Byz.  p.  33.  ü.  Kin  Verzeichnis 
der  mittelgriechischen  Ritterromane  bei  Henrichsen  über  d. 

.  polit.  Verse  p.  124.  ff. 

4.  Von  der  Bildung  der  Palaeo logen,  namentlich  des  älteren 
Andronikus,  erzählen  die  Historiker  (s.  Heeren  p.  310.  fg.)  glän- 
zendes, und  ein  gleiches  von  der  hohen  Geistlichkeit;  doch  wird 
f rä  hzei dg  die  Klage  (N  i  c  e  p  h.  G  r  e  g.  VI,  5.)  Femommen,  dals  die 
theologische  Wissenschaft  in  Verfall  gerieth,  sobald  mönchische 
Zeloten  aji  die  Spitze  traten.    Indessen  kann  ein  Blick  in  die  Lei- 
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Stangen  der  damaligen  Litteratur  gegen  zu  grofse  Leichtgläubigkeit 
sicliern  und  die  panegyrischen  Aeufserungen  auf  ihr  richtiges  Mafs 
herabsetzen.    Eine  solche  Täuschung  {st  es  wenn  Heeren  meint 
dads  die  klassische  Litteratur  noch  immer  Modestudium  unter 
den  höheren  Ständen  blieb.     Vielmehr  war  trotz  so  yieler  und 
gesuchter  Anspielungen  die  philologische  Bildung  sehr  dünn  ge- 
sät.   An  der  Spitze  der  vornehmen  Schriftsteller  stehtMannel 
Palaeologns,  welcher  noch  im  Angesicht  des  Unterganges 
sich  Disputationen  und  rhetorische  Uebungen  behagen  liefs :  D  u- 
cange  FamU.Byz.  p. 243.    Von  seinen  66  Briefen  Hase  inNo- 
iices  IX.  137.     Seinen  geistlichen  Dialog  mit  einem  Mohameda- 
ner  über  die  Wahrheiten  des  Christenthums  gab  derselbe  ib. 
VIll.  328  -^  382.  heraus ,  fünfzehn  seiner  rhetorischen  Deklama- 
tionen Leunclavins ,  Bas.  1578.  8.  wozu  ein  Nächtrag  mit  grel- 
lem Schul witz  in  Boisson,  Aneed,  II.  274 —  309.  kommt ;  hoch  an- 
deres ist  handschriftlich  im  Vatikan;  an  ihn  schrieb  Demetrias 
Cydonius.    Das  schon  §.  89,  4  90,  2.  erwähnte  Quadrivium  stellt 
ein  Ineditum  von  Georg  Pachymeres  dar,  avvtay^n  tdtf 
teaauQay  fiadriftanoy  ^    aQi&ftriTijefjs  ^  (novaixfjg,   ystoungias  xal 
äajQovofjitag^  in  Codd,  Nanior.  Ornec,  p.  448.    Eine  Chrie  auf  die 
Propaedeutik  schrieb  Gregor  der  Kyprier,   Boiss.Anecd,  III.  269 
—273.    Den  Grad  des  grammatischen  Wissens  macht  lo.  Glykas 
(Anm.  I«)  anschaulich.    Auf  die  Stilisten  übte  Lucian  einen  Ein- 
flufs,   wie  die  yerzerrten  dramatischen  Bilder  eines  Prodromus 
(/9/aiy  TiQaaig  noirjiixtoif  xitl  nolittxtar  in  Noiice»  VIII.  129 — 150.) 
und  der  anonymen  Verfasser  von  Nekyomantien  zeigen;  sie  ha- 
ben Hase  ib.  IX.  128.  bestimmt  mehrere*Stucke  der  Lncianischen 
Litteratur  in  späte  Byzantinische  Zeit  herab  zu  rucken.     Aufser- 
dem  ist  es  merkwürdig  wieviele  Sprüchwörter  und  Blumen  aus 
Florilegien  die  letzten  Griechen,  namentlich  Theodorus  Hyrta- 
cenus  verbrauchen.     Ziemlich  vollständig  belehrt  über  die  zu- 
letzt gelesenen  Autoren  Makarios  Chrysokephalos  Ia  der 
^Podiapid:  Auszüge  von  Villoison  Jfitfcd. T. II.  präziser  Morel li 
Bihlioth,  Manugcr»  p.  318^20.    Die  gar  dürftigen  Lehr-  und  Hülfs- 
bücher  wefche  die  Grammatiker  noch  über  Manuel  Moschopulus 
hinaus  gebrauchten,  läfst  uns  das  Verzeichnifs  des  Abtes  Pa- 
chomius  aus  dem  16.  Jahrhundert  in  Codd,  Nanior,  Grnec,  ^^. 
p.5n.  vollständig  überblicken:  JioyvaCov  rov  SQfcxog  rixyrj'  ^«o- 
doaCov  ygafifiauxov  lAlt^av^Qitog  ntgl  ttUanaq  6vofjiafiov  te  xnl 
^rffidjioy'  n€Ql  nyevfidTOiV  ' 2!to(pQoylov  natQiaQXOv  Trf ^l  dQd-oyQa- 
if(a£*   hl  ^[(üdypov  ygafifiaiixav  tov  XaQaxog   xal  Ttfio&^ot*  jov 
Xdgaxog  xayoreg*  2(aipQOv(ov  naTQidQ/ov  tesqI  nqodianov  2!tQ- 
ylov  dvttyytuOTOv  *Efitaiyov  ifg  ta  AlUov  *IlQ(o^tauov*   Giodiogii" 
rov  negl  nvBVfidttov  itoy  oxra  atöiyjCiav  i$  ^JfQco^iayov  ngog  na* 
tqixioy*  *HQ(odiayov  negl  XQOPior^  tisqI  axfifidrtov  xitl  akliav  *I(o<» 
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utfyov  yQHfXfinitxov  uilt^ttP^Qiati  tovixdir  naQayyilfidioiv  Iv  im- 
•tofii'   Mixarj^  f^oya^ov  xal  avyyiXlov  mgl  auvtaUtai ,  xa\  iii- 
Q(op  Jij   ftyiov  'Elliiytoy  xttl  XQiattttvtay,     Ein  Haaptkodex  für 
späte  grammatische  Schriften  ist  der  Florentiner  Plut,  LV.  Cod,7. 
womit  zu  Torbinden  eine  Reihe  propaedeatischer  Miscellen,  fiir 
Rhetorik,  Metrik,  grammatische  Denkwürdigkeiten  und  Mytho- 
logie, in  Codd.  zu  München,  im  Venetus  444.  und  auch  im  Pala- 
iinus  132.    Die  im  letzten  befindliche  Epitome  des  Dionysins  de 
Comp»  Verb,  ist  ein  Seitenstuck  zur  späten  Ambrosianischen  Epi- 
tome Ton  desselben  Römischer  Geschichte;  daran   grenzt  die 
mit  Fabeleien  jeder  Art  erfüllte  Darstellung  des  lo.  Kanabu- 
tza  (aas  d.  14.Jahrh.)  ngof  r6y  avO^iytfi  irigAtyQv  xal 2^tt/io&Qi}- 
fciig^  die  vom  TÖlligen  Erlöschen  historischer  Kenntnisse  zeugt: 
F  ab r i c  Ä.  Gr,  11. 782.  NoHee$  et  Exlr.  1. 538—41.    Vonder  Wis- 
senschaft ist  keine  Rede  weiter:  unter  anderen  war -die  Medizin 
▼erschollen,  Sprengel  11.  336.     Zuletzt  wird  der  schlechte 
grammatische  Unterricht  von  Philelphusin  sein«n  Briefeji 
bezeugt,  der  die  Reinheit  der  Sprache  niir  am  Hofe,  namentlich 
bei  vornehmen  Frauen  angetroifen  hatte :  Hady  de  Gr.  ühutr.  p. 
188.    Meiners  Vergl.  d.  Mittelalters  III.  165. 

Mit  den  Trümmern  der  kaiserlichen  Bibliothek  schlieüst 
dieser  Nachhall  der  Litteratar.    Wir  lassen  die  fabelreichen  Ba- 
chersammlungen desAthos  mit  dem  vollständigen  Menander  und 
anderen  Schätzen  (Wolf  Anal.  I.  236.)  bei  Seite,  wenngleich  der 
Hymnus  auf  Demeter  und  manches  von  Matthaei  herausgegebene 
W^erk  auf  alte  Besitzthüuier  deutet ,  dergleichen  noch  der  Ka- 
talog vom  Patriarchat  (Alter  hei  HsLiles  Supph  II,  ad  lHtrod,hist. 
L.  Gr.)  enthält.     Dafs  übrigens  diese  Sagen  nicht   ohne  allen 
Grund  waren ,   hat  der  vom  Athos  uns  zugeführte  Babrius  ge- 
zeigt ,  nebst  anderen  Handschriften  die  Boissonade  praef.  Babr. 
p.  IX.  erwähnt.    Vergl.  unten  die  Notiz  bei  lanus  Laskaris.    Fer- 
ner erhielt  Peirescius  noch  im  17.  Jahrh.  aus  Cypern  jenen  Co- 
dex d»rExcerpta  Consiauiini,  welcher  den  Titel  de  virtutibms  et 
viiiis  enthält.    Hier  kommt  es  aber  hauptsächlich  auf  den  muth- 
maislichen  Bücherschatz  der  Hauptstadt  an  (Bartung  Bibliotheea 
sive  Antiquitates  Urbis  ConstantinopoHtanae,  Argent.  1578. 4.),  und 
es  fragt  sich  wieviel  Grieclüsche  Bücher  im  grofsherrlichen  Se- 
rail zurückgeblieben  waren.    Den  ersten  und  einzigen  Nachweis 
verdankt  man  V i  U  o  i  s  o  n,  welcher  aktenmäfsig  in  Notices  T.  VIIL 
P.  2.p.  3—31.  dargethan  hat,  dafs  1685.  auf  Anlafs  einer  politi- 
schen Revolution  unter  Mahmud  IV.  die  Büchervorräthe  des  Se- 
rails zerstreut,  darunter  200  Griechische*MSS.  für  mäfsige  Sum- 
men an  Unbekannte  verkauft  wurden,   aufserdem   15  durch  di- 
plomatische Vermittelung  in  die  K.  Pariser  Bibliothek  kamen. 
Wenn  man  den  jgrofsen  Werth  dieser  Pariser  Handschriften  be- 
denkt, welchi»  zum  Theil  vom  ersten  Range  sind,  damals  aber 
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Ton  unkundigen  nach  anfserlichen  Merkmalen  ausgesacht  war> 
den ,  so  darf  man  von  der  kaiserlichen  Sammlung  des  15.  Jahr- 
hunderts keine,  geringe  Meinung  fassen.    Da  die  Herjcnnft  jener 
schon  oft  benutzten  Codd.  wenigen  bekannt  geworden,  so  ist  ein 
Verzeichnifs  derselben  in  mehr  als  einer  Hinsicht  interessant. 
l.N.  1672.  Plutarchi  opera  omnia.  Saec.  13.  fpl.    II.  2144.  Uippo- 
eratis  opera,  S,  14.  foh    111.224.  Catena  Patrumin  Paulsim  ei  Apo- 
caU  S.  11.  f.    IV.  2685.  Hins.  S.  15.  f.    V.  2723.  Lycophro,  Oppin- 
fiM,  Dionysius  Periegetes,  Ammonius  in  Porphyrium  et  ah  S,  12.  et 
13.  f.    VI.  1809.  Platonis  Opp.  muUa.  S.  15.  f.    VII.  2958.  Dio  Chry- 
tostomus,  S,  14.  /*.    VIII.  1642.  Xenophontis,  Platonis^  Heronis^  Pto- 
temaei,  Appiani,  ManuelU  Phile  Opp,  tnuUa  et  aliorumi  S,  15.  f. 
IX.  2391.  Plolemaei  Magna  SyiUaxis.  S.  14.  f.    X.  1696.  Philostrati, 
Alciphronis  et  aliorum  Opp.  S,U.  f.    XI.  1633.  Herodolus.  S,  12.  f. 
XII.  1715.  Zomrae  Atinales.  S,  13.  f.    Xlll.  1208.  iacobi  homiliae  et 
ah  8. 11. 4.     XIV.  1764.  Georg.  SynceUus.  S.  11.  4.  (derselbe  wel- 
.  eher  den  Roman  des  Kallisthenes  am  besten  bewahrt  hat)    XV, 
Opp,  de  Medidna  collectio,  hat.    Dazu  kam,  nach  dem  Tode  von 
Ducange  aus  Konstantinopel  der  Hauptkodex  von  Origg,  CP,  u. 
ähnlichem ,  s.  Banduri  Imp,  Or,  !.•  p.  VI.     Endlich  bestätigte  der 
Orientalist  Carlyle,  welcher  1800.  durch  £lgins  Eiiifiufs  a;um 
Serail  Zutritt  erhielt,  dafs  dort  kein  Griechisches  MS.  weiter 
vorhanden  sei,   s.  dessen  Korrespondenz  in  Walpole  itlemotr« 
p.  166  — 173.     Daselbst  noch   mehreres  .über  die  Bücher  vom 
Athos  pp.  196.  202.  209—13.  und  p.  XVil.  die  Nacli Weisung  aus 
Greaves  11.437.  dafs  schon  1638.  ein  Ptolemaeus  aus  dem  Serail 
entwandt  worden.     Einiges  läfst  uns  v.  Hammer  Const.  u.  d« 
Bosp.  1.  256.  ff.  noch  aus  den  innersten  Gemächern  des  Palastes, 
die  kein  Franke  gesehen,  erwarten;  allein  diese  sind  erst  nach 
der  Türkischen  Eroberung  angelegt, 

Griechen  als  Schreiber  von  Codices:  Ebert  zur  Handschrif- 
tenkunde p.  90.  ff.  Noch  im  16.  Jahrh.'war  ihre  Zahl  ansehnlich. 
Vor  anderen  thätig  in  Rom  und  Kreta  Michael  Apostel ius 
(^AnoOToXijg) ,  von  dessen  Hauptbuch  ^  der  Proverbiensammlüng 
{Bast  Ep.  Crih  p.  249.)  nnd  seinen  MSS.  eine  genaue  Notiz  er- 
theilen  Boerner  de  doctis  Gr,  p.  154,  sqq.  und  Morelli  Bihh  Manuscr, 
p.  157.  sq.  '  Welche  und  wieviele  Codd.  Aurispa  und  Philelphus 
aus  Griechenland  holten,  s.  bei  Heeren  II.  45.  fg.  Von  den  Grie- 
clüschen  Codd.  des  Petrarcha  und  Boccaccio  ist  keine  Spur  ge^ 
blieben,  Heeren  p.  340.  Nach  des  ersteren  Aeuiserung  (ib.  p.  347.) 
verstanden  Griechisch  höchstens  zehn  Männer  in  Italien ;  er  selbst 
lernte  wenig  von  Bar la am,  dem  Kalabreser  Mönch  (ib.  p.  351.), 
welcher  nach  vielen  Irrsalen  und  Kämpfen  in  Griechenland  zu- 
rückkehrte und  als  Bischof  1348.  starb.  Als  Schriftsteller  ist  er 
werthlos  (Ethik  2.  B.  blofs  Lateinisch  ed.  v.  Caiiisius  Iteclt^Autiq,, 
jlQytouxiQVf^d,pr,Argmhib7fii,  Pur,  1600,4.  mit  kl.elnc|i  ma- 
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thematischen  luedilU^  Morelli  1. 1.  p.21L);  sein  Landsmann  nnd 
Schuler  Leontias  Pitatns  (Hody  de L,  Chr, inst, pr.)^  welcher 
auf  Boccazens  Veranlassung  zum  Lehrer  des  Griechischen  in 
Florenz  bestellt  wurde,  hinterliefs  nichts  als  den  Ruf  eines  im 
Leben  und  im  Tode  (1364.)  gleich  abnormen  Menschen.  Einen 
besseren  Grund  legte  Manuel  Chrysoloras  (Heeren IL 201 
—  3.) ,  Yon  edler  Herkunft  und  oft  in  Geschäften  seines  Kai- 
sers gesandt,  1397.  nach  Florenz  als  Öffentlicher  Lehrer  berufen 
und  ebenso  sehr  seiner  Gaben  als  seines  Charakters  wegen  ge- 
schätzt Brei  Jahre  lang  trug  er  daselbst,  dann  an,  anderen 
Orten  die  Elemente  (*E^o>ri{jua7o,  noch  Ton  Erasmus  gebraucht, 
oft  gedruckt,  erste  datirte  Ausgabe  Yen.  1484.  letzte  wie  man 
glaubt  zu  Berlin  1584.  8.)  und  Erklärungen  über  Autoren  sehr 
yielen  und  trefflichen  Zuhörern  yor,  wie  Guarino^  Phiielphas, 
Poggio ,  Leon.  Aretinus ;  er  war  auch  des  Lateins  kundig  (Ue- 
bersetzung  des  Missnie  Romanum  im  M<irctfiiii»s  38,  und  yon  Plat, 
Resp,  in  Laur.  Codd,  Lat,  PL  89.  Cod,  50.) ;  zuletzt  in  pabstlichen 
Geschäften,  starb  er  beim  ConciF  zu  Konstanz  1415.  Ejinige  sei- 
ner Briefe  bei  Andres  Anecd,  Qr,  et  Lt$t,  Neap.  1816.  p.  46.  sqq., 
cf.  Boemer  p.  22.  sqq.  Drei  Briefe  sind  herausgegeben  in  Cyrilii 
Codd.  Or,  R,  Bibl  Borbon.  T.  II.  p.  213-^278.  Von  seiner  atfyxQi- 
atg  nalaitts  xal  v(ag  'Piofitji  Bandini  LnurenU  Codd.  Chr»  I.  139. 
Sein  Begleiter  nach  Venedig  war  Demetrius  Cydonins,  den 
man  in  der  Liste  dieser  Griechen  gewöhnlich  ausläfst,  den  aber 
die  Florentiner  schätzten;  sein  Nachlafs  in  einigen  Briefen  und 
Reden,  namentlich  dem  Öfter  gedruckten  Opusculum  de  eonie- 
mmenda  morte  bestehend,  will  freilich  wenig  bedeuten.  Auf  ihn 
hat  Mehüs  r.  Ambr,  Traversarii  p.356.  sq.  aufmerksam  gemacht. 
'  Vorübergehend,  regte ,  nach  Philelphus  Urtheil  der  einzige  Ge- 
lehrte im  Peloponnes,  Georgius  Gemistus  (Pletho)  an; 
yon  seinen  Öffentlichen  Vorträgen  zu  Florenz  über  Platonische 
Philosophie  wurden  die  ausgezeichnetsten  Männer  gefesselt  und  sie 
bewogen  Cosmus  (Heeren  II.  40.)  zur  Stiftung  einer  Platonischen 
Akademie.  Ob  er  nun  Exeget  oder  in  des  Ficinus  Art  Nenplato- 
niker,  wie  seine  Gegner  sagten  freigeistiger  Heide  war,  erfährt 
man  nicht ;  das  Material  bei  Buhle  Geschichte  der  neueren  Phi- 
los.  Th.  2.  p.  157.  ff.  ist  ungesichtet ;  aber  es  lohnte  wol  auf  die- 
sen Punkt  zu  achten,  wenn  einmal  die  Akademie  zu  Florenz 
eindringlicher  erforscht  wird  als  bei  Sieveking  geschehen  ist. 
Jetzt  lä£st  seine  Beschäftigung  mit  Orghischen  und  Proklischen 
Hymnen  nebst  der  Zoroastrischen  Theologie  (Abdruck  bei  Fa- 
bric.  B,  Qr,  XIV.  137 — 144.  wiewohl  anderes  unter  seinem  Namen 
in  Aretins  Beiträgen  VI.  229  — 272.  VIII.  590  —  604.  bekannt  ge- 
machte ,  das  nach  heidnischer  Thenrgie  schmeckt ,  ihm  zum 
kleinsten  Theile  gehört)  das  letztere  yermuthen.  Seine  Blüte 
lallt  um  1440.    Zuletzt  yerscholl  er,  nachdem  seine  Schmähungen 
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aof  Aristoteles  ihn  in  schlimme  Polemik  Yerwickelt  hatten.  Den 
Philologen  sind  Auszüge  Plethos  aus  Strabo  und  Historikern 
(daraus  erwuchs  sein  Büchlein  nsgl  T(ay  (xnu  irjv  iv  Mantvtiu 
f'^X^^i  ed.Reichnrd,  Lips.  1770. 8.)  bekannt;  seine  Rhetorik  gab 
Walz  ilAeff.  T.  VI.  p.  546.  ^qq. ;  das  meiste  seiner  theologischen 
und  philosophiscben  Arbeiten  liegt  in  Handschriften,  worunter 
sein  Autographum ,  Marcianus  406.  mit  den  Erläuterungen  von 
MorelM  p.  269. sqq.  Vollständig Allatiusde  Oeorgiis  bei Fabric. 
X.  741—757.  in  der  Kürze  Scholl  111. 520.  fg.  Ein  sehr  rühmliches 
Zeugnifs  gab  ihmBessarion  sein  Schüler,  bei  Morellip.212.sq. 

5.  Die  Biogvaphie  der  flüchtigen  .Griechen  hat  zuerst  urkund- 
lich behandelt  H.  H  o  d  y  de  Graecis  illuMt'ribus  L,  Gr.  Htteraruni' 
^ua  humnniorum  iustauraloribus ,  ed.  lebb,  Lond.  1742,  8.  Die 
Aktenstücke  welche  den  Werth  dieser  Schrift  bilden,  sind  in 
die  gründliche  litterarhistorische  Darstellung  yon  C.  F. Boer- 
n  e  r  de  dwtis  hominibus  Graecis  litt,  Graec.  in  Italia  instauratori- 
hus ,  Lips.  1750.  8.  nicht  übergegangen.  Wenige  Nachtrage  bei 
Apost.  Zeno  Dissertazioni  Vossiane,  Püinen  kurzen  Ueberblick 
gabHeerenll.  200— 221.  wiederholt  bei  Scholl  111,513—545. 
Verzeichnifs  in  Encykl.  d.  Pliilol.  p.  400.  fg.  Am  meisten  yermifst 
man  eine  Kenntnifs  yon  den  Vorlesungen  und  ihrer  grammati< 
sehen  Methode,  dann  yon  dem  unmittelbaren  Antheil  welchen 
diese  Griechen  an  Ausgaben  der  Klassiker  hatten ;  denn  der 
Wahn  des  16. Jahrhunderts,  dafs  die  Einnahme  Konstantinopels 
und  die  Ankunft  Griechischer  Lehrer  die  Herstellung  der  Wis- 
senschaften bewirkten,  ist  längst  beseitigt:  Huhkopf  Gesch.  d. 
Schulwesens  in  Deutschi.  p.  205.  ff.  Was  sie  für  Grammatik  und 
Studium  des  Griechischen  Alterthums  thaten ,  darüber  gibt  die 
belehrende  Schrift  yon  Rebitt^  Guitl.  Bude,  Par.  1846.  mittelba- 
ren Aufscblufs.  Ihre  Sammelplätze  Florenz  und  Rom  haben 
den  Geist  ihrer  Studien  nicht  wenig  bestimmt,  Florenz  als  Mit- 
telpunkt der  schön-  und  freigeistigen  Platoniker,  Rom  seit  Ni- 
colaus V.  (Georgi  Vita  Nicol,  V.  Rom.  1742,  4.)  für  Aristotelische 
Philosophie  und  Lateinisch ^  Uebersetzungen.  Von  ihren  pliilo- 
sophischen  Streitigkeiten  B  o  i  y  i  n  Eist,  de  VAcnd.  d.  Inscr»  T.  11. 
III.  Nachtrag  bei  Boisson,  Anecd.  V.  377.  sqq.  Andere  Städte  fes- 
selten sie  yorübergehend,  wie  Mailand  (I.  A.  Saxius  de  stud.  li- 
ier. Mediolanensium,  Med.  1729.  p.  123.),  wo  der  erste  Griechische 
Druck,  Laskaris  Grammatik  1476.  erschien,  den  Demetrius,  Zu- 
letzt ging  es  mehreren  yon  ihnen  schlecht;  über  das  unglück- 
liche Schicksal  der  meisten  klagt  ein  Brief  yon  Konstantin  La- 
skaris bei  Iriarte  Codd.  Gr.  Matr.  p.290.  sq.  Der  wirksamste  Sam- 
melplatz war  für  die  besten  das  Haus  des 

Bessarion  aus  Trapezunt ,  geb.  um  1395.    Er  horte  in  Pe- 
loponnes  den  Pletho ,  wurde  Erzbischof  yon  Nikaea  und  nah« 
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mit  dem  Kaiser  1438.  theil  am  Florentiner  Concilium ,  trat  zur 
Lateinischen  Kirche  über  und  erhielt  die  Wurden  eines  Kardi- 
nals, eines  päbstlichcn  Legaten  fdr  yiele  wichtige  Verhandlun- 
gen, eines  Kardinal -Legaten  von  Tuskulnm  und  Patriarchen 
von  Konstantinopel ;  starb  zu  Ravenna  1472.  gepriesen  als  Wohl- 
thäter  der  Griechen,  welche  nebst  den  aasgezeichnetsten  Italiä- 
nern  sich  nm  ihn  sammelten  (Panegyrikus  des  Platinä  bei  Boer- 
ner  p.  81.  sqq.  wo  sein  Bildnifs  zugleich  mit  einem  genauen  Ver- 

-  zeichnifs  der  Schriften),  und  unsterblich  durch  die  Stiftung  der 
Markus-Bibliothek  in  Venedig.  Unter  vielen  kleineren,  theolo- 
gischen und  vermischten  gedruckten  und  unedirten  Schriften 
sind  erheblich :  In  calumniatorem  Plntonis  L  /K  Rom.  1469.  Ven. 
1503. 1516.  f.  mit  Anhangen  von  2  Büchern;  Briefe;  Ueberset- 
Zungen  von  Xenoph.  Memor,,  Aristot.  und  Theophrasti  Metajih» 
Mehreres  bei  Bandini  de  vita  ei  relus  yestis  Bes$,  Rom.  1777*  4, 
Villois,  Anecd.  T.  II.  p.  246.    Ihm  der  nächste 

Theodorus  Gaza  (ritCrjs)^  kam  nach  1430. flüchtig  aus  sei- 
ner Vaterstadt  Thessalonich,  lernte  zu  Mantua  Latein  bei  Vi- 
otorinus  von  Feltre,  machte  die  Schule  zu  Ferrara  berühmt,  wo 
Demetrius  und  Rnd.  Agricola  ihn  hörten,  wurde  von  Nicolaus  V. 
als  Uebersetzer  berufen,  von  Bessarion  unterstützt,  starb  1478. 
in  Kalabrien:  magnus  vir  ei  doctus  sagt  Scaliger,  ein  reiner  und 
unbescholtener  Cliarakter.  Bas  Sprachstudium  machte  durch 
seine  Griechische  Grammatik  (rQafifiaitx^  itsayojyij  4  B.  ed.  pr. 
Aid.  1495.  oft  mit  Lat.  Uebersetzung,  noch  Ven.  1803.  Kommentar 
des  Neophytus  zum  4  B.  Buchares 1 1768.)  einen  Fortschritt,  schon 
wegen  der  neuen  Syntax,  und  sie  blieb  lange  Zeit  eine  Grund- 
lage des  gelehrten  Griechischen  Unterrichtes.  Er  übersetzte  zu- 
erst originel  und  elegant,' Aristot.  Probleme  und  Thiergeschichte, 
wichti£;er  Theophr.  P^anzengeschichte ,  Aeliani  TacUcn  und  ge- 
ringeres, minder  glücklich  Cicero;  Paraphrase  der  Uias;  über 
Attische  Monate;  Idyrt^QrjJixoyf  s.  Bandini  CataLLaur.  II.  275. 

Georgius  Trapezuntius  aus  Kreta,  lernte  zu  Mantua 
Latein,  lehrte  besonders  in  Venedig  und  nach  1440.  in  Rom,  von 

■  Nicolaus  V.  begünstigt,  aber  bald  wegen  seiner  groben  Zank- 
sucht und  unbändigen  Gemüthsart,  die  ihn  in  Feindschaft  mit 
Landsleuten  und  Fremden  verwickelte,  fortgejagt;  in  nochgrö- 
fisero  Widerwärtigkeit  zog  ihn  bei  seiner  Rückkehr  die  Cotapa- 
raiio  inier  Arisioielem  ei  Platonem  1458.  worauf  er  vielfach  um- 
her irrte,  darliend  in  hohem  Alter  und  der  Geisteskraft  beraubt. 
Seine  vielen Uebersetzungen  waren  mittelmäfsig,  hart  und  untren; 
seine  historischen  und  anderen  Lateinisch  abgefafsten  Handbücher 
kamen  in  einigen  Gebrauch;  aber  es  findet  sich  nichts,  was  den 
Ruhm  eines  guten  Grammatikers  begründen  könnte.  Vollständi- 
ges Verzeichnifs  seiner  Arbeiten  (59  Numern)  bei  Zeno  JPiss.  Voss. 
T,  H.  p.  6—27.    Verdammnisse  jeder  Art  bei  Fabric.  X,  730.  sqq. 
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loh.  Argy^opnlus  ans  Konstantinopel,  anfangs  ohne  festen 
Aufenthalt,  dann  von  Cosmus  1456.  nach  Florenz  als  öffentli- 
cher Lehrer  berufen  (Mehus  Vita  Amhr.  TVavers.  praef.  p.  XX.) 
stand  er  fünfzehn  Jahre  lang  im  freundlichsten  Verhältnisse  zu 
den  Medici ;  1473.  zog  er  sich  nach  Rom  zurück  und  starb  be- 
jahrt. Unter  seinen  Zuhörern  Politianus  und  Reuchlin;  nicht 
ohne  Schroffheit,  aber  geschätzt  als  Gelehrter  und  einsichtiger 
Uebersetzer  des  Aristoteles;  las  über  diesen  (wovon  ein  Heft 
übrig)  und  Thukydides.  Geringfügige  Anekdota  bei  Boerner 
p.  150.  sq. 

Andronikus  Kallistus  aus  Konstantinopel,  kam  nach 
Einnahme  seiner  Vaterstadt,  und  lebte  besonders  in  Rom  beim 
Bcssaiion,  wanderte  dann  nach  Florenz  und  starb  zu  Paris, 
nach  anderen  in  Griechenland ;  gerühmt  wegen  seiner  Belesen- 
heit  und  Aristotelischen  Studien ;  das  meiste  von  ihm  unedirt, 
Boerner  p.  169. 

Konstantin  Laskaris  aus  edler  Familie  kam  1434.  nach 
Mailand,  wo  er  öffentlich  und  später  in  anderen  Städten  lehrte; 
zuletzt  angesiedelt  und  allgemein  geehrt  in  Messina  nach  1465. 
Unter  seinen  Zuhörern  Bembus  und  Urbanns;  starb  um  1493. 
Ein  rühmliches  Uenkmal  seines  Fleifses  und  Eifers  für  die  Grie- 
chische Litteratur  gewährt  Iriarte  Codd.  Gr.  MatrU.  1769.  denn 
der  Kern  seiner  MSS.  liegt  im  Eskurial.  Er  las  namentlich  über 
Quintos  und  Orpheus,  und  begründete  seinen  Ruf  durch  ^ine 
ans  neuen  und  älteren  Technikern  (lierm,  praef,  in  Dracon,  p.XIlI.) 
gezogene  yga/u/naTixi]  oder  ((jcjTtjfiara  ,  ed.  pr.  Mediol.  1476.  4.  in 
Ausgaben  von  Aldus,  lunta  und  anderen  (noch  Konstant.  1800. 8.) 
verbreitet;  beiläufig  ein  Auszug  ans  Herodiani  l.  16.  (dessen 
Hauptbuch  er  epitomirt  hatte,  Iriarte  Cod.  38.)  bei  Fabric.  VII. 
40.  {Behk.  Anecd.  p.  1169.)  der  einige  seiner  kleinen  Schuften 
drucken  liefs  XIV.'22  — 38. 

lanus  Laskaris  aus  vornelimer  Bithynischer  Familie  (^'^Pw 
daxrjvog)  kam  jung  zum  Bessarion ,  studirte  in  Padna,  ging  in 
Aufträgen  von  Lorenzo  Medici  (Boerner  p.  202.  sq.  Bandini  Catal. 
Laur.  I.  p.  XII.')  zweimal  nach  Griechenland ,  und  brachte  na- 
mentlich vom  Athos  200  zum  Theil  vorzügliche  Codices .  nach 
Florenz ;  hielt  sich  dann  am  Französischen  Hofe  sehr  begünstigt 
auf,  dessen  Gesandter  er  1503  —  8.  zu  Venedig  war;  zog  1513. 
zu  dem  ihm  befreundeten  Leo  X.  der  unter  seiner  Aufsicht  auf 
dem  Quirinal  eine  Lehranstalt  zur  Bildung  fähiger  Griechischer 
Jünglinge,  das  gymnasiuniMediceum  (dem  M,  De YürixiB  als  Zög- 
ling und  die  Drucke  des  Eustathins,  Porphyrius,  der  Schollen 
znm  Homer  und  Sophokles  angeltÖren)  stiftete ;  half  Franz  I. 
seit  1518.  in  Gemeinschaft  mit  Budaeus  die  königliche  Bibliothek 
gründen,  und  starb  zurückgezogen  in  Rom  um  1534.  gegen  90 
Jahre  alt»    Seines  Lobes  sind  alle  Zeitgenossen  voll,  sowohl  in 
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Bezug  aaf  PersönlichJLeit  all  -Yollendete  Gelehrsamkeit,  nament- 
lich Aldus  in  der  dedicaiio  und  frhefntio  der  khetore»  Graed, 
Sonst  etwas  bequem ;  eigene  Schriften  Yon  ihm  bestehen  nur  in 
rielen  Epigrammen,  in  Briefen  und  Reden;  sein  Verdienst  als 
Editor  beruht  auf  den  5  edd,  ftrintipes ,  die  nach  Seiner  Angabe 
mit  Kapitalem  gedruckt  wurden ,  Wolf  Anal.  I.  237.  Von  ihm 
ausfuhrlich  Vogel  im  Serapeum  X.  1849.  Nulu;  5.  6. 

Demetrius  Chalkondyles  aus  Athen,  lehrte  Yon  Lorenzo 
Medici  begünstigt  zu  Florenz*  neben  Politianus,  dann  noch  wirk- 
samer in  Mailand,  wo  er  87  Jahre  alt  1511.  starb;  gerühmt  we- 
gen seiner  Bescheidenheit  und  Sittenreinheit.  Er  war  der  erste 
welcher  mit  kritischer  Einsicht,  wenngleich  nicht  ohne  Willkar, 
Autoren  emendirte:  typographisches  Meisterstück  Homer  1488. 
danh  Isokrates  nnd  Suidas.  'B^eatfjfjiaja  praktisch  eingerichtet, 
zuletzt  ed.  Bas.  1546.  und  einiges  in  den  Grammatikern  des  Al- 
dus.   Sein  Bild  bei  Boemer. 

MarkusMusurus  aus  Kreta,  Schüler  Ton  I.  Laskaris,  machte 
•ich  zu  Venedig  mit  dem  Latein  bekannt,  lehrte  zu  Padua  und 
Venedig  mit  grofsem  Beifall ,  half  thatig  bei  den  Aasgaben  des 
Aldus,  namentlich  Aristophanes,  Epistolographi ,  Plato,  Athe- 
naeus ,  Hesychius  und  Pausanias ,  berühmt  durch  gute  Griechi- 
sche Verse  (Supplement  in  Moschus);  seine  Elegie  beim  Plato 
Terschaffte  ihm  1516.  das  Erzbisthum  von  Malyasia ;  starb  1517.  an 
der  Pest  zu  Rom.  Vorreden  zu  mehreren  Aldinen.  Boerner  p.  230. 

Wenig  bekannt  Georg  Hermonymus  aus  Sparta,  Lehrer 
zu  Paris,  wo  Reuchlin  und  Budaeus  ihn  horten,  ipid  Kalligraph : 
Boerner  p.  192.  sqq.  Ebenso  mittelmafsig  Zacharias  Kal- 
liergus  (KKXli^gyrji)  aus  Kreta,  Typograph  zu  Venedig  und 
Rom  1499— 1523.  Elym.  M.  Simplic.  in  Caiegg.  Pmd,  Tkeocr.  Thom. 
'M.  Pkavorkt,  Arsenius,  Sohn  des  M.  Apostolius  (p.  629.)  und 
Bruder  des  Aristobulus  Apostolius,  aus  Kreta,  Ton  den  Venetia- 
nem  zum  ErzbisChof  von  Monembasia  ernannt,  aber  yon  den 
Griechen  nicht  anerkannt,  starb  zu  Venedig  1535.  Sammelte 
SchoHa  «N  EMTipidem,  gab  PhUae  de  propr.  anim.  heraus  und  eine 
Galeomyomacbie  von  Prodromus  Ven.  1495.  Redaktion  der  lonia. 
Boerner  p.  155.  sq.  Camus  in  Notices  T.  V.  Am  Schluis  dieses 
Verzeichnisses,  worin  es  nicht  lohnt  spätere  Gelehrte  yon  Grie- 
chischer Abstammung  wie  Franc' Po rtus  in  G'enf  aufzuneh- 
men, dürften  zwei  Dichter  einen  Platz  finden,  Demetrius 
Zenus  (nach  1500.)  bekannt  durch  seine  Metaphrase  der  Ba- 
trachomyomachie  und  durch  den  Roman  yon  Alexander,  dann 
Vincenz  Kornaros  aus  Kreta  (im  17.Jahrh.),  unter  deuNea- 
griechen  berühmt  durch  seinen  Roman  !/i;(ib>f  öx^ito^,  woYon  aus- 
führlich Leake  Researches  in  Oreece. 
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A.  Chr.  Olymp. 

(1184.)  Einneihme  von  Troja, 

1104.  £ifiti;<ifulertii!i^  der  Dotier. 

Zweite  Periode  der  Litteratur. 
(950.)  Ilomerus, 

Rreopbylus  und  die  Homeriden. 
(850.)  Hesiodus. 

KerKops. 
776.  1.  Arktinus. 

765.  3,  4.         Kinaethon. 

761.  4,  4.(9.)  Eumelus. 

756—750.       6—7,  3.    Kolonien  der  MiUsxer. 

Chersiphron  md  Rhoehus.^ 

743—723.  9,2— 14,2.  Eryfer  Messenischer  Krieg. 

735.  734.  11,  2.  3.      l^axus  «nd  Syrakus.  {al.h,  8.) 

730.  12,  3*  hewniitm  «mI  Katana. 

710.  17,  3.       .     Kroiom. 

708.  18.  TareM  und  Korhyra, 

Kaliinus  ? 

Aixhiiochus  auf  Thasus. 

Bularchus, 

693.  21,  4.  Simonides  der  Amorginer. 

691.  (677.)  22,2. (25,4.)  GiMibM  im»»  aios. 
690.  22,  3.  Gela. 

Nach  Archilochus: 
Terpander,  Klonas,  und  jünger  Tha-   ' 

letas. 
685— 66&     23,4— 28,1.2Bipf|fer  Meesemscher  Krieg. 

Tyrftaeus*    Polymnestus. 


Chronologische  Uebersi'chi 


A.CIir. 

Olymp« 

676. 

26. 

MusUcher  Wettlsampf  in  den  Kameen, 

674. 

26,  3. 

Kahhedon, 

672. 

27. 

Alkman.    Lesches. 

LetbUche  Seeherrschaft. 

665. 

28,  4. 

'  Oymnopaedien  in  Sparta. 

662. 

29,  3. 

Aristoxenas  von  Selinus. 

660. 

30. 

Zaleukus. 

657. 

30,  4. 

fiyzantium» 

655. 

31,  2. 

Kypselus  lyraiMi. 

648. 

33. 

Himera, 

\ 

Pisander. 

631. 

87,  2. 

Kyrene, 

MUeiier  in  Aegypien:  Naukratis. 

629. 

37,  4. 

Sinope. 

« 

■ 

Himnermus. 

628. 

38. 

SeUnui. 

625—585. 

• 

38,4— 48,4.Periander. 

Arion. 

•                                       • 

620. 

39. 

Drakon. 

611. 

42,  2. 

Pittekus  (651—569.)  in  Mytilenc. 
Sappho.-  Alcaeus.    Stesicborus. 

600. 

45. 

Massilia, 

596. 

46. 

EpimeDides  in  Athen. 
Chilon.    Erinna. 

594. 

46,  3. 

Selon  Gesetzgeber- 

586. 

48,  3. 

Sakadas. 

582. 

49,  3. 

Agriffent»                        .    . 

578. 

50,  3. 

Susarion.    . 

566. 

53,  3. 

560. 

55,  1. 

559. 

55,  2. 

Thaies  und  andere  Weise.  Anacharsis. 

Bipoenns  wid  ShjUis, 
(Aesopus ,  apokryphisch.) 
Eugammon. 

Pisistratue. 
HeraJUea  im  Ponltis, 

Anakreon. 

Ungewisser  Zeit:  Prodikus  von  Pho- 

kaea.  Diadorus  von  Erythrae.  Agias. 

Hegesinu^r  Asius.  Aristelis. 


der  Griechisclien  LitteraUt.  C|l 

A.  Chr.  Olymp.  .  -         ;  ,      •  ' 

548.    .  68./  .  Anaximenes.    Anaximäftder.       ..   :. 

HippoDax. 

TeJctaeus  und  AngeJhn» 
BupaluM  und  AthenU, 

541.  '    59,  4.      .     Ahhüngigheit  der  Asiatischen  Griechen, 

Pherekyde^  von  Syros. 

Theognis.  :  Phokylides  ? 
540.  60,  1.  Pythagoras  in  Kroton. 

Ibyküs. 
535.  61,  2.  Thespis. 

532—522.     62,1*^63,3.  Pohßtates  auf  Sanios. 

Theagenes. 
527—510.    63,2— 67,3.  PwÄlrfliiVle«,  ^ 

523.  64,  2.  Choerilus. 

(Kadmus ,  apokryphisch.) 

520.  65,  1,  Hekataeus  und  Dionysius  die  Logo- 

graphen.* 

Onömakritus.  Orpheus  von  Kroton, 
Zopyrus  von  Hörakleä.  Maeson  Ko- 
miker* ' 

A^eladas* 

Knllon»    EuteUdas.    Gitiadns. 

«  ■ •  ... 

Pliryqitihus  der  Tragiker. 
Gesetzgebung  des  KUsthenes,      TelesilllL 
Heraklit.    Parmenides. 
Lasus.     Cynaethus* 

Ungewisser  Zeit :  Melesagoras,  Hero- 
dorus,  Chersias,  Akusilaus,  £u- 
geon,  Öippys. 

500.  70,  1.  Epicharmus,  Dinolochus,  Phormus. 

499.  70,  2.  Aufstand  der  lonier.. 

Aeschylus.    Pratinas. 

Skylax? 

Kanachus,    Jiglaophon* 

Dritte  Periode  der  Litteratur. 

490.  72,3.^         Schlacht  IH  Marathon. 

Panyasis.  Pindarus.  Simonides.  Ko- 
rinna.    Myrtis. 

Leucippus«    Ocellus* 


514. 

66,  3. 

511. 

67,  2. 

510. 

.67,  3. 

504. 

69,  1. 

Ckr4»malagisclie  Uebefti^ht 


A. 

487. 

Cbr. 

• 

Olym: 

73,  2. 

Chionides*    Magnes.    Pigres?   . 

Fytkagortu  von  Hhegium» 

480. 

75,  1. 

Zweiter  Perserhrieg. 

480- 

-428. 

75,1^ 

SSyl.Anaxagoras. 

• 

Pherekydes  der  Ldgograph. 

477. 

75,  4. 

Xenophanes. 

471. 

77,  2. 

Timokreon.    Ekphantides. 

469- 

.429. 

77,4— 

87,4.  VertDßlUng  des  Perihles. 

468- 

-407. 

77,4- 

93,2.  Tragoedie  des  Sophokles. 

466. 

78,  3. 

Diagoras  der  Melier.  Aristias  Tragiker, 

Onola#,    Kalamie, 

464. 

79,  1. 

Charon  und  Xanthus  die.Lo^ographen. 
2eno  der  Eieat. 

460. 

80,  1. 

Archelaus.    Gorgias. 

458. 

80,  3. 

Orestic  des  Aeschylus; 

PoltMfnoius^  Aristophon^  Dionynus  von  Ko- 

• 

lophon» 

456. 

81,  1. 

Herodotus.    Hellanikus. 
Empedokles. 

455—406. 

81,2- 

93,3.  Tragoedie  des  Euripides. 

454. 

• 

81,  3. 

Kratiuus  und  Krates. 
Aristarchus  der  Tegeat. 

451. 

82,  2.- 

Ion  Ton  Chios. 

450. 

■ 

82,  8. 

Bakchylides.    Praxilb. 

447. 

83,  2. 

Phidiae.  Atkamenes.Agorakritue.  Pannenus, 

• 

Acbaeus.    Neophron. 

444. 

84,  1. 

Protagoras. 

Damastes.   Herodi)(us,   Dionysius  der 

• 

Elegiker. 

440. 

89,  1. 

Melissus. 

438. 

437. 

85,  3. 

4.     Propylaeen  in  Athen.     Olympischer  Zeus, 
iktinus. 

435. 

86;  2. 

Demokritus.    Prodikus.    Hippias. 

432. 

87,  1. 

Meion. 

» 

Hermippus,  Teleklides,    Phryniduls 
und  andere  Komiker.    Kallias  trag. 

Gramm.    Medea  des  Euripides. 

• 

MifTOß.    Polyklet. 

der  Griechischen  Litteratar. 


A.  Chr. 

Olynip. 

•■. 

431—405. 

•87,2 — 93,4.  Peloponneiischer  Krieg. 

Euphorion  der  Tragiker. 
Akroii  der  Arzt  und  Hippokrates. 

429. 

87,  4. 

Eupolis.    Sophron.    Melanippides. 
Verwaltung  des  Kleon. 

427    388. 

88,1 — 97^4.  Komoedie  des  Arjstophanes. 

423. 

89,  2. 

Thukydides.    Antiochus  vonSyrakug. 

420.      . 

90,  1. 

Pherekrates. 

416. 

91,  1. 

Agaüion. 

• 

. 

Sokrates. 

415. 

91,  a. 

Feldzug  nach  SiciHen, 

Aristophanes  VögeL     Hegemon  von 
Tbasus« 

412. 

92,  1. 

Antiphon  der  Redner« 
Euenus  der  Sophist^  • 

406. 

93,  3. 

Philistus. 

Choerilus  von  Samos.    Antimachas. 

Kratippus  Historiker. 

Plato  und  Theopompus  die  Komiker« 

404. 

94,  1. 

Die  Dreifsig- Männer. 

Lysias.    Andokides. 
Antisthenes,  Aristippus,  Euklidcs,  Ae- 
schines  und  andere  Sokratiker. 

403. 

94,  2. 

Ardion  Eiiklides. 

• 

, 

Archinus,  Kephalus,  Aristophon. 

401. 

94,  4. 

Xenopbon  in  Asien.     Ktesias. 

399. 

95,  2. 

Tod  des  Sokrates. 

■ 

•. 

Plato. 

Timotheus.  Philoxenus.  Telestes.  Po- 

;                                                   • 

lyidus.    Xenarchus  Komiker. 

396. 

96,  1. 

Sophokles  der  jüngere,  Meletu^,  Chae- 

remon  und  andere  Tragiker. 
Stratlis. 

- 

Archytas  und  Timaeus. 

Zeuoni,  Parrhasius^  Timanthes^  Pauson, 

390. 

97,  3. 

Skopas. 

388. 

97,  4. 

Aristophanes  im  zweiten  Plutus. 

Antiphanes. 

373. 

101,  4. 

368. 

103,  1. 

367. 

103,  2. 
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385.  98,  4..         Androtion  der  Redner. 

AlexiSv:Araro8,  Eubulus,  Anaxandri- 
des.  Dinon.  Astydamas  und  An- 
tipbon  die  Tragiker. 

Polvkrates  Rbetor.    Isokrates. 

Kallistratus  der  Redner.   Leodamai». 

EudoxuB. 

Tod  des  älteren  Dionysius. 

Lyiippus^  Euphranor.  NUsias,  Praocileles, 

364.   -         104,  1,  Isaeus.    Anaximenes.    Zoilus.    An- 

fange des  Demosthenes. 
...  Polyzelus. 

360.  105,  1.  Tbeopompus  der  Historiker. 

359—336.  105,2— 111,1.  ür^ernfi^  de9  PhiHppw. 
356.  106.  Aphareus.    Theodektes. 

Jp€lle9, ,  Arisiides,    Leochares. 

354—330.  106,3— 112,3.  Staatsreden  des  Demoslbcnes. 
347.  108,  2.  Tod  des  Plato.    Speusippus. 

.  Aescbines  der  Redner. 
Aristoteles. 

Epborus.    Diyllus.    Anaxarcbus. 
Xenokraies. 
338«  110,  3«  Sühlacht  hei  Chaeronea. 

Tod  des  Isokrates.   Lykurgus.    Di- 
narebus.     Demades.      Hyperides. 
Ampbis.    Pbilippides.     Kerkidas. 
Ungewisser  Zeit  Archestratus  und 
Pytheas  der  Massilier* 

Vierte  Periode  der  Litteratur. 

336^323.  l\\,\^lU,2.MexandeT  der  Grofse. 

Pbilemon,    Dipbilus,    ApoIIodorus, 

Timokles.    Aescbrion.    Matron. 
Diogenes  und  Krates  Cyniker.    Pyr- 

rbon. 

Anaximenes.  Hekataeus  der  Abderit. 

Marsyas.    Kallistbenes. 
PyrgoteUs.    ApoUodorus*    SÜanion* 
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342. 

109,  3. 

340. 

110,  L 
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Olymp 

332. 

112,  1. 

330. 

112,  3. 

326. 

113,  3. 

325. 

113,  4. 

323. 

114,  2. 

322. 

114,  3. 
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Gründung  von  Alemndrint. 
Kallippus. 
Nearchus. 

Demetrius  Phalereus. 
Epikur. 

Tod  des  Aristoteles.  Theophrast. 
Dicaearchus.  Aristoxenus.  Eu- 
demus.  Heraklides  Pontikus.  Dio- 
dorus  der  Perieget. 

320—285.   llb,l—12d;yA.  Piolemaeus  I,  Soier. 

306.  118,  3.  Die  Diadochen  als  Könige. 

Philochorus.    Asklepiades  vonTra- 

gilus. 
Menander.  Philippides.  Lynkeus. 
302.  119,  3.  Demochares. 

300,  120,  1.  Zeno.  Metrodorus.  Praxiphanes.  Stil- 

pon.  Menedemus.  Hegesias.  Theo- 
dorus  der  Atheist.  Euhemerus^ 
Diodorus  Kronos. 

Philetas.  Hermesianax.  Simmias« 
Dosiadas.  Asklepiades  der  Samier. 

Rhintbon.  Anyte.  Apollodorus  der 
Karystier  und  ßaton,  Komiker. 

Megasthenes.  Hieronymus  von  Kart- 
dia.    Klitarchus. 

Heropbilus.     Euklides. 
Proiogenes, 

296.  121,  1.  Demetrius  Phalereus  in  Aegypten. 

285—247.   123,4—133,2.  Ptolemaeus  IL  Philadelphus. 
283—239.   124,2— 135,2.  ^n%ofiti«  Gonatas. 

Polemon,  Krates  und  Krantor,  Aka- 
demiker. 

Chares. 

280.  125,  1.  Aristarchus  von  Samos.  Konon.  Be- 

rosus. 
Metrodorus.     Kolotes.    Idomeneus. 
Duris.    Slraton  von  Lampsacus. 

Bernhardy  Griech.  LiU. - Gescbicbte.    Th.  I.  41 
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2S0.  125,  1.  Timon    von  Phliiis,     Sotadcs.     So- 

pater.      Posidippus.       Arclielaus 
Epigrammatist. 
Tragische  Pleias:   der  jüngere  Ho- 
mer, Sosiphanes,  Sosilhcus,  Phi- 
iiskus. 
Kralerus  der  Alterthumsforscher. 

272.  127,  1.  Aratus.  Alexander  Aelolus.  Theokrit. 

Menippus   und  der   ältere  Meleager 

von  Gadara. 
Zenodotus. 

270.  127,   3.  Hiero  zu  Sifrakug. 

Tod  des  Epikur.  Herniarchus,  Po- 
lystratus,  Dionysius,  Basilides, 
Epikureer.  Lykon.  Antagoras  von 
Rhodus.     Leonidas  von  Tarent. 

Manetho. 

264.  129,  1.  Marmor  Parium.     Timaeus  der  Hi- 

storiker.    Tod  des  Zeno. 

263—241.   129,2— 134,4.  J^mieiie«  /.  von  Pergamum, 

Kleanthes.  Aristo  Chius.  Persaeus. 
Sphaerus.  Dionysius  Herakleotes. 
Arkesilaus.    Lysanias. 

262.  129,  3.  Timosthenes. 

260.  130,  1.  Lykophron.     Kallimachus. 

Erasistratus. 

Aratus  der  Sikyonier.  Teles  der 
Philosoph. 

250.  132,  3.  Ilieronymus  Rhodius.  Sosibius  Laco. 

Heraklit  von  Halikarnafs.     Philoste- 

phanus. 
Nymphis    Herakleotes.       Euphantns 

Olynthius. 
Vermuthlich  Ktesibius    der   Mecha- 
niker. 
247—222.   1 33,2  —  1 39,3.  Ptolemaeus  lil.  EMrgetes.    Monumenim 

Adttlilanum* 
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241 — 197.    134,4 — l^b^^.  AUmlus  /.  voti  Pergamum. 

ApoUonius  von  Perga.  Konon.  Biton. 
Chrysippus.     Lakydes. 
Lysimachus.     Neantbes.     Daphidas. 

Ister  Callimachius. 
230.  137,  3.  Aristo  Ceus. 

Eratosthenes.   Euphorion.   Rhianiis. 

Dionysius  lambus. 

Machon.     Nicaenetus.    Tlieodoridas. 

Mnasalkas. 
Antigonus  Carystiiis. 

223—187.   U9,2— 1^,2.  Aniiochus  Magnus. 

Plolemaeus  Megalopolites.     Phylar- 

chus. 
Mnesiptolemus ,  Scieukus,  Hegesia- 

nax,  am  Hofe  des  Antiockus. 
Sphaerus.    Prytanis. 
Samius  Dichter.    Epinikus. 
Archimedes. 

222—205.    139,3  — 143,4.  Ptolemaeus  IV.  Philopaior. 

213.  141,  4.  ToddesAratusvonSikyon.  Polybius. 

212.  142,  1.  Tod  des  Archimedes. 

207.  143,  2.  Tod    des  Chrysippus.      Zeno    von 

Tarsus.     Sotion. 
.205—181.   143,4— 149,4.  PfoJmrtiftt«  V.  Epiphanes. 
200.  145,  1.  Aristophanes  ßyzantius. 

Polemo  Periegetes.  Hermippus.  Si- 

•  

lenus.  Sosilus.  Menodotus.  Zeno 

der  Historiker. 
Hellanikus  der  Chorizont. 
Alcaeus  Messenius. 

197 — 159.   145,4 — 15^,2.  Eumenes  II.  von  Pergamum. 
196.  146,   1.  Inschrift  von  Rosette. 

194.  146,  3.  Tod  des  Eratosthenes.     ApoUonius 

Rhodius. 

181—146.   149,4— 158,3.  Pfo/emaeu«  VI.  Pfälometor. 

Nikander.    Aristobulus  ludaeus. 

41  ♦ 
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160.  155,  1.  Hipparchus  der  Astronom. 

Demetrius  von  Skepsis.    Satyrus. 
159—138.   154,2— 160,3.  ilfliiliM  n.von  Pergamum. 

Aristarchus  der  Grammatiker. 

Krates  zu  Pergamum. 

]55.  156,  2.  Gesandschaft  des  Karneades,  Dioge- 

nes, Kritolaus. 
Kallistratus  Grammatiker.    Moschus. 
Mnaseas.    Menander  Epliesius. 

150.  157,  3.  Heraklides  Lemhus. 

146—117.   158,3— 165,4.  Pio^mMM*  riLEuergetes  (^Phjskon). 

Achtija  Römische  Provinz, 

Antipater  von  Tarsus.  Panaetius.  Kli- 
tomachus.    ApoUodor  von  Athen. 
Eudoxus  von  Cyzicus. 

138—133.  160,3— 161,4.  iltfa^tM  ///.  von  Pergamum. 

Antipater  von  Sidon. 
117 — 80.     Ptolemäeus  VW.    Soter  IL 
110.  Agatharchides.     Gharmadas.    Diodorus  Tyrius. 

Ammonius  und  Dionysius  Thrax  die  Aristarcheer. 
Ptolemäeus  Pindarion. 

100.  Artemidorus.     Meleager  der  jüngere.      Archias. 

ApoUodorus  Artemitanus.    Dionysius  aus  Mytilene 
der  Kyklograph.    lason  von  Nysa. 

90.  Philo  der  Akademiker.    Metrodorus  der  Skepsier. 

Scymnus. 
Apollonius  Molon.    Posidonius.    Hekaton.    Antio- 

chus  und  Aristus. 
Hero  der  Mechaniker.     Adklepiades  der  Patholog. 

84«  Apellikons  Bihliotheh  zu  Rom. 

Tyrannion  der  ältere.  Alexander  Polyhistor.  Askle- 
piades  von  Myrlea. 
80 — 51.     Ptolemäeus  IX.  Dionysos  (Auleies). 

Zeno  Epicureus.    Diotimus  Stoicus.    Aenesidemus 
der  Skeptiker. 
60.  Parthenius.     Alexander  (Lychnos)  der  Ephesier. 

Philodemus. 
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60.  Hermagoras.    Kastor.    Geminus. 

Themison  der  Arzt.' 

AßoUodorus  Pergamenus  der  Rhetor.     Atlienaeus 
der  Mechaniker. 
55.  Demetrius  Magnes.      Timagencs.      Nikolaus    von 

Damaskus.      Theophanes  von  Lcsbos.     Tiieo- 
pompus  der  Mytliograph. 

51 — 30.     KJeopatra. 

Didymus.     ApoUonius  Tyrius. 
40.  Sosigenes. 

Hybreas.     Konon. 

Kratippus.    Pliaedrus.    Antipater  Tyrius.    Diodo- 

rus  Siculus. 
Andronikus  Rliodius,  Boetlius  Sidonius  und  Xo- 
narcbüs,  Peripatetiker. 

* 
üngewifs  in  welchen^  Zeiträume  dieser  Periode:  • 

die  Alterthum§forscher  ApoUonides.  Andron.  An- 
tiklides. Ariaethus.  Baton.  Demetrius  derKal- 
latianer.  Dionysius  Chalcidensis.  Kephalon.  Ue- 
gesippus.  Myrsilus.  Pbileas,  unter  allem  der  älte- 
ste.    Sosikrates.    Xenagoras. 

Pbanokles,  Bion,  Matris,  Musaeüs  von  Epbesus, 
Ilerodes  der  lambograph,  Menelaus:  Dichter. 
Heliodorus  Grammatiker. 

Fünfte  Periode   der  Litte-ratur, 
30,  '  Aegypten  Römische  Provinz, 

Dionysius  von  Halikarnafs.  Caecilius.  TJicodorus 
Gadarenus«     Aristonikus  Grammatiker. 

Die  beide»  Athenodori.  Nestor  von  Tarsus.  Ale- 
xander Aegaeus  und  Atbenaeus  die  Peripateti^ 
ker.     Chaeremon  Aegyptier,    Kleomedes.        , 

Krinagoras,  Dichter.    Menippus,  Geograph. 
10.  Hermagoras  der  jüngere.    Theon. 

Asinius  PoUio  von  Tralies.  Demetrius  kion.  Isi- 
dorus  von  CharaiL.    Memnon. 


646  Chronologische  Uebersicht 

P.  Chr. 

i.  luba.     Thrasyllus.     Sotion. 

14.  Tiberius.    Archibius.     Tryphon.     Habron.     ApoUo- 

nides  von  Nicaea.     Antipater  von^Thessalonike. 
Philistion. 
Pampbilus.    Soteridas..  Apollonius  Sophistcs.    Le- 

sbonax.    Irenaeus.     Longinus  der  Rhetor. 
Strabo. 
Philo  ludaeus.     Potamon. 

40 — 70.  Demctrius  der  CyniHer.  Euphrates.  Moderatus 
Pythagoriker.  Musonius  Rufus.  Cornutus.  Apol- 
lonius Tyaneus.     Apion. 

Leonidas  Alexandrinus.  Lollius  Rassus.  Lucil- 
lius.     Rianor. 

Damokrates.     Xenokrates.     Dioskorides.     Andro- 

• 

machus.     Erotianus. 
Ileraklides  Ponticus,  Verf.  der  Leschae.     Charax. 
Rabrius. 

Isaeus  und  Niketes  Rhetoren. 
Onosander.     Pamphiia. 
70— -100.  losephus. 

Aerzte:  Athenaeus,  Archigenes,  Rufus  Ephesius, 

Soranus. 
Antiphilus.     Automedon.    Philippus  Thessalonic. 
Epiktet.     Skopelian. 
Ungewisser  Zeit :  Kebes. 

100 — 117.  Plutarchus.     Dio  Chrysostomus.     Adrastus  Peri- 

patetiker. 
Aelianus  Tacticus.     Kriton  Historiker.  .  Theodosius 
von  Tripolis.     Menelaus.     Ungewisser  Zeit  Ari- 
stides  Quintilianus  u.  a.  Musiker. 
Drakon  von  Stralonike. 

117—138.  Hadrian.    Arrianus.    Favorinus.     Phlegon. 

*  Antonius  Polemon  und  Lollianus,  Häupter  der  So- 

phistik.  Numenius  Rhetor.  Adrianus  und  Pau- 
lus von  Tyrus.  Philo  Ryblius.  Telephus*  Ze- 
nobius.  Diogenianus.  Pollion.  Parthenius  von 
Phokaea. .  Ptolemaeus  Chenöus.    Dionysius  von 
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Halikarnafs,  Verf.  der  hist  musica.    Kephalion. 

Nikanor  Hermiae  F. 
ApoUoDius  Dyskolos.    Aelius  Dionysius.    Vestlnus. 

Alexander    Cotyaensis.        Hermippus    ßerytius. 

Vielleicht  die  Lexikographen  Harpokration  und: 

Pausanias. 
lulianus   der  Chaldaeer.     Oenomaus.     Secuadus. 

Theo  Smyrnaeus. 
Apollodoras  der  Architekt. 
Ammianus.    Pankrates. 

138—161.  Pius.    Herodes  Attikus.     Alexander  Damasceuus, 

Aspasius,  Herminus,  Aristokles,   Peripatetiker. 
Hephaestion.     Fronto.     Pausanias.      Appianus. 
Taurus  Bervtius. 
Nikostratus.     Marcellus  Sidetes.     Vielleicht  Are- 
taeus.    Nikomachus  von  Gerasa.    Mesomedes. 

161 — 180.  Marcus,  Herodianus  der  Grammatiker.  Hermogenes. 
Aristides.    Lucian.     Celsus  der  Epikureer.    lulia- 
nus der  Theui^.     Attikus  der  Platoniker. 
Ptolemaeus.    Hypsikles.    Galerius. 
lamblichus  Erotiker.  Amyntianus. 

Ungewisser     Zeit:     Artemidorus,     Polyaenus, 
Straton. 
Oppianus  Verf.  der  Ilalieutika. 
Die  christlichen  Apologeten,  lustinus  Martyr,  Athe- 
nagoras,  Theophilus. 
180 — 192.  Commodus.    Maximus  Tyrius.    Numeuius  der  Pla- 
toniker. 
Phrynichus.     PoUux. 

Ungewisser    Zeit:    Sextus   Empiricus.     Diogenes 
Laertius. 
200.  Septimius  Severus.     Alexarider  Aphrodisiensis.    Oi)- 

pianus  Verf.  der  Cynegetica.   Nestor.  Pisander. 
Philostratus  der  ältere.     Alhetiueus.     Aelianus. 
Klemens  von  Alexandria. 
Dositheus  Magister. 
222.  Aleafmder  Severus,    Dio  Cassius.     lierodiauus. 
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Die  Philosophen:  Ammonius  Sakkas.     Plotinus. 

Herennius.    Origenes.    Democritus. 
Origenes  der  Kirchenlehrer.    lulius  Africanus. 
Philostratus  der  jüngere. 
236.  Apsines. 

250 — 270.  Die  Rhetoren:  Longinus.    Nikägoras.    Kallinikus. 

Genethlius.  Menander.  Lüpercus.  Minucianus. 

Asinius  Quadratus.    Dexippus  Historiker. 

Porphyrius.    Anatolius. 
270.  Tod  des  Plotinuä. 

In  den  Anfängen  des  4.  Jahrhunderts: 

Dionysius    Periegetes.      Soterichus.      lamblichus. 

Helladius  der  Chrestomathist. 

^23 — 337.  CoMianiinus  M,  Alleinherrscher.    Sinken  der  heidnischen 

Liiteraiur, 

Eusebius  von  Caesarea.    Sopater.    Aedesius.   Hie- 
rokles  Gegner  der  Christen. 

330.  mnweihung  vtm  Konsiantinopeil.    Vettius  Valens.     Pra- 

xagoras.    Dexippus  Peripateüker.* 
Antyllus.    Apsyrtus.    Apsines  der  jüngere ,  Ona- 
simus  und  Ulpiaqus  Rhetoren. 

350.         ,  Bemarcliius.    ApoUinarius  Poet.    Zeno  der  Arzt 

360—363.  Kaiser  lulianus.    Sallustius^.    Oribasius.    Maximus. 

Libanius,  Proaeresius,  Himerius,  Eusebius,  Sophi- 
sten.   Aristaenetus.    Andronikus  Poet. 

Gregorius  Nazianzenus.    Basilius  M. 

36o — 378.  Kaiser  Valens. 

370—400.  Ammonius  von  Alexandria. 

Mathematiker :    Pappus.      Heliodorus   Larissaeus. 

Theon  Alexandrinus.   Hypatia.    Ungewisser  Zeit 

Diophantus. 
Themistius. 
Synesius.     Heliodorus   der  Erotiker.      Vielleicht 

Nemesius. 

371.  Wendepunkt  der  heidnischen  Philosophie» 

Ungewisser  Zeit  Manetho  der  Astrolog. 
400—^430.  Plutarchus  und  Syrianus  die  Neuplatoniker. 
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lo.  Chrysostomus.    Tfaeodoretus. 

Palladas,  Cyrus,  Klaudian,  Eusebius,  Poeten. 

Hyperechius  Grammatiker.    Vielleicht  Orus.    Troi- 

lus.  '  Phoebammon. 
Eunapius ,   Olympiodorus  von  Theben ,  Panodorus, 

Zosimus,  Historiker. 
415.  Tod  der  Hypatia. 

450 — 480.  lacobus  Psychristes.    Eudokia  (Athenais). 
Priskus.     Lachares.     Orion. 
Hierokles.    Proklos.    Marinus. 
474 — 491.  Kaiser  Zeno.    Asklepiodotus.     Ammoniiis  Hermiae. 

Aeneas  Gazaeus.     David  der  Armenier.     Pam- 

prepiüs.     Zosimus  von  Gaza.     Agapius.     Victo- 

rinus  von  Antiochia. 
Malchus.    Kandidus. 
Panolbius  und  Aetherius  Dichter. 
Unbestimmter  Zeit:  Nonnus  und  seine  Nachfolger. 

Eutocius.     Hesychius.     lo.  Stobaeus.     Sopater 

der  Rhetor.    Marcellinus.     Stephanus  Byzantius. 

491 — 518.  Anastasius.    Vorher  Brand  der  öffeniHchen  Bibliothek. 

Procopius  und .  Timotheus  die  Gazaeer,  Choricius, 
Eugenius  und  Nikolaus  Rhetoren. 

Priscianus  Grammatiker. 

Koluthus.     Marianus.     Macedonius.     lulianus  Ae- 
gyptius.     Rufinus.     Leontius.    Arabius.     Chri- 
stödorus.     Tribonianus:  Dichter. 
529.  Aufhebung  der  heidnischen  Schulen.      Die   Platoniker. 

Simplicius.     Damascius.    Priscianus  der  Lyder. 
Isidorus.     Olympiodorus.     Asklepios  Kommen* 

tator  des  Aristoteles. 

.  .  .  .  ■■ 

Sechste  Periode  der  Litteratür, 

527—566.  Kaiser  lustinian  I. 

532.  Sophtenkirche.    Anthemius. 

Tribonianus.    Theophilus.    Thalelaeus.    Dorotheus, 
loannes  Liurentius  Lydus.     Agapetus.      -  ^ 

550.  Historiker:  Procopius.    Petrus  Magister.  Agathias. 

Hesychius  lUustrius.   Theophanes.  Nonnosus. 
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Paulus  Silentiarius.    louannes  von  Gaza. 
Kosmas. 

lohannes  Philoponus.    Metrodorus  Grammatiker. 
Aetius.    Alexander  Trallianus. 
dS2    — 602.  Mnuricittt.     Menander  Protektor. 
610  —  642.  HeraleUus.    Theophylaktus  Simokattes. 

Georgius  Pisides.     Theophilus  Protospatliarius. , 
Palladius.    Stephanus.    Paulus  von  Aegina.    . 
638.  Araber  in  Älexandria, 

718  —  741.  Leo  Uaurut.  lohannes  Damascenus.   Kosmas  Hie- 

rosolymitanus. 

800.  Georgius  Syncellus.    Nicephorus. 

Kalifen:  Alraschid  786—808.    Almamun  811  —  833. 
Honain  der  Syrer.    Achmet, 

829  —  842.  Theophilus,     Theodorus    Studites.      Theophanes 

Confessor.     Theognostus  Grammatiker, 
lohannes  Grammaticus.    Ikasia. 
860.  Photius.    Leo  der  Philosoph.     Michael  Psellus 

der  ältere. 

867  —  886.  Basilius  I,  der  Macedonier, 
886  —  911.  Leo  der  Weise. 

Ungewisser  Zeit:    lohannes  Malalas.     lohannes 

Antiochenus. 
911  — 959.  Konstantin  VII.  Porphyrogennetus. 

Genesius.     Leo  Grammaticus.     Georgius  Mona- 
chus.    Theophanes  Nonnus.    Konstantin  Kepha- 
las.     Cassianus  Bassus.    Pollux  der  Chronist. 
963  —  969.  Nicephorus  Pholas.    Theodosius  Poet. 
976 — 1025.  Basilius  IL   Leo  Diacouus.  Simeon  Metaphrastes. 
1050.  Simeon  Seth. 

Um  das  11.  Jahrhundert:   Chronicum  Paschale. 

lo.  Xiphilinus. 
Suidas.    Etymologicum  Magnum.    lo.  Mauropus. 

1059—1067.  Konstantin  IX.  Dukas  md  mdMa. 

Theophylaktus  Erzbischof. 
1081 — 1118.  Alexius  L  Com^enus.    Anna.    Nicephorus  Bryen- 

nius.    lo.  Skylitzes.    loh.  Zonaras.     Georgius 

Cedrenus. 
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r.  Chr. 

Michael  Psellus  der  jüngere.     loh.  Italus.    Eu- 

stratius  Bischof  von  Nicaea.     Nicephorus  Ba- 

silakes.     Niketas  Bischof  von  Serrae.     Euthy- 

mius  Zigabenus.     loh.  Doxopater  Sikeliotes? 

1143 — 1180.  Manuel  Comnenus.    Isaak  Porphyrogennelus. 

Tbeodorus  Prodromu^.     Konstantin  Manasses. 
Eustathius.  Die  beiden  Tzetzes.  loh.  Cinnamus. 

1183.  Andronihts  L  Comnenus. 

Ungewisser  Zeit :  Michael  Glykas.   Gregorius  Co- 
rinthius.    Eugenian  und  Eustathius  Erotiker. 

1204 — 1261.  Lateinisches   Kaiserthum, 

Niketas  Akominatus. 
1250.  Georg  Akropolites.     Senacherim  Scholiast. 

1261 — 1282.  Michael  VI  IL  Palaeologus.     Nicephorus    Blemmi- 

des.     Gregorius  Cyprius.     Nicephorus  Chum- 
nus.     Theodorus  Hyrtacenus. 
Demetrius  Pepagomenus.     loh.  Actuarius. 
1283 — 1332.  Andronihus  IL    Georg  Pachymeres. 

Thomas  Magister.     Theodorus  Metochites.    Ma- 
nuel Philes.    Manuel  Holobolus.     loh.  Glykas. 
1330.  Maximus  Planudes.    Manuel  Bryennius.   Barläam. 

1344 — 1355.  lohann^Kantahuzen.  Nicephorus  Gregoras.     Georg 

Lecapenus.    Konstantin  Harmenopulus.   Georg 
Lapithes. 

1373 — 1425.  Manuel  Palaeologus, 

1397.  Manuel  Chrysoloras.    Manuel  Moschopulus.    De- 

metrius Triclinius.     Demetrius  Cydonius. 

1440.  Theodorus  Gaza.     Gemistus  Pletho.    Bessarion. 

Georgius  Trapezuntius.     Mattliaeus  Kamariota. 

1453.  Einnahme  von  Konstantinopel. 

loh.  Dukas.     Georg  Plu*antzes.     Georg  Kodinus. 
Laonikus  Chalkondyles. 

1470 — 1500.  loh.  Argyropulus.    Michael  Apostolius.     Andro- 

nikus  Kallistus.      Die  Laskaris.      Demetrius 
Chalkondyles.    Musurus.    Arsenius. 


Register. 


Aberglaube  der  Griech .Frauen  47, 

Abydenus  520. 

Abyssinien  hellenbirend  589. 

Achmet  595. 

Actuarius  616. 

Adrianus  Kaiser:  v.  Hadrianns. 

—  Sophist  518. 
Adrastus  beredt  215. 
Aedesius  549.  560. 
Aegimius  310. 

Aegyptier:  Naturel  und  Bildung 

419.  426  fg. 
Aegyp tischer  Dialekt  426.  fg. 
Aelianus  Sophist  521.  523.  529. 

537. 

—  Taktiker  526. 
Aeneas  Gazaeus  566. 
Aenesidemus  494. 

Aeolier  Stainmcharakter  112.  ff. 

Anfänge  206.  fg. 
Aeschines  ob  Stifter  der  Rhodia- 

ci  464. 
Aeschylus  385.391.  Prozefs  389. 
Aesopus  339.  343.  fg. 
Aesthetik  der  Griechen  124  ff.  1 33, 
Aetherius  570. 
Aetius  566.  580. 
Africanus  (lulius)  528. 
Agapetus  582. 
Agapiiis  568.  573. 
Agathias  582. 
Agias  310. 
aycüyfi  222.  252. 
Akusilaus  235.  310. 
Alcaeus  Lyriker  333. 
Alexander  Aetolus  448.  464. 

—  Aphrodisiensis  529. 

—  der  Grofse  417. 

—  von  Kotyaeum  535. 

•^  Severns  Kaiser  504.  511. 

—  Trallianus  580. 
Alexandria :  Bedeutung  428.  435. 

fg.    Studiensitz  auch  für  Phi- 
losophie 494.  512.  528. 566. 
Alexandriner  420.  428.  fg. 


Alexandrinische  Bibliotheken  und 

ihre  Schicksale  437. 447.  ff.  554. 

601. 
Alexandrinischer    Dialekt     420. 

428.  fg. 
Alexandrinische  Litteratur  454.  ff; 

504.  Litterarhistorie  155.  ff. 
Alexius  I.  Comnenus  612.621. 
Alkmaeon  381. 

Allegorische  Auslegung  468. 625. 
Alphabet  97.  der  Pelasger  194.  fg. 
Ammianus  Epigrammatist  522. 
Ammonius  Ton  Alexandria  566. 

—  Dichter  570. 

—  Grammatiker  563. 
Amyntianus  525.  539. 
Anakreon  335.   Anakreontea  566. 
Ananins  335. 

Anapaest:  Ursprünge  228. 
Anastasius  Kaiser  569. 
Anaxagoras  381. 
Anaxikrates  310. 
Anaximander  345. 
Anaximenes  Philos.  345. 
Andokides  416. 
Andronikus  Kaiser  613. 615. 

—  T.  Kallistus. 

—  Peripatetiker  494. 

—  Poet  550.  560. 

Anna  Comnena  612.  620.  fg. 
Anthemius  576.  588. 
Antigonus  Carystius  471. 

—  Gonatas  440. 
dyjikoyixoC  410. 
Antimachus  381. 

Antiochia  glänzend  als  Haupt- 
stadt und  Studiensite  425.  490. 
548.  558.  fg. 

Antiochus  Historiker  380. 

—  König  Syr.  440. 
Antipater  Ton  Sidon  482. 
Antiphilus  522. 
Antiphon  Rhetor  404. 

—  Sophist  399. 
Antiquitäten  als  Fach  460. 


Register. 
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Antoninus  t.  Marcus. 
Aoeden  212.  214. 
Apellikons  Bibliothek  488. 
Aper  488. 
Apion  470.  489. 
ApoUinaris  547. 
ApoUinarius  Poet  560. 
Apollodorus  Atheniensis  156. 
— .Mathemat.  526. 

—  Rhetor  497. 

Apollon  Gott  der  Dorier  105.   sein 

Kultus  294. 
Äpollonias  Dyskolos  519. 

—  Pergaeas  441. 

—  Rhodius  479. 

—  Tyaneos  499. 
Apophthegmen  343. 
Apostolias  629. 
Appianus  52L  525. 

Araber  TJebersetzer  der  Griechen 

594.  ff.  604.  fg. 
Arabien  hellenisirend  512. 
Arabias  566. 
Aratas  yon  Sikyon  460. 

—  von  SoH  479. 
Archelans  Antiquar  444. 
Archias  482. 
Archibias  488. 
Archigenes  527. 
Archilochus  310.  313.  fg. 
Archytas381. 

Ardalus  304. 

Aretaeus  527. 

«qyCa  in  Athen  376. 

Argiver  musikalisch  305. 

Argolika  308.  fg. 

Argyropulus  633. 

Arion  328.  330.  ff. 

Aristaenetns  551. 

Aristarchus  der  Kritiker  470. 475. 

Aristides  Qnintilianus  526. 

—  Sophist  514.518.521.532.542. 
Aristobulns  ludaeus  446. 
Aristogiton  Redner  413. 
Aristonikus  452. 
Aristonymns  450. 
Aristophanes  Byzantius  148.  450. 

470.  474.  fg. 

—  Komiker  nachgeahmt  und  stu- 
dirt  536. 556.  sein  Spott  392. 

Aristoteles  414.  Arbeiten  für  Lit- 
terargeschichte  152.  Ansich- 
ten über  Sklaverei  45.  (Davon 
L.  Schiller  Die  Lehre  des 
Arist.  V.  d.  Sklaverei,  Erlanger 
Progr.  1847.)    Paedagogik  54. 


Aristoxenns  Philosoph  53. 

—  Poet  353. 

Arkadier  Meister  d.  Musik  305. 

Arktinus  313. 

Armenier  Uebersetzer  der  Grie- 
chen 583.  589.  fg. 

iiQvcßol  279. 

Arrianus  Historiker  520.  fg.  525  fg. 

Arsenius  634. 

Artemidorus  Onirokritiker  527. 
541. 

Asiatische  Rhetorschnle  464.  ff. 

Asinius  Pollio  488. 

~  Quadratns  520. 525. 

Asius  313. 

Asklepiades  488. 

Asklepiodotus  573. 

Aspasius  Rhetor  539. 

Astrologie  unter  d.  Kaisem  541. 
fg.  616. 

Athen  in  älteren  Zeiten  360.  fP. 
seit  den  Perserkriegen  357. 
Sitz  der  Philosophie  u.  Sophi- 
stik466.  504.  511.  548.  556.  fg. 

Athenaeus  Antiquar  523. 

—  Arzt  527. 
Attali  441. 

Attika:  Oertlichkeit  360.  362. 

Attiker :  Dialekt  und  Schriftspra- 
che 26.  379.  ff.  383.  fg.  398. 
Familienleben  u.  Geselligkeit 
43.  ff.  Attischer  Geist  u.Volks- 
art359.tf.  Objektivität  5.  An- 
fänge der  Attischen  Kultur 
203.  Attische  Litteratur  384  ff. 
Vgl.  Beredsamkeit.  Erziehung. 
Kunst.  Philosophie. 

^Aitixiavd  533. 

Attikisten  519.  fg.  533.  ff. 

Anscnltationes  mirabiles  471. 

Automedon  523.  ^ 

Autoschediastik  der  jüngeren  So- 
phisten 530.  fg. 

Babrins  480. 
Bakis  204. 
Bardas  593.  603. 
Barlaam  617.  629. 
Basilius  von  Caesarea  608. 

—  der  Grofse  547. 

—  der  Kaiser  597.  606. 
Beredsamkeit  der  Athener  403. 

fg.  408. 
Bessarion  631.  fg. 
BetÜerpoesie  d.  Griechen  63.    ■ 
Blas  338. 
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Register. 


Bibel  Griech.  432.  446. 

Bibliotheken  d.  alten  Griechen 
57.  in  Alexandria  v.  Aiexandr. 
Bibl.  in  Pergamum441.  in  Kon- 
stantinopel 553. 568. 628. fg. 

Bilderstärmende  Kaiser  592.  fg. 
602. 

Bildliche  Rede  der  Griechen  127. 

Bion  Borysth.  127. 

Blemmides  616. 

Boeoter  114.  fg. 

Boethus  Peripatet.  494. 

Brunck  165. 

Bryennias  612« 

Byzantinisches  Kaiserthnm  543.fF. 
Byz.  Litteratur  und  Form  574. 
577.  ff.  584.  fg.  ihre  Epochen 
591.  Stadien  160.  fg.  579.  586. 
fg.    Trivial8chQle611.622.fg. 


C.  vgl.  K. 

Caecilius  Rhetor  492.  498. 

canon  Aiexandr.  155.  ff. 

Caracallus  511. 

Cedrenus  v.  Georgias. 

Cerimoniale  Constantini  599. 606. 

Chaeremon  Bibliothekar  450. 

Chariten -Kult  205.  fg. 

Charondas  338.  341. 

Chemiker  der  Griechen  542. 

Chersias  313. 

Chiron  215. 

Chöre  222.  ff.    xoQol  xvxXioi  224. 

Choerilas  Trauer  348. 

—  Epiker  381. 

Choeroboscus  v.  Georgias. 

Choricias  563. 

Chosroes  568.  589. 

Christen  Gegner  der  heidnischen 

Litt.  554.  fg. 
Christodoras  565.  571. 
Christodalas  603. 
Chronicon  Parium   vgl.  Marmor. 

Chr.  Paschale  600. 
Chroniken  v.  Stadtchroniken. 
Chronologie  als  Fach  460. 
Chrysanthius  549.  560. 
Chrysippas  468. 
Chrysoloras  617.  630. 
Chrysothemis  296. 
.Cinnamas  613. 
Codinas  v.  Georgias. 
Crescens  500. 
Cyjiiker     niiter     den     Kaisern 

500  fg. 


Daemonen  and  Daemonologie  d. 

Griechen  187. -495. 
Damascias  564.  ff.  625. 
David  der  Armenier  583»  590. 
Delphi  291.    Delphisches  Orakel 

202.  222.  fg. 
Demades  413.  416. 
Demen  der  Athener  378. 

Demetrins  Chalcondyles  634. 
•*  Cydonias  630. 

—  Cyniker  500. 

—  Pepagomenus  v.Pepagomenns. 

—  Phalereas  437.  448.  464. 

—  V.  TricÜnias. 

—  V.  Zenas. 
Demokrit  381. 
Demonax  501. 
Demosthenes  Bithynas  523. 

—  Redner  409. 413.    Nachahmer 
u.  Erklärer  536.  fg. 

Derkylas  310. 

Dexippas  (Herennias)  526. 
Diaskeaasten  Homers  277. 
Dicaearchas  152. 
Didaktisches  Gedicht  d.  Alexan- 
driner 480. 

Didymas  470.  476. 488. 
digamma  257.  264.  fg. 
Dinias  310. 
Dio  Cassias  487.  525. 

—  Chrysostomas  432.  492.  498. 
Diodoras  Sicalas  491. 
Diogenes  Laertias  275.'  523. 
Diogenianas  534.  539. 
Dionysiades  464. 

Dionysias  Aelias  518.534. 

—  Aiexandr.  489. 

—  Halicarnafs.  491.  fg.  496.  498. 

—  Kyklograph  468. 

—  Masicas  526. 

—  Periegetes  523. 

—  Verf.  V.  Bassar.  523. 
Dionysodotus  291. 
Dionysosdienst  291. 
Diophantus  526.  550. 
Dioskorides  Arzt  492. 

—  Rhetor  569. 

Dithyrambos328.330.ff.  382.411. 

Dorier:  Blutezeit  301.  ff.  Cha- 
rakteristik des  Stammes  98 — - 
111.  Dialekt  25. 28. 109.  Fraaen 
47.  Knabenliebe  51.  Kanst338. 
Priesterthumer  283.  ff.  Ton- 
art 293. 3 18.  ff,  vgl.  Melos.  Tra- 
goedie  350. 

Dosia<tas  479; 


Dotitheni  487.  609. 
Drakon  338.  841. 
Dnkas  618. 


tixäiiiv,  tlxiär  378. 

tttifftiiofts  538. 

Elegi«  315.  ff. 

Uleusinigclier  Kult  IN.  302.  fg. 

Kluinentarunterriclit  der  alten 
Griechen  70.  S.  Aet  BTzantiner 
611.  622.  fg. 

Ktii{ie<loklcs   381. 

Epliesus  Stuitienütz  512. 

EpJLoruK  413. 

Epichanniis  3S2. 
.Bpigeneg  SSO. 
'  üyiktet  494. 

Epikureer  458. 493.  600.  ihr  Auf- 


gor 


1  543. 


Rpimcnidea  340.  844. 
Biiimerismen ,    tniiieelitiy ,    611. 

Ö22. 
EjiistolograiWiiu  als  Studie  496. 

520.  b2i.  539. 
Epo3 :  Anfänge  340.  ff.  des  Non- 
.      nus  565.  inoi  349. 
KratoslLenee   der  Pliilolog    155. 

460.  fg.  469. 
—  Scliolaslicng  566. 
Erotik;  AnföngeinAaien425. 524. 
Erzieliang  d.  alten  Griechen  52. 

fr.     S,  Naclitrüge. 
Ethik  der  Grieclicn  138. 


Endoxai  412. 

Engamtnon  335. 

EahemeruB  467. 

Eiigeniiis  563.  570. 

Etiklua  298. 

Eumeliia  307  If. 

Eumoipiis  203.  297. 

Bnnapius  512.  549.  560.%.  564. 

Euphorion  von  Chalkis  479. 

Euphrates  SOI. 

Eoripides  396.    sentimental  135. 

religiöse  Denkart  145.392.  394. 

400. 
Euaebins  Poet  566.  570. 

—  Rhetor  570. 

—  Sophist  536. 

EiutathtDs  Erzbischof  613.624fg. 

—  Philosoph  560. 
Bustratiui  612. 
Eulocins  S50. 


Fabel:  Aesopische  330.  343.  fg. 

im  Volkigebranch  66.  66.  fg. 

als  Stilubnng  534. 
Fabridns  (I.A.)  163. 
FavoTinuB  529. 

Fetischdienst  d.  Griechen  186.  fg. 
Flöte  und  FlÜteniiiusik307.29I, 

S.  333. 
Form  derGriech.AatorenlSS.  ff. 
Frauen  der  Griechen  44.46.  ff, 
Frontonis  Epp.  539. 


Gaza  StDdiensitz443.  512. 
Gaza  (Theod.)  632. 
Gemistiis  v,  Pletho. 
Genesius  600. 

Geiigrapliie  als  Facli  4ßö. 
Geometrii!  als  Lchrobjekt  66. 
Georgiiis  Akropoliles  615. 


-  Ccdre 


s  612. 


-  ChocTObosciis 


-  Codin 


ä618. 


—  Cyprins  616. 

—  Lapithea  617. 

—  Lecapenna  617. 

—  Mo  nach  US  600. 

—  Pacliymeres  616. 

—  Phrantzes  618. 

—  Pisidea  583.  580. 

—  Sjncellus  156.  .^93. 

—  Traiieziinliua  632. 
Gesetzgeber  An  Griechen  340.  ^. 
Geaiua  Arzt  573. 
GespensterglBube  der  Griechen 

391. 
Giganten  191). 
Gitiadas  324. 
Glykaa  s.  lotiannes. 
Gnomen  65.  fg.  316. 
yoiiJflit  254.  ff. 
Gorgias  Rhetor  466.  483. 

—  Sophist  397.  ff. 
Gütterspracbe  183.  fg. 
Graiiri    195. 

Grammatik  der  Alexandriner  469. 

während  der  Sophistik  519.  fa. 

533.  fg.    der  Byzantiner  SM. 

611.  631;  ff. 
Gramm  atisten  73. 
Gregoras  v.  NicephorDS. 
Gregorina  CorinUi.  618. . 


Register. 


Gregorios  Cypriiu  v.  Georgioi. 

—  Nazianz.  547. 580.  Scholia  in 
Greg.  Naz.  608. 

—  Nyssenas  547. 

Griechen:  Oertlichkeit  10.  ff. 
Natorel  13.  ff.    Ursprünge  178. 

ff.  Zosammenhang   mit  dem 
Orient  177.  ff.    Gr.  in  Rom  484. 

fg.  487.  fg.  in  Italien  während 
des  15.  Jahrhund.  618.  ff.  631.  ff. 

Griechische  Sprache  17.  ff.  Ur- 
sprünge 178.  ff.  Anfange  183. 
neben  der  Lateinischen  486.  im 
Abendlande  während  des  Mit- 
telalters 589. 

Gymnastik  der  Griechen  78.  ff. 
(O.  H.Jäger  d.  Gymnastik  der 
Hellenen ,  Efslingen  1850.) 


Habron  489. 

Hadrianus  Kaiser  503.  509.  fg. 
Handschriften  der  Byzant.  Perio- 
de 603.  fg.  608.  629. 
Hannonis  Periplas424. 
Harpokration  Grammat.  518. 

—  Poet  560. 
Hegemon  Redner  413. 
Hegesianax  440. 
Hegesias  Cyren.  467.  fg. 

—  Rhetor  465. 
Hekataens  348. 
Hekebolias  547. 

Heldenlieder  der  Griechen  243. 
Helikonisches  Musenfest  204. 
Helladius  d.  ältere  523. 

-*  der  jüngere  563. 

Hellenismus  seit  Alexander  M. 
417.  ff.  in  Religion  445.  in  Ver- 
fassung 433. 439.  im  Rom.  Rei- 
che 486. 

Hemsterhuis  164. 

Hephaestion  534. 

Heraklides  Dichter  482. 

Heraklit  381. 

Herennius:    v.  Dexippus.  Philo. 

Hermagoras  Rhetor  492.  496.  fg. 

Hermen  -  Inschriften  65.  fg. 

Hermeslanax  480. 

Hermias  568. 

Hermogenes  518. 

Hermonymus  634. 

Herodes  Attikus  518. 

Herodianus  Grammat.  519.  534. 

—  Historiker  525. 

Herodotus  880. 


Heroisches  Zeitalter  208.  ff. 
Heron  Rhetor  534. 
Hesiodus  286.  ff. 
Hesychius  Illustrius  582, 

—  Lexikograph  564. 
Hexameter:    Ursprung  225.  227. 

Entwickelang  im  Epos  245.  fir. 

249. 
Heyne  164.  200. 
Hierokles-566. 
Himerias   551.  557.  562. 
Hipparchns  Dichter  464. 

—  der  Pisistratide  275. 
Hippokrates  381. 
Hipponax  335. 
Hoiobolus  616. 
Hoistenins  163. 

Homer  u.  seine  Dichtungen  242. 
255.  ff.  281.  Homerische  Al- 
terthümer  213.  Handschriften 
275.  ff.  Hymnen  290. 298.  Ho- 
mer Schulbuch  75. 

Honorare  der  Alten  86.  516. 

Hyagnis  295. 

Hymnen  242.  251. 

Hypatia  551. 

Hyperechius  563. 

vno&iaeig  der  Sophistik  514.  532. 


lacobus  Arzt  566.  573. 
lamblichus  Erotiker  524. 

—  Theurg  530.  560. 
lambus :  Ursprung  229. 
latrosophisten  540. 
Ibykus  335. 

*Iäio(furi  443.  fg. 
Ikasia  593.  603. 
liias  259.  263.  268. 
Inschrift  von  Rosette  427. 
lohannes  Chrysostomus  547. 

—  Damascen.  592.  602. 

—  Doxopater  611. 

—  Glykas  617. 

—  Grammat.  593.  603. 

—  Kan takuzen  615.  617. 
~  Italus  612.  621. 

—  Lydus  582. 

—  Malalas  600. 

—  Philoponus  579.  583. 

—  Skylitzes  612. 

—  Stobaeus  564. 

—  Zonaras  v.  Zonaras. 
Ion  237. 

lonier :  Charakteristik  des  Stam- 
mes 88.  ff.    Dialekt  24.  fg,  94. 
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97.  Frauen  48.  ihre  älteste  Pro- 
sa 234.  ihre  Leistungen  232.  ff« 

lonikus  560. 

*£6yios  novjog  239. 

lonsius  154.  163. 

losephns  492. 

Iphikrates  415. 

Irenaeus  (Pacatus)  498. 

—  Poet  566. 

Isaak  Porphyrog.  612. 623.  fg. 
Isaens  412. 

Isidorus  Characenus  488. 

—  Neuplatoniker  566.  572.  fg. 

—  Pelusiota  564. 

Isokrates  und  seine  Schule  87. 

409.  fg.  412.  fg. 
luden  in  Aegypten  420.  446.  fg. 
lalianus  Dichter  566. 

—  Kaiser  546.  551. 553. 
^  Rhetor  551. 

Juristische  Stadien  der  Griechen 

559.  in  IConstantinopel  581.. 
lustinianus  568.  573.  fg.  581. 


K  vgl.  C. 

Kaiser  (Rom.)  Gönner  d.  Griech. 
Litteratur  503.  509.  ff.  ihre 
Griech.  Korrespondenz  511. 

Kalifen  Gönner  d.  Griech.  Auto- 
ren 594. 

Kalliergus  634. 

Kallimachus  157.  448.  450. 469.  ff. 

479.  482.  seine  Schule  474. 
Kallinns  315. 

Kallisthenes  Armenisch  590. 
Kallistratns  538. 
Kallistus  633. 
Kanabutza  628. 
Kandidus  564. 
Kapito  487. 

Karthager  hellenisirend  423.  fg. 
Kephalas  v.  Konstifntin. 
Kephalion  520.  525. 
Kepion  304. 
Kerkops  309. 
Kinaethon  307.  fg. 
Kitharodische  Nomen  299. 
Klaudian  Poet- 566.  571. 
Kleinasiaten    hellenisirend    419. 

423. 
Kleinasiatische  Dialekte  182. 

Klemens  528. 
Kleobul  338.  342.  fg. . 
Kleopatra  444. 
Klisthenes  365.  fg. 

Bernhardy  Griech.  Lill. -  Geschichte.    Th.  !. 


Klonas  304. 

Klopstock  249.  fg.  267. 

xoivn,  xoivoC  421.  fg.  429.  ff. 

Koluthus  565. 

Kometas  603. 

Komnene  610.  620.  ff, 

xdiuog  349.  fg.  x(o^(pö(tt  347.  352. 

Komoedie  der  Attiker  388.  fg. 

396.  mittlere  41 1.  neuere  463.  fg. 
Konstantin  Dukas  601. 
-.  der  Grofse  543.  If.  552.  fg. 

—  Kephalas  599. 

—  Kppronymos  592. 

—  Manasses  613. 

— Porphyrogennetus  598.ff.606.fg. 
Konstantinopel   Studiensitz  548. 

552--556.  578.  fg.  585.  fg.  vgl. 

Byzantiner. 
Korinna  382. 
Koi^nnus  250. 
Kornaros  634. 
Kosmas  Hierosol.  608.  fg. 

—  Mönch  582. 
Krates  Antiquar  272. 

^-<-  Mallotes  und  seine  Schule 
441.  fg.  468. 

Kreophyliis  272.  279.  313. 

Kritias  412. 

xptTtxo/'473.  in  der  Sophistik  540. 

Kriton  Historiker  525. 

Kunst  der  Griechen  7.  fg.  ihr 
Einflufs  auf  die  Bildung  «7.  ff. 
d.  lonier  236.  239.  d.  Dorier 
338.  d.  Attiker  387.  fg.  d.Ale- 
xandr.  Periode  456. 462.  fg.  im 
Rom.  Kaiserthum  485.  fg.  488. 
fg.  502.  508.  fg.  der  Byzanti- 
ner 575.  584. 

Kydias  320.  324. 

Kykliker  269.  ff.  313. 

Kyklopische  Bauten  194. 

Kynaethos  280. 

Kyros  571. 


Lachares  569. 

Lakonische  Poesie  62. 

Lamprokles  323. 

Lapithes  v.  Georgias. 

Laskaris,  I.  u.  Konst.,  633. 

Lasus  346. 

Latein  bei  den  Griechen  19.486. 

fg.  608. 
Lateinisches     Kaiserthum     614. 

625.  fg. 
Lekapenus  v.  Georgius. 
Leo  der  Armenier  593. 
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Leo  Diaconas  601. 

—  Gramniaticus  60#. 

—  der  Isaurier  592. 

—  Philosophus  593. 

—  der  Weise  597.  606. 
Leonidas  A4exandr.  491. 
Leontius  Pilatus  617.  630. 
XiaX'*'  ^7.  in  Athen  377. 
Lesches  313. 
Leschides  441. 
Leucippns  381. 

X^etg  518.  533.  fg.    Lexica  524. 
Libanius  551.  558.  fg.  587. 
Likymnius  347. 
Linns  204.  fg. 
XoyoyQ<x(fo§  416. 
Lokrische  Melik  306. 
LolLianus  531. 
Longinus  Philolog523. 

—  Verfasser  de  sublimitate  497.fg. 
Lucianus  506.  514.  521.  534.  ff. 

542.  nachgeahmt  von  Byz.  627. 
LucilUus  491. 

Lncias  Neupythagoreer  501. 
Lydische  Musik  239.  294. 
Lykophron  448.  464.  469.  479. 
Lykurg  und  Homer  274. 
Lysias  404. 


Macedonischer  Dialekt  418.  424. 

Macedonisches  Kaiserhaus  596.  ff. 

Machon  464. 

Maeson  347. 

Makarios  Chrysokeph.  627. 

Makedonius  566. 

Makelies  Kaiser  563.  568. 

Malalas  s.  lohannes. 

Malchus  5^4. 

Manasses  s.  Konstantin. 

Manuel  Comnenus  624. 

—  Palaeologus  627. 
MarcelUnus  564. 
Marcellus  Sidetes  523.  540. 
Marcus  Kaiser  503  —  510. 

—  Sophist  516. 
Margites  315.  317. 
Marianus  570. 

Marinus  Neuplat.  öfeß.  572. 

Marmor  Parium  156. 

Mathematik  der  Griechen  8.  in 
Athen  85.  in  d.  Alexandr.  Pe- 
riode 471.  unter  d.  Kaisern  526. 

Manricins  Kaiser  582.  588. 

Maximus  Ephesius  549.  560.* 

•—  Planudes  617. 


Maxiraus  Tyrius  529. 

Medizin    der  Alexandr.  Periode 

471.  unter  d.  Rom.  Kaisem  526. 

540.  in  Byzanz  573.  614.  616. 

623.  624.  628. 
Megarisclie  Posse  347.  353. 
Melampus  284.  fg. 
Meleager  464. 
Meiesermus  539. 
uiXiiai  aotftajdjy  507.  514. 
Meletins  623. 
Melissus  381. 
Melos:  Anfange  291.  ff.  bei  Do- 

riern  320.  ff. 
Menander  Komiker  v.  xiifAoq, 

—  Protektor  583. 
Menedemus  466. 
Menelaus  Mathem.  526. 
Menippus  464. 

Meton  412. 

Metra:    Ursprünge  225.  ff.     Be- 
deutung 248. 
Metrodorus  Gramm.  569.  574. 
Metrophanes  538. 
Meursius  163.  167. 
Milesius  560. 
Mimnermus  335. 
Minyer  205.  fg. 
Mnesiptolemus  440. 
Moderatus  501. 
Moschopuli617. 
Mo^es  Choren.  583.  590. 
Musaens  der  Eumolpide  203.  297. 

—  Epiker  565. 

Mus^n  200.  Musenpriester  in  Ale- 
xandria 453. 

Museum  von Alexandiia 438.451. ff. 

Musik  und  Poesie  299.  in  der 
Paedagogik  55.  fg.  und  als  Mo- 
ment der  Kultur  200.  fg.  fiov- 
aixtj  73.  Neuerungen  395.  Mu- 
sikalische Bildung  77.  fg.  bei 
Doriern  303.  ff. 

Musonius  RLetor  551. 

—  Rufus  494. 
Musurus  634. 
uvxrrio  ]Attix6s  378. 
Myllus  353. 
Mythenkenntnifs  der  Byzantiner 

571.    ilire  Mytho^raphen  608. 
/nv&og  60.  93.  220.  ff. 


Nachahmung  der  alten  Gräcitat 

537.  fg.   • 
Naturschilderung  d.  Griechen  140. 
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Nankratis  238.  512. 

Naupaktisches  Epos  309. 

Neniesius  541. 

Nestor  Epiker  523.     ^ 

Neagriechisch  beginnend  609. 

Neupia  toniker :  Anfange  530.  Auf- 
hören 566.  ff. 

Neupythagoreer  501. 

Nicephorus  Blemmides  v.  Blem- 
mides. 

—  Chumnns  616. 

—  Gregoras  617. 

—  Patriarch  593. 

—  Phokas  601. 
Nikander  479. 

Niketas  Akominatus  614.  621. 

—  Eugenianus  613. 

—  Rhetor  497.  517. 

—  von  Serrae  608. 
Nikolaus  Arzt  616. . 

—  Damascenus  491. 

—  Rhetor  569. 
Nikomachus  Math.  526. 
Nikomedia  Studienort  548.  557. 
Nikostratus  524.  537. 
Nonnosus  582. 

Nonnus  Epiker  565. 

—  Mythograph  608. 

—  Theophanes  599. 
Nubier  hellenisirend  427. 
Nnmenius  Neuplat.  529. 

—  Rhetor  534.  537. 


Objektiyitätd.Griech.Stiles  147X 

Ochlokratie  Athens  392.  ff.    ilire 
Beredsamkeit  408.  fe. 

Ode  der  Aeolier  333.  fg. 

Odyssee  259.  263. 

Oenomaus  500. 

Oixovuevixog  578.  585. 

Olen  297. 

Olympiodorus  Histor.  564. 

Olympus  Musiker  295. 

Onirokritik  499.532.541. 

Onomakritus  270.  348.  fg.  353. ff. 

Oppianus  523. 

Orakel  202.  in  d.  Kaiserzeit  498.  fg. 

Orchomenus  205.  fg. 

Oribasius  550. 

Origenes  KV.  528. 

Orion  563.  570.  * 

Orpheus  201.  Orphische  Theo- 
logie 349.  352.  bei  den  Neu- 
piaton.  565. 

Orus  563. 


Padätus  V.  Irenaens. 

Pachomius  627. 

Pachymeres  v.  Georgius. 

Paean  292. 

Paedagogik  der  Griechen  70.  ff. 

Paederastie  der  Griechen  49.  ff. 

Palaeologen  615.     ihre  Bildung 

626.  fg. 
Palladas  566. 
Pamphos  297. 
Pamprepius  568.  fg, 
Panegyren  219.  ff. 
Panolbius  Poet  570. 
Pappns  550. 
Papyri  427.  fg. . 
Parallela  minora  542. 
Parmenides  381. 
Parodie  411. 

Parthenius  479.  ^ 

Parther  hellenisirend  423. 
Patriotismus  der  Griechen  42. 
Panlus  Aegineta  5t30. 

—  Silentiarins  582. 

—  tyrius  539, 

Pausanias  Grammat.  518.  534. 

—  Periegeta  520.  fg,  525. 
Pelagius  Poet  571. 
Pelasger  190.  ff. 
Pepagomenus  616. 
Peregrinus  Proteus  501. 
Pergamenische  Könige  430.440.  fg. 
Pergamum  Studiensitz  512. 
Perikles  386.  fg. 

n^oCodoi  yijs  86. 
Peripatetiker  152.  459.  468. 
Perserkriege :     ihr    moralischer 

Einünfs  355. 
Petrus  Magister  582.  ' 
Phemonoe  227. 
Pherekydes  Syrius  345.  349. 
Pliiladelphus  der  Ptolemaeer  437, 

443.  448. 
Philammon  297. 
Philes  617. 
Philetas  469.  479. 
Philippus  Thessalon,  522. 
Philistion  488.  491; 
Philistus  413. 
Philo  (Herennius)  Bybl.  533. 

—  Byzantius  538. 

—  ludaeus  495. 
Phitochorus  152. 
Philolaus  381. 

Philologie  der  Alexandr.  461.  fg. 
Philopator  der  Ptoleriiaeer  444. 
Philoponus  v.  lohannes. 
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Pliilosopbie :  Anfange  345.  ig, 
FortBchritte  38Q.  fg.  der  Athe- 
ner 405.  ff.  d.  Alexandr.  Perio- 
de 458.  fg.  466.  fg.  473.  unter 
den  Kaisern  493.  fg.  500.  fg. 
Verfolgnng  553.  Erlöschen  566. 
iL  vgl.  Neuplktoniker. 

Philostratas  499. 512. 521. 523.  fg. 
529.  538.  542. 

Philoxenus  Meliker  382. 

Phlegon  523.  542. 

Phokaea  238. 

Phokion  415. 

Photius  597.  603. 

Phrantzes  v.  Georgias. 

Phrynichus  Attikist  519.  533. 

—  Tragiker  348. 
Phrynis  395. 
Physiognomik  der  Kaiserzeit  541. 

der  Byzantiner  624. 
Pigres  315. 
n^ynxfg  157.  ff. 
Pindar  382. 

Pisander  312.  der  jüngere  523. 
Pisides  y.  Georgias. 
Pisistratid^n  u.  Homer  270.  275. 

ff.  365. 
Pittakus  338.  341.  fg. 
Pittheus  ein  M'eiser  215. 
Pius  Kaiser  503.  510. 
Planudes  y.  Maximus. 
nXcca/nara  515. 
Plastik  der  Griechen  121. 
Plato407.  Aesthetik  151.ff.  Eu- 

thydemus  410.  Nachahmer  536. 

Paedagogik  54.    Stil  132. 

Pletho  (Gemistus)  630.  fg. 
Plotinus  530. 

Plutarchus  Chaeron.  432.  486. 
491.  495. 

—  Nestorii  566. 

Poesie  bei  den  Griechen  247.  fg. 

no^rjaig ,  noti^jrjg  60. 
Polemon  Perieget  460.  474. 

—  Sophist  517. 531. 

noXtXixri  Xi^ig  520.  535.  noXiti- 
Ttog&Qovog  511.  aU)^o^noXi'' 
ttxog  y.  yersus. 

Pollux  Attikist  519.  534. 

—  Chronist  600. 
Polybius  422.  433.  460. 
Polygraphie  der  Griechen  451. 
Polymnestus  320.  324.  fg. 
Porphyrius  530. 543. 
Potamon  495. 

Pratinas  347.  351. 


Praxagoras  549. 
Praxilia  382. 
Praxiphanes  473. 
Priscianus  Neuplat.  573. 
Priskus  564. 
Proaeresius  547.  551. 
Prodikus  397.  402. 
Prodromus  v.  Theodoms» 
Progymnasmen  524.  538. 
Proklos  567.  572. 
Prokop  Historiker  582. 

—  Sophist  563.  570. 
Pronapides  251. 
Prooemia  der  Epiker  252. 
Protagoras  397.  402.  fg. 
Psaon  465. 

Psellus  612.  620.  fg.  623. 
Ptolemaeer  435.  ff.  442.  ff. 
t^tolemaeus  Chennus  523. 

—  Mathemat.  526. 
Pyrrhns  Memoiren  460. 
Pythagoreer  345. 
Pythisches  Lied  291.  296. 


Quadratus  y.  Asinius. 
Quadriyium  586.  612.  627. 
Quintus  Epiker  565. 


Realismus  der  Griechen  33.  ff.  147. 

Rechtsbegriff  der  Griechen  39.  ff. 

Redegatt-ungen  der  Griechen  130. 

Religion  der  Griechen*  184.  ff. 
1 96.  fg.  Ihre  religiöse  Denkart 
137—146.  in  Zeiten  der  Auf- 
klärung 399.  fg.  467.  fg.  unter 
den  Kaisern  493.  ff.  498.  527. 
fg.  541.  fg.  • 

Rhadamanthys  215. 

Rhapsoden  Homers  243.  fg.  253.  ff. 
275.  ff.  Hesiods289. 

Rhianus  482. 

Rhodus  Studiensitz  435. 442.  für 
Rhetorik  464.  fg. 

Ritterromane  der  Byzänt.  626. 

Roman  der  Griechen  137.  yel 
Erotik.  *  • 

Rufinus  566. 

Ruhnkenius  164. 


Sabinus  Rhetor  538. 
Sagaris  250. 
Sakadas  320.  325. 
Sallustius  550. 
Sänger  y,  Aoeden. 


Register. 


661 


Sappho  33it 
Satyrspiel  347.  351. 
Schedae,scliedograpIiia  611.621.ff. 
Scholia :  Anfönge  524. 
axoXixd  vnofxvr^iJiara  475. 
Schrift:    ihr  •  ältester  Gebrauch 

217.  ff.  264.  fg. 
Schulbücher  der  alten  Griechen 

54.  70.  ff. 
Schwimmen  der  Griechen  77. 
Sekretariat  der  Kaiser  511. 
Septimius  Severus  503.  * 
Sextus  Empir.  529. 
Sibyllae  202. 
Sidon  Studienort  512. 
Sieben  Weise  339.  341.  ff. 
Sikelioten  306. 
Sikeliotes  611. 

Sikyon :  Musik  u.  Kunst  306. 463. 
Simeon  Metaphrastes  599. 

—  Seth  612. 
Simmias  479. 
Simonides  Amorginus  315. 

—  Ceus  382. 

—  Epiker  440. 
Simplicius  568.  573. 
Sklavenwesen  der  Griechen  43.  ff. 
Skolien  63.  fg. 

Skopelian  497.  517. 
Smyrna  Studiensitz  512; 
Sokrates  406. 
Sokrates  Histor.  564. 
Sokratiker  407.  412. 
Selon  275.  335.  340.  344. 
Sopater  Dichter  464. 

—  Philosoph  549.  553.  560. 

—  Rhetor  564. 

Sophisten :  ihr  Einflufs  83.  397. 
401.  fg. 

Sophistik  n.  Chr.  501.  ff.  554.  ff. 
öotfiairjg  513. 

Sophokles  388. 

Sophron  28.  382. 

Sosiphanes  481. 

Sotades  464. 

Soterichus   523. 

Spartaner  musikalisch  305. 

Spenden  324. 

Sprachbildung  d.  Griechen:  An- 
fänge 249.  fg.  260.  fg. 

Sprüchwörter  59. 64.  fg.  Samm- 
lungen 525.  539.  (G.Becker 
Das  Sprichwort  in  nationaler 
Bedeutung,  Wittenberger  Pro- 
gramm 1851.) 

Stadtchroniken  der  Gr.  219. 


Stämme  der  Griechen  charakte- 
risirt  88.  ff. 

Stasinus  313. 

Stephanus  Byz.  563. 

Stesichorus  327.  ff. 

Stesimbrotus  280. 

Stichometrie  449. 

crri/qido/  281. 

Stobseus  564. 

Stoiker  im  Pergamen.  Reiche  441. 
unter  den  Kaisern  493.  fg.  501. 
ihre  Philosophie  der  Religion 
468.  der  Sprache  467.  ihr  Stil 
501.    ihr  Verlöschen  543. 

Strabo  491. 

Strato  523. 

Suidas  157.  601.  609. 

Superianus  569. 

Susarion  347. 

Syagrus  250. 

avyyQatfSiv  56. 

Synesius  Arzt  614. 

—  Cyren.  566. 

Syrer:  ihre  Kultur  419.  425.  fg. 

440.  486.    Uebersetzer  594. 
Syrianus  566. 

Tabula  Iliaca  75. 
Tarsus  Studienort  442.  512. 
Taurus  Berytius  529.  542. 
Telephus  519.  533. 
Telesilla  382. 
Tempel  der  lonier  239. 
Terpander  292.  299.  fg. 
Thaies  338.  345. 
Thaletas  320.  324. 
Thamyris  200. 
Theagenes  280. 
Theater  in  Alexandria  445. 
Themistius  550.  559.  561. 
Theodorus  Atheist  467. 

—  Gadarenus  489.  497. 

—  Hyrtacenus  616. 

—  Metochites  617. 

—  Prodromus  613. 

—  Studites  593. 

—  Tarsen sis  589. 
Theodosius  Dichter  601. 

—  Kaiser  546.  554. 

—  Mathemat.  526. 
Theognis  382. 
Theognostus  594.  602. . 
Theokrit  480. 

Theologie  d.  Gr.  143.  ff.  390.  ff. 
Theon  Mathemat.  526.    der  jün- 
gere 550. 
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Tbeon  Rbetor  492. 
Theophanes  Byz.  582. 
— -  Confessor  593. 

—  ¥.  Nonnus. 

Theoplülas  Kaiser  593.  602.  fg. 
Theopbylaktas  Erzbiscliof  601. 

—  Simokattes  583. 
Tbeopompns  Historiker  4U. 
Tbeosopbie  d.  Kaiserzeit  49o.  499. 
Tbespis.348.  35).  fg. 

Tbomas  M.  616. 

Tbraker  in  Griecbenland  198.  ff. 

Tbrasymacbus  404. 

^Qoyog  der  Sophisten  503.  507. 

510.  fg. 
Thukydides  399.  405.     Nacbab- 

mer  u.  Erklärer  536.  fg. 
Timaeiis  Historiker  460.  465. 

—  Pytbagoreer  381.  520. 
Timagenes  488. 
Timokreon  382. 
Timotheus  Gazaeus  563.  571. 

—  Milesios  395. 

—  Staatsmann  417. 
Tischgespräclie  der  Gelehrten  64. 
Todtenklage  62. 
Tragoedie:     Ursprünge  348.  ff. 

Einilufs  84.  fg.  389.  ff.     Fort- 
schritte 385.  fg. 

Trapeznntius  v.  Georgias. 

Traaniglaiibe  der  Griechen  532. 

Tribonianiis  581. 

TricHnius  617. 

Trochaeische  Tetranieter  229. 

Troilus  563. 

iQOffri  xcil  uctidfia  77. 

Tryphiodorns  565. 

Tryphon   Grammatiker  489. 

—  König  444. 

Tyrannen  der  lonier  93.  240. 
Tyrannion  488. 
Tyrtaens  325.  fg. 
Tynis  Studienort  512. 
Tzetzes  613. 


.  * 


,  vnoßolii,  vn6Xri\pti  275. 
Valckenaer  164. 
Valens  Gegner  des  Heidentboms 

546.  553. 
Valerius  PolUo  534^ 
versus  memoriales  87.    .politici 

581.  587.  fg. 
Vestinus  534.  537. 
Ulpianus  558. 
Unsterblichkeit  im  Griechischen 

Glauben  145. 203. 
Volksfeste  der  Griechen  2^3. 
Volkspoesie  d.  Gr.  61.  ff.  240.  ff. 
Vossius  163. 
Uranius  520. 
Urvölker  Griechenlands  188.  ff. 

Wiegenlieder  -der  Griechen  62. 
Wolf  (F.  A.)  165.  ff. 
Wyttenbach  164. 

Xanthus  Lyriker  324. 
Xenodamus  320.  324. 
Xenokrit  320.  324. 
Xenophon  413.    Nachahmer  536. 

Zacharias  Philosoph  566. 
Zaleukus  338.  341. 
Zehn  Redner  498. 
Zeichnen  der  Griechen  71.  74. 
Zeno  Arzt  550. 

—  Eleat  381. 

—  Kaiser  568. 

Zenobius  Grammat.  487. 525. 539. 

—  Rhetor  551.  558. 
Zenodotus  447.  fg.  469. 
Zenus  634. 
Zigabenus  621. 

CfofCj  iüiygdffOi  74. . 
Zoilus  468. 
Zonaras  613. 
Zosimus  Histor.  564. 

—  Rhetor  563. 568. 


Z  u  b  e  r  i  c  h  t  i  g  e  n  : 

S.  506,  26.  Wandcrhisl,  und  mehrere  kleinere  Versehen  im  Griechischen  Druck: 
76,  b,  uifiiyfi^ya ,  253,  16.  j/cfov,  355,  5.  TfAfTßl,  487.SchIufs  ayad^oig, 

bis ,  29.  llQtaxittydg  6  A. 


(Gedruckt  bei  W.  Plötz  in  Halle.) 
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